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Vorwort 

Die  vorliegenden  Grundzüge  der  Länderkunde  sind  am  nieinoni  Texte 
zu  Spaniers  Haiiclntlas  hcrv orgegangen  und  können  in  mancher  Beziehung 
als  eine  neue  Auflage  davon  angeschen  werden.  Sic  wurden  schon  während 
dessen  Abfassung  geplant,  um  die  durch  den  Druck  uuf  die  Kiicköiit^  n  der 
Karten  bedingte  räumliche  Beschränkung  zn  vermeiden,  und  auch  um  die 
Dantdluog  wisMnacliaftKclker  gestalten  sa  kdimeii,  ab  es  in  jenem  ffir  die 
weiteste  Kreiee  beetimmten  Werke  mög^ch  war.  Eist  nach  zwölf  Jabien, 
nach  einem  Umweg  über  eine  viel  auAfohifichexe  Ausarbeitung,  ist  wenigstens 
det  erste,  Europa  behandelnde  Band  zum  Abschluß  gelangt;  ich  hoffe,  daß 
der  zweite  Band  mit  der  Darstellung  der  außereuropäischen  £rdteile  bald 
nachfolgen  knnn. 

Das  Buch  soll,  was  ja  bei  einem  geographisLlien  Huche  noch  nicht  unnötig 
ist  zu  bemerken,  weder  ein  Schulbuch  noch  ein  Nachschlagebuch  für  den 
praktischen  Gebrauch  sein,  sondern  eine  kurze  wissenschaftliche  Darstellung 
der  L&nderkunde  für  Lehrer  und  Studierende  der  Geographie  sowie 
für  alle,  die  von  Nachbaigebiet^n  her  nach  geographischer  Belehrung  suchen, 
und  überhaupt  für  alle  Gebildeten  geben.  soll  die  Länder  und  Land* 
Schäften  der  Erde  in  ihrem  Wesen  beschreiben  und  nach  MögUchkeit  verstehen 
Ifhren.  Xafürliih  kann  man  diese  Aufgabe  verschieden  auffassen,  und 
tnancbcr  wird  mit  inoiner  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  nicht  einver- 
standen sein;  aber  ich  darf  mit  j^utom  (iowissen  sagen,  daß  fie  ans  reiflicher 
Überlegung  hervorgegangen  lat,  und  darf  zur  Begründung  auf  meine  metho» 
dischen  Aufsatze  in  der  Geographischen  Zeitschrift  verweisen. 

Bine  geographische  Darstellong  darf  nicht,  wie  es  so  lange  üblich  ge- 
wesen ist,  in  der  Zuaammentragnng  des  RohstoSee  tind  der  Anhäufung 
von  Einzelheiten  aufgehen,  sondem  mtt0  auf  geistiger  Durchdringung  des 
StofEes  beruhen  und  den  Zusammenhang  der  Erscheinungen,  sowohl  den 
Zusammenhang  der  an  einem  Orte  vereinigten  Erscheinungen  wie  den 
Zusammenhang  der  verschiedenen  Ürtlichkeiteu  und  Landschaften  unter 
einander,  zu  dcutlirlier  Vorstellung  bringen.  Daß  dabei  die  Natur  der 
lÄuder  nicht  bloß  als  Griuidlage  des  menschlichen  Lebens  aufgefaßt  werden 
darf,  sondern  einen  gleichberechtigten  Gegenstand  der  Betrachtung  bildet, 
wird  heute  BemUch  allgemein  anerkannt.    Besonders  die  Darstellung  des 
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Bodens  ist  in  don  letzton  Jahrzehnten  eine  \  o!lkommcn  andere  preworden;  an 
die  Stt^llf  der  Beschreihnng.  die  leicht  bei  Einzelheiten  hafren  blieb,  ist  eine 
auf  die  Erkenntnis  des  inneren  Baues  und  der  oberÜächlich  uinbildtMiden 
Kräft<?  gegründete  und  auf  das  (Janze  gerichtet«  Auffassung  getreten. 
Auch  in  der  kliniatologischeu  Darstellung,  die  sich  leider  meist  noch  in  der 
Angabe  von  Zahlenwexten  erschöpft,  habe  ich  mich  bemüht,  die  Art  des 
Witterungeverlaufes  xu  beliehnen  und  nach  Möglichkeit  aus  der  at- 
mosphäriBcheii  Zirkulation  su  erklären.  In  den  pflansen-  und  liergeo- 
graphischen  Abschnitten  habe  ich  sowohl  den  physiologischen  wie  den 
entuncklungsfroschichtHrhen  Gesichtspunkten  Rechnung  zu  tragen  versucht. 
Die  Behandlung  des  Menschen  begnügt  sich  absichthch  nicht  mit  den  Ein- 
flüssen d«'r  Natnr  auf  den  Menschen  oder  mit  den  im  äußeren  Bilde  der 
Tianrlschait  herxoi tretenden  Zügen,  wie  man  neuerdings  befürwortet  hat. 
sondern  sucht,  alteren  Vorbildern  folgend,  ein  umfajiseudeü  und  ui  sicli 
geschlossenes  Bild  von  der  Bevölkerung  und  Kultur  der  verschiedenen 
Länder  und  Landschaften  su  entwerfen. 

Besonderen  Wert  habe  ich  auf  die  Herausarbeitung  der  natärlichen  Land* 
Schäften  gelegt;  wenn  man,  wie  es  eine  Zeit  lang  Kode  geworden  war, 
die  groSen  Lander  Europas  oder  gar  den  gansen  Bidteil  als  Einheiten  anf£a0t, 
wird  man,  beider  großen  Verschiedenheit  der  Landschaften,  der  eigentlichen 
Aui^be  geographischer  Darstellung  nicht  gerecht.  Schon  im  Atlastezt  bin 
irh,  wo  der  Raum  es  erlaubte,  auf  die  einzelnen  Landschaften  ein^regangen; 
hier  habe  irh  diesen  Grundsatz  allgemein  durchführen  und  in  der  geogra- 
phischen Gliederung  beträciitlich  weiter  gehen  können,  ich  freue  mich,  dali 
inzwischen  auch  Philippson  in  seiner  Darstellung  Europas  denselben  Weg 
eingeschlagen  hat.  Daß  Mittel-Europa  ausführlicher  behandelt  worden  ist, 
bedarf  keiner  Rechtfertigung.  Wenn  auch  die  Darstellungen  der  anderen 
Ijänder  nicht  ganz  i^eichmäßig  ausge&tllen  sind,  so  möge  ihre  verschiedene 
4bfs88ung8seit  und  Abfassungsweise  zur  Entschuldigung  dienen,  da  sie  teils 
aus  dem  Rohstoff  herausgearbeitet,  teib  als  Auszüge  aus  eiuM*  ausführ- 
licheren Ausarbeitung  niedergeschrieben  worden  sind. 

Bei  der  gebotenen  Kürze  ist  weder  lebendige  Schilderung  noch  Wider- 
gabe der  Untersuchungen  überden  Zusammenhang  der  Erscheinungen  möglich: 
nur  die  Krfielmisse  können  liin^estellt  werden.  Auch  der  Stil  kann  nur  nach 
Klarheit  und  Genauigkeit  stre]»en  und  muß  auf  Fülle  und  E!e<^anz  verziehten; 
namentlich  in  der  Beschreibung  der  einzelnen  Landschaften  hat  sich  trockene 
Aufsahlung  vielfoch  nicht  Termäden  lassen.  16t.  habe  nach  bestrebt,  die 
Darstellung  möglichst  so  su  halten,  daß  sie  auch  ohne  besondere  Vorkenntnisse 
verstanden  werden  kann;  die  allgemwnen  B^riffe  und  technischen  Aus- 
drücke sind  großenteils  bei  der  Übersicht  des  Erdteils  erläutert  worden,  wo 
man  sie  mit  Hülfe  des  Sachregisters  leicht  finden  kann. 

Jedem  Kapitel  ist  die  >^nchtigste  Literatur  beigefügt  worden.  Es  ist 
nicht  etwa  die  Literatur,  die  ich  benutzt  habe  —  Quellenangaben  würden 
bei  einem  solchen  Buche  viel  su  weit  führen  — ,  sondern  die  Literatur,  auf  die 
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irh  den  T/Pser  zu  atisfiihrl!rh<»n»r  Belehrung  hinweisen  mochte.  Dalit  i  ist, 
Willkür  uiivenueiUlich;  ich  habe  meist  nur  Bücher  und  Aufsätze  allgemeinen 
Inhalts  aufgenommen,  Spezialarbeiten  dagegen,  auch  wenn  ich  sie  wissen» 
schaftlich  besonden  hoch  schätze,  weglassen  müsMn. 

Klare  Aul&ssimg  der  rämuHehen  Verhältnisse  kann  nur  aus  der  Karte 
gewonnen  werdm.  Die  Darstellimg  durch  das  Wort  muß  die  Karte  voraus* 
setzen  und  braucht  sie  nicht  tu  wiederholen;  Umschreibung  der  Karte  führt 
leicht  zu  deren  Vernachlässigung.  Die  tjrnßen  Züge  der  Bodenge.stalt,  der 
r;f>wäs«!Pr  und  Wege  mid  der  Lage  der  Ortschafton  sind  geriiipend  aus  den 
Hand-  und  den  größeren  SchTilatlanten  zu  ersfiuti.  die  in  den  Hitnden  der 
Leser  vorausgesetzt  werden  dürfen;  dagegen  schien  es  erwünscht,  eine  Anzahl 
besonders  interessanter  Landschaften  and  Orte  in  größerem  Maßstabe  vor- 
sufähren  und  namentlich  den  inneren  Bau  der  Lander,  die  klimatischen 
Verhaltnisse,  die«  Pflanzendecke,  die  Verteüong  der  Volker  und  Religionen, 
die  Dichte  der  Bevölkenmg,  die  Gliederung  der  Volkswirtschaft  u.  a.  in  lie- 
sonderen  Kärtchm  vorzuführen,  weil  Berghaus'  physikalischer  Handatlas 
kaum  allen  Lesern  zur  Verfügung  stehen  ^ird  und  ja  au<  h  weder  die  Tektonik 
noch  die  tneistcn  Teile  der  Geographie  des  Menschen  herücksichtirrt,  und  weil 
die  t  ntsprechenden  Karten  in  den  Schiilatlanten  inhaltlieh  vielfarh  ungenügend 
sirid.  Diese  Kärtchen  sind  teils  aus  Berghau»,  Sydow-W agner,  Reclus, 
der  Länderkunde  von  Europa  und  anderen  Werken  entnommm,  t«Is  von 
den  Herren  Dr.  Rudolf  Horn,  Hermann  Kroeck  und  Wilhelm  Spitz  oder 
von  mir  für  dies  Buch  oder  auch  schon  für  Spameis  Handatlas  neu  entworfen 
und  von  den  B^artographen  Herreu  Opitz,  Sternkopf,  Wieduwilt  u.a. 
gezeichnet  worden.  Die  Verlagsbuchhandiung  ist  mit  großer  Opferwillig- 
keit allen  meinen  auf  die  Beigabe  von  Karten  geäußerten  Wünschen 
entgegen  gtdvcnmien. 

Für  das  Register,  das  von  Ilcrni  Kroeck  bearbeitet  worden  ist,  si-hien 
uns  eine  Dreiteilung  am  zwcci^nuiliigsten.  I>as  geographische  Register  soll 
denen  di^en,  denen  es  um  eine  bestimmte  Landschaft  o^r  Ortlichknt  au 
tun  ist;  absichtlich  sind  darin  nur  die  Stellen  venseichnet  worden,  an  denen 
etwas  Wesentliches  darüber  ausgesagt  wird.  Das  Sachregister  ist  für  die 
bestimmt,  die  sich  über  Ix  stimmte  Erscheinungen,  beispielsweise  das  Klima 
oder  den  Bergbau,  unterrichten  wollen«  Das  Namenregister  soll  das  Auf* 
suchen  der  Literatur  erleichtern. 

Heini  Le.sen  der  Korrekturen  haben  mich  Herr  Kroeck  und  Frl. 
M.  Hühner  bereitwiUigst  unter.stützt. 

AHred  Hettner, 
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Lage  und  Ausdehnung. 

Die  L;(itf1»'rgni})p«'.  die  wir  unter  dem  NanuMi  Eiir()])a  zusammenzufassen 
plU'gea,  ist  ein  Teil  und  zwar  der  westlichste  Teil  den  großen,  als  Eurasien 
bezeichneten  NordkoutiueiiUs  der  ustlichen  Halbkugel.  Im  Westen  und  Norden 
wild  «8  durch  den  breiten  nordatlantischen  Ozean  und  das  diesen  fortsetiends 


Die  Jjt^  Kuxopas. 

nöidliehe  Biaineer  von  Noidameiika,  d.h.  dem  Nordkontment  des  west* 

liehen  Halbkugel,  getrennt.  Tm  Süden  bewirkt  das  vom  atlanti.scben  Ozean 
eindringende  mittelländische  Meer,  eines  der  drei  großen,  die  nördlichen  und 

die  südlichen  Kontinente  s(  heidenden  Mittelmeerp  der  Erde,  eine  allerdings 
viel  weniger  vollkommene  Trennung  von  .Afrika  und  dem  sidi  anf^ehließen- 
den  \'(irder- Asien,  mit  denen  bei  Liihraltar.  bei  Sizilien  und  an  dei  Südostecke 
der  iialkaniialhinsel  eine  nahe  Berührung  stattfindet.  Im  Osten  dagegen 
Hettner,  Lündt-rkundc   I.  1 
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geht  C8  in  breitem  Kuntinentalzusamnienliaug  in  die  große  asiatisc  he  Land- 
•maase  über. 

S«  erscheinen  uns  als  die  wichtigsten  Tatsachen  der  Lage  Europas: 
daß  es  ein  Teil  der  größten  Kontinentalinasse  der 
Erde  ist,  daß  es  im  Osten  und  Süden  unmittelbar  an 
Festland  stößt  mler  doch  nur  durch  schmale  Meere 
davon  getrennt  wird,  und  daß  auch  der  im  Westen 
gelegene  Ozean  vergleichsweise  schmal  ist.  Namentlich 
in  der  Zeit  der  erwachsenden  Seeschiffahrt  war  hierin 
die  Möglichkeit  einer  nahen  Berührung  mit  den  meisten 
anderen  Teilen  der  Erde  gegeben.  Aber  dem  Um- 
stand, daß  der  westliche  Teil  Europas,  etwa  die  Um- 
gebung des  Kanals,  geometrisch  genau  im  Mittelpunkte 
der  Halbkugel  der  größten  Landanhäufung  gelegen 
sei,  hat  man  d(K'h  wohl  einen  viel  zu  großen  Wert 
Ml  '  i.  j  beigemessen:  es  ist  nicht  recht  einzu.sehen,  worin  die 
8    Lfe^^J  »      1       Bedeutung  dieser  Lage  bestehen  soll. 

Inwiefern  dürfen  wir  aber  die  Länder,  die  wir  als 
Europa  bezeichnen,  überhaupt  als  Einheit  auffassen 
und  als  besonderen  Erdteil  betrachten? 

Die  Auffassung  Europas  als  eines  besonderen  Erd- 
teils und  seine  Unterscheidung  von  Asien  und  Afrika 
stammt  aus  dem  Altertum  und  zwar  aus  dem  Ge- 
brauch der  Schiffer  des  ägäischen  Meeres.  Der  Name 
Europa  scheint  von  dem  semitischen  Worte  Ereb  oder 
Irib  abgeleit<^t  zu  sein,  das  Sonnenuntergang,  Westen, 
im  Gegensatze  zu  Aqu,  Sonnenaufgang,  Osten,  bedeutet. 
Aus  dem  Munde  der  Phönizier  vernahmen  die  Griechen 
die  beiden  Namen  und  wandten  sie  in  den  uns  ge- 
läufigen Formen  Europa  und  Asien  für  die  West-  mid  die 
Ostaeite  des  ägäischen  Meeres  an.  Im  Fortschritt  der 
geographischen  Kenntnis  wurden  die  Länder,  die  mit 
Kleinasien  zusammenhängen,  zu  Asien,  die  Ijändcr, 
die  mit  Griechenland  zusammenhängen,  zu  Europa  ge- 
rechnet, während  die  im  Süden  des  mittelländi.schen 
Meeres  gelegenen  Landinas.sen  unt«r  dem  Namen 
Libyen  oder  Afrika  als  besonderer  Erdteil  ausgeschieden 
wurden.  Diese  geographische  Dreiteilung  der  alten 
^  Welt  hat  sich  bis  auf  unsere  Tage  erhalten,  obgleich 

schon  Männer  wie  llermlot  und  Eratosthcnes  ihre  Be- 
rechtigung angezweifelt  haben,  und  obgleich  wir  heute  mit  Sicherheit 
wis.sen,  daß  die  Vorstellungen,  aus  denen  sie  hervorgegangen  i.st,  falsch 
sind.  Der  Gebrauch  hat  sie  geheiligt,  und  es  wäre  ein  vergebliches  Be- 
mühen, sie  beseitigen  zu  wollen;  man  muß  sich  aber  bewußt  bleiben,  daß 
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sie  auA  einer  lalfldieii  AtiJfassung  der  TerluUtuuw  eiitst«nden  ist,  und  daO 
heute  niemand  auf  den  Oedanken  kommen  vvrde,  diese  Brdteile  aufzu- 
stellen'^). ESnropa  ist  niclLt,  wie  AnstialieB,  Afrika,  die  beiden  Amerika,  ein 
rings  vom  Meere  umgebener  oder  doch  nur  durch  eine  scknmle  Landenge 
mit  anderen  Landmassen  verbundener  selbständiger  Kontinent,  sondern 
nichts  als  ein  westlicher  Vorsprun«».  ein  Enriland  Asiens,  in  soinor  pan7,en 
Breite  n»it  ihm  zusammenhänpeml  iukI  tlurcli  seine  gan^e  Natur  ihm  iuiüg 
verbunden,  nicht  8eib8tÄn<iigei  und  eigenartiger  als  Vorder- Asien  oder  die 
est-  und  südasiatischeu  Kaudländer.  Das  outeuropüische  Tiefland  ist^  tiotc 
der  scheidenden  Kette  des  UndSt  eine  Fortaetznng  des  westsibirischen  Tief- 
lands; die  Gebiige  der  Balkanbalbinsel  setsen  die  Gebirge  Kleioasiens  fort. 
Zu  beiden  Seiten  des  Urals  herrscht  dasselbe  Klima ;  Tundra,  Wald  und  Steppe 
ziehen  sich  aus  Europa  unverändert  nach  Asien  hinein,  und  auch  die  ge- 
schichtlichen Bewegungen  haben  sich  immer  aus  Asien  nach  Europa  oder  aus 
Europa  nach  A'^ion  fortpopflanzt.  Der  östliche  Teil  ^rhlicßf  sifh  norli  ganz 
an  Asien  an.  ist  i-in  Cbcrgangsland.  für  das  die  Bezeichnung  Halb- Asien  v(»in 
Standpunkte  der  physischen  Cieographie  ebenso  berechtigt  ist  wie  vom  tiiund- 
punkte  der  Kulturgeographie.  Erst  im  westlichen  Teil  sind  die  Eigenschaf  ten, 
die  man  Europa  beizulegen  pflegt,  scharf  ausgeprägt,  da  sie  auf  dessen  naber 
Berührung  mit  dem  atlantischen  Osean  und  setner  Gliedemng  durch  Neben- 
meere beruhen. 

Die  Grenzen  Europas  sind  auf  der  Nord-,  West-  und  Südseite  klar 
gegeben,  und  nur  über  die  Zurechnung  der  im  Ozean  gelegenen  Inseln  kann 
man  zweifelhaft  sein.  Deren  Zurei  luuniL'  ist  aber  ühcrhanpt  nur  citie  Zwerk- 
mäßigkeit.«frage;  denn  an  sich  stehen  ozeaiiischc  Inseln  den  Kontiaentea  .selb- 
ständig gegenüber.  In  diesem  Buche  sollen  Island  und  die  Fai  uer,  Spitzbergen 
und  Nowaja-Senilja  mit  Grönland  u.  a.  als  besondere  arktische  Ländergruppc 
behanddit,  die  Azoren,  Madeira  und  die  Kanaren  zu  Afrika  gestellt  werden. 
Im  Osten  ist  wegen  der  Zusammengehörigkeit  Europas  und  Asiens  jede 
Grenzlegnng  willkürlich.  Bis  in  das  18.  Jahrhundert  hat  man  meist  den  Don 
als  die  ostliche  Grenze  Europas  angesehen**).  1731  hat  sie  Strahlenberg 
weiter  nach  Osten  in  das  Uralgebirge  verlegt,  und  diese  Orenze  wird  noch 
heute  ziemlich  allgemein  angenommen.  Aber  die  einen  legen  sie  in  den  wasser- 
scheidenden Kamm,  die  anderen  in  den  Fuß  des  Urals,  und  die  russische 

*}  Bfan  hat  aUerdings  die  Erdtellnatur  Earopu  dnreh  Berufung  auf  die 

Annahme  au  rechtfertigen  verbucht,  daß  noch  in  der  Q\i  »rtär/eit  ein  vom  nörd' 
liehen  Eismeer  durch  West -.Sibirien  zum  ka<i)isr1ien  und  schwarzen  >f«ci  liinültor- 
reicheodej  Meer  Kuropa  von  Asien  geschieden  habe;  aber  das  Vorhandensein 
eines  solehen  Meeres  ist  durch  die  genauere  ünterraehung  nicht  bestätigt  worden, 
und  die  Abgrenzung  der  Erdteile  kann  »ich  überhaupt  nicht  an  Verhältnisse  der 
ßeolop;ischeM  Vi-rRnn(jenheit  halten.  Ebensowenig  scheinen  mir  die  anderen  für 
die  Erdteilnatui  Europiw  vorgebrachten  Gründe,  die  in  letzter  Linie  auf  natur- 
philoBophischen  Spekulationen  beruhen,  atichhidtig  zu  sein. 

**)  F.  f<.  \l  n  h  n .  Zur  Geschichte  der  Grenze  zwischen  Europa  und  Asien. 
Mitt.  d.  V.  f.  Erdkunde  zw  Leipzig,  188L 
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Venraltungägreiue  springt  noch  darüber  Mnann  ins  aibiriaohe  Tiefland 
vor;  eine  scharfe  Natuxgtenze  ist  fiberhaupt  nicht  vorhanden,  und  der 

Heiseifie  würde  sie  unbemerkt 
passieren,  wenn  ihn  nicht  eine 
große  hölzern«»  Pyramide  darauf 
aufmerksam  inachte.  Vom  Süd- 
ciidc  des  UraU  ziehen  manche 
die  Grenze  auf  der  Höbe  des 
ObtMshd  Syrt  westwärts,  um  die 
kaspischeD^pressioo  ungeteilt  bei 
Anen  sn  Uesen ;  dadtueh  wird  aber 
die  Wolga  iwei  vers(hit>(leiicn  Erd- 
teilen zugeteilt.  Andere  legen  sie 
in  den  l^ralfluß.  der  aber  kein 
Merkmal  einer  (ireiize  an  sich 
trägt'.  Am  zweckmiiOipsten  ist 
c«  wohl,  die  (.trenze  auf  den  das 
Uralgebirge  fortsetzend«!  Mugod- 
scharhöhen  und  in  der  Emba  zum 
kaspisehen  Heere  zu  ziehen. 
Zwischen  diesem  und  dem  schwar- 
zen Meere  mag  man  die  Manytach* 
niedenniff  oder  den  Nordfuß  de«--  Kauka.sus  atinehmen;  diej^er  selbst  wird  besser 
«cboQ  zu  Asieu  gestellt,  obwohl  er  eine  Fortsetzuntj  des  fJebirfres  der  Krim  ist. 

Je  nachdem  man  die  Grenze  zieht, 
schwankt  die  Flut  he  Europas,  ohne  die 
arktischen  Insein,  zwischen  9  250000  und 
10390000  qkm*);  in  der  Begzenzung 
durch  den  Kanun  des  Urals  und  die 
Mugodscharhühen.  die  Emba  und  die 
Manyts(  hniederung  beträgt  sie  etwa 
9  800  000  qkm.  Die  arktischen  Inseln, 
welche  häufig  zu  Kuroi)a  gerechnet 
werden  (Island.  Nnwaja-Semlja,  Spitz- 
bergen und  Uuruniüäfl),  umfassen  zu- 
sammen 267000qkm.  Ißt  ihnoa  können 
wir  daher  die  Flache  Europas  rund 
auf  10000000  qkm  ansetzen;  es  mag 
zur  leichteren  Auffossung  der  Grufien- 
verhältnis-He  diemm,  dafi  sie  sich  zur 
g^zen  Erdoberfläche  ungeKhr  wie  die  Woche  zum  Jahre  verhält. 

*)  Genauere  Angabsu  hei  Strelbitzky,  La  superfioic  di-  rEmope.  Petor-)- 
hurg  1882  u.  bei  H.  VVapner.  l^evölkcrung  der  Erde,  Heft  Pet.  Mitt  Erg.  101, 
S.  53  u.  Beiträge  zur  Geophysik  II,  S.  080  ff. 
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Literatur. 

Die  Festlcgiing  Oer  geographischoD  Kuordiiiaten  ujid  die  kai'U>|{ruphiMche  Auf- 
nahme bat  lange       ganz  in  den  Händan  der  einaelnen  Staaten  gelegen,  bb  1861 

die  Kommission  für  europäische  G'radraessung  bestündet  und  1B86  in  eine  inter- 
nationale Erdmewung  verwandelt  wurde,  deren  Aufgabe  es  ist,  die  ^odäüecheu 
Aufoahmen  der  venchieden««  Staaten  an  einander  aazuadilieBm.  Veigl  die  Be- 
richte über  intennatiotmU'  Erdmeaanng  von  Hergeaell,  später  von  Langen - 
beck  im  Gcngr.  Jahrl)ij(h.  Eine  gemeinsame  Kartr  in  größer^nn  MaOstabi* 
(au£er  der  geologischen)  ist  noch  nicht  heigestellt  worden.  Als  Handatlanten 
kommen  nameniUoii  die  deutschen  von  8 tieler  (9.  A.,  Gotha  1900),  Andre« 
(5.  A.,  Bielefeld  und  Leipzig  1905)  und  Debes  (3.  A.,  Leipzig  1904).  sowie  der 
unvollendete  fninzmische  von  Vivien  de  St.  Martin  (seit  1877  in  lang- 
samem ErHcheinen)  in  Betracht.  Da  sie  ii^i  durchweg  pulitisches  Kolorit  haben 
und  daa  h&afig  nemUeh  matt  gezeichnete  Gelände  audi  dnieh  die  Fülle  der  Namen 
beeinträchtigt  wird,  so  sind  für  das  Studium  der  großen  Ziigf  der  Hodtnigestaltung 
die  größeren  i:jchulatlanten von «Sydow -Wagner,  Debos,  Dicrcke-Gäbler, 
Lehmann-Petsold,  Vidal  de  la  Blaehe  u.  a.  au  empieblen.  GnteSamm- 
langen  von  Wandkarten  der  eiirnpäiBchen  Länder  sind  dievon  Sydow-Habenieht 
nnd  Kiepert  (physikalische  Auagabe)  nowie  die  etwa»  pröber  gezeichneten  von 
Hamberg  und  von  Gabler.  Eine  Obersicht  über  die  offizielle  Kartographie 
haben  Heinrieh  im  Geogr.  Jahrb.  Bd.  12u.  14  (vergl.  dasu  die  Indexkarten  vön 
H.  Wagner,  zuletzt  in  Bd.  25)  u.  iS  t  a  v  e  n  h  a  g  e  n  in  Pet.  Mitt.  Erg.  1 48  gegeben. 

Die  Handbüeher  von  Malte-Brun.  Roon.  Wnppaeus,  Klöden, 
Daniel  u.  a.,  iu  denen  diu  j^ysische  Geograplue  meist  gauz  hinter  der  Topographie 
mid  der  Statistik  znrfioktrat,  nnd  die  in  grofien  Tsilen  aus  einer  beaehreibenden  An- 
häufung von  Material  nhne  geistige  Durchdringung  hent  inrli  n.  ^'m']  lieiite  ziemlich 
veraltet  und  werden  nur  noch  für  Einzelheiten  mit  Vorteil  eiugeüeh<-ii .  Dagegen  kann 
«tie  anafShiliohe  Damtellung  Europaa  in  B.  B  e  e  I  u  • ,  Nou»^  Geographie  ünivendk 
(N.  G.  U.)  ToL  I-V.  Paris  1876—85  trotz  der  von  vornheiein  ungenügenden  und 
jetzt  großenteils  veralf-^-tcn  Darstellung  der  Oberfläcbengestaltung.  wegen  der  on- 
schauhchen  lebendigen  iSdiiiderung  und  der gciatreichen  Auffassung  dergeugraphischen 
VerhaltniHe  dee  MenHohen  anoh  heute  noch  lur  Lektüre  empfohlen  werden.  Die 
von  A.  Kirchhoff  herausgegebene,  von  verschiedenen  V'erfiujsem  (A.  Penck, 
A.  Snpnn,  F.  Hahn,  Th.  Fischer  u.  a.)  bearbeitete  Länderkunde  von  Europa 
(4  Bde.,  Prag,  Wien  u.  Lpzg.  1887 — 93,  der  fünfte.  Rußland  behandelnde  Band 
fehlt  nooh)  iat  kein  Werk  aus  einem  Game  wie  das  franzöftische  W^erk ;  ist  aie  nament« 
lieh  in  den  morphologischen  Abschnitten  tiefer  wissen  r  V  i ft lieh  als  dieses  begründet, 
so  fehlt  doch  vielen  Teilen  die  anachaaliche  Darstellung.  Ein  ähnlichee  von 
Marinelli  herausgcgebenee  italieniaefaea  (La  Tem)  und  ein  von  Mackinder 
herausgegebenes  englisches  Sammelwerk  (Tkt  Regünu  of  M«  World)  sind  noch  an« 
vollendet.  Die  von  A.  Philippson  und  L  Neu  mann  verfaßte,  zu  der  von 
Sievers  herausgegebenen  Länderkunde  gehörige  em  bandige  Darstellung  Europa« 
konnte  htk  der  der  ersten  Auflage  dieses  Ssmmelverices  eigentümliehen  Gfiederuag 
des  Stoffen  nach  gi  tigraphischen  Faktoren  statt  nach  Ländern  und  Landschaften,  trotz 
der  Vortreffhchkeit  vieler  Abschnitte,  keine  volle  geographische  Wirkung  erzielen ; 
die  eben  erschienene,  von  Philippson  allein  bearbeitete  zweite  Auflage  gUedert 
den  Stoff  nadi  Ländern  und  Landschaften  wid  gibt  eine  sehr  gute  kune  Dar- 
stellnnL!  ttn-rr"-'  Knltiü-  von  ähnlicher  kri  wie  die  hier  vorliegende.  Zur  Er- 
gänzung dient  de«4selbeu  Verfassers  schönes  Buch:  Das  Mittclmecrgebiet,  Lpzg.  1U04. 
Von  Guthe-Wagners  bekanntem  Lehrbuoh  steht  leider  die  neue  Auflage  nooh 
aus;  in  der  bereits  1883  erschienenen  5.  Auflage  überwieigt  die  topographische  Be- 
schreibung noch  sehr  über  die  anschauliche  Auffassung  und  kausale  Begründung  der 
Landesnatur,  und  auch  die  Anordnung  des  Stoffes  ist  ziemUch  zerspUttert ;  besonders 
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hervorzuheben  ist  die  Zuverlässigkeit  der  Zahlenangalx-n.  Scobels  geographkohes 
Handbuch  zu  Andreos  Handatlas  kommt  nur  als  statistischos-  Naehschlagcbuch  in 
Betracht.  Als  NacbBchlagcwerke  können  namentlich  auch  Vivien  de  St.  Martin, 
iiroMMa«  (lielMMMUM're  de  ffiogmpkie  und  die  bddea  grofien  Konvetsatkinalexika.  von 

Rr  ockhaus  tind  Meyer  dicnon.  Zur  crsteti  Einführung  leit^tt-n  dio  neueren  Schul« 
Iciirbücher  von  A.  Kirchhoff,  Langenbeck,  Pahde,  Supan,  Uleu.  a. 
gute  Dienste. 

Die  auf  die  einzelnen  geograplusch«!  Encheinungen  besugfiobe  Literatur  wird 
l»  i  den  betreffenden  Kapiteln  di  ••^fr  (''Itersicht,  die  Literatur  dor  fin^clnr  ii  Länder 
l)ei  dieaen  angeloben  werden.  Jedoch  muß  um  des  Umfangea  willen  durin  Maß 
gehalten  wenleD.  SpeKialuiiteEBttobiiiigen  konmn  niobt  aogefübit  wwdcDi  der 
I^ser  wird  rieb  über  rie  in  den  BiUiographien  und  liteiatuiberichten  unter» 
richten  müssen. 

V'erzeichnisse  der  älteren  Literatur  finden  sich  im  Handbuch  von  Wappaeus 
und  in  den Repertorien  von  Konerund  von  Engelmann,  neuei«  Bibliographie 

in  großer  Vollständigkeit  in  Basihins  BihUofhtrn  tjinijrnphirn  (seit  Referate 
iui  Litcraturbericht  zu  Pctemianns  Mitteilungen  (sieit  1885,  teilweise  ziemlich  sub- 
jeklaT  und  auch  unvdlst&ndig)  und  in  der  Bibliographie  der  AnnaUs  th  Oiographie 
(seit  1896).  Eine  Rehr  brauchbare  ZuKamroeiwteliung  der  Literatur  mit  kuiaen 
Beraorkiingfn  dm.  t  sowohl  für  die  einzelnen  geographischen  Erscheinungen  >vie 
für  die  einzelnen  Länder  in  dem  180(i  von  Behm  begründeten,  seit  1880  von 
H.  Wagner  herausgegebenen  Geographischen  Jahrbuch. 


Bau  und  Boden. 

Der  innere  Bau*). 

Der  innere  Bau  Buropaa  und  damit  die  grofien  Züge  seiner  Boden- 
gestaltung sind  das  Ergelmia  einer  langen  EntwickehiDg.  Nachdem  in  den 
Uneit  die  feste  Eidrinde  wahracheiulich  Überali  stark  zosammengeptefit 
und  gefaltet  worden  war  und  im  Zusammenhang  damit  die  Gesteint  ein 

krystalliiiisches  Gefüge  bekommen  hatten,  haben  in  wenigstcn.s  zwei  Ab- 
schnitten des  peolot'isi  ht  ii  Altertums,  nämlich  am  Anfange  der  Devonzeit  und 
in  der  zweiten  Hälfte  der  Karbonzeit,  gewaltige  Str»rungen  .stattgefunden,  die 
in  der  Auffaltung  htiher  (Gebirge,  Einbrüchen  und  riesigen  vulkanischen  Aus- 
brüchen und  Intruäionen  b&staudcu,  aber  die  verschicdeueu  Teile  Europas 
unjgleioh  betroffen  haben.  Weite  Flachen  des  noidöstlichen  Buropas, 
sowohl  die  große  archäische  Masse  des  Fmnoaeandia  (oder  des  baltischen 
Schildes)  wie  das  russische  Tafelland,  sind  von  diesen  Bewegungen  ver- 


*)  Ab  Grundlage  des  geologischen  Studiums  (fient  jetzt  die  internationale 

geolcigisehe  Karte  voa  Europa  (seit  1894,  in  49  Bl.,  davon  30  erschienen,  in  Berlin 
l)ei  D.  Riiiiur).  Da»  pTtindlecondc  Werk  für  die  Auffassung  di-^  inneren  Baus 
(der  Tektonik)  ist  Kdunrd  Sueü,  Das  Anthtz  der  Erde,  Bd.  I  i88ö,  Bd.  II  1888, 
Bd.  III  1.  AbteUung  1901 ;  die  später  eieehienene  franzosiaobe  Ausgabe  iflt  um  eine 
Anzahl  von  Anmerkungen  und  Kartenskizzen  vermehrt.  Kürzere  (^liersiehtsdar- 
stcUungen  finden  sieh  inNoumayr-Uhlig,  Erdgeschichte,  2.  Aufl.  II.  IkL  S.  480 
und  Lappurent,  Ltfotus  de  giographie  physique,  2.  ed.  (1898),  S.  333. 
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flchont  geblieben;  nur  der  Ural  und  das  südrussische  Qebiig^  wurden  da- 
mals gefaltet.  Dagegen  erUtten  die  (lebictc,  die  das  heutige  West-Europa 
einnehmen,  starke  Störungen.  Am  Anfange  der  Devonzeit  entstand  das 
kaledonische  Gebirge,  das  aus  dem  nörflHohen  Irland  über  Srhnttlatui  ins 
(Jebiet  de«  heutigen  Norwegens  xoii,  in  der  Mitte  der  Karbonzeit  tlaü  aniion- 
kanische  Uthirqe,  das  sieh  aus  dem  iieutigen  atlantischen  Ozean,  vielleicht 
von  Nordamerika  her,  über  das  südUche  Irland  nach  Wales,  Cornwall  und  die  Bre- 
tagne vom.  fomxösiechen  Zentralplateau  entreckte»  und  das  tBOfiakiadnt  Gebirge, 
das  sich  hier  damit  scbarte  und  suenst  in  nordöstlicher,  weiterhin  in  sfidöst- 
licher  Streichrichtung  (s.  Karte  bei  Mittel-Europa)  das  mittlere  Deutschland 
eiimahm.  Aber  die  damals  gebildeten  Gebirge  habt  ii  iTire  Form  und  Höhe  nicht 
bewahrt,  sondern  wurden  durch  die  zerstörenden  Kraft«  des  Festlande»  sowohl 
wie  des  Meeres  zerstört,  abgetragen  und  oft  beinahe  eingeebnet  {abradiert),  so 
dali  an  ihre  Stelle  Rumpfflächen*)  von  geringer  Meereshöhe  traten.  Wahrend 
des  geologischen  Mittelalter»,  das  iui  ganzen  eine  Zeit  geringer  innerer 
Störungen  gewesen  ist,  und  auch  noch  am  Anfange  der  geologischen 
Neuseit  (im  ältoren  T«r1äär)  tauchten  dann  viele  dieser  Gebi^fsriimpfe  zeit- 
weise untra  He<ne«{ttegel  und  wurden  von  jüngeien  Meeres»  oder  auch 
LandablageningMi^  bedeckt.  Ahet  um  die  Mitte  der  Tertiarzrit  erwachte 
die  Tätigkeit  des  Erdinneren  von  neuem  zu  größerer  Stärke,  und  wenji  sie 
auch  großenteils  schon  in  der  späteren  Tertiärzeit  wieder  erlosch,  so  dauerte 
sie  doch  stellenweise  bis  in  die  Quartlirzeit  an.  Dainuls  wurden  im  großen 
und  l^llnzen  der  hetiti};e  lian  und  die  heuti|;e  Oberfläc  he  Kuropas  pesehaffen; 
denn  die  oberflächlichen  Kräfte  haben  zwar  seitdem  die  tektoniseheii  Formen 
schon  stark  angegriffen,  sie  aber  nur  umgestaltet  und  noch  nicht  zu  zer- 
stören vermocht. 

Erst  durch  diese  jungen  tektonischen  Vorgänge  ist  das  heutige  Verhältnis 
Europas  xu  anderen  Erdräumen  hergestellt  worden.  In  Mhexer  geologischer 

Vcrgan^nhett»  bis  in  den  Anfang  der  geologischen  Neuzeit  hinein,  war  die 
Verteilung  von  Land  und  Meer  ganz  anders:  über  den  nordatlantischen 
Ozean  hinüber  bestand  eine  Landbrücke  na<h  Nordamerika;  dagegen  lag 
im  Süden,  zwischen  Europa  und  Afrika,  ein  viel  breiteres  Meer  als  heute, 
ein  Teil  eines  großen,  den  ganzen  Erdbali  unischhngenden  zentralen  Ozeans 
(der  sog.  Tethysj.  Erst  in  der  Tertiärzeit  brach  der  uordatlantische  Ozean 
ebt  so  dafl  nur  Island  und  die  Fär-der  als  Landpfeiler  erhalten  blieben, 
während  sieb  durch  große  Auf&tltungen  und  Hebungen  ein  Anschlufi  an 
Afrika  voUsog. 

Innerhalb  Europas  sind  in  der  mittleren  Tertiarzeit  drü  tektonische 
Hanptgebiete  geschaffen  worden. 

*)  Da  wir  im  Deutschen  dieaeB  gut«  Wort  haben*  liegt  ffir  die  Anwendung 

des  Wortes  PimpUtine  oder  Peneplain  kein  Grund  vor. 

**)  Die  Ansichten  sind  noch  geteilt,  ob  injinehe  Gebilde,  numentUch  Uuntsand- 
stein  uad  Keupcr,  marineu  oder  feHtUindiseheu  Ursprungs  seien. 
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Das  wcstliclve  Europa,  südlich  bis  an  die  Pyrenäen  und  Alpen  und 
jenseits  der  Pyrenäen  auch  auf  der  spanischen  Halbinsel,  östlich  etwa  bis 
zur  Ostsee  und  Weichsel,  ist  Schollen  1  and.  Die  Erdrinde  ist  hier  in 
viele  bald  ziemlich  grolie,  bald  kleine  Stücke  oderSchollen  zerbrochen,  die  an 
Verwerfungen  mehr  oder  weniger  senkrecht,  aber  immer  nur  in  mäüigem 
Grade  gegen  einander  bewegt  worden  sind.  Die  Annahme,  daß  diese  Be- 
wegungen nur  Senkungen  gegen  das  Eidinneie  hin  gewesen  seien,  die  hoch 
Hegenden  Schollen  also  ihre  Lage  bewahrt  h&tten,  ist  unbewiesen  und  in  dieser 


,  1------.-^  tTf/j/y  gehobtnt    •  /  •      •        •       i'.w-'>i  i  Anschv/emmungs-  TiefUnder. " 

EBB  JIvmpffiMrM.    /   ^200  m- Linie.  ^  <^ 


Allgenieinheit  auch  unwahrscheinlich:  vielmehr  scheinen  tatsächUch  auch 
Hebungen  stattgefunden  zu  haben.  Manchmal  sehen  wir  die  hoch  liegenden 
Schollen  beiderseitig  durch  Verwerfungen  begrenzt,  und  wir  bezeichnen  sie 
dann,  besonders  wenn  me  von  liiig}icher  Fonn  sind,  als  Horste,  die  Bwisdben 
ihnen  liegenden  eingesenkten  Stücke  als  Graben;  hanfiger  aber  sdien  wir  die 
Schollen  schräg  gestellt^  so  daß  sie  auf  der  «nen  Seite  an  fmet  groOen  Ver- 
werfung abbredien,  auf  der  andei«n  Seite  dagegen  sich  allmählich  senken 
(BUilbhorste  oder  Koilschollen).  Stärkere  Verwerfungen  -ind  häufig  staffel- 
förmig  erfoltt  so  daß  zwischen  den  Ib  i  liscliollen  und  den  Tiefschollen 
Zwischenstücke  liegen.  Oft  sind  an  den  Verwerfungen  ganze  Stücke  steil 
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anfgeriebtet;  dagegen  kommt  wirkliche  Faltung  iu  diesen  SchoUcngebieten 
nut  untetgeordnet  vor.  Daher  ist  die  tektonieche,  d.  h.  von  der  Zerrtörung 

durch  oberflächliche  Kräfte  noch  nicht  beeinflufite  Oberflache  der  Schollen 
im  allgemeinen  flach;  die  hoch  liegenden  Schollen  erncheinen  nUB  m^t 
nicht  als  eipcntliche  Gebirge,  sondern  häufiger  als  erodierte  Plateaus. 

Die  inuero  ZtisammpTisetzunp  der  Schollen  ist  verschieden. 
Die  Rumpfschollen  sind  die  Riniij)fe  alter  (Jebirge,  die  entweder  nie  eine 
Decke  jüngerer  Schichten  getragen  oder  sie  wieder  verloren  hal)en  (sciiot- 
tiechee  Hochland,  Bretagne,  Harz,  südlicher  Schwarswald  u.  a.) ;  sie  bestehen 
ans  gefalteten  aroh&iachen  und  paliomischen  Schichten  sowie  Stöcken  von 
Bruptivgeflteinen,  besonders  Granit.  In  den  kombinierten  odttTranagressionS' 
schollen  sehen  wir  Gebirgarämpie  von  mehr  oder  weniger  mächtigen,  flach 
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lagernden  Schichten  bedeckt  (nördlicher  Schwarzwald).  Die  eigentlichen 
Tafelschollen  bestehen  ganz  aus  flaeh  laL'«'rn(len  Schichten,  da  die  von  ihnen 
bedeckten  Rümpfe  unter  der  Oberfläche  hegen  (siulostlit  hes  Knglantl,  si^hwä- 
bisch-fränkisches  Stufenland);  ihre  Formen  sind  in>  emzelnen  sehr  ver- 
schieden, je  nachdem  Kalk  oder  Sandstein  oder  tauige  Gesteine  vorherrschen 
oder  ein  mannigfaltiger  Wechsel  stattfindet.  Neben  den  SchoUoi  finden 
wir  Berge  und  Gebirge  von  vulkanisdiem  Ursprung.  Das  ▼nlkanische  Ma- 
terial  ist  größtenteils  wohl  an  Brachspalten  an  die  Obeifliche  gedrungeOp 
scheint  aber  an  anderen  Stellen  das  Gestein  ohne  vorhcr^'eiiangene  Spalten- 
bildung durchschlagen  zu  hahen.  Da  die  vuikani.sche  Tätigkeit  meist 
schon  in  der  mittleren  Tertiärzrit  erloschen  i*5t,  sind  die  Aschen,  Schlacken 
und  auch  Tuffe  großenteils  abgetraj^en  und  nur  die  inneren  Kerne  und  teil- 
weise die  Lavaströnie  und  -decken  «Is  Trachvt-,  Andesit-,  Phonolith-  und 
Basaltkegel  erhalten  geblieben.   Nur  in  der  Auvergne  und  in  der  Eüel,  wo 
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sich  die  vulkanische  Tätigkeit  bis  in  dio  Quartärzeit  erstreckt  hat,  finden 
wir  noch  die  ursprünglichen  vulkanischen  Formen.  Mit  dem  Gebirgsbau 
stoht  auch  das  Auftreten  der  Minnallapprstättm  in  engem  Zusammenhang: 
die  alt«'n  Oobirgsrümpfe  beherbergen  teilweise  Edehnetalle,  jedoch  nur  von 
TiiiiUigfMii  Reichtum;  in  den  Hohlräumen  der  Kalksteine  haben  sich  häufig 
Blei-  und  Zinklagcrstätten  gebildet;  am  Fuße  oder  in  den  inneren  Senken 
der  Gebirge  der  Karbonaeü  sind  die  grc^oi  St»nkoUen]agar  entstenden; 
die  Steinaalalag^Btätten  gehören  meist  dem  Zechatein  und  der  T^rias  an, 
aber  über  die  Bedingungen  ihrar  Bildung  gdien  die  Ansichten  noeh  aus 
einander.  In  Zusammenhang  mit  dm  ^'erwer^ux>gen  und  alten  vulkanischen 
Ausbrüchen  stehen  auch  die  vielen  Tlu  rnien.  Als  eine  Nachwirkung  der 
großen  Störungen,  vitllcidit  als  eine  Begleiterscheinung  noch  fortdauern- 
der geringer  innerer  Bewegungen  sind  die  schwachen  Erdbeben  an- 
zusehen. 

Das  europäische  Schollenland  gUcdert  sich  in  drei  Zonen,  die  von  SW 
nach  NO  gestreckt  sind,  abo  von  NW  nach  80  auf  (önander  folgen.  Die 
nordwestliehe  Zone  bildet  den  hohm  noidwestUchm  Rand  Europas  gegen 
den  nordatlantischen  Oxean  und  das  europäische  Noidmeer.   Sie  besteht 

aus  '  1  I  lordirischen  und  nordenglischen  Gebirgen,  dem  schottischen  Hoch- 
land und»  jenseit.s  der  sie  unterbrechenden  flachen  Einsenkung  der  Nordsee, 
dem  riesigen  skandiiuivtH(  heu  Hrxdiland.  Die  zweite  Z(nte  ist  eine  große,  wenn 
auch  im  einzelnen  ziemlich  unregelmäßig  gestaltete  Mulde,  die  zwischen  der 
ersten  und  der  dritten  Zone  eingesenkt  ist  und  sii  h  vom  allantischen  Ozean  bis 
in  die  Ostsee  hinzieht.  Teilweise  liegt  sie  über  dem  Meeresspiegel  und  bildet 
liefland,  dessen  Haupttdle  daa  südenglische,  das  nordfrauosisehe  und  das 
noiddeuteche  nebst  dem  cimbrisch-dänisch-südschwedisdien  Tiefland  sind. 
Tetlwdse  ist  sie  untergetaucht  und  bildet  die  Flachsee  des  irischen  Meeres»  des 
Kanals,  der  Nord-  und  der  Ostsee,  deren  Tiefe  nur  an  wenigen  Stellen  unter 
200  m  herabsinkt.  Die  dritte  Zone  zeigt  wieder  größere  Erhebungen«  ist 
aber  stürki  r  gegliedert  als  die  Zone  der  luirdwestlichen  Hochländer:  sie  be- 
ginnt IUI  SW  mit  dem  spanischen  Plateau  (der  iberischen  Meseta).  darauf 
folgt  das  französische  Zentralplateau,  darauf  das  mosaikartig  zerstückelte 
deutsche  Mittelgebirgaland,  den  östlichen  Abschluß  bildet  das  polnische 
Ilüttdgebirge. 

Nach  dem  östlichen  Europa  findet  durch  Abschwächung  der  gebirgs- 
bildenden  Vorgange  ein  allmählicher,  zudem  durch  oberflächliche  Gebilde 

der  Beobachtung  verdeckter  Übergang  in  das  osteuropäische  Tiefland 
statt,  das  seit  alter  Zeit  keine  oder  doch  nur  geringe  Störungen  des  inneren 
Baus  erlitten  hat,  in  dem  daher  ein  Gegensatz  von  Aufragnngen  und  Ein- 
senkungeii  zienilit  h  fehlt  und  das  TiUnd  sich  weithin  pleidiartig  ausbreitet. 
Der  inneren  Zusammensetzung  nach  sind  aber  der  nordwestliche  und  der  südliche 
Teil  gauz  vcrschie<leu.  Schweden  und  Finnland  bilden,  trotz  tles  dazwischen 
eingesenkten  bottnttshen  Meerbusens,  ausanunen  eine  große,  aus  archäischen 
Gesteinen  aufgebaute  Rumpf  platte,  welche  als  der  baltische  Schild  be- 
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seichnet  worden  ist.  Südöstlich  vom  finnisclien  Meerbusen,  den  großen 
Seen  nnd  dem  weifien  Meere  brntet  sich  bis  an  dw.  alten  Faltenmg  des  Urals 

im  Osten,  dir  jungen  Faltungen  der  Karpaten,  der  Krim  und  des  Kaukasus 
im  Süden  das  große  russische  Tafelland  aus,  das  aus  weithin  aURgehreiteten, 
flach  lajzt'rnden  S<"hi(ht»'n  versrhiediMior  Perioden  zusamnit^nposotzt  ist;  nur 
iniSüdi'U  zieht,  oberfläc  hlich  nicht  zu  erkennen,  der  Runipl  eines  alten  Falten- 
gebirges aus  der  Gegend  des  Dnjeprknies  nach  Osten.  Das  (lanze  scheint  auf- 
gewölbt oder  verbogen  worden  zu  sein;  aber  Verwerfungen  haben  in  jüngerer 
Zeit  nur  an  wenigen  Stellen  und  in  kleinen  Ausmafien  stattgefunden. 
Darum  ist  das  Gebiet  ein  Tiefland»  das  sich  nur  an  wenigen  Stellen  über 
900  m  erhebt,  aber  keine  einfi^mige  Fläche  Inldet,  sondern  von  Flufitilem 
serschnitten  nnd  in  großen,  flachen  Terrassen  gegliedert  ist.  Bei  der  Ge- 
ringfügigkeit der  Störungen  des  inneren  Baus  fehlen  sowohl  jüngere  vul- 
kanische Bildungen  mit  pjrdbeben  wie  Edelmetalle,  die  erst  am  O.stabhange 
des  Urals  in  großer  Reichhaltigkeit  auftreten.  Die  reichsten  Kohlenlager 
begleiten  den  Fuß  des  alten  südrussischen  Gebirges;  aber  auch  dem  übrigen 
Tafelland  fehlen  sie  nicht  ganz. 

Die  dritte  tektonische  Begion  ist  die  südeuropiische  oder  medi- 
terrane. Hier  scheint  bis  in  die  Tertianeit  hinein  Tiefsee  mit  einer  Ansahl 
größerer  und  kleinerer  Imeln  (alter  Rumpfmaasen)  bestanden  au  haben ;  hier 
sind  die  tertiären  Bodenbewegungen  noch  intensiver  gewesen  und  haben 
nicht  bloß  in  mäßig  starken  Verwerfungen,  sondern  in  Faltungen  und 


/ 


•inea  Faltengebirges. 


großen  Einbrüchen  bestanden.  Während  man  die.-ie  früher  mit  den  Fal- 
tungen in  unmittelbaren  Zusammenhang  brachte,  glaubt  man  heute  erkannt 
zu  haben,  daß  sie  unabhängig  davon  und  etwas  jüngeren  Ursprunges  seien. 
Rumpfmassen  sind,  von  der  spanischen  Masse  abgesehen,  die  wir  sum 
nordwestliehen  Buropa  geredmet  haben,  einige  kleine  Gebi^e  der  Ptovence, 
das  Hauptstück  von  Tra  sii  a  und  Sardinien,  sowie  das  serbische,  tliracische 
und  ägäische  SchoUeuland.  Das  südliche  Sizilien  mit  Malta.  .Apulicn,  der 
Gargano  sind  aus  mesozoischen  oder  tertiären  Schichten  aufgebaut,  aber  von 
der  Faltung  niclit  Letroffen  wonler»  und  darum  Tafeln  geblieben.  Die 
F'altungsgebiete  haben  meist  die  Form  langer,  manchmal  geradhniger, 
häufiger  jedoch  bogenförmig  geschwungener,  ja  ziemlich  scharf  umbiegender 
Zonen,  deren  Zusammenhang  aber  mehrfach  unterbrochen  ist.  Der  zwischen 
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das  firansöeiaehe  Zentralplateau  und  das  spaniflche  Plateau  eingeklemmte  Zug 

der  Pyrenäen  scheint  eine  Fortsetzung  in  den  Bergketten  der  Provence  und 
vielleicht  auch  noch  in  Corsiea  ujid  Sardinien  zu  haben.  Das  im  Süden  an 
das  spanische  Plateau  angelehnte  andalusifche  Oebirpe  biept  zum  Atlas  um. 
zieht  in  diespm  ostwärts  und  kehrt,  sich  allmählich  nach  N  und  NW 
wendend,  in  den  Gebirgen  der  »iziliani.schen  Nonlkiiste  und  den  A[)pnnincn 
aui  europäischen  Boden  zurück.  Die  Apenninen,  die  einen  nach  ü  kon- 
vexen Bogen  bilden,  gehen  an  ilirem  nordvestUclien  BUide  bei  Savona  in 
die  Alpen  Über,  die  jedoch  aus  der  westlidien  Biditnng  bald  in  ndxdUche, 
nordöstliche  und  dstliche  Richtung  umschwrakra  und  somit  einen  nach 
NW  konvexen  Bogen  daistellen.  Wahrend  die  mittleren  Ketten  der  Alpen 
an  ihrem  östlichen  Ende  gegen  die  ungarische  Tiefebene  abbrechen,  schließen 
sich  an  die  südlichen  und  die  nördlichen  Kotten  neue  Oebirpe  an.  Die 
südlichen  Kotten,  die  heute  vielfach  als  ein  .selbständiges,  an  die  Alpen 
angesciiübenos  (Jebirgc  betrachtet  werden,  biegen  zu  den  dinarischen  Alpen 
und  dem  Pindus  um,  welche  den  westlichen  Teil  der  Balkanhalbinsel  und  Grie- 
chenlands einnehmen  und  sich  auch  noch  über  Ejwta  bis  in  die  Südwestecke 
Kleinasiens  verfolgen  lassen.  Die  nördlichen  Ketten  haben  ihre  Fortsetzung 
in  dem  großen  Gebirgsbogen  der  Kaipaten»  an  den  sich  in  wiederholten  Knicken 
die  transsilvanischen  Alpen  und  der  Balkan  ansc  hließen.  Zwischen  diesen 
und  den  illyrisch -griechischen  Ketten  werden  die  Landschaften  Serbien, 
Mac  edonien  und  Thracien  sowie  Ost-Oriechpnland  dun  h  Schollenland  ein- 
genommen. Als  eine  abgetrennte  östliche  Fortsotzmig  des  Balkans  kann 
vielleicht  das  Gebirge  der  Krim  und  als  eine  Fortsetzung  dieses,  wenngleich 
mit  anderer  Richtung,  der  Kaukasus  angesehen  werden,  den  wir  jedoch 
nicht  mehr  zu  Europa  zu  rechnen  pflegen. 

Der  Zusammenhang  der  Faltungsconen  ebensowohl  wie  der  im  medi- 
terranen  Gebiete  vorhandraen  altw  Massen  ist  durch  Einbrüche  von  nem- 
lich  großer,  ab«f  uniegehnäffiger  Ausdehnung  und  beträchtlicher  Tiefe  unter- 
bro(  ben  worden.  Da»  westliche  Mittelmeerbecken,  das  tyrrhenisi  lie  Meer, 
das  östli(  he  Mittelmeerbecken,  das  ionische  Meer,  das  südliche  adriatische 
Meer,  das  ägäische  Meer,  das  Marmarameer,  der  südliche  Teil  dos  s(  hwarzen 
und  der  südliche  Teil  des  kaspischen  Meeres  sind  durt  h  solche  Einbrüche  ent- 
standen. Ihre  Bildung  scheint  in  der  Miocänzcit  im  Westen  begonnen  zu 
haben  und  aUmihlich  nach  Oskoi  fortgeschritten  au  stun;  die  Bildung  des 
agäischen  Heeres  ist  wohl  erst  in  der  Quaitirseit  erfolgt.  Die  häufigen 
starken  Erdbebwi,  die  vielfach  an  bestimmte  Bruchxonen  gebunden  er- 
sehenen, und  die  resente  vulkanische  Tätigkeit  in  vielen  Teilen  des  Mittel- 
meergebietes können  vermuthch  aU  Anzeichen  oder  Folgen  einer  Fortdauer 
dieser  Bewegunppn  angesehen  werden.  An  einzelnen  Stellen,  besonders  am 
Innenrand  der  Karpaten,  waren  die.se  Einbrüche  in  der  Tertiärjieit  von 
vulkanischen  Massenergüssen  begleitet.  An  sie  knüpft  sich  tlas  Vurkouunen 
von  Edelmetallen  an.  Das  Vorkommen  von  Steinkohle  ist  jedoch  auf  wenige 
Stellen  beschrankt»  wo  alte  Gebirgsrümpfe  vorhanden  sind. 


Digitized  by  Google 


Wagrechte  Gliederung. 


13 


Die  wagrechte  Gliederung. 

Die  Verteihmg  von  Land  uiul  Meer  ist  im  iniieren  Bau  bi^griindet,  jedoch 
dadurch  nicht  ganz  erklärt.  Neben  den  Faltungen  und  Übemhiebungen  und 
den  mehr  oder  weniger  senkrechten,  in  aufwärt.«?  oder  abwärts  gerichteten  Be- 
wppuni^en  von  P^rdschollen  bestehenden  Verwerfungen,  welche  zusammen  den 
inneren  Bau  der  festen  Erdrinde  bestimmen,  p'hen  andere  eigentümliche 
Bewegungen  einher,  die  sich  hauptsächhch  als  ächwaukungen  des  Meeres- 
spiegels, als  ein  Anftanchfln  des  Lande«  aas  dem  Meera  (negative  Veis 
aehiebung  der  Stnndlinie)  oder  ein  Untertauchen  nntw  das  Meer  (positive  Ver- 
schiebung der  Steandlinie)  äufitfn  und  von  den  einen  als  Vnandemngcn  der 
Wassemiassen,  von  den  anderen,  wie  es  scheint  mit  größerem  Recht,  als 
pulsierende  Auf-  und  Abbeweunngen  der  festen  Erdrinde  selbst  aufgefaßt 
werden,  ohne  daß  man  jed<ir  h  bisher  im  Stande  wäre,  di»»  T'rsa<  be  dicner 
Bewegungen  anzugeben.  Eine  verp;leichende  Beobaciitung  der  Kusten- 
marken  aus  ^«».schichtlirher  Zeit  und  uns  den  verscliiedenen  Stüdieu  der 
Quartärzeit  zeigt,  daU  in  deren  Verlauf  und  selbst  noch  in  postglacialer  Zeit 
auftauchende  und  untertauchende  Bewegungen  mehrlsch  mit  einander  ge- 
wechsdt  haben.  Im  ^naen  hat  jedoch  die  untertauchende  Bewegung  über- 
wogen. Die  Flaehsee,  ungefähr  bis  zu  einer  Tiefe  von  200m  (100  Faden),  ge- 
hört ihrem  Bau  nach  dem  Kontinent  an  und  wird  fast  übnall  durch  eine 
steile,  wohl  durch  große  Verwerfungen  entstandene  Stufe  von  den  tiefen 
Meeresbe<:ken  getrennt;  sie  hat  lange  Zeiten  trocken  gelegen  und  ist  erst  in 
junger  Vergangenheit  unter  den  Meeresspiegel  getauclit.  Das  Meer  ist  denmach 
nicht  auf  die  tiefen  Einbruchnbeckeu  beschränkt,  {»undern  ist  auch  in  die 
Tiefländer  des  Kontinent«,  hauptsächlich  in  die  Tieflandszonc  des  nordwest- 
europaischen  SchoUenlandes,  eingedrungen. 

Die  räche  wagrechte  Gtiedwung  Europas  ist  xum  Teil  erst  durch  dieses 
Untertauchen  in  junger  Vergangenheit  bewirkt  worden.  In  dieser  Betiehung 
besteht  ein  wichtiger  Gegensatz  zwischen  dem  nördlichen  und  dem  südlichen 
Ruropa.  Die  meisten  Meere  des  nördlichen  Europas,  das  weiße  Meer  eben- 
sowohl wie  die  Nordspp  und  die  Ostsee,  der  Kanal  und  die  britischen  Meere, 
sind  seichte  Übersjjübuigsmeere,  und  lux  h  ni  der  späteren  Quartärzeit  bildete 
der  Kontinent  eine  geschlossene  Masse ;  die  Küste  lag  weiter  drauUen.  ani  Boden 
der  genannten  Meere  sammelten  sich  die  Gewässer  zu  großen  Strömen.  Der 
Heerbusen  von  Biscaya  dagegen  steUt  einen  großen  keUfoxm^en  Eingriff  des 
ailantischw  Tiefbechens  dar.  Und  auch  das  mittelländische  Heer  besteht 
groSenteOs  an»  tiefen  Becken  und  hat  sidi  nur  an  dnxelnen  Stellen,  besonders 
im  nördlichen  adriatischen  und  im  nördlichen  schwarseu  Heere,  durch  Ober- 
spiilung  kontinentalen  Tieflandes  beträchtUch  erweitert. 

Da»  Ergebnis  der  Einbrüche  und  des  UntertatK-hpns  für  die  wag- 
reehte  (iliedenmg  Europas  ist.  wenn  wir  von  den  im  Oxean  gelegenen 
und  nur  konventionell  zu  Europa  gerechneten  Inseln  absehen,  eine  Drei- 
teilung. 
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Der  nordwestliclie  Teil  ist  ein  Gebiet  der  Inaeln  und  Halb- 
inseln, die  durch  seichte  überspüliingsmeeze  abgeglieilert  werden.  Im  Westen 
werden  die  britischen  Inseln  durch  den  Kanal  und  die  Nordsee  abgesondert. 
Weiter  östÜch  streckt  sich  von  Südoii  Iwt  die  kleine  cimbriseho  Halbinsel  mit 
den  dänischen  Inseln  zwi^chp"  Nordsee  und  O^^i-tM»  vor.  Von  Norden  streckt 
sich  ihr  die  jnoßt^  skandinavische  Halbinsel  entgegen;  sie  ist  eigentlich  ein 
Randstück  der  europäischen  Koutiiieiitahaasse,  wird  aber  durch  die  seichte 
Ostsee  mit  dem  bottnischen  Meerbusen  vom  heutigen  Kontinentalrumpfe 
getrennt  und  hängt  nur  im  Norden  breit  mit  Fimiland  und  der  HftlbinBel 
Kola  susammen.  Diese  wird  duzcli  das  weiße  Meer  von  Finnland  abgesondert. 
Ab^  auch  Finnland  muß  als  eine  Halbinsel  angesehen  weid^,  da  sidi  an 
seiner  Sfldostseiie  der  finnische  Meerbusen  und  das  weiße  Meer  «nandec 
entgegenstrecken  und  zwischen  ihnen  der  Onegasee  und  der  Ladogasee  die 
Absonderung  verschärfen. 

Vom  Kanal,  der  Nordsee,  der  Ostsee  und  dem  weißen  Meore  bis  an  die 
Nordküsten  des  we-stlifhcn  Mittehneerbeekens.  des  «driatischen  Meeres  und  dea 
schwarzen  Meere«  und  deren  Verbindungslinien  breitet  aich  der  Kuntinen- 
talrumjjf  Europas  aus.  Sein  Nordrand  ist  demnach  ungefähr  von  SW  nach 
NO  gerichtet,  sein  Südrand  dagegen  weicht  nur  unbedeutend  vom  46.  Par- 
allelkreise ab.  Er  verbreitert  sich  daher  von  W  nach  0.  Diese  Verbreite- 
rung erfolgt  aber  nicht  gleichm&ßig,  sondern  nimmt  im  Meridian  von  KonigB- 
berg  plötzlich  zu.  Man  kann  einen  schmalemi,  mehr  hallnnselartigen  west- 
liche und  dnea  breiteren,  eeht  kontinentalen  östlichen  Teil  unterscheiden. 
Jener  gehört  zum  großen  Teile  dem  westeuropäischen  Schollenlande  an,  reicht 
je<h'(  h  mit  den  Alpen  und  dem  Karpatenland  ins  sndeuropäi«iehe  Faltenland 
hinein:  dieser  fiillt  mit  dem  osteuropäisclien 'J'ieflande  /usanunen.  Die  Be- 
ziehungen der  verschiedenen  Teile  des  KontinentalruuipiV^  zum  Meere  sind 
verschieden.  Der  westliche  Teil  des  Schollenlandcs  (Frankreich)  hat  so- 
woiü  mit  dem  Ozean  und  den  uördhchen  Ncbcimieercu  wie  mit  dem  mittel- 
ländischen Me^  BerührunV  Der  Satlidie  Teil  des  SchoUenlandes  (Mittel^ 
Europa  oder  Deuschland)  wird  von  diesen  durch  die  Alpen  und  die  Karpaten 
abgesperrt  und  ist  nur  gegon  die  Nord-  und  Ostsee '  geöffnet.  Das  ost- 
europäische Tiefland  reicht  von  der  Ostsee  und  dem  weißen  Meere  bis  ans 
schwarze  und  kaspische  Meer. 

Süd-Europa  ist  wieder  in  Halbinseln  und  Inseln  aufgelöst.  Im 
Westen  wird  die  ungefähr  in  der  Verlängerung  des  Kontinentalrumpfcs 
liegende  spanische  Masse  durch  den  keilförmig  eingreifenden  Meerbusen 
von  His(  uyu  und  das  we.stlahe  Mitt^'lmeerbeeken  /u  eim  r  Halbinsel  gemacht, 
die  Hu[  der  einen  Seite  an  den  Ozean,  au(  der  anderen  ans  mittelländische 
Meer  grenzt,  also  ebenso  wie  die  skandinavische  Halbinsd  randständig  ist. 
Innerhalb  des  westlichen  Mittelmeerbeckens  sind  die  Fityusen  und  Balearen 
sowie  Ccmnca  und  Sardinien  als  Inselpfeüer  stehen  geblieben:  Weiterhin 
schneiden  das  tyrrhenische  und  dss  icmische  nebst  dem  adriatischen  Meer 
die  schmale  Halbinsel  Italien  mit  der  Insel  Sizilien  heraus.   Das  ionische 
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mit  dem  admtiaclien,  daa  ägiiscbe  und  das  scliwarze  Meer  begrenzen  die 
Ballcanhalbinael  mit  der  griechiaeben  Halbinael  imd  dem  Pdoponnes;  der 
▼eracbiedeoe  Grad  der  durch  Einbrüche  bewirkten  Zexatfickelung  des  Bodens 

im  nördlichen  und  im  südlichen  Teil  spricht  sich  in  der  breiten  plumpen 
Ma8»e  der  eigentlichen  Balkanhalbinsel,  die  ohne  bestimmte  Grenze  aus  dem 
Kontinentalnunpf  herauswächst,  und  der  Schmalheit  und  reichen  Gliedorung 
Griechenland««  ans  Im  Osten  der  priechischeu  Halbinsel  hat  die  Zertrüm- 
merung das  ehemaüijc  Land  m  eiiu'  Inselwelt,  den  sog.  Archipel,  verwandelt, 
der  jwlfM'h  immer  uuth  al»  lirüt  kf  zwischen  Clriechealund  und  Kleinasien 
eine  wichtige  Rolle  spielt.   Die  Halbinsel  Krim  ist  eine  beim  Untertuuchen 


I<ixii»n  gleiohen  KüBt«n^sUndes. 


dea  Landes  entstandene  Insel,  die  dann  durch  Anschwemmungen  wieder  an- 
gegliedert wocdw  ist. 

Die  reiche  Gliederung  Europas  (lur(  }>  das  Meer  hat  eine  doppelte  Wir- 
kung. Einerseits  bewirkt  sie  ein«-  Indi\  idualisierung  nicht  nur  der  Inseln 
und  Halbin.seln.  die  nur  hit  idur«  h  überhaupt  zu  .selb.ständigen  Ganzen 
wer<len.  während  sie  im  ii'  riicn  nüt  anderen  Ländern  übereinstimmen, 
FOTidi  rii  auch  der  verschiedenen  Teile  des  Kontinentalr\inipfes:  die  An<hi!- 
dung  selb.ständiger  Völker  und  Staaten  und  ihre  Abgrenzung'  wird  \\ >  srtitUeh 
dadurch  bestimmt.  Anderseits  bewirkt  sie  eine  nähere  lierülii  ung  auch  der 
vom  Ozean  entlegenen  Teile  Europas  mit  dem  Heere,  die  für  die  Koltur- 
ttntwicklung  und  den  Verkehr  von  groOer  Bedeutung  ist.  Im  westlichen 
Europa  betragt  die  Entfernung  von  der  nächsten  Rüste  nirgends  mehr  als 
SOO  km,  und  auch  im  östlichen  Europa  steigt  sie  doch  nur  bis  auf  1200  km 
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an,  w  ährend  sie  im  Innern  Asiens  mehr  als  das  Doppelte  beträgt.  Dip  Linien 
gleiclicu  KiistenabBt«ndes  lassen  die  Lage  zum  Meere,  wenn  wir  sie  rein 
geometrisch  auffassen,  leicht  erkennen;  aber  für  die  Verkehrslage  kommt 
natürlich  racht  nur  der  geometiisdie  Abstand,  aondem  auch  die  verachiedeiie 
Natur  der  Heere,  die  Kuetenbeechaffenheit  und  die  Verbindung  mit  dem 
Hinterland  in  Betracht. 

Die  Landoberfliche. 

Die  großen  Züge  der  Bodengestalt  sind  mit  dem  inneren  Bau  gegeben, 
wie  er  sich  durch  die  tektonischen  Vorgänge  der  jüngeren  Zeit  herausgestellt 
hat.  Das  westliche  Europa  ist  daher  nicht  nur  in  Bezug  auf  den  Wedtsel 
von  Ijind  und  Heer,  sondern  auch  in  Besug  auf  den  Wechad  von  H^en  and 
Tiefen  das  reichst  gegliederte  Gebiet  der  Brde.  Wechseln  im  nördlichen 
Teile  Einsenkungen  von  maSiger  Tiefe  mit  Blittelgebirgen  von  grofientMls 
pbteanartigem  Charakter  ab,  so  treten  im  südlichen  Teile  Kettengebirge 
von  teilweise  beträt-litlicher  Höhe  und  auch  einige  stattliche  Vulkanberge 
neben  ni('driü;rrr  Plateaus  oder  Berpländrr  und  tiefe  Etnseiiknnfren.  Das  öst- 
liche Europa  dagegen  ist  eine  proBe  nur  wenit;  über  den  Merresspippel  er- 
hobene Platte.  "Riosenecbirge,  wie  die  asiatisehen  und  anienkaniöchen.  und 
ausgedehnte  H<x-iilunder,  wie  sie  so  groüe  Teile  Asiens,  Afrikas  und  auch 
Amerikas  einnehmen,  fehlen  Europa  lest  gpns.  Damm  fibervriegen  in 
Europa  die  unteren  Höhenstufen,  wähzend  die  oberen  geringe  Flachen  ein* 


Dlasramm  der  HOhenstufan. 

nehmen.  Ungefähr  6  Mill.  <jkin  haben  eine  Meereshöhe  V(mi  \v<«ni<ier  als 
200  m,  nicht  ganz  21^,  Mill.  (ikni  200  -500  ni.  1  Mill  qkni  5Ui)  KXX)  m, 
'  2  Mill.  <]km  um  2m)  m,  nur  0,1  Mill.  qkm  über  'JOOO  in  Meereshöhe. 
Demgemäß  ist  natürlich  auch  die  mittlere  Hohe  gering  (uiigefiihr  'MX)  in): 
aber  der  mittleren  Höhe  eines  nur  konventionell  abgegrenzten  Erdraumci* 
kommt  überhaupt  keine  wisaenschaftliche  Bedeutung  xu. 

Im  einzelnen  tritt  uns  der  innere  Bau  nirgends  mdir  unversehrt 
entlegen,  sondern  ist  durch  die  bald  sttrstörende  und  abtoagend^  bald  aV 
lagernde  Tätigkeit  der  oberflächlichen  Kräfte  umgestaltet  woiden,  so 
daß  die  wirkHche  Oberfläche  in  Form  und  Beschaffenheit  von  der  tektonischen 
abweicht.  Diese  Umbildung  hat  überall  angleich  mit  den  Dislokationen  ein- 
gesetzt, auf  denen  der  heutitje  Bau  beruht;  .sie  reicht  also  im  allfremeinen 
bis  in  die  Mitte  der  Tertiärzeit  zuriiek.  Daher  ist  ^h»  teilwetse  unter  khma- 
tischen  B«xlinpungen  erfolgt,  dii-  von  denen  der  iie^enwart  verschieden  sind; 
in  der  heutigen  Bodengestaltung  kommt  auch  das  Khma  der  geologischen 
Vergangenheit  zur  Geltung. 
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Die  Landoberfläche. 

In  der  mittleren  Tertiär  zeit  war,  wie  die  er- 
haltenen Pflanzenreste  erkennen  lassen,  das  Klima 
milder,  im  Süden  vielleicht  auch  trockener  als  das 
der  Gegenwart.  Die  Grenze  des  ewigen  S<  hnees  lag 
höher,  ja  vielleicht  waren  die  europäischen  Gebirge 
überhaupt  noch  frei  von  Schnee  und  Eis.  Fast  in 
ganz  Europa  erfolgte  die  Ausgestaltung  des  Bodens 
durch  das  fließende  Wasser;  die  aufragenden  Teile 
wurden  von  den  Flüssen  zerschnitten  und  in  Tal- 
lands<'haften  verwandelt,  in  den  tieferen  bildeten  sich 
Anschwcramungsebenen,  die  sich  allmählich  in  das 
Meer  vorschoben.  Nur  das  südöstliche  Europa  und 
die  inneren  Senken  der  spanischen  Halbinsel  waren 
damals,  wie  es  scheint,  ebenso  wie  die  Senken  zwischen 
den  Ketten  des  Atlas  oder  die  inneren  Senken  Klein- 
usiens  so  trocken,  daß  die  Flüsse  versiegten  oder 
große  abflußlose  Seen  bildeten  und  durch  ihre  Ab- 
lagerungen Hochebenen  schufen,  deren  Boden  wegen 
der  Abflußlosigkeit  salzig  war. 

Im  Laufe  der  späteren  Tertiärzeit  wurde  das 
KHma  kühler  und  im  Süden  auch  feuchter,  und  in 
der  Quartärzeit*)  sank  die  Temperatur  wahrschein- 
lich in  wiederholten,  nach  Penck  in  vier,  durch  Inter- 
glacialzeiten  getrennten  G  lacial-  oder  Eiszeiten  um 
mehrere  Grade  unter  die  Temperatur  der  Gegenwart 
herab.  Die  Grenze  des  ewigen  Schnees  (Firns)  lag 
damals  beträchtlich,  bis  mehr  als  1000  m,  unter  der 
gegenwärtigen;  Firn  und  Eis,  die  heute  auf  die  Ge- 
birgshöhen  beschränkt  sind,  bedeckten  infolgede.ssen 
weite  Flächen.  Die  skandinavische  Halbinsel  und 
Finnland  waren  damals  von  einer  großen  Eisma.sse. 
ähnlich  dem  grönländischen  Inlandeis,  überdeckt, 
welche  sich  in  der  Zeit  der  größten  Ausdehimng  über 
die  heutige  Nordsee  und  Ostsee  hinüber  bis  an  die 
Ostküste  Groß- Britanniens,  bis  an  den  Nordabhang 
der  deutschen  Mittelgebirge  und  über  einen  großen 
Teil  des  russi.schen  Tieflandes  ausbreitete**).  Ähnliche, 

•)  Geikic,  J..  The  great  Ice  Age.  3.  ed.  London 
1894.  Frech,  Die  dilu\ialc  Verbreitung  der  Eisbedeckung 
in  Europa.  Z.  d.  (J.  f.  E,  1902.  Vgl.  Scott.  Geogr.  Mag. 
XIV  (1898),  S.  281  ff. 

**)  Man  hat  die  glucialen  Erscheinungen  dieser  Gegen- 
den früher  durch  die  Annahme  eines  von  treibenden  Eis- 
Jtergen  bedeckten  Meeres  erklärt;  aber  diese  Drifttheorie  ist 
durch  die  Inlandeistheorie  vollständig  verdrängt  worden. 

Hettner,  LAnderkunde.  I. 
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wenn,  aucli  viel  Ueineie  EiBinaaaen,  bedeckten  des  echottiecke  HoohlMid  und 

die  übrigen  britischen  Gebirge  nebst  ihren  Umgebungra,  so  daß  nur  das 
südliche  England  eisfrei  blieb.  In  den  französischen  und  deutschen  Mittel« 
gebirgen  waren  Firn  und  Eis  wahrscheinlich  auf  die  höchsten  Teile  be- 
schränkt. In  den  Alpen  dapogon  und  in  beschränkt ercni  Ornde  auch  in  den 
Pyrenäen  und  der  hohen  Tatra  waren  die  Kämme  groUcnteils  mit  Schnee 
bedeckt,  und  in  den  Tälern  .senkten  .sicli  rifsifje  (dctscher  herab,  um  sich 
teilweise  noch  weit  über  das  Vorland  au.-^zu breiten.  In  den  Gebir^^en  dea 
wärmeren  Süd-Europas  hat  man  aber  nur  die  Spuren  lokaler  Vergletsche* 
Hingen  der  höheren  Teile  gefanden. 


Die  eiflseitliohe  Verglelaoherung.  ./ 


Während  der  Bisseiten  hat  die  Bodengestslt  der  von  ihnen  betiofEenen 
Lander  ein  wesentiich  anderes  Gepräge  bekommen.    In  den  Firngebieten 

wurden  die  oberen,  trichterförmig  gestalteten  Talenden  in  Kessel  mit  .st^en 
Felswänden  und  häufig  mit  beckenförmigem  Boden  (Kare  otler  Botner)  um- 
cewandelt,  die  vorher  rundlichen  Kämme  wLr.ien  dadurch  vielfach  zu  Graten, 
die  (iipfi'l  zu  Spitzen:  es  «■iitstaiRlcn  die  ForiMcn.  die  man  früher  fälschlich 
als  Hoflif^f Ijirgsformen  aufpctalit  hat.  Der  Boden  und  die  Hängt'  der  von 
viietschern  erfällten  Täler  wurden  l)i.s  zu  großer  Höhe  gerundet,  geglätt<;t, 
gescliliffen,  die  V-Form  der  Täler  mit  schräg  geneigten  Hängen  und  meist 
schmalem  Boden  wurde  dabei  in  die  U«Fonn  mit  steilen,  wenig  gegliederten 
Hängen  und  breiterem,  aber  unebenem  Boden  vrawanddt,  an  Stelle  des 
^eichsinnigen  Längsprofils  trat  ein  Wechsel  von  großen  Becken  oder  Wannen, 
die  sich  später  teik  in  Seen  verwandelten,  teils  mit  Flufischottem  auffüllt 
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wurden,  und  FeUschweflen,  in  wdehe  die  Fliiase  spater  enge  Klammen 
gruben.  Wo  das  Eis  nicht  auf  einsdne  T&ler  beschrankt  war»  sondern  sich 
über  die  Fläche  ausgebreitet  hatt«,  wie  auf  der  skandinavischen  Halbinsel, 
in  Knnland  und  in  Schottland,  blieb  das  ganze  Land  als  ein  der  Verwitt<»- 
rungserde  beraubter  F^elsboden  mit  einem  charaktcristisi  licn  We<'hsel  flacher 
rundlicher  Höhen  und  bcckenförmiger  Einsen kun^xf'ii  zurürk,  wrlrhf  noch 
heute  j^roßcnteils  Seen  oder  Moore  bilden.  Sowohl  in  den  Tälern  <ler  Hcrpr- 
iander  wie  in  diesen  Flat  hlaiulern  glacialer  Abtragung  linden  Kit  h  wühl 
schon  einzelne  Moränen  und  Ablagerungeu  der  Gletacherwässer  (fluviogla- 
ciale  Ablagerungen) ;  aber  in  größerer  Anh&ufung,  den  Boden  ganx  bedeckend, 
treten  sie  erst  in  einer  äußeren  näher  dem  Gletscherende  oder  Bisrande 
gdegenen  Zone  auf,  in  der  die  Abschmelzung  in  stärkerem  Maße  vor  sich 
ging.  Da»  norddeutsche  und  das  nordrus.siäche  Tiefland  und  ebenso  das 
nördliche  Alpenvorland  sind  ganz  mit  glacialen  und  fluvioglacialen  Ab- 
lagernnpen  iilMnlerkt.  Für  die  glacialen  Ablagerungen  ist.  ähnlirh  wie 
für  die  iJebate  glacialer  Abtragung,  die  Unregelmäßigkeit  der  Boileii- 
gestaltung  bezeichnend;  die  alte  Grundmoräne,  die  uns  als  Geschiebelehm 
entgegentritt,  hat  nur  .selten  eine  ebene,  meist  vielmehr  eine  gewellte, 
zwischen  Aufragungen  und  beckenförmtgen  Biiuenkungen  weohsdnde  Ober- 
fläche, und  die  Endmoränen  bilden  förmliche  Hügelländer.  Die  fluvioglacialen 
Schotter,  Sande  und  liehme  dagegen  sind  meist  flächenhaft  ausgebreitet. 

Wahrscheinlich  während  der  letzten  Interglacialzeit,  vielleicht  auch 
noch« nach  der  Eiszeit,  ist»  wohl  wegen  der  weiteren  westlichen  Au.sdehnung 
des  Festlandes,  das  Klimn  namentlich  Mittel  •  Europas  trockener  pewesen 
als  m  der  Gegenwart,  nnd  (i  rassteppe,  wie  wir  sie  heute  im  siidli(  hen 
Rußland,  dem  unteren  Doiiauticfland  und  in  den  Pußt«n  Ungarns  finden, 
nahm  damals  auch  die  tieferen  Teile  des  deutschen  Mittelgcbirgslaudes  ein 
und  erstreckte  sich  bis  ins  östliche  Frankreich;  denn  die  nicht  auf  die 
Täler  beschränkte,  sondern  auch  die  Hänge  überkleidende  ungeschichtete 
gelbliche  Erde,  die  man  als  Löß  beiachnet^  ist,  wie  F.  Ridith^en  gezeigt 
hat,  wahrscheinlich  äolischer  Entstehung,  d.  h.  vom  Winde  als  Staubabaats 
in  der  Steppe  abgelagert  worden;  auch  die  darin  gefundenen  Knochen  sind 
von  A.  Nehring  als  die  Knochen  von  Stcppcntieren  nathf^owicspn  wordeti. 

Nach  dem  Rückzüge  des  Eises  in  die  Polargegenden  und  die  Uebirge 
und  dem  Rückzüge  der  Steppe  in  den  Ostcu  ist  der  Boden  Europas*)  wieder 
hauptsächlich  durch  das  fließende  Wasser  umgebildet  worden,  das  aber  die 
Gebilde  der  Eiaseit  und  des  Steppenklimas  noch  keineswegs  vernichtet,  ja 
vielfach  erst  in  geringem  Maße  umgeändert  hat,  so  daß  diese  auf  weite 
Strecken  die  Gestalt  und  Beschaffenhat  des  Bodens  bestimmen. 

Auf  Grund  dicÄT  Bntwickelung  können  wir  in  Europa  verschiedene 
Gebiete  der  Bodenbildung  unterscheiden,  deren  Verschiedenheit  eben* 

*)  neikie.  J.,  Prehistorio  Europe,  London  188L  Vgl.  Scott.  Geogr.  Mag.  II 

(1Ö86)  «.  193  £f. 
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sowohl  in  den  Oberflächenformen  wie  in  der  Bodenbeschaffenlieit  zum  Aus- 
druck kommt.  Im  nördlichen  Europa  und  auch  in  den  Hochgebirg«'u  !\Tittol- 
und  Süd-Europas  ist  zwar  die  Oberfläche  in  ihren  großen  Zügen  durch  das 
flieliende  Wasser  angelegt,  dann  aber  durch  das  Eis  umgebildet  worden; 
dir  Rodongestaltung  träfet  gla<  iales  Gepräge.  In  Finnland,  auf  der  skandi- 
navischen Halbinsel  und  im  nördlichen  Teile  der  britischen  Inseln  und  auch 
weiter  südlich  in  den  höhereu  Gebirgen  überwiegt  die  glaciale  Abtragung,  in 
Nord-Bufiland,  Nord-Deutachland,  dem  südlichen  England  sowie  im  Vrn^nd 
der  Alpen  und  Pyrenäen  die  glaciale  and  fluvioglaciale  Ablagerang.  Weiter 
südlich  ist  das  fliefiende  Wasser  maßgebend;  die  in  einiger  Höhe  über  dem 
Meere  gelegenen  Oberflächenstüclce  sind  Tallandschaften,  in  denen  die  von 
den  Flüssen  eingeschnittenen  Täler  den  Charakter  des  Landes  bestimmen; 
die  tiefer  gelegenen  Teile  sind  FInßebenen.  Die  Tallandschaften  find  im 
einzcliiiMi  jo  iiai  h  der  Tjagcrungswoiso  und  Art  dcf  Gesteines  und  je  nach 
dem  Klima  vei&chiedeii.  Bei  Hat  her  Lagerung  und  weiter  horizontaler  Aus- 
breitung der  Schichten  zeigt  auch  die  Bodcngestaltung  geringe  Wechsel, 
während  steile  Schichtenstellung  oder  viele  Verwerfungen  ein  mannigfaltiges 
Rdief  bewirken.  Auf  andurchlässigem  Gestein  rieselt  und  spült  das  Wasser 
oberflächlich  ab,  moddliert  den  Boden  und  schafft  flache  Hänge.  In  Kalk 
und  reinem  Sandstein  sickert  es  ein,  um  erst  auf  undurchlässigen  Schichten 
wieder  herauszutreten;  e-s  untergräbt  das  Gestein  uud  erzeugt  F(>lswände. 
Bald  überwiegt  der  Zerfall  de«^  Gesteins  durch  Frost  und  Sonnenstrahhing. 
bald  die  ( hemifche  Zereetzung  unter  dem  Einfluß  von  Wärme,  Feuchtigkeit 
und  Pflanzen  wuchs.  Im  Süden  nnd  Südosten  tinseres  Erdteils  kommt  die 
Trockenheit  des  Klimas  zur  Geltung.  Schon  in  manchen  Beckenland^chafteii 
Hittel'Europas  beeinflußt  der  angehäufte  Staubboden  ehemaliger  Grassteppen 
die  Landschaft;  die  ungarische  Tiefebene,  die  Tiefebene  der  unteren  Donau, 
das  südliche  Rußland  erhalten  durch  die  Steppennatur  ihr  Gepräge.  In  der 
kaspischen  Depression  beginnt  die  Bodengestaltung  der  W^üste;  sie  gehört 
schon  zu  dem  Tiefland  des  westlichen  Zentral- Asictis,  dessen  Gewässer  wegen 
der  Trockenheit  des  Klimas  das  Meer  nicht  erreichen  und  dessen  Depressionen 
unter  dem  Meereisäipiegei  dalier  teilweise  trocken  liegen.  Das  spanische 
Ho<hlaud  scheint  ein  Vi»rläufer  der  IIoc  blander  Vorder-  und  Zentral-Asieus 
zu  sein;  es  ist  wahrscheinlich  durch  festländische  Aufschüttung  m  emcm 
abflußlosen  Trockengebiet  entstanden  und  hat  erst  nachträglich  Abfluß 
zum  Meere  bekommen. 

Die  Küsten. 

Die  Küsten  können  nur  als  die  gegen  das  Meer  auslaufenden  Teile  de<j 
Landes  ver-tanden  werden:  ihre  Formen  hängen  von  den  Formen  der  hinter- 
hegenden Länder  ab.  Aber  aiider^^eits  stelipü  sie  unter  der  Emwirkung  de.s 
Meeres;  ^ie  werden  durch  die  S(  liw ankuiigoi  des  Meeresspiegels  iiud  die 
zerstörenden  und  aufbauenden  Kräfte  des  Meeres  umgebildet.  Wenn  da.s 
Land  untertaucht  der  Meeresspiegel  also  ansteigt,  überflutet  das  Heer  nicht 
nur  die  größeren  Senken  des  Festlandes,  sondern  auch  die  unteren  Teile  der 
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Täler  und  verw  andelt  sie  in  Fel8bucht<»n,  deren  Form  je  nach  dem  Charakter 
der  Täler  verschieden  ist.  Zugleich  arbeitet  bei  einem  Vordringen  des 
Meeres  meist  auch  die  Brandung  mit  großer  Kraft  und  erzeugt  Klippen. 
Je  nachdem  der  eine  oder  der  andere  Vorgang  übenviogt,  zeigt  die  Küste 
reiche  Gliederung  mit  wechselnden  Buchten  und  Klippen,  oder  tritt  sie 
uns  als  einförmige  Steilküste  entgegen.  Bei  einem  Rückzug  des  Meeres 
sowie  in  geschutsten  Heerest^en  überwiegen  dagegen  die  Anschwemmiingeii 
der  Plusse  und  des  Küstenstromes  od«  der  KüstenTeiaetximg,  die  sogenannten 
Wandeninde,  so  dafi  sich  AnschwM&mungsebenen  oder  dünenbesetzte 
Nehrungen  mit  Stranrl.><een  bilden.  Auf  Grund  dieser  Vorgänge  «igen  die 
vers(  hiedcnen  Küsten  Europas  sehr  verschiedenes  Gepräge,  dessen  Ohurakto- 
ristik  jedoch  der  Darstellung  der  einzelnen  Länder  überlassen  bleiben  muÜ. 


Die  Gewässer  des  Festlandes. 

In  der  Länge  der  Flüsse  und  der  Größe  der  Stromgebiete  uuter- 
M  lieideu  sich  das  westliche  und  das  östliche  Europa  wesentlich  von  einander. 


 ^f^rmm-  r  
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Jenes  ist  ein  Gebiet  hydrographischer  Zerstückelung.  Durch  das  Utiter- 
tauchfu  der  tieferen  Teile  des  Schollenlandes  unter  den  Meeresspiegel  im 
Norden  und  die  Einbrüche  iiu  Süden  sind  die  grüßen  Stromsysteme,  die  hier 
ehemals  bestanden  haben,  lerlegt  worden»  und  es  sind  nur  deren  obere  von 
einander  getrennte  Stücke  übrig  geblieben.  Jede  Insel  und  Halbinsd 
und  jeder  Teil  des  Kontinentalrumpfes  hat  seine  Stromsysteme  für  sich. 
Die  Kürse  der  westeuropäischen  Flüsse  und  die  Kleinheit  ihrer  Strom- 
aysteme  ist  eine  unmittelbare  Folge  der  reichen  wagrachten  Gliederung. 
Der  einzige  größere  Fluß  ist  die  Donau,  die,  statt  direkt  einen  Auslaß  zum 
nächsten  Meere  zu  suchen,  auf  dem  Boden  trocken  gelegter  Meere  «>8twiirt-H 
fließt,  bis  sie  das  schwarze  Meer  erreicht.  Das  breitere  osteuropäische  Kon- 
tinentaUtück  dagegen  hat  eine  ganze  Anzahl  größerer  Flüshe,  diu  nicli  jedoch 
mit  den  asiatischen  und  amerikanischen  Kiesenströmen  auch  nicht  ver- 
^eichen  lassen*). 

•)  Die  (;rr»ße  dtT  Stromgebiete  i^'t  tciUveisc  von  Rludau,  Pet.  Mitt.  1S98 
und  19U0,  neu  berechnet  worden.  Im  übrigen  liegen  für  die  Größe  der  Strom* 
gebieto  und  die  Länge  der  FIusm»  nur  ältere,  unsuTerlässige  Mearangen  vor. 
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Man  kann  in  erster  Linie  eine  nördliche  oder  genauer  nordwestliche, 
gegen  den  atlantischen  Ozeun  mit  den  nördlichen  Ncbeumücren  gerichtete, 
und  eine  südliche  oder  genauer  südöstliche,  gegen  das  mittelländische, 
schwarze  und  kaspische  Meer  gerichtete  Abdachung  unterscheiden.  Die 
Hauptwasaencbeide  aebt  von  d«r  StxaBe  von  Gibialtar  mit  Krümmungen 
im  einseinen,  aber  im  gansen  in  nordöttlielier  Ricbtung  sum  mittleren  Ural, 
den  sie  ungefähr  unter  61"  n.  Br.  erreicht;  sie  verläuft  dabei  keineswegs 
auf  den  höchsten  Gebirgsketten,  sondern  folgt  oft  niederen  Gebirgen  oder 
zieht  quer  über  Gebirge  und  Einsenkungen  hinweg.  Die  nordwestliche  Ab- 
dachung zerfällt  wieder  in  vier  Gebiete:  das  durchs  Meer  in  mehrere  Stücke 
geteilte  (rebiet  des  offenen  atlantischen  Ozeans,  das  Gebiet  der  Nordsee,  da.s 
verhältnisnmUig  große  Gebiet  der  Ostsee  und  das  Gebiet  des  nördlichen  Eis- 
meeres mit  dem  w^eißcn  Meere.  Die  südliche  Abdachung  zerfällt  in  das 
ziemlich  schmale  Gebiet  des  eigentlichen  mittelländiscben  Heeres,  das  man 
natürlich  wieder  in  eine  Anzahl  Teilgebiete  zerlegen  könnte,  das  mit  der 
Donau  und  dem  Dnjepr  weit  in  den  Kontinent  hineingreifende  Gebiet  des 

schwarzen  Meeres  und  das  Gebiet  des 
kaspischcn  Binnensees,  zu  welchem  das 
Gebiet  des  größten  europäischen  Stro- 
mes, der  Wolga,  gehört*). 

Im  topographischen  Charak- 


1*3  Ii 


GtAA«  snxapiiaohflir  Stramcsbiete. 


ter  der  Flüsse  und  im  Auftreten  von 
Seen**)  macben  «ich  verschiedene  Bin- 
flüsse  geltend.  Die  meisten  Flüsse 
des  westlichen  Europas  haben  ihre 

Oberläufe  im  Gebirge,  so  daß  steiles 
Gcfäll  der  Schiffahrt  hinderlich  wird;  die  FlÜ8.se  des  ö.stlichen  Europas 
dapegen  .sind  ganz  Tieflanflsflüsse.  und  auch  die  kleinen  Qucllli.Tche  haben 
ruhi|.'eii  Lauf.  In  tlen  Gebieten  ehemaliger  \'erglet?*ehernng,  also  besoiider» 
in  d<!ni  Gebiete  des  großen  skandinavisch-finnischen  Inlandeises,  aber  auch 
in  den  vergletscherten  Hochländern  und  Gebirgen  und  in  ihren  V^orländern, 
hat  die  Vei|;letächening  den  regelmäßigen  Abfluß  für  lange  Zeit  unter- 
brochen, den  alten  FluQläufen  das  (^dcbsinnige  Gefälle  genommen  und 
vielfach  eine  Verlegung  der  Flußläufe  veranlaßt,  da  die  Flüsse  nach  dem 
Rückzug  des  Eises  ihre  alten  Betten  nicht  wiedergefunden  haben.  In 
den  weichen  Ablagerungen  der  Gletscher  haben  sich  die  Flüsse  verhältnis- 
mäßig schnell  wieder  einschneiden  und  ein  repehnäßigcs  Gefälle  gewinnen 
kotinen:  aber  auf  dem  harten  Felsboden  der  Gebiete  glacialer  Abtragung 
haben  die  FluÜlaufe  etwas  Unfertiges  behalten:  Strecken  ganz  langsamen 


*)  Es  ist  ein  (Jebiet  ohne  Abfluß  zum  .Meei-e;  aber  man  sollte  sieh  hüten,  es  als 
aliflnülos  /u  lx>zeiehnrn.  Abfhißlos  sind  bloß  die  zwischen  den  großen  Strömen 
hegenden  Teile  der  kaspiscben  Depression. 

**}  Peueker,  Europäische  Seen.  G,Z.n  1898,  ^.6060.  Halb  faß,  Mbrpbo- 
metrie  der  europäischen  Seen.  Z.  d.  G.  f.  E.  1902  und  1904. 
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Laufes  und  seenförniiper  Ausbreitung  wcrhsoln  nicht  nur  in  den  Gebirgs- 
tälern, sondern  auch  im  schwedischen  und  finnischen  Tiefland  mit  Strrim- 
schnellen  und  Wasserfällen  aV>.  Die  seenreichen  Landschaftern  Eunjpas 
gehören  fast  sämtlich  dem  Gebiete  der  ehemaligen  Vergletscherung  an. 
Auch  die  YtBme  des  spanischMi  Pkteaiu  amd  unfertig,  den  afrikaoiiohen 
Flutien  ihnlich,  mit  tcigem  Lauf  auf  den  Hochebenen,  ateOem  Geföll 
an  den  Rindern;  wahiacheinlich  iat  die  Ursache  dieses  Gegensaties  darin 
zu  suchen,  daß  sie  überhaupt  eret  vor  kurzer  Zeit  das  vorher  abfluß- 
lose H(K  bland  angeschnitten  haben.  Im  übrigen  Europa  dagegen  haben 
wenigstens  die  größeren  Flüsse  eine  gewisse  Reife  erreicht,  und  nur  an  wenigen 


Stellen,  wo  besonders  harte  Gesteine  die  Flulibetten  durchsetzen,  wird  der 
sonst  ruhige  Lauf  durch  Stromschnellen  unterbrochen. 

Die  Flfisse  West-Europas  nigen  nur  geringe  Schwankungen  der  Wasser* 
ftthrung  von  einer  Jahzesseit  zur  anderen  und  frieren  nur  sdten  su. 

In  Mittel-Europa  bewirkt  das  AufschnuMzen  der  wintcrlirlicn  Schneedecke 
Hochwässer  im  Frühjahr,  bei  den  Gebirgsüüssen  bis  in  den  Frühsommer 
hinein;  im  Sommer,  hpsonders  im  Hoclisommer,  sind  die  Flüsse  wegen  der 
starken  Verdunstung  gewöhnlich  wasserarm,  schwellen  jedoch  nach  heftige?! 
Gewittergüssen  gelegentlich  stark  an.  In  Ost- Europa  frieren  sie  meliren- 
Monate,  im  Norden  ein  volles  halbes  Jahr  zu,  im  Frühjahr  haben  sie  groüe 
Hochwisser,  die  bei  den  nördlich  gwiditeten  Flfiasen  dunh  Bisstau  ver- 
grofiert  werden,  im  Hochsommer  woden  sie  ziemlich  wassenuruL  Am  aus- 
gesprochensten ist  diese  Trockenheit  in  der  südlichen  Steppensone.  In  der 
kaspischen  Depresnon  werden  die  kleineren  von  Norden  kommenden  Flüsse 
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durch  die  Verduustung  sogar  ganz  aufgezehrt  und  endigen  viel^h  in  Salz- 
sümpfen. Die  südeuropäischen  Flüsse  führen  das  nicist<?  Wasser  im  Winter; 
während  des  Sommers  sind  sie  wasserarm  und  im  tieferen  Sürlpn  ganz  trocken 
{Fiumaren).  Die  nebirgöflüsse  haben  wegen  der  reichln  In  rm  Nu  ilersrhläge 
und  wegen  de.s  sjmteien  Absrhrnelzens  der  iSthneeiie*.  kr  meist  eine  größere 
und  gleichmäßigere  Wasserführung  alä  die  Tieflandäßüsse.  £wiger  Schnee 
(Firn)  mit  Okteeh^cn  und  ilupen  gende  im  S<muim'  »m  nidilicliBten  ge- 
«peiaten  AbflSasen  finden  sich  aber  nur  im  ndidlichen  und  mittieren  Europa. 
Die  kUmatiedie  Grenze  des  ewigen  Schnees  (v^.  die  Höbentafel  8. 46)  liegt 
im  nördlichsten  Norwegen  (70^)  etwa  in  700 — 900  m,  im  mittleren  Norw^n 
(00")  unter  1000— 1400  m,  in  den  Alpen  im  Mittel  etwa  in  2700  m,  in  den 
Pyrenäen  etwa  in  2000  m ;  in  den  südeuropäischen  Gfj^irgen  finden  sich  nur 
noch  an  g^echützten  Stellen  einzelne  Fimflecke. 


Die  europäischen  Meere. 

Die  die  europäischen  Küsten  beepülenden  Meere  zerfallen  in  drei  Grup- 
pen: den  nordatUntischen  Ozean  mit  dem  europäischen  Nordmeer  und  dem 
Busen  von  Biseaya.  die  nördlichen  NelMMitneere,  hei  denen  man  wieder 
eine  südwestliche  und  eine  nordöstliche  (  luppe  unterscheiden  kann,  und 
das  mittelländische  Meer  mit  seinen  Nebennieeren. 

Der  nordaäaniische  Ozean  ist  eineä  der  großen  Tiefeabecken  der  Erde; 
von  einer  seichten  Küstcnplattform  fällt  der  Boden  rasch  zu  Tiefen  von 
4000  m  ab;  auch  der  keilförmige  Busen  von  Biacaya  nimmt  an  diesen 
grofien  Tiefen  Teil.  Ein  verhiltnismäfiig  flacher,  jedoch  nicht  mehr  zur 
Küstenplattform  gehöriger  Rücken  von  weniger  als  1000  m  Tiefe,  der  vom 
Nordende  Schottlands  über  die  Fär-öer  und  Island  nach  der  Ostküste  Grön- 
lands reicht,  trennt  dieses  Tiefenbecken  vom  Tiefenbecken  des  europäischen 
Nordmeers  und  dem  sich  daran  anschließenden  Nord'polm-  oder  nörtfllrhen 
Eismeer,  daf  sieh  Tiördlich  von  Europa  und  Asien  gegen  die  Bcringstraße  hin 
erstreckt  und  den  enrasiatischen  Kontinent  vom  nnrdamerikanischen  trennt. 

Diese  drei  Meere  sind  Teile  des  Ozeans  und  nehmen  an  dessen  VVasser- 
bewegungen  und  Wasserverhältnisi^cn  Teil.  Die  Höhe  des  Wasserapiegels 
und  die  Dichte  sowie  der  Salag^halt  des  Wassen  sind  die  nonnaien  des 
Oseans;  sie  zeigen  gewisse  Verschiedenheiten  nach  der  Wärme  und  Feuchtig- 
keit des  Klimas,  sind  aber  von  den  Einflüssen  des  Landes  siemlich  unab* 
hangig;  Windwellen,  Gezeiten  und  Strömungen  sind  oaeaiÜBCh. 

Der  östliche  Teil  dieser  Meere,  der  uns  hei  der  Betrachtung  Europaa 
allein  angeht,  steht  unter  der  Herrschaft  des  Golfstroms.  Von  der  Ostküste 
des  südlichen  Teils  der  Vereinigten  Staaten,  wo  sich  der  aus  der  Florida» 

•)  Atlas  d.  atlant.  üzeam,  hrsg.  v.  d.  deutschen  Seewarte.  2.  A.  Hamburg  1902. 
Segelhaadbuch  d.  atlsnt.  Oseans,  desgl.,  2.  A.  1899.  Venf^.  auch  Boguslswski 
und  Krümmel,  Handbuch  der  Ozeanogmpbie.  2  Bde.  Stuttgart  1884  u.  1887. 
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strafie  auBtntende  eigentliclie  Oclbteom  und  die  an  der  Außenseite  der 
Antillen  und  Bahamainseln  hinziehende  Strömung  vereinigt  haben,  wird 
das  warme  Wasser  durch  die  westlichen  Winde  in  breiter,  aber  nicht  sehr 

tiefer  Drift  über  den  Ozean  gegen  die  europäischen  Küsten  hin  getrieben; 
die  Ausläufer  dieser  Strömung  reichen  bis  in  die  Barentssee.  Dadurch  wird 
eine  beträchtliche  Erwärmung  des  Wassers  bewirkt;  die  Isothermen  der 
Meeresoberflache  steigen  nach  Nü,  und  die  Wasserteniperuturen  an  der 
europaischen  Küste  sind  um  mehrere  Qrad  warmer  als  an  der  durch  eine 
Polaiatiömung  abgekühlten  gegenüberiiegenden  nordamoilcanischen  Küate 
und  als  die  Narmaltemperatui  der  betreffenden  Breite.  An  der  portugie- 
siechen  und  spanischen  Küste  beträgt  dieee  Erwärmung  über  den  Normal- 
wert  2—4°,  an  der  französischen  etwa  4**,  an  der  britischen  5 — 8°,  an  der 
norwegischen  8 — 10°.  Eis  kann  sich  hier  nicht  bilden, und  auch  die  süd- 
wärts drängenden  arktischen  Eismassen  bleiben  den  europäischen  Küsten 
fern.  Die  Strömung  und  damit  auch  die  Erwärmung  unterliegen  aber 
zienüich  beträchtlichen  zeitlichen  Schwankungen,  die  wahrscheinlich  eine 
Folge  der  Witterungsänderungeu  in  den  Tropen  sind;  nach  neueren 
Untersachungen  üben  diese 
Schwankungen  einen  großen 
Einfloß  auf  den  Wechsel  des 
Wetters  in  Europa  aus. 

Das  Meer  an  der  West- 
seite der  britiscluMi  Inseln  mit 
der  zwis<  heu  diese  eingescho- 
benen irischen  See,  der  die 
britisehen  Insehd  vom  Kon- 
tinentahnimpftrennendeJEia- 
tial^  der  nach  0  in  der  nur 
31  Ion  breiten  Straße  von 
Dover  und  Cafais  ausläuft, 
und  die  östlich  von  den 
britischen  Inseln  breit  nach 
S  eingreifende  Xordsce*) 
(550000  qkm),  die  im  SW 
durch  die  Straße  von  Dover  und  Calais  gegen  den  Kanal  geöffnet  wird,  im  0  mit 
dem  Shagerrah  und  KatUgat  noch  weiter  in  den  Kontinent  mndringt  und  sur 
Ostsee  übeileitet,  sind  keine  Beetandteile  des  tiefen  Oieans,  sondern  unter- 
getauchte Teile  des  Kontinents  und  daher  Flacbsee  von  weniger  als  200  m, 
ja  großenteils  weniger  als  100  m  Tiefe;  nur  an  der  norwegischen  SW- Küste 
entlang  zieht  sich  bis  ins  Skagcrrak  eine  Rinne  mit  Tiefen  von  etwa  8(X)  ni. 
möglicherweise  eine  vom  Eise  ausgefurchte  Hohlform  des  früheren  Kestlaiids. 
Aber  wenn  auch  diese  Meere  durch  ihre  Leichtigkeit  vom  Ozean  scharf  unt^jr- 

•)  Segelhandbuch  der  Nordsee.    3.  Aufl.  1903. 
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srhieden  mm\.  so  stehen  sie  doch  in  nffrnpin  ZnHaniinci>haii>^  mit  iluii.  Daher 
können  dc8»eii  Wasscrbewepininpon.  soweit  sie  nicht  der  Tiefe  angehören,  in 
sie  eindringen.  Sie  werden  n(Kh  von  den  Ausläufern  des  Golfstroms  er- 
wärmt, und  wenngleich  die  Temperatur  der  Nordsee  um  2°  kühler  ist  als 
die  des  atiantisclieii  OfUDB  unter  gleicher  Breite»  so  friert  sie  dodh  nie  zu, 
und  nur  an  den  Küsten  setst  sich  gelegentUch  etwas  Bis  an.  Auch  die  at> 
lantische  Geseitenbewegung  drii^  in  diese  Heere  ein.  Bine  grofie  Geseiten- 
wdle  pflanzt  sich  im  Kanal  foct  und  geht  durch  die  Straße  von  Dover  bis 
in  die  südliche  Nordsee,  eine  andere  große  Gezeitcnwelle  bewegt  sich  um 
das  Nordende  der  britischen  Inseln  herum  und  dringt  in  der  Nordsee  süd- 
wärts vor;  in  deren  südlicheni  Teil  beffpfrnot  sie  sich  mit  dpr  Welle  des  Kanals. 
Die  Gezeiten  sind  hier  (lur(  hs(  Imitthcli  ebünso  hoch  wie  an  den  ozeanischen 
Küsten  und  erreichen  stellenweise,  besonders  im  Hinterprunde  sich  all- 
mählich verengender  Buchten,  sehr  bedeutende  Höhen.  Auch  die  VViud- 
wellen  sind,  wenngleich  sie  hinter  denen  des  Oseans  mrückstehen,  hoch  und 
können  bei  ^Springflut  und  Windstau  furchtbare  Sturmfluten  erseugen. 

Aus  dem  Kattegat '  führen  drei  enge  Meeresstraßen,  wahrscheinlich 
untergetottdite  Vlußtaler,  nämlich  der  tlein»  SA  zwischen  der  oimbnschen 
Halbinsel  und  Fünen,  der  große  Bdt  swischen  Fünen  imd  Seeland  und  der 
Sund  zwischen  Seeland  und  Schonen,  in  die  Ostsee  oder  das  baltische  Meer*). 
Die  Ostsee  zieht  zuerst  in  östlicher,  dann  in  nordöstlicher  Richtiinfr  in  den  Kon- 
tinent hinein  und  trennt  die  skandinnviselie  Halbinsel  vom  Kontinentalrunipfe. 
Unter  W  n,  Br.  pabelt  sii-  sich  m  zwei  Arme;  der  durch  die  Alandsinseln 
ziendieh  abgeseldusseae  Ijoltnische  Meerbusen  erstreckt  sich  nordwärts,  bei- 
nahe bis  an  den  Polarkreis,  der  fintäscAe  Meerbusen  erstreckt  sich  ostwärts 
und  weist  auf  das  weiße  Meer  hin.  Im  ganzen  ist  die  Ostsee  415  000  qkm 
groß.  Auch  sie  ist  Üachsee;  nur  an  wenigen  Stellen  sinkt  ihr  Boden  unter 
200  m  (bis  zu  463  m).  Bei  ihrer  nur  durch  enge  Straßen  hergestellten  Ver* 
bindung  mit  dem  Ozean  ist  sie  ein  Binnenmeer;  sie  nimmt  nicht  an  der 
Wusserbewegung  des  Ozeans  Teil,  sondern  hat  ihre  besonderen  hydrogra- 
phischen Verhältnisse.  Da  sie  eine  große  Zahl  wasserreicher  Flüsse  empfängt, 
die  Verdun.stiing  aber  in  dem  feuchten  n<»rdlichen  Klima  nur  pering  ist.  so 
ist  das  Wasser  f*alzariu,  unter  1%,  iin  hottnischen  und  finnischen  Meer- 
busen nur  '4 — *2"o-  1'"  Sun(h*  flii  lit  Hstseewasser  in  die  Nordsee  hinaus, 
während  der  große  Belt  einen  einlaufenden  Strom  schweren  Salzwassers 
hat.  Der  Golfstrom  kann  nicht  in  die  Ostsee  «ntret^;  nur  durdi  den  herr- 
schenden Westwind  wird  ihre  Temperatur  erhöht;  aber  da  das  Klima  schon 
ziemlich  kontinental  ist,  frieren  ein  großer  Teil  des  bottntschm  Meerbusens 
und  weiter  südlich  wenigstens  die  Buchten  und  Küsten  ziemlich  regelmäßig  zu, 
während  «ch  auf  dem  offenen  Meore  hier  nur  Eisfladen  bilden.  Die  Gezeiten- 

•)  Über  die  Entstehung  der  Ostsee  vgl.  H.  CrednerH  .AufsiiU  t».  Z.  I.  (1895) 
S.  337  ff.»  über  die  hydmgraphisehen  VerhältniMe  Schotts  Anfiatz  ebenda  II 
(1896)  142  ff.  Außerdem  Ackermann,  Beiträge  zur  phys.  (ieosraphie  der  Ostsee, 
2.  A.»  Homburg  1891  und  Segelhandbuch  der  Ostsee,  3.  A.,  1900. 
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Bewegung  ist  §uut  geringfügig  (im  Westen  im  Mittel  etwa  7  cm,  weiter  ost' 
lieh  immer  geringer),  und  aufh  die  \V»'ll«'n  sind  viel  kleiner  als  im  Ozenn 
cnler  in  der  Nordsee,  wenngleich  sie  durch  ihre  Unregelmäßigkeit  unangenehni 
wenlen  können:  anhaltend  gegen  das  Land  gerichtete  Winde  kümien  Sturm- 
fluten erzeugen. 

Der  Notdaee  nnd  Ostsee  li^n  im  Osten  der  skandinaviBchea  Halb- 
insel die  als  BetnMüBee  beieichnete  Ansbiiclitang  des  nöidliehen  Eismeen 
und  das  an  deren  SW-Bnde  um  die  Halbinsel  Kola  herum  in  den  Kontinent 
eingreifende,  aber  weiter  ab  die  Ostsee  geöffnete  weiße  Meer  (84000  qkm) 
gegenüber.  Die  Barentssee  wird  am  Westrande  noch  von  den  Ausläufern 
des  Golfstroms  erreicht  uiul  bleibt  daher  hier,  trotz  der  hohen  nördlichen  Lage, 
meist  offen  von  Eis;  ihr  größerer  östlicher  Teil  und  das  abgeschlossene  weiße 
Meer  dagegen  unterliegen  dem  Einfluß  de»  lokalen  Klimas  und  sind  nur  etwa 
hiuidert  Tage  des  Jahres  eisfrei  und  der  Schiffahrt  offen.  Der  Sulzgehalt 
ist  im  hinteren  Teile  der  beiden  Heere  aemlich  gering. 


Viel  bedeutender  als  die  nöidliehen  Neben-  und  Binnenmeere  ist  das 
mUUäänditeke  Ifeer*).  Es  erstreckt  sich  in  west-östlicher  Richtung  ungefähr 
3750  km  in  den  Kcmtinent  hinein  und  bedeckt  eine  Fliehe  von  234  •  nut 
dem  sehwarzen  Meere  von  beinahe  3  MüL  qkm.  Es  ist  aber  überhaupt  nicht 
ein  einfaches  Meer,  sondern  ein  Komplex  voti  Mieren,  d\r  durch  ziemlich 
schmale  StraQen  mit  einander  verbunden  sind  und  verschiedenen  Einbruchs- 

*)  Srayth,  W.  H.,  Tbc  MediUrrauean.  1854.  Deutsche  Bearbeitung  von C.Bott- 
gor,  Das  SOttelmcer,  Ldpcig  1899.  —  S^handbnch  t  d.  Mittdmeer,  Berlin  1906. 
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Wken  entaprechen.  Die  14  km  breite  und  bis  zu  330  m  tiefe  Straße  ron 
(iH/raltnr  öffnet  den  Eingang  aus  dem  Ozean  in  da*  vrtstUckt  MiUeimeer- 
hecken,  das  durch  die  spanische  Halbinsel,  ein  Stück  des  Kontinentalrumpfes, 
fiie  italienijK-he  Halbinsel.  Sizilien  und  Nordwest-Afrika  umschlossen  wird.  Es 
hat  im  ganzen  die  Gestalt  eines  Dreiecks,  dessen  nördliche  Spitze  sich  in 
zwei  Busen,  den  Gfjffe  du  Lion  (eigentlich  ligurischer  Busen:  Ar/vfor  xÖ/Ltoc) 
und  den  ligurischen  Buten  oder  Bwen  ran  Genua  gliedert,  wird  aber  durch 
den  Rücken  der  Inseln  Corsica  und  Sardinien  in  ein  größeres  westliches 
(größte  Tiefe  3150  m)  und  ein  kleineres,  aber  noch  tieferes  östliches  Becken, 
«las  tyrrheniiche  Meer  (3730  m),  zerlegt;  in  jenes  springen  von  W  her  die 
Pityusen  und  Balearen  vor.  Durch  die  140  km  breite  und  bis  325  m  tiefe 
»iziliscfw  Straße  zwi.schen  Afrika  und  Sizilien  und  die  schmale  und  seichte 

Straße  von  Messina  zwi- 
,V  "»-i^      '    sehen  Sizilien  und  der  ita- 

lischen Halbin.«tol  gelangt 
man  in  das  östliche  Mitte!- 
meer.  In  diesem  kann  man 
zwi.schen  einem  Haupt- 
becken, das  in  der  Form 
eines  großen  Rechtecks 
den  Südrand  Europas  und 
Kleinasiens  bildet,  und 
den  nach  N  vorgestreck- 
ten Nebenmeeren  unter- 
scheiden. Zwischen  dem 
südlichen  Italien  und 
Griechenland  liegt  das 
ionische  Meer,  das  un- 
mittelbar vor  der  grie- 
chischen Küste  die  größ- 
ten Tiefen  (4400  m)  des  ganzen  Mittelineergebietcs  enthält.  Die  Straße 
von  Olranto  verbindet  damit  das  lange  schmale  adriatische  Meer 
(132  (KM)  *jkni).  dessen  N«)rdende  noch  etwas  nördlicher  als  dcrBusen  von 
Genua  li<'gt;  im  südlichen  Teile  noch  ziemlich  tief  (bis  1600  m),  ist  es 
im  nördlichen  Teile  Klachsec.  Zwi.schen  Griechenland  und  Kleinasien 
liegt  das  in  eine  .\nzahl  eijizelner  Becken  von  mäßiger  Tiefe  zerfallende 
insclrciche  ("ujäische  Meer  (im  südlichen  Teil  mit  Tiefen  bis  2200  m).  Die 
Hchinalen,  seichten  Dardanellen  otier  Ild/espont  wahrscheinlich  ein  unter- 
geluiuhter  Fhißlauf,  führen  in  das  Marmarameer  (Proponiis),  ein  ziem- 
lich tiefes  Einbruchsbecken  (1403  n»),  die  ähnlich  gebildete,  aber  noch 
.Hchnuilere  Straße  von  Konj<tnntino})el  {Bosjwrus)  aus  diesem  ins  schwarze 
Meer  (Pontus  Euxiuus.  424  (XX)  (|kni).  Dessen  größerer  südhcher  Teil 
ist  ein  tiefes  Becken  von  mehr  als  20C0  m;  dagegen  sind  die  nordwest- 
liche, zwisi'hen  DunHumündiing  und  Krim  vorgestreckte  Bucht  und  das 
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nur  durch  die  enge  Straße  von  Kertach  g^öfinete  Atomcke  Meer  ganz 
aeicht. 

Hydrographisch  hilden  das  iiiittcllaiidische  Mocr  mul  ohoDso  wioder  das 
schwärzt'  Meer  ali)j;cschlnsstMK'  (.lanzc;  thMin  bei  der  8i.-hmulhcit  und  Leichtig- 
keit der  Mecresstrulieii,  die  sie  mit  dem  Ozean  und 
unter  einander  verbinden,  findet  nur  ein  geringer 
oberflächlicher  WaMerauatauBch  atatt.  Daa 
eigentliche  mittelländische  Heer  empfängt  nur 
wenige  größere  Flüase;  auch  die  Niederschläge 
sind  in  seinem  Gebiete  gering,  dagegen  findet  bei 
dem  warmen  trockenen  Klima  eine  sehr  be- 
trächtliche Verdunstung  statt,  deren  Betrag  den 
der  \Va.s.serzufuhr  übertrifft;  wäre  das  mittel- 
ländische Meer  ganz  abgeschissen,  so  müÜte  es 
eindampfen  und  sein  Wasserspiegel  sinken,  bis 
durch  die  Verminderung  der  Fläche  das  Gleich- 
gewicht zwischen  Wasserzufuhr  und  Verdunstung 
hergestellt  wäre.  Umgekehrt  empfängt  das  schwarze 
Meer  eine  Anzahl  großer  Strome  und  die  Ver* 
dunstung  ist  schwächer;  wenn  es  abgeschlossen 
wäre,  würde  sein  Spiegel  steigen.  Diese  Ver- 
schiedenheiten rufen  Ausgleichsstninuingen  in  den 
verbindenden  iStraüen  hervor.  In  der  Stralie  von 
Gibraltar  findet  eine  Oberflächenströmung  vom 
Ozean  geg^  daa  mittdländische  Me«r  statt,  während  in  einiger  Tiefe  daa 
schwerere,  weit  salzreicheie  Hittelmeerwaaser  nach  außen  abfließt.  Ebenso 
ist  in  den  Dardanellen  und  im  Boeporua  eine  salzarme  Oberflächenströmung 
vom  schwarzen  zum  ägäischen  Meere,  eine  salzreiche  Unterströmung  gegen 
das  schwarze  Meer  gerichtet.  In  Folge  dieser  Ausgleichsströmungeii  liegt 
der  Spiegel  des  mittelländi.schen  Meeres  nur  wenige  Dezimeter  unter  detn 
des  Ozeans;  sein  Salzgehalt  steigt  an  fiep  Oherflaciie  bis  über  3,9",,.  wulirentl 
der  des  Ozeans  3,5%  und  der  des  schwarzen  Meeres  nur  1,5 — beträgt. 

Der  Waaseraustauach  der  Meeresbecken  unter  einander  und  mit  dem 
Ozean  ist  aber  wegen 
der  Sochtigkdt  der 
Straßen  auf  eine 
flache  Oberflächen- 
.schicht  beschränkt. 
Das  aus  der  Polar- 
zone stammende 
kalte  Wasser  der 
ozeanischen  Tiefen 
hat  keinen  Zutritt 
ina  mitteUändiBche 
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Meer;  dessen  Tiefentemperatur  ist  vielmehr  nur  von  der  Erwärmung  an 
Ort  und  Stelle  abhängig,  und  die  ganze  Wassermasse  unter  300  m  zeigt  eine 
ziemlich  gleichmäßige  Temperatur  von  ungefähr  12,7''  C,  welche  der  Tem- 
peratur des  kältesten  \fonats  entspricht. 

Damit  hängt  ein  andtiei  wichtiger  UntenK-hied  zusammen.  Üas  kalte 
Tiefen  Wasser  der  Ozeane  stammt  von  der  Oberfläche  der  polaren  Meere,  enthält 
daher  viel  SAuerstoff  und  beherbergt  ein  reiches  Tierleben.  Im  warmen 
mittelländiflchen  Me«re  wird  eine  vertikale  ^kulation  nur  dadurch  hervor- 
gerufen, dafi  das  Oberilächenwaaser  wegen  der  VeEdunstang  aalmtcfa  und 
verhältnismäßig  schwer  ist  und  dadurch  sinkt;  die  Tiefen  sind  .sau<-rst«>ff- 
arm  und  enthalten  wenig  Leben.  Im  si  hwarzen  Meere,  deasen  Oberflächen- 
wasser schwach  salzig  und  leicht  ist,  findet  fjar  keine  vertikale  Zirkulation 
statt:  <ia.s  Ti(»fenwai*ser  ist  sehr  arm  an  8auer.stfiff  nnd  entbehrt  de.s  orga- 
nischen Lebens;  dagegen  hat  durch  die  Zersetzujig  der  herabsinkenden  Tier- 
leichen eine  Anreicherung  von  Schwefelwasserstoff  stattgefunden.  Die  hohe 
Temperatur  des  Wassers  »isammen  mit  seinem  großen  Salzgehalt  und  der 
geringen  Sedimentzufuhr  scheint  die  Ursache  der  schönen  blauen  Waasor* 
färbe  der  mästen  Teile  des  mittelländischen  Meeres  m  sein;  das  nördlicher 
gelegere,  kältere,  silzärmere,  .sedimentreichere  schwarze  Meer  hat  eine  mehr 
grünliche  Wasserfarbe,  ähnlich  wie  die  nordeuropäischen  Meere. 

Folgen  der  Abpesrhlo,«senheit  des  mittelländischen  Meeres  sind  atuh 
die  ^'eringere  Hohe  der  Wellen,  die  nicht  über  5  m  erreichen,  aber  meist 
kurz  und  steil  sind  und  sich  vielfach  kreuzen,  so  daß  sie  unangenehme  Be- 
wegungen des  Schiffes  hervorrufen,  sowie  die  geringe  Höhe  der  Gezeiten,  die 
nur  an  wenigen  Stellen,  besonders  im  Hintergrunde  langge.streckter  Busen, 
dem  bloßen  Auge  wahrnehmbar  sind.  Indessen  werden  inverschiedenen  Meeres» 
Straßen  durch  die  Vngleidiheit  und  Un^ebhaitigkeit  der  Geieiten  an  den 
beiden  Enden  Gezeitenströmungen  hervorgerufen;  namentlich  gdlören  die 
Scylla  und  Charybdis  in  der  Straße  von  Messina  und  die  Strömungen  im 
Euripus  hierlier.  wenngleich  sie  durch  den  Einfluß  von  Luftdruckschwan' 
kungen  kompliziert  werden. 

Die  großen  Strömungen  des  Ozeans  treten  nicht  ms  mittelländiM  hc  Meer 
hinein.  Ob  aui^er  den  erwähnten  Ausgleichs-  und  Gezeitenströmungen  überhaupt 
Meeresströmungen  auftreten,  ist  sehr  sweifelhaft.  H^n  hat  früher  Strömungen 
angenommen,  welche  jedes  «nxdne  Becken  in  der  dem  Uhrzeignr  entgegen* 
gesetzten  Richtung  umkreisen  sollten;  es  sind  jedoch  wahischdntich  nur 
Küsten  Versetzungen,  Welche  sich  aus  dem  schrägen  Anprall  der  Wogen  gegen 
die  Küsten  ergeben. 

Das  Klima. 

Wenngleich  sich  das  Klima  im  Laufe  der  geologischen  Zeit  unter  Ein- 
flüssen, die  uns  noch  unbekannt  sind,  betrachtlich  verändert  hat,  so  scheinen 
dagegen  seine  Veränderungen  in  geschichtlicher  Zeit,  für  so  groß  man  sie 
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auch  oft  gebalten  hat,  nur  gering  gewesen  zu  sein,  und  auch  die  Klima- 
Schwankungen,  die  in  der  Gegenwart  in  körseren  oder  längeren  Perioden 

stattfinden  —  Brückner  hat  iiamentlirh  eine  35  jährige  Periode  eines 
Wechsels  warmer  trockener  mit  külilcn  ffiuhteti  Jahren  Maclizuweispn 
verstirbt  — ,  üiud  viMhiiltnisniiiÜi^  unbedinitcnd.  Das  licuti^n  Klima 
kann  daher  fast  ganz  aus  den  Bedingungen  der  Gegenwart  verstanden 
weiden*). 

In  erster  Linie  kömmt  die  geographische  Bieite  in  Betracht:  nur  im 
äußenten  Norden  (Nordkap  71°  12')  reicht  Europa  in  die  Polarsone  hinein, 
in  der  der  längste  Tag  über  24  Stunden  dauert*  Der  ganze  übrige  Erdteil 
gehört  der  nördlichen  gemäßigten  Zone  an;  aber  seinen  südlichen  Teil  — 
der  südlichste  Punkt.  Kap  Tarifa,  liegt  unter  3^)"  n.  Br.  —  kann  man  schon 
einer  T^bergangszone  zurtHhiu-ii,  die  man  als  sulitropisch  bezeichnet.  l>ie 
zweite  HedinpnnfT  des  Klimas  ist  die  Lage  an  der  Westseite  eines  irroÜeii 
Kontinents,  an  der  üstseite  des  Ozeans;  darin  ist,  bei  dem  Vorherrschen 
westlicher  Winde  in  der  gemäfiigten  Zone»  der  vorherrschend  oieaniaehe 
Charakter  des  europäische  Klimas  im  Gegensats  «um  kontinentalen  Klima 
Ost* Asiens  und  des  ostlichen  Nordamerikas  begründet.  Die  reiche  wagrechte 
Qliederung  und  das  Fehlen  emw  hohen  Gebi^smaucr,  wie  sie  die  amerika« 
nischen  Kordilleren  bilden,  lassen  die  ozeanischen  Einflüsse  bis  weit  ins 
Innere  reichen;  das  Klima  des  westlichen  und  südlichen  Europas  zeigt 
wegen  fler  Durchdringung  von  Land  und  Meer  und  des  bunten  Wechsels 
von  Höhen  und  Tiefen  eine  groÜe  Mannigfaltigkeit,  und  nur  das  geschlossene 
und  einförmig  gebaute  osteuropäische  Tiefland  ist  aucli  klimatisch  eiiiförmig. 

Luftdruck  und  Winde**). 

Der  weitaus  größere  Teil  Europas,  nämlich  fast  das  ganse  außer» 
mediterrane  Europa,  fallt  während  des  ganzen  Jahres  in  das  Bereich 

der  auüertropischen  Luftbewegung,  welche  in  einem  großen,  die  Polarregiou 
umkreisenden,  im  Süden  durch  die  subtropische  Zone  hohen  Luftdruckes 

*)  Ausführliehe  klimatologische  Darstellungen  finden  sich  in  J.  Hanns  Hand- 
bueh  der  Kliaiatologte,  2.  Aufl.,  3.  Bd..  Statig.  1807  und  in  Wojeikof«  Klimste 

der  Erde,  Jena  1887.  Eine  ÜbersichtMlarstelhmg  des  europäischen  Klimas  in  kausaler 
Auffassung  habe  ich  G.  Z.  Bd.  X,  1904,  S.  371  gegeben,  wo  sich  auch  eingehendere 
Literaturangaben  finden.  Das  Klima  der  Mittelmccrländer  hat  Theobald  Fischer 
m  Pet.  Mitt.  Erg.  H.  58,  Ck»tba  1870,  eingehend  behandelt.  Gute  Sanunlungen 
von  KÜmakartcn  biefoii  Hanns  Atlas  der  Mcteornld^ie  (Borghaus'  physik  Atlas, 
3.  Abu),  Gotha  1887  und  der  daraus  hervorgegangene,  al)er  viel  ndchhaitigere  eng- 
liflche  Atlas  der  Meteorologie,  der  unter  der  Leitung  von  Herbertson  bei  Bar- 
tholnmew  in  Edinburg  1899  erschienen  ist.  Bin  großer  Teil  der  diesem  Buebe 
beigegebenen  Kümakärtrhen  ist  narli  dem  Aflns  von  Hann  pezcichn»^t  worden. 
£uae  gute  übersieht  der  Forschungen  über  das  KUnia  Kuropas  geben  die  zuerst 
von.  Hann,  spftter  von  Brückner,  Heinsrdus  und  Hense  bearbeiteten  Bc- 
richte  im  V,.  Jb. 

**)  J.  Hann,  Verteilung  des  Luftdrucks  über  Mittel'  und  Süd-Europa.  Gcugr. 
Abhandl.  n.  Bd.,  2.  Heft.  Wien  1887. 
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abgrschloRSpnon  Luftwirbol  mit  niedrigem  Luftdnirk.  herrschenden  westlirhen 
Wiialcn  in  der  Hohe  uiul  einer  unregelmäßigen  Foljzc  einzelner  Wirbel  an  der 
Oberfläche  besteht.  Im  Winter,  wenn  der  Unterüthied  der  Erwärmung 
zwischen  hoben  und  niedrigen  Breiten  am  größten  ist,  ist  diese  Luftbewegung 
viel  laftftiger  anagehüdet  als  im  Scunmer,  wenn  auch  die  höheren  Breiten 
stark  erwärmt  sind.  Sie  tritt  aber  nur  in  den  westlichen  Kastengebieten 
in  ihrer  reinen  oseanischen  AusbiMung  auf;  landeinwarta  wird  sie  durch  die 
Einflüsse  des  Festtands  abgeschwächt  und  abgeändert. 

Die  Witterung  der  Küstenländer  des  nordwestlichen  Suropas 
wird  demnach  der  Hauptsache  nach  dur<  Ii  barometrische  I^epressionen 
(Minima)  mit  aufsteipt  ncler  Bewefinnp  der  Luft  im  Zentrum  und  sif  um- 
kreisenden Luftwirbein  von  größerer  <«b'r  geringerer  Tntensitit  bestinwut. 
welche,  bald  vou  der  Bafünsbai  und  Davisstraße,  bald  aus  dem  nord- 
  amerikanischen  Kontinent, 


bald  aua  den  westindischen 
Heeren  stammend,  den 
nordatlantischen  Oxean  ge- 
kreuzt haben  und  nun  Uber 
Europa  hinziehen.  Sic  sind 
die  Ursache  des  scheinbar 
repollnsen  Wind-  und  Witte- 
ruii^jswechsels,  Gewöhn- 
licli  bleibt  ihr  Zentrum 
über  (lein  O^ean  oder  über 
den  nördlichen  Heeren,  so 
daO  der  größere  Teil  Eu- 
ropas von  den  die  rechte. 


südliche  Seite  des  Wirbels 

einnehmenden  westlichen  Winden  überweht  wird;  aber  manche  Wirbel 
ziehen  weiter  südlich  gegen  das  iiiittelliiiulische  Meer  hin.  Im  Herbst  und 
Winter  sind  diese  atmosphärischen  Wirbel  viel  stiirker  ausgebildet  als  in» 
Frühling?  und  S/>mmer:  darum  ist  auch  der  mittlere  Luftdruck  dann  niedriger, 
.leddch  kann  zu  allen  .LihroMZpiten  gelegentlich  auch  über  dem  Ozean  lidher 
Luftdruck  mit  abstei^render  Bewegung  der  Luft  und  schwacher,  nach  außen 
gerichteter  Windbeweguiig  herrschen. 

Im  Binnenland  werden  die  Luftwirbel  durch  die  Reibung  gehemmt, 
die  Winde  sind  schwächer,  der  Luftdruck  weniger  tief,  und  häufiger  stellt 
sich,  besonders  im  Winter,  hoher  Luftdruck  ein.  Je  weiter  östlich  wir  kommen, 
um  so  ruhiger  ist  die  Luftbewegung  und  um  so  häufiger  herrscht  hoher 
Luftdruck;  aber  nicht  nur  Mittel-Europa,  snndem  auch  Ost-Europa  und 
West-Sibirien  sind  in  dieser  Beziehung  noch  t^bergangsgebiete.  und  erst  in 
Ost -Sibirien  herr.s<ht  der  extrem  kontinentale  Witterungstyputf  mit  an- 
dauernd hohem  Barometerstande. 

Wesentlich  anders  ist  der  Witlerungschuraktcr  Süd-Europas.  Dieses 
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hat  überlmupt  mir  in  der  kiihlorcü  Jahreszeit  (li»>  auüertropischc  Luftbewe- 
gung; die  baroiiietrist  hon  Depressionen  und  die  sie  begleitenden  Winde 
sind    jedwh    aucli   dann  ^     ytm'm  -m  y 

meist  nur  schwach  ent-  ^^''"^^H^' wz-'^^^y^^ 
wiclcdt  und  lieg»ti  dabei 
mit  Vorliebe  über  den 
Meeresbeeken,  w>  daß  an 
denWestkiiston  der  Länder 
südliche,  an  den  Ostküsten 
nördliche  Winde  vorherr- 
schen. Im  Sommer  da- 
gegen, wenn  die  Sonne  am 
weitesten  nördlich  steht, 
wird  Süd -Europa  in  das 
Bereich  der  tropischen 
Luftbewegnng  anbezogen 
und  durch  eine  Zunge 
hoben  Luftdruckes,  die  etwa  am  N'ordrande  des  mittelländischen  Meeres 
liegt,  von  der  außertropischen  Lufth«Mvegung  petrennt.  Es  wird  dann  großen- 
teils von  nördlichen  passatartigeu  Winden  iihcrwcht.  wcK  tic  von  den  nrio^  hen 
Eiesien  genannt  wunlen; 
man  kann  danach  das  süd- 
europaische  Klima  mit  sei- 
nem jafaresaeitlichen  Wech- 
sel swisdien  aafiertroi»- 
scherond  tropischer  Luftbe- 
wegungais Etesienklima  be- 
zeichnen. Jedoch  wird  die!=ie 
regelmäßige  Luftbeweyung 
durch  die  größeren  Halb- 
inseln unterbrochen,  in  de- 
nen die  starke  Erwärmung 
dne  schwache  qrklonale 
Luftbewegung  hervorruft. 


Feuchtigkeit,  Bewölkung  und  Niederschläge*). 

Die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  .stammt  in  letzter  Linie  vom  Ozean  und 
überhaupt  vom  Meer,  wenngleich  auch  durch  die  Verdunstung  über  den 
kleineren  Was.serflächen  und  über  der  I'fhmzendei  ke  des  Festlands  viel  Feuch- 
tigkeit in  die  Atmosphäre  gelangt.  Sie  nimmt  daher  im  allgemeinen  vom 

*)  A.  Su[)an,  Verteilung  des  Niedeiaohlagee  auf  der  festen  Erdoberfläche. 
FM.  Mitt.  Eig.  124.  Gotha  1898. — Reger ,  Regenkarte  von  Europa.  Pet.  Mitt  1003. 

Hettntr,  Uaderknad«.  L  3 


Digitized  by  Google 


Der  Erdteil. 


Ozean  uiul  auch  von  den  kleineren  Meeren  landeinwärts  ab.  Kondensation 
des  Wasserdampfes  und  Bildung  von  Wolken  und  Niederschlägen  erfolgt 
durch  Abkühlung  unter  den  Sättigungspunkt;  eine  solche  Abkühlung  kann 
zwar  unter  verschiedenen  Uniständen  stattfinden,  aber  für  die  Bildung  von 
Wolken  und  Niederschlägen  in  großem  Maßstäbe  scheint  nur  die  bei  einer 
aufsteigenden  Bewegung  der  Luft  erfolgende  Abkühlung  in  Betracht  zu 
kommen.  Aufsteigende  Bewegung  der  Luft  ist  immer  mit  Wolkenbildung 
und  häufig  mit  Niederschlägen  verknüpft,  während  absteigende  Bewegung 
<ler  Luft  von  Trockenheit  der  Atmosphäre  und  Wolkeidosigkeit  begleitet 


Die  j&hrliohen  Begenmengen. 

wird.  Darun^  läßt  sich  die  Verteilung  von  Bewölkung  und  Niederschlägen 
nur  aus  der  atmosphärischen  Zirkulation  verstehen,  wobei  die  im  Luftdruck 
sich  aussprechende  vertikale  Zirkulation  von  viel  größerer  Bedeutung  als  die 
früher  allein  beachtete  horizontale  Windbewegung  ist. 

Im  westeuropäischen  Küstenklima  sind  die  atmosphärischen  Wirbel 
mit  ihrer  lebhaften  Aufwärtsbewegung  der  Luft  die  Träger  dichter  Bewölkung 
und  reichlicher  Niederschläge,  die  natürlich  da  noch  sehr  gesteigert  werden, 
wo  sich  die  Luft  an  entgegenstehenden  Gebirgen  staut  und  dadurch  in  die  Höhe 
steigt.  Da  diese  Luftbewegung  während  des  ganzen  Jahres  andauert,  aber 
im  Herbst  und  Winter  am  intensivsten  ist,  so  haben  die  westeuropäischen 
Küstenländer  Regen  zu  allen  Jahreszeiten  mit  Maximum  im  Herbst  und 
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Winter;  woß*  ii  der  hühereu  Temperatur  sind  die  Herbstreigeii  ergiebiger  als 

die  Winterregcn. 

Im  Binnenluiid  ist  nicht  nur  die  allgemeine  Luftbewofiuiig  sdiwiK  Iut. 
flondem  auch  die  Luft  trockener.  Die  der  allgemeinen  Luftbewegung  an- 
gehörigen  Wolken  und  Niederaclilage,  die  meist  in  der  Form  von  LandnigeQ 
fallen,  nehmen  daher  landeinwärts  an  Häufigkeit  und  Eigiehigkeit  ab.  Da- 
gegen ruft  im  Sommer  die  starke  Erhitcnng  Ic^le  Liiftwizbel  mit  Haufen- 
wolken und  starken,  oft  von  Gewittern  begleiteten  Regengüssen  hervor. 
Aufh  das  Binnenland  hat  Regen  zu  allen  Jahreszeiten;  aber  das  Maximum 
fällt  nicht  mehr,  wie  iti  den  ozeanischen  Küstenlandschaften,  in  die  kühlere 
Jahreszeit,  sondern  in  den  Sommer.  Dieser  Charakter  prätrt  sich  nach  Osten 
hin  immer  schärfer  aus.  Die  jährliche  Regenmenge  nimmt  im  ganzen  nach 
Osten  hin  ab,  jedoch  bewirkt  die  unruhige  Bodengeataltung  viele  örtliche 
Unregelmäfiigkeiten:  die  den 
vom  Meere  her  wehenden 
Winden  entgegengekehrten 
Westbänge  der  Gebirge,  ihre 
Luvseiten,  empfangen  größere, 
die  östlichen  Hänge,  die  Lee- 
seiten, und  die  dahinter  liegen- 
den Einsenkungen  geringere 
Regenmengen.  In  der  von 
den  Karpaten  umschlossenen 
ungsrischen  Tiefebene,  im  un- 
teren Donautiefland  und  im 
gftnzen  südlichen  Rußland 
sind  die  jährlichen  Regen- 
mengen .schon  recht  gering; 

dabei  ist  der  groüere  Teil  des  Jahre.s  ganz  trocken,  und  es  regnet  fast  nur 
im  Frühling  und  Frühsommer,  der  in  diesen  mittleren,  schon  beinahe  sub« 
tropsehen  Breiten  die  Zeit  der  lokalen  Wirbel  und  Wärmegewittra  ist. 

Im  subtropischen  Windgebiet  des  sttdlichen  Edropas,  wo  die 
atmosphärischen  Wirbel  schwächer  ausgebildet  sind  und  im  Sommer  pasaat- 
artige  WindSp  die  sogwannten  Etesien,  wehen,  sind  die  Regen  zwar  bei  der 
höheren  Temperatur  und  dem  dadurch  gesteigerten  Dampf gehalte  der  Atmo- 
sphäre verhältnismäßig  ergiebig,  fallen  aber  seltener  und  setzen  während  der 
Herrschaft  der  j)a.s.satartigen  T.uftbewegung  fast  ganz  aus.  Im  nördlichen 
Teil,  etwa  nttrdlich  von  40  n.  Hr.,  ist  nur  der  eigentliche  Sommer  trocken, 
während  die  reichsti^n  Niederschläge  im  Herbst  oder  auch  im  Frühjahr  fallen. 
Weiter  sudlich  wird  die  Trockenseit  immer  länger  und  erstreckt  sich  in  Sud- 
Griechenland,  Siiilien  und  Sud-Spanien  ungefilhr  über  ein  halbes  Jahr;  die 
sOrksten  Niedemhläge  fallen  hier  im  Winter.  In  den  Gebirgen  tritt  natürlich 
auch  in  Süd-Europa  eine  Steigerung  der  Niederschläge  ein;  sie  haben  teil- 
weise Niederschläge  zu  allen  Jahreszeiten.  Dafür  sind  die  in  ihrem  Wind- 
Sp 
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schatten  gelegenen  Einsenkungen,  also  die  inneren  Teile  und  die  Ostküsten 
der  größeren  Halbinselu,  um  so  trockener  und  haben  teilweise  schon  aus- 
geprägtes Trockenklima. 

Die  Temperatur*). 

Auch  die  Temperatur  Iiängt  iiuht  ixur  von  der  geographihcheii  Breite, 
sondern  auch  vcm  ^  Lage  atttn  Osean  und  d«n  klaneren  Meoren  ab.  Die 
vorbeirachenden  Westwinde  lübien  die  im  Winter  wärmere»  im  Sommer 
kublere,  im  Jabreedorchscbnitt  aber  durch  den  Golfstrom  erwärmte  Luft  des 


Ozeans  und  der  übrigen  Merae  auf  das  Festland,  erwämen  dieses  daher  im 
Winter  und  kühlen  es  im  Sommer  etwas  ab.  In  derselben  Richtung  wirkt  auch 
ihr  indirekter,  durc  h  Bewölkung  und  Niederschläge  vermittelter  Einfluli.  Die 
Wolkendecke,  die  sich  über  den  barometrischen  Minima  bildet  und  mit  ihneii 
ins  P'estland  zieht,  wirkt  wie  ein  S(  hirin;  si(»  hält  die  Sonnenstrahlen  von 
der  Erdoberfläche  ab  und  mindert  dadurch  Licht  und  Wärme,  hemmt  aber 
auch  die  in  der  kOblfiren  Jahres*  und  auch  in  der  kfihleren  Tagesmit  üb«r> 
wiegende  Ausstrahlung  von  der  Erdoberfläche  in  den  Weltraum.  Sie  mildert 

*)  Konig,  Dauer  des  Sonneasehdps  in  Europa.  Nova  sota  LeopokBna 
LXVII.  Hülle  1896.  —  Supan,  Die  mittlere  Dauer  der  Hauptwinn^rioden 
in  Europa.   Fi^t.  Mitt.  1887. 
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daher  die  ExtrciiH-.  In  den  (Jebicteii  holioii  Luftdruckes  und  ^'«Minper 
Wolkondecko  dagegen  ist  die  Strahlung  und  zwar  snwdhl  die  Soiinen-strahlung 
wie  die  Ausstrahlung  von  der  Erde  in  den  Weltraum  nur  wenig  behindert, 
es  hemcht  Stmhlungswetter;  im  Sommer  und  beBonden  bei  Tage,  wenn  die 
Sinstrahlung  größer  ist,  kommt  es  su  grofier  Wftrme;  im  Winter,  besondere 
in  der  Nackt,  wenn  die 
AuSv>itrahlung  überwiegt,  zu 
groücr  Külte.  Ist  damit 
der  allgemeine  Charakter 
<  I  e  r  Te  in  pe  ra  t  u  r  ve  rh  ä  1 1  n  i.sse 
im  wesentlichen  gegeben, 
so  wird  dagegen  der  Grad 
der  Temperatur  an  jedem 
Punkte  daneben  durch 
seine  Erhebung  über  den 
Meeresspiegel  bestimmt ; 
die  Wärme  nimmt  mit 
der  Meereshöhe  durch- 
srhnittlich  '  auf  je  l(X)m, 
im  Sommer  und  in  wärme- 
ren Gegenden  etwas  mehr,  im  Winter  und  in  kühleren  Gegenden  etwas 
weniger  ab. 

Das  europaische  Küstenklima  mit  direkt  vom  Osean  hereinwehen- 
den Winden  und  starker  Bewölkung  hat  müde,  aber  sonnenlose  Winter  und 

kühle  trübe  Sommer,  daher  eine  geringe  jährliehe  Wärmesehwankung  (im  süd- 
lichen Teile  10°,  im  nördlichen  15'^).  Die  Zahlenwerte  ändern  sich  natürlich 
mit  der  Rreitenlage;  aber  der  l'nter- 
schied  der  mittleren  Monatstemperatur 
zwischen  dem  nördlichen  Norwegen  und 
dem  nordwestlichen  Spanien  beträgt 
sowohl  im  Januar  wie  im  Juli  nur 
etwa  12".  Attfier  im  nördlichsten  Nor- 
wegen sinkt  die  mittlere  Januartem- 
peratur nicht  unter  den  Gefrierpunkt, 
und  im  lyjrdwestlichen  Spanien  steigt 
die  Julitemperatur  nicht  über  20  '22 

Im  Binnen  lande  >«hwächt  sich 
der  Einfluß  des  (Jzean»  rasch  ab.  Die  jährh(  he  Wärmeschwankung  ist  hier 
nicht  nur,  den  größeren  Unterschieden  der  Tageslänge  und  des  Einfalls  der 
Sonnenstrahlen  entsprechend»  im  Norden  gröQer  als  im  Süden,  sondern  auch 
im  Osten  viel  größer  ah  im  Westen.  Während  die  Januarisothermen  unter 
dem  Einilufi  des  wammi  Meeres  an  den  Küsten  Europas  steil  nordwärts 
ansteigen,  neigen  sie  sich  im  Binnenlande  rasch  nach  8  oder,  weiter  öst- 
lich, nach  SO.    Die  Januartempeiatur  nimmt  daher  nicht,  wie  es  dem 
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mathematischen  Klima  entspräche,  von  S  nach  N,  sondern  im  westlichen 
Europa  von  W  nach  0,  im  äctlichen  Europa  von  SW  nach  NO  ab;  der 
50.  Parallelkreis  hat  im  Januar  an  der  atiantischen  Küste  eine  Temperatur 
von  8**,  an  der  Ostgtenxe  Emopas  von  — 15^  Im  westlichen  Teile  des 
Ifittelmeeigebietes  liegt  die  Januartemperatur  zwischen  8°  und  12  ^  im 

östlichen  zwischen  4°  und 
10°.  Im  Juli  dagegen  stei- 
gen die  Isothermen  von 
dem  kühleren  Meere  land- 
einwtirtä  an.  Je  weiter 
östlich  wir  kommen,  nm 
so  heißer  wird  der  Sommer: 
im  Juli  hat  der  60.  Pa- 
rallclkreis  an  der  atlan- 
tischen Küste  17°,  am  Ural 
24°.  Diese  Temperatur  ist 
ebenso  hoch  wie  die  der 
südeuropäischcii  Küsten- 
länder; imr  nn  inneren 
Spanimi  «hebt  Ach  die 
Julitempeiatur  wesentlich  höher,  nimlich  bis  su  28^  Von  einer  Frost- 
periode, in  welcher  die  mittlere  Temperatur  nnter  0**  ist  und  daher  der 
Schnee  liegen  bleibt,  kann  man  in  West*  und  Süd>Europa  überhaupt  nicht 

sprechen;  in  Mittel-Europa 
und  auf  der  Balkanhalbinsel 
beschränkt  sie  sich  auf  den 
eigentlirhen  Winter;  auf 
der  skandinavis<;hcn  Halb- 
insel und  im  osteuropäi- 
schen Tiefland  betragt  sie 
über  drtt  Monate,  im  Notd- 
ostcn  über  ein  halbes  Jahr. 
Umgekehrt  geht  dem  gan- 
zen nördlichen  Europa  eine 
heiße  Periode  mit  mehr  als 
20°  ab;  eine  solche  stellt 
sich  erst  in  Süd -Frank- 
reich, Ungarn  und  Sud* 
Rußland  ein;  im  größeren  Teile  d«  Mittdmeorlander  und  auch  in  der  kas- 
pisohen  Depression  entreckt  sie  sich  über  mehr  als  drei  Monate. 
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Um  den  allgemeinen  Charakter  des  Klimas  in  den  vers(  hiedenen  Teilen 
Europas  zu  erfassen  und  seine  Bedeutung  sowohl  für  die  Umbildung  des 
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Bodens  wie  beeoii> 
ders  für  das  orgs* 

nische  Leben  und 
den  Menachen  su 
würdigen,  mnaaen 
wir  allo  Faktoren 
des  Klimas  zusani- 
meufasaen  und  da- 
bei mehr  den  gan* 
xen  Vedauf  der 
Witterung  als  die 
Intoiisität  der  cin- 
selnen  Faktoren  be- 
rücksichtigen*). 
Dabei  wi'rdcii  uns  zweierlei 
geographis(  hc  Gegensätze 
oder  vielmehr  Abstufungen 
entgegentreten»  die  dnander 
duichkiensen.  Der  eine  hangt 
hanptaachficli  mit  der  geo- 
graphiflohen  Breitenlage  zu- 
sammen uihI  kommt  am  auf- 
fallendsten in  der  Abstufung 
der  Temperatur,  daneben 
aber  auch  in  der  Art  der 
atmosphärischen  Zirkulation 
und  der  NiederwUige  rar 
Geltung.  Der  andere  beruht 
auf  dem  Abataad  vom  Meere, 
besonders  vom  Ozean.  In 
den  eigentlichen  Küstenland- 
schaften, wenigstens  der  ge- 
mäßigten Zone,  winl  das 
Wetter,  besonders  im  Herbst 
und  Winter,  durch  Vorherr- 
achen barometriacher  Minima 
und  westlicher,  meist  hef- 
tiger Winde,  starke  Bewöl- 
kung, reichliche  Nieder- 
schläge in  der  Form  von. 
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Landlegen  und  boenartigcn  Güssin  und  geringe  Extreme  der  Temperatur, 
also  milde,  aber  feuehte  Winter,  kühle  Sommer  gekennzeichnet.  Im  ganzen 
Rinnenlandt-  dap^egen  ist  der  Luftdruck  höher,  die  Winde  schwärher,  die 
Bewölkung  gerinsrer  und  die  Niederschläge  spärliclier ,  die  Teniperatur- 
gegentiiitze  zwischen  den  Jahres-  und  auch  zwischen  den  Tageszeiten  grciüer. 
Diese  Charaktere  steigern  sich  um  m  mehr,  je  weiter  wir  ins  Binnenland 
hinein  gehen.  Es  erscheint  am  zweckmäßigsten,  wer  Uimatiachen  Ein* 
teilung  in  erster  Linie  die  zonale  Anordnung,  in  xweiter  linie  den  Abstand 
vom  Ozean  zu  Grunde  zu  legen. 

A.  An  den  Rändern  des  nördlichen  Eismeeres  herrscht  arktisches 
Klima:  der  Sommer  ist  gana  kun;  über  die  Hälfte  des  Jahres  bleibt  die 
Temperatur  unter  0*^;  schon  in  geringer  Tiefe  ist  der  Boden  ewig  gefroren; 
die  Niederschläge  sind  sj)ärlich  und  fallen  meist  als  Schnee. 

B.  Südlich  dav(»n  folgt  die  subarktische  KliniaznTfo.  die  im  Westen 
ungefähr  bis  GO  n.  Br. ,  im  östlichen  Teile  weiter  suawurts  reicht.  Die 
Temperatur  ist  hier  schon  beträchtlich  milder  ab  in  der  arktischen  Klima« 
Zone.  Aber  gerade  in  dieser  Zone  ist  der  Gegensatz  zwischen  der  KOsten* 
provinz  und  der  Binnenlandprovinz  sehr  groß. 

a)  Die  Kustenprovinz,  die  das  atlantische  Küst«ngebiet  Norwegens 
omfaßt,  hat  unter  dem  Einfhi  U  des  warmen  Ozeans  starke  Bewölkung  und  reich- 
liehe  Niederschläge  zu  allen  Jalireszeiten,  kühle  Sommer  (höchstens  1  Monate 
Über  10^),  al)er  nulde  Winter  (nur  wenige  Monat«  unter  dem  Gefrierpunkt). 

b)  In  der  Bi n n en lan ds j) r o v i n z  sind  die  Niederschläge  viel  geringer, 
wenn  auch  etwas  grölier  als  in  der  arktischen  Zone  (jährhchc  Niederschlags- 
menge unter  ^  m);  sie  fallen  häufig  iu  Schneefonn;  die  Frostperiode  mit 
mittlerer  Honatstempetatur  unter  0^  imd  Schneedecke  dauert  hiet  länger 
als  6  Monate,  großenteils  länger  als  ein  halbes  Jahr,  der  Sommer  ist  aber 
beträchtlich  wärmer  (Juli  bis  18°)  als  an  der  Küste. 

C.  In  der  medianen  oder  eigentlichen  gemäßigten  Zone  (imgefi&hr 
südlich  von  60®)  können  wir  zwischen  der  atlantischen  Küstcnpmvinr.  der 
West-  und  mitfeien ropäischeu,  der  osteuropäischeu  und  der  pontiscbeu  Klima- 
provinz unters(  iieiden. 

a)  Zur  atlantischen  Küsteupruviuz  gehören  die  Westseite  der  bri- 
tischen Inseln,  die  Bretagne  und  die  Landschaften  am  Kanal  und  der  Süd'  und 
Ostsette  der  Nordsee,  das  nördliche  und  nordwestliche  Spanien.  Ihr  Klima 
wild  in  der  angegebenen  Weise  durch  den  Einfluß  des  Ozeans  bestimmt. 
Starke  W'indc,  reichliche  Bewölkung  utid  Niederschläge  zu  allen  Jahreszeiten, 
gemäßigte  Temperaturen  sind  die  wichtigsten  Merkmale.  Der  Unterschied 
von  der  subarktisch-atlantischen  Provinz  besteht  in  der  höheren  Temperatur: 
eine  Frostperiod(>  ist  hier  nur  an  ucmgcn  Stellen  vorhanden,  eine  wanne  Zeit 
mit  mittlerer  Tagestemperatur  von  mehr  als  10'"'  erstreckt  sich  über  mehr 
als  4,  im  nordwestlichen  Spamen  über  8  Monate. 

b)  Das  west-  tmd  mitteleuropäische  Binneulandsklima  ist  ge* 
.mäßigt  ozeanisch.    Zu  allen  Jahreszeiten  fallen  noch  ziemlich  reichliche. 
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wenn  auch  hinter  denen  der  Küstenprovinz  beträchtlich  zurückbleibende 
Niedenichläg^,  im  Westen  mit  dem  Maximum  im  Herbat,  weiter  östlich  im 
Sommer;  die  jährUdic  Regenmeiipp  beträfet  über  'ö  ^^''f  Tempcratrir- 
^ppensatz  der  Jahreszeiten  ist  noch  niäßi^  (l") — 25  );  der  Winter  ist.  aiilier  im 
nordöstlichen  Teil,  nicht  eigentlich  kalt  (.laiuiar  Tiber  0°),  der  Sommer,  außer  im 
südlichen  Frankreich  und  der  oberrheinischen  Tiefebene,  nicht  eigentlich 
heiß.  Im  einzelnen  wechselt  das  Klima  sehr  mit  d&A  Gelinde;  das  GebirgB- 
Idima  ist  duidi  reichliche  Niedeischläge  und  niedrigere  Temperatur  des 
Sommers  dem  atlantischen  Küstenklima  ähnlich,  unterscheidet  sich  von  ihm 
aber  durch  größere  Winterkälte  und  Schneefall. 

c)  Das  osteuropäische  oder  russische  Klima,  das  wir  etwa  durch 
eine  von  Königsberg  zur  Donaumündunp  ver!auft>nde  Linie  (Buchengrenze) 
von  dem  mitteleurnpai-JcluMi  abgrenzen  können,  ist  kontinental,  wcim  auch 
noch  nicht  extrem  konTniental.  Es  ist  itn  i^anzen  heiter  und  trocken,  die 
meisten  Niederschläge  fallen  im  Sommer,  die  jährhche  Regenmenge  betragt 
unter  600  mm  und  nimmt  nach  80  ab.  Die  jährliche  Wärmeseliwankang 
ist  hier  über  26'';  die  Frostperiode  erstreckt  sich  über  3^  bis  6  Monate,  im 
Süden  gibt  es  aber  auch  schon  eine  heiße  Zeit. 

d)  Jenseits  einer  aus  der  Gegend  von  Wien  über  Lemberg  und  Kiew 
nach  Kasan  verlaufenden  Linie,  also  in  der  ungarischen  Tiefebene,  im  Tiefland 
der  Balkanhalbiusel  undin  Süd-Rtißlaiul.  betreten  wir  die  pontischo  Klima- 
provinz, Die  Niederschläge  sind  hier  nicht  nur  «pärlicher,  sondern  auc  h  auf 
den  Fnihsommer  ])es(hränkt;  eiiiem  wnrmen  \in<l  feuchten  Frühling  und 
Frühhommer  stehen  daher  ein  kalter  Winter  (FroatjMjruxie  3^  -5^2  Monate), 
ein  heißer,  aber  trockener  Hochsonuner,  in  dem  Tageetemperaturen  von 
mehr  als  20**  vorkommen,  und  ein  ähnlicher  Hwbst  gegenüber. 

D.  Die  kaspisohe  Depreasion  gehört  schon  su  det  eigentlichen  Trocken - 
Zone»  die  sieh  von  hier  durch  einen  großen  Teil  A.siens  erstreckt  und  ihr 
klimati.sches  Gepräge  in  erster  Linie  von  der  Geringfügigkeit  der  Nieder- 
8chlä^;e  empfängt  (jährliche  Rcfjennienfje  unter  200  mm),  dw  hauptsächlich 
im  Krühlinji  fallen.  Die  Temperaturverlialtnisse  kommen  erst  in  zweiter 
Linie  in  Betracht.  In  bezug  auf  sie  gehört  die  kasiiische  I)epres.siuii  auch 
zur  gemäßigten  Zone  iji  ihrer  kontine])ta.len  Ausbildung;  einem  sehr  heißen 
Sommer  (die  heiße  Zdt  mit  mittknm  Tagestemperatoren  über  90^  erstreckt 
sich  über  mehr  ak  5  Monate)  steht  ein  kalter  Winter  mit  einer  Frostperiode 
bis  zu       Monaten  gegenüber. 

E.  Im  Gegensatz  su  diesen  der  polaren  und  gemäßigten  Zone  ange> 
hörigen  Klimaten  des  ganzen  nördlichen  Europas  kann  das  südeuropäischo 
oder  mittelmperist  he  Klima  als  subtropisch  und  zwar  nl»  ozeaniseh- 
subtropisch  (  P>  t  esi e n k lima  )  bezeichnet  werden,  da  e-s  durch  den  jahres- 
zeitli<  hen  Wechsel  zwischen  auliert ropis(  her  JAift Bewegung  in  der  kühleren 
und  tropischer  Lufthewcgnng  in  der  wärmeren  .Jahreszeit  bestimmt  wird. 
Aber  sein  Charakter  ist  nur  an  den  Küsten  und  zwar  eigentlich  nur  an  den 
Westküsten  rein  ausgeprägt.  Für  das  südeuropäische  Rüstenklima  sind 
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milde  Winter  mit  kräftigen  Niodorschläpcn.  aber  mir  mäßiger  Bewölkung  und 
olitie  eigentlichf'  Feiuhtigkeit .  stnvie  wanne  trockene  Sominer  bezeichnend. 
Die  Dauer  der  Regenzeit  und  die  jährliche  Regenmenge  \  erniindeni  sich,  wie 
wir  gesehen  haben,  südwärts,  die  Regenmenge  hängt  aber  auch  von  urthchen 
Umständen  ab.  Das  BÜdeuropäische  Gebirgsklima  unterscheidet  sich 
vom  KüstenkÜsia  nicht  nur  durch  geringere  Wärme,  sondern  auch  durch 
größere  Feuchtigkeit  und  wird  dadurch  dem  mitteleuropaiscben  Klima  fthn^ 
Üch.  Die  durch  Gebirge  vom  Meere  getoenntui  Hochländer  dagegen,  in 
Europa  namentlich  das  spanische  Hochland,  sind  besondere  trocken;  stimmen 
sie  in  der  Hitze  des  Sommers  mit  den  Küsten  überein,  so  unterscheiden 
sie  sich  von  ihnen  durch  die  Kälte  des  Winters.  Ihr  Klima  ähnelt  dem  der 
Trockenzone. 

Die  Pflanzenwelt.*) 

Ist  das  Klima,  obgleich  es  sich  im  Laufe  der  geologischen  Zeit  verändert 
hat,  do(  1t  den  Bedingungen  der  Gegenwart  vollkommen  verständlich,  so 
kann  dagegen  die  heutige  i'flanzenwelt  Europas  ebenso  wie  der  Boden  nur  als 
das  Ergebnis  einer  gesc  h  icli  1 1  ichen  E  n  t  \v  i  c  kel  u  n  g  verstanden  werden,  die 
hauptsächlich  durch  die  Veränderungen  des  Klimas  (vgl,  S.  171.)  sowie  durch 
die  Veränderungen  der  Yertolung  von  Luid  und  Meer  und  der  Boden« 
geetalt  bedingt  wird.  In  der  mittleren  Tertiärseit  hatte  der  größere  Teil 
Europas  eine  subtropische  Pflanienwelt,  die  wahrscheinlich  im  nördlichen 
und  mittleren  Europa  einem  feuchtwarmen  Klima,  in  Siid'Europa  einem 
trockenen  Klima  angepaßt  war.  Diese  Pflanzenwelt  war  wohl  über  die 
ganze  Breite  des  curasiatischen  Kontinents  die  gleiche  und  stand  auch 
über  das  fiebiet  des  heutigen  Beringsmeeres  und  vielleicht  auch  noch  über 
die  nordutlantischc  Landbrüi  ke  niir  <ler  noixianierikanischen  in  unnüttel- 
barem  Zusammenhanir,  mo  daß  die  Plianzenarten  Inn  und  her  wanderten 
und  sich  ein  ziemlich  vollkommener  Ausgleich  vollzog.  Als  sich  m  der 
späteren  Tertiärzeit  das  Klima  abkühlte,  zogen  sich  die  die  Wärme  liebenden 
Gewächse  mehr  und  mehr  nach  Süden  surUck,  und  mä&igen 

Temperaturen  angepaßte  Formen  (Mesoihermen)^  die  wohl  in  höheren  Breiten 

*  Eine  atis;;p7eirhnett',  nnrh  heute  Ifscn^'werte  phyaiognomische  Cliarakteristik 
der  Pflanzenwelt  Europas  und  eine  Untersuchung  ihres  ZuaammeahaiigcH  mit  dem 
Klima  hat  A.  Grisebaeh  in  seinem  Werke  über  die  Vegetation  der  Erde  (Leipzig 
1872)  gegeben.  Die  Entwickelungpgcschichte  der  Flora  in  ihrer  Abhängigkeit  von 
<1"r  Kntw  ickelung  de«  Bodens  ttnd  des  Klinia<!  hat  A.  Rngicr  (Versuch  einer  Ent- 
vvickolungsgeachichte  der  Püanzenwelt  Bd.  i,  Leipzig  1879).  die  Abhängigkeit  der 
Vegetation  von  der  pb]r«io1ogi>chen  Bedtngimgcn  W.  Sch  i  m  pe  r  (Pflansengeograpbie 
auf  physiologischer  Grundlage,  Jena  1898)  untersiu  ht.  Eine  kurze  Übersichtsdar- 
stcUnnc  findet  sich  in  O.  I3rudes  Handbuch  dw  PflanzcngeocraphiP,  Stuttgart 
1890,  wozu  dessen  Karte  in  Borghaus  pbysikaUschem  Handatlas  T.  47  und  dessen 
Beridite  über  die  Fortoehritte  der  Pflansengeograpbie  im  Geogr.  Jahrb.  zu  Tecgleidien 
sind.  Kine  Übersicht  der  Entwickelung  der  pflanzengeographiachen  Forsdkung  gibt 
Engler  io  der  Humboldt-Centenancbrift,  Berlin  1899. 


Digitized  by  Google 


Di«  Pilaiiien«»lt. 


43 


od«r  auch  auf  den  Qebirgshohen  entstanden  waren,  ttaten  an  ihre  Stelle;  in 

den  höhoron  Breiten  und  auf  den  Gebirgshöhen  bildetoii  si(  h  jetzt  Kälte 
liebende  Formen  (Mikro-  und  Hekistothermen)  aus.  In  Folge  dieser  Ver- 
schiebung und  auch  in  Folpo  der  Zerstörung  der  nordatlantisrhon  Land- 
briirkp  verlor  die  europäische  l'Hanzenwelt  in  mittleren  Breiten  den  Zusammen- 
hang mit  der  ostasiatischen  und  mit  der  nordamenkanischen;  es  trat  von 
nun  an  eine  Differenzierung  der  Floren  ein,  die  sich  in  einer  Verschiedenheit 
der  meiBten  Arten  bei  Obeceinetiiumang  der  Gattungen  auaspticht.  In  den 
Eiaieiten*)  mufite  sicli  die  meeotberme  Pflanzenwelt  vorübergehend  nach 
Söd-Buropa  nuückaehen;  in  Mittel-  und  Nord-Buropa,  soweit  ea  überhaupt 
etefrei  war,  könnt«  nur  eine  Vegetation  von  arktischem  Gepräge,  der  heutigen 
Tundra  gleich,  bestehen.  Sie  setzte  sich  aus  arktischen  und  alpinen  Formen, 
d.  h.  aus  Formon,  welche  vorher  auf  dio  hohen  Breiten  oder  (Vw  (Jcbirgs- 
höhpn  beschränkt  gewesen  waren,  zusainnicii,  uml  es  trat  cinf  VeriiUM-hunp 
der  beiden  Floreiieleuieute  ein.  Als  das  Klima  wieder  uulder  wurde  und  die 
ältere  mcsotherme  Flora  aus  Süd-Europa  und  Vorder- Asien  zurückkehrte, 
konnten  sich  die  arktischen  und  alpinen  Formen  nur  an  einzelnen  Standorten 
mit  feuchtem  kühlen  Boden  haiton  und  wurden  wieder  nach  Norden  und  auf 
die  H<^en  zurückgedrängt.  Dabei  {^langten  auch  ursprüngliche  Qebirgs- 
formen  in  die  Arktis  oder  in  andere  Gebirge,  denen  sie  vorher  fremd  pcwesen 
waren,  ebenso  wie  ursprünglich  arktische  Formen  in  die  Gebirge.  Dadurch 
wunlc  jfiie  überpinstiüiniun«;  der  arkti.s(  hen  Flora  und  der  verschiedenen 
(iebirgsfloren  bewirkt,  welche  man  si  lion  laiipe  bemerkt  und  früher  fälschlich 
aus  einer  Cbertragung  der  Samen  durch  den  Wmd  zu  erklären  versucht  hat. 
In  Südost  •  Europa ,  in  dem  das  KUma  nicht  nur  wärmer,  sondern  auch 
trockener  wurde,  bildete  sich  eine  Steppenvegetation  von  xerophilen,  d.h.  die 
Trockenheit  liebonden  Gewächsen  aus,  die  sich  in  einer  wohl  der  letzten 
Interglacialzeit  angehmigen  Trockenperiode  und  ähnlich  wohl  auch  wieder 
in  der  Postglacialzeit  (Perioden  der  Lößbildung  s.  o.  S.  19),  den  Wald 
verdrängend,  auch  über  die  tieferen  Teile  Mittel-Europas  ausbreiten  konnte; 
an  rjjiJielnen  trorkonen  Stollen  sinrl  solrhp  Stepponpewärhse  zurückgeblieben. 
In  Süd-Kuropa  wurde  die  während  der  Eiszeit  herr>«  liemle  mesothemie  \  ej^c- 
tatioii  bis  zur  Gegenwart  durch  Pflanzen  ersetzt,  die  etwa»  größere  Wärme 
liebeu  und  zugleich  der  sommerlichen  Trcx  kenheit  angepaßt  {halbxerophil) 
sind.  Während  sich  diese  Änderungen  vollzogen,  begann  auch  schon  der 
Mensch  auf  die  Pflanzenwelt  einzuwirken.  In  großen  Gebieten,  welche  zu- 
sammen weit  über  die  Hälfte  det  Iläche  Europas  einnehmen,  ist  das  natür- 
liche Pflanzenkleid  durch  eine  Kulturvegetation  ersetzt  worden,  und  auch 
die  natürlichen  Pflanzenbestande,  namentlich  der  Wald,  haben  vielfach  ein 
anderes  Gepräge  bekommen,  so  daß  uns  das  Bild  der  ursprünglichen  Natur 

*)  Geikie,  J. ,  Tundras  and  Steppcs  of  Prebistoric  Enrope.  Scot.  Gcogr. 
Mag.  XIV.  1898,  281  ff.  ~  Nohring,  A.,  Tundrvju  und  ät4*ppon  der  Jetzt-  und 
Vorzeit,  BerUa  1890  u.  G.  Z.  1  152  ff. 
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meist  nicht  mehr  unmittelbar  entg^entritt,  sondern  im  Geiste  wieder* 
hergestellt  werden  muß. 

I)i(<  na  für  Ii  (heu  Vegetationsgebiete  iallen  ziemlich  genau  mit  den 
KlimagcliK  tcii  zusammen. 

Üen  hohen  Norden  der  skandinavischen  Halbinsel  und  desosteuropüist  hen 
Tieflandes  (das  arktische  Klimagebiet)  nehmen  baumlose  Einöden  ein,  welche 
man  als  Tundren  beieiohnet.  Es  ist  weniger  die  niedrige  Temperatur  an 
sieh  als  die  kurze  Vegetationsfdt  (über  sieben  Monate  Frost)  und  der  schon 
in  geringer  Tiefe  das  ganse  Jahr  über  gefrorene  Boden  zusammen  mit  den 


austrocknenden  Winden,  was  den  ßuumwuchs  hier  fern  hält;  das  ist  der 
Qrund,  warum  die  Baumgrenze  unge^r  der  Küste  parallel  verläuft.  An 
besonders  günstigen  Stdlen,  namentlich  an  windgeschützten,  von  der  Sonne 
beschienenen,  trockenen  Hängen  wachst  Zwerggebüach  von  auffallend  xero> 
philer  Ausbüdunp;  im  übripen  sind  die  trockenen  Flächen  mit  Flechten, 
namentlich  der  Renntierflechte  {Cladonin  rangiferina),  die  ausgedehnteren 
feuchten   Flüchen  mit   Mnosen  be<leckt,   welche  proße   Moore  biltleii. 

l)ur(h  lichten  nieilrij,'eii  Huschwald  vollzieht  sich  <lcr  (^l»ct%'atii:  /.um 
Waldland  und  zwar  zunächst  zur  nordi.M  hen  oder  siiliarktischen  Zont-  tier 
Nadel-  und  Birkenwälder,  die  sich  »üdlich  ungefähr  bis  zum  GO.  rarallel- 
kreis,  im  Osten  noch  weiter  sudlich  auadehnt.  Im  westlichen  Teile  setzen 
außer  der  Birke  Kiefern  und  Fichten,  im  östlichen  auch  sibirische  Tannen, 
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Arven  und  Lärchen  die  Wälder  zusammen.  Charakteristisch  ist  der  Reichtum 
des  Waldes  an  Bf  erenge  wachsen.  Mit  den  Wäldern  wechseln  proße  Moore  und 
Wiesen.  Wr^en  der  Unergiebi^keit  diesps  ( lohictcs  für  den  Aid)au  ist  der 
Wald  verhültnismuUig  wenig  gerodet  worden ,  und  diese  Zone  ist  auch  heute 
noch  großenteUs  Waldlaiid. 

Weit»  sfidlich  finden  mit  der  llildenmg  des  Klimas  auch  andere  Bommer- 
grüne  Laubbaume  als  die  Birke  die  zusagenden  Lebensbedingungen;  wir  treten 
in  die  gemäßigte  Zone  der  gemischtenLaub-  und  Nadel  wäldcr  ein.  Sie 
haben  in:  Naturzustände  jedenfalls  ein  anderes  Bild  als  die  heutigen  Kultur- 
forston  dargeboten:  hohe  Stämme  wechselten  mit  niedrigem  Gehölz,  das  an 
Stelle  gefallener  Stämme  aufgesproßt  war,  auch  verschiedene  Baumarten  waren 


durch  einander  gemischt,  aber  da  alle  diese  Baumarteu  Windblütler  sind, 
konnten  immer  nur  wenige  Arten  bestandbildend  auftreten,  ^ns  anders  als 
im  tropi8ch(Ni  Urwald  mit  seinen  sahnosen  verschiedenen  Baumarten,  deren 

Befruchtung  meist  dunh  Insekten  oder  kleine  Vögel  geschieht.  Auch  in 
dieser  Zone  war  der  Wald  durch  Moore,  Wiesen,  vielleicht  auch  Heiden  und 
auf  trockenem  oder  felsigem  Boden  durch  Matten  und  Gesträuch  unter- 
brochen; auf  dein  T.r.ßhoden  Mittel-Enropas  scheinen  große  Grasfluren  als 
Überreste  der  Stc|)j)e  ziirückgeblieheii  zu  sein,  l'nter  dem  Einfluß  der  Kultur 
ist  der  größere  Teil  des  Waldes  vers(  hwundeu  und  groUenteils  duit  li  Felder 
ersetzt  worden,  die  man  pflanzeugeogruphisch  als  Kultuxsteppe  bezeichnen 
kann;  der  Wald  selbst  hat  ein  anderes,  regelmäßigeres  und  eintönigeres  Gfe- 
prage  bekommen. 

Im  einzelnen  zeigt  diese  Zone  von  Westen  nach  Osten  charakterist i.sehe 
Untcfschtede.  In  West-Europa  mit  seinen  mikien  Wintern  kommen  auch  ein- 
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zcliic  inunorgrüiir  Gobüschc.  wie  die  StcrhpaliiiP  (/^-r  «7?/)"- 
foli'uw).  der  Krtlheerbjniin  (Arhutus  J'nedo)  iiiiii  der  <  üiister. 
fort;  Nudelhölzer  spielen  hier  eine  geringere  KoUe.  In 
Mittel-Europa  verschwinden  jene,  und  diese  werden  häu- 
figer; im  südlichen  Teil  gesellt  sich  zur  Fichte  und  Kiefer 
die  Tanne.  In  den  Karpatenlandem  und  auf  der  Balkan- 
halbinael  treten  BUberlinde  und  Cerriseiche  auf.  Östlich 
von  einer  etwa  von  Köiugsberg  zur  Donaumündung  ziehen- 
den Linie  verschwindet  die  Buche,  weil  ihre  Vegetations- 
zeit hier  zw  sehr  verkiirzt  wird,  und  die  Zone  der  Laub- 
wälder versrhnuilert  sich  itniner  mehr,  so  daÖ  schon 
westlich  von»  Ural  die  Nadelwälder  und  die  8teppe 
zusammenstoßen. 

Aach  mit  der  Erhebung  über  den  MeareaBpiegel  ändert 
sich  dasGeprige  des  Waldes:  die  höheren  T«le  der  Ge- 
.  birge  sind  meist  mit  einförmigen  Fichtenwäldern  bedeckt, 
zu  denen  sich  in  einigen  Teilen  der  Alpen  Arven  und 
Lärchen  gesellen;  in  den  Lücken  des  Waldes  gewinnen 
Wiesen  und  Matten  über  die  Felder  die  Oberhand.  Für 
die  obere  (Jrenze  des  Waldes  lassen  sich  keine  bestimmten 
liöhenzahlcn  angeben,  da  sie  nicht  nur  von  der  8chatt<?n- 
temperatur,  sondern  auch  Ton  vielerlei  anderen  Um- 
ständen abhängig  ist;  sie  pflegt  an  freien,  den  Winden 
ausgesetzten  Gipfdn  betrachtlich  tiefw  als  in  ^schlösse* 
nen  Gebirgsnmssen  zu  lieg^.  Über  dem  Hochwald  tritt 
häufig  eine  Krumniholzzone  auf;  darauf  folgen,  je  nach 
dem  Boden,  Matten  oder  einzelne  in  Felsspalten  ge* 
klemmte  Halbsträucher  und  Stauden. 

Im  pontischei!  Klimagehiet,  d.  h.  in  der  ungaris<-hen 
Tiefebene,  im  unteren  Donautiefland  und  im  südlichen 
Rußland,  geht  der  Wald  allmählich,  indem  sich  immer 
mehr  Lichtungen  zwischen  ihn  eindrängen  und  dann  nur 
noch  einzelne  Waldinseln  übrig  bleiben,  in  die  Grassteppe 
über.  Über  deren  Ursache  ist  viel  gestritten  worden. 
Die  Ansicht,  daß  sie  nur  eine  künstliche,  durch  Entwal- 
dung entstandene  Vegetationsforniation  sei.  ist  unhaltbar; 
auch  die  Einflüsse  des  B(Mlens.  der  ja  selbst  erst  unter 
dem  Einflüsse  derSteppennatur  entstanden  ist  (s.  o.  S.  19  f.), 
scheinen  nur  sekundär  zu  sein;  die  eigentliche  Ursache 
der  Steppenbildung  liegt  wahrscheinlich  im  Klima.  Man 
darf  dabM  alletdings  nicht,  wie  man  es  früher  getan  hat, 
allein  an  die  geringe  jährliche  Regenmenge  denken,  son- 
dern muß  den  ganzen  Verlauf  der  Jahreszeiten  in  Be- 
tracht zidien:  im  Winter  hindert  die  strenge  Kälte,  im 
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Hochsommer  die  pioßc  Trockenlu-it  das  l'fliiiizcnleben,  dieses  ist  daher  auf 
drn  späteren  Frühling  und  den  Krühsominer  beschränkt.  Bäume  haben 
damit  niclit  genug  und  kommen  deshalb  nur  an  fenrhteron  Stellen,  besonder» 
in  den  Fluüuuen,  fort;  der  kurzen  Vegetatiouszeit  am  besten  augepaßt  sind 
harte  Gräser  und  Zwid>el-  und  Knollengewächse,  die  ihre  Vegetation  unter 
dem  Boden  vorberdten»  im  Frühling  rasch  aufspriefien  und  für  einige  Wochen 
einen  wundervollen  Blumenechmuck  entfalten,  dann  aber  bald  verdorren 
und  in  Staub  zerfallen.  Heute  ist  ein  großer  Teil  der  Steppe  in  Ackerland 
verwandelt;  aber  in  der  langen  Brache  kehrt  die  Natursteppe  wieder. 

In  der  kaspischen  Depression  wird  die  Trockenheit  auch  für  die  (Jras- 
stcppe  zu  groß.  Per  Briden  zeigt  liier  überhaupt  keine  zuaammciihanpende 
Pflanzendecke:  mn  in  zieinli«  hen  Abstanden  stehen  Dornsträucher  oder,  auf 
salzigem  Boden,  Salzpflanzen.  Man  bezeichnet  diese  Vegetation  am  besten 
als  Halbwüste. 

In  anderer  Weise  ändert  sich  die  Pflanzenwelt,  wenn  wir  von  Mittel- 
Europa  nach  Süd -Europa  wandern.  Der  milde  Winter  läßt  zwar  die  Vegeta- 
tlonBVorgangc  zu  einem  gewissen  Stillstand  kommen,  schädigt  aber  die  Pflanzen 
nicbt  und  erlaubt  daher  immergrünen  Pflanzenwuchs;  aber  die  Dürre  des 

Sommers  macht  bei  den  Holzgewächsen  Schutzeinrichtungen  Rppcn  die  Ver- 
dunstuvif:,  wie  Kleinheit  oder  harte  lederartige  Beschaffenheit  der  Blätter 
(dana(  Ii  als  Hartlaubgeimlze  bezeichnet).  Ausscheidungen  von  Harz,  Gummi 
oder  ätherischen  Ölen,  Haarüberzüge  u.  dergl.,  nötig  und  schränkt  die  Vege- 
tation der  übrigen  Gewächse  auf  die  kühlere  Jahreszeit  ein.  Ursprünglich 
sind  der  herrschende  Pflanzenbestand  wohl  auch  hier  Wäldw  gewesen,  die 
nick  aber  durch  kleineren  und  lichteren  Wuchs  von  den  mitteleuropäiachen 
Wäldern  unterschieden  und  hauptsächlich  aus  immergrünen  Eichen  und  vec^ 
Kchiedenen  Kiefern  bestanden  haben.  Im  Laufe  der  Zeit  haben  immergrüne, 
bald  mannigfaltig^  zusammengesetzte,  bald  mehr  einförmige  Gesträuche,  die 
man  mit  dem  italienischen  Namen  als  Macthi'en  oder  Maquis  bezeichnet, 
immer  mehr  die  Oberhand  gewonnen.  Auf  {>chlecht<»ni  Bwlen  gehen  sie  in 
spärliche  Foruuitionen  von  Halbsträuchern  über,  wieder  an  anderen  Steilen 
treten  Matten  auf. 

Diese  Art  der  Vegetation  ist  abw  nur  in  einigen  Küatenlandschaften 
und  auch  nur  im  Süden  rein  ausgeprägt.  In  dea  ObergangBlandachaften  und 
in  größerer  Meeieshöhe,  wo  die  Wärme  ab-  und  die  Feuchtigkeit  zunimmt, 
sind  sommergrüne  Gewächse  beigemengt,  und  die  Gcbirgshöhen  sind  mit 
sommerprünen,  auf  Kastanien,  Buchen,  Tannen  und  Kiefern  bestehenden 
Laubwäldern  von  mitteleuropäischem  Gepräge  iiberkleidet.  In  den  TrfM  ken- 
gebieten  des  inneren  Spaniens  dagegen  geht  die  gewöhnliche  mediterrane 
Vegetation,  ebenso  wie  in  den  Atlasländern  oder  im  inneren  Kleinasien, 
in  eine  subtropische  Steppe  über,  die  aus  Haifa-  oder  Espartogras  mit 
Stauden  und  Halbsträuchern  besteht. 

Der  jahreszeitliche  Verlauf  des  Pflanzenlebena  ist  in  den  ver* 
schiedenen  Teilen  Europas  je  nach  der  jährlichen  Periode  der  Wärme  und  der 
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Feuf'htigkeit  verschieden.  Im  südlichen  Europa  verfällt,  wegen  der  Milde  des 
Winters,  nur  ein  Teil  der  Gewächse  einem  Winterschlaf,  und  schon  im 
März  oder  Anfang  April  beginnt  der  Frühling,  wenn  wir  das  Aufblühen  des 
Flieders  als  dessen  Kennzeichen  betrachten.  Je  weiter  wir  dagegen  nach 
Norden  wandern  oder  in  die  Gebirge  hinaufsteigen,  um  so  länger  wird  die 
Winterruhe  und  um  so  später  tritt  der  Frühling  ein;  in  Skandinavien  und 
im  nördlichen  Rußland  beginnt  der  Flieder  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 


Juni  zu  blühen.  Umgekehrt  ist  der  Sommer  in  ganz  Mittel-  und  Nord- 
Europa  die  Zeit  der  vollsten  Entfaltung  des  PflanzenleV>ens,  während  er  im 
Süden  durch  seine  Trockenheit  gerade  eine  Unterbrechung  bewirkt. 

Die  Tierwelt*). 

Auch  die  Tierwelt  ist,  und  zwar  noch  mehr  als  die  Pflanzenwelt,  da.s 
Ergebnis  einer  längeren  geschichtlichen  Entwickelung.  die  in  einer  Anpassung 
an  das  allmählich  kühler  werdende  Klima  und  in  einer  wachsenden  Diffe- 
renzierung von  der  ostasiatischen  und  der  nordamerikanischen  Fauna  be- 

•)  Die  Grundlage  einer  wissenschaftlichen  Auffassung  der  Tierwelt  hi'det  A.  R. 
Wallace,  Die  geographische  Verbreitung  der  Tiere,  deutsch  von  A.  B.  Meyer,  2  Bde., 
Dresden  187Ü.  Ah.  neuere  zusammenfassende  Darstellung  kann  besonders  Kobelt, 
\'erbreitung  der  TicTMclt  der  geniäUigtcn  Zone,  Leipzig  11K>2,  empfohlen  werden. 
Für  die  Ix'bensverhiiltnisse  vgl.  A.  Xehring,  Tundren  und  Steppen,  BerHn  1890. 
auch  Brehm,  Vom  Nordjx)!  zum  Äquator,  Stuttgart  1890.  für  die  geschieht Uche 
Entwickelung  der  Tierwelt  die  Darstellungen  der  historischen  CJeolc^e. 
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steht.  In  der  Tertiärsdt  hat  Buropa,  wie  die  foedlen  Überreste  beweieen, 
viele  TiergescUechter»  die  heute  nur  in  den  Tropen  vorkommen,  wie 
Affen,  Nashorn-  und  Tapirarten.  Elefanten,  Giraffen,  Antilopen,  Löwen  und 
Tiger  beherbergt,  ftogpn  den  Schluß  der  Tertiärzeit  und  in  der  Eiszeit 
verschwrtnden  die  meisten  dieser  Tierarten  oder  mußten  wenigstens  nach 
dem  südlichen  Europa  zurückweichen.  Bär,  Mammut,  Renntier  und  Wild- 
pferd, Ur,  Wisent  und  Moschusochsc,  Vielfraß,  Dachs,  Hase,  Lemming  und 
Bisfuche  sogen  dafür  ein;  Gemse,  Steinbock  und  Murmeltier  lebten  damals 
auch  in  den  Mittelgebirgen.  Als  das  Klima  wiedor  milder  wurde,  sogen  eich 
viele  dieser  Tiere  nach  dem  Norden  oder  ins  Gebirge  surfick,  andere  starben 
aus.  Eine  Zeit  lang  war  auch  in  manchen  Landschaften  IGttel'Europas  die 
Tierwelt  einem  Stcppenleben  angepaßt,  wie  die  Funde  von  Springmäusen. 
Saigaantilopen,  Wildpferden  u.  a.  bewei«ien.  Um  diese  7<Mt  wenn  nicht 
früher,  erschien  auch  der  Meiisuh  und  bc^'ann  den  Kampl  ^egen  die  ihm 
»chädliclien  Tiere,  der  mit  der  Vernichtung  otier  Verdrängung  der  meisten 
geendet  hat.  Teilweise  reicht  dieser  Kampf  noch  in  geschichtUche  Zeit  hm- 
ab;  der  Lowe  kam  noch  zu  HeroäcU  Zeit  aul  der  Baikanhalhinsel  vor,  der 
Panther  wird  von  XmopAo»  erwähnt,  der  Bir  und  der  Luchs  sind  erst  im 
Laufe  des  vorigen  Jahrhunderte  aus  Deutschland  verdringt  wotden«  der 
WfAt  lebt  noch  in  den  Ardcnnen.  Das  Renntier  i.<t  in  den  Norden  zurück- 
gedrängt worden.  Hier  und  da  werden  Biber,  Wisent  und  Elentier  noch 
«jesehützt.  Auch  Hirsche,  Rehe.  Wildschweine  usw.  erhalten  sieh  in  den 
eigenthrheii  Kulturländern  doch  nur,  weil  der  Mensch  sie  um  den  .la^dver- 
gnügens  willen  hegt.  Das  allmähliche  Verschwinden  vieler  Vogelarten  i.st 
eine  Folge  der  fortschreitenden  Kultur,  welche  ihnen  ihre  Schlupfwinkel 
nimmt.  Die  herrschenden  Tteiaiten  sind  heute  die  Haustiere,  die  vom  Men- 
schen teils  aus  europäischen  Arten  gezähmt^  teils  aus  andern  Ländern  ein- 
geführt worden  sind. 

Die  heutigen  Unterschiede  det  Faunen  innerhalb  Europas  sind  großen- 
teils eine  F(»!|.'«'  der  verschiedenen  Lebensbedingungen  in  den  verschiedenen 
Ve<;otationsgebieten ;  aber  daneben  kommt  auch  die  räumliche  Absonderung 
in  Betracht.  Den  polaren  Inseln  und  der  Tundra  des  Kontinents  ge- 
hören der  Eisbär  und  der  Eisfuchs,  der  Vielfraß,  der  Halsbandlemming 
und  der  obischc  Lemming,  der  Schneehase,  das  Remitier  u.  a.  an,  die 
jedoch  teilweise  auch  in  den  nördlichen  Teil  des  Waldgehietes  hinein- 
reichen; für  viele  von  ihnen  iat  das  der  Schneedecke  und  dem  Eise  angepaßte 
weiße  Fell  charakteristisch,  das  sie  teils  immer  haben,  tdls  im  Winter  an- 
legen. Die  Tierwelt  desWaldInndes  ist  bekannt  und  hraiu  ht  ni(  hf  erst  auf- 
gezählt zu  werden.  Bemerkenswert  ist,  daß  den  britischen  Inseln  und  be- 
.sonders  Irlnnd  einzebie  Tierformen,  wie  Laubfrosch,  Unke  und  Blindschleiche 
felden.  die  wohl  erst  nach  deren  Abglicderuiiff  vom  Kontinent  im  westlichen 
Europa  eingewandert  sind.  \  on  den  groiieren  Haustieren  ist  wohl  nur  das 
Schwein  ein  ursprüngliches  Waldtier,  während  die  übrigen  ursprünglich 
Steppentiere  sind.  In  den  Hochgebirgen  über  der  Waldgrenze  v^chwindeu 
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viele  Waldfornicn ;  dafür  treten  eigentüniliche  Foni'ipn.  wie  das  Alpeii- 
murmeltier,  der  Schneehase,  die  Schiieeniaus,  das  Schneehuhn,  die  Geiuöe  nnd 
der  Steinbock  auf;  die  Übeieiuhtiininung  mit  den  polaren  Formen  ist  viel 
geringer  als  iu  der  Pflanzenwelt.  Für  die  Steppen  des  südöstlichen  Europas 
sind  die  in  Erdhöhlen  lebenden,  oft  mit  Springfüflen  atugestatteten  Nagetiere 
und  die  heute  allerdings  groOenteib  verdrängten  oAet  auageetorbenen  großen 
Huftiere,  wie  die  Saigaantilope  und  das  WUdptezd,  charakteiiitiedi.  In  diesen 
Steppen  und  besonders  in  den  Halbwüsten  kommt  auch  schon  das  baktrische 
Kamel  vor.  In  den  Mitt«lmeerländern  fällt  der  Reichtum  an  Reptilion, 
besotulers  den  niedlichen  Eidwhson,  auf;  von  anderen  ri«;entümlichen  Tieren 
sind  der  Lämmergeier,  der  S(  hak.d,  der  Mnffhm.  das  Stachelschwein  hervor- 
zuheben; auf  dem  Felsen  von  Gibralt*ir  lebt  auch  ein  Affe,  der  Magot,  der 
aber  vielleicht  erst  eingeführt  worden  ist.  In  der  Haustierwelt  haben 
Ziege,  Esel  und  Maultier  größere  Bedeutung  als  im  übrigen  Europa. 

Der  Meosch. 

Die  geschichtliche  Entwickelung  der  Menschheit  in  Europa*). 

Die  penf^raphisclien  Verliiiltnisse  des  Menschen  sind,  wie  die  der 
l'flanzen-  uiul  Tierwelt.  ddH  Ergebnis  einer  geschichtlichen  Entwickelung, 
aber  von  jüngerem  Datum;  denn  während  die  Ausbiidunfj  der  heutigen 
Tflanzen-  und  Tierwelt  wenigstens  bis  in  die  mittlere  Tertiärzeit  zurück- 
reicht, haben  wir  sichere  Spuren  des  Menschen  in  Europa  erst  aus  der 
Qnartftrwit,  und  in  der  älteren  8tdn«eit,  welche  mit  den  Glaaalseiten  und 
Interglasialieiten  zusammenfällt,  läßt  der  Mensch  noch  kdne  bestimmte 
Beziehung  zum  Menschen  der  Gegenwart  erkennen.  Nach  dem  Bchlufi 
der  Eisseit  ist  nicht  nur  eine  neue  Kultur,  die  der  jüngeren  Steinseit, 
sondern  als  deren  Träper  vielleicht  auch  eine  neue  Menschheit  von  anße!i 
her.  von  Vnrder-Asien  und  vieUeiclit  auch  von  Nord-Afrika,  in  Europa 
eingedrungen  und  hat  die  ältere  Bev()lkeruny  entweder  ganz  vernichtet  wler 
teils  iu  sich  aufgenommen,  teils  zurückge<lrangt.  Später  dagegen  w  heiiien 
k«ne  vollständigen  Umwandlungen  der  Bevölkorung  mehr  stattgefunden  zu 
haben;  dti  Übergang  zur  Bronzezeit  und  zur  Eisenzeit  hat  wohl  nur  in  dner 
Umbildung  der  Kultur,  nicht  auch  der  Bevölkerung  bestanden. 

Die  Verteilung  der  Bevölkerung  am  Anfang  der  geschicht- 
lichen Zeit  laßt  sich  nur  durch  eine  Verbindung  geschichtlicher,  Unguisti* 

•)  Hoernes,  M.,  Die  Urgeschichte  des  Menschen.  Wien  1892  Eine  den 
geographiiicben  Bedürfnissen  entsprechende  Geschichte  Europas  fehlt  noch.  Kinc 
geistvolle,  wenn  auch  etwas  konstniierto  uad  heute  veraltete  Uberaieht  der  Ge« 
schichte  Ruropas  in  F.  Kapp,  .Allgemeine  vergleichende  Erdkunde,  2.  A.  Braun- 
Bchweig  1868.  Teil  weis«  hcIu*  gut  sind  die  historisch -geographischen  Charakte- 
ristiken der  einzelnen  Länder  Europas,  mit  Ausnahme  der  Mittefaneerlindw»  in 
Mendelssohn,  Das  germanische  Europa.   Berlin  1836^ 
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scher  und  anthropologischer  Forschungen  feststellen.  Abcrdicsf^  Feststellung 
ist  bisher  erst  teilweise  gelungen ;  über  viele  Fragen,  oft  von  großer  Bedeutung, 
gehen  die  Meinungen  jio(  h  weit  aus  einander.  Als  Stammvater  der  heute  den 
r^rößten  Teil  Europas  bewuhnenden  V(')lker,  welche  indogermanische  Sprachen 
sprechen,  niuü  man  wegen  der  Verwandtschaft  dieser  Sprachen  ein  Urvolk 
der Indogertnanen  (oder  &m:h.  Arier)  annehmen*).  Man  hat  seine  Heimat  früher 
ohne  eigentlichen  Gnind  in  Inner- Asien,  etwa  auf  dem  Hochland  von  Pamir, 
gesucht.  Heute  neigt  man  viel  mehr  dam,  aie  nach  Europa  zu  vereetsen; 
aber  während  die  einen  aie  in  den  audruaauchen  Steppen  annehmen,  I^en 
.sie  andere,  wohl  mit  größerem  Recht,  in  das  Waldland  südlich  von  der  Ostsee 
(östliches  Nord-Deut.schland  und  baltische  Provinzen  Rußlands)  oder  auch  in 
den  südlichen  Teil  der  skandinavischen  Halbinsel.  Die  Indogermanen  scheinen 


Europa. 
Vl&lksrkane  mtrühann 
Altertwm«. 

Indogermanen: 
 'Jfefien 

F^"-^  It All  her 

CHün  ll.yner 

DIM3  ß^ken.  Ceun.  m»»*r 

[um]  A.uedo/iier 

tL';'IIi  vneetten 

LHHIU  ■Jkyth.en  S3r;-};;tcri 

Mediterrane  VoiKef. 
vS'S^^Rhätier  u  Ctnisktr 

K  \\1  Birüern  u  SemitM 


uispr&nglidk  nr  blonden,  nordischen  Rasse  gehört  su  haben;  doch  waren 
ne  snr  SSeit  ihrer  Trennung  viellmeht  schon  stark  mit  anderen  Rassen 

vermischt.  Nordöstlich  und  ostlich  von  ihnen  mögen  schon  damals  finnische 

(xler  ural-altaische  Völker  gesessen  haben,  die  zur  gelben  Rasse  gehören  — 
der  dem  skandinavischen  ähnli«  lie  Typus  der  eigentlichen  Finnen  ist  wohl 
auf  frühzeitige  Mischung  zurüc  kzuführen  -  -  und  sich  aiu  h  sprachlich  von 
den  lndiiij;.'rinaiien  uiitersi  lieidcn,  wenngleich  man  neuerdings  glaubt ,  eine 
gewisse  sprachliche  Verwandt,schaft  entdecken  zu  können.  Auch  im  west- 
lichen und  südlichen  Europa  scheint,  nach  dem  leiblichen  Typus  der  heutigen 
BevSlkerung  zu  urteilen,  ursprünglich  eine  von  den  Indogermanen  ver« 
schiedene  Bevölkerung  gesessen  zu  haben,  die  vielleicht  mit  den  berberischen 


*)  Ab  neuere  Werke  üher  die  Intloperni.'inen  mögen  die  von  Sclirurlcr, 
Much,  Sophus  Müller,  Hoops  und  Hirt  genunnt  s.-in.  Aua  geographi.seheni 
Qestehti^Nuikt  bat  Rätsel  die  Ftage  der  Bevölkerung  Europas  erörtert. 
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Völkern  Noid- Afrikas  und  den  sog.  alarodisclien  Völkern  Vorder^ Asiens  ver- 
wandt war. 

Die  Haupttatsacbcn  der  späteren  ethnischen  Entwickelimg  sind  die 

großen  Wanderungen  der  Indogermancn,  die  wir  uns  wohl  den  späterwi 
Wanderungen  der  Germanen  ähnlich  zu  denken  haben.  Hauptsächlich  im 
zweiten  von  liiistHrhen  Jahrtuusrnd  Ijreiteten  sie  sich  übor  das  ganze  West- 
und  Süd-Europa  aus.  Sic  haben  aber  die  frühere  Bevölkerung:  dieser  Länder 
nicht  vernichtt  t  oder  Acnlrängt,  sondern  sich  mit  ihr  vermischt.  So  ent- 
standen eine  Anzahl  neuer  Völker,  deren  Sprachen  meist  indogermanisch 
sind,  wahrend  der  Rasse  nach  großenteils  die  Vorbevölkerong  überwi^ 
X)aB  westlichste  dieser  Volker  waren  die  Kelten,  die,  in  mehrere  Stamme  ser- 
fallend» die  britischen  Inseln»  Frankreich  bis  nach  Süd«  und  West^Deutschland 
hinein,  die  Westseite  und,  mit  den  Iberern  vermischt,  auch  das  Innere  der 
spanischen  Halbinsel,  Ober-Italien  und  in  einzelnen  Ausläufern  auch  Teile  der 
Balkanhalbinsel  inne  hatten.  Ostlich  von  ihnen  nahmen  d\c  GeruMnen  etwa  das 
Land  vom  Rhein  bis  über  die  Weichsel  ein,  nach  Westen  und  Süden  hin  all- 
mählich in  keltisches  Gebiet  vorrückend.  Ostht  h  von  ihnen  wieder  saüen  im 
heutigen  l'renlien  und  in  den  Ostseeprovinzen  die  Litauer  mit  Verwandten, 
»üdlii  h  von  diewii  im  iiiiiuenlande  die  Slaven.  In  den  größeren  Teil  der 
Apcnninenhalbinsel  ergossen  sich  die  lUdiker.  Im  westlichen  Teile  der  Balkan- 
halbinsd  und»  über  das  adriatische  Meer  übergreifend»  auch  in  den  dstlidien 
Landschaften  der  Apcnninenhalbinsel  faßten  die  läyrier  Fuß.  Ostlich  von 
ihnen  wohnten  im  größeren  östlichen  Teil  der  Balkanhalbinsel  die  mit  ihnen 
verwandten  Thraker,  in  den  südlichen  Landschaften  dagegen  die  wahrscheinlich 
den  Italikern  nahe  stehenden  Griechen  oder  Helleneu,  Nur  wenige  der  älteren 
Völker  blieben  unversehrt  erhalten,  so  die  Iberer  im  ö^*]'!  hen  Teile  der 
spanischen  Halbinsel,  die  Liffurer.  die  aber  von  manchen  lur  IndogerniaiuMi 
gehalten  wenlen,  in  Süd-Krani<rei(  h  und  im  westli«  lieii  ( )ber-ItaHeu,  die  lihäler 
und  die  mit  ihnen  verwandten  Etrmker  in  den  Alpen  und  Mittel-Italien,  die 
Sicaner  in  Sizilien. 

Während  somit  ^ne  Umbildung  der  Bevölkerung  Europas  durch  «n 
aus  dem  nördlichen  oder  östlichen  Europa  kommendes  Volk  stattgefunden  hat» 
ist  eine  neue  höhere  Kultur*}»  nicht  durch  Völkerwanderung«!,  sondern 
durch  Handelsverkehr  vermittelt,  von  Südosten  her  in  Europa  eingedrungen. 
Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  alle  Keime  höherer  Kultur  in  Europa 
aus  den  Stromoasen  Vorder- Asiens  und  Ägyptens  stammen,  wo,  wie  es  .scheint, 
gerade  unter  dem  Kinfluö  der  Oasennatur  der  große  Schritt  vom  Natur- 

*)  Vorgl.  die  ku!tiirhi«tori.sohcn  Werke  von  Klemm,  Wachsmuth,  Koib, 
Hellwuld,  Hcnno  am  Khyn  u.  a.  l'nU-r  dem  <jie»<icbts]}mikt  der  Umbildong 
dw  Landschaft  haben  V.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere  in  ihrem  Über- 
gange von  .Asien  nach  Europa,  ♦>.  A..  he.sorgt  von  ().  Schräder  u.  Englcr,  Berlin 
1894,  Winimcr.  Historisehe  I  anrlschaftskunde,  Innsbruck  1885  und  W.  (»ötz. 
Hiütori^icbe  Geographie,  Leipzig  u.  Wien  1U(M,  die  Geschichte  und  historische 
Geographie  Europas  behandelt. 
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leben  zur  Kultur  vollzogen  worden  war.  Von  hier  haben  wir  unsere  Land- 
wirtschaft mit  don  meisten  Kulturpflanzpn  und  llausticren.  iinf»ori'  Mciall- 
technik  und  andere  gewerbliche  Fähif^keiten,  die  Schrift,  das  Zalilen.Hyst^ni, 
die  Anfänge  der  Wissenschaft  iiiul  Kunst,  höhere  Staats-  uiid  wohl  auch 
höhere  Rcligiunsfuraien  empfangen.  Diese  Einwanderung  der  onentaiischen 
Kultur  hat  auf  verschiedenen  Wegen  und  in  venchiedenem  Umfang»  statt« 
gefunden.  Über  das  schwarze  Meer  und  vieU^cht  auch  nördlich  vom  schwanen 
Meer  und  dann  donauauf  warts  gelangte  ne  nach  Mittel-  und  Weat-Buropa, 
über  das  mittelliiiidis(  hc  Meer  wurde  sie  durch  die  Phöuuder  und  andere 
Schiffervölker  in  die  Halbinseln  und  Küstenländer  des  europäischen  Mittel- 
meerpfbiotes  erbracht.  Auch  die  Volker  dos  iinttlcrm  und  nördlichen  Europas, 
die  Kelten,  die  Kliätor,  die  8üd-üernianon  und  in  j^tMingerem  Maße  auch  die 
Nnrd-Gerinancn.  Litauer,  Slaven,  Finiicu  wunlcn  durch  diese  orientalischen 
Kulturemflüsse  auf  eine  höhere  Kulturstufe  gehuben.  Aber  der  Fortschritt 
ist  hier  sun&chat  viel  geringer  als  in  8üd-Europa  gewesen ,  das  der  Mien* 
talischen  Kultur  nicht  nur  näher  lag,  sond^  ihr  auch,  bei  der  größeren 
Verwandtacha^  der  Natur,  bessere  Bedingungen  zur  Entfaltung  bot.  Beim 
Übergang  in  die  von  den  Stromländern  des  vorderasiatisch-noniafrikanischen 
Wüstengürt«l8  so  verschiedene  Natur  Europas  erhielt  die  Kultur  ein  ganz 
findercs  Ccpräge.  War  sie  dr)rt  eine  Oasenkultur,  die  überall  die  Wüste 
mit  ihren  Xomadenvölkern  grenzte  und  häufip  deren  .\ngriften  erlajj.  so 
konnte  sie  sich  hier  in  dem  feuchteren  Klima  über  die  Fläciie  ausbreiten 
und  dadurch  größere  Beständigkeit  gewinnen;  gleichzeitig  machte  die  größere 
Rauheit  des  Klima«  einen  hartMen  Kampf  mit  der  Natur  nötig,  stählte  den 
Charakter  und  erzog  nir  Arbeit.  Die  starke  wagreckte  Gliederung  Europas 
hatte  überall  eine  fruchtbare  Berührung  mit  dem  Meer  und  die  Bntwickelung 
von  Schiffahrt  und  Seehandel  mr  Folge,  die  in  Asien  auf  wenige  Küsten» 
striche  beschränl  t  l- «wesen  waren;  die  europäiscke  und  speziell  die  süd- 
f»iiropäische  Kultur  bekam  dadurch  ein  auspesprochen  maritimes  (tbalassisrhes) 
Gepräge.  Die  reiche  waprechte  und  senkrechte  Gliederung  führte  aucli  zur 
Abüuiuleiung  zahlreicher  kleiner,  individueller  Land.schaften,  die  sie  Ii  jede 
für  sich  entwickelten  und  vor  der  Unterwerfung  durch  die  großen  orien- 
talischen Despotten  bewahrt  blieben,  in  denen  sich  daher  freies  staatliches 
und  geistiges  Leben  entfalten  konnte.  Zuerst  und  in  vieler  Besiehung  am 
schönsten  entwickelte  sich  diese  neue  Kultur  in  dem  Asien  am  nächsten 
gelegenen  und  zugleich  am  reichsten  gegliederten  Griechenland,  später  in 
einer  weniger  hohen,  aber  kräftiperen  Form  in  Italien,  noch  später  und 
abpp.schwächt^T  auf  der  f<panis<  hen  Halbinsel  und  in  den  nördli«  hen  Ländern. 
Die  griechisclif  Kultur  wurde  durch  Handel  und  Kolonieuptütulung  ver- 
breitet, uml  die  Homer  unterwarfen  allmählich  das  pa»ize  Mitfolmeergebiet 
ihrer  Herrschaft.  Die  ethnische  Folge  dieser  Vorgänge  war  die  HcUe- 
ninerung  dw  KiistenUndschaften  des  östlichen  Mittelmeergebietes  und 
Unter-Italiens,  die  Bomamsierung  der  europäischen  Länder  am  westlichen 
Mittelmeer  und  darüber  hinaus  auch  ganc  €}alliens,  bis  su  einem  gewissen 
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Grade  auch  Britanniens  und  SüdweBt-Gemuuueiu,  der  nnteren  Donaiil&nder 

und  des  nordöstlichen  Teiles  der  Balkanhalbinsel.  Zugleich  aber  hatte  die 
Ausdehnung  des  römischen  Reiches,  namentlich  durch  die  Einrichtungen  des 
Heeres  und  der  Sklavoroi.  cino  .ntarkc  Mischung  der  Bevölkerung  und  auch 
«lor  Kultur  aus  allen  Teilen  des  Reiches  zur  Folge;  von  Bedeutung  in  dieser 
Richtung  erwies  sich  namentlich  die  Ausbreitung  orientalischer  Religionen, 
besonders  des  Christentums,  über  das  ganze  Reich. 

Aus  Grimden,  die  noch  nicht  genügend  aufgeklfiit  sind,  verfiel  in  den 
ersten  nachcbriBtlichen  Jahrhunderten  nicht  nur  die  Macht  des  römischen 


Reiches,  das  V)ald  in  ein  west-  und  ein  ost  niniisches  (byzantinisches)  Reich  geteilt 
wurde,  sondern  auch  die  Blüte  der  antiken  Kultur.  Geographisch  stellt  .sich 
uns  dieser  Niedergang  als  ein  Hereinbrechen  der  \  ölker  des  nordeuropäischen 
Waldlandes  und  hinter  ihnen  der  Völker  des  sudostemopaischen  und  mittel- 
asiatischen Steppenlandes  von  der  einen,  der  vorderasiatischen  und  nord- 
afrikanischen  Steppen»  und  Wüstenvölker  von  der  anderen  Seite  dar.  Wäh> 
rend  frühere  Angriffe  keltischer  und  germanischer  Völker  abgewiesen  worden 
waren,  ergossen  sich  jetzt  in  der  sog.  Völkerwanderung  germanische  \'ölkcr 
über  ganz  West-  und  Süd-Europa  und  errangen  dort  für  einige  Jahrhundertc 
die  politische  Herrschaft,  gingen  aber  ethni.sch  und  kulturell  in  der  unter- 
worfenen, jedoch  zalilrcK  lieren  und  höher  zivilisierten  Hevitlkei nn;.'  auf;  sie 
bewahrten  ihre  Nationalitat  nur  in  Mittel-Europa  und  auf  den  britischen 
Inseln.  Hinter  den  Germanen  drängten  Slaven  ins  östUche  Deutschland,  die 
Karpaten»  und  unteren  Donaulander  und  die  Balkanhalbinsd  bis  nach 
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GrioplienUuid  lindn  vor;  jedoch  konnte  Byianz  sich  ihfer  erwehxen  und 

die  alte  griechische  Kultur  noch  lange  bewahren.  Von  Osten  her  zogen 
msUttsche  Wandervülker,  an  ihrer  Spitze  die  Hunnen,  durch  das  Völkertor 
rwischeri  l^ral  mid  kaspischoni  Meer  herein  und  breiteten  sich  über  das 
ganze  Öteppenland  aus,  wahrend  ihre  Versm  he,  au«  Ii  ins  Waldland  einzu- 
dringen, nur  vorübergehenden  Erfolg  liattcn ;  für  .Tiihrluiiulcrti»  haben  sich 
diese  der  Abstammung  nach  meist  türkischen  und  auch  mongolischen 
Völker  und  mit  ihnen  der  NomadismuB  zwischen  die  sUviachen  und  finnischen 
Völker  des  noidöetlichen  Buropes  auf  der  einen,  die  slavisGhen  Volker  und  das 
bjxantiiuache  Keich  auf  der  anderen  Seite  gelegt. 

Mit  det  Völkerwanderung  veränderte  nch  der  Schauplats  der  Geschichte. 
Hatte  sie  sich  im  Altertum  in  den  Umländern  des  mittelländischen  Meeres,  den 
asiatischen  und  afrikanisc  hcn  ebensowohl  wie  den  europäischen,  abgespielt, 
während  die  T^äiult  r  des  auliermediterranen  Enrnpas  im  geschit  htlirbon  Dunkel 
lafr»»n.  so  erweiterte  sich  der  Schauplatz  jetzt  auf  die  Länder  des  fi  ittl  tmi 
und  nördlichen  Europas;  dagegen  fielen  die  Tjändcr  Nord-Afrikas  und  \  urdei- 
Asien«  zunächst  durch  die  Ausbreitung  der  Araber  und  des,  Islams  einer 
anderen  Kultur  anheiin  und  gingen  später  der  Geschichte  überhaupt  verloren. 

Im  Mittetmeergebiet  hatten  sich  nur  dürftige  Reste  der  antiken  Kultur 
erhalten»  in  Bysanz  die  hellenistische  Kultur,  im  westlichen  Mittelmeer« 
gebiet  die  rohere,  aber  kräftigere,  durch  die  Germanen  beeinflußte  ro- 
manische Kultur.  Aber  diese  Kultur  halt«  durch  das  Christentum  neuen 
Inhalt  und  neue  Kraft  gewonnen.  Das  Christentum  breitete  sicli  nun 
mi&iionierend  in  zwei  verschiedenen  Formen,  als  nmiisch-katholische  Kirche 
über  das  westürho  Kuropa.  als  grierhi^^rh -katholische  Kirche  über  don  größe- 
ren Teil  der  Halkanhalbinsfl  und  bei  den  Küssen  aus;  nur  die  Finiu'ii  und 
die  St<^ppenvölker  blieben  heidnisch.  Mit  dem  Christentum  fafiten  auch 
die  Re^te  der  antiken  Kultur  bei  den  \ Olkern  des  mittleren  und  nördlichen 
Europas  Fuß.  Die  weitere  Entwickelung  Europas  wird  daher  durch  das 
Christentum  und  die  Beste  der  antiken  Kultur  beherrscht.  Wohl  machten 
die  Araber  und  der  Islam  den  Versuch,  sich  von  Nord- Afrika  aus  auch  in 
Söd'Europa,  namentlich  auf  der  spanischen  Halbinsel  und  in  Siälien,  fest- 
zusetzen: aber  dieser  Versuch  ist  nur  für  eine  Zeit  gelungen  und  hat  schlicß- 
hch  mit  einer  Zuriic  kdrängung  geendigt.  In  ähnlicher  Weise  haben  die  im 
12.  und  13.  Jahrhundert  aus  Mittel-Asien  neu  hereinbrechenden  Steppen- 
völkfr.  dip  «og.  Mongolen  oder  Tataren,  ■wohl  für  ftnifro  .Tahrhunderff  das 
^udrus>is(  1h*  Steppenland  besetzt  und  das  Waidlaiid  teils  unterworfen,  teils 
bedroht ;  aher  auch  sie  sind  sc  hlieülich  zurückgedrängt  oder  unterworfen 
worden,  und  nur  die  im  15.  Jahrhundert  von  Kleiuasicu  her  in  der  Balkan- 
halbinsel  und  in  Ungarn  eingedrungenen  sog.  Tvrken  oder  Osmanen  sind 
iwar  auch  im  Zurückweichen  begriffen,  behaupten  aber  noch  einen  Teil 
ihres  Gebietes. 

Während  des  ganaen  früheren  Hittehilters  bis  ins  12.  Jahrhundert  stand 
der  wMtaus  grofite  Teil  Europas,  mit  Ausnahme  des  byzantinischen  Reiches, 
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in  dem  sich  Reste  der  antiken  Verkehrswirtschaft  erhalten  hatten,  auf  der 
Stufe  der  Naturalwirtschaft.  Das  Wirtschaftsleben  gin^;  in  der  Landwirt- 
,  Schaft  auf,  die  in  Folge  des  Wachstums  der  Bevölkerung  den  \\'al(l  ntdote 
und  dadurch  ihr  Gebiet  vergrüßerte,  aber  auf  niedriger  Stufe  blieb.  Das 
Gtwwbe  war  mit  der  lAndwiitsdiaft  ▼«rbiinden,  Handel  und  V^feekr  waren 
onbedentrad,  ein  eigenes  Städteveien  war  kaum  vorhanden.  Die  Anabreitung 
der  Kultur  über  das  widerstrebende  nordische  Waldland  nahm  in  dieser 
Znt  noch  alle  Kraft  in  Anaproch*  Erst  die  enge  Berührung  mit  dem  Orient, 
die  durch  die  Kreuzzüge  eintrat,  führte  allmählich  eine  Änderung  herbei. 
Die  italienischen  Seestädte,  an  ihrer  Spitze  Venedig  und  Genua,  knüpft^^n 
einen  regen  Handel  einerseits  mit  (l<Mn  Orient,  Hiidcrcrscits  mit  dem  nörtl- 
Üchen  Europa  an.  Aiu  h  i?i  Fraiikrcif  h  und  Deutschland,  sowohl  in  Süd- 
Deiitsrhland  wie  an  der  ().st;set\  blühten  Handelsstädte  auf.  Im  Anschluii 
un  den  Handel  entwickelte  sich  das  Gewerbe.  Die  i.ebcnüführung  hob  sich, 
die  Dichtung  und  teilweise  auch  die  bildende  Kunst  erblühten.  Wohl  in  einem 
gewiflsen  Zusammenhange  damit  hiMeten  rieh  sonächst  in  West>Bnropa  große 
Territorialstaaten  aus.  Der  Ausgangs-  und  Schwerpunkt  dieser  Kultur  lag 
noch  entschieden  am  mitteUandiachm  Heer»  aber  auch  an  der  Nordsee  und 
Ostsee  entfaltete  sich  r^es  Leben,  während  die  Landschaften  am  atlan- 
tischen Osean  noch  entlegene,  vom  großen  Verkehr  unberührte  Randländer 
blieben. 

Allmählich  ist  aus  dieser  Entwickelung  eine  vollkommenp  kultiirfjeo 
graphische  Unibüdimg  lierviirgegangen.  Verschinlt ne  grolie  TatsachiMi,  die 
aber  wohl  eine  ^enieinsiinie  Wurzel  haben,  halu  n  den  Übergang  vom  .Mittel- 
alter zur  Neuzeit  bewirkt.  Die  Renaissance,  d.  h.  die  Wiederbeleburig  der 
Literatur  und  Kultur  des  AH^tums,  an  die  sich  eine  neue  Blüte  der  Literatur 
und  Kunst  und  später  auch  der  Wissmschaf  t  anschloß,  hat  wohl  am  wenig* 
sten  unmittdbare  geographische  Bedeutung.  Geographisch  wichtiger  war 
die  Reformation,  die  geistige  Umbildung  der  Eaiche;  denn  mit  ihr  trat 
innerhalb  West-Europas  eine  Scheidung  der  nördlicheren,  vorwiegend  germa« 
machen  Länder,  in  denen  sie  den  Sieg  gewann,  von  den  südlicheren,  meist 
romanischen  Ländern  ein.  in  denen  die  katholische  Kirche,  wenngleich 
innerlich  aufgefrischt,  die  Herrschaft  behauptete.  (»roUe  t«Mhnis(!i<'  Fort- 
schritte wurden  in  jener  fbergangszeit  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit  durch 
die  Erfindung  des  SchieUpulvers  und  die  dannt  vcrbmjdene  Vervollkomm- 
nung des  Kriegswesens  und  durch  die  Erfindmig  der  Buchdruckerkunst 
gemacht.  Aber  von  unmittelbarster  geographische  Bedeutung  war  die  An- 
wendung des  Kompasses  in  der  Schiffahrt,  weil  sie  die  Fahrt  auf  dem  offenen 
Meer  und  infolgedessen  den  Üb^ang  von  Binnenmeeren  auf  den  offenen 
Ozean  möglich  gemacht  hat.  Dieser  Obergang  ist  schon  um  1300  erfolgt; 
schon  seitdem  fuhren  Handelsschiffe  ums  westliche  Europa  herum  und  trat 
daher  eine  Verlegung  der  Handelsmittelpunkte  ein.  Einzelne  Schiffe  fuhren 
auch  schon  in  den  atlantischen  Ozean  hinaus  und  entdeckten  die  verschie- 
denen atlantischen  Inselgruppen.  Aber  ihre  volle  Bedeutung  hat  die  Ozean- 
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Schiffahrt  erst  am  Ende  dos  15.  Jahrhunderts  gewonnen.  Durch  die  Aus- 
breitung der  Tiirloii  iiher  Vorder  Asien  wurden  damals  den  Italienern  die 
altoii  Haiidelsut^e  iia<  Ii  Indien  und  China  verlegt.  Der  Wunsch,  diese  Länder 
auf  anderem  Wege  /u  erreichen,  führte,  zusammen  mit  der  neu  erstandenen 
Lehre  vou  der  Kugelgestalt  der  Eide,  zur  Entdeckung  Amerikas,  zur  Auf- 
findung des  Seeweges  nach  Ost-Indien  und  zur  Ums^Iung  der  Erde.  Damit 
begann  eine  neue  Periode  der  Henechbeitsgesehiehte,  die  Periode  der  Sx- 
panaion  Europas,  der  politischen  und  wirtschaftbeben  Herrschaft  und  teil* 
weise  auch  der  etbnischen  Ausbreitung  der  Europäer  über  dio  übrigen  Erd- 
teile, sowie  des  regelmäßigen,  wenn  auch  zunächst  noch  beschränkten  Welt- 
verkehrs. In  die  europäische  Geschichte  spielen  von  da  an  die  überseeisrhon 
Interessen  hinein.  Ein  Teil  der  Kraft  wird  auf  sie  verwandt  oder  findet 
in  ihnen  einen  Auslaß.  Die  wirtschaftliche  Organisation  bezieht  jetzt  auch 
auOereuropäische  Länder  ein;  Metalle  und  Kolonialwaren  strömen  nach 
Europa  und  werden  hauptsächlich  mit  Erzeugnissen  des  Gewerbfleißes  besablt. 

Dabei  voUiog  sieb  allmählich  eine  Verschiebung  in  der  Bedeutung  der 
Lander  Europas,  und  zwar  in  zweierlei  Richtung.  Während  bis  dahin,  aller- 
dings nicht  in  solchem  Maße  wie  im  Altertum,  die  südeuropäischen  Länder 
an  der  Spitze  gestanden  hatten,  wurde  jetzt  der  wirtschaftliche  und 
geistige  Schwerpunkt  nm  h  Mitte]  und  Nord-Europa  vcrlopt ;  in  diesen  wald- 
frischen Ländern,  in  denen  der  Protostanti-smuB  über  den  Katholizismus  ob- 
gesiegt hatte  und  das  Denken  freier  von  dogmatischen  Fesseln  war,  wurden 
die  größten  wissenschaftlichen,  technischen  und  wirtachaftlichen  Fortschritte 
gemacht.  Wahrend  bis  dabin  das  mittelländische  Meer  und  die  Ostsee  die 
TtSger  des  großen  Verkehrs  gewesen  waren,  ging  dies»  jetit  auf  den  Osean 
über.  Italien  und  Deutschland  traten  surück,  die  atlantischen  Lander, 
zuerst  Spanien  und  Portugal,  die  beiden  Trager  der  großen  Entdo(  kungen. 
dann,  etwa  seit  1600,  die  nördlicheren  Länder  Frankreich,  die  Niederlande, 
Kngland  traten  in  den  Vordergrund.  Um  1800  hatte  das  insulare  Hroß- 
Britaiinieii  auch  seinen  beiden  bisheripen  Nebenbuhlern,  Frankreich  und  den 
Niederlanden,  vollständig  den  Hang  abgelaufen. 

Neue  gewaltige  Umwälzungen  wurden  durch  die  großen  Erfindungen 
in  den  letzten  Jahrzehnten  des  18.  und  im  19.  Jahrhundert  emgdettet.  Durch 
die  Anwendung  der  Dampfmaschine  und  später  der  Elektrizität  wurden  so- 
wohl das  Verkehrswesen  wie  die  Produktion  völlig  umgestaltet.  Die  See- 
schiffahrt wurde  sehr  viel  .schneller,  sicherer  und  leistungsfihiger.  Viele 
Flüsse,  allerdings  haupt^chlich  in  außereuropäischen  Ländern,  wurden  durch 
das  Dampfst  liiff  überhaupt  erst  dem  V^erkehr  fjewonnen.  Am  größten  aber 
war  der  Forts*  hritt  des  Landverkehrs  dun*h  den  Bau  der  Eispnbahner ; 
denn  während  er  bin  dahin  durcliuus  hinter  der  Schiffahrt  zuriickgestunden 
hatte,  übertraf  er  sie  jetzt  in  Schnelligkeit  und  Sicherheit  und  zog  daher 
denPersonen-  undSchnellgüterverkehr  immermehransich.  Unter  den  Zweigen 
der  wirtschaftlichen  Ptoduktion  hatte  das  Gewerbe  von  den  Vervollkomm- 
nungen der  Technik  den  größten  Nutzen.  Zuerst  vollzog  sich,  namentlich 
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in  der  Spinnerei  und  Weberei,  ein  Übergang  von  der  Handarbeit  zur  Ma- 
schinenarbeit, (laiin  kam  die  Dainpfiiiaschine  zur  Anwendung;  mit  den 
technischen  Ämloruiißcn  zuglf^ir  l!  fand  eiiio  Umbilduiip  dos  Hausgewerbes  zur 
Fabrikindustrie  statt.  Diese  neue  Industrie  erdrückte  durch  die  größere 
Leistungsfähigkeit  und  Billigkeit  ihrer  xVrbeit  nicht  nur  das  heimische  Ge- 
werbe, sondern  trat  auch  in  siegreichen  Wettbewerb  mit  dem  Qewerbe  fremder 
Xjänder  und  Eidteik.  In  Folge  der  Aiiabildang  des  Transportwesens  und  der 
industriellen  Produktion  hat  sich  der  moderne  Welthandel  entwickelt,  der 
sich  nicht  mehr  bloß  auf  einselne  wertvolle  Güter,  sondern  auf  Massengüter 
bezieht,  so  daß  wir  heute  wirklich  von  einer  Weltwirtschaft  sprechen  dürfen; 
die  Industriegebiete  führen  ihre  Fabrikate  aus  und  beziehen  dafür  Lebens- 
mittel und  industrielle  Rohstoffe,  und  auch  die  Gebiet«  der  Natural 
Produktion  tauschen  ihrp  Erzeu(,M)is^;e  unter  einander  aus.  Mit  der  neuen 
weltwirtschaftlichen  Kntwickeluii^r  waren  eine  unpehciire  Vermphnmg  der 
Bevölkeruiiü.  bes  >  ders  in  den  Industriegebieten  und  Handelsstädten,  eine 
neue  soziale  ( iliederung,  Umbildung  der  Staatsverfassungen  in  demokratischem 
Sinn,  eine  große  Zunahme  der  Vermögen,  Hebung  der  Wohlfahrt  und  IKldnng 
und  im  j^nsen  auch  größere  Pflege  von  Wissenschaft  und  Kunst  verbunden. 

Auch  diese  Entwicklung  hat  sich  in  den  verachiedenen  Teilen  Europas 
verschieden  vollsogen  und  hat  geographiache  Verschiebungen  zur  Folge 
gehabt.  Das  Übergewicht  der  nördli«  Innren  Länder  ist  bestehen  rroblieben, 
ja  hat  sich  eher  noch  verstärkt  ;  zwar  haben  auch  die  Länder  Süd  iMimpas 
große  Fortschritte  gemacht,  ober  die  Fortschritte  der  nördlichen  I^änder 
sind  noch  größer  gewesen.  Dagegen  hat  si(  h  der  l  nterschied  zwischen  den 
atlantischen  Ländern  und  den  weiter  zurückgele^encji  Ländern  Europas 
durch  die  Ausbildung  der  Dampföchillahrt  und  beüonders  der  Eisenbahnen 
und  auch  durch  die  Wiedcrerschlicßung  der  mohammedanischen  Lander 
Nord -Afrikas  und  Vorder- Asiens  und  die  Eröffnung  des  Seeweges  über 
Suez  und  durch  das  rote  Meer  nach  Süd-  und  Ost- Asien  mehr  ausge- 
glichen. Zunächst  traten  Deutschland  und  Italien  in  wirtschaftlichen  Wett- 
bewerb mit  den  westlichezen  Landern  und  gewannen  ihre  staatliche  Einheit. 
Dann  machten  auch  die  großenteils  slavischen  Länder  des  östlichen  und  süd- 
östlichen Eurf>pns  frroUe  wirtschaftliche  und  geistige  Fortschritte;  das  Er 
wachen  der  nal  lonrdeii  Bestrebuntren  in  diesen  Ländern  steht  damit  in  Zu- 
.samnu'iihan^'.  Au(  h  innerhalb  iler  einzelnen  Lander  haben  sich  b^'i  den 
veränderten  J{e(liii«/uni:en  der  wirtschaftlichen  Produkt inn  und  den  Verkehrs 
große  V'eränderungen  Vollzügen ;  die  rein  lundwirtschuftlichen  Gebiete,  sofern 
sie  nicht  von  besonderer  Fruchtbarkat  sind,  haben  die  geringsten  Fort- 
schritte gemacht  und  sind  von  manchen  unfruchtbaren  und  daher  früher 
zurückgebliebenen,  aber  durch  ihre  Verkehrslai^  oder  durch  das  Vorkommen 
von  Kohle  und  Eisen  für  den  Handel  und  die  Industrie  begünstigten  Land- 
schaften überholt  worden. 

So  sehen  wir  in  Europa  eine  ununterbrochene  geschichtlicheEntwickelung, 
die  großenteils  die  Form  des  Fortschrittes  bat.  Man  hat  oft  gesagt,  daß  diese 
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Entwickdlung  eine  wachsende  Unabhängigkeit  des  Meuc  hen  von  den  geo- 
graphischen Bedingungen  der  Landesnatur  bedeute.    Das  ist  nicht  richtig. 

Die  Triebkräfte  der  Entwickclung  selbst  sind  immer  wieder  gpnjjmpliisrli 
bedingt,  und  die  Lehonsformcn.  die  aus  ihr  hervor^'clu^n.  sind  tniiiu*r  \vi(Mlor 
den  gei>^'rai)hi8chen  BfdintTuiipi'n  angepaßt.  Nur  die  Art  der  Abliäiigigkeit 
wechselt:  die  einzeliuMi  g(>()frriii)liis(  hen  Bedingungen  können  im  Laufe  der 
Zeit  ihre  Bedeutung  ändern,  Ja  geradezu  umkehren.  Aber  bei  der  Dauer- 
haftigkeit der  menacUichen  Erscheinungen  wirken  bis  au  einem  gewissen 
Oiade  immer  die  Bedingungen  vergangener  Zeiten  nach.  Geschichtliche 
und  geographiache  Ursachen  sind  kein  Gegensatz,  alle  Ursachen  sind  viel- 
mehr geschichtlich  und  geographisch  zugleich.  Die  geographischon  Ver- 
hältnisse des  Menschen  können  immer  nur  als  das  Ergebnis  einer  frosdiif  ht 
li(  hon  Kiitwiekelung  verstanden  werden,  die  in  Abhängigkeit  von  den  natür- 
lichen Bedingungen  erfolgt  ist. 

Die  Rassen  und  die  Völker. 

Das  erste  ErgeLnis  der  geschichtlichen  Entwickelung  ist  die  Verteilung 
der  Rassen  und  der  \'i>ll<er.  Die  Begriffe  Rasse  und  Volk  werden  zwar  oft 
mit  einander  verwe(  hselt.  sind  aber  tatsächlich  verschieden  und  müssen  aus 
einander  gehalten  werden. 

Die  Rassen*)  sind,  was  man  fälschlich  oft  aiu  Ii  von  den  Völkern  an- 
mmmt,  Gruppen  der  Abstammung  und  stellen  die  versclnedcnen  Zweige 
des  Stammbaums  dar.  Eine  Rasse  kann  auch  aus  einer  Mischung  hervor- 
gehen —  wir  sprechen  dann  von  Hischiassen  — ;  aber  die  Voraussetaung  für 
die  Anwendung  des  Begriffes  Rasse  ist,  dafi  die  Mischung  fest  geworden  ist 
und  bestimmte  feste  Eigenschaften  erzeugt  hat.  Rasseneigcnschaften  müssen 
erblich  sein,  und  zwar  gehören  dahin  nur  solche  erblichen  Eigenschaften,  die 
nicht  bloß  einer  Familie  angehören,  sondern  größeren  Onippen  gemeinsam 
sind.  Kulturbesitz  und  Sprat  lie  und  auch  die  meisten  Eigenschaften  des 
Volkscharakters,  die  sich  ndt  der  Kidtur  den  \'f)ll<es  wantleln.  haben  mit 
der  Rasse  nichts  zu  tun.  Diese  spricht  sich  vielmehr  nur  in  den  leiblichen 
Eigenschaften  und  in  gewissen  tief  liegenden  psychischen  Eigeoschalton  aus 
und  läßt  sich  nur  aus  ihnen  »kennen.  Audi  über  die  Bestiuidigkeit  der 
verschiedenen  leiblichen  Eigenschaften  und  ihren  Wert  als  Bassenmerkmale 
gehen  die  Ansichten  noch  weit  aus  einander.  Hat  man  die  Rassenzugehörig- 
keit früher  namentlich  auf  die  Körpergröße,  die  Hautfarbe,  die  Haarbe- 
schaffenheit begründet,  so  haben  neuere  Anthropologen  besonderen  Wert 
auf  die  größere  Öchmalheit  oder  Breite  des  Schädels  (den  Schädelindex) 

*)  Kipley,  W.,  The  Rates  of  Europe,  London  löOO,  mit  vielen  Abbildungen 
und  reichem  ÜteFaturvarzeiclmis.  Verschiedene  AufsSixp  von  Deniker,  und  dessen 

Buch:  /.p^  Racts  et  les  peuples  de  la  terre,  Paris  1903.  T!aiike.  1^)01  Menscli. 
2.  Bd.  2.  Aufl.  1894.  Aber  namentlich  die  beiden  erstgenannten  Autoren  sind 
in  übertriebener  Wertschätzung  der  Schädelnies<iungcn  befangen. 
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gelept.  Aber  wenn  auch  dif  Form  dos  S«  hii<ipls  und  des  Gesicht«  siclier  bei 
verschiedeneu  Rassen  verht hieden  ist,  so  hat  doch  die  schematisrhc  Messung 
deö  Schädelindex  und  die  Bcstimmuug  der  iiasscuzugehörigkeit  ganzer  Bc- 
völkerungsgruppen  nach  den  Diitcsluchnittowerlen  des  Scliadelindex  zu 
keinem  befriedigenden  Ergebnie  geführt,  ja  es  ist  sogar  sehr  sweifelhaft,  ob 
dex  Schadelindex  nicht  audi  von  bestimmten  Binflüssen  der  Umwelt,  s.  B. 
<ler  Gebirgs-  oder  Flachlandsnatur,  abhängig  sei.  Die  Bassenkaiten  Euopas, 
welche  hanptaachlich  auf  Grund  der  Schädelform  entworfen  sind,  geben 
daher  ein  unsifheres  <xl(>r  falschos  Bild. 

Nur  wenige  groüe  latsaclipn  treten  uns  ntit  rinifzcr  Sicherheit  ent- 
ppfjen.  nie  erste  Tatsache  ist  das  Auftreten  einer  hcahgewacluienen,  blonden, 
blauäugigen,  gruUeiiteils  langküpfigeu  (dulichocephalcu)  Rasse  im  uördlicheu 
Europa  nm  die  Ostsee  herum.  Ihr  gehören  die  Nord-Germanen  (Skandinavier) 
und  ureprüuglich  wohl  auch  die  Deutschen  und  Kelten  an.  Aber  auch  die 
ursprünglichen  Bussen  und  die  Ftnnländer  stehen  dieser  Rasse  nicht  fem. 
In  "einem  breiten  mittleren  Streifen,  di  r  aus  Frankreich  durchs  südliche 
Deutschland  ostwärts  sieht  und  namentlich  auch  die  Alpen  einliegroift.  ist  die 
Bevölkcnitif:  kleiner  und  dunkler  und  dabei  großenteils  kurzköpfig  (brachy- 
cephal);  man  hat  diese  Bevölkerung  als  alpine  Kasse  bezeichtiet.  In  »Süd- 
Europa  sind  die  Menschen  auch  klein  und  noch  brünetter,  aber  wieder 
langküpfiger,  also  darin  den  Negern  ähnlich.  Ihre  Verwandtschaftsverhält- 
nisse sind  uns  unbekannt;  manche  Anthropdogen  bringen  sie  mit  der  nor- 
dischen Rasse  in  engen  Zusammenhang  und  nehmen  an,  daß  sich  die  alpine 
Rasse  spater  von  Osten  her  daswischen  geschoben  habe;  aber  diese  phan- 
tastische Annahme  gründet  sich  lediglich  auf  eine  übertriebene  Einschätzung 
des  Sehädelindex  als  Rasscimierkmales.  Die  gelbe  oder  sog.  mongolische 
Rasse  wird  durch  die  Völker  des  äußersten  Nordens  und  teilweise  auch 
dun  h  die  aus  Asien  eingedrungenen  Völker  der  siidosf  enrnpäisrhen  Steppen 
vertreten.  Auch  die  in  viele  Teile  Kuropas  eingesprengten  Juden  müssen 
teilweise  als  besondere  Ras-se  aufgefaßt  werden. 

Eine  klare  Auffassung,  die  auch  eine  kartographische  Darstellung  er- 
laubt, ist  bisher  nur  für  die  Völker*)  möglich.  Wir  verstehen  darunter  die 
durch  gemeinsame  Sprache,  gemeinsame  geschichtliche  Erinnerung  und  eine 
gewis-sc  (temetnsamkeit  des  Empfindens  geeinigten  Gruppen  der  Menschheit. 
Völker  können  zugleich  auch  Rassen  sein  m  nn  sie  sich  seit  uralter  Zeit 
unvemii.scht  crlialten  und  ilire  ursprünglichen  leiblichen  und  seelischoti 
Eigen.Hchafton  fest  aust;el)ildet  haben;  nber  die  meisten  europäischen  Völker 
sind,  wie  wir  im  geschiclitlichen  t^'berblu  k  gesehen  haben,  aus  einer  Mischung 
verschiedener  Rassen  hervorgegangen.    Die  Sprachen  sind  bei  diesen  Mi- 

*)  Die  Behandlung  der  europäischen  Volker  wird  in  den  ethnographischen 
Handlnirlicm  meist  kurz  ab^n-tan.  Eine  Kthnnloj^ie  Kuropas  fehlt.  Ethnographische 
ClxTsichtskartcn  in  tJ er iand«  Atlas  der  Völkerkunde,  Gotha  18Ö2,  auch  in  den 
Hsodatlsnten  von  Andree,  Debo«  u.  a.  Statistiscbe  eingaben  in  Bracheiii- 
Juras ohek.  Die  Staat»  Europas,  fi.  Aufl.  Leipsig  usw.  1903  ff. 
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si  hungen,  ja  selbBt  ohne  tief  ^n  ifoiMle  Mischung,  auf  Völker  von  iimiz  anderer 
Ab.stamnmnp  ühortragen  worden.  Völker  mit  einheitlif  lu-r  Sprat  he  können 
sich  daher  nn*-  iran/,  venrhicdenen  Rassen  zusanmionsptzcii.  Spra«  livrrwatidt- 
s(  liult«'!!  kdiineij  bei  vollkommener  Verschiedfiihcit  der  Kasse  iM-stfluMi. 
während  umgekehrt  eine  und  dieselbe  Kasse  sich  ganz  verschiedener  Sprachen 
bedienen  kann.  Alle  Annahmen  ühet  die  Rasseneigenachaften  der  ver- 
achiedenen  europäischen  Völker  müaaen  daher  mit  strenger  Kritik  auf- 
genommen werden.  Die  Völker  sind  viel  eher  als  Kulturgemeinfichaften  denn 
ab  Abfltammunpgemeinschaften  su  beseichnen.  Sie  sind  das  Ergebnis  des 
Zusammenwohnens  in  pps(  hlossmen,  mehr  oder  weniger  gut  abgegrenzten 
Wohngcbii'toii,  des  dadurch  bedingten  wirtschaftlichen  und  geistigen  Verkehrs 
und  der  damit  verbundenen  fiesrhlechtlichen  Kreuzung;  auf  niederrn  Kultur- 
stufen niif  gerin^'eiu  \'erkehr  bleiben  die  Volker  daher  klein,  und  erst  auf 
höherer  Kulturstufe  mit  leichtcrem  Verkehr  bdden  sich  gröbere  \n»lker  aus. 
Die  Völker  wachsen  gern  bis  an  natürliche  Grenzen,  d.  h.  bis  an  Verkehrs- 
hindernisse heran,  wie  sie  das  Heer  und  hohe  Gebirge  bieten;  kleine  Inseln 
und  Halbinseln  sowie  Tallandschaften  beherbergen  kleine  Völker,  nur  in 
größeren  offenen  Ländern  können  sich  große  Völker  ausbiMen.  In  Europa 
hat  die  reiche  wagrechte  und  senkrechte  Gliederung  großenteils  Völker  von 
mittlerer  Größe  entstehen  lassen. 

Die  für  die  Verteilung  der  europäischen  Vr»lker  in  erster  Linie  maß- 
gebende Tatsache  istdie  Aushreitiinp der  Indogennaneii  und  <lie  Untt^rwerfung 
und  sprachliche  Assiiuilierung  der  älteren  Bevölkerungen.  Bei  wehem  der 
größere  Teil  der  Bevölkenmg  Europas  gehört  den  indogermaniidieH  oder 
richtiger  indogermanisiaien  Vatkmi  an,  d.  h.  Völkern,  die  indogerinanische 
Sprachen  sprechen,  aber  ihrem  Blute  nach  mebt  keineswegs  mehr  reine 
Indog^rmanen  sind,  sondern  sieh  stark  mit  den  Völkern  vermischt  haben, 
die  vor  ihnen  den  größeren  Teil  Europas  inno  hatten 

Das  westlichste  indogermanische  Volk  (Kler  vielmehr  die  westlichste 
indopermanische  Völkergruppe  sind  die  Kelten.  Sie  sind  aber  im  größeren 
Teile  ihres  ehemaligen  Verbrcitunpsgebietes  entweder  roinanisiert  oder  von 
den  Germanen  verdrängt  wurden  und  haben  sich  heute  nur  noch  in  den  Berg- 
ländem  der  britischen  Inseln,  wo  man  die  beiden  Völker  der  Gaden  und 
Kymren  unterscheidet,  und  in  der  Bretagne  als  solche  erhalten.  Ihre  Zahl 
wird  auf  2V«  Hill,  geschätzt. 

Die  nach  Osten  folgende  Völkergnippe  der  Germanen  hat  nicht  nur  ihre 
Bedeutung  bewahrt,  sondern  seit  dem  Altertum  noch  an  Verbreitung  ge- 
wonnen. Man  muß  bei  ihr  mehrere  Abteilungen  unterscheiden.  Eine 
beflondere  Abteilung  bilden  sfhnn  seit  dem  Altertum  die  Sord-dcnnancn 
oder  Sknudinavier,  die  heute  in  die  vier  Völker  der  Sc/iuKhn  (5.4  Mill.), 
SoTueger  (2,2  Mill.),  Dänen  (2,5  MiU.)  und  Isländer  zerlallen,  zusammen 
10  Mill.  Ihnen  stehen  die  Deutschen  als  Süd-Germanen  gegenüber;  von  den 
eigentlichen  Deutschen  (68I/2  MiU.)  haben  sich  die  Hdländer  und  Flamen 
(zusammen  8^  Mill.)  durch  die  Ausbildung  eigener  Schriftsprachen  als 
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besondere  Völker  abgesondert.  Die  Engländer  (4U  Mill.)  sind  ihrem  l'rsprun^' 
nach  Deutsclie  (Aiiyohi  und  Sachsen),  die  iibor  das  Meer  in  die  britisc  Iumi 
Inseln  einwuiuh'rtcn  uiul  die  koltischn  Revoikerung  zurückdrängten,  viel- 
leicht teilweise  auch  in  sich  aufnahmen.  Aber  sie  haben  später  skandinavische 
und  besonden  xomaniBche  Bamiiehungen  erlultm  und  stehen  heute  wegen 
dieser  Beimischong  und  der  langen  Abeonderung  den  Skandmaviein  und  den 
Deutschen  selbständig  gegsnnber.  Die  Gesamtsahl  der  Germanen  beträgt 
128  Hill.,  also  ungefähr  ein  Drittel  (genauer  32,6%)  der  Bevölkerung  Europas. 


VöllMrkMts  dtr  Oagonwark 


Verhältnismäßig  geringe  Bedeutung  hat  immer  die  litauische  Völkar- 
grvppe  gehabt,  die  im  südlichen  Teil  der  russischen  Ostseeprovinzen  wohnt 
und,  nach  dem  Aussterben  der  alten  l'rouÜen.  aus  den  beiden  Völkern  der 
Litauer  und  der  Lctlcn  (zusammen  4  Mill.  Menschen)  besteht. 

Dagegen  sind  du-  shviachen  Völker,  welche  den  größeren  Teil  Ost-Europas 
iuue  haLen,  an  Zahl  (120  Mill.  oder  30%  der  Bevölkerung  Europas)  den 
germanischen  Völkern  ungefähr  ebenbürtig.  Sa»  seifallen  nach  Wohnsits 
und  Eigenart  in  drei  Hauptgruppen.  Die  West-Slaven,  die  um  1000  das  ganae 
östliche  Deutschland  bis  cur  unteren  Elbe  und  Saale  inne  hatten,  haben  einen 
großen  Teil  ihres  damaligen  Gelnetes  an  die  Deutschen  verioreti ;  viele  «est- 
slavischc  Völker  sind  untergegangen  oder  bestehen  nur  noch  in  kümmer* 
liehen  Resten,  wie  die  Wenden.  Das  eine  der  noch  bestehenden  westslavi- 
schen  Völker  sind  ^\\o  hanpfsät  hli(  h  im  Weirhselgebiet  sitzenden  Polen 
(17  Mill.),  das  andere  die  Tschechen  mit  den  Mähren  und  ISlovaken  (8 '4  Mill.). 
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Viel  größer  ist  die  natfi^avisrhr  (huppe.  Sio  Mldet  nur  ein  Volk,  das  russische, 
das  sich  aber  üImm-  den  gnilitcii  i'cil  des  osteuropäischen  Tieflandes  aus- 
gebreitet hat  und  mit  82  Mül.  (einst hheÜhch  der  Klein-Russen  oder  Ruthenen) 
das  größte  Volk  des  Erdteils  geworden  ist.  Die  südslavischen  Völker,  zu- 
Bammen  13*/«  Mill.,  cer&illen  dagegen,  der  mehr  zentückelten  Bodengeatalt 
ilues  Wohngebietes  entsprechend,  in  mehrere  Völker:  die  naher  mitemander 
verwandten  Shtmen^  KroaieH  und  Serben  («isammen  9*/«  WÜlL)  und  die 
Bulgaren  (4  Mill.),  die  nur  noch  den  Namen  von  dem  einst  hier  einge- 
wanderten türkisch -finnischen  Volke  haben. 

Die  dritte  Hauptgruppe  der  indnjjermanischen  Völker  sind  f/?V  rotm- 
nif^rhet}  Völker  (108  Mill.  oder  27%  der  Bevölkfrunr;  Europas) .  die  aus 
der  Konianisierun^  einpr  Atizahl  verst-hiedenor  Vi)lk('r  hcrx orf^egaugen  sind. 
Sie  haben  der  Hauptsache  nach  den  südwestlichen  Teil  Europas  inne;  nur 
die  Rumänen  wohnen  weiter  ostlich.  Das  größte  nnd  wichtigste  romanische 
Volk  sind  die  Framo$e»t  lomanisierte  Kelten,  im  westlichen  Teile  des  Kon- 
tinentalrumpfes  (mit  den  Wallonen  etwa  41  Hill.).  Auf  der  spanischen  Halb* 
insel  wohnen  die  Portugiesen  (S'/^  Mill.)  und  dieiS^nirr  nebst  den  ursprüng- 
lieh  mit  den  Süd- Franzosen  verwandten  Catalanen  (18  Mill»)«  Da^  vierte 
romanische  Volk  sind  di<^  ffniicner  (33'' ,  Milt.).  Dazu  kommen  die  kleinen 
rhiitoromanischen  Vr^ker  (5<mmK))  in  den  Alpen  und  ilio  Rumänen  (9  Mill.) 
im  unteren  Doiiautit'flaiul  und  im  östli<'hen  Teil  der  Karpatenliinder. 

Den  Romaneu  gegenüber  treten  die  beiden  anderen  iudogerniantschen 
Völker  Süd^Buropas,  die  dem  alten  illynschen  Volksstamm  angdiörenden 
Alhaneaen  (IVt  lÜU.)  und  die  Orient  (4*^«  Mill.),  ganz  «iruck. 

Von  Völkern  nicht>indogennanischen  Ursprungs  haben  sich  im  west- 
lichen Europa  nur  die  Basken  erhalten,  Reste  der  alten  Iberer.  Während 
diese  einst  die  ganzo  spaiiis(  he  Halbinsel  und  das  südwestliche  Frankreich 
inne  hatten,  sind  sio  heute  auf  einen  Winkel  am  Westrand  der  Pyrenäen 
beschränkt  und  zählen  nur  ntx  Ii  ptwa  7(K)  »KM)  Menschen. 

In  größerer  Ausdehnung  und  Zahl  wohnen  nicht- indogermanische  Völker 
nur  im  nordöstlichen  und  östlichen  Europa. 

Dort  sind  es  die  unUaUaie^e»  oder  fümie^en  Volher  (msammen 
6^  Mill.),  die  gewöhnlich  der  gelben  oder  mongolischen  Basse  sugerechnet 
werden,  aber  nur  teilweise  deren  charakteristischen  Körperbau  aeigen  und 
auch  in  der  Sprache  sich  wesentlich  von  ihnen  unterscheiden.  Sie  serfallMl 
in  drei  Gruppen.  Die  im  arktischen  Gebiet  wohnenden  Lappen  und  Samojeden 
gphöfpfi  wirklich  der  gelben  Rasse  an.  Dagegen  zeigen  die  finnischen  Völker 
im  engeren  Sinn,  die  Futnldnder  {Suotni),  Est  Inn  und  Knrrlier,  vielleicht 
wegen  einer  Vermihchung  nnt  Skandinaviern  und  Slaven,  viel  mehr  leibliche 
Verwandtschaft  mit  der  weißen  Kusse.  Die  hauptsächlich  an  der  nnttleren 
Wolg^  wohnenden  ottfinnieehen  Volker  {Tedieremiaeen,  Mcrdunnen»  Permier 
u.  a.)  scheinen  eine  Mittelstellung  einaunehmen. 

An  die  ostfinnischen  Völker  schließen  sich,  vielfach  mit  ihnen  vermischt, 
südlich  und  östlich  die  zur  türkischen  Völkergruppe  gehörenden  taUtriechen 
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VöHcerscIiaften  mit  Mül.  an,  die  einst  aufh  das  ganze  HÜdliche  Huliland 
iiine  hatten,  aber  immer  mehr  zurückgedrängt  worden  sind.  Neben  den 
eigentlichen  Tataren  sind  die  Kirgisen  und  Baschkiren  die  wichtigsten. 

Wohl  aus  eüiM'  Ifiadhiuig  von  Türken  und  Finnen  und  später  auch 
Slaven  sind  die  Magyarm  {S%  Mill.)  hovorg^^gen,  die  im  uni^riBchen 
Tiefland  und  einem  Teil  der  Randgebiige  aitdsen. 

Die  eigentlichen  Türken  oAwOgmarien  {2^U  Mill.),  die  aber  ki  lucswogH 
reine  Türken  mehr  aind,  sondern  während  ihres  Aufenthaltes  in  Klein* 
a.sien  und  Europa  sehr  viel  frtMndos  hhit  in  sich  anfpenomnien  haben, 
wohnen  im  südöstli«  hcn  Teil  der  Balkauhalbiusel ,  habeu  aber  im  letzten 
Jahrhundert  sehr  an  Boden  verloren. 

Mongolen  im  engereu  Sinn  sind  die  Kalmücken  westlich  von  der 
unteren  Wolga  (100000). 

Außer  diesen  Völkenit  die  zwar  teilweise  durch  einander  gesprengt 
wohnen,  im  gansen  aber  »uammenhängende  Verbreitongpgebiete  einnehmen» 
gibt  es  in  Europa  einige  Völker,  die  nur  aiulncn  Völkern  eingesprengt  sind, 
nämlich  die  Juden,  deren  Zahl»  besonders  in  Polen,  Litauen  und  West- 
Rußland ,  aber  nurh  im  östlichen  Dcutwihlaud  groß  ist  (in  ganz  Europa 

Mill.),  und  die  Zigeuner  {^U  MiU.). 

Die  Religionen. 

Der  religiöse  Charakter  Europas  wird  hauptsärlilii  Ii  durch  das  Christen- 
tum bestinmit,  das  sich  in  den  ersten  .lalirliuiuhrten  unserer  ZcitnMlmung 
über  das  Mittclmeer  und  dann  während  de.**  Mittelalters  allmählich  über 
fast  das  ganse  übrige  Europa  ausgebreitet  hat.  Alle  anderen  B^gionen» 
die  sich  entweder  aus  älterer  Zeit  erhalten  haben  oder  spater  eingedrungen 
sind,  haben  in  Europa  dem  CSunstentum  gegenüber  nur  untergeordnete 
Bedeutung*). 

Nur  im  polaren  Norden  und  bei  i-inem  Teil  der  Wolga-Finnen  hat  sich 
noch  (las  niedrige,  teilweise  schamanisti.sche  Heidentum  erhalten,  das  ehemals 
über  den  größeren  Teil  Europas  verbreitet  war  und  weiter  östlich  iu  Nord- 
Asien  auch  heute  noch  große  Verbreitung  hat. 

Im  dem  weitaus  größten  Teile  Europas  herrscht  das  Christenium  und 
zwar,  von  den  zerstreuten  Juden  abgesehen,  in  geschlossener  Verbreitung. 
Aber  es  hat  seine  Einheit  längst  verloren;  es  ist  in  mehrere  Konfessionen 
zerfallen«  deren  Unterschiede  teilweise  sehr  grofi  und  wichtig  für  die  ganze 
Kultur  aind,  und  die  einander  mehr  oder  weniger  feindlich  gegenüber  stehen. 
Schon  früh  hat  su  h  eine  Scheidung  zwischen  der  westlichen,  abendländischen, 
römisrh-kalholisiliiii  Kirche,  die  als  die  Krhin  des  rötnisrhen  Ceistes  er- 
st hemt  .  Tnit  dem  Mittelpunkt  Rom  und  der  (»hthcheii,  morgeniatidischen, 
(frnxhiJi<  li  ktith(tItschL'n  Kirche,  die  aus  der  erstiirrten  8pät griechischen  Kultur 
erwuchs,  mit  dem  Mittelpunkt  Byzanz  ausgebildet,  und  die  beiden  Kirchen 

*)  Die  atatistiBchen  Angaben  aind  Bnwhelli-Juraaehek  S.  136  ff.  entnoaunen. 
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haboii  sich  über  getrennte  Gebiete,  jene  übor  das  wesüicho,  diese  über  das 
östliche  Europa  verbreitet.  .Tono  ist  die  Rcligiim  dor  in  dvv  Kulttir  voran- 
schreitcndiMi  roiiiaiiischrn  und  iii'nnatiischcii  V(>Ik('r,  dicso  die  Kcli^ioii  des 
.stagiiiorciidpn  byziintiiiischoti  Keulifs  und  des  rdhcn  halbasintischt'n  Ruß- 
lands geworden.  Innerhalb  der  griechiäcli-kiithtjli.stht'u  Kirelie  haben  sowohl 
in  Besag  auf  den  Glauben  wie  auf  die  Kirchenverfaasung  zahlreiche  Ab> 
üonderungen  stattgefunden,  welehe  aber  kebe  getrennte  geographische  Ver- 
breitung haben  und  sich  auch  statistisdi  nicht  fassen  lassen.  Dagi^n 
aeigt  die  Spaltung,  die  sich  am  An&nge  des  16.  Jahrhunderts  in  der 
römisch-katholischen  Kirche  vollzog,  eine  geographische  Anordnung,  indem 
sich  die  nördlicheren  Völker,  hauptsächiicb  der  größere  Teil  der  Germanen. 


aus  den  engen  Fesseln  der  römischen  Kirche  und  des  Papsttunis  befreiten. 
Auch  unter  den  Evangdüchen  bildeten  sich  wieder  eine  Reihe  VetBchieden- 
heiten  aus,  die  aber  von  geringerer  Bedeutung  sind. 

So  finden  wir  heute  innerhalb  des  Gebietes  des  Christentums  drei  Haupt- 
abteilungen. Evamjelisch  sind  die  Nordostecke  Irlands  iukI  fast  die  ganze 
Insel  Groß- Britannien,  der  weitaus  größere  Teil  Nor  !  I>eut8chland8  mit 
den  Niederlanden  und  auch  ein  Teil  von  Südwest- Deutschland,  die  unter 
deutschem  Einfluß  stehenden  baltischen  Provinzen  Rußlands,  Fimiland  und 
<lie  drei  skandinavischen  Länder,  einige  Enklaven  in  Ungarn  und  ini  südöst- 
lichen Rußland;  die  Zahl  der  Evangelischen  betrügt  98  Mill.  liomiscJi- 
hoMiH^  sind  der  größere  Teil  Irlands,  Frankreich  und  Belgien.  Portugal 
und  Spanien,  Italien,  ein  großer  Teil  Südwest-Deutschlands,  Osterreich  mit 
Dalmatien  und  im  ganzen  auch  der  nordwestlirhe  Teil  Unf^rns  sowie  Polen 
Hettner.  Liiularkiiiidc-  I.  & 
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mit  zuflammen  llSy^  Mill.  Bewohuorn.  GHechisch-kathdisch  sind  iVw  Rusaen 
und  ein  Teil  der  von  ihnen  unterworfenen  Völkerschaft*^!!,  fernr>r  dir  l^^Inii^r>^). 
die  Serben,  teilweise  die  Bosnier,  Älbanesen  und  Bulgaren  sowie  die  Griechen 
und  die  Armenier,  zusainrncn  etwa  103^4  Menschen. 

Der  Islam  hat  den  größeren  Teil  der  V  erbreitung,  die  er  im  Mittelalter 
in  Ettiapa  hatte,  wieder  verloren.  In  Spanien  nnd  Sixifien  ist  ei  gans  an»- 
getottet  w<MEden.  In  Sfid-Rnfiland,  über  das  w  sidi  mit  den  Tataren  ver^ 
breitet  hatte,  ist  ex  durch  die  nusisohe  Kolonisatian.  immer  mehr  nurück- 
gedxangt  worden  imd  hat  sich  heute  nur  noch  bei  einem  Teil  der  tatarischen 
und  auch  der  finnischen  Völkerschaften,  namentlich  bei  den  Baschkiren  und 
den  Kirgifpn.  orbalton.  Die  größte  Bedeiitnn^j  hat  er  auf  der  Ralkanhalb- 
insel,  wo  er  ini  15.  Jahrhundert  mit  den  Türken  eingedrungen  und  teilweise 
auch  von  den  unterworfenen  Völkern,  namentlich  den  Hosniern  und  Älba- 
nesen, augenummcn  worden  ist.  Die  Zahl  der  Moiianiuiedaner  lu  Europa 
betragt  etwa  8%  Mill. 

Die  spät  ans  Asien  eingedrangenen  Kalmücken  sind  Buddhisten  (etwa 
100000). 

Über  gans  Buropa  finden  sich  Juden  versprengt,  die  ja  SUf^eich  als 
Volksstanim  und  als  Religionsfonu  aufgefaßt  werden  müssen.  Besonders 
zahlreich  sind  sie,  wie  wir  gesehen  habori  im  ehemaligen  polnisch-litauischeu 
Beich;  ihre  Zahl  wird  im  ganzen  auf       Mill.  angegeben. 

Die  Staaten. 

Die  Staatenwelt  des  Altertums,  auch  das  römische  Beich,  das  in  der 

Zeit  seiner  größten  Ausd(>hnnng  nicht  nur  das  ganuc  Mittclmccrgcbiet. 
sondern  auch  den  atlantischen  Teil  der  spanischen  Halbin.sel,  Frankreich,  den 
größeren  Teil  der  britischcTi  Tnwln.  das  südwestliche  Deutschland  und  die 
unteren  DonuuUiidcr  unifaüte  (vgl.  die  Karte  S.  54),  ist  untergegangen  und  hat 
für  die  Gegenwart  hSclwtens  noch  in  unt«!geofdneten  Tatsaeh(Ni  Bedeutung. 
Die  Bildung  der  heutigMi  Staaten  hat  im  Büttelalter  begonnen.*)  Zunächst 
haben  sieh  in  den  Stürmen  der  Völkerwandmmg  eine  gzoOe  Zahl  vergäng- 
licher Staaten  von  mäßiger  Gröfle  und  mnst  sehr  lockerem  G^iige  gebildet; 
erst  nach  luid  nach  haben  sich,  zuerst  im  westlichen  Europa,  die  größeren 
Territorialstaaten  entwickelt.  Durch  Eroberungen.  Erbteilnngen  nnd  Erb- 
anfäile  hat  sidi  ihr  (Jebiet  im  Laufe  der  Zeit  vielfach  verändert  \l>er  wenn 
dabei  neben  bewußter  Absicht  auch  der  Zufall  vielfach  eine  giolie  Rolle 
gespielt  hat,  so  haben  sich  doch  als  Ergebnis  der  Entwickelung  durch  die 
Macht  der  Verhiltoisse,  gleichsam  in  einer  natürlichen  Auslese,  xfemlich 
natürliche  Staatsgebiete  herausgebildet,  die  durch  das  Meer  odtt  durch 
Gebirge  gut  abgegrenst  sind;  die  Staaten  sind  mehr  oder  weniger  in  die 

*)  Free  man,  E.  A.,  The  Hi.storicHl  (i«»f>}frnphy  of  Kurope  t  (K  Ixmcioti  1*.K>.{. 
W  agner,  A.,  Die  Veränderungen  der  Karte  von  Europa.  Vireliow -Holtzeudorlts 
Samnolung  von  Vortrügen  VI  127.  Berlin  1871. 
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durch  die  wagrecht«  und  senkrochte  Gliederung  Rcpebenen  Natargebiet« 
hineingowarhsen.  Nicht  nur  die  Inseln  und  Halhinsoln  zeigen  eine  ziemlich 
grolie  staatliche  Einheitlichkeit,  Hondern  auch  auf  dem  Kontinentainimpf 
fallen  die  nieiöten  Staaten  im  großen  und  ganzen  mit  natürlichen  Ab- 
teilungen zusammen,  deren  natürliche  Eigenart  die  Eigenart  des  Staates 
liestimmt  oder  wenigirtei»  sehr  beeinflufit. 

Binefl  der  Gebiete,  die  am  ehesten  die  heutig  staatliche  Fonn  exreioht 
haben,  sind  beseichnenderweiae  die  britischen  Inseln,  wo  nicht  nur  die  ver- 
schiedenen Teile  der  Hauptinsel,  England,  Wales  und  Schottland,  sich  als 
Groß- Britannien  vereinigt,  sondern  sich  auch  die  kleinere  Insel  Irland  unter- 
worfen haben.  Oroß-Britannien  ist  seinem  ganzen  Wesep  nach  ein  Insel- 
staat; die  Inselnatur  stellt  e«  sicher  vor  den  Angriffen  der  Kontinental- 
mächte und  ermöglicht  ihm.  sich  ganz  der  Pflege  der  wirtschaftlich  so 
lohnenden  überseeischen  Interessen  2u  widmen. 

Die  skandinavische  Halbinsel  wird  troti  ihrer  Heeteaumfloasenheit  nicht 
yon  einem»  sondern  von  swei  Staaten  «angenommen,  weil  sie  dnrdi  Gebiigs- 
und  Waldeindden  in  ein  westliches  und  ein  östliches  Gebiet  serlegt  wird, 
deren  Lebensbedingungen  verschieden  sind  und  deren  Interessen  nach  ver- 
schiedenen Seiten  gravitieren.  Norwegen  ist  ein  atlantisches,  Schweien 
ein  l)aUische.s  Land.  Bride  aber  sind  nordische  Länder,  deren  Rp'-r.lkenmg 
an  politisc'her  Kralt  der  raumlichen  (Jrößp  nicht  ent.spricht.  Seit  1814 
hal)en  Norwegen,  das  früher  dänisch  gewesen  war.  inid  Schweden  in  einem 
Uli ions Verhältnis  gestanden;  aber  1905  ist  diese  Union  aufgelötet  wurden. 

IHe  südlich  von  der  skandinavischen  Halbinsel  gelegene  Insel-  und  Halb- 
inselwelt bildet  den  dritten  skandinavischen  Staat,  das  Königreich  Däne' 
markf  das,  tnits  seiner  Kleinheit,  frdher  die  Vormacht  im  Norden  war 
und  durch  die  Beherrschung  der  Zugänge  sur  Ostsee  auch  heute  eine  über 
seine  Größe  hinausgehende  Bedeutung  hat. 

Die  jenseits  des  bottnischen  Meerbusons  pelegene  finni.sche  Halbinsel, 
deren  ^r('ilierer  Westlicher  Teil  zeitweise  sell'«»;indig  war.  zeitweise  zu 
•Schweden  gehtirt«,  gehört  heute  ganz  zum  rusHischeii  Reich,  wenngleich 
dem  die  westliche  Hälfte  einnehmenden  Großfürsteutuiu  Finnland  ver- 
faswingiwnaßigse  Selbständigkeit  verbürgt  worden  ist 

Das  weaUichste  Stück  des  Kontinentalrumples,  das  noch  schmal  ist  und 
den  atlantischen  Oaean  auf  der  einen,  das  mittelULndisohe  Meer  aul  der 
anderen  Seite  berülirt.  ist  schon  im  späteren  Mittelalter  SU  einem  starken 
Einheitsstaat«,  Frankreich,  geworden,  der  lange  Zeit  eine  Art  Vonnacht- 
stelluiipr  in  Europa  beses.sen  hat.  Außer  an  den  Meeren  hat  es  auch  an  den 
Pyrenäen  und  Alpen  gut*«  naiürlir  he  (irenzcu;  nur  im  Nordosten  fehlen  solche 
und  hat  daher  auch  wine  Ausdchnunt^  t^eschwankt.  Für  sein«*  .ntaatliche 
Bedeutung  ist  seine  Lage  sowohl  uin  atlantischen  Ozean  wie  atn  mittel- 
ländischen Meere  und  seine  Nachbarschaft  su  GroO-Britannien,  Deutsch- 
land, Spanien  und  Itahen  bestimmend,  wenn^eich  «wischentiegendes  Heer 
oder  Hochg^bii^  dieser  großenteils  die  Unmittelbarkeat  nehmen. 
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In  dem  tMiprpaiip'<grl)iet  zu  Mittel-Europa  sind  drei  kleinere  Staaten, 
Belgien,  die  M irdcr/futdi'  und  dir  Sr}nr,'iz,  gleich'?ain  als  Ptiffor  ?rwis<'hen 
PVaiikrfich  und  das  deutscht»  Hoii  Ii  crugesrhoheii.  Die  Niederlaiuie  sind 
ein  echter  Küstenstaat,  in  dem  die  maritimen  und  kolonialen  Interessen 
üb^nriegcu;  Belgien  hat,  trotz  saner  Beruhning  mit  dem  Meere,  ziem- 
lich hinnenländiaches  Gepräge,  und  die  Schweis  ist  ganx  Binnenlaiid. 
Belgien  und  die  Schweis  aiud  durch  internationale  VerNnbanmg  neutial 
erklart  worden. 

Den  größeren  Teil  Mittel-Europas,  von  der  Nord-  und  Ostsee  bis  an  die 
Alpen,  nimmt  das  rf^'M^ÄCÄ«  Reich  ein,  das  an  die  Stelle  il«»s  alten  deutschen 
Reiches  «jetreteü  und  erst  1870  in  seiner  heutigen  Form  b<»gründpt  worden 
ist.  AIht  srtwohl  im  Westen  gegen  die  genannten  kleineren  Staaten  und 
Frankreich  wie  im  Osten  ist  seine  Abgrenzung  im  einzelnen  noch  unvoll- 
kommen: an  der  Ostsee  greift  ein  Zipfd  weit  über  das  zu  Rußland  gehörige 
Polen  nach  Osten  vor;  die  Südostecke  des  mitteleniopätschen  Schollenlaiules 
und  der  grofiere  Teil  des  Alpenlandes  gdiöien  su  Osterreich,  das  seit  1866 
vom  deutschen  Reiche  getrennt  ist.  Das  deuts(rhe  Reich  stößt  an  die 
Nord-  und  Ostsee  und  damit  mittelbar  an  den  atlantischen  Ozean,  bleibt 
ahor  dem  mittelländischen  Meere  fern  und  kann  daher  dort  seinen  Ein- 
tldl^  nur  schwer  geltend  niaclien.  Es  berührt  sich  fast  mit  allen  andcrnn 
(ir  lisTaaten  Europas  und  hat  insofern  eine  Mittellage,  die  es  zu  louuer 
bereiter  Wehr  nötigt. 

Oüerreich -Ungarn  ist  das  geographisch  am  weni^ten  organische  und 
danim  wohl  am  ehesten  dem  Zerfall  an^eeetste  Staatengebilde  Suropas. 
Als  Teil  des  deutschen  Reiches  entstanden,  ist  es  allmählich  darüber  hinaus* 
gewachsen.  Seine  im  Westen  und  in  Italien  gelegenen  Besitzungen  hat  es 
verloren,  aber  seine  östlichen  Erwerbungen  sind  ihm  erhalten  geblieben. 
Es  reicht  nur  mit  einem  srlinialcn  Zipfel  ans  Meer  und  zwar  nur  an  das 
ahpolfppTir  ndriatische  Meer  iR-iaii  und  ist  darum  fiii  Binnenstnat.  Man 
konnte  PS  als  DonnnstHflt  hrzeiclintui.  wenn  nicht  der  IMtfrlauf  der  Donau 
in  fremden  Händen  wäre.  Ks  zerfällt  heute  in  zwei  Stauten,  die  nur  m  einem 
Unioosverhaltnis  stelwn:  öttemieh,  zu  dem  außer  dem  mitteleuropäischen 
Gebiet  auch  das  am  Nordrand  der  Karpaten  sich  ausdehnende  Oalisien 
gdhört,  und  Ungarn,  das  im  gansen  die  inneren  Earpatenlander  ein- 
nimmt. Den  beiden  Hälften  gemeinsam  gehört  das  sog-  Ohkup^aiontgAiel 
im  nordwestlichen  Teile  der  Balkanhalbinsel. 

Das  osteuropäische  Tiefland  ist,  einschließlic  h  eines  angrenzenden  Stückes 
von  Mittcl-Enropfi  (Weichsel-Polen)  und  der  funii^rhen  Halbinsel,  heute  im 
Kaiserreu  h  Jiuß/an<I  fioeint,  das  sich  auch  iiber  den  Pral.  das  ka^pische  Meer 
und  den  Kaukasus  weit  nach  Asien  hinein  lortäetzt  und,  räumlich  betrachtet, 
einen  noch  viel  größeren  asiatuchen  als  europäischen  Anteil  hat.  Diese 
staatliche  Einlwitlichkeit  ist  das  Ergebnis  einer  verhältnismafiig  späten  ge- 
schichtlichen Bntwickelang;  denn  erst  die  Aulnahme  europäischer  Kultur 
hat  es  dem  russischen  Reich,  das  früher  nur  einen  Teil  des  Binnenlandes 
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ione  iiatte»  eruvöglicht,  sich  über  das  ganxe  Tiefland  auuabmtttD.  Die 
Iwltifldiea  Landschaften  waren  bis  um  1700  im  Besits  des  deutschen  Ordens 
oder  gehörten  su  Schweden.  Zwischen  dem  deutschen  Rdch  und  Rufilaud 
lag  das  pobisch-litauische  Reich,  das  lange  Zeit  mit  Rußland  um  die  Yor^ 
henechaft  und  schließlich  um  die  Existenz  gekämpft  hat,  in  diesem  Kampfe 
aber  unterlegen  und  untergepanpen  ist.  Auch  das  ganze  südliche  Rußland 
i«t  i»rst  zwischen  der  Mitte  des  16.  und  dein  Ende  dos  18.  .Tnhrhunderts  den 
ratari-s«  hL'u  NOlkern  abgewonnen  worden.  t>o  ist  Rußland  alhnählich  bis  an 
dir  vier  iM-urt'iizcrtdoii  Meere  herangewachsen;  aber  da  diese  Meere  nur 
Binnenmeere  sind  —  das  iKirdliche  Eismeer  kann  wegen  «einer  Eisbedeckung 
verkehrsgeographisch  nicht  als  Ozean  betraelitet  werden  —  ist  es  ein  aus- 
gesprochener Kontinentalstaat  mit  geringer  Seegeltung  geblieben. 

Das  reich  gegliederte  Süd -Europa  zeigt  wieder  scharf  abgegrenzte 
Staaten. 

Die  spanische  Halbinsel  zer&Ut  ähnlich  und  aus  ähnlichen  Gründen  wie 
dir  skandinavische  Halbinsel  in  zwei  Staaten.  Portugal  ist  der  kleine  atlan- 
tische  Küstenstaat,  der  wegen  der  Berührung  mit  dem  Ozean  staatliche 

Selbständigkeit  hat  gewinnen  und  behaupten  kTinnen.  Die  ganze  übrige 
Halbin.sel  bildet  trotz  vieler  Unterschiede  der  Lands'  haften  nur  den  einen 
Staat  Sfxnnf».  weil  die  Zentiallandschaft  Castilien  die  atlantischen  und 
(uediterranen  Kiistenlandschaften  beherrscht.  Es  ist  darum  seinem  Wesen 
iiüch  eii/eiitlu  h  eia  Binnenstaat ;  die  überseeischen  Interessen  sind  mehr 
zufällig  gewesen  und  heute  ziemlich  verloren  gegangen. 

Das  gestreckte  lUdien  hat  lange  ftemdoi  Herren  zur  Beute  gedient, 
die  über  die  Alpen  oder  übers  Meer  übergriffen»  und  hat  seine  staat- 
Hche  Einhdt  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  ungeföhr 
gleichzMtig  mit  dem  neuen  deutschen  Reich,  gewonnen.  Es  ist  der  aus- 
geeprothenc  Mittehneeistaat,  der  seiner  Lage  nach  das  fifittelmeer  be- 
herrschen könnte,  beute  aber  zu  klein  und  schwach  för  eine  solche  Vor* 
maehtstcllung  ist. 

Die  im  Norden  breit  aus  dem  Kontinentalrumpf  hervorgehende  und 
dessen  Kudlüssen  geöffnete,  dabei  dnreh  Oebirge  zerstückelte,  in  der  Kultur 
ztinn  kgebliebene  Balkanhalbinsel  hat  noch  keinen  eiiiheitlichen  Staat  zu  ent- 
wickeln Vermocht  und  wird  es  kaum  tiubald  tun,  sondern  ist  seit  der  Zer- 
trümmerung des  türkischen  Reiches  ein  Gebiet  staatlicher  Zersplitterung  und 
beständiger  Wirren.  Im  Nordosten  reicht  Osterreich-Ung^m  herein,  in  der 
Mitte  und  im  Osten  haben  sich  Montenegro,  Serbien^  Butgarien  und  Rumänien 
zu  selbständigen  Staaten  entwickelt,  der  Süden  gehört  noch  der  Türkei, 
Die  reich  gegliederte  griechische  Halbinsel  mit  der  Mehrzahl  der  zugehö- 
rigen Inseln  bildet  das  Königreich  Griechenland;  nur  Kreta  hat  den  ge- 
wünschten Anschluß  daran  noch  nicht  erlangt  sondern  ist  seit  einigen 
Jahren  ein  unter  der  Oberhoheit  der  Pforte  stehendes  selbständiges  Staats- 
gebilde. 

Die  europäischen  Staaten  sind  von  sehr  verschiedener  UröÜc  und 
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EinwoHnersahl.*)  Dm  ruMisdie  ReidiJ  auch  wenn  wir  bloß  seinen  euro- 
paischen Antdl  berücIcsichtigeD,  übertxitft  an  Flache  alle  anderen  etixo» 
paiedien  Staaten  bei  w^tem;  denn  mit  M  Hill,  qkm  nimmt  es  übw  die 
Hälfto  der  Fliehe  Europas  ein*  Aber  in  Bezug  auf  die  Einwohnerzahl  und 
die  politische  und  wirtachaftliche  Macht  wird  dieser  Unterschied  durt  h  die 
gerinpe  Bevölkerungsdichte  und  die  verhältnismäßig  niedrige  Kulturstufe 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  ausgegUchen;  die  Finwohnerzahl  übertrifft  r.^ynr 
die  aller  anderen  europäischen  Staaten  bei  weitem,  ist  aber  nur  etwa  do])pelt 
so  groß  wie  die  der  übrigen  europäischen  Großstaateu  und  V)eträgt  nur 
ein  Viertel  der  Bevölkerung  ganz  Europa^i.  Der  Fläche  nach  folgen  Öster- 
reich-Ungarn, das  deutsche  Reich,  Frankreich,  Spanien,  Schweden,  Norwegen, 


Oröfle  lind  Einwolmonalü  der  carop&iMlien  Staaten. 


Groß -Britannien,  Italien,  die  europäische  Türkei,  Bumänien,  Balgarien, 
Portugal,  Ortechenland,  Serbien,  die  Schweix,  Dänemark,  die  Niederlande, 
Belgien.  Nach  der  Binwohnenahl,  die  für  die  politieche  Macht  ja  bedeut- 
aamer  ist,  treten  sowohl  die  wegen  ihrer  rauhen  Natur  dünn  bevölkerten 
nordischen  Länder  wie  die  in  der  Kultur  zurückgebliebenen  Länder  der 
Südwest-  und  der  «üdosteuropäisc  hen  Halbinseln  zurück,  die  Länder  West- 
und  Mittel-Europas  in  den  V'orderijruiid.  Auf  Kuüiand  folgen  das  deutsclie 
Heirh,  Österreich-Ungarn,  (JroU-ßritannien,  Frankreich,  Italien,  Spanien, 
Belgien,  die  Türkei.  Rumänien,  die  Niederlande,  Schweden,  Portugal,  Bul- 
garien, die  Schweiz,  Serbien,  Dänemark,  Norwegen,  Griechenland. 

•)  Statistische  Angaben  in  Brachelli-.Iuraschek,  Die.Staaten  Europas,  femer 
im  (lothai^ichi  II  Hofkalender  und  Hübner-Jurasoheks  jahriich  enoheinendea 
geographisch -statistischem  Tabellen. 
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Die  europäischen  Staaten  (in  alphabetischer  Ordnung): 


NAMMt 

Fläche 

RinwinlinMnRAliI 

MmMMmWvmi  UmWmfmn  1 

in  qkm 

_. .  - 

Belgien   . 

29000 

7076  000 

Btilgarieti  mit  O.st-RiiTnelicn  : 

Danem&rk  (ohne  Island  und  die  Faroer)    ,  .  ' 

38000 

2  4o0000 

541 OÜO 

ÖO6O0OOO 

596000 

30060000 

 •   t   «  « 

65000 

2434000 

(troß-Bntaimien  und  Iriand  

315000 

43  0()0 

Italien 

287000 

33  Ü04  000 

Kreta  , 

9000 

310  000 

3000 

287000 

0000 

228000 

Niedertaäde  

33  000 

5  510  000 

Nsrwegen  

321000 

2300000 

Osterreich  •  Un^u:n  mit  Bosnien  und  Herze- 

•  1 

676000 

40002000 

 1  1  ■     ^  -  9    —  ^      A#            —  -    -  9-  -  * 

wOOO 

5016000 

Rumänien  ' 

131000 

0382000 

Rußland  (europäisches)  mit  Polen  und  Finn- 

land   

öaimooo 

119  115Ü00 

448000 

5261000 

Schweiz  .  :  

41000 

3426000 

Serbien  

48000 

2  677000 

Spaniea  (ohne  die  Preoidioa  und  a£rik.  Inaehi) 

4?»7  0r)0 

18  249  000 

109  000 

6130000 

Hierzu  konunen  noch  die  Zwergstaaten  Liecliteiuitein,  Hcmaoo,  Andorr» 

und  San  Marino. 

Da  die  Ausbreitung  da  Völker  und  der  Staaten  von  den  gleielien  Ur- 
safhen  fll>häM^  und  auch  einander  ])('eiiiflußt,  so  ruhen  die  meisten  ouro- 
päis<'li<M>  StriHtcn  auf  uatinnaler  Grundlage  und  schlietien  nur  klriiuT»^ 
Bru(  h>turk»>  anderer  Nationalitäten  ein.  Immerhin  sind  zwischen  der  A\is- 
breitung  tler  Völker  mid  der  Stauten  bedeutsame  Unterüchiede  vorhanden. 
Ab  national  einheitliclie  Staaten»  in  d«Mn  andere  Nationalitäten  iwar  nicht 
fehlen,  aber  ganz  zurücktreten  und  keine  polituchen  Schwioigkeiten  Ter* 
Ursachen,  können  die  drn  akandinavieehen  Staaten  Norwegen,  Schweden 
und  Dänemark,  die  Niederlande,  und  in  Süd-Europa  Portugal,  Italien,  Ru- 
mänien, Serbien,  Bulgarien  und  Griechenland  bezeichnet  werden.  Im  ganzen 
kann  man  auch  Frankreich  hierher  rwhncn.  da  dif  Kelten.  Basken.  Flamen 
und  Italiener  nicht  sehr  ins  nowicht  fallen.  Bei  Spanien  komiut  es  darauf 
an,  üb  man  die  Catalauen  als  Spanier  betrachten  will  oder  nieht;  auch 
die  Baaken  kommen  hier  mehr  in  Betrucht  uU  in  i^iunkieich.  Stärkere, 
auch  politisch  su  beachtende  Bruchstücke  Iremder  Nationalitäten,  bei  ent> 
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schicdenem  Übergewichte  einer  Nationalität  finden  wir  in  fJroß  Britannipü. 
wo  die  Irrn,  auch  soweit  sie  Englisch  sprechen,  den  Enjiliuult'rn  und  Schotton 
entschieden  als  anticres  Volk  gegenüberstehen,  lui  deutüthen  Reich,  dati 
jiußer  Dänen  und  f  ranzosen  mehrere  Millionen  Polen  einschließt,  und  in  Ruß- 
land, wo  Folcu,  Litauer,  Letten,  Esthen  und  Finnen  große,  politiBcb  kräftige 
Nationalitäten  bQden  und  außenlem  «ne  große  Zahl  kleiner,  in  der  Kultur 
noch  rarüekgebliebenei  Nationalititen  vorhanden  ist.  Bin  ungeföhies 
Gleichgewicht  mehrerer  Nationalitäten  besteht  in  Belgien  (Wallonen  und 


Portagal  . 
IteUM  . . 
Narwegea 


..  c 


OroB^Britaaalra 


Frankreich  .  .  . 
Deutsches  Reich 
Ruminien  .... 
Scbwcdea.  .  .  . 

RnBlaod  

Balgarlta.  .  .  . 


L 


Belfica 
Tftrkci 


100  Portugiesen 


1 


98.5  Italiener 


aa  Hollander 


fl&e  Spanier 


aSA  Engländer 


93j6  Serben" 


aa.4Qrieehen 


la-i. 


93.2  Frapiosen 


92>  Deutsche 


Pol 


92.1  Rumänen 


1.8  d-^tsd 


89  9 Schweden 


84^  Russen 


Polen- -7.9  'H 


7»?  Bulgaren 


46  Ungarn 


h»>RumJ1QeD.ll0.3Sl  ,87K~ 


42jVlämen 


38.S  Wallonen 


2»er>echeol  

Fr  -  Brdoren  ^-Deutsche  fr-  franzosen  G  -  S'a^-A"? 


lr.=  Iren.  II:  Ualiener  Y^r.-Kroalen  L-  Lappen  Lil-  Litauer  OrOsterreic/ier  S\-S/oyene/t. 

Sonstige. 

Nationale  Zusammenaetsuns  der  europ&iaohen  Staaten. 


Flämen},  in  der  Schweiz  (Deutsche,  Franzosen  und  Italiener)  und  namentlich 
in  den  beiden  Teilen  der  österreichisch-ungarist  lien  Monarchie;  in  Osterreich 
überwiegen  zwar  die  Deutschen  bedeutend,  aber  die  Polen,  Tschechen, 
Sloveneii  nnrl  Italiener  sind  sn  stark,  daß  sif  dcrni  ))nliti'-(hc  Herrschaft 
gpT>ri>(  lirn  haben;  in  rii^'ani  iltuMi  zwar  ilic  Mag\ar('ii  ilif  |i<ilitis<'he  Herr- 
bclirtft  au?*,  aber  ihr  iuiin('riwhe.s  (^bergoH iclit  gegenüber  den  Rumänen, 
Deutschen,  Slovaken  und  Kroaten  ist  nur  gering.  Erst  recht  halten  in 
der  europäischen  Türkei  verschiedene  Nationalitaten»  die  Türisen,  Albanesen, 
Bulgaren,  Serben  und  Griechen  einander  die  Wage. 

Auch  in  Bezug  auf  die  religiöse  Zusammensetzung  zeigen  die  euro* 
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pikchen  Staaten  große  UntexBchiede,  die  politisch  nicht  ohne  Bedeutung 

sind;  es  kommt  dabei  sowohl  auf  die  einfache  Tatsache  der  Gleichhcii  I  r 
Verschiedenheit  wie  auf  die  Art  der  Religion  oder  Konfession  an,  da  die 
Stellung  der  verschiedenen  Rplipionen  zum  Staat  und  ihre  Kulturhedeutung 
sehr  verschieden  ist.  Ganz  t  vaii<:<'lisrlic  >*^taateTj  sind  Schweden,  Norwegen, 
Dänemark  und  die  Niederlande.  ChcrwitMieiul  »  x  .mgeliHt  h  sind  Groii- Britan- 
nien und  das  deutsche  Reich ;  aber  ein  ziemlich  gruiier  Teil  ihrer  Bevölkerung 
ist  idmisch^katholisch.  Ungefähr  gleich  ist  die  Zahl  der  beidm  Konfessionm 
in  der  Schweix.  Uberwiegend  oder  ganz  romisch-katholiach  sind  Bel^iien, 
Ftankreich,  Fortu|^,  Spanten,  Itatien  und  auch  Osterreich,  wo  jedoch  schon 
ein  bedeutender  Bruchteil  griechischer  Katholiken  auftritt.    In  Ungarn 


Fcaiikrclcb 


Rel«b 


Italiee  W'^^ 


RattaMl 


Btiglea 
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treffen  Evan^clis»  Hrniiisi  li-Katholische  und  Gri<'<  hisfh- Katholische  zu- 
sammen. Griecln»<  li-kutholiHt  h  sind  S<?rhien,  Buli^arit  u,  Rumänien  und 
Griechenland;  doch  ist  in  einzelnen  dieser  Staaten  auch  ein  starkes  mo- 
hammedanisches Element  vorhanden,  das  in  der  Türkei  über  die  grie- 
chischen Katholiken  überwiegt.  Das  eigentliche  Rußland  ist  griechisch* 
katholisch;  aber  in  den  eroberten  Landesteilen  wohnen  vid^e  Millionen 
Evangelische,  Römisch-Katholiscbe,  Juden,  Mohammedaner  und  Heiden  ver* 
Bchiedener  Art. 

DfT  Verfassung  nach  sind  die  meisten  eur<^[>äis'  Ken  Staaten  Einhi'its-, 
nur  (las  ileutsche  Reich  tmd  die  Schweiz  Bundesstaaten.  Die  meisten  hal»fn 
im  Laufe  (l<'r  Eiitwickclung,  großenteils  erst  während  des  19.  .TahrhuiHli'its, 
die  Form  von  mehr  oder  weniger  konstitutiui»elien  Monarchien  angenoiiuuen; 
einzelne,  nämlich  Frankreich  mid  die  Schweiz,  sind  Repubhkeu;  Rußland  und 
die  Türkei  haben  bisher  den  Charakter  absoluter  Monarchien,  ja  Despotien 
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bewahrt*).  In  der  verschiedenen  Art  der  Verfassung  liegt  eine  Quelle  der 
Kraft  oder  der  Schwäche;  jedoch  muß  hier  von  einer  Erörterung  dieses 
Gesichtepunktes  abgesehen  werden. 

Die  Macht  der  Staaten  und  die  Kraft  ihrer  äußeren  Politik  wird  haupt- 
sächlich durch  ihre  Einwohnerzahl  und  durch  ihre  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse bestimmt.  Sic  kommt  in  der  Größe  der  Armeen  und  der  Kriegsflotten 
und  in  den  Finanzen  zum  Ausdruck ;  aber  bei  der  Verschiedenheit  der  Orga- 
nisation und  der  großen  Mannigfaltigkeit  der  Verhältnisse  ist  es  schwer,  einfache 
Zahlcnwerte  dafür  anzugeben,  und  die  vergleichenden  Übersichten  können  da- 
her nur  einen  ungefähren  Anhalt  bieten.  Auch  die  nationale,  religiöse  und  so- 
ziale Einheitlichkeit  oder  Zerrissenheit  der  Bevölkerung  und  ihr  Verhältnis  zum 
Staat  üben  auf  die  Güte  der  Armeen  und  Flotten  einen  großen  Einfluß  aus. 


Kt  iiTjWiri  Qtuulratr  sMliTt  ihi-Orbßf,  >\-vh,t  iipimi  miirn  TlätfieTutium  iw  lOOOOqisn  tnapHcht.dte 
ufrm/TlfrtiTt  (fitiutrctf  ilii- ii^'tfTkcntnfj  <Ud;  vnüMi  l<pnni  ;'.ioooo£tnutt?mtrbe^itttttt. 

Größe  und  Einwohnerzahl  der  Kolonien. 


Ein  Teil  der  europäischen  Staaten  hat  seit  der  Entdeckung  Amerikas 
und  des  Seeweges  nach  Ost-Indien  auch  Besitzungen  in  außereuropäi- 
schen Erdteilen  erworben**).  Zuerst  teilten  sich  Spanien  und  Portugal,  die 

*)  Die  russischen  Verhältnisse  sind  noch  zu  unsicher,  als  daß  man  Rußland 
heute  schon  als  konstitutionelle  Monarchie  bezeichnen  könnte. 

••)  Nelx?n  den  uUgemeinen,  mehr  theoretischen  Werken  von  Roscher,  Leroy- 
Bcaulieu  u.  u.  s.  Zimmermann,  Die  europäischen  Kolonien,  5  Bde.,  Berlin 
189(5 — 1903  und  \.  Supan,  Die  territoriale  Entwickelung  der  europäischen  Kolo- 
nien, Gotha  1906. 
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Tkigd^  d«r  großen  Entdeckungen»  in  den  BcMts  d«r  Bxde.  Aber  ihxe  Allein- 

herrscliaft  dauerte  nur  nngeiehr  ein  Jahrhundert.  Um  1600  traten  Frank- 
reich, die  Niederlande  und  England  energischer  in  tlie  KolouialpoUtik  ein 
und  entrissen  jenen  einen  Teil  ihrer  Besitzungen  Vn  ruiers  in  der  west- 
indischen Inselwelt  und  in  Ost  indien;  außerdem  unterwürfen  sie  neue  Länder, 
die  bis  dahin  unbesetzt  geblieben  waren,  ihrer  Herrschaft.  Die  1>»  uien  fol- 
genden Jahrhunderte  sind  eine  Zeit  des  Wettstreites  der  drei  geuaunteii 
Staaten;  das  iamüaze  England,  das  sich  ganz  den  nbeneeisclien  Intecessen 
widmen  konnte,  gewann  dabei  immer  mehr  die  Oberhand  gegenfiber  Fiank- 
leich  und  den  Niederianden,  die  immw  wieder  in  die  kontinentalen  Vw> 
Wickelungen  hineingeiogai  worden  und  darüber  die  überseeischen  Interessen 
vernachlässigen  mußten.  Im  spanischen  Erbiolgekrieg,  im  siebenjährigen 
Kri'»<?  lind  in  den  napoleonisrhen  Kriegen  gewann  England  einen  großen  Teil 
der  franzcisischen  lunl  nipf^ irländischen  Kolonien.  Allerdings  verlor  et»  dafür 
1789  den  Hanptteil  Miner  nordamerikani.sehei»  Besitzungen,  die  sich  als 
Vereinigte  Staaten  selbständig  machten.  Im  zweiten  und  dritten  Jahrzehnt 
des  19.  Jahrhunderts  sagten  sich  auch  die  meisten  amerikanischen  Kolonien 
Spaniens  und  Portugals  von  ihren  Hutteri&ndnn  los.  Im  Jahr  1830  fing 
Frankreich  an»  ein  neues  Kolonialreich  m  begründen,  und  in  den  80er  Jahren 
begann  eine  neue  Aia  der  Kolonialpolitik,  in  der  namentUch  Deutschland 
und  Italien,  in  gewisser  Weise  auch  Belgien  in  die  Kolonialpolitik  eintraten, 
England  und  Frankreieh  ihren  Kolonialbesitz  stark  vermehrten.  Der  iiber- 
seeischen  Entwickelung  der  westeuropäischen  Staaten  parallel  ging  eine 
kontinentale  Ausbreitung  de«  russisclien  Reiches,  das  sich  schon  am  Ende 
des  16.  Jahriiunderts  über  den  Ural  nach  Sibirien  ausdehnte,  um  1800  im 
Trans^Kaukasiw  Fuß  hßte  und  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  das  west- 
tiche  Zentral- Asien  besetste. 

Besiedeltmg  und  Bevöncening. 

Von  der  schweifenden  Beeiedelung  des  Landes,  wie  sie  den  Sammler- 
und  Jägerstümmen  der  frühesten  Zeit,  nam^tlich  der  älteren  Steinaeit»  eigen 
war,  hat  sidi  im  größten  Teil  Europas  schon  siemlich  früh,  in  der  sog.  jüngeren 

Steinzeit,  der  Übergang  zu  höheren  Siedelungsformen  vollzogen.  Im  einzelnen 
sind  wir  über  die  Art  dieses  Überganges  niclit  unterriditet.  Man  hat  gemeint, 
lind  weite  Kreise  meinen  auch  heute  noch,  dali  an  die  Stelle  des  Sammler- 
und  Jägerlebens  überall  zuniirhst  die  Stufe  des  noniadisierenden  Hirtentums 
getreten  sei.  und  daß  si(  h  ei-st  aus  diesem  allmählich  die  SrLSliaftipkeit  des 
Ackerbaus  entwickelt  iiabe.  Aber  diese  Meinung  ist  wi.ssenschaftlich  un- 
b^pündet  und  wahrscheinlich  irrtümlich*).  Nur  in  den  großen  Grassteppen, 
wetehe  das  südliche  Rußland,  das  Tiefland  der  unteren  Donau  und  die  un- 


*)  Vcrgl.  b<>sondcr8  Ed.  Hahn,  Die  HaustiiMe  und  ihre  Beziohungwi  snr 
Wirtschaft  des  Menschen,  Letpaig  1896  und  die  neueren  VerüfientUohungen  des- 
selben Verf. 
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gartsche  Tiefebene  eiimehmeii,  und  vielleiclit  tetlweiBe  auch  noch  in  den  Aus* 

läufcni  d(>r  Stoppe,  welche  sich  nach  Mittel-Buro]»  hinein  eistm-kt  haben, 
haben  sirh  nonmdisioretide  Hirten  ausbreiten  können.  In  dem  Waldland, 
das  den  gröüereii  Teil  Europa.^  im  ursprünglichen  Zustand  eingenommen 
hat  K';nin  nonitulisicronde  Viehzucht  nie  Fuß  licfaüt  habmi.  Hier  kann 
vielmehr  nur  vorherrHchendcr  Pfhuizoiihau  nii  die  Stelle  des  Saiiiiiilerlehens 
getreten  sein.  Ob  es  in  Europa  zur  »elbstaiidigcn  Entvviekeluiig  des  niederen, 
mit  keiner  oder  nur  geringer  Viehzucht  verbundenen  Pflanzenbaus,  wek  hen 
man  ahj  Hackbau  bezeichnet  hat,  gekommen  ist,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Vemutlich  ist  in  Europa  gleich  oder  doch  bald  von  Voider-Aaien  her  der 
mit  Tiersucht  verbundene  PjOansenbau  eingedrungen,  den  wir  als  Ackerbau  im 
engeren  Sinne  oder  besser  als  Pflugbau  bsMichnen.  Die  Bevölkerung  ist  aller- 
dings noch  auf  lange  Zeit  siemlich  beweglich  gewesw  und  eist  bei  ihrer 
allmähtichen  Vermehrung,  als  alle  leicht  zugänglichen  Gebiete  besetzt  v^aren, 
ganz  fest  und  seßhaft  geworden.  Die  Besiedelung  ist  auch  lange  auf  die 
offenen,  mit  Wiesen,  Matten,  Gebüsch  oder  lichtem  Wald  bestandenen  Land- 
striche beschränkt  geblieben  und  hat  sich  vnT>  großen  zusammenhängenden 
Wiil'lL'ebieten  fernpfhalteii.  Während  die  Mittelmeerliinder  mit  ihrer  weniger 
dicliteii  i'ilunzeiHleeke  und  die  Steppenlandschaften  Süili>st-Kiir(ij>as  zieudich 
schnell  besetzt  werden  kouiiten,  sind  große  Teile  Mittel-Europa«  erst  im  Mitt*?!- 
alter  gerodet  worden,  und  nimmt  der  Wald  in  Nord- Europa  auch  heute  noch 
den  größeren  Teil  der  Fläche  ein.  In  allen  Teilen  Europas  ist  aber,  im  Geg^n« 
sats  zu  der  Ansiedelung  in  einielnen  Oasen,  wie  ne  dem  asiatisch^nonlalrika- 
nischen  Wüstengurtel  eigen  ist,  eine  zusammenhängende  Verbreitung  der 
Bevölkerung  über  größere  Flächen  möglich;  damit  ist  die  Gewähr  einer 
größeren  Stetigkeit  der  Entwickelung  gediehen,  die  nicht  immer  wieder 
durch  die  dazwischen  wohnenden  Völker  der  Wüste  „p  t  winl. 

Durch  die  Besiedelung  ist  der  Charakter  der  Landsi  haft  wesentlich 
verändert  wf»rden.  Während  in  den  Trockenzotien  der  Erde  die  Schaffung 
von  Uaaen  durch  künstliche  Bewässerung  die  H:iu])t tatsarhe  ist.  ist  im 
gruüeren  Teile  Europas  \it>liiielir  Wald  durch  utTenes  Land  ersetzt  t»der 
Sumpfland  dunli  Enlwäijtierung  in  Kulturland  verwandelt  w<)rden.  Auch 
im  eiuzeluen  habon  Pflanzen-  und  Tierwelt  manigfache  Veränderung  durch 
den  Menschen  erfahren.  Die  Völker,  die  als  die  Träger  höherer  Kultur 
in  Europa  eindrangen,  haben  auch  ihre  KulturpHansen  und  Haustiere  mit 
sich  gebracht  und  hier  eingebürgert,  wenngleich  viele  davon  in  wildem 
Zustande  schon  vorher  der  Fauna  und  Flora  Europas  angehört  haben 
mögen.  Auch  in  späterer  Zeit  haben  neue  Kulturbeziehungen  immer  auch 
eine  Bereicherung  des  »Schatses  an  Kulturgewächsen  und  Haustieren  aar 
Eolge  gehabt;  Seidenraupe,  Orange  und  Citrone  sind  im  Mittelalter  aus 
Ost- Asien,  Kartoffel  und  Mais  in  der  Neuzeit  aus  Amerika  zu  uns  ge- 
kommeu*). 

*)  V'ergl.  Anmerkung  S.  52. 
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Nachdem  der  Bwlon.  soweit  er  überhaupt  verwertbar  ist,  einigermaßen 
vollständig  besiedelt  worden  war,  ging  die  Bevölkerung  zu  intensiverer  land- 
wirtschaftlicher AiisntitzTni|Z  iih<»r.  wpjche  nirhr  Mcnschoii  iuif  der  Fläche 
»•mährt,  und  konnte  sich  infoliirdcsscii  iilliiialilich  vcnlichteii,  jedoch  nicht 
uWr  gewisse,  von  der  Fruditharkcit  abliiingific  (JriMizcii  hinaus,  lin  der  ge- 
ringen wirtschaftlichen  ArbeitsttMlung  tiieser  friihereii  Zeit  gab  es  ihm  Ii  keine 
♦•igentlichen  Städte;  nur  Burgen  und  Klöster  hoben  sich  aus  den  gewöhn- 
Uchen  täiidlichetk  AnaiedeluDgen  h^or. 

Er»t  8pit,  in  den  Mittelmeerlfindem  im  sog.  Alteitum,  im  nordwestliclieii 
Eniopft  groOenteilB  erst  im  spateren  Mittelalter,  in  Nord-  nnd  Ost-Europa 
erst  in  der  Neuxeit«  haben  sich  neben  der  Landwirtschaft  neue  selbständige 
Erv.  »  rl  szweige  und  Lebensformen,  wie  Bergbau,  Gewerbe,  Verkehr  und 
Handel,  staatliche  und  kirchliche  Organisationen,  die  nicht  unmittelbar  an 
den  Boden  geknüpft  sind  und  deshalb  wohl  als  bodenfreie  Lebensformen 
bezeichnet  werden,  ausgebildet  und  sich  besondere  Ansiedelungen  (je- 
srhaffrn.  die  nicht,  wie  die  ländlirhen  Ansiedelungen,  mehr  o<ler  werii^'er 
gleichiuaüig  liber  die  Fla( die  \erteilt,  sondern  an  Stellen  mit  Ijesonderen 
Lage  vorteilen*)  geUuudeu  sind,  und  die,  im  einzelnen  an  Größe  und 
Art  sehr  verschieden,  doch  im  Gegensatz  zu  den  ländlichen  Ansiedelungen 
sämtlich  städtisches  Gepräge  tragen.  Diese  bodenfreie  Berölkerong  konnte, 
und  swar  um  so  mehr,  je  mehr  der  Verkehr  entwickelt  war  und  die  Herbei- 
achaffong  der  Nahrung  aus  der  Feme  erlaubte,  über  die  unmittelbaren  Nah- 
rungsqoellen  des  Bodens  hinauswachsen  und  an  einseinen  Punkten  oder  in 
einzelnen  Gegenden  größere  Bevölkeningsanhäufungen  bilden-  Diese  Ent- 
wickelung  ist  im  19.  Jahrhundert  mit  der  Entwickelun^'  des  Welthandels 
und  der  Großindustrie  in  größtem  Maßstabe  erfolgt  und  hat  in  einzelnen 
<iebieten  eine  be^onder^  proße  Venliehtung  der  Bevölkerung  und  zwar 
hauptsächlich  der  städtisclien  Bevölkerung  zur  Folge  jjehabt.  Dabei  haben 
''ich  große  geographische  X'erscluelmngen  der  Bev(ilkerung  vollzogen:  der 
westliche  Teil  des  Kontinentait uinples  steht  heute  in  der  Ausbildung  die.s«u 
bodenfreien  Lebensformen  au  der  Spitze  und  hat  daher  im  Vergleich  zur 
F^chtbarkeit  die  stärkste  Bevölkerung,  während  Siid-Buropa  zurückgeblieben 
ist  und  Nord-  und  Ost-Europa  noch  nicht  nachgekommen  sind. 

Im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  hat  sich  die  Bevölkerung  Europas 
mehr  als  verdoppelt;  während  sie  für  180O  auf  185  MtlL  g^hatst  wird, 
betrug  sie  Ende  IIKX)  398  Mill.  (1905:  418  Milk),  also  ungefähr  ein  Viertel 
der  gesamten  Menst  hheit.  während  die  Fläche  Europas  nur  ein  Vierzehntel 
des  gesamten  Festlandes  beträgt;  in  Europa  wohnen  40,  auf  der  ganzen  Erde 
II  Mens'chen  auf  1  qk'Tn.  Die  stärk.ste  Bevölkerungszunahme  hnben,  wie 
das  beistehende  Diagramm  der  Bevrilkeruiigszunahme  in  den  venschiedenen 
Staaten  /'-igt .  einerseits  die  (Jei)iete  mit  besottders  starker  industrieUer 
Entwi«  kelujig  (daher  namentlich  Groü-Hritannien  und  Deutschland),  andrer- 

*)  Die  Lage  der  wichtigsten  Städte  ist  behandelt  in  J.  G.  Kohl,  Die  geo- 
graphi^he  Lage  der  Hauptstädte  Europas.    Leipzig  1874. 
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seit8  Ru  lila  ad  gehabt,  in 
dem  die  Brsicdelnng  vor- 
her noch  am  weitesten 
zurückgeblieben  war.  Hat 
die  Bevölkerungszunahme 
hier  mm  Aiu^eiGli  eines 
vorher  bestehenden  Ge- 
genaatiee  geführt,  so  hat 
sie  dort  im  Gegenteil  die 
Gegensätzt^   gesteigert  *). 

Das  Verhältnis  der 
stäcltischf»!!  zur  ländlichi'Ti 
BoNolkeiuiij:  läßt  sich 
schwtT  zahieiiiiuvUig  an- 
geben, weil  sie  in  einander 
übergehen  und  die  Art 
der  Zählung  in  den  ver- 
Bchiedenen  Landern  sn 
verschieden  ist.  Auch 
der  Vergleich  da  Grofien- 
klasse  der  Ansiedelungen 
wird  dadurch  erschwert; 
in  Süd -Europa  werden 
meist  nicht  die  Ort- 
st^'haften .  sondern  die 
Genieindin  gezahlt. 

Iii  dem  urktiäciteu 
Gebiet  der  Tuuüra  ist  nur  Besiedeluiig  durvh  lietiuticruomadeu  (Lappen 
und  Sunojedcn)  möglich,  die  daneben  auch  etwas  Fischfang  treiben.  "Dw 
Bewohnung  ist  daher  gpnz  dünn  und  betragt  noch  nicht  einen  Menschen 
auf  1  qkm. 

In  den  nördlichen  Teil  des  Waldgebietes»  die  subarktische  Waldaone 

oder  die  Zone  der  Nadd-  und  Birkenwälder,  ist  zwar  gcofienteils  der 
Kulturmensch  eingedrungen  und  hat  die  älteren  Xaturvolkt-r  zurückgedrängt; 
aber  auch  er  kann  das  rauhe  Land  nur  durch  Jagd,  besonders  auf  Pelz- 
werk, Fischfang  und  Sannnein  von  mancherlei  Wnldprixlukten.  seit  der  .\us- 
V>i!ilnnt!  «los  modernen  Verk*»hrv!weseii!«  nm-h  durch  Hokgeviinnung  und  Vieh- 
zu.  ht  iiiitret!.  ir<l<i.  h  kt  inni  Ackerbau  tr«'il>en.  Daher  ist  die  Besiedelung 
und  UtVitlktruiig  tluiiu  uiul  im  ganzen  aut  die  Ufer  der  Flüsse  beschrankt; 
so'Äohl  im  nordschwedLschen  wie  im  nordru!>sii>chen  Waldlande  wohnen 
durchschnittlich  nur  ungefähr  3  Menschen  auf  1  qkm. 

•)  Supaii.  .\  .  Du-  !i<»\<.lkinmit  der  Krde,  X.,  Europa.  Pet.  Mitt.  Krg.  KiO. 
Gotha  lS9t).  JiUirhch  eruoucrte  Aügal>en  iiu  liuihai5^.'hcn  Hofkalender,  in  Hühner- 
Jura  schek  8  <ttati$it)»chen  Tabellen  n.  a. 
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Erst  in  der  eipMitIi<  ben  gemäßigten  Waldzono,  in  der  auch  Laub- 
wälder aufTrcfpii.  ist  »Tgiehige  Landwirtschaft  und  daher  aut  h  (lichtere  Be- 
sietieiung  nioghcli,  die  von  den  Lichtungen  uu»  alliuälili(  Ii  auch  in  den  Wahl 
selbst  eingedningen  ist.  Dieser,  (xler  im  westlichen  Europa  an  seiner  Stelle 
vielfach  die  Heide,  ist  heute  im  allgemeinen  nur  noch  in  den  Gebirgen  und 
tad  Sandboden  erhalten,  in  den  venchiedenen  Lindem  in  venchiedenem 
Umlange.  Denn  wSluend  West-Ehuopa  faat  g^r  keinen  Wald  mehr  hat^  nimmt 
er  in  Mittel-Europa  vngeßiir  «n  Viertel,  im  rosaiachen  Waldgebiet  wohl  die 
Hüfte  der  Flache  eu.  Im  Kulturiaod  überwiegt  metst  dat  Feld,  in  den 
feuchteren  Landschaften  und  in  den  Gebirgen  Wiese  und  Weide;  in  einzelnen 
beeonders  fruchtbaren  Landschaften  nehmen  wohl  auch  Gärten  und  Wein- 


berge größere  Flächen  ein.  Die  Anaieddung  ist  teils  in  Binselhöfen,  teils  in 
Dörfern  erfolgt,  wofür  aufier  der  Beschaffenheit  des  Tandes  auch  Stammes- 
gewohnheiten maßgebend  gewesen  zu  sein  scheinen.  Die  Höhen  der  Gebirge 
werden  nur  im  Sommer  bewohnt.  Die  landwirtvschaftliche  Bevölkerung 
hat  heute  niei.st  die  je  nach  der  Friichtbarkeit  des  Hodens  und  der  Kultur- 
höhe mögliche  Dichte  erreicht  und  ist  nur  noch  im  Osten  in  der  Zunahme 
hegntfen.  während  sie  in  West-  und  Mittel-Eurojm  still  steht  oder  sogar 
zurückgeht.  Im  ganzen  ist  sie  im  klimatisch  begünstigten  Westen  am  dichtesten 
und  nimmt  \oii  da  nach  Norden  und  Osten  hin  ab.  Eine  nicht  landwirt» 
•chaftliche  Bevölkerung  ist  im  östlichen  Europa  eist  im  Entstehen,  im  west- 
lichen Europa  dagegen  überall  seit  langer  Zeit  vorhanden.  Sie  ist  hier  in 
guten  Vericehrslagen  und  in  den  durch  Ifineralschätie  oder  Wasserkräfte  oder 
sonstwie  für  die  Industrie  begünstigten  Gegenden  sehr  zahlreich  und  dabei 
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uoch  in  stetiger  Zunahme  begriffen.  Sie  macht  in  viekn  Gegenden  den 
größeren  Teil  der  Bevölkerung  aiu.  Die  Dichte  der  Bevölk^ng  ist  daher 
ebenaoaehr  von  den  Bedingungen  des  Bergbaus,  der  Industrie  und  des  Han- 

dds  wie  von  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  abhängig.  In  nmnchen  Gebirgen 
und  auch  in  unfruchtbaren  Gegenden  des  Tieflandes  bleibt  die  durehschnitt- 

liche  Bevölkerung  unter  20  Kinw.  auf  1  qkm,  dagegen  steigt  sie  in 
doli  Gfbirtrn  ))esf>!iderer  Fnu-htbnrkeit,  wip  ins  Saöiictrebict.  dem  oberen 
Klieingt  hict  unil  namentlich  in  der  schon  nahe  acr  («renze  der  Subtropen 
gelegenen  oberitalienischen  Tiefebene,  nt>ch  mehr  aber  in  den  Industrie- 
gebieten, wie  in  den  verschiedenen  englischen,  im  nordfranzösischen,  bel- 
gischen, niederrh^nischen,  säehsisehen  und  oberBchlesischen  Industriegebiet, 

auf  mehr  als  100,  ja 
auf  mehr  ab  200  Ein- 
wohner auf  1  qkra. 
West-Eur(>i>a  ist,  be- 
sonders in  den  In- 
du^'triegobieteii  .reich 
an  giuüen  Stätlien. 

Die  Grasstep- 
pen Ungarns,  des 
unteren  Donautief- 
landes und  über- 
haupt der  r>s< liehen 
Balkanhalbinsel  und 
des  südlichen  Ruß- 
lands haben  m  der 
Art  der  Besieddung 
und  Bevölkerung 
lange  im  Oegensats 
cum  Waldland  ge* 

standen.   Auch  hier  finden  sich  wohl  schon  seit  früher  Zeit  Ansätze  des 

Ackt-rbaiis;  aber  sie  waren  immer  \\'ieder  dun  Ii  die  Waiidcrhirtcn,  die  sich 
durch  das  große  Völkertor  zwischen  Ural  und  kaspischein  Meer  oder  auch 
über  Kleinasien  aus  den  mittel-  und  vorder asijiTisdien  Steppen  herein  er^jofssen, 
\erni(  htet  oder  d«»eh  ?:urü(  kyedräiiirt  wurden.  Erst  spät,  nachdem  die  He- 
w»»hner  der  Waldluudei  er.starkt  waren,  konnten  sie  und  niit  ihnen  Acker- 
bau und  seUhafte  Bcsiedelung  siegreich  in  die  Grassteppen  vordringen.  In 
dem  westlichsten  dieser  Steppenländer  und  auch  in  dem  russischen  Üb^ 
gangsland  zwischen  Wald  und  Steppe,  dem  sog.  Bchwanerdehind,  hat  dieser 
Vorgang  der  Umbildung  schon  im  Mittelalter  einsetsen  können.  In  Sfid-RuO- 
land  ist  er  jedoch  im  ganzen  erst  seit  «lein  16.  Jahrhundert  und  in  den  süd- 
licheren Teilen  sogar  erst  seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  erfolgt.  Heute 
ist  das  ehemalige  St<'ppenland  groUenteils  Getreideland,  zwischen  dem  aller- 
dings immer  noch  viele  natiirUche  Weiden  mit  großen  Herden,  besonders 
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von  8<  hufiMi.  liostehen  geblieben  sind.  Im  östlichen  entlegensten  und  tro<  lven- 
stcn  Teile  der  Grassteppen  und  in  der  angrenzendrn  Halbwüste  haben  sich 
auch  heute  nf)ch  wandernde  Hirtenvölker  prhalt<'n  Die  Länder  df>r  Gras- 
steppe sind  daher  als  Siedelurigsgebicte  neu,  dit*  SitMieluag  ist  nut  h  extensiv, 
die  Bevölkerung  dünn.  Sie  wohnt  meist  in  sehr  großen,  weitläufig  gebauten 
Ortschaften,  welche  an  die  Zeithiger  der  Nomaden  erinnern. 

Die  subtropischen  Gebiete  Sud-Buropas»  besonders  der  europäi- 
schen Mittelmeerlättder,  sind  wegen  der  gröfieren  Hilde  des  Klimas»  der  Offen- 
heit der  Vegetation,  der  Ergiebigkmt  des  Anbaus  und  zugleich  wegen  der 
Vorteile,  welche  die  Durchdringung  von  Land  und  Meer  in  älterer  Zeit  dem 
Einfluf.»  fremder  Seefahrer  und  Handelsleute  und  damit  dem  Kindri?ippn  neuer 
Kultnikeimc:  und  s})äter  iler  Entfaltung  eigenen  Handels  und  (Jewerbes  bot. 
die  Gebiet«'  ältester  Kultur.  Diese  Kultur  hat  allerdincs  meist  nur  in  den 
Küsteulandschaften  ¥nii  gclalJt.  Hier  ist  der  Wald  iuhl  guuz  verschwunden; 
die  wilde  Fllansendecke  besteht  großenteils  aus  immergrünem  Gebüsch,  dem 
auch  viele  fremde  Formen,  wie  namentlich  Agaven  und  Kakteen,  beigemischt 
sind,  und  aus  spärlich  bewachsenem  Fels.  Der  Anbau  wird  gewöhnlich 
sehr  intensiv,  vielfach  mit  Hilfe  von  Terrassenbauten  imd  künstlicher  Be- 
wässerung, betrieben ;  an  Stelle  des  gewöhnlichen  Feldbaus  ist  immer  mthr 
Garten-  und  Weinbau  getreten.  Ein  sf)leher  Landhati.  ^iiisammen  mit  Gp- 
werlx-  und  Handel,  nährt,  zumal  bei  der  Genügnamkeit  der  »Süd-Kuropaer. 
eine  dichte  Bevölkerung.  Unmittelbar  daneben  finden  wir  allerdings  die 
Gebirge  meist  dünn  bewohnt,  teilweise  noch  mit  Wald  bekleidet,  meist 
jedoch  entwaldet  und  mit  Gebüsch  oder  Matten  bedeckt  oder  in  Folge  der 
nach  der  Entwaldung  eingetretenen  Abspülung  der  fruchtbaren  Bodenkrume 
häufig  kahl,  mit  spariichem  Anbau  und  höher  hinauf  mit  Bergweiden,  die 
während  des  Sommers  besogen  werden.  Die  Steppenlandschaftim  der 
si>ani^chen  Hochfläche  und  der  Balkanhalbinsel  sind,  ähnlich  wie  dieStepiJen 
Rulilands.  teilweise  in  Ackerland  umgewandelt  worden,  teilweise  aber  Steppe 
geblieben  und  daher  dünn  bevölkert.  Die  städtische  Entwirkfluntj  ist  in  Süd- 
Europa  viel  älter  als  in  Mittel-  und  NonJ- Kuropa.  Aueh  die  kleineren,  von 
liandwirtschaft  lebenden  Orts<ha(tei»  haben  viel  mehr  städtisches  Gepräge. 
Aber  die  Zahl  der  Großstädte  ist  wegen  der  geringeren  industriellen  Ent- 
wickelung  kleiner  a!s  dort. 


Der  Verkeil!. 

In  Zusammenhang  mit  der  Festigung  und  Verdichtung  der  Besiedelung 
und  <ler  Bevölkerung  steht  eine  immer  stärkere  Ausbildung  des  Verkehrs: 
•  ItMni  besfmders  die  nicht  lantlwirtwhaftlielicn .  vom  Boden  als  snU-hem 
unabhängigen  An.siedelutipen  konneu  überhaupt  nur  mit  Hilfe  de.s  \  i  rkehr.-^ 
bestehen,  der  sie  nicht  nur  mit  dem  umgebenden  Lande  verbindet,  sondern  sie 
auch  xa  ferneren  Landschaften  und  Ländern  in  Begehung  setzt.  Alle  Arten 
de»  Transports  und  Verkehrs  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  vervollkommnet 
HettDPr.  UDdcrlrande.  I.  6 
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und  vervielfältigt;  aber  in  verschiedenem  Grade.  Daher  hat  sich  die  Be- 
dcutiiiifi  der  verschiedenen  Transportmedien  verschoben:  wähnend  früher 
die  Schiffalirt  und  besonders  die  Seescliiffahrt  in  jeder  Bezieliutig  leistuiijfs- 
fähiger  war  als  der  Landverkehr  und  diesem  deshalb,  wenn  irgend  inuglu  h, 
vorg.'z«jgen  wurde,  ist  heute  der  Eisenbahntransport  zwar  teurer  und  darum 
für  die  Bewältigung  von  Maaaengütetn  weniger  geeignet,  aber  uma  Doppelte 
achneller  und  auch  sicherer  als  die  Dampfochif&lirt  und  hat  den  Personen' 
imd  Schnellgüterverkehr  immer  mehr  an  sich  gebogen.  Die  für  die  See- 
flchifCahrt  besonders  begünstigten  Landschaften  haben  einen  Teil  ihrer 
Vorrangstellung  eingebüßt.  Auf  dem  Festtande  ist  die  Binnenschiffahrt 
hinter  den  Eisenbahnen  in  den  swditen  Raog  getreten ;  sie  dient  heute  fast 
nur  der  Befr)nlenn)g  von  Massenjiütern.  die  ja  allerdinps  von  wachsender 
Bedeutung  ist.  Die  Dichte  und  (Jüte  <ler  Eisenhahneii  ist  neben  der  Er- 
schUeßung  durch  die  Sce^liiffalirt  die  ina  13 gebende  Tatsache  des  V'erkelirs. 

Diese  moderne  Entwickelung  des  Verkelirs  hat  sich  in  verschiedenem 
Grade  vollzogen.  Sie  ist  im  westUchen  Mittel- Europa  am  höchsten  untl 
nimmt  von  da  sowohl  nach  Süd*  wie  nach  Nord-  und  Ost-Europa  ab;  mau 
kann  daraufhin  versdiiedene  Verkehtsstufen  unterscheiden.  Sie  hat  ttch  aber 
auch,  je  nach  den  natürlichen  Verkehrabedingungen,  in  verschiedener  Weise 
voUaogen,  und  man  kann  danach  von  maritimen  und  kontinentalen, 
fluviatilen,  montanen  u.  a.  Verkehrstypen  sprechen. 

Die  Seeschiffahrt  vermittelt  auch  heute  noch  den  größten  Teil  des 
Verkehrs  zwischen  Europa  und  den  anderen  Erdteilen;  denn  der  unmittel- 
bare Land  verkehr  mit  A.sien  ist  immer  noch  gering,  wenngleich  die 
.sibirische  Eisenbahn  einen  gewissen  Teil  des  iSchnellverkf'!irs  nach  Ost- 
.\sieu  an  sich  ziehen  wirti.  Al)er  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Meere 
und  damit  auch  der  verRcluedcuca  Länder  für  den  übenieeischen  V  erkehr 
hat  im  Laufe  der  Zeit  mehrfach  gewechselt.  Im  Altertum  und  im  Mittel- 
altw  fand  dn  Verkehr  mit  anderen  Erdteil«!  nur  über  dais  mittelländische 
Heer  statt,  im  16.  Jahrhundert  horte  dieser  Verkehr  durch  die  Aus- 
breitung der  Türken  fast  ganz  auf,  und  aller  übeneeische  Verkehr  be- 
wegte sich  über  den  neu  erschlossenen  atlantischen  Ozean.  Die  kleineren 
Heere  wurden  hauptsächlich  Zufahrtstraßen  zu  diesem,  so  daß  die  ihm 
nahe  gelegenen  Länder,  im  16.  Jahrhundert  Spanien  und  Portugal,  spater 
hauptsächlich  Frankreich,  die  Niederlande,  Groß-BritAnnien,  die  Haupt- 
gebiete der  großen  Seeschiffahrt  waren,  die  j^nrückgelegenen  Länder  dagegen 
tuir  geringen  .Anteil  daran  halten.  Im  Laufe  des  19.  .lahrhundcrt««  aber  und 
besonders  seit  der  Eröffnung  des  Kanals  \(»n  Suez  (1869)  belebt«  sich  der 
Verkehr  über  das  mittelländische  Meer  von  neuem,  und  der  Hauptweg  der 
Dampfschiffe  nach  Süd-  und  Ost-Asien  und  nach  Australien  führt  heute 
durch  das  mittelländische  und  das  rote  Heer.  Die  Dampfschiffahrt  hat  auch 
den  Zugang  der  zurückgelegenen  Länder  zum  atlantischen  Ozean  erleichtert; 
im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  hat  sich  namentlich  in  den  deutschen  und 
italienischen  Häfen  der  überseeische  Verkehr  in  großem  HaOstabe  ent- 
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wickelt;  aber  fut  alle  Lander  Europas  haben  beute  am  Seeverkehr  mit 
anderen  Erdteilen  Antol. 

Der  weitaus  größte  Teil  des  überseeischen  Verkehrs  koncentriert 
»ich  in  den  uordweateuropäischen  Häfen*),  von  denen  auch  trotz  der  größeren 
Entfernung  die  wir  hti'r  f»Mi  durch  den  Suczkanal  führenden  Linien  aus- 
gehen. An  erster  Steile  stehen  auch  heute  noch  zwei  britische  Häfen, 
London  und  Liverpool,  denen  sich  Glasgow.  Suuthanipton  u.  a.  anreihen. 
Aber  manche  kontinentale  Häfen  stehen  nicht  mehr  weit  hinter  ihnen 
znrück;  Hamburg  kommt  heute  ungefähr  Liverpool  gleich  und  aueh  Bremen 
mit  Bremerhaven,  Amsterdamt  Rotterdam  und  Antwerpen  sind  Welthafen 
ersten  Ranges.  Die  drei  großen  atlantischen  Häfen  Frankreichs,  Havre, 
Xaiitrs  mit  St.  Nazaire  und  Bordeaux  sind  dahinter  etwas  zurückgeblieben. 
Lissabon  hat  hauptsächlich  Durchfzun^'sverkehr.  Von  den  mitt^imeerischen 
Häfon  kämpfen  honte  hauptsächlich  Marseille  und  (Jenua  um  deti  Vorrang; 
Barcelona  und  di»'  Häfen  am  Nordende  des  adriatiKclicn  Mi'^Tfs  können 
gegen  sie  nicht  aufkommen.  Die  Häfen  der  ostwärts  zurui  kj^elefjpnen 
Nebenmeere,  der  Ostsee  und  des  weißen  Meeres  im  Norden,  des  ägäisi  heu 
und  des  schwarxen  Heeres  im  S&den  haben  am  überseeischen  Verkehr 
überhaupt  nur  geringen  Anteil. 

Die  Bedeutung  der  Seeschiffahrt  für  den  innereuropaischen  Ver- 
kehr» d.  h.  für  den  Verkehr  zwischen  den  verschiedenen  Ländern  Europas 
und  innerhalb  der  einzelnen  Länder,  ist  zwar  geringer  geworden,  aber 
teilweise  auch  heute  noch  recht  groß.  Sie  hf  für  die  verscliiedenen  Länder 
sehr  verschieden,  und  man  kann  diesen  danaeli  einen  mehr  iKlcr  \veni>jer 
maritiuien  Verkehrstypus  zuschreiben.  In  keinem  anderen  Lande  kommt 
dieser  Typus  so  zur  Herrschaft  wie  in  dem  vom  Meer  aus  geöffneten,  auf 
der  Landsate  aber  durch  hohe  Gebirge  abgeschlossenen  westlichen  Norwegen 
und  dem  ähnlich  gebauten  Dalmatien.  Aber  auch  in  dem  Insdlande  Groß- 
Britannien  und  in  dem  langgsstreckten  ^IbinselUuide  Italien  spielt  die 
Küstenschiffahrt  eine  große  Bolle;  ein  großer  Teil  der  Maasenguter,  s.  B.  die 
Kohle,  kann  auf  dem  Seewege  von  einem  Teil  des  Landes  zum  andern  ge- 
bracht werden.  Tu  den  meisten  übrigen  Ländern  Europas  ist  die  Bedeutung 
tler  Küstenschiffahrt  im  (Jesamtverkehr  peringer,  weil  die  Abstände  des 
Kernes  der  Lander  von  der  Küste  gniUer  sind  (vgl.  die  Karte  S.  15). 

Die  Binnenschiffahrt  hat  im  we«tUcheu  Kuropa  die  Zeit  ihrer  höchsten 
Blüte  im  17.  und  besonders  im  18.  Jahrhundert  gehabt,  in  dem  das  Verkehrs- 
bedür&iis  schon  starker  erwacht,  der  Landvwkehr  aber  noch  mangelhaft 
ausgebildet  war.  Damals  wurden  in  den  Niederlanden,  in  England  und 
Frankreich,  teilweise  auch  in  Nord-Deutschland  zahlreiche  Kanäle  gebaut 
und  diente  die  Schiffahrt  auf  Flüssen  und  Kanälen  auch  dem  Personen-  und 
Wertgüterverkehr.  Heute  ist  sie  dun  h  die  Entwickelung  der  Eisenbahnen 
auf  die  Beförderung  der  Massengüter  beschränkt  worden;  —  inwieweit  sie 
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liiorfür  den  Vorzug  vor  den  Eiscii])Hhneii  verdient,  ist  ein  fJegenstand  de» 
Streites  — :  mir  im  iKirdhehen  und  ö'^'^üchen  Europa,  wo  der  Eisenbahn- 
verkehr noth  weniger  ausgebildet  ist,  l;euegt  sich  aiu  h  heute  noch  der  Per- 
sonen- und  Si'hncllgütcrvcrkehr  teilweise  auf  den  Flüasen  und  Kanälen. 
Die  Rolle,  welche  die  Binnenichiffftlirt  Bpiebn  kann,  ist  aber  auch  nach  der 
natürlichen  Ausbildung  der  Flußnetse  und  der  Leichti^ceit  des  Kanalbaus 
verschieden.  Am  größten  ist  sie  in  dem  ausgedehnten  osteuropäisehen  Tief- 
Innde  mit  seinen  grofien  Strömen  und  der  Leichtigkeit  ihrer  Verbindung 
durch  Kanäle,  etwas  geringer  im  südlichen  Schweden  und  in  Djsutschland, 
wo  aber  besonders  der  Rhein  und  die  Donau  WasserstraUon  von  großer  Be- 
deutung sind.  Die  an  .sich  weniger  begünstigten  britischen  Insehi  und  Frank- 
reich haben  ihr  System  von  Wasserstraßen  durch  planvollen  Kamilhuu  ver- 
vollkommnet. Dagegen  ist  die  Binnenschiffahrt  in  Siid-Europa  unbedeutend; 
die  Flüsse  Italiens  und  der  Balkanhalbinsel  sind  zu  klein,  die  meisten  Flüsse 
der  spanischen  Halbinsel  haben  bald  oberhalb  ihrer  Mündung  au  großes 
Gefölle,  um  der  SchifÜahrt  zu  dienen. 

Das  maßgebende  Transportmittel  dee  Landverkehrs  sind  jetzt  in  allen 
Ländeni  Europas  die  Eisenbahnen  geworden,  aber  in  sehr  verschiedenem 

Orade.  Der  Eisenbahnbau  ist  nicht  nur 
von  den  rJcbieten  des  Handels  und  der 
Industrie  ausgegangen,  sondern  hat  in 
ihnen  auch  begreiflichcrwci.se  ra.s*her 
und  in  größerer  Ausdehnung  FuU  gefaßt 
als  in  wirtschafUbh  zurückgebliebenen 
oder  in  rein  landwirtschaftiichen  Ge- 
bieten. Das  sehm  wir  sowdü  bei  «nem 
Vergleiche  der  Dichte  der  Eisenbahn- 
netze der  verschiedenen  Staaten  Europas 
wie  auch  bei  einem  Vergleiche  der  ver- 
schiedenen (Jegenderi  eines  und  desselben 
Staates.  Die  Eisenbahnen  mid  am  dich- 
testen gedrängt  und  zugleich  am  besten 
gebaut  und  am  intenavaten  betrieben 
auf  den  britischen  Ins^n,  in  Frankreich, 
in  Mittel'Europa  und  auch  noch  in  Ober* 
Italien;  innerhalb  dieses  Gebietes  treten 
uns  die  Umgebungen  der  Haupt-  und  Handelsstädte  und  die  Industriegebiete, 
also  die  Umgegend  von  London,  die  englischen  und  schottischen  Industrie- 
gebiete, die  ftcgend  von  Paris  und  das  nordöstliche  Frankreit  h.  Belgien,  das 
rheinisch-westfäli.sche  Bergbau-  und  Industriegebiet  und  auch  das  ül)nge  West- 
Deuf.schland,  Sachsen  und  Ober-Schle.sien  als  Gebiete  besonders  dichter  liiscn- 
babnnetze  entgegen.  In  Nord-,  Ost-  und  Süd>Europa  sind  die  Eisenbahnnetze 
viel  dünner,  der  Bau  weniger  solid,  der  Betrieb  seltener  und  langsamer.  Die 
skandinavische  Halbinsel  bat  ein  zusammenhangendes  Eisenbahnnetz  nur 
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in  ihrem  sfidlicben  Teil,  wahrend  nach  der  WeetkÜBte  erst  einzelne  Eieen» 
bahnlinien  Toratofien  und  auch  den  Norden  erst  neuerdings  äne  Eisenbahn 

erreicht.  Das  russische  Eisenbahnnetz  reichte  bis  vor  kurzem  nur  etwa 
bis  Petersburg,  Nischni-Nowgorod  und  zur  Donmündung,  ist  aber  neuerdings 
s<»hr  vervollständigt  worden;  im  Nf)rdtMi  geht  eine  Bahn  nacli  Archangelsk, 
im  Osten  erreich'  n  'i?ul  überschreiten  eine  Anzahl  Bahnen  flie  Wolga  und  auch 
<len  Ural,  im  Südosten  besteht  ein  Eisenbahnanschluli  nach  Baku  nnd  nach 
Zentral- Asien.  In  Sttd-Euxopa  ist  das  spanisch-portugiesische  Eisenbuhnnetz 
noch  ziemlich  dünn,  das  italienische  dichter,  das  der  Balkan\ttlbin8el  da- 
gegen noch  «ehr  wenig  ausgebaut.  Immerhin  giebt  es  jetst  ein  Eisenbahn- 
nets, das  ganz  Buropa  überrieht;  man  kann  heute  von  Liseabon  nach 
Petersburg  und  Archangelsk,  aus  dem  westlichen  Frankreich  zum  Ural,  aus 
dem  nördlichen  Schottland  (mit  Unterbrechung  des  Kanals)  nach  Konstan- 
tinopel, von  GelUvara  nach  Sizilien  mit  der  Eisenbahn  gelang^. 

Der  gewöhnliche  Land  verkehr  zeigt  auch  heut«  noch  große  Ver- 
8chie<lenheiten.  Nur  die  in  der  Kultur  am  weitesten  fortgeschrittenen  Länder 
West-  nnd  Mittel-Enropas  hatten  vor  dem  Beginn  des  Eisenbahnzeitalters 
gut  gebaute  Straßen  erhalten;  im  östlichen  und  südlichen  Europa  dagegen 
ist  der  Straüenbau  vom  Eisenbahnbau  gleichfmm  überholt  worden,  und 
erst  nachträglich  werden  hier  auch  gute  Straüeii  als  Anschluliwege  an  die 
Eisenbahnen  gebaut.  So  bewegt  sich  der  Lokalverkehr  in  West-  und 
Mittel-Europa  und  audi  auf  da  skandinaviBchen  Halbinsel  mit  Wagen  auf 
guten  Strafien,  und  nur  in  den  Gebirgen  tritt  tmlweise  Saum-  und  Triger- 
verkehr  an  seine  Stelle.  Im  osteuropaisdien  Tiefland  sind  bei  den  ge- 
ringen Schwierigkeiten  des  Geländes  die  Wege  zwar  gleichfalls  Fahrwege; 
aber  sie  sind  meist  in  so  scheufilichem  Zustand,  daß  der  Winter  mit  seiner 
Schneedecke  und  dem  Schlittenverkehr  die  einzige  für  den  Verkehr  brauch- 
bare Zeit  ist.  In  den  gebirgigen  Ländern  Süd-Europas  spielt  auch  heute 
noch  der  Saumverkehr,  hauptsächlich  mit  Esel  und  Maultier,  eine  große  Rolle. 

Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse '^). 

Die  Wirtschaftsgeschichte  Suropaa  trägt  mehr  als  die  anderer  Erdteile 
das  Gepräge  einer  fortschreitenden  Entwickelung,  die  zwar  in  den  ersten 

Anfingen  ganz  unter  orientalischen  Einflüssen  stand  und  mich  späterhin 
not'h  einzelne  fremde  Einwirkungen  erfahren  hat,  der  Hauptsache  nach  aber 
organisch  aus  sich  heraus  erfolgt  ist.  Schon  im  Altertum  war  Süd-Europa 
zu  einer  gewissen  Verkehrswirtschaft  fortgesc  iiritten.  Dann  erbilgte  ein 
Rückschlag,  und  das  Mittelalter  setzte  von  neuem  mit  ni<'(lnger  Natural- 
wirtacbaft  ein.  Aber  seit  den  Kreuzzügen  entwickelten  sich  Handel  und  wirt- 


*)  E.  Friedrich.  Atlgememe  und  spezielle  Wirtschaf tsg^^ographic,  Lpzg.  1094. 
M.  Eckert,  CirundriO  der  Handelsgeographie,  II.  Bd.,  Lpcg.  lOOö;  Duhois  u. 
Kergomard,  Pr^cis  de  Geogra])hie  economiqtic  T.:  Eurojje.  Paris  1905.  In 
allen  überwiegt  die  Stoffsammlung  über  die  geographische  Durcharbeitung. 
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achaftlicher  Austausch  von  neuem,  und  diese  Entwickelung  blieb  jetxt 
nicht  auf  Süd-Europa  beschränkt,  sondern  vollzog  sich  im  ganzen  wtatr 
liehen  Kuropa  in  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  in  verschiedeneTii  (  Jrade.  Dessen 
wirtschaftlicher  Charakter  hat  sich  seitdem,  wie  wir  gesehen  hai)en  (S.  56 f!.). 
in  dem  Sinne  entwickelt,  daü  Handel  und  Industrie  immer  größere  Be<leutung 
neben  der  landwirtschaftlichen  Kohproduktion  gewonnen  haben.  Im  ganzen 
betrachtet  produziert  Europa  heute  weniger  Nahrungsmittel  und  Rohstoffe, 
als  es  bedarf;  es  besieht  diese  aus  andezen  Bidteilen  und  deckt  ihre  Einfohr 
durch  industrielle  Mehrproduktion,  Reederei  und  Handel  und  auch  durch 
die  Zinsen  des  KajMtals,  das  es  alhnahlich  erworben  hat  und  nun  in  anderen 
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Lancf  u.  ForstwirtschAft,  Fischerei.  [üImiüMJ  Industrie  und  Bergbau, 
mma  f/rnide/v.  Vitrk^hr.JS^!^  Arme»  onä  Marine.^^^  Sonstiger 
4ffiMt/.  Dienst  und  fireie  Serufe.wsssii  Ifäuüidie  (persj  DienHMen. 
SEOIl  Sonstige  erwerbstätige. 


Erdteilen  arbeiten  laßt  Oberragende  Bedeutung  haben  Industeie  und  Handel 
in  West-  und  Bfittel- Europa,  besonders  auf  den  britischen  Inseln;  das 

wirtschaftliche  Interesse  wird  hier  durch  Industrie  und  Handel  beherrscht, 
die  Landwirtschaft  hat  eine  dienende  Stellung.  Groß-Britaniiien  kann  man 
als  einen  Handels-  und  Industriestaat  bezeichnen.  Ein  ähidiches  Verhältnis 
besteht  in  Belgien,  wo  eine  mächtige  Industrie  vnrhaiiden  ist,  und  auch  in  den 
Niederlanden,  wo  die  Industrie  zwar  weniger  bedeutend  ist.  aber  der  Handel 
herrscht.  Weniger  groli  ist  das  Übergewicht  von  Handel  und  Industrie 
über  die  Laiidwirtiichaft  in  dem  fruchtbaren  Frankreich,  und  auch  in  der 
Schweis  halten  sie  nch  ungefähr  das  Gleichgewicht.  Im  deutschen  Reiche 
finden  wir  große  Gebiete,  die  wesentlich  industriell  sind,  und  im  ganaen 
überwiegen  wohl  die  industriellen  Interessen;  aber  die  große,  namenttich 
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auch  poUdsclie  Bedeutung  der  LandviztieWt  täOt  dieses  Übergewicht  nicht 

so  zur  Geltung  kommen.  Ahnlidi  liegen  die  VerhältniBSe  in  Ogterreich,  nur 
daü  die  Industrie  hier  erst  weniger  stark  entwickelt  ist.  Im  übrigen  Europa 
steht  (Vw  Industrie  mehr  im  Hintergründe,  wennpipirh  sio  von  Jahr  y.n  Jahr 
Fortschritte  macht.  Aber  jedes  dieser  Liinder  hat  sein  besonderes  wirt- 
schaftlichea  Ceprüge.  In  Norwegen  und  S<  h\v(Hleii  ist  der  bedeutende  Anteil 
der  Waldwirtschaft  und  in  Norwegen  auch  der  Fischerei  und  Schiffahrt 
neben  der  Lsndwirtwhaft  hervorsuheben*  Auch  im  nonUichen  Rußland 
steht  die  Waldwirtschaft  im  V(»dergrunde»  während  Süd-Rußland  gans  von 
der  Landwirtschaft,  und  swar  teils  dem  Getreidebau,  teils  auch  extensiver 
Viehxucht,  beherrscht  wird.  Auch  Ungurn  und  die  Balknidialbinsel  sind  Csst 
ganz  agrarisch.  In  Säd*£uropa  spielt  die  Indu-strie  nur  in  Nord-Italien  und 
im  iinrdnsthchen  .Spanien  eine  maßgebende  Holle;  der  Landwirtschaft  drückt 
hier  das  starke  Hervortreten  der  Baumkulturen  und  des  Garten-  und  Wein- 
bau.s  einen  anderen  Steni])el  als  in  den  nördlieheren  Ländern  auf. 

Die  geographische  Gliederung  der  Land wirtnchaft  (wenn  dieses 
Wort  im  weitesten  Sinn  als  Bewirtschaftung  des  Bodens  gebraucht  wird, 
also  auch  die  reine  Viehzucht,  den  Gartenbau  und  die  WaldMdrtsehaft  an- 
schließt) ist  in  erster  Linie  vom  Klima  und  danach  vom  Boden  und  von 
den  Kulturverhältnissen,  der  Dichte  der  Bevölkerung,  der  Entwickelung 
der  übrigen  Wirtschaftszweige  und  dem  Absatz  abhängig.  Sie  fällt  daher, 
ebenso  wie  die  f»eographis<'he  Anordnung  der  Besiedelung,  im  großen  und 
ganzen  mit  der  khmatischen  und  pflauzengeographischeu  Gliederung  Europas 
zusammen*). 

A.  Die  arktische  Region  oder  Tundra  ist  eine  Region  ohne  Anbau, 
fast  nur  durch  die  Renntierzucht  der  nomadisierenden  Lappen  und  Samo- 
jeden  landwirtschaftlich  auagenutst. 

B.  Die  subarktische  Region  ist  eine  Region  der  vorherrschenden 

Waldwirtschaft  und  Viehzucht  mit  untergeordnetem  Anbau.  Die 
Jagd  auf  Pelztiere  und  die  Gewinnung  von  Wachs  und  Honig  und  anderen 
WaidprcKlukten  sind  in  der  Gegenwart  mehr  zurückgetreten;  der  Schwer- 
punkt der  landwirtschaftlichen  Ausnutzung  liegt  in  der  Waldwirtschaft  und 
Holzgewinnung.  Der  wichtigste  Zwuig  der  Landwirtsrhaft  im  engeren  Sinne 
ist  die  Viehzucht  und  zwar  hauptsächlich  Iliadviehzuchf .  Der  Pflanzenbau 
tritt  ganz  zurück  und  wird-  fast  nur  gartenartig  zum  eigenen  Konsum  be- 
trieben; das  wichtigst«  Getreide  ist  die  widerstandsfähige  Gerste,  daneben 
weiden  Hafer  und  Roggen,  Kartoffel,  Kohl  und  Wasserrilbe  gebaut. 

C.  Die  dritte  Hauptzone,  welche  die  eigentliche  gemäßigte  Zone  und 
zwar  sowohl  das  ursprfingUche  Waldland  wie  das  ursprüngliche  Stcppen- 
land  einnimmt,  kann  man  als  die  Zone  des  überwiegenden  Getreide- 
baus bezeichnen.    Charaktenstisch  ist  dafür  neben  dem  überwiegen  de» 


•)  Engel  brecht,  I>ie  Landbauzonen  der  außertropischen  Liinder.  2  Bde  mit 
Atlas.  Berhn  Vgl.  meinen  geographisch  gewendeten  Auszug,  G.  Z.  VII,  190L 
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Getreidebaus  die  umfangreiche  Viehhaltung,  insbesondere  Rindviehzucht. 
Aber  innerha  b  dieser  Zone  sind  ziemlich  be<leutende  geographische  V'er- 
schiedenheiten  der  Landwirtschaft  vorhanden,  die  sich  hauptsächHch  in 
der  Vorherrschaft  verschiedener  Getreidearten,  aber  auch  in  der  größeren 
oder  geringeren  Bedeutung  des  Garten-,  Obst-  und  Weinbaus  und  der  Vieh- 
zucht aussprechen. 

a)  In  den  unter  dem  Einfluß  des  Ozeans  und  der  Nordsee  stehenden 
Landschaften,  also  in  Irland,  Schottland  und  im  westlichen  Teil  von  Eng- 


kWWVa  RoggenbMu  >  1  Wfüenbav.  lUfcüJ  Maisbau 


!•■  •  I  £xtensirfr  Anbau  mit  Steppen^ithtucht  CC2I!3  Halbwüst*  mit  nomad  Viehzucht 
K>.-  ■•!  3ubtropischf  Landwirtschaft     ■■■  ßebirgsland  mit  wenig  Anbau  und  yiehiucht. 

Die  Zonen  dea  Laadbaua. 

land.  an  der  friesischen  Marschenküste,  auf  der  cimbrischen  Halbinsel  und  im 
größeren  Teile  der  dänischen  Inseln,  im  südlichen  Teil  von  Norwegen  und 
Schweden,  in  der  südlichen  Hälfte  von  Finnland  und  im  Gebiet  der  großen 
russischen  .Seen,  sowie  in  einem  Teile  der  französischen  und  deutschen  Mittel- 
gebirge herrscht  großenteils  Feld  gras  Wirtschaft.  Der  Getreidebau  tritt 
zurück,  das  häufigste  Getreide  ist  der  Hafer  und  teilweise  auch  Buchweizen, 
auch  die  Kartoffel  wird  viel  gebaut,  weit  wichtiger  ist  aber  der  Anbau  von 
Futtergewächsen  und  der  Wiesenbau  und  die  darauf  gegiündctc  Viehzucht, 
hauptsächlich  zum  Zwecke  der  Milchwirtschaft. 


Die  wirtflohAftUohen  Vsiliftitaiiise. 


89 


Weiter  landeinwirts  tritt  der  Anbau  des  Brotgetreitlos  in  den 
Vor<l(>r|j;rund.    Aber  man  nuiÜ  hior  mehrere  Abteilungen  untersrheiden. 

h)  Fast  ganz  Mittel- Europa  und  auch  das  mittlore  Rußland  sind  Gebiete 
des  vorherrscheuden  Uoggeiibaus,  da  für  den  Weizen  der  Winter  meist 
zu  kalt  ist.  Im  westlichen,  deutscheu  Anteil  dieses  Gebietes  erlaubt  nicht 
nur  das  miklere  BLUma  etwas  groOere  Mannigfaltigkeit  des  Anbaus,  sondern 
ist  auch  die  Kultur  viel  vorgeschrittener  und  intenuTer  ab  im  östlichen, 
nuaiachen.  In  diesem  besteht  ein  siemlidi  giofier  Gegenaats  awtachen  dem 
unergiebigen  Anbau  dee  eigentlichen  Waldlandea  und  dem  sehr  «rfcragieichen 
Anbau  des  fruchtbaren  Schwarzerdelandes. 

c)  Weiter  westlich  und  südlich,  also  im  südöetlichen  England,  iii  fast 
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ganz  Frankreich,  im  südwestlii  lien  Deutschland,  in  Ungarn  und  in»  unteren 
Douautiefland  i»t  der  Weizen  das  wichtigste  Brotgetreide,  und  die  Milde 
des  Klimas,  hesonden  des  Winters,  machen  hiw  überhaupt  die  Landwirtschaft 
viel  ertragreicher  als  WMter  nördlich. 

d)  In  den  Landschaften,  in  denen  steh  hohe  Wärme  mit  groß»  Peuchtig- 
keit  des  Sommers  vereinigt,  nämlich  im  nordwestlichen  Spanien,  in  Südwest» 
Frankreich,  im  Gebiet  der  Sadne  und  mittleren  Rhone,  im  oberitalienisehen 
Tiefland  nnd  den  angrenzenden  Alpentälern,  in  Kroatien  uiul  Slavonien,  in 
Serbien  und  Kuniiinieii.  teilweise  auch  in  Ungarn.  ühertrifTt  der  Maisbau 
den  Weizenbau.  Im  (ibentalieniHchen  Tiefland  tritt  auch  der  Keisbau  hinzu. 
Namentlich  in  den  östUchen  Ländern  ist  auf  den  Maisbau  starke  Schweii»e- 
sucht  begründet.  In  dieeer  Zone  haben  meist  auch  Obstbau  und  Weinbau 
große  Bedeutung. 
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p)  Dagegen  gedeiht  in  dem  soinTnorwurnifi^,  aber  wmferkaltcn  luul  dabei 
trcx  keiieii  südnissischen  Steppengeb iot^  ttMlweise  auch  schon  in  Ungarn  und 
in  den  unteren  Donauländern,  der  Mai8  schlecht.  Hier  werden  hauptsächlich 
Sommerweizen  und  Gerste  gebaut.  Der  Anbau  ist  sehr  extensiv  mit 
langer  Brache»  die  dner  rohen  Yiehraolit  üb^rlasaen  bldbt. 

D.  Dieses  Gelnet  bildet  demnach  «nen  Obergang  zur  vierten  land* 
wirtschaftlichen  Region  Europas,  der  Region  der  nomadisierenden  Vieh- 
zucht der  Steppe.  Ursprünglich  über  Ungarn,  die  unteren  Donauländer 
\ind  ganz  Süd-Ruliland  ausgedehnt,  ist  sie  heute  auf  den  östlichen  Teil  von 
Süd-Kußhiiid  bosrhränkt  und  immer  mehr  im  Zurückweichen  begriffen. 

E.  In  West-Eunjpa  folgt  auf  das  Mais-  und  Weizengebiet  südwiirtvH  das 
(Jelnet  der  subtropischen  Landwirtschaft.  Dietse  ist  ursprünglich 
ganz  von  milden  Wintern  imd  trockenen  Sommern  abhängig  gewesen.  Aber 
der  EiinflttO  der  sommerlichen  Trockenheit  ist  vielfach  durch  künstliche 
Bewässerung  überwunden  ifoiden.  Man  muß  deshalb  in  all^  mediterranen 
Küstengebieten  zwischen  dem  Anbau  auf  unbewaasertem  und  auf  bewässertem 
Boden  unterscheiden;  dort  finden  sich  nur  Pflanzen,  welche  mit  dem  Winter 
vorlieb  nehmen  und  die  sommerliche  Dürre  vertragen,  hier  auch  Pflanzen, 
welche  das  ganze  Jahr  über  Wärme  und  Feuchtigkeit  zugleich  nötig  haben. 
Die  Kultur  ist,  besonders  auf  dem  bewässerten  Boden,  j;roQpnteil?<  sehr 
intensiv,  oft  mehr  in  der  Form  von  Uarten-  als  eigentlichem  Feldbau,  an  den 
Berghängen  mit  Hilfe  großer  Terrassenanlagen.  Die  Auswahl  der  angebauten 
Pflanzen  hat  sich  im  .Laufe  der  Geechichte  teilweise  verändert.  Die  wich- 
tigsten Getr^dearten  sind  Weisen  und  Gerste  und  in  den  Landschaften  mit 
reichlicher  künstlicher  Bewässerung  auch  Mais  und  Reis;  auch  Hülsenfrüchte 
werden  sehr  viel  gebaut.  Von  großer  Bedeutung  sind  meist  der  Weinbau 
und  die  für  dies  Gebiet  charakteristischen  Baumkulturen;  im  ganzen  Ge- 
biete die  Oliv  en,  in  den  wärmeren  südlirhen  Teilen  außerdem  die  sog.  .\gnimen. 
d.  h.  Zitroneii  und  Ajifelsinen,  und  ander«'  Früclite.  Wiesenbau  und  Hind- 
viehzuclit  da^fi'^cM  sind  unl)edeuteiul  (die  Butter  wird  durch  C)\  ersetzt),  an 
Stelle  der  Pferde  werden  mehr  Esel  und  Maultiere  gehalten,  die  der  Trocken- 
heit  besser  angepaOt  sbd,  das  Rind  wird  vielfach  durch  Schafe  und  Ziegen 
vertreten.  In  den  Gebirgshöhen  treten  diejenigen  Kulturen,  welche  größerer 
Wärme  bedürfen,  natürlich  zurück,  der  Anbau  des  Getreides  mehr  in  den 
Vordergrund,  ohne  jedocli  eine  große  Rolle  zu  spielen;  im  Gegensatz  zu  den 
nördlichen  Gebirgen  finden  sich  weniger  Wiesenbau  und  Rindviehzucht  als 
Scliaf  und  Ziegenrueht.  In  den  inneren  Hochebenen  ist  die  Landwirtschaft 
teils  einseitiger  (ietreidel)au,  teils  stoppenarti^e  Schafzucht. 

Die  FInßf  ischerei  ist  iiu  ganzen  nur  uid>edeutcnd ,  wenngleich  sie 
sich  in  den  Kulturländern  neuerdings  teilweise  durch  künstliche  Fischzucht 
'gehoben  hat.  Sie  ist  verhältnismäßig  am  wiehtiptai  im  osteuropäischen 
Tiefland;  aber  auch  hier  hat  sie  sich  allmählich  immer  weit«r  flußabwärts 
gezogen  und  ist  teilweise  aufs  Meer  hinausge^ngen.  Für  den  Welthandel  be- 
deutsam ist  besonders  die  Kaviargewinnung  im  Mündungsgebiet  der  Wolga. 
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Die  Seefischerei  ist  an  den  verschiedenen  Küsten  von  sehr  verschie- 
dener Bedeutung.  Sie  ist  weitaus  am  wichtigsten  an  den  offenen  Küsten  der 
nordischen  Länder,  an  der  norwegischen  Westküste,  an  den  britischen  Küsten 
und  auch  noch  an  den  Küsten  der  Bretagne.  Oerinper  ist  sie  sclion  in 
der  südlicheren  Nordsee  und  in  der  Ostsee,  mciit  nur  weil  diese  Meere 
weniger  fischreich  nnd,  aondern  auch  weil  die  Deutschen  nach  dem 
Niedergang  d«r  Hansa  die  Fiacherei  veniachlassigt  hatten  und  eich  ihr 
ent  neuerdings  in  gröOeretai  MaBe  suwenden»  und  weil  auch  die  Rutaen 
bisher  erst  wenig  aol  das  Meer  hinausgegangen  sind.  Im  Mittelmeer* 
gebiet  sind  hauptsächlich  die  ItaUener,  Dalmatiner  und  Griechen  die 
Träger  der  Fiacherei,  deren  Hauptgegenstände  außer  dem  Thunfisc  h  die 
sogenannte  Frutti  del  Marc  und  die  Schwamm-  und  Korallenfischert'i  sind. 

In  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  der  Seefischerei  hat  sich  ur- 
sprünglich die  Schiffahrt  zum  Zwecke  deü  Handels  oder  auch  des  See- 
raubcs  nebst  der  Reederei  entwickelt.    Die  Möglichkeit,  an  geschützten, 


Österreich-Uogaro  314 
OrieOealaMd  314 
AuttraHsche  Koloolea  353 

Niederlande  396  Tonnenj^ehalt 
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bui litenrcK-hen  Küsten  die  Schifiahrt  zu  lernen,  das  Vorlmndensein  von 
Schifisbauholz,  lockende  Ziele  haben  ihre  erste  Entwickelung  begünstigt. 
Bpater  wurde  aber  die  Reederei  immer  mehr  von  dtt  gansen  Kultur* 
entwickelung  abhängig;  denn  Schifbbau  und  SchiArfuhrong  forderten 
immer  bäbere  Technik,  die  Schiflbbrt  mußte  in  Gewerbe  und  Handel 
einen  Nährboden  haben  und  konnte  auch  nur  unter  dem  Schtttxe  starker 
staatlicher  Macht  gedeihen.  So  ist  ihre  heutige  Größe  in  den  verschiedenen 
Ländern  keineswegs  mehr  von  den  tinniittelbaron  Bedingungen  abhängig. 
Am  größten  ist  die  Handelsflotte  (Jroli- Britanniens,  wo  die  verschiedenen 
I>egün8tigenden  Bedingun^M'ii  ziisaiiimeiitreffen,  danach,  trotz  der  verhältnis- 
mäßig gcriugeu  Küsteuentwickelung,  die  deutsche,  danach,  zahlenmäßig 
ungefähr  gleich,  aber  der  Art  moh  venchieden  und  unter  gans  verschiedenen 
Bedingungen  erwachaen,  die  fransösische  und  die  norwegische,  jene  haupt- 
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sächlich  ein  Erzeugnis  der  hohen  wirtschaftlichen  Kultur,  diese  aus  alter 
Zeit  stanimpiul.  durcli  dw  Landosnatur  bedingt. 

Im  europiiischeii  Iiorf^l)uu  spiolon  die  Edelmetalle  nur  eine  geringe 
Rolle.  Eigentlich  guld-  und  »überreich  .sind  die  meisten  Länder  Europas 
wohl  nie  gewesen,  und  die  vorhandenen  Bchätie  sind  schon  Mh  xtemKch 
eradiöpft  worden,  so  daß  die  Gold«  und  Bilbngewinnung  der  Konkurrens 
Amerikas  und  spater  auch  der  anderm  Erdteile  nicht  Stand  halten  konnte. 
GoIdbiTgbau  ist  kaum  vorhanden,  und  der  Silberbergbau  hat  nur  in 
Spanien,  Ungarn  und  im  südlichen  Norwegen  größere  Bedeutung,  üer  früher 
so  wichtige  Zinnbtrtrbaii  ist  jetzt  auch  in  Comwall  ziemlich  erloschen. 
Besser  steht  es  nut  Kupfer,  Blei  und  Zink,  obgleich  auch  deren  Abbau  teil- 


weise unter  der  auBereuiopaischen  Konkurrenz  gelitten  hat  und  zurück* 
gegangen  ist.  Kupfer  wird  heute  hauptsächlich  auf  der  skandinavischen 
Halbinsel,  in  Comwall,  Büttel- Deutschland  und  8iid- Spanien,  Blei  und 

Zink  in  Wales,  am  Rhein,  in  Ober- Schlesien  und  auf  Sardinien  gewonnen. 
V^iel  wichtiger  ist  heute  der  Bergbau  auf  Eisenerse*  bei  denen  e,<;  ja  nicht 
allein  auf  <lie  Reichlic hkeit  dcM  Vorkommens,  sondern  nurli  auf  die  Leichtig- 
keit der  (itn\ iniiuiig  ankommt.  Hauptgebiete  der  Eisenerzgewinnung  sind 
Schweden,  prolie  Teile  der  britischen  lii.seln.  wo  wertvolle  Eisenerze  un- 
nnttelbar  mit  der  Kohle  verbunden  sind,  ferner  das  Siegcnsche,  Lothringen, 
die  Ost- Alpen,  Elba,  einzelne  StdUoi  in  8üd*Raßland  ui^  im  südhchen  Ural. 
Am  wichti^ten  ist  aber  in  der  Gegenwart  der  Bergbau  auf  Kohle,  be- 
sonders auf  Steinkohle.  Seine  geographische  Verbreitung  ist  sehr  charakte- 
listisch  und  bedeutsam.    Der  skandinavischen  Halbinsel  fehlt  Kohle  fast 
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ganz.  Sehr  reiche  und  dabii  günstig  gelegene  Steinkohlfiilapprstättcn  haben 
die  britischen  Inseln;  sie  werden  seit  lanfrrni  intensiv  abgebaut  und  sind 
das  Hauptgebiet  der  europäischen  Stein kf »Ii K  tigewinnung.  Reiche  Stein- 
kuhlcnlagerstÄtt^n  finden  sich  auch  iiu  nordÜHtiichen  Frankreich  und  daran 
anschließend  am  belgischen  Nordrand  der  Ardcnnen  und  am  Nordiand  des 
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rheinischen  Schiefergebirges,  an  einzelnen  Punkten  des  französischen  Zentral- 
platcaus  und  Nnrd-Spaniens,  im  Saarbriii  kensrhcn .  in  Sachsen,  in  Ober- 
Schlesien  mit  dem  angrenzenden,  zti  RiiUlaud  und  Österreich  gehörigen 
(iebiet  und  in)  inneren  Böhmen.  Im  oat^uropäischeji  Ticflande  findet 
sich  Kohle  bei  Moskau,  in  der  Gegend  von  Perm  und  besunders  am  Donjcz. 
Dagegen  fehlt  sie  den  euro- 
pätachenMittelineeiländem 
faat  gans.  Petroleum 
winl  in  Europa  hauptsäch- 
lich am  äußeren  Rande 
d<>r  Karpaten,  d.  Ii  in  Ca- 
lizK-n  und  Huniänicn.  ge- 
wonnen; auch  die  reichen 
Gebiete  des  Kaukasus  kön- 
nen zwar  nicht  mehr  xu 
Europa  gerechnet  werden, 
gehören  aber  ins  ouroi^'' 
lache  WirtechaftMbereich. 
Die  Gewinnung  des  Steinsalzes  ist  hauptsächlich  au  ila.s  Vorkommen  von 
Zechsfp'n  tmd  Trias  gebunden:  dip  größten  Salzbergwerke  sind  die  des  nord- 
westlichen KnglandH.  Nord-  und  Mittel  1  )cut.s(  han(l.s  und  der  ustüdien  Kalk- 
.\lpen.  In  Süd- Europa  ist  der  R«'darl  nach  Steinsalz  geringer,  weil  hier 
du«  warme  trockene  Klima  die  Salzgewinnung  aus  dem  Meere  erleichtert. 
Große  Bedeutung  haben  neuerdings  die  Kaliaalse  gewonnen,  die  swiachen 
Magdebuiig  und  Hannover  mit  dem  Steinaab  zusammen  vorkommen. 

Der  Charakter  und  auch  die  Verteilung  dos  Gewerbes  haben  sieh  im 
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Der  ErdtcnL 


Laufe  der  Zeit  vollkommen  vorändert.  Ein  höher  entwickeltes,  nicht  nur 
für  den  eigenen  l-5edarf,  sonderji  auch  fiir  den  Verkauf  arbeitendes  Gewerbe 
hat  hich  in  8üd-Kurupu,  beüunderts  in  den  griechischen  Seestädten  und 
später  .in  Italien,  schon  im  Altertam  im  AnacUiiß  an  den  Seehandel 
entwicirelt.  Es  venchwand  in  der  Völkerwanderung  und  im  ^hen 
Mittelalter  fast  ganz  und  trat  erat  im  späteren  Hittelalter,  im  An> 
Schluß  an  den  neu  aufblühenden  Handel,  zuerst  hauptsächlich  in  den 
italienischen  Handelsstädten,  dann  in  Fruiikreith  und  Süd-Deutschland, 
später  aiicli  in  Flandern.  Nord- Deutschland  ujid  auf  den  britischen  Inseln 
auf.  Hatte  der  grüüere  Teil  des  Gewerbes  seinen  Sitz  in  den  Handelsstädten, 
so  schlo.ssen  sich  andere  Gewerbe  an  das  Vorkouiinen  der  Rohstoffe .  so 
die  Tuchindustne  an  die  Schafzucht,  an.  Teilweise  wurden  auch  die  Wasser- 
kräfte für  die  Ausbildung  des  Gewerbes  maßgebend.  Der  Aufschwung  des 
Welthandeb  in  der  Neusdt  hatte  eine  Verlegung  der  Hauptsitse  des 
Gewerbfleifies  zur  Folge.  Sfid-Europa  und  auch  Deutschland  traten  mehr 
xurück»  Frankreich  und  die  britischen  Insdn»  die  in  den  überseeischen 
Ländern  nicht  nur  gute  Absats^biete  hatten,  sondern  von  dort  auch  die 
Rohstoffe  billig  beziehen  konnten,  in  den  Vordergrund.  Nur  allmählich  büßte 
mit  der  Verbesserung  des  Landverkehrs  die  Lage  am  Ozean  einen  Teil 
ihrer  Bedeutung  ein;  Gewerbe  und  Industrie  konnten  ntich  in  DenlschlHiid 
und  Nord-Iulien  wieder  erblühen  und  sich  allmählich  auch  über  das  nörd- 
liche und  östliche  Europa  ausbreiten.  Die  Vermehrung  der  Bevölkerung 
und  der  verroehrte  Abeats  nach  den  andern  Erdteilen  führten  immer  mehr 
sur  Massenproduktion  und  von  der  Handarbat  zur  Anwendung  von  IIa« 
sdiinen  und  zur  vwmehrten  AnwenduQg  vwi  mechanischen  Betriebskräften, 
namentlich  von  Dampfmaschinen.  Damit  änderten  sich  teilweise  auch  wieder 
die  Bedingungen  der  örtlichen  Verteilutig.  Die  Industrie  schloß  sich  immer 
mehr  an  das  Vorkommen  der  Kohle  an.  In  erster  Linie  pilt  das  vom 
Hüttenwesen,  das  da,  wo  Krze  und  Kohle  getrejint  vorkommen,  mi  all- 
gemeinen die  Nähe  der  Kohle  bevorzugt.  .\ber  auch  für  die  Masehinen- 
und  übrige  Eisen-  und  Stahlindustrie  und  für  die  Textilindustrie  waren  in 
erster  Linie  die  Nähe  der  Kohle  und  der  Hüttenwerke  maßgebend.  Die 
meisten  Gebiete  der  Qroilindustrie  fallen  daher  ungefähr  mit  den  Gebieten 
des  Steinkohlenbergbaus  zusammen.  Aber  es  haben  sich  doch  auch  große 
Industrien  in  und  bei  den  Großstädten  und  großen  Hafenstädten  und  auch 
in  den  Gebirgen  und  in  andsiMi  Gegenden  entwickelt,  wo  teils  der  Bezug 
der  Rollstoffe,  teils  der  Konsum,  teils  bilUge  Arbeitskräfte  günstige  Be> 
diügu Ilgen  gewähren. 

An  erster  Stelle  steht  die  britische  Industrie,  die  ihren  Haupt^sitz  auf 
den  beiden  Seiten  des  penninischen  Gebirge»,  im  weltlichen  Teile  dos  achot* 
tisohen  Niederlandes,  im  mttdoatJichen  Irland  und  bei  London  hat.  Die 
Hauptgebiete  der  franzosischen  Industrie  liegen  im  Nordosten,  bei  Paris 
und  bei  Lyon.  An  das  nordostfranzosische  Industriegebiet  schließt  sich  das 
belgische  und  an  dieses  das  niederrheinisch-westfälische  Industriegebiet  an. 
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Auch  im  übrigen  West-  und  Mittel  Doiitsdiknd,  besonders  in  Sachsen  lind 
neuerdings  auch  in  Ober-Schlesien,  ähnlich  auch  in  «  inzchien  Teilen  von 
Österreich,  ist  die  Industrie  bedeutend.  Das  Haupt^^ebiet  der  russischen 
Industrie  ist,  vom  den  Polen  und  Hafenstiidten  abgesehen,  das  zentrale 
Hußlaud  um  Muhkau,  wo  sich  die  Industrie  aus  dem  Hausgewerbe  entwickelt 


IMa  Oobtole  dar  OMAindQitetoi 


hat  und  auch  heute  noc  h  auf  7.ieinii(  h  niedriger  Stufe  steht,  sowie  für  Hütten- 
industrie das  L)<>njezgel)iet.  Auf  der  skandinavischen  Halbinsel  ist  die  In- 
dustrie erst  im  Werden.  Die  Hnuptindustriegebietti  Süd-Europas  sind  Cata- 
lonien  und  Ober-Italien,  wo  uameiitlKh  die  Seidenindustrie  bedeutend  ist. 

In  Folge  der  aiugebMeten  geographiiclMn  ArbeitrtMlnng  in  der  Gegen- 
wart ist  der  Handel  oder  Austausch  der  Güter  zwischen  verschiedenen 
Gebkten  sehr  groß  und  noch  immer  im  Wachsen.  Er  vollsieht  sich  tetlwMse 
schon  innerhalb  eines  Staates;  auch  dieser  Handel  ist  für  die  Wirtschaft  der 
betreffenden  Gegend  von  großer  Bedeutung,  kommt  aber  in  der  gewöhn- 
H(  lu  n  Handelsstatistik  gar  nicht  zum  Ausdruck.  Zum  anderen  Teile  voll- 
zieht er  sich  zwischen  verschiedenen  Staaten,  wird  von  der  Zollpolitik  be- 
einflußt und  von  der  Ein-  und  xVusfidirftatistik  erfaüt.  B(m  dem  N'erulcich 
der  Einfuhr  und  Ausfuhr  und  demnach  bei  der  Wirtschaft«-  und  handelspoli- 
tischen Charakteristik  eines  Landes  muß  aber  auch  berücksichtigt  werden, 
daB  seine  Leistungen  an  andere  nicht  bloß  in  der  Lieferung  von  Waren, 
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ht'icii  ('.-<  Rnhprodukte.  seien  es  Krzeufii iis.se  der  Ji)<lu8trie.  siiiideni  auch  in 
<ler  Verleihung  von  Kaf)ital  sowohl  an  die  iStaaten  wie  an  private  Unter- 
nchmuiigeu  des  Ausland»  und  in  geistigen  und  körperlichen  Arbeitsleistimgeu 
bestehen.  Eine  Aimhl  europaiacher  Lander,  namentlich  Bn^and,  Frankieicli 
lud  DeutscMand,  Belgien  und  die  Niederlande»  haben  einen  Überfluß  von 
wissenschaftlichen  und  technischen  Kräften  und  von  Kapital,  das  sie  im 
Auslande,  und  £war  sowohl  in  anderen,  wirtHehaftlich  weniger  hoch  stehenden 
Ländern  Europas  wie  in  überseeischen  Ländern,  arbeiten  lassen,  und  für 
das  sie  von  ihnen  Zins;en  liozieheii.  P]n^'land,  Deutschland.  Norwegen  u.  a. 
haben  auch  eine  sehr  bedeutende  Heederei,  die  sie  gleichfalls  in  den  Dienst 
anderer  Länder  stellen.  England,  Deutschiaud,  Frankreich,  cUe  Schweiz  uud 
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Belgien  entsenden  sahireiche  Gelehrte  und  Künstler  und  in  viel  größerer  Zahl 
Kaufleute  und  Techniker  ins  Ausland,  die  spater  mit  ihren  BYspamissen 

wieder  heimkehren.  Andere  Völker,  wie  namentlich  die  Italiener,  aber  auch 
die  Siid-Slaven  .senden  Handarbeiter  aus.  Die  Zinsen  für  das  geliehene 
Kapital  und  die  Hezahluiifj  für  die  geleistete  Arbeit  dienen  zusammen  mit 
der  Bezahlung  für  die  ^.'clieferten  Warrn  dazu,  die  Kiiduhr  zu  bezahlen. 
Die  Handelsbilanz,  d.  h.  der  Unterschied  des  Werte»  der  Ausfuhr  und  der 
Einfuhr,  ist  gerade  bei  den  wirtschaftlich  höchst  stehenden  uud  reichsten 
Nationen  meist  negativ;  aber  die  Zahlungsbilans,  in  «eiche  auch  die  ge- 
nannten Werte  eingehen,  ist  positiv,  und  es  findet  ein  Zufluß  von  Gütern  statt, 
welche  tat  Bereicherung  des  Lebens  dienen. 

Die  Handelsstatistik  kann  in  verschiedener  Weise  aufgestellt  werden. 
Die  Zahlen  der  absoluten  Grotte  des  Uandekumsatzes  der  verschiedenen 
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SUtaten  dienen  dazu,  die  handelspolitische  Bedeutung  der  Staaten  zu  be- 
messen, ploif  h^ani  das  Oewncht  ahsrhätzen  zu  lassen,  welches  jeder  Staat 
in  die  liamiolspuUtische  Wagsckale  wirft.  Wenn  mati  diigt'gfn  bt.'urt<'ileu  will, 
welche  Bedeutung  der  Außenhandel  für  die  Landeskultur  und  fürdik»  Volksleben 
hat,  muß  mau  die  Flächengröße  und  die  Einwohnerzahl  der  Staaten  aus- 
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schalten  und  den  Handelsumsatz  auf  die  Fliicheueiiiheit  und  auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung  bercn  hiuMi  Die  groUc  Bedeutung  des  Handels  für  Liinrler 
wie  Gruß- Britannien  und  dus  deutsche  Reich  und  erst  recht  für  Länder 
wie  die  Schwoz  und  Belgien  tritt  erst  in  diesen  Darstellungen  heiaiu. 

Von  sehr  gcofier  Bedeutung  für  die  Stellung  eine»  StMtes  in  der  Welt- 
wirtschaft ist  aber  auch  die  Zunmmensetsung  seiner  Einfuhr  und  noch 
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Zuaammenaeuung  der  Auofulur. 


mehr  seiner  Ausfuhr  nach  der  Art  der  Waren.  Allerdings  kommt  die 
wirttichaftsgeographische  Stellung  der  einzelnen  Landschaften  in  der  Handels- 
Statistik  meist  nicht  voll  sum  Ausdmek,  weil  in  den  meisten  Staats»  und 
Zollgebieten  Landschaften  von  verschiedenem  wirtschaftlichen  Charakter 
Battver»  Lloderkiuida.  1.  7 
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vereinigt  »md,  die  in  der  UandelssUtistik  nicht  au8  einander  gehalten  werden 
können.  Bei  einigon  Ländprn.  nnmentlich  hei  Groß-Britannien  und  Hnllaiid. 
koiinnt  auch  in  Betracht,  daÜ  in  den  Handol,  welcher  von  der  Zollstatistik 
als  SjH'zialhaudel  registriert  wird,  anch  Waren  eingehen,  die  tatsächlich  dem 
Durchgüughhandel  angehören,  die,  wie  z.  B.  Kolonialwaren,  kurz  vorher 
eingeführt  worden  sind  und  nun  weiter  verhandelt  werden. 

Die  Staaten,  in  denen  die  Induetrie  vorwiegt  (Indmtnestaaten),  wie 
Groß-Britannien,  Belgien,  auch  daa  deutaclie  Reich  und  die  Schwee,  haben 
eine  fiberwiegende  Ausfuhr  von  Fabrikaten  und  daneben  teilweise  von  Kohle 
und  eine  sehr  große  Einfuhr  von  industriellen  BohstoffNi,  Nahrungs-  und 
Gcnußmitteln.  In  Frankreich  spielt  die  Ansfulir  von  Rohprodukten,  nauicnt* 
lieh  Wein  und  Ol,  schon  eine  größere  Holle  »leben  den  Fabrikaten;  in  Öster- 
reich-Ungarn, Italien,  Spanien  und  Portugal  treten  diese  hinter  jenen  zurück, 
und  noch  mehr  ist  das  in  den  nordischen  und  östlichen  Ländern  der  Fall; 
für  Norwegen  sind  Kis(  he,  für  Schweden  Holz  mul  Mineralien,  für  Rußland 
Getreide,  Erzeugniisäe  der  Viehzucht  und  Hol/,  die  uit  htigstcn  (ie;:eiistii!idc! 
der  Ausfuhr,  während  eine  Ausfuhr  von  Fabrikaten  fehlt  tnler  doch  unbe- 
deutend ist.  Beim  europäischen  Rußland  kann  man  allerdings  zwischen 
xwei  verschiedenen  handelspolitischen  Fronten  unterschdden;  während  auf 
der  viel  wichtigeren  westlichen  oder  europaischen  Handelsfront  die  Ausfuhr 
aus  den  genannten  Nahrungsmitteln  und  Rohstoffen  besteht,  werden  nach 
Asien  überwiegend  Fabrikate  ausgeführt. 

K»  wäre  auch  wichtig  su  erkennen,  zwischen  welchen  Ländern  der 
Haudelsstroin  am  stärksten,  swischeu  welchen  er  weniger  stark  ist.  und 
in  welchem  Verhältni.s  er  sich  zwischen  See-  und  Landwegen  verteilt;  aber 
es  fehlt  noch  an  übersichtlichen  stotistischen  Auffassungen  und  Darstellungen 
dieser  Verteilung. 

Die  materielle  und  geistige  Kultur. 

Auch  die  materielle  und  geistige  Kultur  .sind  je  nach  den  natürlichen  Be- 
dingungen und  den  Ver*^chiedenheiten  in  allen  anderen  Zweigen  menschlicher 
Betütipnig  sehr  verschieden.  Die  geographische  Betraditung  darf  daher 
nicht  daran  vorbei  gehen;  aber  es  liegen  bisher  fast  noch  keine  unter  geogra- 
phisdien  riesit  litspunkten  angestellte  Untersuchungen  vor,  und  es  lassen 
sich  daher  nur  einzelne  andeutende  Bemerkungen  darüber  machen. 

Die  gesellschaftliche  Gliederung. 

T>ebeT>s\v(  ise  und  Kultur  sind  innerhalb  jedes  Landes  und  Volkes  nach  der 
Siedelungsweise  und  der  gesellschaftlichen  Gliederung  abgestuft  und  ver- 
teilt. Die  gesellschaftliche  Gliederiuig  ist  aber  sehr  verschieden,  und  zwar 
scheint  sie  hauptsächlich  davon  abhangig  zu  sdn,  in  wefokem  Umlange  der 
Übergang  von  der  Naturalwirtschaft  zur  Geldwirtschaft  erfolgt  ist  und  sich 
die  modernen  Brwerbsformen  großkapitalistischer  Unternehmungen  in  Handel 
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and  Industrie  entwickelt  baben.   Im  Hittelalter,  besonders  im  frttheTen 

Mittelalter  (im  Oi^ten  erst  später),  hemchte  fAst  in  ganz  Europa  eine  feuda- 
bstiache  Gesellschaftsordnung  mit  einem  Gegensatz  von  grundbesitzciulen 
Herren  und  tatsächlich  und  rechtlich  abhängigen  BmlpTiarbeitem.  Die  große 
Tatsache  des  späteren  Mittelalters  ist  das  Aufkommen  des  Städtt-wesens* 
(«.  S.  56)  und  damit  eine«  haupt<<äc'hli<  h  :ius  Handwerkern  tiiul  Kiiufleutcn 
bestehenden  Bürjjertums.  Im  Laufe  der  Neuzeit,  in  den  \vt'stli<  h(Mi  Ländern 
im  allgemeinen  früher  als  in  den  östlichen,  bildete  sit  h  vielfach  ein  .«elbstän- 
diger Bauernstand  aw;  die  bisher  an  die  Scholle  gefesselten,  leibeigenen 
oder  Hörigen  lindlichen  Arbeiter  wurden  rechtlich  frei,  wenn  auch  eine  tat- 
sächliche Abhingigkeit  meist  noch  langp  bestehen  blieb.  Seit  dem  Ende 
des  18.  Jahrhunderts,  in  den  meisten  Landern  aber  erst  im  Laufe  des  19.  Jahr- 
hunderts, bildete  sich  im  Gefolge  der  Ausbildung  der  Industrie  und  de» 
Welthandels  auch  ein  besonderes  industrielles  und  konimerasielles  Unter- 
nehmertum und  ein  in  Industrie,  Transportgewerbe  und  Handel  tätiger 
Arbeiterstand  aus,  der  sirh  zuerst  zwar  nicht  rechtlicli.  aber  tatsächlich  in 
dräckendster  Abhängigkeit  befand  und  das  eigentüche  Proletariat  darstellte, 
fiu  U  ai)cr  im  liaufe  der  Zeit  u\  den  fortgeschritteneren  Ländern  schon  sehr 
gehobiMi  hut;  am  .stärk.stcn  hat  aich  diese  Umbildung  in  den  eigentlichen 
Industrieländern,  in  England  und  Schottland,  Belgien,  einzelnen  Teilen 
Frankreichs  und  im  westlichen  Deutschland,  der  Schweiz  und  einzdnen 
Gegenden  Österreichs  und  Nord'Italiens  vollzogen.  In  den  Undwirtschaft- 
hohen  Gegenden  West-Buropas  hat  eine  Emanzipation  des  ländlichen  Arbeiter- 
standes stattgefunden,  ohne  daß  ein  industrieller  Arbeiterstand  und  Unter* 
nelmiertuni  in  größerem  Umfange  hiiuugetretcn  wären.  Tin  c>stlichen  Europa, 
schon  im  mtelbisrhen  Deutschland  und  noch  viel  mehr  in  Rußland,  in  Ungarn, 
auf  der  Balkanhalbinsel  und  in  vieler  Beziehung  auch  in  Italien,  namentlich 
ii:  i^üd-Italien,  und  auf  der  spanischen  Halbinsel,  ist  die  Ausbildung  des 
l  iiternehmertnms  und  iles  industriellen  Arbeiterstandes  gleichfalls  gering  ujkI 
der  ländli«  he  Arheiterstand  groÜenteil.s  noch  in  ziemlich  starker  Abhängig- 
keit von  den  liruudbejsitzeru  stecken  geblieben.  Aber  diese  Kegeln  gelten 
nur  ganz  im  allgemeinen ;  meist  sind  ziemlich  große  örtliche  Gegensätze  vor- 
handen, welche  erst  bri  der  Betrachtung  der  einzelnen  L&nder  und  auch 
da  nur  unvollkommen  aufgefaßt  werden  können. 

Die  Lebenshaltung. 

Im  Gefolge  der  großen  Fortschritte  der  Technik  und  der  Volkswirtschaft 
haben  in  den  meisten  Teilen  Europas  auch  der  Wohlstand  und  die  Lebens» 
haltung  große  Fortschritte  gemacht.  Diese  Fortschritt«  sind  in  den  Ländern, 
die  sich  durch  die  Entwicklung  von  Handel  und  Industrie  ganz  neue 

Erwerbs«] ueHcn  geschaffen  haben,  viel  grölk'r  als  iti  den  Tjfindern  gewe.sen, 
dje  rem  agrarisch  geblieben  »^ind.  Sie  sind  jedoch  <leii  verschiedenen  Klassen 
der  Bevölkerung  in  sehr  ungleicliem  Maße  zu  gute  gekommen.  ¥Äiw  der 
tkatskteristiflchsten  Tatnachen  der  modernen  wirtschaftlichen  Entwickelung 
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ist  die  AiisbiUliing  ganz  großer  Venn^eD,  di«  mit  einer  starken  Steige- 
rung des  Luxus  der  «bereu  Klassen  verbunden  gewesen  ist.  Aber  auch  die 
Lebenshaltung  der  Mittelklassen  sowie  großer  Trilc  des  Arboitprstandcs  sind 
hetit<'  vit'l  besser  als  früher.  Anderseits  hat  sich  zugleich  mit  der  Industrie 
uud  (U'iii  Reichtum  vielfach  groß«>s  Elciid  der  Arbeitcrkhisse  ei!ige»t<^lit. 
das  jedoch  mehr  ein  übergangszust^nd  zu  sein  und  nut  den  Fortschritten 
der  industriellen  Entwickelung  allmählich  wieder  zu  verschwinden  scheint, 
lui  gan;sen  betraclitet  können  sich  beute  die  Länder  West-  und  Mittel-Euiopas 
einschließlich  der  skandinavischen  Halbinsel  eines  viel  größeren  Wohlstandes 
und  einer  viel  besseren  Lebenshaltung  als  die  Lander  Süd-  und  Ost-Europas 
rühmen ;  freilich  sind  in  dem  klimatisch  mildsten  Süd-Europo  auch  die  Lebens" 
bedürfnisse  geringer  und  die  Armut  weniger  drü(  k<  iu1. 

Eine  sehr  charakteristische  Veränderung  in  der  Lebenshaltung  hiit 
insofern  stattgefmiden,  als  in  der  Zeit  der  Naturalwirtschaft  «'eitaus  du- 
Mehrziihl  der  Leben.*«bt'dürfTiisso  diirch  die  örtliche  Produkticm  befriedigt 
wurde,  bei  der  in  unserer  Zeit  ininier  mehr  vordringenden  \'erkehr> Wirtschaft 
dugegeu  iu  wa(  hsendem  l^nifaftge  durch  den  Handel,  d.  h.  diircli  die  Pro- 
duktion anderer  Landschaften,  befriedigt  wird.  Dadurch  sind  viele  örtliche 
Besonderheiten  des  Konsums  verloren  gegangen,  die  Lebenshaltung  in  den 
verschiedenen  Ländern  und  Landschaften  hat  sich  mehr  ausgeglichen.  Aber 
auch  heute  bestehen  viele  Unterschiede  fort,  tMls  weil  für  die  Befriedigung 
mancher  Bedürfnisse  die  örtliche  Produktion  auch  heute  noch  im  Vorder- 
gründe steht  und  vielleicht  immer  stehen  wird,  teils  weil  die  1)edtirfnis.se 
selbst  wegen  der  \'ers(  hiedenheit  der  Natur  und  Kultur  verschieden  sind 
und  eine  verschiedene  Art  der  Befriedigung  erheischen. 

Die  Ernährung  zeigt  sowohl  Uittorschiede  der  Rcichlichkeit  wie  der 
.\rt.  Am  reic  hlichsten  und  l>esten  ist  die  Ernährung,  im  ganzen  genommen,  in 
den  Landern  des  woHtliclieii  und  des  inittloren  Europa»,  besonders  in  England, 
wo  das  rauhere  Kluua  größere  Anforderungen  au  diu  Ernährung  ütellt  und 
zugleich  die  fortgeschrittene  Volkswirtschaft  weuigateus  dem  größereu  Teile 
der  Bevi^erung  deren  Befriedigung  ermöglicht.  In  Rufikind  ist  swar  fßeich- 
falls  das  Bedürfnis  nach  reichlicher  Ernährung  vorhanden,  aber  die  unter 
dem  Druck  staatlicher  Lasten  niederliegende  Volkswirtschaft  gewährt  nicht 
die  Mittel  dazu,  es  findet  eine  Unterernährung  statt,  und  gerade  im  letsten 
Jahrzehnt  haben  in  großen  Teilen  des  Landes  furchtbare  Hungersnöte  ge- 
vrütet.  In  den  wärmeren  Ländern  Süd-Europas  ist  das  Nahrungsbedürfuis 
geringer.  Aus  der  Verschiedenheit  des  Bedürfnisses  und  zugleich  auch  der 
Verschiedenheit  der  Produktion  erklärt  sieh  auch  die  Tntsache,  daß  in  dem 
westlichen  Europa  «oviel  Fleisch  uud  Fett  konsumiert  werden,  während  m 
Süd-Europa  die  pflanzlu  he  Kost  eine  größere  Rolle  spielt.  In  Nord-  und 
Mittel-Europa  dienen  Butter  und  Schweineschmalz,  in  Süd-Europa  Olivenöl 
als  Speisefett.  Auch  die  landesüblichen  Getränke  sind  verschieden:  die 
germanischen  Länder  des  nordwestlichen  Europas  sind  die  Länder  dei»  vor* 
herrschenden  Biergenusaes.  in  Noxd^Frankreich  und  einseinen  süddeutschen 
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LftndBchaft4?n  ist  Apfehvi  in  das  Volksgetränk,  im  größeren  Teile  Frankreiclis, 
aach  BChon  in  Südwest-Deulschland.  und  in  Süd-Europa  wird  Wein,  von  den 
Ärmeren  allerf^incrs  oft  nur  ein  als  Aufguß  auf  d'w  Trohcr  liergcstellter  Wein, 
getrunken,  in  Ost-Europa  sind  oino  Art  BifT  und  dtM-  aus  Korn  udcr  Kar- 
toffeln Itt'ifitrte  Brnjjntweiu  die  beliebtesten  Volksgcträiike.  In  England  untl 
in  Kuliiund  wird,  wi>hi  wegen  des  regen,  dort  aut  den»  Seewege,  hier  auf 
dem  Landwege  unterlnlten«n  VerkeliEB  mit  China  und  Indien,  Tee,  in  Spanien 
wegen  der  alten  Besiehungen  an  Snd-  und  Mittel-Amerika  Kakao,  in  den 
meisten  übrigen  Ländern  Kaffee  bevoraugt. 

Die  alten  Volkstrachten  sind  immer  mehr  verschwunden  und  haben 
sich  nur  norh  in  einseinen  Ländern,  hauptsächlich  auf  der  spanischen  und 
der  Balkanhail>instd.  in  einzelnen  italieniMohen,  französischen  und  doutsi  lion 
I.aiidsi  haftcn  und  in  Rußland  einigerniaÜcii  erhalttMi.  An  ihre  Steile  tritt 
innner  mehr  eine  internatnnmle ,  nrsj)riinpli(  h  städtische  Tracht,  Den 
Kleiderstoff  lielern  heute  nicht  mehr  die  m  tien  einzelnen  Haushaltungen 
oder  doch  durch  Hausindustrie  in  der  Nachbarschaft  hergestellten  Gewebe, 
sondern  die  Erzeugnisse  der  Großindustrie.  Die  alten  europaischen  G«webe- 
atoffe,  Leinwand  und  Wolle  im  Norden  Europas  und  in  den  Gebii^n,  Seid« 
in  8üd>Europa,  sind  dabei  immer  mehr  durch  die  hauptsachlich  aus  Amerika 
kommende  Baumwolle  in  den  Hintergrund  gedrangt  worden,  so  daß  eich 
auch  in  Bezug  auf  den  Stoff  eine  Ausgleichung  zwischen  den  verschiedenen 
Ländern  vcillzogen  hat.  NatürUch  ist  die  Kleidung  in  den  wärmeren  Ländern 
im  allgemeinen  leichter  als  in  ilen  kälteren. 

Die  Wohnungen  werden  giuUcnteils  aus  Material  der  Nachbarschaft 
hergestellt  und  haben  daher  viel  mehr  ihren  eigentümlichen  Charakter  be- 
wahrt, wenngleich  im  Stil  nicht  nur  des  städtischen,  sondern  teUweise  auch 
des  ländlichen  Hausbaus  gleichfalls  eine  gewisse  Ausgleichung  stattgefunden 
hat  und  auch  manche  Saumaterialien  weit  hergebracht  werden*  In  höherem 
Grade  ist  wieder  die  innere  Ausstattung  der  Wohnungen  transportfähig  Uttd 
darum  der  nivellierenden  Tendenz  der  Kultur  unterworfen.  Ein  groDer 
(Jf«gensiitz  zwischen  Nord-  und  Süd-Europa  liesfeht  in  der  Bedeutung  der 
Wolinunjzen  fürs  Lehen.  Dtut  hraurlit  man  eiiKMi  wirksamen  Schutz  gegen 
die  Unbilden  der  Witterung  und  nauieiitln  Ii  i^e^en  die  Kälte  des  Winters; 
man  verbringt  den  größeren  Teil  der  Zeit,  niilit  nur  während  der  Arbeit, 
sondern  auch  während  der  Erholung,  in  den  Häusern  und  stattet  diese  des- 
halb möglichst  behaglich  aus.  Man  muß  die  Wohnungen  auch  während 
einer  kürseren  oder  längeren  Wintersaeit  heizen.  In  dem  milderen  Klima 
Süd-Europas  ist  das  Schutzbedürfnis  viel  geringer;  Handwerk  wid  Handel 
spielen  sich  halb  auf  der  Straße  ab.  und  auch  die  Erholung  wird  mit  Vor- 
liebe auf  der  »Straße  £resu(  ht.  .Auf  die  Wohnung  und  ihre  Ausstattung  wird 
darum  wenie**r  Wert  <:ele<:t.  du-  die  .inneren  Volksklassen  im  Norden  so  be- 
lastende Besihaffunu  de-^  Keu(uunt;^inatenals  bleibt  hier  erspart.  Unter- 
schiede bestehen  auch  im  Baumaterial  und  in  der  Bauart,  im  waldurmeu 
Süd-Europa  hat  der  Steinbau  die  Herrschaft  gewonnen;  wo  gute  Steine 
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fehlen,  werden  wohl  auch  an  der  Luft  getrocknete  Ziegel  verwendet,  die 
Pichet  können  bei  dem  geringen  Schneefall  flach  aein.  In  ganz  Nord- 
Kuropn,  das  ja  von  Natur  ein  Waldland  ist,  hat  ursprünglich  der  Holzbau 
iteherisclit ;  in  den  Städten  der  west-  und  mitteleuropäischen  Länder  ist  er 
allerdings  fast  ^anz  vom  Steinbau  verdrängt  worden,  zu  dem,  je  nachdem, 
Hru(  listeino  (kIit  Ziegel  verwat»dt  werden,  und  auch  auf  dem  Lande  bürgert 
sich  dieser  mehr  und  mehr  ein.  Aber  auf  der  skandinavischen  Huibnisel  und 
im  gröfieren  Teile  Rußlands  herrscht  der  Holzbau  noch  heute  nicht  nnr  anf 
dem  Lande»  sondern  auch  in  den  meisten  StSdten.  Die  Dächer  müssen  in 
gans  Nord-Rurop«  des  liegen  bleibenden  Schnees  und  der  stärkeren  B^n 
wegen  schräg  sein.  Auch  der  Stil  der  Monumentalbauten,  wenigstens  der 
aus  älterer  Zeit  stammenden,  ist  in  den  venchiodenen  Ländern  verschieden: 
in  Süd-Europa,  namentlich  in  Italien,  herrscht  der  aus  der  antiken  Hhu- 
weise  abgeleitete  Renaissancestil,  in  England,  Frankreich  und  Detitschland 
der  rotnanisrhe  und  der  gntischc  Stil,  wenn  mit  mancherlei  Abu eichunficu, 
in  0->t- Kuropa  citi  aus  dem  byzantinisrhcn  hervnrgcean gener  Stil  vor.  l>ie 
I  '  il<  rnc  An  Intt  ktur  dor  Städte  liat  aber  ein  ziemhch  interuationalea  Ge- 
j^rage  mit  wenigen  nationalen  und  örtUchen  Besonderheiten. 

Auch  die  Gesuudheitsverhältnisse  sind  sowohl  von  den  Eiullüssen 
der  Kultur  wie  von  den  direkten  Bedingungen  der  Landestuttor  abhängig.  In 
dem  rauheren  Klima  der  nördlichen  Länder  sind  Erkältungen.  Rhenmatis- 
mus  und  Erkrankungen  der  Atmungsorgane  häufiger  als  im  wärmeren  Süden, 
wo  dagegen  Malaria  viel  öfter  auftritt.  In  Folge  der  Fortachritte  der  Kultur 
sind  manche  anstis  kende  Krankheiten,  wie  Blattern  und  namentlich  die 
Pest,  sowie  die  Krankheiten  der  Hungersnöte  (Hungertyphus  und  Skorbut) 
au«  dem  westlichen  Europa  fast  ganz  verschwunden,  während  sie  im  östlichen 
und  HÜdöstlichrn  Europa  noch  häufig  sind.  Dafür  hat  das  städtische  Lcbon  der 
Kulturländer  andere  Krankheiten,  namentlich  Nervositiit,  zur  Fölge  j^ohabt. 

Der  Südländer  ist  im  ganzen  viel  mehr  zu  ausgelassenen  und  geräusch- 
vollen Vergnügungen  geneigt  als  der  Nordländer.  Die  Feste  des  Südländers 
spielen  sich  meist  auf  der  Straüc,  die  des  Nordländers  viel  mehr  in  geschlosse- 
nen Gebäuden  ab.  Die  Feste  des  Südländers  sind  freier  und  harmloser,  er 
ist  von  selbst  fröhlich;  d^r  Nordländer  muß  sich  erst  durch  Speise  und  ^hank 
fröhlich  stimmen,  und  seine  Feste  arten  leicht  in  Völlerei  aus. 

Der  Nordländer  hat  sich  im  gamsen  ein  viel  unmittelbareres  Verhältnis 
xur  Natur  bewahrt  als  der  Südländer;  auch  wo  ihn  das  stadtische  Leben 
der  unmittelbaren  Berührung  mit  der  Natur  entfremdet,  sucht  er  bewufit 
den  Umgang  mit  ihr  auf.  während  der  Südländer  das  Land  meidet  und  auch 
auf  dem  Landp  stadtische  Vergnütiiuipon  sucht. 

Die  Kultur,  wie  isic  sich  namentlich  im  nordwestlirhcii  Kuropa  entwickelt 
hat,  hat  dem  Menschen  auch  die  großen  (rüter  der  jx  rsönlichen  Freiheit 
und  der  rechtli«  hen  Sicherheit  der  Person  und  <ies  Ki^eiituui.«»  gebracht. 
Die  KrimiuaUtät  ist  zwar  durch  die  Kultur  nicht  geringer  geworden,  sondern 
hat  nur  andere  Formen  angenommen,  aber  die  kräftigere  und  gesundere 
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AmbUdong  des  SUatsweaenfi  und  die  geordnete  Rechtspflege  gewahren 

Ifrößeren  Schutz.  In  Rußland  und  in  der  Türkei  stehen  Recht  imd  Freiheit 
der  Pcrsiinlichkeit  nur  auf  dem  Papier;  die  herrschenden  Klaswrn  und  die 
»tastliche  PoHzei  selbst  unterdrüi  kt  ii  si»»  tatsächlich  noch  allzu  <»ft.  In  den 
südeuropäischen  Ländern  haben  I*olizi'i  und  (Jerichtc  die  alten  übel  dos 
Morrlcs  und  StniÜenmubes  und  der  von  Gehenngesellachafteu  auügeübteu 
Tynmnei  n«K.'h  nicht  zu  unterdrücken  vermocht. 

Bildung  und  geistige  Kultur. 

Auch  die  Bildung  und  das  geistige  Leben  sind  im  nordwestlichen  Europa 
grofier  als  in  Süd-  und  namentlich  in  Ost-Buropa. 


Die  gahl  der  Awalphabfn. 


Wenn  man  die  Volksbildung  nach  der  Zahl  der  Analphabeten  beurteilt, 
die  ja  allerdings  keinen  gans  sicheren  Maßstab  daf&r  abgibt,  so  ist  sie  am 
größten  im  deutschen  Reich  und  in  den  skandinavischen  Landern  (mit 
williger  als  1%  Analphabeten  unter  den  «fwaehsenen  Mftnnem),  demnächst 

in  England,  dmi  ('stlichen  Frankreich,  den  \i«  (l(>r1andcn.  der  Schweiz,  Öster- 
reich und  Kinnland  (I — •'>%),  danach  in  Irland.  West-Frankreich.  Melgien, 
Nonl-Italien  und  den  Ostseeprovinzcn  (3 — 2()*'„).  In  Mittel-Italien,  Griechen- 
land, dem  we.stli«  hen  l'njzarn  beträgt  sie  20  4(>"„.  auf  der  syianischen  Halb- 
instd,  in  Süd-Italien,  dein  ^rnüeren  Teile  der  BalkanliaUmisel.  dem  gniÜeren 
Teil«'  rnganis  sinkt  sie  iiiitei  tO",,,  ja  stelleiiueise.  namentlich  im  ostenn»- 
päischeu  Tiefland  und  auf  der  Halkanhalbinsel,  unter  <)0**o  herab.  AUerilings 
ersetst  der  Sfidlander  den  mangelnden  Unterricht  bis  zu  einem  gewissen 
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(  irado  durch  f»eiiip  natiirlic  ho  Hofrabving,  div.  ein  Erbteil  der  alten  Kultur  oder 
eint'  Fcdf^c  des  Lebei»^^  ;'-uf  der  »Stralie  ist. 

Nwh  bewegt  sich  da-s  Denken  eiues  grußtn  Tt'iks  tlcr  Bevölkerung 
Europaa  im  Banne  alter  Traditionen,  die,  von  der  Religion  bewahrt  und  viel- 
fach vom  Staate  geschütst,  nicht  nur  aiu  dem  Mittelalter,  sondern  auch  aufi 
dem  orientalischen  Altertum  und  noch  alterer  Zeit  stammen  und  niedrigeren 
En t wickeln ngsstttfen  des  menschlichen  Geisten  angehören.  Wohl  hatte  sich 
im  klassischen  Altertum  der  Geist  aus  diesen  Banden  befreit,  hatten  Wissen- 
schaft und  Kunst  die  schönsten  Blüten  getrieben;  aber  unter  dem  Andrängen 
oricTitalisrhtT  Endliis-^e  inid  der  erobernden  Aushreitiinp  iionlist  Iut  BarbarrMi 
kam  diese  ^.'cistij^c  Kultur  uu'dcr  zum  Erlicpcn.  und  wohl  wegen  des  Uni- 
standes.  <luli  sie  nur  auf  «Mne  Obers*  hiebt  der  Uevr>lkcruiig  besw  hrüukt  gewesen 
war,  hinterließ  sie  nur  ^i-nn^v  Reste,  die  in  die  christliche  Kultur  übergehen 
konnten.  Die  Ausbreitung  des  Christentums  über  das  mittlere  und  nördhche 
Europa  hat  diese  daher  wohl  auf  eine  höhere  8tufe  des  geistigen  Lebens  ge- 
hoben; aber  sie  blieb  weiter  hinter  der  im  Altertum  erreichten  Höhe  surück. 
Erst  im  spätere«»  Mittelalter  erwachte  neues  geistiges  Leben.  Begann  diese 
Entwickelung  in  Italien  und  fand  sie  zunächst  auch  auf  der  spanischen  Haib- 
inse! Anklang,  so  entwickelte  sie  sich  dinh  hauptsächlich  in  den  nörd- 
licheren Ländern  West-Europas,  in  I)pnfscbland  nebsit  seinen  kleineren 
Nachbarländern  Frunkreich,  CiruU-Bntaunien  und  Skandinav len.  In  Spanien 
und  Italieu  wurde  das  geistige  Lebeu  groUeutcUs  durch  die  kirchliche  Re- 
aktion erstickt  und  zeigt  erst  neuerdings»  in  Italien  mehr  als  in  Spanien, 
wieder  kräftigere  Ansätse.  In  Rußland  nahm  seit  dem  18.  Jahihund^  eine 
dänne  Oberschicht  die  europäische  Bildung  in  sich  auf,  während  die  große 
Masse  des  Volkes  in  Unbildung  und  Aberglauben  zurückblieb.  Auf  der  Balkan- 
halbinsel  hat  moderne  Bildung  erst  im  19.  Jahrhundert  eingesetzt.  Auch 
innerhalb  dieser  Hauptgebiete  sind  viele  Utiterschiede  bemerkbar.  So  Vilieb 
die  BdduiL<;  in  <lcn  vom  V^erkehr  abfieschiedenen  ( Jebirgslimderu  im  itll- 
gemeinen  mehr  zuriirk  »h  in  offenen  Durchgangsläntlevn,  in  rein  aj^rari.-^t  hen 
Ländern  mehr  als  in  »tadtereichen;  die  eigentlichen  Sitze  des  geistigen  Lebens 
sind  immer  die  Städte.  Nicht  nur  in  verschiedenen  Zeiten»  sondern  auch  in 
verschiedenen  Ländern  und  Landschaften  tritt»  den  verschiedenen  örtlichen 
Einflüssen  und  der  verschiedenen  nationalen  Begabung  entsprechend,  bald 
der,  bald  jener  Zweig  der  geistigen  Kultur  mehr  in  den  Vordergrund,  und 
auch  in  den  Kunststilen,  vielleicht  auch  in  gewissen  Schattieninpcn  der 
Wissenschaft  sind  geographische  Einnii-^se  unverkennbar:  alu-i  das  geistige 
Leben  der  Völker  ist  von  der  Ge(»gta[due  l)i^her  noch  z\x  wenig  beachtet 
worden,  als  daü  sich  hier  mehr  darüber  sagen  ließe. 

Die  natürliche  Einteilung  Europas. 

So  tritt  uns  in  unserem  Erdteile  sowohl  die  Natur  wie  die  Art  und 
das  lieben  der  Menschen  in  unendlicher  Manigfaltigkeit  entgegen;  nur  eine 
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Beteachtttng  der  einzelnen  Länder  und  ihrer  Landschaften,  ja  eigentlich 
der  einzelnen  Ortlichkeiten  kann  ihr  jjereoht  werden. 

In  frührrer  Zf'xi  kannte  man  keine  andere  Rinteilunp  der  Erdtoilp  als  nach 
Staaten  und  Provinzen;  die  Hand-  und  Lehrl>ü(  her  der  (ieogruphie  und  Sta- 
tistik legten  diese  Einteilung  ihren  Beschreibungen  zu  Grunde.  Manche  tun 
es  auch  heute  noch  und  kommen  damit  einem  Vorurteil  ihres  an  eine  wisseu> 
BchafÜiche  Auffassung  noch  nicht  gewöhnten  Iieserkreiaes  entgegen.  Von  der 
Wiflsenechaft  mu0  aber  eine  derartige  Eintdlung  unbedingt  verworfen  werden ; 
sie  war  und  ist  berechtigt,  wenn  der  Gegenstand  der  Darstellung  rein  Staaten- 
kundlich  ist,  int  dagegen  unsinnig,  wenn  es  sich  um  eine  uinfasHende  Dar* 
Stellung  von  T>and  und  Leuten  handelt;  denn  nicht  nur  die  Natur  der 
Lärdi  r  i^f  von  der  »taatlichen  Abgrenzung  unabhängig,  «ondern  auch  für  die 
Bevölkerung  und  Kidtur  ist  diese  nur  von  «sekundärer  Bedeutung. 

Eine  wis,^*Mis(  haftliche  Luntlerkunde  kann  die  Euitetlung  und  Abgren- 
zung der  Länder  und  Landachaften  nur  nach  deren  ganzer  Eigenart  vor- 
nehmen. Aber  die  verschiedenen  geographischen  Faktoren,  Bau  und  Boden, 
Qewasser,  Klima,  Pflanxen-  und  Tierwelt  und  die  verschiedenen  Erschei- 
nungen des  Menschen  sind,  wie  wir  gesehen  haben,  gans  verschteden  ange- 
ordnet, und  es  ist  schwer  zu  sagen,  an  welche  von  ihnen  wir  uns  bei  einer 
allgemeinen,  allen  Verhält ni.sHen  nach  Möglichkeit  gerecht  werdenden  £in- 
teilung  der  Erdoherfläche  halten  sollen. 

Die  beiden  uatürlicheii  Kinteilungen  oder  vielmehr  Ab{jren?;ungen. 
welche  die  staatliihe  Einteilung  zunächst  verdrängt  hahiMi,  nüniitch  die 
«rographische,  bei  der  die  Gebirgskänime  als  Grenzen  erscheinen,  und  die 
hydrographische,  bei  der  die  Flusse  als  Grensen  angesehen  werden,  sind  ein- 
seitig, werden  der  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  nicht  gerecht  und 
müssen  deshalb  als  künstlich  bezeichnet  werden. 

Man  hat  neuerdings  oft  eine  tektonisch- morphologische  Einteilung,  d.  h. 
eine  Einteilung  nach  der  Gleichart iyktMt  dos  inneren  Baus  und  der  Ober- 
flächenformen, in  det)  V(jrdergrund  ge.Htcllt  uml  woninglirh  als  die  oinzige 
wi.Hsen8chattlich  berechticrte  anwesehen  und  hat  auch  Kuropa  nai  h  dn-st-m 
Grundsatz  eingeteilt  Zweifelk*«  i.st  dieses  Emteilungsprinzip  vi>u  gioLier  lie- 
deutung  und  tür  die  l  nterscheiduug  kleinerer  Gebiete  grolieuteils  das  zweck- 
miBigste.  Aber  bei  der  «wten  Zuteilung  Europas  führt  es  lu  Vnzuträglich- 
keiten.  Die  Behandlung  der  Alpen  als  einer  Einheit  und  ihre  Trennung  vom 
franzosischen,  deutschen  und  italienischen  Vorlande  zerreißt  Landschaften, 
die  nach  Klima,  PflanzcnwiK  hs.  Bewohnern.  Staatswesen  und  Kultur  zu- 
sammengehören. Mit  demselben  Rechte  müßten  beispielsweise  auch  die 
Pyrenäen  sowohl  von  Frankreich  wie  von  der  sp!inis»hen  Meseta,  da*»  nn- 
dalusische  Gebirge  von  dieser  potrennt  \\i'rd<Mi:  denn  du*  spHnischc  Mt-stMa 
hat  mit  dem  Ealti-iiliinde  nichts  zu  tun.  Tt'kttaiisch-morphologiseh  geiioren 
Cornwall  mit  der  Bretagne,  das  l^»ndoner  Becken  dagegen  mit  dem  Pariser 
Becken  siuammen.  Schonen  geliört  dann  nicht  zur  skandinavischen  Halb- 
insel, sondern  zum  mitteleuropäischen  Schollenland. 
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Ebo!i8o\v(*nig  und  noch  wonig<»r  aber  könnten  wir  etwa  eine  hydroprra- 
phische  oder  klimatische  oder  pflanzpnL'fotrrapliische  (xler  ethnographische 
oder  kulturgeographische  Einteilung  als  aiigeniein  piiltig  aitnehmen. 

Wie  die  Unterscheidung  der  Erdteile,  soweit  sie  nicht  rein  konven- 
tionell nit,  nur  auf  die  Ttennung  der  LftttdmMnen  dmoh  den  Oiean  und 
die  großen  Mittelmeexe  begründet  weiden  kann  und  auch  hierbei  tektonisch 
gleichartige  Gebilde  Denissen»  veischiedenartige  nuammengeechweißt  werden, 
ebenso  wie  für  Europa,  das  ja  kein  besonderer  Kontinent  ist,  sondern  nur 
konventionell  als  besonderer  Erdteil  angesehen  wird,  eine  Sonderstellung 
gegenüber  dem  östlichen  Hauptteil  des  euraaiatisoheii  Kontinents  nicht  etwa 
auf  einen  be.söiideron  (Jehirgsbau,  sondern  nur  darauf  begründet  werden 
kann,  daß  es  als  eine  große  HalbiriHel  vorspringt,  so  muß  aucli  für  die  weitere 
Einteilung  Europas  die  mehr  oder  weniger  vollständige  Trennung  de»  Landes 
durchs  Heer  und  die  dadurch  bewirkte  Ausbihlung  vcm  bescmdemi  Land' 
räumen  oder  Landindividuen  mit  eigenen  Beaehungen  zu  den  umgebenden 
Meeren  und  mit  Ngenartiger  Natur  und  Bevölkerung  ab  der  wichtigste  Ge- 
sichtspunkt angesehen  werden.  Wo  die  Trennung  durchs  Meer  ausaetst, 
treten  hdie  Gebirge,  wie  die  Alpen  oder  Pyrenäen,  als  ergänzende  Grenzen 
ein,  weil  sie  gleichfalls  eine  Verschiedenheit  der  Länder  zu  l>eiden  Seiten  be- 
wirken. Freilich  werden  dadurch  Uebiete.  die  in  vieler  Beziehung  eiiduut- 
lich  und  gleichartig  sind,  zerrissen  -  i'^  ist  das  ein  unvermeidlicher  übelstand, 
den  man  nur  dadurc-h  mildern  ivuim,  daß  man  die  Gebirge  bei  dem  einen  oder 
anderen  Land  ab  Ganse  behandelt.  Eine  solche  Einteilung  auf  Grund  der 
Absonderung  durch  Meere  und  Gebirge  entspricht  im  ganzen  der  üblichen 
Binteilung  Europas.  Die  britischen  Inseln,  die  skandinavische  Halbinsel, 
Finnland  mit  Kola  in  einer  nördlichen  oder  genauer  nordwestlichen  Zone, 
die  drei  allerdings  nur  unvollkommen  abgegrenzten,  aber  durch  verschiedene 
Stellung  zu  den  beiderseitigen  Meeren  deutlich  von  einander  verschiedenen 
Stücke  de«  Knnfinentalrnmpfe.s:  Frankreich.  Mittel-Europa  (Deutschland  nnt 
Nachbarländern)  und  Ost  Kuropa  in  enier  mittleren  Zone,  die  spanische  Halb- 
insel, ItaUen,  die  Karpatenländer  und  die  ßalkanhalbinsel  mit  Griechenland 
in  einer  südc^tlichen  Zone  erscheinen  ab  die  Uauptstücke  unseres  Eidtnb. 

Auck  Ifir  die  weitm  Binteilung  dieser  Lander  kommen  lunächst  noch 
die  verschiedenen  Beaehungen  zum  Meere,  teilweise  auch  die  Absonderung 
durchs  Meer  maßgebend  in  Betracht.  Die  großen  Landschaltsgruppen,  die 
wir  innerhalb  der  einzelnen  Länder  unterscheiden  können,  sind  hauptsäch- 
lich, wenn  auch  nicht  ausschließlich  hierauf  begründet.  Aber  wenn  wir 
wieder  einen  Schritt  weiter  in  der  Einteilung  gehen  und  die  natürlichen 
Landschaften  unterscheiden  Wdllcn.  so  verlieren  diese  Be/ji'liungen  ihre  He- 
deutuag,  und  die  Veifichiedenheiten  des  inneren  Baus  und  der  davon  ab- 
hängigen Erscheinungen  treten  in  den  Vordergrund.  Die  große  Mehrzahl 
der  Landschaften,  auf  welche  sich  die  eigentliche  Beschreibung  bezieht,  sind 
tektonisch>morphologische  Einheiten. 


Die  britischen  Inseln*). 


Übersicht^ 

Lage  und  wagrechte  Gliederung. 

Die  britischen  Iiu«In  siud  Kontinentalinselii  und  gyifaören  ihrer  ganzen 
Nfltiir  na<'h  zum  Piirnpäisrhor»  Kontinont.  Sio  sfininien  in  ihrnn  Rnti  mit 
den  gegenüberliegenden  Ländern  iibcrciii  niul  werden  auch  nur  durch  st  hmale 
und  seichte  Meere,  den  Kanal  und  die  Nordsee,  von  dinen  und  von  lüiiander 
getrennt;  die  Straße  von  Dover  {Pcu  de  Ca/aü)  hat  nur  eine  Breite  von 
31  km  )m  aner  grollten  Tiefe  von  34  m  (s.  Fig.  S.  25).  Noch  in  post- 
giacialer  Zeit,  haben  sie  tatsächlich  mit  ihm  zuaammengehangeii,  und  ent 
ebe  junge,  verhältniamäfiig  unbedeutende  Senkung  (besw.  Anateigen  des 
Meeresspiegels)  verbunden  mit  der  zerBtörenden  Wirkung  der  Wogen,  hat 
zuerst  Irland  und  die  kleineren  Inselgrui^n  der  Nordseitc  von  Groß- 
Britannien,  dniin  dirsps  von»  Kontinent  getrennt  und  zu  Inseln  geniaeht. 
Nur  in  dieser  Abtretniung  und  Meeresumfios^enheit  ist  die  natürliche  Einheit 
der  Inseln  begründet,  deren  Teile  in  jeder  anderen  Hinsi(  ht  von  einander 
verschieden  sind  und  vielmehr  mit  I^amischaften  des  Kontments  überein- 
Btimmen. 

•)  Literatur:  Hie  genauesten  Karten  sind  die  <SVr  Inch  C  i.unii/  Mups.  1  :  10500, 
für  England  U4i«.  .Schottland  !S52.  IrlantI  |{MI7  Bl.  .WrwOiw  lnch  (frdnance,  Sun-ey 
1  :  63  360.  für  England  uud  W  alcs  3Ö8  Bl.,  Schottland  1 10  Bl.,  Irland  215  BL,  vgl 
die  Indexkarten  G.  Jb.  XIX.  T.  10  u.  XXV,  T.  16.  —  Gute  Dienste  leisten  euch 
Bartholomows  Rrfinrrrf  Stirvn/  }fiips  1  :  12H 7"2() (mit  farbigen  Höhen-schieliten),  für 
Englaad  und  Walt»  37  Bl.  (im  Survey-Atlas  vereinigt),  Schottland  20  Bl.  (auch 
in  The  Scotttsh  Oeogr.  Soc.  Atlas  of  Sootlaad,  Edinburgh  1806).  Bartholotncw 
hat  auch  eine  Anzahl  guter  Tbersichtitkarten  hei  ir  rg<>lHn  ;  besonders  für  Reisen 
l»p<mem  ist  fi-'m  Uniulij  Tmirin'j  Atlas-  of  thc  British  Jdes.  —  VhcT  die  Kartograplüe 
der  bnti»4tlKu  Win  vgl.  auch  Sta  venhagen  i.  d.  Z.  d.  ti.  f.  E.  XXXVI  (1901)  N.  3. 

Als  geographische  Darstellungea  sind  «a  empfeblen  Reclus  N.  0.  U.  vcH.  TV 
S.  343  ff,  F.  Hahn  i.  d.  Landerkunde  v.  Eurojw  II.  B<1.  I.  Abt.  S.  16' fT 
H.  .J.  .Mackinder,  Britain  and  tht  British  Stm.  London.  Heincmann  1902. 
C'hiHhohn,  The  British  IsUi,  in  Stanfords  C'ompendium  of  Oeoqraphy:  Europe, 
vol.  IL  London  1902  (batiptsichlioh  für  historische  Geographie)  und  R.  Neuae, 
Landeskunde  der  britischen  In.seln.  Breslmi  lOfV].  -  Vhr-T  die  Fm ts<  hritte  der 
geographischen  Keontois  der  britischen  Inseln  vgl.  die  Berichte  von  Schlichter 
u.  Darbishire  im  6.  Jb.  XVII,  XIX  und  XXVI. 
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Die  Inselgruppe  besteht  aus  zwei  großen  und  einer  Anzahl  kleinerer 
Inseln,  die  zusanimen  31HKM)(]km  unifassen.  Die  Hauptiiisel  (jrnß-Brilnn- 
nien  (mit  den  Küstoiunst'ln  224  (KK)  (jkni)  hat  ini  ganzen  die  Form  einc.'^ 
gleichschenkligen  Dreieck.s.  dessen  Basis  im  8iiden  gerade  der  französischen 
Nordküste  gegenüber  liegt,  während  die  abgestumpfte  Spitze  das  Nordeude 
bildet.  Auch  in  ihrem  breiten  Südteil  ist  kein  Punkt  mehr  als  120  km  vom 
Meere  entfernt.  Durch  den  Oeorgthanidt  die  iriacke  See  und  den  Nard-KaiuA 
wird  davon  die  kleinere,  mehr  rundliche  Insel  IHainA  (84000  qkm)  getrennt. 
Inmitten  der  irischen  See  liegt  die  kleine  Ins<'l  .1/aw  (600  qkni).  Drei  weitere 
Inselgruppen  schliellen  sich  an  das  Xordenfle  der  Ilauptinsel  an:  <\>'v  West- 
küste sind  die  ^e^»»«!«!!  VOI^elagert,  das  Nordosteiuif  s<  r/f  si(  h  in  (h  n  Orkney- 

imvln  [odfr Ol k<i(h  u .  l(KH»(jkni) 
und  den  Shetlandsin^eln  (1400 
(jkm)  fort. 

Bau  und  Boden*). 

Ihrem  Bau  nach  sind  die 
britischen  Inseln  ein  Teil  des 
nordwesteuropäisthcn  Schol- 
lenlandes. Nur  in  alter  Zeit,  im 
äuüersten  Nordwesten  schon 
in  präcambrischer  Zeit,  im 
übrigen  nördlichen  Teil  am 
Anfang  der  De vonxeit,  im  süd* 
liehen  Tdl  um  die  Mitte  der 
Karbonzeit  ist  der  Bodeu  ge- 
faltet worden  (vgl.  S.  7  ff.). 
Später  ist  er  abgetragen  und 
eingeebnet  und  während  der 
inesozoi.schen  Zeit  auf  groÜe 
Erstreckung  unter  den  Meeres- 
spiegel versenkt  und  mit  Meeresablagerungen  überdeckt  worden.  Wahrschein» 
lieh  in  der  Mitte  der  TertiSrseit  wurde  er  von  neuen  Dislokationen  betroffen. 

*)  Die  euglitH'hen  lieuiugen  haben  Mchun  seit  langer  Zeit  viel  mehr  als  die  deutMclit-n 
Gedogen  ihre  AufmerksamlMit  der  EridSrang  dar  Oberfläohenformen  zugewandt 

und  haben  dabei  die  Verliiiltni.'we  ihre«  Lande«  immer  l>psonderK  lierüeksirlitiut. 
Die  der  allgemeinen  Geographie  und  (  Jeologie  gewidmeten  Werke  von  De  la  Her  Ii  e 
und  Lyell  in  früherer,  Huxley.  A.  Geikie  und  Marr  in  neuerer  Zeit  sind  daher 
auch  für  die  physische  Geographie  der  britischen  Inseln  wichtig.  Das  grundlegende 
Werk  für  diese  i.^t  Ramsay.  fhi/iiiril  Cnujntphii  and  (Irolagif  nf  Creat  liritnin. 
6.  ed.,  London  1894.  Neuere  Werke  ähnÜclier  Art  sind  namentÜch  A.  Geikie,  Tht 
Seemery  and  Oeohgy  of  SeoOand.  3.  od..  London  1901  (kurzer  Abriß  in  Scott 
Geogr.  Ma^.  188.")).  Lord  .\vebury  (Juhn  Lubbock).  The  Sreneri/  of  Englnnd, 
London  MKcJ  und  E.  Hull.  I'luisiral  anilnf/i/  und  Gatqni phi/  «(/  Irland.  *2.  ed.. 
1892  (dies  geugraphiscii  weniger  beileutsam).  Eine  Cl>eräicht  gab  A.  Penck  in 
den  Deutsehen  geogr.  Blätter,  Bd.  VI.  Karten  der  QetAigieal  Survty  1 : 63  360. 
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die  aber  niclit  iu  Faltungen,  sondern  in  Aufwölbungen  und  Verwerfungen  be- 
standen und  an  der  Westseite  St^hottlands  sowie  an  der  Nordostecke  Irlands 
mit  Hervorquellen  vulkanisclu  ii  Ma^nm.s  verbunden  waren.  Den  hrifisdien 
Inseln  fehlen  dalier  lang  liiust reiihende  hohe  Kett<Migehirne  ebensowohl 
wie  ausgedehnte  Anäc-hweiumungtiticfländcr;  Hie  bestehen  teils  aus  den  ge- 
hobenen und  durch  die  Broeion  gegliederten  Rümpfen  der  alten  Gebirge 
(höchste  Erhebung  1343  m),  tnla  sne  flachen  Tafeln  und  Stufenland* 
Schäften,  die  den  sfidweatdeutsefaen  ähnlich  sind,  aber  geringere  Höhen- 
unterschiede  zeigen  und  nicht  über  3 — 900  m  Meereahöhe  erreichen.  Die 
Anordnung  ist  einfacher,  nicht 
HO  niasaikartig  zerstiiekelt  wie 
im  deutsclieii  Mittel^'ebir^sland. 
In  Irland  hegen  enie  Anzahl 
klenier  Humpfgebirge  an  der 
Nord-  und  der  Südseite,  wahrend 
sich  dazwischen  one  niedrige 
Tafel  von  unterem  Suirbon  von 
einem  Meere  zum  anderen  er- 
streckt und  auch  zwischen  den 
Gebirgen  zur  Nord-  und  Süd- 
kiiste  dunhgreift.  Auf  der 
Hauptinsel  liegen  ilie  Kumpf- 
gebirge  mit  gefalteten  paläo- 
zoischen Schichten  und  alten 
Eruptivgestnnen  (das  schot- 
tische HochUtnd  mit  den  He- 
briden  und  den  Shetlandsinseln, 
dassüdschottisrhe  Rergland,  das 
cumbrische  Bergland,  das  Berg- 
land von  Wales  und  das  Hügel- 
land von  C'ornwall  und  Devon- 
shire)  im  Norden  und  im  Westen. 
Die  schottische  Ostseite  mit  den 
OriEneys,  das  von  den  beiden  sdiottischen  Bunipfgebirgsländem  umrahmte 
schottische  Niederland  sowie  das  penninische  Gebirge  bumI  aus  ungefslteten, 
fkch  Ugemden  oder  sanft  anfgewölbten  jungpalaosoischen  Schichten  auf- 
gebaut. Das  ganze  südöstliche  England  und  die  Zwischenräume  swischen 
den  englischen  Rumpfgebirgen  werden  von  Terrassenhmdachaften  aus  flach 
gelagerten  mesozoisrhen  Schichten  eingenommen. 

Mit  dem  (Jebir^sbau  hängt  die  \'erteilunp  der  M  i  n e  ralla ge rst  ä 1 1  e  n  eng 
zusaiiinicn.  Die  jüngeren  FurmatioiuMi,  die  das  südtistliche  En^iiand  zusam- 
mensetzen, haben  an  solchen  nur  reiche  Salzlager,  von  denen  die  wichtigsten 
die  der  Landschaft  ehester  sind.  In  (Tomwall  finden  sich  Snn  und  Kupfer, 
in  Wales  Kupfer  und  Blei,  in  den  Gebirgen  dea  nördlichen  Englands  Blei. 
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Bei  weitem  am  wichtigsten  aber  sind  die  Kohlen-  und  Eiseiierzlagerstätt^n, 
die  am  Rande  der  alten  Gebirge  auftreten.  Irland  entbehrt  der  Kohle  fast 
ganz,  weil  hier  die  obere  produktive  Abteihmp  der  Kolileiifornuition  ab- 
getragen ist.  In  England  und  Schuttland  aber  gibt  es  fünf  gruUe  Kohlen- 
gebiete: das  nöidliobste  Ghibiet  kt  6m  d«a  adiottiacliMi  Tidknds  «m  Cüyde; 
ein  zweites  findet  sich  an  der  Ostküste  des  nöidUchen  Englands  in  der  Um- 
gegend von  Newcastle;  ein  drittes,  weniger  bedeutendes»  in  Camberland; 
ein  viertes,  sehr  ausgedehntes,  aber  in  mehrere  Stücke  geteiltes  Gebiet  im 
mittleren  England,  im  westlichen  York.  Lancaater  und  Stafford.  ein  fünftes 
endlich  an  der  Südküste  von  Wales  und  von  da  hinüberrei(  hend  nach  Mon- 

niouth  und  Bristol.  Einzelne  dieser  Koh- 
lenlager niiliern  sich  der  Erschöpfung; 
aber  im  ganzen  ist  noch  auf  lange  Zeit 
hinaus  genug  Kohle  vorhanden.  Für 
das  Jahr  1880  ist  der  KoUenvorrat  der 
an  die  Oberfiftche  tretenden  Kohlenlager 
auf  80,  der  unter  jüngeren  Fonnationen 
verborgenen  Kohlenlager  auf  56  Hilli- 
arden  Tonnen  gesehätzt  worden. 

Die  Boden gestaltung  des  größ- 
ten Teiles  der  britisthen  In.seln  ist 
durch  die  Verglet.scherung  der  Eiszeit 
st^rk  beeinflußt  worden.  Die  Gebirge, 
die  snr  Zeit  der  gröBtMi  Vei|^etscherung 
von  großen  Inlandeismasaen  gans  über- 
deckt waren  und  spater  wenigstens 
noch  große  Firnfelder  und  Talglet«cher 
hatten,  zeigen  durchaus  die  Formen 
glarialer  Abräiimung.  Im  Tiefland 
haben  diese  Kisniasseii  und  an  der  Ost- 
küste auch  das  groüe  skandinavische 
Inlandeis,  das  über  die  damals  trwkeue  Nordsee  herüber  reichte,  ihren 
Schutt,  wenn  auch  nur  in  geringer  Mächtigkeit,  abgelagert.  Nur  das  süd- 
liche Bnj^nd,  etwa  jenseits  einer  vom  Kanal  von  Bristol  gegen  Harwich 
verkaufende  linie,  ist  vom  Bise  freigeblieben. 

Die  Küsten  stehen  unter  dem  Einfluß  der  jugendlichen  Senkung  des 
Landes,  welche  das  Meer  in  die  Einsenkungen  des  Landes  hineintreten  ließ, 
und  des  gewaltigen  Andrangs  der  Wogen  und  Gezeiten.  Es  sind  großenteils 
Klippenküsten:  aber  dazwisclien  ^'reift  das  Meer  in  tiefen  Buchten  in  das 
Land  ein,  nml  in  dt-reii  Hintergründe  sind  die  Flußmündungen  gewohnlich 
durch  die  Gezeitenströmungen  trichterförmig  erweitert.  Das  einzige  größere 
Anschwemmungsgebiet  ist  das  Fen  im  Hintergnmde  des  Wash. 
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Die  Gewässer. 

Die  Flüsse  können  bei  der  geringen  Ausdehnung  des  Landes  natür- 
lich nur  klein  sein,  und  selbst  die  größeren,  wie  der  Severn.  die  Themse 
(Länge  360  km.  Stromgebiet  16  000  qkm),  die  den  Humber  bildenden 
Trent  und  Ouse  und  der  irische  Shannon,  können  sich  mit  den  Flüssen 
des  Kontinents  nicht  vergleichen;  aber  die  trichterförmigen  Mündungen 
und  das  weite  Vonlringen  der  Gezeiten,  das  geringe  Gefälle  und  die 
regelmäßige  reichliche  Wasserführung  verleihen  ihnen  eine  über  ihre  Größe 
hinausgehende  Betleutung  für  den  Verkehr.  Das  nördliche  England, 
S<hottland  und  Irland  sind  reich  an  Seen,  deren  Bildung  großenteils  auf 
die  ehemalige  Vergletscherung  zurückzuführen  ist. 

Das  Klima*). 

Die  britischen  Inseln  gehören  ihrer  Breitenlage  (58°  bis  SO"^"  n.  Hr.) 
nach  der  gemüßigten  Zone  im  engeren  Sinne  an.  Wegen  der  Lage  am  Ozean 
ist  das  Klima  ozeanisch;  jedoch  besteht  darin  ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  der  dem  atlantis<hen  Ozean  zugewandten  rein  ozcani.schen  West- 
und  der  der  seichteren  Nordsee  und  dem  Kontinent  zugewandten  mehr 
kontinentalen  Ostseite. 

Im  allgemeinen  stehen  die  britischen  Inseln  unter  der  Herrschaft  des 
niedrigen  Luftdruckes,  der  auf  dem  nordatlantis<'hen  Ozean  herrscht; 
die  Sturmbahnen  ziehen  oft  gerade  über  die  britischen  Inseln  hin.  West- 
liche Winde  sind  daher  am  häufigsten  und  werden  besonders  im  Winter 
recht  .stark:  aber  im  östlichen  Teil  der  Inseln  langen  sie  bereits  abgeschwächt 
an.  und  über  dem  dem  Kontinent  nahegerückten  Südosten  lagert  mitunter 
auch  hoher  Luftdnick  mit  Strahlungswettcr. 

Die  Temperaturen  sind,  besonders  auf  der  Westseite,  ozeanisch  aus- 
geglichen und  dabei  unter  dem  Einfluß  des  Golfstroms  höher,  als  es  der  geo- 
graphischen Breite  entspricht.  Der  Win- 
ter ist  mild,  im  Westen  noch  viel  mehr 
ab  im  Osten;  die  Isothermen  verlaufen 
dann  ungefähr  nord-südlich.  An  der 
Westküste  i.st  die  Mitteltemperatur  des 
Januars  5—6",  ja  .stellenweise  7 — 8°,  also 
ebenso  hoch  wie  im  westlichen  Frank- 
reich und  im  nördlichen  Italien,  im 
Osten  nur  3—4  \  immer  noch  höher  als 
in  irgend  einem  Teile  Deutschlands. 
Aber  der  Wert  dieser  milden  Temperatur 
wird  dadurch  verringert,  daß  sie  durch 

•)  Eine  gruQe  Zahl  klimatologischcr 
Karten  der  britischen  Fnseln  findet  .sich  in 

Bartholome w'.s  Atlas  nf  Mfteorohfjy.  "iTfünn  '  tOOj-ccj 


112 


Die  britischen  Inseln. 


/SOrMCItMCfl 


fl.Hann 


1  :  SO  »00  »00 


stArke  Bewölkung  und  viel  Regen  er- 
kauft wird.  Im  Sommer  ist  dagegen 
der  Unterschied  der  beiden  Seiten  ge- 
ring, die  Isothermen  verlaufen  dann 
von  \V  nach  0;  die  Mitteltemperatur 
des  Juli  ist  im  Norden  nur  13**  und 
erhebt  sich  auch  im  südöstlichen  Eng- 
land nicht  über  18°,  also  zur  selben 
Höhe  wie  an  der  deutschen  Nordsee- 
küste. Die  jährliche  Temperatur- 
schwankung beträgt  im  Westen  xmd 
auf  den  Inseln  noch  nicht  ganz  8°, 
im  südöstlichen  England  dagegen 
über  U^ 

Die  Niederschläge  sind  ziemlich 
gleichmäßig  über  die  Jahreszeiten  verteilt;  an  der  Westküste  und  besonders 
an  den  Weatabhängen  der  Gebirge  sind  sie  sehr  reichlich  —  die  jährliche 

Regenmenge  beträgt  stellenweise  mehr 
als  2  m,  ja  bis  zu  4  m  — ,  nach 
Osten  nehmen  sie  aber  rasch  ab,  ko 
■-IJ-00  yj  '  östliche  England  kaum  mehr 

Hhllhfaiiilo   "^/^y^^  Regen    als    Mittel  -  Deutschland  em- 

pfängt. Diese  Regen  fallen  vor- 
wiegend in  der  Form  von  Landregen, 
nur  selten  als  heftige  Gewittergüsse. 
Schneefall  ist  bei  den  milden  Win- 
tern selten.  Mit  dem  Regenreichtum 
ist  auch  Nebelreichtum  verbunden;  die 
berüchtigten  Nebel  Londons  und  der 
Industriestädte  sind  aber  keine  rein 
klimatische  Erscheinung,  sondern  wer- 
den durch  die  starke  Rauchentwicke- 
JfthrUohe  Begenmengen.  l«"g  hervorgerufen. 


Pflanzen-  und  Tierwelt. 

Ursprünglich  dürfen  wir  uns  die  britischen  Inseln  mit  Ausnahme  der 
Gebirgshöhen  und  der  trockenen  Kalkt^feln  wohl  alsein  Waklland  vorstellen; 
aber  gegenwärtig  ist  der  Wald  in  den  meisten  Teilen  ganz  verschwunden 
und  hat  si<  h  nur  in  den  Tälern  der  H(  hottis<  hen  Hochländer  einigermallen 
erhalten;  bei  der  Gleichmäliigkeit  und  Feuchtigkeit  des  Klimas  haben  sich 
jedoch  die  Nachteile  der  Entwaldung  weniger  als  in  anderen  Ländern  geltend 
gemacht.  Auf  den  Höhen  der  Gebirge  finden  wir  ausgedehnte  Heiden  und 
Moore,  und  auch  in  den  irischen  Ebenen  giebt  es  riesige  Moore;  aber  der  größere 
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Teil  der  Inseln  wird  von  Feldern,  Wieaen  und  Weiden  und  dazwischen  ein- 
gestreuten Parks  eingenommen ;  Wiesen  und  Weiden*  die  durch  die  Feuch- 
tigkeit des  Klimas  begünstigt  werden,  bedecken  einen  viel  größeren  Flächen- 
rauni  als  in  den  übrigen  europäischen  Kulturländern  und  sind  noch  in  der 
Ausbreitung  begriffen.  Die  Milde  des  Winters  läßt  an  geschützten  Stellen 
der  Öüdküsten  noch  Uewächse,  wie  die  Myrte  und  den  Lorbeer,  gedeihen, 
die  im  übrigen  auf  das  südliche  Europa  beschränkt  sind.  Dagegen  ist  für 
den  Weinbau  und  vide  Obstkulturen  der  Sommer  zu  kühl  und  regnerisch; 
auch  der  Ackerbau  wird  dadurch  hanfig  beeinträchtigt. 

In  Folge  der  Abtrennung  vom  Kontinent  zeigen  die  britischen  Inseln 
tmd  besonders  das  zuerst  abgetxennte  Irland  eine  gewisse  Verarmung  der 
Flora  und  Fauna,  da  manche  For- 
men, besonders  die  großen  Raub- 
tiere, hier  ra.scher  ausgestorben 
und  manche  erst  in  jüngerer  Zeit 
ins  westliche  Europa  eingewander- 
ten Formen  nicht  mehr  hierher  ge- 
langt sind. 

Volk  und  Staat*). 

In  der  Entwickelung  der  Be- 
völkerung kommt  der  Charakter 
der  K<»iitinentalinseln  zu  dcurlicher 
(Geltung.  Die  Nähe  am  Kontinent 
erklärt  uns  die  wiederholten  Ein- 
wanderungen, die  jedoch  nicht  so 
häufig  wie  in  kontinentalen  Lin- 
dem sind.  Die  Inselnatur  beiordert 
das  Zusammenwachsen  der  ver- 
schiedenen Elemente,  das  aber  auf 
jeder  der  beiden  Inseln  für  sich 
erfolgt  ist.  und  dem  au<  h  die  (jebirgsnatur  der  nördlichen  und  westlichen 
Landschaften  fi'ui(ili<  h  entgegensteht. 

Von  den  ältesten  Bewohnern  der  britischen  Iiuseln  wissen  wir  nicht« 
Sicheree.  In  neolithisoher  Zeit  seheint  eine  Uingköpfige,  dunkelhaarige  Be- 
völkerung, die  mit  den  mediterranen  Völkern  verwandt  war  und  von  manchen 
Forschem  den  Iberern  sugerechnet  wird,  die  britischen  Inseln  bewohnt  zu 
haben.  Dann  drangen  die  indogermanischen  Kdten  ein,  eroberten  das  Land 
und  machten  ihre  Sprache  zur  herrschenden,  vermischten  sich  aber,  wie  es 
scheint,  allmählich  ganz  niit  der  Vorbevölkernng:  der  hejitige  Tvpus  der 
britischen  Kelten  ist  vielleicht  großenteils  auf  diese  V^orbevölkeruug  zurück- 

•)  Dif  Grundüüge  der  antlunpogeographisrhen  Kntwickching  der  britischen 
Insehi  Hind  in  Mendelssohnn  germanischem  Kuropa  vortreffUch  nufgefalit. 

Hettner,  Undokude.  X.  8 
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zuführen.  Wahrscheinlich  sind  zwei  verschiedene  keltische  Einwanderungen 
erfoljjt:  fli"  ältere,  gaeh'schr,  winde  in  die  etif lepeneren  Tn\o  fli*r  Iiisoln. 
nach  Irland,  Man.  Srhottlaiul,  zuriu  k^edniiigt,  während  die  jüngere  bri^ücA« 
oder  h/mn'i^rhc  etwa  das  hputigc  Englüiul  einnahm. 

Mit  Cae.siir  ho^ann  die  röniiache  Eroberung,  die  sich  unter  den  Kaisern 
auf  das  heutigi^  England  und  das  südliche  Schottland  erstreckte;  aber  die 
Bomauiaieniiig  war  nicht  so  tie%reifend  wie  in  Gallien  und  hat  daher  nur 
wenige  Spuren  hinterlassen.  Schon  Mh,  in  gr&fierem  Umfange  aber  seit 
dem  4.  Jahrhundert,  be^nnen  nordgermanische  Stimme,  erst  die  Angdn 
und  ^SocAsen,  dann  auch  Dänen  und  im  Norden  Norweger  einzudringen. 

sich  im  ganzen  (»stlichen  England 

ifa<tjii«jj-...^r°°  schottisrhcn  Ostkii^^te 

W  ^  festzusetzen    und  die   Kelten  in 

die  westUchen  und  nördlichen 
Gebirgsländer  zurückzudrängen. 
Im  11.  Jahriiuudert  (Schlacht 
von  Hastings  1066)  kamen  die 
frani5«erten  Normemnen  ans  dem 
nördlkhen  Frankreich  herüber 
und  unterwarfen  die  Angel-Sach- 
sen; eine  nhere  Scliic  lit  der  Bevöl- 
kerung mit  frunzüüischer  Spra(  he 
und  Bildung  lagert*"  sieh  in  Enir- 
land  über  eine  untere  germaiusche. 
und  nur  allnmhHßli,  nachdem  die 
Normannen  ihre  franaoeischen  Be- 
sitzungen verloren  hatten,  haben 
eich  die  beiden  Bestandteile  zum 
engliacheti  Volke  verschmolsen. 
Xiu  li  und  mich  drangen  nun  eng- 
lische Sprache  und  liildun;;  teds 
auf  friedlichen»  Wege,  teils  durch  Erobenmg  auch  in  die  nördhcheu  und 
westlichen  Bergländer  und  nach  Irland  ein;  aber  auch  heute  noch  finden 
wir  in  Wales  (bis  zum  17.  Jahrhundert  auch  noch  in  Comwall  und 
Cumberland),  im  schottischen  Hochland,  auf  der  Insel  Man  und  im  west* 
liehen  Teile  Irlands  im  ganzen  etwa  2  Millionen  Menschen  mit  keltischer 
Sprache,  und  auch  die  englisch  sprechenden  Iren  haben  keltischen  Charakter 
und  fühlen  sich  als  ein  von  den  Engl&ndern  verschiedenes  Volk,  zumal  da 
sie  Katholiken  geblieben  und  daher  von  den  Engländern  und  Schotten  auch 
dun'h  die  Versrhiedenheit  der  Religion  getrennt  sind. 

Die  slaatluhe  Eni \vi<-kphini;  »jin«;  Hand  in  iland  nut  der  efhnixheii 
und  stand  wie  diese  unter  deui  EmfluÜ  tier  Eigenart  der  Ivontinentalinseln : 
die  Inselnatur  begünstigte  den  Abschluß  nach  auUen  und  den  inneren  Zu- 
sammenschluß, die  N&he  des  Kontinents  ließ  aber  stetige  Berührung  mit 
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dicflem  su.  Schon  im  9.  Jftkrlittndeft  wurden  die  Staaten  der  Angeln  und 

Sachsen  durch  Bgbert  uiul  Alfrefl  zu  einem  großen,  das  ganze  heutige  England 
mit  Ausnahme  von  Wale»  umfaB»enden  Reiche  verschmolzen.  Vorübei^ehend 
wurden  Teile  iles  Reiches  von  den  Dänen  erobert;  dann  fiel  es  ganz  den 
normannischen  Eroberern  anheim.  die  bald  aiu  h  tVif  Kroherung  von  Wales, 
Schottland  und  der  keltischen  Königreielie  Irlands  begannen.  Die  folgenden 
Jahrhunderte  sind  die  Zeit  der  engsten  staatlichen  Beziehungen  zum  Kon- 
tinent. Lange  haben  die  Normannen  den  staatlichen  Zusammenhang  über 
den  Kanal  hinüber  bewahrt  und  haben  die  englischen  Könige  auch  die  Herr^ 
achaft  über  Frankreich  angeatrebt,  ehe  sie  sich  anf  die  Inaeln  benehranktan 
und  ihre  ganze  Kraft  an  deren  staatliche  Bewältigung  setzten.  Am  Ende 
dea  13.  Jahrhniiderta  kann  Wales,  aber  erst  um  1600  Irland  als  unterworfen 
angesehen  werden.  Gleichzeitig  (1603)  wurde  auch  Schottland  mit  England 
dun  h  Personalunion  vereinigt.  1707  erhielten  England  und  Schottland 
(als  Königreich  Groli-Mritannien).  In.hj  anch  Irland  eme  gen)»*insanie  Ver- 
faasung,  wenngleich  auch  heutt»  noch  in  Irland  starke  staatliriie  fcjonder- 
bestrebungen  {Honte  Hule)  bestehen.  Dadurch  sind  die  britischen  Inaeln 
zu  einem  fest  abgeschloeaenen  Staatsgebiet  geworden,  das  wenigstens  vor^ 
läufig  noch  durch  das  Meer  gegen  firamde  Angriffe  geachiitst  ist.  Qrofi- 
Britannien  bedarf  keines  starken  stehenden  Heeres,  sondern  kann  sich  für 
die  Verteidigung  g^gen  fremde  Überfälle  auf  s^ne  Flotte  verlassen. 
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Die  kulturelle  Entwickelung. 

Die  kulturelle  Entwickelung  der  alteren  Zeit  fällt  nut  der  ethniachen 
und  staatliehen  Sntwickeiung  auaanmwn  und  kann  als  eine  allmähliche 
Aneignung  und  Beswingung  des  Landes  aufgefaßt  weiden.  Während  des 
Altertums  und  des  grofieien  Teiles  des  Mittelalters  sind  die  britischen  Inaeln 
im  ganzen  auf  der  Stufe  der  Naturalwirtschaft  mit  vorhemchender  Land- 
wirtachaft  stehen  gebheben.  Wegen  ihrer  Entlegenheit  standen  »ie  an  wirt- 
«chaftli(  her  Reife  hinter  den  Ländern  des  Kontinentes  zurück.  Innerhalb 
der  hriti.sehen  Inseln  zeigte  das  dem  KontintMit  näher  gelefjene  und  zugleich 
fruchtbarere  südostenglische  Flachland  euien  grolien  \'orsjiniiig  gegenüber 
den  westhchen  Hergländern  sowie  gegenüber  Schottlantl  und  Irland.  Erst 


Digitized  by  Google 


11« 


Die  britischen  InaeliL. 


im  13.  Jahrhundert  ist,  gleioh&lU  int  SfidoBten  der  Insel,  durch  flandrische 

Einwanderer  Tuehindnatric  begründet  worden,  die  in  der  starken  Schafzucht 

der  Gebirge  und  der  trockenen  Höhen  eine  natürliche  Orundlapo  hatte.  Auch 
die  Fischerei  hat  wohl  immer  eine  bedeutende  Rolle  gespielt.  Aber  größere 
Seeschiffahrt  u  ukIp  wenig  betrieben,  da  die  Bf'\  ölkcnmg  durch  die  Ausnutzung 
de«  Lanih's  liiureichend  ui  Anspruch  ^ctiominen  war;  die  Schiffahrt  und 
der  Handel  uut  anderen  Ländern  wurden  damals  durch  Fremde,  nament- 
lich die  Hansa,  vermittelt. 

Ki"st  1111  10.  Jahrhundert  vollzog  sich  ein  euttächiedener  Umschwung. 
Das  biituche  Volk  hatte  den  Vorsprung  eingeholt,  den  die  Berührung  mit 
dem  alten  Kulturgebiet  des  mittelländischen  Heeres  den  sfidlicheren  Völkern 
Buropas  gewährt  hatte,  und  hatte  vor  diesen  die  größere  WiUenskraft  und 
Ausdauer  eines  m»dischen  Volkes  voraus.  Die  Aulgeschloesenheit  gegen 
das  Meer  und  die  Lage  am  Ozean,  der  jetzt  allmählich  der  Träger  des  Welt- 
verkehrs und  damit  staatlicher  und  wirtschaftlicher  Größe  wurde,  zusammen 
mit  der  insularen  Abgeschlossenheit,  die  es  vor  den  Angriffen  der  kontinen- 
talen Mächto  schützte  und  ihm  erlaubte,  sich  an  den  kontinentalen  Händeln 
nur  soweit  zu  l)eteiligeii,  als  ihm  vorteilhaft  erst  hien,  ztigen  es  aufs  Meer 
hinaus.  In  siegreii  heni  Wettkampfe,  erst  mit  Spanien  und  Portugal,  daiui 
uul  Frankreich  und  den  Niederlanden  wurde  (iruü-ßrititnnien  zur  erbten 
See-,  Handels-  und  Kolonialmacht  der  Welt.  Im  Anschluß  an  den  Hajidel 
entwickelte  sich  auch  der  Gewerbfleiß  und  swar  besonders  in  den  wegen 
ihrer  Abgelegenhät  und  meist  auch  Unfnichtbarkdt  früher  zurückgeblie- 
benen, aber  an  Bisen  und  Brennstoff  reichen  westlichen  Landesteilen  der 
Hauptinsel.  Die  ^werbliche  Produktion  nahm  immer  mehr  su;  diese  Zu- 
nahme drängte  zu  to<  linis(  hen  Verbesserungen  und  führte  zunächst  zum 
Ersatz  der  Handarbeit  durch  Maschinen,  dann  zur  Anwendung  des  Dampfes, 
also  zur  modernen  Ma.schinenindustrie.  Dadurch  wurde  eine  neue  gewaltige 
Entwickcluiip  eitipelettet :  denn  die  reichen  und  bequem  zugänglichen  Lager- 
stätten von  Kuhle  und  Kisen(M  7. .  dui*  h  die  die  britisc  htMi  Inseln  vor  allen 
amlereii  Ländern  Eur<ij)as  liegüit.stigt  .sind,  boten  der  Ma.>^(hiiu'nin(iu'*trip 
die  besten  Bedingungen  <lHr.  Der  kommerzielle  und  industrielle  \  t»rspru:ig 
der  britischen  Inseln  vor  den  anderen  europäischen  Ländern  wurde  dadun-h 
noch  vergrößert.  Groß-Britannien  konzentrierte  seine  wirtschafthche  Kraft 
immer  mehr  auf  Handel  und  Gewerbe  und  nahm,  im  {^nzen  betrachtet, 
immer  mehr  den  Charakter  eines  Handels*  und  Industriestaates  und,  w^n 
der  dadurch  bewirkten  Ansammlung  von  Reichtum,  immer  mehr  auch  den 
Charakter  eines  Rentnerlandes  an;  seine  Bewohner  haben  ihre  Haupter- 
werbequellen  in  Handel,  Beederei.  und  Industrie  und  in  den  Zinsen  ihres 
Kapitals,  während  di«  L«iid Wirtschaft  immer  mehr  in  den  Hintergrund  pe- 
treten  ist  und  nieht  mehr  für  den  Weltmarkt,  .sondern  nur  noch  für  die  Kr- 
iiälirun^  der  le-iniisrlicn  Hevulkerun^^  arbeitv-t,  dafür  aber  sclioii  längst  nii  ht 
mehr  ausreicht.  Hand  in  Hnnd  mit  dieser  Entwu  kelun^  ^nig  eine  starke 
Verscliiebung  des  wirtÄchaft liehen  Srhwerpunktes  innerhalb  der  britischen 


Digrtized  by  Google 


Die  fibeneeiaohen  Beaiteuiigen. 


117 


Insdii.  Das  sfidSetiklie  Bngbnd,  das  in  des  Zeit  der  voiliezncheiideii  Land- 

vrirtechaft  der  Hauptsiti  der  Kultur  gewesen  war.  trat,  mit  Ausnahme  von 
London,  in  den  Hintergrund,  die  an  Kohle  und  Eisenerzen  reichen  Rand- 
landschaften der  Gebirge  in  den  Vordergrund.  Ähnliche  Verschiebungen 
NollzopMi  si(  h  auch  in  Schottland.  Irland  zeigte,  mit 'Ausnahme  der  Nord- 

tist*'i  kc  t'iiHMi  starken 
wirtsihaftluhenKück- 

Die  überseeischen 
Besitmngen. 

Die  biitiscben  In- 
seln können  heute  nur 
ak  der  Mittelpunkt 
eines  großen,  über  die 
ganze  Welt  sidi  er- 
st reckeiiden  Reiches 
vcrstaiuleti  werden. 
Das  Schwergewicht 
der  {)oliti.schen  Inter- 
essen liegt  nicht  in 
Europa,  sondern  in 
den  überseeischenLin- 
dem;  das  Verhältnis 
XU  den  Staaten  des 
Kontinentes  wird  un- 
ter dem CJesii  htspiiiikr 
'1er  Kf)lonial-  und 
Handol.Hinteresaen  be- 
tmchtet.  Eine  starke 
Flotte,  die  inuner  den 
beiden  nächstötürk- 
sten  Kotten  gleich 
kommen  soll,  bildetsn- 
sammen  mit  der  un- 
geheueren  Kapital- 
kraft die  hauptHäch- 
lichste  Stütze  dieser  Interessen.  Der  britische  Kolonialbesitz  beträgt 
heute  28  Mill.  <jkni  tnit  etwa  3ö()  Mill.  Einwohnern,  al.so  die  80 fache 
Fläche  nnd  di<'  8 — 9 fache  Bevölkerung  des  Mutterlandes.  Der  Fläche  nach 
ist  das  britische  Kohtnialreich  der  größte  Staat  der  Erde.  Kreilich  läßt  es 
pich  an  räumlicher  (Jeschios-senheit  nicht  mit  den  \'creinijiteii  Staaten,  dem 
ruRsisohen  Reiche  und  China  vergleichen,  und  auch  die  große  \  erschieden- 
artigkeit  der  Kolonien  und  ihrer  Interessen  enthalten  ein  Moment  derSchwiiche ; 
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InJjfii  uncirpyloii 


L.. 


Süd  AfHkn 


□ 


GrnQbrittmnipn 
II.  Irland 


Aufitralicn 


BrlUnchNordanippilui  tiilt 
Labrador  u-KruAindlniid 


□ 


Itir  wriBrn  tiantlmlr  jtUilrti  dir  linOr ,  itv^fi  I tfmm  rinrtH  ttaritrti 
räum  van  MOftO  ^km  mtiipnrHt.  tiir  »efwaßifrlni  ffnaelrair  Hu 
Nn-aUttrun/i  liar.umbti  /  fmni    f  Milium  Kinifhnrr  hrttrulet 

Größe  und  Bevölkerung  der  britischen  Kolonien. 


aber  man  muß  sich  ja  hüten,  die  Macht  und  dio  innere  Kraft  dieses  Reiches 
zu  unterschätzen.  Es  zeigt  eine  große  innere  Zweckmäßigkeit  der  Anlage, 
bei  der  ein  Teil  den  anderen  trägt.  Die  einzelnen  Kolonien  sind  natürlich 
ihrer  Größe.  Bedeutung  und  auch  staatsrechtlichen  Stellung  nach  sehr  ver- 

whieden.  Die  Dominion  of 
Canada,  die  Kapkolonie  mit 
den  benachbarten  Gebieten 
und  der  größte  Teil  der 
australischen  Kolonien  lie- 
gen in  der  gemäßigten  Zone 
und  haben  eine  im  wesent- 
lichen europäische  Bevölke- 
rung und  ziemlich  selbstän- 
dige parlamentarische  Ver- 
fassung. Die  übrigen  Kolo- 
nien sind  Eroberungskolo- 
nien, d.  h.  die  Briten  herr- 
schen nur  über  eine  an  Zahl 
überlegene  einheimische  Be- 
völkerung oder  eingeführte 
Negerbevölkerung;  ihr  Wert 
liegt  in  ihrer  wirtschaftlichen 
Ausnutzung  und  in  der  loh- 
nenden Beschäftigung,  die  sie  großen  Klas.soii  der  britischen  Bevölkerung 
geben.  Die  größte  dieser  Eroberungskolonien  ist  das  indische  Kaiserreich 
mit  seinen  Schutzstaaten,  das  auch  die  hinterindischen  Besitzungen  umfaßt, 
während  Ceylon  nicht  dazu  gehört.    Zu  einer  Kolonie  ähnlicher  Art  sehe  nt 

sich  Ägypten  zu  ent- 
wickeln. Andere  ähnliche, 
wenn  auch  an  Größe,  Ein- 
wohnerzahl und  wirt- 
.srhaftlicher  Bedeutung 
weit  dahinter  zurück- 
stehende Kolonien  liegen 
im  tropischen  Afrika,  in  der 
ostindischen  und  austra- 
li.schen  In.selwelt,  in  der 
westindischen  Inselwelt 
und  auch  in  Zentral-  und 
Südamerika.  Eine  dritte  Hauptklas.sc  von  Kolonien  sind  die  Stationen, 
deren  Bedeutung  darin  besteht,  daß  sie  den  Eingang  in  fremde  iJinder  oder 
Hauptwege  des  Weltverkehrs  und  damit  auch  die  Verbindung  zwischen 
dem  Mutterlande  und  den  Kolonien  decken  und  beherrschen;  waren  am 
Wege  ums  Kap  der  guten  Hoffnung  St.  Helena  und  die  Kapstadt  selbst 
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«oK  he  Stationen,  so  wird  der  heute  wichtigste  Weg  über  Suez  durch 
Gibraltar.  Malta.  Cvpern,  Ägypten  und  Aden  mit  Bahrein  gedeckt.  In  Ost- 
Ai^ien  üiiid  Singapoie,  Hongkong  und  Weihaiwei  solche  britische  Handela- 
sUtionen. 

Besiedelung  und  Bevölkenmg. 

Auf  den  britiacheu  Insehi  selbst  hat  die  geschilderte  Entwickdung  in 
erster  Linie  eine  starke  Vermehrung  und  zugleich  Veiachiebung  der  Be- 
völkerung zur  Folge  gehabt.  Am  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  saUte  England 
nioht  ganx  9  BfiU.  (99  au!  1  qkm),  Schottland  etwa  1 H  Hill.  (20  au!  1  qkm)  und 
Irland  zwischen  0  und  6  Hill.  Einwohner  (66  auf  1  qkm);  Irland  war  alao  da- 
mals dichter  bcvr>Ik<'rt  als 
England  und  Schottland  und 
war  eines  der  am  dichtesten 
bevr>lk('rten  T.ätidfr  Europas. 
Seine  Bevölkerung  nahm  noch 
bis  etwa  zum  Jahre  1841  zu, 
wo  sie  8  175  000,  also  97  auf 
1  qkm.  betrug;  von  da  an  aber 
rie!eD  die  unglücklichen  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Zu- 
stande eine  ungeheure  Aus^ 
Wanderung  nach  England  und 
Nordamerika  und  infolgedessen 
eine  andauernde  Abnahme  der 
Bevölkerung  hervor;  1901  wur- 
den nur  I  }r)7<»(H)  Einwohner  (53 
{iuf  1  <jkin),  aläo  weniger  als 
am  Anfall^'»'  <1ps  19.  Jahrhun- 
derte gezahlt.  Dte  Bevölkerung 
Englands  und  Schottlands  da* 
gegen  ist  wegen  der  fortschreitenden  Vermehrung  ihrer  Hilfsquellen  stetig 
angewachsen  und  hat  sich,  diese  auf  4677000  Einwohner  (59  au!  1  qkm), 
jene  auf  34 153  000  (226  auf  1  qkm)  vermehrt.  Die  Vermehrung  ist  in  den 
Terschiedenen  Landesteilen  sehr  verschieden  gewesen  und  hat  hauptsachlich  in 
der  Xähe  der  großen  Seehäfen  und  in  den  Ii  1  istriegebieten  stattgefunden, 
w  iihrend  die  Bevölkerung  des  flachen  Landes  und  auch  die  der  Städte  in  den 
ItindwirtÄchaftlir-hon  OehieteTt  weniger  zugenonmien  oder  sogar  abgenommen 
hat.  Heute  wohnen  auf  (icii  britischen  Inseln  43,7  Mill.  .Men.srhen.  I  i!»  auf 
1  qkiii.  Ihre  Verteilung  ist  aber  sehr  ungleich.  18",,  der  Fläche  sind  Ödland, 
und  von  dem  Rest  ist  der  größte  Teil  Wiese  und  Weide.  Nur  15"  ,, 
der  Bevölkerung  haben  mit  der  direkten  Ausnutzung  des  Bodens  überhaupt 
zu  tun. 

Die  gröfiten  Gegensätze  liegen  oft  dicht  neben  einander.  In  den  rauhen, 
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durch  das  Eis  der  Btnlenkruine  beraubten  Gebirgen  von  »Schottland,  Nord- 
England.  Wales  und  Irland  bedecken  großenteils  Heide  und  Moor  den  Boden, 
der  Ackerbau  ist  auf  einige  Täler  beschränkt,  auch  die  Schafweiden  sind 
immer  mehr  eingeschränkt  und  in  Jagdreviere  vensandelt  worden;  hier 
wohnen  durchschnittlich  (d.  h.  einschließlich  der  Täler)  noch  nicht  20  Ein- 
wohner auf  1  qkm,  ist  die  Bevölkenmg  also  so  dünn  wie  in  der  Lüneburger 
Heide  und  in  den  H(K  h- Alpen.  Ähnlich  steht  es  in  einigen  Teilen  der  irischen 
Tiefebene  mit  ihren  großen  Mooren.    iHs  ackerbautreibende  England  hat, 

von  London  abgesehen,  je  nach 
dem  Bf)den  50  bis  150  Einwohner 
auf  1  qkm,  also  soviel  wie  die 
landwirtschaftlichen  Gegenden 
Mittel-Deutschlands.  In  der  Um- 
gegend von  London  und  in  den 
Industriebezirken  des  nordwest- 
lichen Englands  und  Schottlands 
steigt  die  Bevölkerung,  auch  nach 
Abrechnung  der  größeren  Städte, 
über  150  Einwohner,  ja  über 
200  bis  zu  500  Einwohner  auf 
1  (}km  an. 

Sehr  bedeutend  ist  die  Zahl 
der  größeren  Städte,  von  denen 
die  meisten  entweder  Handels- 
oder Industriestädte  sind:  Eng- 
land mit  Wales  zählt  30. 
Schottland  4.  Irland  2,  die 
britischen  In.seln  im  ganzen 
also  36  Städte  (tJemeinden) 
über  1(X)  000  Einwohner.  In  England  wohnen  -K)»«-  i«»  Schottland  30*»« 
der  Bevölkerung  iti  Städten  über  10(3  000  Einwohner. 

Städte  über  200(K)0  Einwohner  (i.  J.  1905): 


London  (Polizeidistrikt) 

Bclfnst  

.  .  .  .  34<aOO 

Cilasgow    .  . 

«iimuo 

Edinburg  

.  .  .  .  337tK)() 

Bradford  

.  .   .   .    287  000 

Manchester  

631  CKX) 

Holl  

.    2.>8  00i» 

Nottüigham  .... 

.  .   .  .  252000 

lA'ods  

4ö7  «100 

Sheftield  

440  (X)ü 

I^icestcr  

.  .  .  .    228  000 

Bristol  

359  0  M) 

Portsmouth  .... 

■2(»2  f>fw» 

Bf»\volini'f  .ml'  Iqkii» 


Tm^Vip.'r  V  *  I :  )  -  (M)ll  MIO 


Bevölkerungsdicht«  und  Qroflatadte. 
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Der  Verkehr. 

Fast  noth  bedeutender  als  die  Veniiehiung  der  Bevölkerung  ist  die 
Ausgestaltung  und  VervoUkommnung  des  Verkehrs,  auf  dem  ja  die  ganze 
moderne  wirtschaftliche  Entwickelung  beruht. 

Der  auflere  Verkehr  ist  an  groß  wie  in  keinem  anderen  Lande  der  Erde. 

Br  muß  der  Natur  der  Sache  nach  ganz  Seeverkehr  .sein.  Uan  kann  aber, 
wenn  am  h  nic  ht  scharf,  zwischen  Fernschiffahrt  und  Fährverkehr  nach  den 
gegenüberliegenden  Küsten  des  Kontinents  unterskheiden.  Jener  hat  seine 
Hauptausgangspunkte  in  London,  Liverf>ool.  Glasgow  und  danach  in  Soii- 
thanipton.  Plvinouth,  Bristol,  Hull  u.  a  :  er  liegt  zum  weitaus  ^n.licren 
Teile  in  britischen  Händen.  Die  Haupt  häfen  des  Fährverkehrs  liegen  natür- 
lich in  der  Nähe  der  Theinsemündung  und  im  östlichen  Teile  der  Südküste. 

Auch  der  Verkdir  zwischen  den  verschiedenen  Teilen  der  Inseln  wird 
bei  der  Aufgeschlossenheit  de«  Landes  in  hohem  Giade  durch  Kiistenschiff* 
fahrt  vermittelt;  besonders  Uassengüter  werden  nach  Möglichkeit'  auf  dem 
Reewege  befördert.  Geringere  Bedeutung  hat  heute  die  Binnenschiffahrt, 
da  die  FlÜ8.se  meist  kurz  sind  (im  ganzen  sind  3190  km  schiffbar)  und  die 
meist  schon  im  IH.  .lahrhuiidort  gebauten  Kanäle  (im  ganzen  6145  km) 
geringe  AuMiiuJie  haben  uiul  dt  ii  Bedürfnissen  der  lu  iifi^'i'n  Srhiffahrt  nicht 
mehr  genügen;  die  Eisenbahnge.sellsihaften  haben  sie  groUcnteils  in  ihre 
Hände  gebracht  und  vielfach  absichtlich  verfallen  lassen.  Das  Eiseubahu« 
netz  dagegoi  ist,  besonders  in  England,  sehr  dicht  und  gut  gebaut  und  be- 
wältigt dnen  ungeheueren  Verkehr  (1903  waren  im  vereinigten  Königreich 
36000  km  oder  1146  km  auf  10000  qkm  im  Betrieb).  Es  steht  an  Dichte 
nur  hinter  dem  belgischen  zurück,  wird  jetzt  allerdings  von  dem  des  deutschen 
Reiches  ziemlich  erreicht  (vgl.  Fig.  S.  84). 

Die  Volkswirtschaft. 

Für  die  Volkswirtschaft*)  ist,  neben  der  glänzenden  Eutwirkelung  im 
ganzen,  die  beherrschende  Stellung  des  Bergbaus,  der  Industrie,  des  Handels 
und  immer  mehr  auch  des  Kapitalbesitzes,  die  untergeordnete  Stellung, 
ja  teilweise  Vernachlässigung  der  Landwirtschaft  bezeirhtif iid. 

Die  Forstwirtschaft  kommt  kaum  in  Betracht  da  der  Wald  nur 
(Irr  Fläclie  einnimmt;  fast  der  ganze  Holzbcdarf  mnÜ  aus  dem  Auslande, 
liesoiider^»  aus  Schweden  und  Norwegen.  pefl<>(  werden.  Die  Viehzucht 
hat  sich  seit  der  Aufliebung  der  Koriizi»lle  und  dem  Aufkoinnieii  der  über- 
seeischen Konkurrenz  immer  mehr  auf  Kosten  des  Ackerbaus  ausgebreitet, 
dem  das  feuchte,  im  Sommer  kühle  Klima  besonders  in  den  westlichen  Landes' 
teilen  nicht  günstig  ist;  das  Weideland  nimmt  nach  den  Aufnahmen  von 
1900  ungefähr  66%,  das  Ackerland  nur  13%  der  Bodenfiäche  ein.  Der  Vieh- 

*)  Herbi'i  tson,  A.  J.,  ronimcn-ial  (icography  of  thc  British  Isle».  Lon<lan  löUO 
(Schulbuch).  -  R.  Neuse,  Die  britisciien  Inseln  als  \Vü-t.schaftsgcbiet.  Halle  1906. 
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stand  i.st  bei  der  sorgfältigen  Zucht  und  den  hohen  Ansprüchen  der  wohl- 
habenden Bevölkerung  durch  seine  Beschaffenheit  ausgezeichnet;  auch  die 
sehr  bedeutende  Ä'hafzucht  ist  heute  hauptsächlich  auf  die  Fleischerzeugung 
gerichtet;  die  Pferdezucht  ist  weltberühmt.  Der  Ackerbau  hat  seinen 
Haupt-sitz  in  den  sogenannten  Corn  CoutUieg  des  südöstlichen  Englands, 
während  er  im  schottischen  Hochland  und  manchen  Teilen  Irlands  fast  ganz 
verschwindet.  Die  wichtigsten  Feldfrüchte  sind  in  England  Weizen,  Gerste 
und  Hülsenfrüchte,  in  Schottland  der  Hafer,  in  Irland  die  Kartoffel.  In 
manchen  englischen  Landschaften  haben  auch  Obst-  und  Hopfenbau  große 
Bedeutung,  während  für  den  Weinbau  die  Sonne  nicht  ausreicht,  über 

die  Art  des  landwirtschaftlichen 


Betriebes  gehen  die  Meinungen 
sehr  aus  einander.  Es  scheint, 
daß  sie  bei  uns  oft  unters<-hätzt 
wird:  die  Vernachlä-ssigung  des 
Getreidebaus  zu  Gunsten  in- 
tensiverer Kulturen  und  beson- 
ders der  Viehhaltung  ist  der  wirt- 
schaftlichen Lage  der  britischen 
In.seln  durchaus  angemessen. 

Im  Altertum  war  der  Zinn- 
bergbau von  Coruwall  wichtig; 
er  hat  wahrscheinlich  die  Augen 
der  Mittelmeervölker  zuerst  auf 
die  ferne)!  Inseln  gelenkt.  Seit 
der  Entdeckung  der  Zinnlager- 
.stätteu  von  Hinter- Indien  und 
Australien  hat  er  jedoch  seine 
Bedeutung  verloren.    Auch  der 


Die  Begionen  der  Volk«wirUioh»ft.  Bergbau  auf  Kupfer,  Blei  und 

Silber  ist  nur  unbedeutend.  Um 
80  wichtiger  ist  die  .\usbeutung  der  reichen  Eisenerz-  und  Kohlenlager- 
stätten geworden,  die  nicht  nur  an  gich  zu  den  reichsten  der  Erde  gehören, 
sondern  auch  durch  das  häufige  Zusammenvorkonunen  von  Kohle  und  Eisen- 
orz und  durch  die  Lage  der  Bergwerke  nahe,  ja  oft  dicht  am  Meere  die 
Ausbeutung  in  hohem  Grade  erleichtern.  Die  britisdu'  Kohlenförderung 
betrug  im  Durchschnitt  der  Jahre  1896— 190Ü  212.1  Millionen  Tonnen, 
also  fast  die  Hälfte  der  gesamten  europ)äi.schen  Förderung  (vgl.  Fig.  S.  93), 
wovon  der  größte  Teil  im  Lande  verbraucht .  nur  etwa  15%  au.sgeführt 
wurden.  Die  Eisenerzgewinnung  betrug  1902  13^2  Millionen  Tonnen  (in 
ganz  Europa  57^  o  Millionen). 

Kohle  und  Ei.senerze  sind  neben  der  ausgezei«*hneten  Verkehrslage,  die 
sowohl  die  Einfuhr  der  Rohstoffe  wie  den  Versand  der  Fabrikate  besonders 
erleichtert,  die  Haupthobel  <ler  britischen  Industrie.   Diese  hat.  außer  in 
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London,  wo  die  Gröfie  der  Stadt  und  der  altansässifje  Handel  die  Bcnlingungen 
ihrer  Existenz  bilden,  hauptsächlich  in  den  an  den  Kändorn  der  Gebirge 
gelegenen  Kohlenbezirken  Nord-  und  West- Englands  und  des  westlichen 
Teiles  des  schottischen  Xiedcrlandes  sowie  im  nor(l(")stlichen  Teile  von  Irland 
ihren  Sitz,  dringt  aber  inuncr  mehr  auch  in  die  ackerhauciult'n  I.aiulsf  liaften 
und  in  die  Gebirge  ein,  wo  die  Wasserkräfte  an  Laute  der  Zeit  immer  mehr 
natebar  gemacht  wioxleii  k&men.  CSiankteriitiMlk  iit  «ne  sehr  weit  getrie- 
hextB  öitUche  Arbeiteteiliuig,  die  oft  in  echeiiibar  unbedeutendeii,  fut 
fiUligeii  Umstinden  ihren  Grund  hat.  Am  nSehften  schlieftt  dksh  an  den 
Bergbau  die  Hüttenindustrie  an,  die  neben  den  einheimiadien  BnoDi  immer 
mehr  auch  die  Erze  anderer  Länder 
(Eisenerze  aus  Schweden  und  Spa- 
nien, Kupfererze  aus  Südamerika 
u.a.)  verarbeitet  und  darum  auch 
die  Lage  am  Meere  bevorzugt  (be- 
sondeiB  in  Din^m  nnd  Süd- 
Wales).  Damit  iat  die  Herstel' 
Inng  Bohwerer  Bisengegenstände 
(Maschinen ,  Biaenbahnschienen, 
Brücken  usw.)  gewöhnlich  nahe 
verbunden  (Newcastle,  Glasgow 
u.  a.).  Kleinere  Ei.sen-  und  Stahl- 
waren da^'ej^en  werden  hauptsäch- 
lich in  den  inneren  Teilen  der  Lisel 
(Sheffidd,  Birmingham  u.  a.)  her- 
gestellt. Der  wichtigste  Zweig  der 
TeztUindnstoie,  die  Baumwoll- 
industrie, ist  hauptBächlich  in  der 
G^jend  von  Manchester  heimisch, 
weil  hier  der  Bezu^  der  Rohbaum- 
wolle am  be»|uenisten  ist  und  auch 
die  Feuchtigkeit  der  Luft  die  Her- 
stellung feiner  Garne  begünstigt. 
siehKch  auf  der  Oetseite  des  penninischen  Gebirges  erhalten,  wenngleich 
sie  sbh  seit  dem  Mittelalter  mehr  an  den  Gebi^gsrand  gezogen  hat.  L«nen 
und  Jute  werden  besonders  im  östlichen  Schottland  verarbeitet.  Die  Luxus- 
industrien werdeti  hauptsächlich  in  der  Grofiatadt  London  gepflegt. 

Eine  sehr  bedeutende  Erwerbsquelle  ist  auch  die  Seefischerei  die  an 
allen  Küsten,  besonders  aber  an  der  Nordseeküste,  nnd  als  Kernfi.sciierei  in 
den  amerikanisclien  und  arkti.schen  Meeren  in  jimliem  MaüstaV)e  betrieben 
wird  und  in  neuerer  Z*'it  durch  die  .Anlage  peei)^iieter  Häfen  und  jiute  Ver- 
saudeinnchlungen  vorzüghch  organisiert  wurden  ist.  Sie  liefert  nicht  nur 
einen  grofien  Beitrag  rar  Ernährung  des  britischen  V<^es,  sondern  auch 
eben  wichtigen  Handelsartikel. 


Vach  emiMloaw» 

Di«  Oewerbe  und  Handel  intb«nide  Be« 
▼ölkerunc. 


Die  Woilveiarbeitung  hat  sich  haupt- 
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Die  selb8ttindige  Handelsschiffuhrt  und  Reederei  hat  sich  seit 
dem  10.  .lalirhundert  entwirkelt  und  allmählich,  durch  staatliehe  Kampf- 
maßregeln kräftig  unterstützt,  der  Handelsschiffahrt  aller  anderen  Völker 
einen  gewaltigen  Vnrspnmg  abgewonnen.  Wenn  auch  im  Laufe  des  19.  Jahr- 
hunderts eine  .Anzahl  ^'nlkcr  einen  groücrcn  X'crhältnisanti'il  an  der  Gesamt- 
flotte der  KkIi^  erlaiigt  haben  als  frühfr,  .•<()  ist  dorh  iUt  iihsolute  Vorspruni? 
der  britifcicheii  Handelsflotte  sogar  noch  grüßer  geworden,  Sie  zahlt  heute 
Über  20  000  Schiffe  mit  10?  ^  Mill.  Tonnen,  davon  über  10  000  Dampfschiffe 
mit  8,7  Mill.  Tonnen,  and  mit  einer  gesamten  Bemannung  von  260000  Hann, 
wovon  doch  nur  der  kleinere  Teil  Aualänder  Bind.  Die  britiaclie  Reederei 
unterhalt  nicht  nur  die  giöttte  Zahl  regelmäßig»  Dampferlinien  nach  allen 
Teilen  der  Erde,  sondern  bat  auch  eine  beeonden  große  Zahl  von  Ekimpfern 
in  sogenannter  wilder  Fahrt. 

Bei  der  auf  den  wirtschaftlichen  Austausch  mit  anderen  Ländern  zu- 
geschnittenen Orjjanisation  der  britischen  Volkswirtschaft  muß  der  Handel 
unueheure  Betrüge  i'rreichrn.  Da  ein  großer  Teil  der  Einfuhr  durdi  tlio 
Keeilerei  und  andere  auswäiti^e  Arbeit  um!  durch  die  Zinsen  den  in  der 
Freni<le  arbeii« ml. n  Kapitals  bczalilt  uinl.  kann  die  Handelsbilanz  negativ 
sein.  Die  Eiuluhr  betrug  1903  über  11,  die  Ausfuhr  nicht  ganz  ü  Milliarden 
Mark.  Die  Hauptgegcui»tände  der  Einfuhr  eind  Getreide,  Fleiech  und  lebende 
Tiere,  Butter,  Käee,  Früchte,  Wein,  Zucker,  Tee  und  andere  Lebensmittel, 
femer  Hole,  Eisen«  und  Kupfererz,  Baumwolle,  Wolle  und  andere  Rohstoffe 
der  Industrie,  von  Fabrikaten  dagegen  fast  nur  Seiden«  und  Wollwaren.  Die 
Ausfuhr  besteht  fast  ausschließlich  aus  Kohle  und  aus  Erseugnissen  der 
Industrie,  besonders  BaumwolU  und  WoUgeweben,  Eisenwaren  und  Maschinen. 

Lebensweise  und  Bildung. 

Durch  die  nKxlenu'  wirtscliaftlirhe  Kntwickeluni:  hat  siili  auch  die 
soziale  Organisaticui  iles  britisithen  \'(ilkes  veriindert.  Die  aus  der  natural- 
wirtschaithchen  Zeit  stanunende  Glicilerung  in  Adel  und  unabhängige  Bauern- 
Bchaft  ist  zwar  nicht  verloren  gegangen,  sondern  hat  sich  sogar  äußerlich 
fast  noch  mehr  als  bei  uns  erhalten,  hat  aber  einen  großen  Teil  ihrer  Be* 
deutung  verloren.  Daneben  sind,  früher  und  umfassender  als  bei  uns,  das 
moderne  Unternehmertum  und  der  industrielle  Arbeiterstand  getreten. 
Viele  falsche  Beurteilungen  der  britischen  Verhältnisse  sind  darin  begründet 
gewesen.  (laß  die  ><>x.ia]en  Narhteile  der  <:roßartig^n  modernen  Entwickelung 
von  Handel  und  Industrie,  das  große  Elend  der  unteren  Klassen  neben  der 
Ansammlung  ungeheuerer  N'ermögen.  in  Groß- Britannien  zuerst  zur  Geltung 
gekommen  sind.  Heute  sind  sie  hier  bereits  mehr  überwunden  als  in  den  kon- 
tnienfaleii  Ländern,  wo  die?<e  Kntwickelung  erst  später  einjr<'^*"tzf  hat;  aller- 
diii^'s  hat  die  britische  Abneigung  gegen  xtaHtiichen  Eingriff  die  Heilung 
inanclier  ri>elstände  verhindert.  Auch  iieute  i^t  in  den  unteren  Klassen  der 
großstädtischen  Bevölkerung  und  in  der  irischen  Landbevölkerung  teil- 
weise noch  grauenhaftes  Elend  vorhanden,  jedoch  hat  sich  daneben  auch  schon 
ein  großer  gehobener  Arbeiterstand  ausgebildet.    Im  ganzen  betrachtet 
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steht  das  britiüche  Volk  in  Bezug  auf  Wohlstand  und  auf  Größe  des  Konsum» 
an  der  Spitze  drr  europäischen  Völker.  Auch  die  Volksbildung  steht  in 
Kiigland  und  Schottland  auf  ziemlich  lioher  Stufe,  läßt  aber  in  Irland  viel 
zu  wüiiseht'ii  übrig.  In  den  höheren  Klassen  bieten  der  durch  die  starke 
Betätigung  im  Auslände  erworbene  freiere  Blick  und  auch  die  bessere  körper- 
liche Aiubildung  einen  Bnats  für  unser  größere»  Wiesen.  Die  geistige  Kultui 
darf  nicht  unteischätxt  weiden;  wenn  auch  die  Pflege  der  Wiasenachaften 
wenige  auagedehnt  als  bei  una  iat  und  oft  «nen  etaiken  Zug  ina  Pnüctüehe 
xeigt,  80  haben  die  Briten  doch  während  der  ganzen  Neuzeit  eine  Reihe  der 
größten  wissenschaftUchen  Leistungen  hervorgebracht  und  sehr  viel  zur  Er- 
forscliutig  aller  Teih»  der  Erde  petan.  Dir  wissenschaftlichen  Sannultmpen 
und  Kunst-saininluiigt'ii  Li>iid(in8  sind,  im  ganzen  betrachtet,  dif  reichsten 
der  Erde.  Auch  die  britische  Kunst  wird  neuerdings  viel  günstiger  als 
früher  beurteilt. 

Irland. 

Die  nmdliche  We-stinsel,  Irland,  kommt  mit  einer  Fläche  von  84  000  qkm 
ungefähr  Bayern  gleich.  Ihr  Bau  ist  weiüg  übersichtlich;  denn  sie  besteht 
ans  einer  Anzahl  von  Berglandern.  die  durch  Ebenen  von  einander  getrermt 
werden.  Im  fran7.cn  betrachtet  erfüllen  Berge  den  Süden,  den  Nordwesten 
und  Nordosten  ch-s  T^uiides.  wahrend  EVx-ne  die  Mitte  einninunt  und  zwischen 
den  Berglandern  des  Nordwestens  und  des  Nordostens  auch  an  die  Nordküüte 
reicht.  Die  Bergländer  nnd  großenteils  die  Rümpfe  alter  Gebirge,  darum 
mäßig  hoch  {CatratUtio  1041  m)  und  meiat  von  abgerundeten  gla* 
cialen  Formen;  nur  am  Nordoetende,  in  der  Landschaft  Antrim,  sind  gcoOe 
Basaltdecken  ausgebreitet,  die  teilweise  steil  gegen  daa  Meer  abbrechen  und 
hier  ihre  ausgexeichnete  säuletiförmige  Absonderung  zeigen;  der  berühmte 
GiatUs  Causeway  ist  aus  den  Köpfen  von  Basaltsäulen  aufgebaut.  Die  Ebene 
besteht  aus  flach  lagernden  Schichten  des  Devons  und  der  unteren  flözleeren 
Abteilung  des  Karbons,  die  von  Ablapernngen  der  Eiszeit  und  groüen  Mooren 
überdeckt  sind.  Die  Kü-stenflüsse  smd  mu  h  allen  Seiten  gerichtet;  der  größere 
Teil  des  Innern  wird  durch  den  nach  W  abfließenden  Shannon  entwässert. 
Sowohl  die  Ebene  wie  auch  die  Bergländer  sind  reich  an  Seen,  die  in  der 
Biaaeit  gebildet  worden  sind;  wegen  ihrer  bndschaftUchen  Schönheit  be« 
rühmt  sind  die  Seen  von  Kälamey  in  den  südwestlichen  Gebirgen.  Besonders 
die  Westkü.Hte  ist  in  Folge  einer  Senkung  de?;  Landes  stark  ^'e^lie<lert;  die 
Donegal-  und  die  6WM'flybucht  un<l  die  schmalen  Buchten  der  Südwest- 
ecke dringen  tief  ins  Land  ein;  sie  folgen  dem  weicheren  Kohlenkalk,  während 
die  dazwischen  vorspringenden  Halbinseln  aus  alti-m  roten  Sandstein  be- 
stehen. Das  Klima  i.st  be-sonders  feucht  und  mild  (Januar  4  —  6''.  Juli 
14 — 16*^).  Darum  bestimmen  grüne  Wiesen  und  brauue  Moore  den  Cha- 
rakter der  Landschaft,  Felder,  besondeia  Getreidefelder,  treten  aurück. 
Im  Süden  kommen  auch  immergrane  Gewächse  fort. 

In  Folge  der  Abgdegenheit  Irlands  hat  sich  daa  Keltentuni  hier  viel 
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mehr  als  auf  der  Hauptiiisel  erhaltoii.  Zwar  haben  die  Eiifiliinder  Irland 
zwisclien  dem  13.  und  16.  Jahrhundert  erobert,  und  mit  ihrer  Herrschaft 
hat  sich  auch  die  englische  Sprache  verbrettet;  aber  etwa  700  000  Heimchen 
(von  4)^  HOl.),  hauptBachlioh  im  W  und  8W  der  Insel  sprechen  auch  heute 
noch  einen  gaelischen  Dialekt,  und  auch  die  en|^h  sprechenden  Iiiander 
betrachten  sich  als  eine  besondere  Nationalität.  Zum  nationalen  Gegensatz 
gesellt  sich  der  religiöse;  denn  die  Iren  sind  großenteils  (aufler  in  der  nordöst- 
lichen Landschaft  Ulster)  katholisch  geblieben.  Auch  eine  wirtschnftlii  lie 
Knteignnng  der  Irländer  war  mit  der  Eroberun<z  verbunden;  das  Land  wurde 
unter  engliathe  liroÜgrundbesitzer  aufgeteilt,  die  Iren  selbst  in  die  Stellung 

von  Kleinpächteru 
herabgediüdct.  Da- 
durch ist  die  wirt> 
achaftticheEntwicke- 
lung  sehr  beeinträch- 
tigt worden.  Die 
Landwirtschaft  be- 
steht neben  \'ieli- 
zucht  hauptsächlich 
aus  einem  ziendich 
einseitigen  Kartet« 
bau.  Nur  in  Ulster 
steht  sie  auf  höherer 
Stufe,  besonders  wird 
hier  viel  Flachs  ge- 
baut. Im  Anschluß 
die  durch  das  reich- 
und  der  schot- 
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daran  hat  sich  hier  auch  Lcincnintlustrie  entwickelt, 
liehe  \Vas.ser  und  durch  die  Nachbarschaft  der  englischen 
tischen  Kohlengebiete  begünstigt  wird,  während  im  übrigen  Irlaud  der 
Mangel  an  Kdile,  für  die  der  Torf  nur  einen  ungenügenden  Exsata  Inldet, 
susammen  mit  den  socialen  Verhiltnissen  die  Bntwickelung  der  Industrie 
hintanhalt.  Die  Bevölkerung  ist  heute,  mit  Ausnahme  von  Ulster,  siem* 
lieh  dünn,  da  sie  nicht  ganz  Mill.  (63  auf  1  qkm)  beträgt  (vergl.  S.  119). 
Das  Binneidand  hat  nur  kleine  Landsfädte.  Die  größeren  Städte  liegen 
an  der  Küste;  aber  auch  sie  sind  b«M  <lt'r  gerineeti  Bcdi  utung  von  Handel 
und  Industrie  zurückgeblieben,  (iroßstadt«-  smd  nur  die  alte  Haupt.stadt  IhiUin 
(373  000  Einw.),  die  bezeichnenderweise  nngefälir  in  der  Mitte  der  Kngiand 
zugewendeten  Ostküst«  liegt,  und  das  in  neuerer  Zeit  als  Mittelpunkt  des 
industriellen  Ostens  au%eblühte  Bdiast  (349000  Einw.).  Londondeny 
(40000  Einw.)  an  einer  Bucht  der  Noidküste,  lAmeriek  (88000  Einw.),  der 
Hafeii  der  Shannonmündung,  und  das  an  der  Südkftote  gelegene  Cori 
(71 000  Einw.)  haben  nur  für  die  Ausfuhr  von  Landesprodukten  Bedeutung; 
Oorks  Vorhafen  Queenstown  wird  von  den  transatlanttsohen  Dampfern  an- 
gelaufen. Das  am  südwestlichsten  Vorsprung  gelegene  Yalenlia  ist  als 
Landungsplatz  der  überseeischen  Kabel  bekannt. 
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Schottland. 

Auch  auf  der  Hauptiiuel  treten  uns  zwei  in  ihrer  Natur  und  ihrer  ge- 

stthiehtUcben  Sntwickelung  verschiedene  Länder  entgegen.  Den  schmaleren 

und  darum  aiu  Ii  an  Fläc  he  kleineren  nördlichen  Teil  nimmt  Sehottland  ein, 
zu  dem  auch  die  benachbarten  kleineren  Inselgruppen  der  Hebriden,  Orkne}*« 
und  Shetlandinseln  gehören.  Es  hat  mir  ilmim  eine  Fläch«-  von  79 (KM)  (jkni. 
ist  also  etwas  kleiner  als  Irland.  Ebenso  wie  dieses  ist  <'s.  mit  AiKsiiahine 
der  jüngeren  vulkanischen  Oesttiiie  ua  der  Westküste,  ganz  aus  &hen  Ue- 
eteinen  aufgebaut,  die  aber  nicht  unregelmäßig  verteilt,  sondern  in  groiku 
Zügen  angeordnet  sind.  Zwei  aua  gefalteten  alten  Schidit-  und  Eruptiv* 
gesteinen  aufgebaute  Bergländer,  das  nordachottiBche  Hochland  (The  High- 
lands) und  daa  audachottiBche  Bergland  {The  Soutkem  üflanä»),  weiden 


Hlghlllanda 
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(lint  h  ein  ans  flach  la^icnidcii  Schichten  licstchcndcs  niedriges  Hügel-  und 
Flacliliind  (The  Louiuiids)  vun  einander  getrennt  und  im  Osten  begrenzt. 
Dos  Klima  ist,  der  nördlichen  Lage  entsprechend,  rauh,  aber  je  nach  der 
Bnitenlage  und  Meereshöhe  in  sehr  verschiedenem  Maße.  D^gmäß 
sogen  auch  die  Pflanzendecke,  die  Bevölkerung  und  die  Kultur  beträchtliche 
landschaftliche  Verschiedenheiten.  Im  Tiefland  haben  sich  früh  die  Ger- 
manen festgesetzt,  Wahrend  die  Bergl&nder,  nanientli<*h  das  Hochland, 
lange  keltisch  geblieben  und  von  jenen  nur  allmählich  erobert  worden 
sind.  Von  England  wnr  Schottland  lange  getrennt;  erst  J6U3  ist  es  da- 
mit vereinigt  worden,  aber  auch  heute  nntprsrheideit  sich  die  S<'hotteii 
deutlich  von  den  Kn^ilündern.  Die  Bevölkerung  beträgt  i,7  Mili.,  also 
durchschnittlich  59  Eiuw.  auf  1  qkin. 

Wir  unterachwden  am  besten  vier  natürliche  Abteilungen,  die  von  N 
nach  8  oder  genauer  von  NNW  nach  880  auf  einander  folgen. 

Die  äußeren  Hebnden. 

Die  erste  Abteihmg  sind  die  westlidieti  oder  äuUeren  Hebriden 
(3115  '|kiii),  die  durch  den  M irichhannl  von  der  Hauptinsel  getrennt  werden 
und  eine  ähnliche  Stellune  wir  diu  Loloten  zu  Norwegen  einiiehmen.  Sie 
sind  aus  Gneiss  aufgebaut,  bergig  (etwa  bis  ÖOÜ  ni),  mit  wild  zerrissenen 
Küsten,  im  gansen  ein  langer  Zug,  aber  durch  Quersunde  in  eine  Anzahl 
von  Inseln  aufgelöst,  von  denen  die  nördlichste,  Lewis^  weitaus  die  größte  ist. 
Die  46000  Bewohner  leben  hauptsächlich  vom  Fischfang.  Sie  sprechen  auch 
heute  noch  großenteils  keltisch. 
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Nord-Schottland. 

Die  zweite  große  Abteilung  int  Xonl-Schottlaiul.  wozu  auch  die  lusel- 
gruppcn  der  inneren  Hebriden  auf  der  West-,  der  Orkneys  und  der  Shet- 
landinseln  auf  der  Ostseit«  gehören;  wir  können  es  südlich  bis  zu  riner  vom 
Firth  of  Clvde  zum  Firtli  nf  Tay  ziehenden  Linie  rechnon.  so  dali  es  ungefähr 
zwei  Drittel  von  ganz  Schottland  einnimmt.  Der  grüüere  Teil  ist  Hoch- 
land, das  auf  der  Westseite  bis  dicht  an  das  Meer  herantritt  und  sich 
auch  in  den  inneren  Hebriden  foitsetct.  Man  hat  es  froher,  indem  man 
die  Waaeeracheiden  für  Bergketten  nahm,  ab  «n  eigentliches  Gebirge  mit 
rauammenhangendan,  nicht  gradlinigen,  sondern  merkwürdig  gewundenen 
Bergketten  [Orampians)  aufgefaßt.  Ea  ist  aber  tatBächlich  kein  Gebirge, 
sondern  ein  Hochland,  der  Rumpf  eines  gewaltigen,  am  Anfange  der  Devon- 
zeit durch  Falfnnp  und  riesige  f*bersfhiebungen  zusammen  mit  Tntnisinu 
von  Tiefengestenien  gebildetes  f  Jcbirge,  das  dann  im  Laufe  der  Zeit  ;il)gi't  ragen 
worden  ist  und  wohl  erst  durch  jüngere,  mit  einzelnen  Brüchen  verbundene 
Erhebung  und  durch  die  Erosion  des  Wassers  und  m  der  Eiszeit  des  Eises 
wieder  den  Charakter  eines  Belglandes  bekommen  hat.  Der  Landschafts- 
charakter hat  daher  grofie  Ähnlichkeit  mit  dem  norw^ischen,  nur  daß 
er  in  kleinerem  Maßstäbe  angelegt  ist.  Die  schmale  Senke  des  Great 
GUn  durchschneidet  das  TTcx^hland  auffallend  geradlinig  vom  Firth  of 
Lorne  in  nordöstlicher  Richtung  zum  Moray  Firth  und  zerlegt  es  in  eine 
nordwestliclie  und  eine  süd(>stli(]ie  Hälfte.  Im  übrigeti  ist  die  Anordnung 
der  BcKlenformeu  und  der  Gewä.sser  ganz  unrepelmälJi^'.  Die  Erhebungen, 
die  in  der  N'ordhälfte  im  Ben  Attmv  1219  m,  in  der  SiulUälfte  im  Ben  Neris*) 
1343  m  und  im  Ben  Macdui  m  erreichen,  simi  groUenteils  au  die  härtereu 
Gesteine,  besonders  die  Eruptivgesteine,  geknüpft  und  sind  im  ganzen  rund- 
liche Kuppen,  denen  allerdings  stellenweise  Kare  (Come»  oder  Twrtu)  mit  jähen 
Wanden  und  mit  kleinen  Seen  am  Boden  eingesenkt  sind.  Die  TtUer  haben 
dnichausglaciales  Gepräge;  es  sind  Trogtälcr  mit  Stufen  und  Wannen,  die  viel- 
fach mit  langgestreckten  Seen  {fxKhs)  erfüllt  sind;  l^h  Lomond  und  Loch 
Katrine  sind  wegen  ihrer  leichten  Zugänglichkeit  von  den  Hauptstädten  aus 
am  bekanntesten.  Die  Täler  der  Westseite?  laufen  am  unteren  Ende  meist 
in  Fjorden  (Firlh.s  <Kler  iSea  T,oeh$)  aus.  Die  7meh  verschiedenen  Seifen  ge- 
richteten Täler  werden,  worin  wir  ja  auch  eine  Wirkung  der  alten  \'eigletiiche- 
rung  erkennen,  häufig  nur  durch  Talwasserscheiden  von  einander  getreunt, 
so  daß  susammenhangende  TaJzüge  entstehen,  welche  das  Hochland  in  eine 
große  Zahl  einzelner  Berggruppen  zerlegen.  Auf  der  Westseite  tritt  das  Berg- 
land bis  unmittelbar  an  das  Meer  heran  und  setzt  sich  teilweise  auch  auf  die 
westlich  vorlagernden  Itiseln,  die  sogenannten  innerm  Htbriden,  fort,  wo 
es  aber  durch  das  reichliche  Auftreten  junger  Eruptivgesteine  einen  beson- 
deren Charakter  bekonunt.  Landschaftlirh  besonders  auffallend  sind  die 
großen  Basaitdcckcn  und  die  häufige  säuleuförmige  Absonderung  des  Basaltes, 

*)  Die  eigentliche  echottiache  Auasprache  ist  N^wis}  die  BngUlnder  sagen 
vielfach  I^wia. 
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die  am  scKonsten  auf  der  kleinen  Insel  Stajfa  mit  der  Fingaith^lle  auftritt. 

Auf  diesen  westlichen  Inseln«  besonders  auf  der  Insel  Skye,  ij«t  auch  die 
glaciale  Bodengestaltung  am  stärksten  ausgeprägt.  Auch  die  Sheflands- 
inseh  zeigen,  trotz  ilir^T  größeren  Eiitferninig.  denselben  Bau  wie  das  achot- 
tisrhe  Hcx-hland.  Da^cgt-n  gehören  die  Orkn*'>/f>  und  die  beiden  nach  NO 
vorspringenden  Halbinseln  Cailhmsa  und  Biiehan  nicht  dt'ni  linnipfgebirge 
an,  sondern  sind  grulieuteils  niednges  Tafelland  aus  alt«ni  rot^iu  Sand- 
stein; ihre  Küsten  sind  glatte  Steilküsten  und  entbehren  der  Fjorde. 

Das  Klima  Nord-Schottlands  Ut  rauh  und  feucht.  Zwar  ist  der  Winter 
nicht  allm  kalt»  aber  der  Sommer  ist  kühl,  trub  und  regnerisch  und  daher 
dem  Anbau  ungünstig.  Am  wärmsten  und  tro<  kensten  ist  natürlich  die  Ost- 
seite. Die  Täler  sind  ursprünglich  wohl  bewaldet  gewesen  und  bergen  auch 
beute  stellenweise  nofli  Waldungen;  aber  die  Hänge  und  die  Höhen  sind 
ganz  mit  Heide,  die  zur  Blütezeit  eine  wunderbare  Farbenpra''hf  ent- 
faltet, oder  nut  Moor  überklei<|et.  Anbau  in  gröiierein  Maßstahe  i.st  nur  auf 
der  durch  Boden  und  Klima  begünstigten  Ostseite  in  größerem  Umfange 
möglich,  im  Berglande  ist  er  auf  einzelne  Stellen  der  Talböden  beschränkt. 
Sein  wichtigster  Gegenstand  ist  der  Hafer,  aus  dem  auch  das  schottische 
Nationalgericht,  die  Halergrütse,  bereitet  wird.  Eine  gröfiere  Rolle  spielt 
die  Viehsucht,  besonders  die  Schafsuoht.  Aber  auch  sie  ist  im  Rück- 
gang; denn  es  ist  für  die  Grundbesitzer  vorteilhafter,  das  Land  in  Wild- 
gehege TU  verwandeln  und  an  Jagdliebhaber  zu  verpachten  als  es  durch 
Schafzucht  zu  nützen.  Daher  ist  die  Bevölkerung  dünn  und  in  der  Verminde- 
rung begriffen.  Sie  wohnt  in  den  einzelnen  Talschaften,  durch  weite,  un- 
bewohnte Bergreviere  getrennt.  Deshalb  hat  hier  die  Kknverfassung  eine 
so  große  Bedeutung  gehabt  und  sich  so  lange  erhalten.  Teilweise,  besonders 
auf  den  westlichen  Inseln,  hat  die  Bevölkerung  auch  heute  noch  ihre  keltische 
Sprache  und  ihre  naticmale  Tracht  und  Sitte  bewahrt.  In  den  Sommermonaten 
wird  das  Hodiland  von  sahkeichen  Reisenden  und  SomnmhnsehWn  auf- 
gesucht, die  durch  die  erhabene  Schönheit  der  Natur  und  durch  die  reiche 
Gelegenheit  zum  Sport,  namentlich  zum  Angelsport,  angezogen  werden.  Die 
alte  Haupt.'^tadt  Xord-Schottlatuls  ist  Inmrnejift  nn\  itnierf<ten  Etide  de?«  Moray 
Firth  uuil  am  nordöstlichen  Ausgang  der  kaledonisi  hen  Senke  und  der  .Vlün- 
<luiig  dcH  diese  durclizielieuden  Kanals.  Viel  größer  aber  ist  das  an  der 
Ostküste  der  südlicheren  Halbinsel  Buchau  gelegene  Aberdeen  (168  000  E.), 
das  neuerdings  eine  bedeutende  Industrie  verschiedener  Art  entwickelt  hat 

Mittel-Schottland. 

Die  dritte  Abteilung  Schottlands  ist  das  schottische  Niederland  {Tke 

Loxdands),  das  sich,  südöstlich  vom  Hochland,  vom  Firth  of  Olyde  zum 
Firth  of  Tay  und  Firth  of  Förth  Ii  in  überzieht.  Im  Vergleich  mit  dem  nönl- 
lichen  und  dem  fjüdlir  hen  Berglamle  stellt  e«  eine  Einsenkung  dar:  es  int  aber 
keineswegs  eine  «Inn  h  junge  Anschwcninuin^jen  urhildcte  Tiefebene,  sondern 
ein  aus  flach  lagernden  Schichten  des  iJevuns.  hnupt^ai  hlu  Ii  Ue.s  alu  ii  roten 
Sandsteins,  und  Karbons  aufgebautes  Hügelland,  das  im  ganzen  betrachtet  eine 
Hettuvr.  LAuderkund«-.  I.  H 
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große  länglii  he  Einscnkung  zwischen  den  gefalteten  alt  paläozoischen  Schichten 
der  Bergländer  bildet.  Zwischengelagerte  Massen  harter  porphyrischer  Ge- 
steine erzeugen  aber  auch  wirkliche  Bergkänune ,  wie  die  Ochil  Hills  im 
nördlichen  Teile  und  die  Pentland  Hills  gegen  den  Südrand  hin.  Beson- 
ders im  westlichen  Teile  ist  an  mehreren  Stellen  oberes  Karbon  mit  reichen 
Steinkohlenflözen  vorhanden. 

Mit  der  tiefen  Lage  des  Landes  hängt  es  zu.sammen,  daü  sich  »eine 
randlichen  Teile  bei  einer  untertauchenden  Bewegung  unter  den  Meeresspiegel 
gesenkt  haben  und  in  Buchten,  den  Firth  of  Clyde  auf  der  einen,  den 


Dar  Firth  of  Förth  und  Edinburg:. 


Firth  of  Tay  und  den  Firth  of  Förth  auf  der  anderen  Seite,  verwandelt 
worden  sind,  daß  das  Niederland  daher  eine  Ein.schnürung  zwi.schen  den 
beiden  Bergländern  darstellt.  Ln  Hintergrunde  der  genamiten  breiteren 
Buchten  sind  auch  die  Flußmündungen  selbst  noch  trichterförmig  erweitert. 

Das  Khma  ist  natürlich,  der  südlicheren  Lage  und  geringeren  Meeres- 
höhe entsprechend,  milder  als  im  Hfxhlande.  Daher  wird  auch  seit  alters 
starker  Ackerbau  getrieben,  der  eine  dichtere  Bevölkerung  ernährt.  In 
älterer  Zeit  ist  die  O.st.seite,  teils  wegen  der  größeren  Trockenheit,  teils  wegen 
der  Zuwendung  gegen  den  europäischen  Kontinent,  die  bevorzugte  Kultur- 
seite gewesen:  hier  hat  auch  die  erobernde  germani.sche  Bev<»lkerung  zuerst 
Fuß  gefaßt.  In  der  Neuzeit  aber  hat  die  Zunahme  des  Ozeanverkehrs  und  die 
Au.sbeutung  der  Steinkohlenlager  den  Schwerpunkt  der  Volkswirtschaft  und 
der  Bevölkerung  auf  die  Westseite  gerückt;  hier  liegt  eines  der  wichtigsten 
Bergbau-  und  Industriegebiete  der  britischen  Inseln. 

Dieser  Wandel  spricht  sich  auch  in  den  Städten  aus;  die  älteren 
Städte  liegen  auf  der  Ostseite,  die  jüngeren  Industriestädte  großenteils 
auf  der  Westseite.  Der  Mittelpunkt  des  Industriegebietes  und  zugleich 
die  wichtigste  Handelsstadt,  heute  mit  810  000  Kitjwohner  weitaus  die 
größte  St^dt  Schottlands,  ist  (lUutgow  am  Clyde.  der  durch  großartige 
Baggerungen  bis  hierher  auch  für  große  Seeschiffe  offen  gehalten  wird. 
Hier  wie  in  dem  etwas  weiter  abwärts  gelegenen  dreniock  (71  000  Einw.) 
herrschen  Maschinen-  und  Schiffsbau  und  chemische  Fabriken,  während  das 
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etwas  landemwSrte  gelegene  Paidey  (86000  Einw.)  die  Stadt  der  Spinneieiei) 
ist.  Die  alten  St&dte  SUxting  und  PerA^  die  den  Ausgang  der  bmden  wich- 
tigste Hochlandstäler  beherrschen,  siiul  heut<>  zi(Mu1i(  h  zttrüekgebliel)en.  Da- 
gegen hat  sich  Dundee  am  äußeren  Teile  des  Firth  of  Tav  zu  oiiier  l>fKleaten> 

den  Tüflnitrinstarlt  (früher  Loinon-.  heute  haupf «ä<  hlicli  .lutcin  I  i  ^ric)  von 
161  (KK)  üinwohnern  entwickelt.  Das  nahe  dem  Kirth  of  Kort  Ii  am  Kulic  fester 
Hügel  gelegene  Edinburg*)  ist  auch  heute  die  schöne  Hauptstadt  und  der 
geistige  Mittelpunkt  Schottlands,  wenngleich  es  au  wirtschaftlic  her  liedeutuug 
und  Größe  (337  000  E,)  v«m  Glasgow  weit  übnrliolt  worden  ist.  Sein  Hafen- 
plutz  ist  das  benachbarte  Leüh  (82000  Einw.). 

Süd-Schottland. 

Die  vierte  Abteilung  Sdiottlaiids  ist  das  sädschottische  Beigland  {The 

Southern  UfJatids).  Es  hat  ähnliches  Gepräge  wie  das  nordschottische  Hoch- 
land, aber  viel  geringere  Ausdehnung  und  ist  auch  niedriger  (bis  843  lu) 
und  wegen  des  Zurücktretens  der  Eruptivgesteine  von  peringerer  Mannig- 
faltigkeit des  Hau'^  und  der  Gestaltung;  es  entbehrt  anrli  der  schönen  Seen 
uiul  kann  .sieh  an  landschaftlicher  iv  ln  .nheit  mit  jenem  nicht  vergleit  hell. 
Die  Anordnung  der  Berge  und  Täler  ist  regelmäßiger  als  dort:  eine  deut- 
lich auagesproohene  Hölwnachae  dnrohzieht  das  (Gebiet  von  WSW  nach 
ONO  und  scheidet  die  nördlich  gerichteten  von  den  südlich  g^diteten 
Tälern;  dorthin  fließt  namentlich  der  CSyie^  hierher  iVttik,  Enk  und  Tweed. 
Im  SO  schließen  sie  Ii  an  dss  eigentliche  Rumpfgebirge,  durch  die  Niederung 
des  unteren  Tweed  davon  getrennt,  die  porphyrischen  ChrriotlM'rfjc  (bis 
867  m)  an.  auf  denen  die  (Irenze  zwischen  Schottland  und  England  verläuft. 
Da»  Klima  de?*  8Üd»<'hottis('heii  Herglanden  ist  natürlich  rauher  ab  das  des 
Niederlandes,  aber  weniger  rauh  als  das  des  nordschottischen  Hochlandes, 
und  wenngleich  auch  hier  ileide  und  Bergweidc  mit  Schafzucht  überwiegen, 
80  ist  doch  der  Anbau  größer  und  die  Bevölkerung  dichter  als  dort. 

England. 

Ungefähr  an  einer  Linie,  die  vom  inneren  Ende  des  Sohray  Firth  in 

nordöstlicher  Bichtung  zur  Ostküste  verläuft,  grenzt  Schottland  an  England 
an,  das  den  ganzen  südUchen  Teil  der  Insel  einnimmt.  Es  übertrifft  Schott- 
land sowohl  in  der  nord  südlichen  Erstr.»  kun'i  wi«-  b.  vntiders  im  südlichen 
Teil,  in  der  Breite  und  ist  darum  mit  löUKXJ  (.jkui  fast  <li)j){)elt  so  groß  als  jenes. 

Die  Gebirge  erstrecken  sich  hier  nicht,  wie  in  S<  huttlaiid,  über  die  ganze 
Breite  der  Insel,  sondern  sind  auf  die  Westküste  beschränkt  und  werden 
durch  Flachlandstreifen,  die  von  0  her  daswischen  treten,  und  daran  an- 
schließende, wahrscheinlich  durch  Untertauchen  des  Tieflandes  gebildete  Meer' 
bnsen  von  einand^  getrennt.  Im  Nordwesten  erheben  sich  in  der  Halbinsel 

*)  Englisch:  Edinburgh,  apr.  Edinbro. 

9* 


Digitized  by  Google 


132 


Die  britischen  Iiueln. 


zwischen  Solway  Firth  und  Morccambcbay  das  Beigland  von  Cumberiand 
und  etwas  weiter  südlich  zwei  kleinere  Gebirgsmsasen.  Ostlich  davon  zieht 
das  lange  ppiininiM»  ht>  Gebirge  ziemlich  geradlinig  nach  S.  Aber  auf  seiner 
Südwestseito  tritt  ein  mmlwestliclior  Ausläufor  des  östlichen  Flarhlandes  bis 
an  die  irische  Se«  heran  und  trennt  die  gt  iiannteii  Gebirpe  von  dem  alten 
Bergland  der  Halbinsel  Wales,  Auch  dieses  wjrd  wieder  durch  einen  tief  ein- 
greifenden Meiarbiisen,  den  Bristolkanal,  von  dem  allerdings  nur  niedrigen 


Oflologischea  Profil  durch  £lii«lAn(L 


Berg>  und  Hägeiland  der  Halbinsel  von  Comwall  und  Devon  getxennt.  Das 
Flachland  ist  im  notdlichen  Teile  Englands  nur  schmal,  verbieiteit  sich  aber 
südwärts  allmähUßh  und  springt  vor  dem  Südende  des  penninischen  Gebirges 

plötzlich  weit  nach  W  vor.  Rs  ist  aus  mesozoischen  und  im  SO  auch  tertiären 
Schichten  aufgebaut,  die  durch  ihre  verschiedene  Widerstandsfähigkeit  eine 
stufenförmige  Gliederung  bewirken;  aber  die  Höhennnfprsrhicdc  sind  gennj^. 
mit  Ausnahme  einer  Stelle  stt^igt  <ier  Roden  nicht  üV»»  [  i'  h)  m  an.  Im  Norden, 
zwischen  dem  penninischen  Gebirge  und  dem  Meer,  verlaufen  die  Terrassen 
und  Laudstufeu  von  N  nach  S  und  sind  nahe  au  einander  gerückt,  weiter 
südlich  treten  sie  weiter  ans  einander  und  verlaufen  von  NO  nach  8W, 
mit  ein^her  Abdachung  nach  0  bes.  SO;  im  Süden  haben  sie  eine  Auf> 
Wölbung  erfahren  und  bilden  zwei  von  W  nach  0  streichende  flache 
Schichtengewölbe. 

Nach  der  Riclitnnfr  der  Entwässerung  kann  man  droi  Haupl^biete 
unten^rheidon.  Das  auf  der  Wcstsoite  der  penninischen  Gebirgskette  gelegene 
Land  und  der  nordwpstliclic  Teil  des  Bergland»  s  von  Wales  werrlon  direkt 
nach  W  zur  iris<'hen  See  und  dein  Georpskanal  t-ntwä^scrt.  Ostli»  Ii  folgt  eine 
Zone  unt  ausgesprochener  Lungsru  htung  der  Flusse,  die  im  nördlichen  Teile 
zur  Nordsee,  im  südwestlichen  zum  Bristolkanal  gehen.  Die  Gewäasw  der 
südöstlichen  Zone  fließen  zur  Nordsee  und  zum  Kanal;  aber  es  besteht  hier 
wiederum  eine  Dreigliederung  in  dnen  nordöstlichen  Teil  mit  nordöstlichem 
Abfluß,  dnen  mittleren  Teil,  dessen  Gewässer  sich  in  der  OKtu  .ii  ts  fließenden 
Themse  sammeln,  und  einen  südlichen  Teil  mit  südlicher  Entwässerung 
zuro  KnnHl. 

T)as  K  inna  fler  Westseite  if't  ozeanisch,  feucht,  im  Winter  mild,  aber  im 
SomnuT  kühl,  wenn  auch  wiirnicr  als  das  Schottlands;  auch  der  Gebirgs- 
charakter  bewirkt  hier  Vermehrung  der  Feuchtigkeit  und  Erniedrigung  der 
Temperatur.  Das  Klima  der  Ostaeite  ist  trockener  und  zeigt  größere  Unter« 
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schiede  der  Jahreszdten,  etvas  küblnce  Winter,  aber  wärmere  Sommer, 
ibnelt  abo  dem  Klima  des  nordöstlichen  Frankreichs  und  des  westlichen 
Deutschlands.  Am  miklcstcit  ist  das  Ktima  drr  Südküst(\  Ww  Qebirge 
9('heinen  früher  teilweise  Wälder  getragen  SU  haben,  sind  aber  heute  grofien- 
teils  mit  Heifli  ii  imd  Matten  bekleidet. 

Das  «loin  Kontinent  zugewandte  und  zugleich  dunh  »eine  natürliche 
Fruchtbarkeit  begünstigte  östliche  Flachland  ist  im  Altertum  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  romauisiert,  dann  nach  der  Völkerwanderung  ziemUch  rasch 
von  den  Angeln  und  Sachsen  erobert  und  später  dem  normanniscb-lran- 
xösischen  Einfluß  unterworfen  worden.  In  den  westlichen  Eterglandem  hat 
sich  dagegen  viel  länger  die  keltische  Bevölkming  bewahrt,  und  noch  heute 
%vird  in  Wales  von  einein  großen  Teil  der  Bevölkerung  keltisch  gesprochen. 
Das  östliche  Flachland  ist  der  Schauplatz  der  älteren  englischen  Geschichte 
und  Kultur,  vfin  dpr  zahlrcirbc  schöne  Kathedralen  und  Schlösser  Zeugnis 
ablegen  {T/ir  nit-rnj  <>/<i  Enti'nntl).  aiK  h  licutc  das  Hauptgebiet  der  Land- 
wirtschuft und  im  Ix'soiidcicn  des  A(  kcihaus  {('vtn  Countien).  Die  ent- 
legenen und  zugleich  kUmatisch  rauhen,  für  den  Ackerbau  wenig  ge- 
eigneten westlichen  Küsten-  und  Berglandschatten  waren  lange  suruck* 
gebliehen,  haben  aber  mit  dem  Aulkommen  der  Oseanschiffahrt  und  der 
ICuchinenindustrie  auf  Qrund  ihrer  Lage  und  ihrer  Kohlenschatie  teilweise 
einen  ungeahnten  Aufschwung  genommen  und  haben  heute,  trots  der  rauhen 
Gebirgseinöden ,  im  ganzen  eine  viel  dichtere  Bevölkerung  und  eine  viel 
größere  Zalil  von  (TroBstädtcn  als  das  südr)st1if  hr'  Flacliland,  das  mit  Aus- 
nahme von  London  au  dt  i  modernen  grußgcwerblichcu  Entwickelung  nur 
geringen  Anteil  genommen  hat. 

Nordwest  -  England. 

Auf  der  Süd-  und  Ostseite  des  Solway  Urth  breitet  sich  die  kleine  vom 
Unterlaufe  des  Eden  dutchflossene  Ebene  von  Carlisle  aus,  an  deren  Süd- 
rand ein  kleines  Kohlenlager  ausgebeutet  wird.  Carlisle  selbst  ist  die  alte 
Grenzstadt  gegen  Schottland  und  heute  ein  wiihtigei  nhahnknoten. 

Südlich  davdii  erhebt  sich  das  Ber^'land  von  Cumlirrl  iiul,  ein 
kleines,  in  der  Kiszpit  verglet-^chortes  Hutniif^ebircf»  von  ähnlichen,  aber 
kleinpr*>n  Formen  als  das  .schotti^<  )if  Hoc  hland,  da  seine  Gipfel  noch  nicht 
1(X)0  III  crreirhen  {Scawfe/l  985  m).  Einen  besonderen  Reiz  verleihen  ihm 
die  vielen  kleinen  Seen,  nach  denen  es  auch  als  der  Lake-Dutri^  beaeidinet 
wird.  Zwar  ist  es  sehr  regenreich,  aber  die  Natur  ist  weniger  ernst  und  düster 
als  im  schottischen  Hochland  und  hat  etwas  überaus  Liebliches.  Im  Sommer 
füllt  es  sich  mit  Sommerfrischlern  und  Vergnügungsreisenden  an.  Im  süd- 
westlichen Teil  werden  neuerdings  Eisenerze  gewonnen,  rlie  grojientetils  in 
der  an  der  Südwcstspitze  dvr  Halbinsel  aufblühenden  Stadt  Barrow  In  Funie^s 
verhüttet  wenlcn.  IHr*  wfstiirh  vom  (Munbrischen  BrT(;lanf|  mitten  in  clor 
irischen  S«»«»  gelegenen  Inst-l  Man  hat  ähnlichen  t'Jiarakter.  iiier  hat  sich 
noch  heut<'  ein  eigentimdicher  kelti.scher  Dialekt  {Maus)  bewahrt. 
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In  den LandHchaften  Lancashiro  iiiid  flioshiro  südlich  von  derMoie» 
cambebay  verst'hwindct  das  Oebirgr.  Hier  tritt  vielmehr  ein  nordwest- 
licher Ausläufer  des  ostenglischen  Flut  blandes,  dessen  Boden  hauptsächlich 
aus  neuem  rotem  Saiidstt'iii  besteht,  zwischen  dem  penninischen  und  Walliser 
Bergland  bis  an  die  Wcstkiiste  heran.  Nach  hinten  st<Mgt  der  Bcwleji  allmählich 
zum  penninischen  (n-lMr^'c  an.  und  zugleich  tritt  unter  dem  roten  Sandstein 
die  Kohlenfunnation  hervor,  in  diesem  Gebiete  hat  sich  während  des  18.  Jahr- 
hunderts die  gruUte  wirtschaftliche  Wandlung  vollzogen.  Früher  war  es  ein 
Gebiet  der  Landwirtochafi  und  swat  wegen  der  grofien  Feuchtigkat  baupt- 
aadüicb  der  Viebzucbt  (Cheeterkaae);  von  Ifineralacbätien  batten  nnr  die 
gmJEksn  Steinsalxlager  Bedeutung.  Seitdem  entwickelte  aicb  sueiat  die  See- 
scbifbbit^  später  im  Anacbluß  daran  die  Industrie,  besonders  Textilindustrie, 
die  dann  im  Zeitalter  der  Dampfmaschinen  wegen  der  reit  hen  Kohlenschätze 
eine  ungeheuere  Entwickelung  nehmen  konnte.  Das  am  FuU  de.s  penninischen 
Gebirges  si(  h  hinziehende  Land  ist  heute  wohl  das  gewaltigste  Industriegebiet 
der  tranzeii  Knie.  Namentlich  hat  sich  hier  die  Baumwollindustrie  entfaltet, 
ilie  ihren  Rohstoff  auf  dem  Se<'wege  uus  Amerika  und  anderen  üherseeiM-lien 
Landern  billig  V)eziehen  kann.  Die  Bevt'ilkennig  ist  daher  teilweise  unglaub- 
hch  dicht.  Die  alten  Hauptstädte;  Lancwsler  und  ehester  sind  zurück- 
geblieben, aber  dafür  sind  eine  große  Zahl  neuer  Städte  entstanden.  Die 

beiden  Hafenst&dte  sind  PresUm 
am  Ribble  (116000  B.)  und 
das  viel  bedeutendere  Lwarpool 
(730000  E.)  nahe  der  MOndung 
des  Mersey.  der  zweitgrößte, 
ja  in  mancher  Beziehung  <ler 
wichtigste  Hafen  der  briti.s<  hen 
Inseln,  der  Ausgangspunkt  der 
großen  amerikanisihen  Dani- 
pferlinien  und  Hauptplatz  des 
Handels  mit  Amerika.  Ihm 
gegenüber  li^  Birhenhead 
(116000  Einw.).  Der  Uittel- 
punkt  des  eigentlichen  Indu- 
striegebietes ist  Manehetter 
(631 000  E.,  mit  Salford  863000 
E.).  das  neuerdings  durch  einen 
Seeschiffahrtskanal  den  See- 
schiffen direkt  zugänglich  ge- 
macht worden  ist  und  auch  einen  Teil  des  Handels  un  sich  gezogen  liat. 
Auch  daneben  sind  noch  eine  ganze  Zahl  großer  Städte  entstanden:  Hi'^lon 
(178000  E.),  liochdale  (86  0(K)E.),  OhUmm  (UOOOOE.)  und  weiter  nordhch 
Blackbwm  (133  000  £.)  und  Burniey  (102  000  E.)  u.  a.  zähleu  mehr  als 
oder  nahe  an  hunderttausend  Einwohner. 
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Das  pf>nn!tüschc  Gcbirpe  ist  im  panzoii  ein  großes,  ans  paläozoischen 
Gesteinen  aufgebautes  Gewölbe,  das  sich  an  die  Cheviothergi'  aiist  hlioßt  und 
ziemlich  );;enau  von  N  nach  S  verläuft.  Großenteils  ist  es  nur  1(K) — ,")()()  m 
lioc  li,  aber  in  einzelnen  Punkten  erhebt  es  sich  beinahe  2U  900  m.  Seine  Formen 
sind  meist  rundlich  und  einförmig;  in  manehen  Tälern»  in  denen  Kalkstein 
anstellt,  finden  sich  jedoch  pittoieslce  Felspartien.  Am  Westhang  fließen 
Bden,  fftWe,  Mersey  der  irischen  See,  am  Osthang  Tyne,  Tess,  Aire  und 
Dim  der  Nordsee  zu,  Die  Höhen  sind  größtenteils  mit  Matten  oder 
Heiden  bedeckt.  Die  Bevölkerung  ist  dünn,  und  erst  gegen  den  Fuß  hin 
vprcli(  htct  sie  sich  auf  Gnin<l  der  Tndustrie,  die  hier  im  Anschluß  an 
die  Kohlenlager  und  Wasserkräfte  erwachsen  ist. 

Nordost  -  England. 

Nordost-England  ist  einfacher  gebaut  ab  Nordwest-England  und  be- 
steht ans  ganz  niedrigem  Hügelland  und  Tiefland.  Aber  auch  hier  sind 
zwei  Abteilungen  zu  unterscheiden. 

Die  nördliche  Abteilung',  die  südwärts  bis  zum  Tees  reicht  und  aus 
den  Grafschaften  Northum berland  und  Durham  besteht,  stellt  eigent- 
lich nur  don  flachen  Ostabhang  des  pennifiisrhen  Gebirges  dar.  Es  ist  eine 
niedrige  Tafel  aus  Devon  uiul  Karbon,  die  sie  1>  allmählich  gegen  das  Meer  ab- 
dacht; sie  ist  von  den  vfim  (icbiige  hurabkomnienden  Flüssen,  wie  namentlich 
dem  Tyne,  dem  Wear  und  dem  südlichen  Grenzfluß  Tees,  zerschnitten  und 
in  Hügelland  aufgelöst  worden.  Uisprungiich  war  es  ein  weder  durch  Klima 
noch  durch  Bodenbeachaffenheit  beg&nstigtes,  darum  wirtschaftlich  etwas 
zurückgebliebenes  Land;  aber  die  sdtr  reichen,  teilweise  unmittelbar  am 
Meere,  ja  unter  dem  Meeresboden  liegenden  Kohlenlagerstatten  haben  einen 
sehr  starken  Abbau  von  Kohle  hervorgerufen,  die  in  großen  Quantitäten 
nach  LrHidoii  und  dvm  Kontinente  versandt  wird,  aber  auch  die  Grund- 
lage eintT  {icwaltiiicn  Ei.sinivcrhüttune  und  EiscnnKliistric  liildct.  Am  stärksten 
hat  sich  das  \\  irtschattlichc  Leben  uni  Tync  cntfalttt.  vvd  uuUer  Neu'castle 
(235  000  E.)  auch  Galcshead  (121000  E.),  Tynemouth,  North-  und  South- 
Skidds  (109000  £.)  und  etwas  südlich  davon  an  der  Mändung  des  Wear 
Sunderland  (163000  E.)  zu  Großstädten  herangewachsen  sind.  Ein  zweites 
Industriegebiet  liegt  am  Tees:  Hardepoot^  StocHon  und  das  seit  der  Auf- 
findung von  Eisenerzlaj.;*  ! Stätten  in  den  Cleveland  Hills  unmittelbar  süd- 
lich vom  Tees  rasch  aufblühende  Middlesbrough  (98  000  E.)  sind  seine  wich» 
tigsten  Orte. 

Südlich  vom  Tees,  in  «Icn  (jrafschaftcn  York  und  Linc  oln  verbreitert 
sich  das  Land.  Zwischen  den  paläozoischen  Landstreifen  und  dir  Küste 
schiebt  sich  ein  lang  gestreckt^jr  Ausläufer  des  aus  mesozoischen  Schit  hten 
aufgebauten  südostengliscben  Tieflandes  eiu,  das  auch  hier,  der  verschiedenen 
Widerstandsfähigkeit  der  Gesteine  entsprechend,  als  eine  niedrige  Terrassen- 
landschaft auftritt  Der  aus  karbonischen  Schichten  bestehenden  Abdachung 
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des  (ii'birpos  zunächst  zielit  sic  h  t-iii  ziciulich  l)roifer,  selten  über  50  m  hoher 
Tieflandötrciteii  hin,  dessen  l  iitcrgruiul  aus  den  Schichten  der  Trias  besteht, 
aber  vielfach  von  jungen  Anschwemniungabildungen  überdeckt  ist.  Er  wird 
in  der  nördlichen  Hälfte  von  der  Ome  (»pr.  Uhg)  in  südlicher,  in  der  sud« 
liehen  Hälfte  von  dem  Trent  tn  nördlicher  Richtung  doichfloseen  und 
durch  den  aus  deren  Vereinigung  hervorgehenden  HunAer  nach  Osten  ent- 
W!i.<*srrt.  Östlich  von  diesen»  Ti  fl  i ruhstreifen  bildet  der  oolithiscbc  Kalk- 
stein des  mittleren  Jura  »miic  liUiuistufe,  und  jenMits  einer  im  N  gana 
Hchnmlen.  nach  S  sich  vcrlufitmiilen  Terrasse  erhel>t  sich  die  obere  Kreide 
in  einer  zweiten  Stufe  zu  der  oberen  Terrasse,  die  sich  ontwürts  ^e^en  die 
KiiHtf  neig!  und  in  steilen,  wenn  auch  nicht  sehr  hohen  Khpj)iMi  t^cu''" 
sie  abbrii-ht.  Die  Erhebungen  sind  im  nordliehsten  Teile  um  grüUteii 
(bis  460  m)  und  werden  hier  ab  die  Cleveland  Hißt  und  die  Nmih  York 
Moor»  bejwichnet.  Südlich  vrn  der  aiemlich  breiten  Talsenke  dea  Derwentt 
der  in  unmittelbarer  Nähe  der  Küste  entspringt,  aber  landeinwärt»  cur  Ouse 
fließt,  folgen  die  York  Wotd^.  Jenseit.s  des  breiten,  trichterförmig  er- 
weiterten Quertals  des  Humber  treten  die  beiden  Stufen  weiter  aus  einander 
und  werden  durch  besondere  Namen  unterschieden:  die  westliche  Stufe  sind 
die  Lincoln  Ifeightt.  die  iVstliche  die  Lttu'u/n  HWrf«. 

Auch  Ansiedelung  und  Volkswirts!  haft  zeigen  in  diesem  Ophict«  «nne 
htrfilenförniige  Anordjiuug.  in  dem  am  Gebirgsrandc  ninziehenden  Streifen 
paläozoischen  Gesteins,  welcher  das  West  Riding  von  York  und  die  Graf- 
schaften Derby  und  Nottin^am  einnimmt,  haben  die  reichen  Kohlen- 
lagerstätten intensiven  Bargbau  und  starke  Industrie,  namentlich  Woll- 
industrie, hervorgerufen  und  dadurch  eine  große  Verdichtung  der  Bevölkerung 
und  das  .\ufkommen  einer  großen  Zahl  v»)lkreicher  Städte  bewirkt.  An  und 
nahe  dem  Aire  liegen  Ueds  (457  fHK)  E.)  Brmijord  (287  000  E.).  Halifax 
(109  000  E  )  und  !hirifiprsfir/(i  (9r)(M)(i  K  ).  etwas  weiter  südlich,  am  Don, 
Shtjfii'd  (MOIKH)  E.).  noch  weiter  südlich  an  und  nahe  dem  Trent  Derhy 
{120U(Kj  E.)  und  Sottingham  (252  000  E.).  Der  östliche  me«oz.>iHt  he  Teil 
dagegen,  welcher  das  East  Riding  von  York  und  die  Grafschaft  Lincoln  ein- 
nimmt, bt  im  g»msen  ein  Gebiet  der  Landwirtschaft.  Die  WoUverarbeitung. 
die  früher  hier  ihren  Site  hatte,  hat  sich  seit  dem  Aufkommen  derMaaehinen- 
industrie  von  hier  auruckgesQgen;  nur  ganx  im  Norden,  in  den  CleveUnd 
Hills,  hat  neuerdings  der  Abbau  von  Eisenerzen  B^ilcutune  gewonnen. 
Diesem  agrarischen  Cliarakter  ei»tspreehen<l  sind  die  beiden  .schönen  alten 
Huupt.stä<lte  der  gleichnfinii<ren  rirafschaftcn .  York  und  Linrr^n .  i>twas 
znrürkpehlieben.  N  iel  gioUric  Kcili-uf  un^'  h.it  lieute  die  am  buken  Lfer  des 
Humber  ihm  h  in  einiger  Eaüi  i  imng  vom  offenen  Meer  gelegene  Hafenstadt 
Uidl  (258  000  E.);  sie  ist  der  Haupthafen  des  obengenannten  Industrie- 
gebietes. Grimshy,  nahe  der  Mündung  des  Humber,  ist  heute  einer  der 
größten  Fischereihäfen  Englands. 
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Die  Halbinsel  Wales. 

Südwestlich  von  dem  Tiefland  von  Luncashire  und  Ched.luie  springt  die 
große  ^'ie^eckige  Halbinsel  Wales,  mit  der  nur  durch  den  schmalen  Mtnayaund 
getwmton  Iiwel  An^esey  an  der  Noidwestecke,  weit  nach  W  vor.  Sie 
ist  fast  ^nz  mit  Bergland  erfüllt^  das  ab«r  kein  susammenli&ngendes  Gebirge 
bildet,  eondem  ans  einer  Anzahl  einzeber  Bergmeaaen  besteht,  die  durch 
niedriges  HügeUand  von  einander  getrennt  wmden.  Die  größte  und  land- 
st  haftlich  eindruckvollste  dieser  Bergmassen  ist  die  ganz  imNW  gi'lc^cnt'  des 
Swowdon  (1085  m),  die  durch  die  an  den  Hängen  eingesenkten  Felske&sel  (Kare) 
einen  wilden  Charakter  bekommt.  Die  südlicheren  Bergmaasen  sind  niedriger 
und  haben  rundlichf»  Formen.  Ursprüiiplich  ist  Wales  wohl  ein  Waldland 
«jpwpsen ;  aber  der  Wald  ist  von  den  Engländern  fast  ganz  gerodet  worden, 
um  den  Wid»>rstaud  der  VValliser  gegen  ihre  Heiiächaft  zu  brechen,  und  die 
Berge  siiul  heute  großenteils  mit  Heide  bedeckt.  Seit  langem  ist  Wales  an  Eng- 
land angefügt ;  aber  ein  großer  Teil  der  Bevölkerung  (ungefähr  800  000  Men* 
Khen)  spricht  noch  heute  die  alte  keltische  Sprache.  Die  Bevölkerung  ist 
großenteils  spirlicb  und  wirtschaftlich  wenig  fortgeschritten.  An  der  Nord» 
küste  bilden  die  großen  Schieferbriiche  von  Banger  und  anderen  Orten  und  der 
sommerliche  Fremdenverkehr  besondere  Erwerbsquellen;  am  Sndrand  haben 
die  reichlichen  Lagerstatten  von  Kohle  und  Eisenerz* n  starken  Ber^hau  und 
Hüttenindustrie  hervorgerufen.  Cardiff  (180  000  E.)  ist  der  Hauptkohlen- 
hafen Siransea  (9R  000  E.)  hat  die  größten  Kupferhütten  fler  Welt.  Merthyr 
TydfiJ  und  Hhnmi<la  (lI4fKMj  E.)  sind  wichtige  Mittelpunkte  de»  Kohlen- 
bergbaues und  der  Eisenverhüttung. 

Die  Halbinsel  von  Cornwall  und  Devon. 

.Tenseits  des  breiten  BristolkanaU,  der  wahrscheinlich  als  ein  unfer 
getauchter  Tieflandstreifen  lufzufa.ssen  ist.  streckt  die  schmale  Hall) 
insel  von  Onrnwall  und  Devei«  in  südwestlicher  Richtung  vnr.  Auch  sie  wird 
von  einer  alten  Kuinpfniasse  einf^enoininen.  die  aber  keinr  neu«-  Helnmp 
erlaliren  hat  und  darum  kein  Berglaud,  .sondern  grüLicnteils  imr  ein  nietlriges 
Hiigelland  bildet.  Nur  einzelne  Bergzüge,  wie  die  Höhen  von  Exmoor  an 
der  Nordküste,  die  Höhen  von  Darttnoor  (621  m)  nahe  der  Sfidküste  er- 
beben sich  su  größerer  Höhe.  Die  Küste  wird  durch  viele  kleine  Buchten, 
nntergetauchte  Flußmündungen,  gegliedert.  Im  SW  springt  die  Halbinsel 
in  den  beiden  Vorgebirgen  von  Landsend  und  Lizxard  vor,  und  in  der 
Fortgetzung  des  ersteren  liegen  die  zerri.s.senen  SciUyimeln*  Das  KUma  i.st 
natürlich  durchaus  ozeanisch,  jedoch,  der  südlicheren  Lage  entsprechend,  viel 
milder  als  an  der  schottischen  Westküste.  Die  H<)hen  des  Innern  sind  großen- 
t<>il.«  mit  Heide  bedeckt,  aber  an  der  geschützten  Südküste  entfaltet  sieh  eine 
T'-n  he  \'e^'(^ratif»n .  an  der  auch  inmiergrüne  Metliterrangewärlisc.  wir  Myrte 
und  l.iirlterr.  reilnehinen.  Darum  wird  hier  aneh  ein  ertragrrii  Ikm  Garten- 
und  Gemüsebau  betrieben.  Der  größte  natürliche  Schatz  Cornwalls  ist  das 
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Zinn,  ilas  wohl  schon  die  F'honizit  r  lu  rlx  igelorkt  hat.  Jahrhunderte  lang 
hat  der  (  (irnische  Zinnbcrgliau  und  juk  Ii  der  Kupferbergbau  in  großer  Blüte 
gestanden;  aber  beute  ist  er  ^lendit  h  zum  Erliegen  gekuniiuen.  Infolgedessen 
iat  die  Bevölkerung  im  Rückgang,  und  manche  der  alten  Städte  und  Hafen" 
plStse  haben  ihre  Bedeutung  verlcwn.  Die  etnxige  größere  St«dt  ist  Mymouth 
(mit  dem  unmittelbar  anstofienden  DewmpcH  178000  E.),  wegen  seiner  voc^ 
gerückten  Lage  und  seiner  schönen  Biu^t  einer  der  wichtigsten  Häfen  Eng- 
lands. Die  keltische  Spxache  ist  jetst  ausgestorben,  aber  der  Dialekt  seigt  noch 
manche  Anklänge  daran. 

Mittel  -  England. 

In  der  sudlichen  Verlängerung  des  penninischen  Gebirges,  östHeh  vom 
Bergland  von  Wales,  liegt  ein  Tiefland,  das  ungefähr  gleich  w<Mf  von  beiden 
Meeren  entfernt  is(  und  nach  allen  Seiten  Beziehungen  hat,  und  da.s  daher  gc- 
wöhnlit  Ii  als  Mitt<»l-Kng]an(l  ( The  M idfanda)  Ix-zcichnct  wird.  Im  NW  hängt  es 
mit  der  Tiefebene  von  Choshire,  im  NU  mit  der  Tiefotiene  von  York  und  Lin- 
coln, wohin  auch  der  Trent  liiuausflioßt,  zn<*amnien,  im  SW  öffnet  es  sich  durch 
den  Severn  und  Avon  zum  Uristolkanal ,  nur  im  80  wird  es  durch  die  oolithische 
Landstufe  ziemlich  abgeschlossen.  Es  ist  im  gansen  öne  Tiefebene,  deren 
Boden  durch  den  neuen  roten  Sandstein  und  im  östlichen  Teil  durch  frucht' 
baren  Liaston  gebildet  wird.  Aber  an  mehreren  Stellen  t»uchen  daraus 
niedrige  Inseln  der  Karbonformution  auf,  welche  eine  Fortsetzung  des  pen* 
ninischeu  Gewölbes  darstellen.  Gerade  diese  inselartigen  Vorkommen  des 
Karbons  sind  (!nrrh  die  reichen  Knhl»Mil:iger,  die  sie  berpen,  wirtschaftlich 
von  der  tiriWitcn  I^cdcutun^r  geworden.  In«  Anschluli  an  sie  hat  sich  stellen- 
weise eine  nchr  .starke  Industrie  enfwic  kelt,  die  heute  viel  gröliere  Be<leutung 
als  die  an  sich  nicht  ungünstige  Landwirtschaft  hat.  Das  Gebiet  stellt  da- 
durch wirtschaftlich  ein  Übergangsgebiet  iwischen  West-  und  Ost-England 
dar.  Im  nordwestlichen  Teil,  noch  unmittelbar  am  penninischen  Gebirge, 
hat  Töpfereündustrie  {The  PaU/erie»)  ihren  ^ts,  mit  den  Mittelpunkten 
Stoke  und  Uanley.  Ungefähr  in  di  r  !\Titte  ist  Birmingham  (543  000  E.) 
der  Mittelpunkt  einer  sehr  bedeutenden  Klein motallindustrie,  die  auch  n<K  }i 
einer  Anzahl  anderer  Städte  von  nahezu  l(X)t)U()  Einwohner'i  I  is  Leben  i;iV»t. 
Im  nordöstlichen  Teil,  hauptsärhiich  bei  Lrirefittr  (L*2f<tMH*  K.),  herrscht 
die  Wollverarbeitunp.  die  ihr  Rohmaterial  friiher  von  den  beuachltarteu 
.luiithohen  bezog.  Im  südwe.stlit  hen  Winkel,  wo  der  Severii  in  weitem  Tric  hter 
in  den  Bristolkanal  mündet,  hegt  etwas  seitlich  von  diesem  am  Lower  Avon 
die  Hafenstadt  BritUd  {SS9000  E.),  ursprünglich  der  wichtigste  atlantische  x 
Hafen  Englands  und  auch  heute  noch  ein  wichtiger  Hafen-  und  Handelsplatz 

Südost -England. 

An  das  mittelenglische  Tiefland  grenst  im  80  die  südostenglische 
Stufenlandschaft,  eine  südliche  Fortsetsuug  der  nordostenglischen. 
Zuerst  erhebt  sich  die  durch  den  oolithischen  Kalkstein  des  mittleren  Jura 


Digitized  by  Google 


Südost -England. 


139 


gebildet«  Landstufe,  die  sich  im  NO  an  die  Lincoln  Heighte  anschließt  und  von 
da  in  südwestlicher  Richtung  gegen  Devon  hinzieht.  Ihr  hervorragendstes 
Stück  sind  die  Cot^uofd  Hills,  an  deren  südwestUchem  Ende  Bath  liegt.  Die 
Terrasse,  zu  der  vrir  aufgestiegen  sind,  ist  nach  SO  abgedacht,  und  an  die 
Stelle  des  Ooliths  treten  weiterhin  Gesteine  des  oberen  Jura  und  der  unteren 
Kreide  mit  fruchtbarem  Boden.  Diese  Terrasse  liegt  im  SWam  höchsten ;  nord- 
ostwärts  senkt  sie  .sich  allmählich  zum  Meeresspiegel;  die  Juraschichten  werden 
hier  von  dem  angeschwemmten  Marschland  des  teilweise  erst  in  geschicht- 
Ucher  Zeit  dun'h  Deiche  und  Kanäle  dem  Meere  abgewonnenen  Fen  und 
weiterhin  im  Busen  des  Wash  vom  Meere  selbst  bedeckt.  Der  südwestliche 
Zipfel  dieser  Terrasse  wird  durch  den  TxfU?er  Avon  zum  Bristolkanal,  der 
darauf  folgende  mittlere  Teil  durch  die  Themse  nach  O,  der  nordöstliche 
durch  AVn  und  Ouse  zum  Wash  entwässert.  An  der  Themse  liegt  die  Uni- 
vert<it.ätästadt  Oxford,  an  einem  Nebenfluß  der  Ousc  die  zweite  Universitäts- 
stadt Camltridge.  am  Nen  die  Schuhmacherstadt  Xorthampton  (92  000  E.). 

Im  O  und  SO  wird  diese  Terrasse  durch  eine  zweite  Landstufe,  die 
Kreidestufe,  begrenzt.  Sie  beginnt  an  der  Ostseitc  des  Wash  und  zieht  zuerst 
rein  südlich,  biegt  dann  aber  in  den  East  Anglian  Heights  nach  SW  bis 
WSW  um  und  nähert  sich  in  den  Chiltern  Hills  und  deren  Fortsetzung 
immer  mehr  der  Oolithstufe.  Im  nördlichen  Teil,  den  Grafschaften  Norfolk 
und  Suffolk,  dacht  sich  die  Kreideplatte,  teilweise  von  Tertiär  überdeckt, 
direkt  gegen  die  Nordsee  ab  und  bildet  an  ihr,  wie  weiter  nördlich,  eine  Klippen- 
küste. Der  trockene  Kreideboden  begünstigt  die  Schafzucht.  An  diese 
schloß  sich  früher  Tuchindustrie  an,  die  auch  heute  noch  nicht  ganz  ein- 
gegangen ist.  Der  Hauptort  ist  Xorwich  (117  000  E.);  an  der  Kü.stc  liegen 
an  den  trichterförmigen  Mündungen  der  kleinen  FlÜ8.se  die  Fischereihäfen 

YartHOuth  und  Ipswich  und  der  Fährhafen  Hamich. 

Weiter  südwestlich  geht  die  Kreidetorrasse  in  das  wost-östlich  gestreckte 

tertiäre  Londoner  Beoken  über,  das  von  der  unteren  Thenise  in  vielen 


Windungen  durchflössen  wird  und  sich  ostwärts  zur  Thcm.sebucht  öffnet. 
Ungefähr  an  der  Stelle  der  Themse,  bis  zu  der  die  Gezeiten  bemerkbar  .sind, 
and  wo  ihre  Ausweitung  beginnt,  wo  sie  also  zum  letzten  Male  überbrückt 
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werden  kann  und  für  Seeschiffe  zugänglich  wird,  für  den  Handel  mit  dem 
Kontinent  vorzüglich  gelegen  und  doch  im  Herzen  Alt-Englands,  ist  die  Haupt- 
stadt Englands  erwachsen.  London  ist  schon  eine  keltische  Gründung,  war 
dann  eine  wichtige  rÖniiacho  Stadt,  ist  \m  ganzen  Mittelalter  der  Brennpunkt 


des  englischen  Lebens  gewesen  und  hat  diese  Bedeutung  bewahrt,  auch  als 
sich  der  wirtschaftliche  Schwerpunkt  Englands  mehr  auf  tlie  Westseite  ver- 
legte, Es  ist  auch  heute  nicht  nur  die  politische  und  soziale  Hauptstadt  und 
das  geistige  Zentrum,  sondern,  im  ganzen  betrachtet,  aucli  die  gröUte  Handels- 
und Industriestadt  und  mit  seinen 
riesigen. \\^'nn  auch  teilweise  veralte- 
ten und  nicht  mehr  ausreichenden 
Docks  der  gröUte  Hafen  der  Insel. 
Handel  und  Industrie  sind  hier 
von  einer  Mannigfaltigkeit  wie  nir- 
gends .sonst.  Besonders  ist.  wie 
überall  in  Hauptstädten ,  die 
Luxusindustrie  entwickelt.  Zu- 
gleich ist  London  als  Hauptstadt 
und  als  Wohnsitz  der  Mehrzahl 
der  engli.schen  Rentner  der  Haupt - 
platz  des  englischen  Konsums.  So 
ist  es  ins  Ungeheuere  gewa<  hsen. 
Schon  früh  verschmolz  das  alte  London,  die  heutige  City,  mit  der  etwas 
weiter  aufwärts  gelegenen  Stadt  Westntlnster .  in  der  seit  alter  ZtMt  die 
Kegierungsbehürden  und  das  Parlament  ihren  Sitz  haben,  und  im  Laufe  der 
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Zeit  ist  es  mit  zahllosen  anderen  Ortschaften  zusainniengewÄchsen;  auch 
das  durch  seine  Sternwarte  berühmte  Greenwich  ist  heute  «?in  Teil  Londons 
geworden.  Die  City  selbst  Ist  fast  wm  nnrh  Orschäftsstadt ;  ihre  Wohn- 
bevölkerung wird  mit  jeder  Ziililunf  «.'friiimT.  T.ondon  nimmt  heute  mit 
den  Vororten,  die  mit  ihm  den  LouUuner  rulizeidintrikt  bilden,  eine  Fläche 
von  beiotthe  300  4km  mit  7  010000  Einwohnern  ein  (die  Grafschaft 
London  liat  4686000  Einw.).  An  der  Themse  aufwärts  Uegt  VFtiwbor 
mit  dem  königlichen  Sommerpalast,  an  der  Themse  abwärts  eine  Anssahl 
Voühäfen,  von  denen  der  Krieg^hafen  Chatkam  genannt  werden  mag. 

Das  eigentliche  Süd -England  ist  der  Hauptsache  nach  eine  große,  von 
W  nach  0  streichende  I^ndschwelle,  die  durch  eine  schwache  Aufwölbung 
der  Schichtet!  prhildet  wird.  Im  wo^tlichon  Toi!  ist  sie  oiiihoitlirh,  im  öst- 
lichen Teile  duye^fii  i^t  d^r  f^cheitel  des  Gewölbe«  abgetragen,  und  an  seine 
Stelle  ist  eine  Kinsenkung,  das  sogenannte  W'eald,  getreten,  aus  der  sich 
auf  der  Nord-  und  Süd- 
seite die  trockenen  Höhen 
der  North  und  Sovtk  Dovmt 
in  8taf«a  «beben.  Im  0 
stößt  die  Landschwelle  an 
die  Straße  von  Dover.  Wo 
die  North  und  die  South 
Downs  ans  Meer  heran- 
treten, bilden  sie  weiße 
KreidekUppen ,  während 
zwischen  ihnen  das  Weald  in  einer  Flachküste  anslänft.  Wetter  aüdlich 
zieht  dieser  Landschwelte  ein  kleineres  Gewölbe  parallel»  das  die  Halb- 
insel Purbeek  und  den  südliehen  T«l  der  Insel  IFigAc  ausammensetst, 
während  der  Solent  und  die  Reede  von  Spithtml  der  dazwischen  liegenden 
Mulde  entsprechen.  Der  Höhenrücken  der  Landschwelle  und  iin  östlichen 
Teile  die  Einsenkung  des  Weald  bilden  die  Wasserscheide  zwischen  den 
nach  N  zur  Them.se  und  den  nach  S  zum  Kanal  yeruliteten  (iewässern. 
Mit  Ausnahme  der  alten  Erzbischofsstadt  Cnnlerbury  liegen  alle  erwähnens- 
werten Städte  des  südlichen  Englands  an  der  Küste.  An  zwei  tiefen 
Einbuchtungen  im  Hintergrunde  der  Ii^el  ^ght  liegen  das  als  Aus- 
gangspunkt einer  grofien  Zahl  von  Dampferlinien  wichtige  Southampton 
(116000  B.)  und  der  Kriegehafen  Portsmtmth  (208000  S.),  weiter  öst* 
lieh  das  zu  einer  Großstadt  liei aisgewachsene  Seebad  Brighton  (127  000  B.) 
und  das  durch  seine  Schlacht  berühmte  Hattwgs,  am  Fufie  der  North  Downs 
Folkestone  und  Dorcr.  Dieses  ist  wefjen  seiner  Lage  an  der  engsten  Stelle 
des  Kanals  der  wichtigste  Fährhafen  Englands  geworden  und  wird  neuer- 
dings, nach  dem  Ausbau  seines  Hafens,  auch  von  großen  Ozeandampfern 
angelaufen. 


1     1  H^a/dm  Tön   ^5  Hastiit^Sami 


Oeologittoheti  Profil  durch  das  Weald. 
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Die  skandinaTisehe  UalbinseL 


Übersicht*). 

Lage  und  Figur. 

I  >a.s  zweite  der  norcleuropiÜÄt  heu  Glieder  ist  die  {iums>ch-skandiiiavi8che 
Halbinsel,  die  durch  die  Ostsee,  deu  finnischen  Meerbusen  und  das  weiße  Meer 
vom  Rumpfe  Europas  getrennt  wird  und  nur  «wischen  dem  finnischen  Meer- 
busen und  dem  weiOen  Meere  auf  einer  ungefähr  600  km  langen,  abo*  von 
großen  Seen  unterbrochenen  I4nie  damit  susammenhangt.  Dieses  ganae 
Onbipt  Stimmt  in  gewissen  Grundzügen  seines  Baues  und  seiner  Natur  übeiein; 
aber  durch  den  nördlichen  Busen  der  Ostsee,  den  bottnischen  Meerbusen, 
wird  es  in  eine  westliche  Hälfte,  die  skandinavische  Halbinsel,  und  eine  öet- 

*)  Karten:  Norwegen:  TU«  offiziellen  Karteamstke  rind  Tojxtgrafisk  Kart 
over  Konger  iget  Norge,  Nordltge  Ih!  (Cnulafdelingskarter)  1:2(MMHM).  Steige  Del 
(R.  ktan«elkarter)  1:  lOOÜOO.  hipi/.u  Ind.  xkartcn  G.  Jb.  XXV.  T.  I  Jii.  Ui.  Außerdem 
die  älterem  Amlsbarleme  1  ;  2lH)  (XM»  (seit  1826).  Generalkart  over  det  sydligt  JXorge, 
1 :  400000.  IS  Blatt.  Von  den  vielen  mchtamtUohen  Karten  wären  die  neuesten 
1903 — 190fi  eDK'hienenen  Karten  von  Per  Ni»sen:  Kari  over  det  sydlige  Sorge, 
1  :  000  000  .  4  Blatt  und  Ä'ort  wer  det  nordltge  Sorge.  1  :  1  000  000.  zu  erwähnen. 
Eine  kurze  Überaich t  über  die  KurtugraphicNor\i-cgenH  gibt  derselbe  in  Pct.^litt.  1905, 
S.  58.  —  Schweden:  Sämtliche  amtliehe  Kartenwerke  sind  seit  1804  In  das  „JKfeeto 
aUnrmn;:!  Kartverk'*  vereinigt.  Hierzu  pehörrn:  frrvrralstabens  kartn  öfrrr  Sirn'ge. 
1  :  iOi>üOU,  234  Blatt;  89  Bl.  d.  »üdl.  Teile«  erschieuen;  hierzu  ludexkarte  im 
G.  Jb.  XXV  T.  16.  RikHs  dbimomMe  Karfverk,  1 :  SO  000  u.  1 :  100  000.  JTorto 
öfver  Sorra  Sverige,  l  :  2(X)  0(X),  84  Blatt.  Höjdkarta  öfver  9Ödro  och  mellersta 
Sverige  (Hr.h.-nschic-htkaite  (\vh  -..".dl  u.  raittl.  Schwedens),  1 :  500000,  10  BL 
Generalkartu  ojttr  Sverige^  1  :  1  000  000,  4  Bl. 

Geographische  Gesamtdarstellnngen ' der  Halbinsel:  E.  Reolna, 
N.  G.  V.,  V.  Bd.  S.  55—244.  ISSO.  —  F.  G.  Hahn  in  der  Länderkunde  von 
Europn,  Tl.  1  S.  3f>7 — rjS'J.  IS'.H).  Von  geographis.  ht-iti  Wcrtr  und  durch  die 
Kartenl>eilagen  nützlich  sind  auch  die  Reisehandbücher  von  Bädeker,  Meyer 
und  Nielsen  und  des  schwed.  Touristenveieina.  —  Für  Norwegen:  Norvige, 
Kristiania  IIKX).  —  Sorge  i  det  nittende  Aarhandrade.  2  Bde.  Kristiania  1900.  — 
\.  Heiland,  Sorgts  Land  og  Folk  (Beschreibungen  der  Landschaften).  Kristiania, 
seit  1884.  —  Th.  Fischer,  Norwegen  (Vortrag).  Heidelberg  1884.  —  S.  Rüge, 
Norwegen,  Land  und  Leute.  2.  A.,  hag.  von  Nielsen.  Leipzig  1906.  —  Für 
Seil  wf'd  (»n:  La  Siihfi ,  .s',n  ptnyiU  tt  sa  imhitlrie,  hsg.  von  Sunfllulrp.  Stock* 
holm  1900.  —  R.  Kjellcn,  InUdning  tili  Svaigeji  Oeografi.  Göteborg  1900.  — 
Nyström,  Sierigt«  Sike.   2  Bde.   Stockholm  1902. 


Lage  und  Figur.  —  Bau  und  Bodcu. 


liehe  Hälfte,  FinDland,  jwriegt,  von  dem  im  Osten  durch  das  nordwestliche 
Ende  des  weißen  Me^es  wieder  die  l&lbinael  Kola  al^^liedert  wird. 
Diese  Stttcke  zeigen  in  ihrer  Natur  und  noch  mehr  in  ihrer  Bevölkerung 
neben  den  gemeinsamen  Zügen  auch  groAe  Y«schiedenheiten.  Nördlich 

vom  b()ttnisch(Mi  Mporbtifnn  findet  allerdings  ein  allmählicher  rherpanp  der 
beiden  Länder  statt,  jede  (Jrenze  i»t  willkürlich;  am  meiston  empfiehlt  sich, 
ali  die  kürzeste  Verbindunn  der  Meere,  eine  Linie  \(>m  Nurdeiide  des  bott- 
nischen  Meerbusens  zum  Varaugerfjurd,  mit  der  auch  die  staatliehe  Grenze 
swischen  Norwegen  und  Schweden  auf  der  einen,  Bußland  und  Finnland 
auf  der  anderen  Seite  ungefähr  rasammenfallt. 

Das  westKehe  der  beiden  Lander  ist  eine  gut  charakterisierte  Halbinsel, 
die  nur  auf  einer  nicht  gans  500  km  langen  Linie  mit  dem  übrigen  Festland 
ansammeiihängt,  dage>:en  auf  einer  ohne  die  Einhiu  lituntren  ungefähr  4600  km 
lanpeii  Sfre(  ke  vom  Meere  berrrenzt  wirtl.  In  ihrer  Lage  zeigt  »io  eine  große 
.Jhiilirhkeit  mit  der  sj>anis<>hen  Halbinsel,  da  die  We-^tscife  dem  Ozean,  die 
t)stseitc  dagegen  oitjeui  Binnenmeere  zu{;ekehrt  ist.  Hei  iuMtlen  Halbmseln 
hegt  der  schmale  Zusammenhang  mit  dem  Kontinent  auf  tler  Nordostseite, 
aber  während  dies  bei  der  spanischen  Halbinsel  die  dem  Kontinent  zugekehrte 
Seite  ist,  findet  der  Zusammenhang  der  skandinavischen  Halbinsel  auf  einem 
großen  Umwege  statt;  auf  der  dem  Kontinmt  sugewendeten  Südseite  ist  die 
durch  die  cimbrische  Halbinsel  und  die  dänischen  Inseln  gebildete,  in  geo- 
logischer Vergangenheit  zusammenhängende  Brücke  heute  durch  eine  An- 
zahl schmaler  Meeresstraßen  unterbrochen. 

Die  Mkandinavisrhe  Halbinsel  hat  itn  ganzen  eine  von  NO  naeh  S\V  in 
die  Länge  gestreckte  Form  un<i  l;i>ift  am  Südende  in  7.vvei  Halliinsehi  aus, 
zwischen  denen  das  Skagerrak  eindringt.  Die  Länge  vom  Nortikap  bis  zu  dem 
weiter  vorgestreckten  südöstlichen  Ende  beträgt  beinahe  1900  km,  kommt 
also  ungefähr  der  Entfernung  von  der  Odermündung  xur  Südspitse  Siziliens 
gleich.  Db  Breite,  zwischen  den  äußeren  Kästenlinien  gerechnet»  beträgt  im 
ganzen  nördlichen  Teil  400 — 160  km,  vergrößwt  sich  aber  weiter  südlich  auf 
ungefähr  750  km.  Durch  diese  längliche  Form  unterscheidet  sich  die  skandi- 
naviprhe  Halbinsel  wesentlich  von  der  spanischen;  aber  sie  hat  doch  auch 
nicht  die  Schlankheit  der  it  ili'Miischen.  .^n  Größe  übertrifft  sie  beide  be- 
trächtUch,  denn  sie  ist  über  «(hmmM)  ijkm  i^roli;  man  muß  sieh  die^e  Größe 
der  skandinavischen  Halbin.sel  immer  deutUi  h  vur  Augen  iialten,  weU  die 
geringe  Bevölkerung  leicht  zu  einer*  Unterschätzung  verleitet. 

Bmu  und  Boden*). 

Die  skandinavische  Halbinsel  zeigt  eine  aufiercndentUche  Einfachheit 
und  Gleichförmigkeit  des  Baus,  die  in  starkem  Gegensatz  gegen  die  bunte 

*)  Högbüm,  Hur  la  ledoni<jut  et  l^urogra/Jiit  dt  la  Scandinavie.  Ann.  de 
Geographie,  XI.,  1902.  —  Ed.  Richter,  Geomorphologiaohe  Beobechtungen  aus  Nor- 
wegen. Sitz.  Ak  Wiss.  Wien.  CV  u.  Auszug  G.  Z.  III.  1897.  S.  4."fT.  —  H.  Reuach, 
Betrachtungen  über  das  R«hef  von  Norwegen.    G.  Z.  IX,  1903,      421  ff. 
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Mannipfaltifikeit  des  mitteleuropäischen  Rodens  steht.  Mit  Ausnahme  der 
kh'iiu'ii.  »"in  südliches  Aidiän<r^el  bildenden  Landsrluift  Selionen,  die  sieh  in 
ilirem  Bau  au  die  düniiic-heu  luüelu  und  da.s  iiorddeutöt  he  Tiefland  anschlielit, 
ist  die  skandinavische  Halbinsel  ganz  aus  archäischen  und  altpaläozoischeu 
Gesteineii  (nur  bb  zum  Silur  herab)  aufgebaut.  Der  größere  Teil  der  Halb- 
insel ist  seitdem  vielleiciLt  nicht  wieder  vom  Meere  bedeckt  gewesen,  und  auch 
die  för  den  inneren  Bau  niA^ebenden  Lagerungastorongen  gehören  wahr- 
scheinlich großenteils  jener  alten  Zeit  an ;  selbst  die  silurischen  Ablagerungen 
sind  nur  zum  Teil  gestört.  Auf  der  Nordwestseite  der  Halbinsel  hat  am  Schlüsse 
der  siluriseheti  Zeit  eine  Gcbirgsbildung  stattgefunden,  welche  wohl  mit  der 
<}ebir^shildiiiip  des  nördlichen  Teiles  der  britisrhen  Inseln  in  nniiiittelharem 
Zusammenhange  stand;  ein  großes  Gebirge,  dua  man  als  das  kaledonische 
Gebirge  bezeichnet  hat,  erstreckte  sich  damals  von  Irland  über  Schüttlaud 
nach  der  skandinavisdien  Halbinsel  hinüber  (vgl.  S.  7).  In  einer  sich 
an  der  gansen  Küste  entlang  siebenden  Zone  wurden  die  SchichtMi  ge- 
faltet; ghitflössiges  Magma  drang  in  die  Hohlriume  ein  und  erstarrte 
zu  Granit  oder  €rabbro.  Durch  gewaltige  horizontale  Bewegungen  in  süd- 
östlicher Richtimg  wurden  große  Massen  archäischer  und  piäicanibrischer 
Gesteine  über  die  flach  lagernden  oder  nur  schwa(  h  ^'efalteten  cambrisf  hen 
nnd  silnriaehcn  J^rhiihten  hinüber}.'esch<»l>en.  Diese  Bewffrimgen  erstreckten 
sich  aber  kanm  ulx^r  die  Mittelaclisc  der  heutigen  Halbinsel  hinaus;  öst- 
lich davon  haben  nur  —  wir  können  iucht  sagen,  ob  in  derselben  Zeit 
oder  spät^  —  an  einseinen  Stdlen  Verwerfungen  stattgefunden»  durch 
welche  die  paläotoiBchen  Schichten  in  das  Niveau  der  archäischen  Gesteine 
sanken,  während  sie  anderwärts  ihre  ursprüngliche  Höhe  behielten  und  da- 
durch der  stärkeren  Abtragung  ausgesetst  blieben.  Wohl  erst  in  der  Tertiär- 
zeit ent.standen  die  großen  Bruchränder  geg^n  den  atlantischen  Ozean  und 
die  Xordnee,  und  auch  ein  Teil  der  Verwerfungen  im  Innern  gehört  wohl  erst 
dieser  Zeit  an. 

Iii  rem  heutigen  Bau  nach  zeigt  die  skandinavische  Halbinsel  drei  Haupt- 
abteihmgen. 

Die  westliche  Hälfte  der  Halbinsel,  ungefähr  his  su  einer  Linie,  die 
von  Stavanger  mehrfach  gekrümmt  nach  NO,  suletst  mehr  nach  ONO  xum 
Yarangerf  jord  zieht  und  ungefähr  mit  der  Grenxe  der  alten  Dberschiebungen 
zusammen  su  fallen  scheint,  ist  Hochland.  An  der  Küste  wnd  die  Schichten 
steil  aufgerichtet  und  ^'rfaltet*);  weiter  landeinwärts  lagern  sie  flach,  aber 
der  Unterschied  ist  dun  Ii  die  Abtragung  in  seiner  Bedeutung  für  die  Gestalt 
fh  r  Obcrfliiclif^  ?:ieni!ich  verwischt  worden  und  konifnt  nur  in  einzelnen  Zügen 
zur  (it'ltmig.  ihe  F«jrnit'ii  eines  eigentlielien  (icbir^cs  sind  großenteils  läntjst 
verloren  gegangen;  der  Charakter  des  H(K'hlande8  wird  vielmehr  durch  große, 

*)  l>ie  besondere  tektonische  Stellung  der  Lofoten,  welche  man  früher  an- 
genunnuen  und  mit  der  der  äußeren  llebriden  vergUchen  hat,  scheint  sich  nach  den 
neueren  Untersuchungen  nicht  halten  zu  laeeen. 
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durch  die  Abtragung*)  erzeugte  Hochflächen  bestimmt,  in  welche  die  Täler 
einppschnitten  sind,  und  über  welche  sich  nur  an  einzelnen  Stellen,  nanient- 
Urb  im  sogenannten  Jctttitiheim.  Berge  erheben;  wie  es  in  Gebieten  weit  fort- 
^-^cbrittener  Abtrapimg  ii)mier  der  Fall  ist.  entsprechen  die  Berge  harten 
OestoiiuMi.  hier  in  NoiwojitMi  iiaincntlicli  dein  (Jabbro. 

All  der  genannten  Luue  füllt  diui  H(>(  liland  in  einer  großen,  aber  keines- 
wegs überall  scharf  ausgebildeten  Laudstufe  gegen  das  Tiefland  ab,  welches 
die  östliche  Hälfte  der  Halbinsel  einnimmt.  Dieses  kann  eigentlich  nur  im 
Gegensatz  nun  Hochland  als  Tiefland  beieichnet  werden,  denn  es  erreicht 
▼iellach  noch  Höhen  bis  su  GOO,  ja  600  m.  Am  tiefsten  liegt  eine  Zone,  die 
vom  Skagerrak  in  der  Richtung  auf  den  finnischen  Meerbusen  hin  quer  über 
die  Halbinsel  zieht,  und  in  der  clas  anstehende  Gestein  vielfach  V<»1  den  Ab- 
lagw^n  eines  der  späteren  Glacialsett  augehörigen  Meeres,  des  sog.  Yoldia- 
nieeres.  überdeckt  ist.  Die  Ablagerungen  dieses  Meeres  ziehen  sich  auch 
an  der  Küste  de*»  bottnischen  Meerbusens  entlang  nordwärts.  In  ihrem  He- 
Pfiche  finden  wir  streckonweisi-  wirkUclic  Ticfcbeni' ;  sonst  aber  ist  das  Land 
\  lelniehr  ein  welliges  und  liügeliges  Land.  Seinem  itmeren  Bau  nach  kann  es 
itu  ganzen  als  eine  aus  archäischen  Gesteinen,  besonders  Guciss  und  Granit, 
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aufgebaute  Runipfplatte  bezeichnet  werden.  Aber  stellenweise,  namentlich 
am  Christianiafjoid  und  am  Storsjö  (bei  Oestenund),  aei^ea  es  eingesenkte 
palSotoiscbe  Schichten  zusammen;  an  anderen  Stellen,  besonders  in  der 
Umgegend  des  Wener-  und  Wettenees,  sind  ihm  paläozoische  Schichten  mit 
harten  Diabasdecken  tafelförmig  aulg^gert,  und  auch  in  einem  schmalen 
Bande  im  südlichen  Teile  der  Ostküste  (bei  Kalmar)  und  auf  den  Inseln 
Oland  und  Gotland  treten  paläozoische  Schichten  als  Vorläufer  der  paläo- 
zoischen Decke  der  südballischen  Länder  auf. 

Wieder  panz  verschieden  ist  der  Bau  atn  Südende  der  angefügten  kleinen 
viereckigen  Halbins«^!  Sf  honen  und  der  in  ch-ren  siidÖBtlicher  Verläripernng 
gelegenen  Insel  Burnh(>lm.  8ie  geh<'>ren  Itereits  zum  nütt<^leurn[)ais(heii 
.S<  holleidande ;  denn  mesozoische  Ablagerungen  herrschen  vor,  und  der  Boden 
ist  durch  zahlreiche  von  NW  nach  SO  streichende  Verwerfungen  zerstückelt; 
nur  kleine  Urgebifgsmassen  ragen  als  Horste  auf. 

Die  archäischen  Gesteine  der  skandinavischen  Halbinsel  beherbergen 
stellenweiae  Lagerstätten  von  IKlber-  und  Kupfererzen  und  namenthch  von 

*]  VhcT  die  näherten  Umstände  dieser  Alitraptmg  pehen  die  Aiisii  Ilten  an?  ein- 
ander; e»  ist  hier  nicht  möglich,  näher  darauf  emzugchen.  Man  scheint  zwei  Ab- 
tragun|p>ifläctien  {Pemplains)  untendwiden  su  koonm. 

Xettocr*  Lioderkundc.  I.  lU 
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Eisenerzen  von  teilweise  vorzüglicher  Be*«chaffpnhoit  (MagiiPtpisrn).  Da- 
gepen  fehlen  ihr  naturgemäß  Kohlenlagerstätten  (mit  Ausiiahnio  fincs  un- 
hedeutenden  Vorkoinnieiiü  in  Silioiien)  und  Salz,  und  ebensowenig  finden 
sich  reiche  Gold-  und  Silbcrcrzlagerstätten,  wie  sie  au  jüngere  vulkanische 
Gesteine  geknüpft  sind.  Auch  heiße  Quellen,  die  mit  rennten  Dislolcationen 
in  Zusammenhang  zu  stehen  pflegen,  dürfen  ynt  hier  nicht  erwarten. 

Die  Gestaltung  der  Oberfläche  scheint  auch  hier  in  der  Tertiärseit 
durch  das  fließende  Wasser  angelegt  worden  zu  sein,  ist  dann  aber  namentlich 
durch  die  Vergletscherung  der  Eiszeit  bestimmt  und  in  der  verhältnismäßig 
kurzen  Zfit.  welche  seit  dem  letzten  Riirkznp  des  Eises  verflossen  ist,  erst 
wenig  durch  das  flieUende  WaMst  r  wieder  umgestaltet  worden.  Während 
der  größten  Ausdehnunfr  des  Eises  bedei  ktc  eine  riesige  geuulhte  Eiskap|)e. 
deren  Scheitel  ungefähr  in  der  MitteUinie  der  Halbinsel,  also  noch  etwas  öst- 
lich vom  Rande  des  Hochlandes  gelegen  zu  hahmi  scheint,  die  ganze  Halb- 
insel und  reichte  noch  über  die  heutige  Nordsee  und  Ostsee  bis  su  den  britischen 
Inseln  und  über  das  ganse  norddeutsche  Tiefland.  Auch  nach  der  letzten 
großen  Vergletscherung  haben  noch  lan^e  niH(  litin;e  Eismassen  auf  dein  Hoch- 
lande gel^^  und  große  Gletscher  in  die  Täler  hinabgesandt.  Aus  Gründen, 
die  wir  im  einzelnpii  noch  Jiicht  genau  keniien.  wirken  große  Eisnm^sen  in 
einer  inneren  Zone  liaiiptfsäeblich  abräumend,  und  die  von  ihnen  hier  weg- 
genomineiicü  Schuttuiashcu  werden  erst  in  den  Randgebiotet»  \u  größerem 
Umfange  wieder  abgelagert.  Daher  ist  der  größere  Teil  der  skiuidijiavi.st  lien 
Halbinsel  der  Hauptsache  nach  ein  Gebiet  ^cialer  Abtragung;  glaciale 
Ablagerungen  treten  zurück  und  fangen  erst  im  S  an  vorzuherrschen. 
Der  Boden  sowohl  des  Tieflandes  wie  des  Hochlandes  bt  großenteils  der 
Bodenkrume  beraubter,  nackter,  geglätteter  und  geschliffener  Fels.  Im 
einzelnen  sind  die  Formen  im  Hochland  und  im  Tiefland  natürlich  verschieden, 

* 

Das  Hochland  hat  sich  den  Grundcharakt«r  einer  zerschnittenen  Plateau- 
landschaft bewahrt,  ja  vielleicht  ist  dieser  fharnkter  durch  die  Eisbedeckung 
noch  verschärft  worden.  Die  Täler  mit  den  su  h  aii  sie  an.schließpnden 
Fjorden  zeigen  deutUch  die  für  Glucialtäler  chjuaktciistisehen  schwäeliereu 
Windungen,  den  stufenförmigen  Längsschnitt  mit  Felsriegeln  und  dazwischen 
liegenden,  oft  von  Seen  erfüllten  Felsbecken,  häufig  mit  zirkusartigem  Ab- 
schluß am  oberen  Ende  (Sacktaler),  mitunter  aber  auch  mit  offenem  fTber- 
gang  in'das  entgegengesetzte  Tal  (Talwasserscheiden),  femer  den  U-förmigen 
Querschnitt  und  die  geringe  Gliederung  der  Wände,  die  hoch  gelegenen  Bfün* 
diujgen  der  Nebentäler  {Hängetäler),  von  denen  die  Flüsse  oft  in  Wasser- 
fällen in  das  Haupttal  herab  stiirz.en.  Die  Hnrhf?ärhet,  oder  Fjeide  zeigen 
meist  weite  gerundete  und  n  iella(  h  ge^lätfete  Muklen  und  Hecken.  Auch 
die  darüber  aufragentlen  Höhen  nieiht  v«Hn  Eise  abgerundet,  hal>en 

aber  an  üircn  Hängen  häuüg  FeUke.s»el.  die  den  Karen  der  Alpen  entsprechen 
und  hier  als  Bolner  bezeichnet  werden;  nur'  in  Jotunheim  und  an  einzelnen 
Stellen  der  Küste  (Sondmore,  Lofoten,  Lyugen^ord)  treten  zackige  Belg- 
formen  auf.  Im  östlichen  Tiefland  wechseln  rundliche  Felsbuckel,  die  nur 
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wenig  Bodeakrome  haben  und  meist  kahl  sind,  mit  grofieren  und  kleineren 
bcokmförmigen  Einaenknng^n  ab,  die  mebt  mit  kleinen  Seen  oder  Hooien 
erfüllt  sind.  Erst  im  südlichen  Teile  des  Tieflandes  finden  wir  Geschiebelehm, 
groß«  Moränenzüge,  die  eigentümlichen  langen  Rücken  der  Asar,  welche 
wahrHoheinlich  von  dem  unter  dem  Eise  zirkulierenden  Wasser  abgelagert 
worden  siiid,  und  andern  p:larialp  Ablagerungen  in  größorer  Verbreitung. 

Die  Gi'staltung  (1<m-  Kiistcii  ist  in  erster  Linie  durch  wipderlioltes  Auf- 
und  Untertauchen  des  I*itiide^  (StraiKlveischipbntippn)  bpstiriinit  worden.  An 
der  Westküste  treten  zwei  Erscheinungen  als  Hauptmerkmale  des  Küst^n- 
tvpus  entgegen:  die  große  Straudplatte  und  die  Fjorde.  Vordem  eigentlichen 
Abfall  des  Hochlandes  finden  wir  eine  mehrere  Zehnte  von  Kilometem  breite, 
nur  durch  einielne  Aufragungen  unterbrochene  Felsplatte,  die  am  inneren 
Rand  nahem  100  m  Heereshöhe  erreicht,  sich  nach  dem  offenen  Meere  au  aber 
abdacht  und  in  dner  untermeerischen  Platte  noch  weithin  fortsetzt.  IHese 
Platte  ist  wahrscheinlich  durch  die  Wirkung  der  Brandungswelle  (Abrasion) 
bei  einem  höheren  Stande  des  Meeresspiegels  erzeugt  worden,  und  zwar  muß 
ihre  Bildung  vor  der  Eiszeit  oder  wenigstens  vor  der  letzten  großen  Vereisung 
erfolgt  sein,  da  sie  vom  Eise  geriiiidet  nn<\  «jpfrlättet  iiiid  über  und  über  mit 
(liet^herschlilfen  bedeckt  ist.  Na(  Ii  ihrer  ]{ehuii«i  hal)eii  die  (jrewäs.ser  zahl- 
lin*«-  Taler  und  Kiimen  in  sie  eingegraben,  die  tlann  l)ei  neuem  T'iitfrtauchen 
in  Meeresstralien  verwnndoh  wurden  sind,  so  daß  die  Straiidplatt<i  heute  in  ein 
Gewirr  von  Inseln  und  Inselchen,  den  sog.  Schärenhof  {Skjärgaard),  aufgelöst 
ewheint.  Diese  Schäien  nehmen  7  %  der  Flache  Norwegens  ein.  Die  Fj  orde 
s«'heinen  jüngerer  Entstehung  als  die  Strandplatte  zu  sein,  da  sich  ihre  Rinnen 
noch  in  die  untermeerische  Strandplatte  hinein  fortsetzen.  Ihre  Auffassung 
als  klaffende  Spalten»  die  hei  der  Hebung  des  Landes  entstanden  seien,  kann 
heute  als  beseitigt  gelten.  Sie  können  kaum  anders  denn  als  glacial  um- 
gebildete Täler  aufgefaßt  werden,  die  unter  den  Meeresspiegel  getaucht  und 
dadurch  in  Meeresbuchten  verwandelt  worden  sind:  ihre  hinteren  Enden 
?.ftr-pn  «ich  immer  in  Tälern  fort,  die  sich  nur  durch  ihre  Lage  über  dem  Meeres- 
spicL'«'!  vi>ri  diiH  ii  unter^theidpn  und,  wo  sie  Seen  beraien.  täuschend  an  sie 
eriniierii.  Wmu  «jr  du«  neueren  the<)reti,<?chen  Ansichten  über  die  .Anshol)e- 
lung  durcli  Kis  gelten  lassen,  brauchen  wir  allerdings  nicht  anznnelimen,  daß 
der  Meeresspiegel  einst  im  Niveau  der  tiebten  Stelle  der  Fjorde  gelegen  habe 
—  der  Boden  des  Sognefjordea  liegt  bis  1240  m  unter  dem  Meeresspiegel,  die 
meisten  Fjorde  haben  aber  nur  Tiefen  bis  500  m  — ;  vielmehr  können  diese 
tiefen  Stellen  die  Böden  alt«r  Seen  sein,  die  schon  vordem  Untertauchen,  ebenso 
wie  etwa  die  oberitalienischen  Seen,  vom  Eise  ausgehobelt  worden  sind.  Ahtx 
der  Meeresspiegel  muß  doch  wohl  mehrere  hundert  Meter  tiefer  als  heute 
gelegen  haben.  Vermutlich  gehört  das  Einschneiden  der  Fjoidtiiler  der  Zeit 
an,  in  welcher  der  ganze  Kontinentalsockcl  trocken  laj:  (s.  S.  13). 

Auch  an  der  Küste  des  Tieflandes,  sowohl  am  Skaperrak  wi.«  an  der  Ost- 
see, treten  uns  •:r(>ße  Strandebeiien  eiitpcpen.  wc!(  lie  teiluei.^e  auch  iaer 
Felaplatten  sind,  teilweise  aber,  namentlich  am  botnusehcn  Meerbusen,  aus 
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jungquartiirPM  Mpprpsablagerungen  bestehen.  Aber  nnrh  hier  sehen  wir 
das  Meer  iu  die  Hohlloriuen  des  Landen  euitrcitii.  wenngleich  die  Butht<Mi 
hier  meist  nur  kurz  sind  und  niedrigere  Ufer  haben.  Auch  hier  breitet  »ich 
vor  der  eigentlichen  Küste  ein  Sohärenhof  aus. 

Auch  oacli  der  Entstehung  der  Fjorde  und  übrigen  Felsbnchten  ist  das 
Land  noch  mehrfach  auf<  und  abgeschwebt.  Sowohl  Strandlinien  in  festem 
Fl  Is  {Seter)*^  wie  Terrassen  aus  Kies  und  Meere- uuischelu  im  Hintergründe 
der  Fjorde  weisen  uns  darauf  hin,  daß  der  Meeresspiegel  ZU  swei  veischiedeiien 
Malen  höher  nls  heute  gestandon  liat.  Auch  in  der  nen;enwnrt  hat  man  am 
Landeinwftrtsriu  kcn  \  on  Ankerplützt  ii  und  an  anderen  Mciknuilcn  ein  Auf- 
tauchen des  Liuulps  feststellen  können.  Die  Auffassung  dieser  Schwankungen 
der  StraudUnien  hat  bekanntlich  mehrfach  gewechselt,  da  sie  bald  auf  Schwan- 
lomgen  des  Meeresspiegels,  bald  auf  Veränderungen  der  festen  Erdrinde 
surückgeführt  wurden.  Ihre  Untersuchung  war  lange  dadurch  erschwert 
w<wden,  daß  man  die  m  verschiedenen  Zeiten  erfolgten  Bewegungen  nicht 
aus  einander  hielt  und  erst  spät  zu  einer  CSiTOndogie  der  Bewegungen  und 
damit  zugleich  zu  einer  raumlichen  Verfolgung  der  gleichseitigen  Bewegungen 
gelangte.  Nach  den  neueren  Untersuchungen  kann  es  wohl  nls  feststehend 
betrachtet  werden,  daü  die  enier  und  derselben  zeitlichen  l'hase  an- 
gehörigen  Strandlinien,  die  also  ursprüugluh  in  einer  Honaontalebeue  ge- 
legen haben  müssen,  eine  gewölbte  Fläche  bilden.  Ik  Geer  hat  deren 
Form  durch  Idnien  gleichw  Hebung  (IsoantUtasen)  dargestellt;  diese  steigen 
nicht  nur  landeinwärts  an,  sondern  liegen  auch  an  verschiedenen  Stellen 
der  Küste  in  verschiedener  Meereshöhe.  Danach  kann  es  sich  nur  um  Be- 
wegungen der  festen  Erdrinde  handeln;  vielleicht  hängen  diese  mit  der 
wechselnden  Mät  htigkeit  des  Eises  und  der  dadurch  bewirkten  wechselnden 
Belastung  des  Landes  zusammen. 

Wasser  und  Eis. 

Die  (Jewässer  des  weitaus  größeren  nördlichen  Teile»  der  skandinavischen 
Halbinsel  sind  auf  der  We^stseite  zum  atlantischen  Ozean,  auf  der  Ostscitc 
zur  Ost^äpc  crerirbtet.  Die  Wasserscheide  verläuft  auf  dem  Hck  liland  und  ist. 
da  bald  die  westlichen,  bald  die  östlichen  Flüsse  weitci  eingreifen,  eine  stark 
gewundene  Linie;  an  einigen  Stellen  ist  sie  auch  ganz  unbestimmt,  da  das 
Wasser  großer  Meore  nach  beiden  S^ten  fließt.  Im  Süden ,  wo  das  Skagenak  als 
ein  Busen  des  Oxeans  um  die  Südspitze  der  Halbinsel  herum  reicht  und  tief 
ins  Land  eingreift,  fängt  es  gleichsam  die  östlichen  Abflüsse  des  Hochlandes 
ab  und  zieht  auch  anderseits  die  Gewässer  des  westlichen  Teiles  der  süd« 
.schwedischen  Halbinsel  an  sich.  Da  die  Wasserscheide  dem  atlantischen 
Ozean  viel  näher  als  der  Ostsee  und  selbst  dem  Skagerrak  hegt,  sind  die  öst- 
lichen Flüase  viel  länger  als  die  westlichen.  Die  westlichen  Flüsse  gehören 

*)  Ein  Teil  der  sogenannten  Strandltaüeii  sdieint  aber  mit  Unrecht  so  aafgefaBt 
worden  su  sein  und  vidmehr  dem  aogonanntem  ESafuB  an  Binnenseen  anziigehären. 
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ganz  dem  Gebirge  an;  denn  die  Fjorde,  in  die  sie  münden  und  die  ja  als  unter- 
getauchte Täler  anzusehen  sind,  reichen  tief  in  das  Hochland  hinein.  Die 
iistlichen  Flüsse  liegen  nur  mit  ihrem  Oberlauf  im  Hot  hlaiul,  mit  ihrem  Unter- 
lauf im  Tiefland;  aber  auch  sie  zeigen  keineswegs  das  schwache  und  gleich- 
mäliigc  Ciefälle,  das  sonst  Ticflan<lsflii.ssen  oigoiitümlich  ist,  sondern  einen 
Wechsel  von  Strecken,  auf  denen  ein  (Jefüll  fast  ganz  fehlt  cxler  Seen  einge- 
schaltet sind,  mit  Strecken  starken  (Jefälles,  Stromschnellen  und  Wasser- 
fittlen.  Die  Ursache  dieser  unfertigen  Stromgestaltung  liegt  in  der  Eiszeit, 
in  der  das  gl«chmftBige  Qefäll  der  l^er  Tom  Via»  serstSrt  wurde.  Nach  dnn 
Rückzüge  des  Eises  haben  die  Flüsse,  die  vielfach  ihren  alten  Lauf  nicht 
wiederfanden  und  neue  Bahnen  einschlagen 
mußten,  noch  nicht  genug  Zeit  gehabt,  Ulli 
auf  dem  harten  nackten  Felsen  neue  Bet- 
ten einzugraben.  Kein  aiuleres  Land  Eu- 
ropas ist  s(»  reich  an  groliartigcn  Wasser- 
fällen und  Stromschnellen,  kein  anderes 
Land,  aufier  dem  ÜmKohen  FinnUnd,  auch 
so  reich  an  großen  und  klonen  Seen. 

Die  Grenze  des  ewigen  Schnees 
liegt  ziemlich  tief,  da  in  einiger  Höhe  auch 
im  milden  Winter  viel  Schnee  fällt.  Sie 
steigt  natürlich  von  N  nach  S  an.  lälit  sich 
aber  schwer  bestimmen  und  wechselt  sehr 
nach  der  Exposition.  Nach  liichU'r  kann 
sie  unter71V2°in720nj,  unter  70°in880m, 
am  Sulitelma  unter  67''  in  1000— 1300  m, 
am  Folgefond  in  1460— 1500m,  am  nördlich 
davon  aber  weiter  landeinwärts  gdegenen 
Jostedalsbra  erst  in  1600 — 1650  m,  und 
in  dem  no(  h  weiter  landeinwirts  gelege- 
nen Jotuidieim  in  1900  m  angesetzt 
werden.  Die  Gletscher  haben,  von  den  kleinen  (iletschern  der  Botner  ab- 
gesehen, großenteils  den  Charakter  von  Piateaugletschern,  die  als  })reite 
Kuchen  die  H<x-hflächen  bedecken  und  an  den  Kändern  nach  allen  Seiten 
zahlreiche  Zungen  ausstrecken,  von  denen  sich  nur  einzelne  als  eigentliche 
Bisstrome  in  die  Tal«r  bis  zu  geringer  Höhe  über  dem  Heeresspiegel  herab* 
senken.  Die  größten  dieser  Firn*  und  Eismassen  sind  im  nördlichen  Norwegen 
Smrtisen,  im  südlichen  Norwegen  JottedaUbrä  und  Fdg^and. 

Bei  der  gleichmäßigen  Verteilung  der  Niederschläge  über  alle  Jahres* 
Seiten  und  der  Speisung  vieler  Flüsse  aus  Gletschern  ist  die  Wasserführung 
ziemlich  gleichmäßig.  Die  westlichen  Flüs.He  bleiben  fast  inuner  (•ffeii.  »lic 
Flüsse  der  im  Winter  kalten  Ost.seite  dagegen  frieren  während  tutliieicr 
Monate,  im  S  etwa  von  Dezember  bis  Anfang  April,  im  N  von  Endo  Oktober 
bis  Ende  Juni,  zu. 
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Das  Klima. 

Die  skandinavischo  Halbinsel  liegt  zwischojj  77°  und  58''  n.  Br. :  nur 
ihr  südostliclKT  Zipfel  reicht  über  56"  n.  Hr.  herab.  Der  nördlichste  Teil 
liegt  also  noch  jenseits  des  ]*olarkreises.  der  etwas  südlich  von  Bo<lr>.  nordlich 
von  Haparanda  durchzieht;  die  Mitternachtssonne  ist  am  Xordkap  vojn 
13.  Mai  bis  zum  'M).  Juli  voll  sichtbar;  die  Dauer  der  winterlichen  Nacht 
wird  durch  die  Strahlenbrechung  etwas  gekürzt.  Auch  im  mittleren  Teil  der 
skandinavischen  Halbinsel  kommen  die  langen  Tage  des  Sommers  und  die 
langen  Nächte  des  Winters  nwh  sehr  zur  Geltung.  Im  ganzen  kann  das 
Klima  als  subarktisch  bezeichnet  werden;  der  Norden  und  der  Sfiden  zeigen 


nur  l'nterschiede  des  (Jrades.  Dagegen  sind  das  Klima  der  Westseite  und  das 
der  Ost.seite  ihrem  Wesen  nach  verschieden.  Dii-  \\  t'stkü.ste  steht  unter  dem 
£influli  des  OzeanB,  der  ja  hier  durch  die  Ausläufer  des  Gol&tiomes  besonders 
warm  ist  (vgl.  S.24{.);  ihr  Wetter  wixd  das  ganze  Jahr  über  durch  baiometriiche 
Depreseionen,  die  vom  Osean  hemnaehen,  und  die  sie  begleitenden  west- 
lichen, vorherrschend  südwestlichen,  Winde  beherrscht;  diese  bringen  rech- 
liche Feuchtigkeit  und  gemäßigte,  im  Jahresdurchschnitt  aber  über  das 
Mittel  der  betreffenden  geographischen  Breite  erhöhte  Temperatur  des  Oaeans. 
Schon  wenig  landeinwärts  ist  dieser  Einfluß  ziemlich  abgestumpft»  und 
das  östliche  Tiefland  wird  ihm  durch  die  dazwischen  liegenden  Fjelde  ent- 
zogen. Hier  übt  nur  die  Ostsee  einen  gewissen,  aber  schwachen  maritimen 
Einfluß  aus;  das  Klima  kann  schon  als  ziemlich  kontinental  bezeichnet 
werden  und  entspricht  in  dieser  Beziehung  dem  mitteleuropäischen,  von  dem  ! 
es  sich  natürlich  durch  die  niedrigeren  Temperaturen  unteracheidet.  Für  , 
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das  Klima  des  Hochlandes  ist  hauptsächlich  die  Meereshöhe  maßgebend; 
das  arktische  Klima  leicht  hier  weit  südwärts. 

Die  Temperatur  der  Westküste  wird  durch  die  verhältnismäßig  hohe 
Mitteltemperatur  des  Jahres  (2°  bis  7*')  und  die  geringe  jährlirhe  Wärme* 

Schwankung  (etwa  15*)  gekenjizeichtiet.  Der  Winter  ist  sehr  mild  (Januar 
0  bis  — 2°),  (1<M  Soiuint  r  ziemlich  kühl  (Juli  12  bis  14°).  Aber  schon  im 
Hintergründe  <ler  Fjonie  sind  die  Temperaturen  weniger  ausgeglichen, 
und  auf  dem  Hochlande  ist  die  Temperatur  des  Januar  beträchtlich 
kühh>r    (im    SüihMi    — 10°,    im  Norden 

—  Iß  ).  die  (le<  Juli,  auf  den  Meeres- 
vvdfirel  reduziert, zwart'twas  h(»h«>r.  iii\\'ahr- 
heit  aher  wejjeii  <ler  großen  Erhebung  be- 
trat lit  heh  nieilrigerals an  derWt'stkü-^te.  Im 
<»stli(  h«'n  Tiefland  lu'bt  .sieh  die  .lanuartom- 
peratur  wieder  etwas,  und  die  Julitenipera- 
tur  hat  hier  ihre  größten  Werte  (durch- 
trhnittfich  4*"  h^er  als  an  der  Westküste) ; 
die  Temperatur  xeigt  im  Jahresmittel  auch 
hier  noch  positive  Anomalie.  Während 
die  Temperaturunterschiede  höherer  und 
niederer  Breiten  an  der  Westküste  gering 
sind,  sind  sie  im  schwedischen  Tiefland, 
besonders  im  Winter,  recht  beträchtlich; 
Kalmar  hat  im  Januar  — 1",  Stockholm 

—  3-',',  Haparanda  -  13^,  Jockmock 
im  inneren  i,utppland  —  16"^ ;  gelegentlich 
ist  die  Temperatur  auf  —  4ö°  gesunken. 


Januar 

JuU 

1  Jahr 

Schwan- 
kung 

.    .    .  —0.9 

14.4 

7.0 

15.3 

IG.-) 

ö,2 

2lß 

.    .    .  .,-3,7 

IM 

5,6 

20,1 

Die  Westküste  hat  das  ganze  Jahr  über,  besonders  aber  im  Herbst  und 
Winter,  am  wenigsten  im  Frühling  starke  Bewölkung  und  reichliche  Nieder- 
arhläge  (Bergen  hat  eine  jährliche  Regenmenge  von  1840  mm).  Aber  das  gilt 
in  vollem  Maße  nur  für  die  vordere  Küste;  in  dem  hinteren  Teile  der  Fjorde 
sind  die  Regen  schon  viel  spärlicher.  Auch  die  dem  Skagerrak  zugewandte 
Westküste  der  südschwedischen  Halbinsel  ist  ziemlich  regenreich  (Goten- 
bnig  830  mm).  Dagegen  empfangt  der  im  Schutze  des  Hochlandes  gelegene 
größere  Teil  des  Tieflandes  nur  geringe  Regenmengen  (Upsala  590,  im  N 
nur  400 — 500  nmi),  und  zwar  fallen  hier  die  meisten  Regen,  wie  in  allen  kon- 
tinentalen Klimaten,  im  Sommer,  an  der  Ostseeküste  auch  im  Herbst.  Die 
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winterlichen  N'iedersf  hlägo  fallen  hier  natürlich  als  Schnee;  in  Schonen  bleibt 
die  Schneedecke  durchschnittlich  l^,-  der  mittelschwedischen  Senke 
3 — 4,  in  Norrland  4^2 — 6V2  Monate  liegen. 

Die  Pflanzen-  und  Tierwelt. 

V<m  der  Pflanxendecke  der  skandinavischeii  Halbinael  macht  num  sich 
eine  Calsche  Voistellang,  wenn  man  nicht  berocksichtigt,  dafi  unmittelbar 
aus  der  Westküste  das  Hochland  aulsteigt.  Nur  am  Heereaspiegel  und  in 

geringer  Meereshöhe  finden  wir  tatsächlich  die  milde  Temperatur,  welche 
die  Isothermenkarten  anseigeii.  Daher  ist  auch  der  einem  milden  Klima 
 entsprechende    Pflanzenwuchs    auf  das 


Küstenland  beschränkt;  aber  auch  an 
der  ()ffo!)on  Küste  hindert  der  heftige 
Wind  reicheren  Plianzcnwuchs.  Dieser 
kommt  nur  an  den  Ufern  der  Fjorde  und 
im  unteren  Tdle  der  Tiler  auf  geeignetem 
Boden  sux  Entfaltung.  Soweit  der  Wald 
noch  eifaalten  ist,  ist  er  im  südlichen  Teil 
der  Küste  hauptsächlich  Laubwald:  die 
Buche  reicht  nördlich  bis  Bergen,  die  Eiche 
bis  Drontheim.  die  F'ichte  fehlt  hier  ganz, 
weil  sie  das  Fjekl  nicht  hat  überschreiten 
können.  Im  nördlichen  Teile  herrschen 
dagegen  Kiefern-  und  Birkenwald,  nur  in 
der  Umgebung  des  DrontheimfjozdesTNcht 
der  Fichtenwald  der  Ostküste  herüber.  Mit 
AuMmhme  dieser  Binsenknng  liegt  das 


Hochland  über  der  oberen  Waldgrenze, 
die  auch  im  S  unter  1000  m  bleibt  und  in  Norrland  und  Finnmarken  etwa 
in  200  m  Moereshöhe  liegt,  und  hat  den  Charakter  der  Tundra,  die  sich  un- 
mittelbar an  die  Tundra  l^aiiplands  anschließt:  je  nach  der  Bodenbe.schaffen- 
heit  finden  wir  ganz  niedriges  (lesträucli  vim  Zwergbirken  u.  a.  (xler  Moas- 
oder  auch  Flechteutundra,  ganz  ähnlich  wie  im  hohen  Norden.  Im  östlichen 
Tiefland  reicht  die  Tundra  etwa  bis  zum  Polarkreis;  südlich  folgt  im  Tief- 
land und  in  den  ostlichen  T&lem  des  Hochlandes  ein  ungeheuerer  Wald,  der 
maprunj^h  wohl  das  ganze  Land  mit  geringen  Unterbrechungen  durch 
Wiesen  oder  mehr  noch  durch  Moore  eingenommen  hat  und  auch  heute  noch 
weite  Flächen  zusammenhängeud  bedeckt.  Dieser  Wald  ist  etwa  bis  60° 
nur  Nadel-  und  BirkoTuvald  mit  einem  reichen  Unterholz  von  Heidekräutern 
und  Beerengewächsen.  Frst  von  da  an  treten  am  li  T.auhliolzer  auf,  zuerst 
die  Eiche  u.  a.,  ganz  im  S  auch  die  Buche,  die  auf  der  skandiiiavisrhen 
Halbinsel  eine  ähnhche  klimatische  Stellung  wie  in  Deut.schland  die  Edel- 
kastanie einnimmt. 

Die  Tierwelt  zeigt  nur  im  N  und  auf  dem  Fjelde  besondere  charakte- 
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mtiscbe  Züge.  Hier  fährt  der  Lemming  in  großen  Scharen  eeiue  Wandler* 

züge  aus.  hier  lebt  der  Viel&aß,  hier  weidet  auch  noch  das  wilde  Renntier. 
Aul  den  Felsen  der  Nordküstc  brüten  Seevögel  in  ungeheuren  Scharen.  In 
dem  östlichon  Walflppl)i»'t  sind  die  prüßpron  wilden  Tienv  dio  «»iiift  hier 
lebtiMi.  wie  (l<'i  Wisent,  das  Kenntiei.  der  l^är,  fast  ganz  zurückgedrängt,  und 
auch  der  Biber  haust  nur  noch  au  ctnzchicu  Stelleu. 

Die  Bewohner. 

Schreit  wir  in  der  Geschichte  surnckblicken  können*  finden  wir  auf  der 
ekandinaviBchen  Halbinael  dieselben  zwei  Völker  wie  heute  neben  dnander, 
nändich  die  der  gelben  oder  mon^iliachen  Basse  angehörigen  Lappen  and 
die  der  weißen  Rasse  und  indogermanischen  Völkeigruppe  angehörigen 
Xord-Gertnanen  (mIct  Shaitdinavier ,  und  es  ist  koin  ppfrliirbtlicher  (Kler 
vorpesrhichtlicher  Anhalt  für  ihre  Einwanderung  vorlianden.  wimn^leieh 
amh  andererseits  die  Annahme,  daß  ilie  skandinavische  Halbinsel  da.s  Ur- 
sprungsland der  Intlogerniancn  übeiliaupt  sei,  nicht  genügend  gestützt  er- 
scheint (vgl.  S.  51).  Daneben  treten  uns  in  der  heutigeu  Bevölkerung  des 
südwestlichen  Norwegens  (hauptsachlich  in  der  Gegend  von  Stavanger) 
noch  die  Spuren  einer  brünetten  und  breitköpfigen,  aber  von  den  Lappen 
versohiedenm  Bevölkerung  entgegen,  von  deren  Zugehörigkeit  und  Herkunft 
wir  nicht»  wissen.  Allmählich  haben  sich  die  ursprünglich  auf  den  süd- 
lichen Teil  der  Halbinsel  beschränkten  Germanen .  die  durch  die  größere 
Nähe  an  den  Zentren  der  alten  Kultur  und  durc  h  d  tnildere  Küma  ihrer 
Wohnsitze  vor  den  Lappen  hegunsti^'t  waren,  auch  weiter  nach  X  ausgebreitet 
und  einen  großen  Teil  des  ehemaligen  Wohngebietes  der  Lappen  in  Besitz 
genommen. 

Bei  den  Germanen  muß  sich  schon  6rüh  eine  Sonderung  in  awei  Volks- 
stämme  vollzogen  haben.  Vielleicht  ist  schon  die  erste  Einwanderung  auf 
der  südwestlichen  und  der  südöstlichen  Halbinsel  getrennt  erfolgt;  jedenfalls 

hat  später  die  Treunimg  durch  das  Skagcrrak  eine  gesonderte  Entwickelung 
bewirkt.  .4uf  der  südwestlichen  Halbinsel  niÜBSMl  wir  uns  das  ntmrfigische 
Voik  entstanden  denketi.  das  sich  erst  von  hier  aus.  allerdinps  schon  früh, 
wahrscheiiüich  zuerst  an  der  Küste  entlang,  spater  auch  über  die  Kiiiscnknng 
des  HcKhlandes  hinüber,  nach  der  Westkiistc  ausbreitete,  wo  duiui  itu  früheren 
Mittelalter  der  llaupt^itz  ihrer  geschichihchen  Wirksamkeit  war.  Als  später 
die  Norweger  in  staatliche  Abhängigkeit  von  dem  kleineren,  aber  durch  die 
südlichere  Lage  begünstigten  und  darum  in  der  Kultur  vorangeschrittenen 
Dänemark  kamen,  breitete  sich  auch  die  dänische  Sprache  über  Norwegen 
aus  und  verdrängte  die  alte  norwegische  Sprache,  die  nur  in  einzelnen  Tal- 
schaften fortlebte.  S^t  der  staatlichen  Unabhängigkeit  von  Dänemark  ist 
sie  wieder  mehr  hervorgezogen  worden,  hat  aber  die  dänische  Sprarhe  nicht 
verdrängen  können,  fondern  nur  eine  .\n/.ahl  Wfirte  und  Wendungen  zur 
Schriftsprat  lie  beigesteuert.  Auch  in  den  »üdhch.->ten  Landh<  hadcu  der  ö.st- 
lichen  Halbinsel,  in  Schonen  und  Blekinge,  hatten  die  Dänen  im  Mittelalter 
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Fuß  pi'falit;  aV)er  sie  sind  liiiT  i,'auz  von  den  Schweden  verflrängt  worden. 
Diese  zerfielen  urspriin^'licli  in  zwei  verschiedene  Stämme  oder  V(»lker:  die 
Goten  in  dem  Haibiuselland  bis  etwa  zu  den  grüßen  Seen,  ubu  dem  n<Kh 
heute  sog.  üälaUmi,  und  die  mgmi^x^uxi'Sdiwedm  in  dem  noidlick  davon 
gelei^nen  Svealand.  Diese  haben  von  hier  aus  allm&hlich  auch  das  ganze 
nördliche  Schweden,  das  NarHand,  kolonisiert.  Der  Unterschied  swisehen 
Goten  und  Schweden  hat  sich  aber  heute  aemlich  verwischt,  und  wir  finden 
somit  auf  der  skandinavischen  Halbinsel  nur  noch  «wei  versi  liie<lene  Völker, 
die  Norweger  und  die  S<  hwedcn.  Im  S  werden  sie  durch  das  Skagerrak,  im  N 
dur<  h  Wald  und  H(i<  hlaiid  getrennt;  aber  nördlich  vom  Skagerrak  und  wie«ler 
in  der  .Irintlaiiilsnike  hcrühren  sie  sich  unmittelbar.  In  dem  Zwisrhenranm 
zwisclien  ihnen,  luiuplsüddiih  in  Tromsü  und  Finnmarken,  haben  sich  seit 
dem  17.  Jahrhundert  stellenweise  Finnen,  die  sog.  Quäner,  angesiedelt,  die 
aber  immer  mehr  in  den  umwohnenden  Germanen  aufgegangen  sind  und 
sich  im  gansen  auf  kaum  mehr  als  25000  belaufen.  Die  Lappen  haben 
sich  nur  noch  im  äußersten  Norden  und  auf  den  öden  Kjelden  erhalten, 
wo  sie  mit  ihren  Renntieren  weiden. 

Schon  in  früher  Zeit  hat  Cbervölkerung  zu.sammen  mit  inneren  F'ehden 
sowohl  die  Norweger  wie  die  Schweden  zu  weifen  Raub-  und  Eroberungs- 
fahrten und  zur  Auswanderung  m-fidirt.  Die  Fahrten  <ler  Norweger  oder 
Normannen  utler  Wikitu/er  (d.  h.  der  Jiuchtleute)  gingen  westlich  über  da» 


AttiliNltms  der  Vonnammi  im  Iflitalatter. 


Meer  nach  «len  briiisi  iien  In.seln.  nach  den  Küsten  Deutschlands  und  Frank- 
reichs und  bald  aiM^h  der  Mittelmeerländer  und  auch  über  den  Ozean  hinüber 
nach  Island,  Grönland  und  Nordamerika.  Aber  diese  Seefahrer  und  Er> 
oberer  verloren  bald  den  Zusammenhang  mit  dem  HeimatUnd,  und  dieses 
hat  daraus  keinen  dauernden  Nutzen  gesogen.    Die  Schweden,  die  sog. 
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Waräger,  fuhren  ostwärts  und  südwärts  Über  die  OstRee  hinüber.  Sie  kani^n 

nach  Kußland  und  gründeten  das  russische  Reich.  Sie  zogen  auch,  meist 
auf  den  Flüssen,  durrh  das  ganze  osteuropäische  Tiffland  hiiuhinl»  bis  ans 
schwarze  Mcor  und  kamen  nach  Konstantiiiojicl.  ja  selbst  nach  Vorder-Asieii. 
Aber  aucli  sie  verloren  den  Zusammenhang  nut  der  Heimat. 

Die  Staaten. 

In  älU'rci  Zeit  und  ncK-h  während  des  grolicrcn  Teiles  des  .Mittelalters 
zerfiel  die  skandinavische  HnlbinHcI,  wie  es  der  nitHjrigen  Kulturstufe  ihrer 
Bewohner  und  der  starken  raundicbeii  Absouderuug  durch  Hochland  und 
Wald  entsprach,  in  vide  einiefaie  Kleinstaaten.  Gegen  Ende  des  9.  Jahr- 
hunderts wurde  xum  entenmal  ein  norwegisches,  wahrscheinlich  etwas  später 
ein  schwedisches  Königreich  begründet;  tLher  beide  waren  locker  geffigt  Eine 
Verbindung  zwischen  Norwegen  und  Schwedeii  wunU«  zum  ersten  Male  1319 
hergestellt,  hatte  jedoch  nur  bis  1380  Bestand.  1397  wurde  in  der  kal- 
nuirischen  Union  eine  Vereinienng  der  drei  skaiidiiia  visrheii  Relclic  Ijeg^ründet, 
die  aber  iiuiuer  lose  blieb  und  im  ganzsn  in  einer  Vorherrschaft  Dänemarks 
bestÄud.  1523  erkämpfte  sich  Schweden  unter  der  Fülirun^'  CJustav  Wasas 
die  staatliche  Selbständigkeit  und  nulim  bald  eiueu  glänzenden  Aufschwung. 
Es  verdrängte  Dänemark  von  der  skandinavischen  Halbinsel  und  lohob  sich 
in  brdter  Linie  bis  an  deren  West-  und  Südküste  vor,  die  es  bis  dahin  nur 
an  etnselnen  Punkten  berührt  hatte.  Es  breitete  sich  auch  über  die  Ostsee 
hinüber  nach  Finnland»  den  baltischen  Landschaften  und  Nord- Deutschland 
aus.  Aber  seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhundert«  ginf^en  ihm  diese  ßesitsungen 
allmählich  wieder  verloren .  und  es  ist  heute  wieder  auf  det)  östlichen  Teil 
der  skandinavischen  Halbinsel  beschränkt.  Norwepcu  hlieh  noch  tiahezu 
tlrei  Jahrhunderte  mit  Daueniark  vereinigt  und  wurde  er«t  1811  von  ihm 
getrennt,  aber  gegen  den  Wunsch  dea  Landes  durch  Personalunion  mit 
Schweden  vereinigt.  Das  Verhiltois  der  beiden  swar  stammesvwwandten, 
aber  ihrer  ganzen  Geistesrirhtung  nach  sehr  verschiedenen  Völker  ward  immer 
durch  Eifersucht  und  teilweise  auch  durch  wirkliche  Gegensatze  der  wirt- 
Bchaftlichen  Interessen  getrübt.  1906  8agt^>  Norwegen  die  Union  auf,  und 
Schweden  willigte  nach  einigem  Zögern  in  die  Trennung  ein*). 

Die  skandiiuivische  Halbinsel  hat  daher  heute,  ähnlich  wie  die  spanische 
Halbinsel,  zwei  vcrwhiedene  Staaten:  das  Kotuj^'reich  Nnrwcfren  und  das 
Königreich  .Schwellen;  im  N  streckt  auch  das  russis(  lie  Keich  eineii  Finger 
hinein.  Die  ürenze  beginnr  am  östlichen  Ende  des  Varaugerfjordes  und  ver- 
lauft von  da,  im  einzelnen  ziemlich  willkürlich,  auf  dem  Hochtande  südwärts. 
Von  der  Breite  von  Drontheim  an  verlaßt  sie  dieses  und  zieht  in  ungefähr 
südlicher  Richtung  zum  Skagerrak.  Norweffen  ist  daher  im  nordlichen  Teile 
der  Halbinsel  auf  das  atlantische  Küstengebiet  und  den  westlichen  Teil  des 

*)  Über  die  geogruphische  Bii^rütuluug  dieser  Trennung  vergl.  die  Aufsätit« 
von  H.  Beuscb  u.  R.  Kjell^n  G.  Z.  XI  (1905). 
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Hochlandes  beschrankt,  umfafit  aber  im  Süden  auch  den  westlichen  Teil 
des  Tieflandes.  Diese  der  Natur  schttnbar  widersprechende  Ausbreitung 
Norwegens  beruht  wohl  darauf,  daß  seine  Ausbildung  wahrscheinlich  von 
der  Landschaft  auf  der  Westseite  des  Skagenak  ausgegangen  ist.  Es  schließt 
daher  zwei  wesentlich  verschiedene  Natuigebiete  zusammen.  Im  Sfittelalter 
lag  der  ge8olu<  Ii  t  liehe  Schwerpunkt  an  der  Westkäste  (Hauptstadt  Drontheim, 
wichtigste  Handelsstadt  ßcrgeii),  heute  wohnt,  wegen  der  stärkeren  Ent- 
"Wickelung  des  Ackerbaus,  die  Haiiptmassc  des  norwegischen  Volkes  wieder  im 
südöstlichen  Teil,  wo  daher  aucii  die  Hauptstadt  (liristiania  liegt.  Schweden 
rrif  lit  nicht  bis  ans  Eismeer  heran,  sondern  beginnt  erst  an  einer  von  Hapa- 
randa  in  der  Kichtung  auf  Trunisü  ziehenden  Linie.  Es  hat  den  östheheii  Teil 
des  Hochlandes,  das  östlich  davon  bis  zur  Ostsee  gelegene  Tieflautl  und  die  süd- 
östliche Halbinsel  inne.  Es  ist  der  Haupt^che  tuich  ein  ().st>seestaat.  und  auch 
die  Ha\i{)tstadt  Stoi  Kliohn  liegt  an  der  Ostsee;  aber  im  S\V  tritt  es  doch  bis 
ans  iSkagerrak  und  Kuttcgat  heran  und  hat  dadurch  freien  Zugang  zur  Nord- 
see und  zum  Ozean.  An  der  überseeischen  Ausdehnung  neuerer  Zeit  hat  es 
nur  geringen  Anteil  gehabt,  und  seine  westindische  Besitzung  St.  Barthcleuiy 
hat  es  an  Ftenkreich  verkauft.  Sowohl  Norwcg« n  wie  Schweden  gehören 
ihrer  Flache  nach  zu  den  größeren  Landern  Buropas;  aber  bei  ihrer  nnx' 
dischen  Natur  haben  sie  nur  dne  dünne  Bevölkerung,  und  d«r  Einwohnersahl 
nach  können  sie  nur  mit  Hittelstaaten,  Schweden  etwa  mit  Bayern,  Norwegen 
mit  Württemberg,  auf  eine  Stufe  gestellt  werden.  Norwegen  hat  als  Bauem- 
und Schifferland  ein  mehr  demokratisches,  Schweden  als  altes  landwirtschaft» 
liches  Gebiet  mit  Großgrundbesitz  ein  mehr  aristokratisches  Gepräge. 

Fläche  Binwohnerzahl  Hauptstadt 
Königreich  Norwegen  321000  qkm,  2  300000  Binw.  Chiistiania 
Königreich  Schweden  448000  qkm,  5261000  Einw.  Stockhobn 

Die  Kulturentwickelung. 

Die  skandinavische  Halliinsel  hat  ihre  Kultur  aus  dem  Süden,  und  zwar 
erst  ziemlieh  spät,  empfangen.  Die  Aufeinanderff)lge  der  Kulturperioden  ist 
hier  besonders  deutlich:  auf  die  ältere  Steinzeit,  deren  Triiger  wir  noch  nicht 
kennen,  folgte  die  jüngere  Steinzeit,  deren  Träger  schon  Germanen  waren,  auf 
sie  die  Bronzezeit  und  damit  zueeli(  h  auch  der  Gebrauch  des  Goldes:  etwa  £»eit 
dein  4.  Jahrhundert  v.  Clu.  drang  dur  Gebraut h  des  Eisens  ein;  wieder  ispäter 
bemerken  wir  den  römischen  Einfluß.  Eine  starke  Kulturbefruchtung  haben 
dann  die  Fahrten  und  Knegozügc  der  Wikinger  und  Waräger  zur  Folge  gehabt. 
Ungefähr  seit  d.  J.  1000  breitete  sich  das  Christentum  aus  und  bewirkte  dne 
engere  geistige  Berührung  mit  den  anderen  Landern  Europas.  Im  spateren 
MitteUdter  trieben  die  deutschen  Kaufleute  (Hansa)  einen  lebhaften  Handel 
und  gründeten  auch  Niederhissungen ;  sie  trugen  ebenfalls  viel  zur  Ent?rickelung 
der  Kultur  bei.  Im  16.  Jahrhundert  breitete  sich  die  Reformation  aus;  seit- 
dem haben  tiowohl  die  Schweden  wie  die  Norweger  an  allen  Portschritten  der 
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evropaisclien  Kultur  Teil  genommen.  Sie  reihen  eich  heute  den  höchetstehen- 
dcn  Völkern  Europas  ebenbürtig  an.  Aber  dies  Urteil  gilt  nur  für  den  Menschen, 
nifiht  für  das  Land,  dessen  rauhes  Klima  und  schlechter  Boden  der  Kultur 
einen  so  großen  Wideietand  entgegensetzen,  daß  es  nur  zum  kleineren  Teile 
Ton  M<  IIS'  hen  bezwungen  worden  ist  und  von  ihm  nicht  in  derselben  Weise 
wie  südlichere  Länder  ausgenutzt  werden  kann. 

Besiedelung  und  Bevölkerung. 

H«>i  finor  in  der  Kultur  hochstehciuloii  und  dahei  so  mvsundcn  F-Jevölke- 
niiiL'.  ■wie  di«'  skrtTidjjiavisohc  ps  int,  nmü  oiiic  pioüc  natürliche  Bcvölkorungs- 
/uti.ihiiu*  viirhaudeii  sein.  Aber  so  düun  die  Bevölkorun^  der  Halbinsel  auch 
iio<.h  ist.  so  weite  Strecken  Landes  ungenützt  odor  wenig  genützt  da  üogen, 
hat  der  Zuwachs  der  Bevölkerung  hier  doc  h  uui  zu  gewissen  Zeiten  und  in 
gewissen  Grenzen  seinen  Unterhalt  gefunden;  zum  anderen  Teile  ist  er  außer 
Landes  gegangen.  Wie  schon  im  Mittelalter  Übervölkorong  zu  den  großen 
Fahrten  und  Zügen  der  Wikinger  und  Waräger  geführt  hat»  so  findet  auch 
in  neuerer  Zeit  eine  starke  Auswanderung,  hauptsachlich  nach  Canada  und  dem 
nördlichen  Teile  der  Vereinigten  Staaten,  statt.  Man  hat  gesagt»  daß  Schweden 
in  dem  großen,  bis  vor  kuraem  fast  unbevölkerten  Norrland  sein  Amerika 
in  sich  habe;  aber  bei  der  geringen  Ergiebigkdit  der  Landwirtschaft  hat  es 
besonderer  Anreize  bedurft,  um  den  Menschen  zur  Ansiedelung  dort  zu  be- 
stimmen. Den  hauptsächlichen  Anreiz  hat  die  durch  den  gewaltigen  Holz- 
bedarf anderer  Lander  und  die  Verbesserung  der  Transportmittel  möglich 
gewordene  Verwertung  der  ungeheueren  Holzsohätze  gebildet;  in  neuerer 
Zeit  ist  dann  die  Entdeckung  der  gewaltigen  Eisenmassen  des  Nordens 
(bei  Gellivara  und  Kiruna)  und  ihrer  Verwertbarkeit,  die  früher  durch 
lhrt»n  Phosphorgehalt  boeiuträrhtipt  wurtle.  hinzufickntnuien.  In  den  alten 
Si*»(l«']ung8gebiet<^!i  des  Siuhuis  hat  die  wachsende  Al)satz;fahigkcit  industrieller 
Erzeugnisse  und  die  itatnentlich  durch  die  Elektrizität  wachsende  Verwend- 
barkeit der  reichen  Wasserkräfte  neue  Hilfstjuellen  eröffnet  imd  dadurch  eine 
größere  Verdichtung  der  Bevölkerung  möglich  gemacht. 

Mit  Ausnahme  der  Land.«^chaft  Schonen  und  bi.s  zu  einem  gewissen  Grad 
aucli  des  alten  Meeresbodens  der  niittelschwedischen  Senke,  in  denen  ähnlich  wie 
bei  uns  die  ganze  Fläche  von  der  menschlichen  Wirtschaft  in  Besitz  genommen 
weiden  kaim,  ist  nur  eine  spariiche  und  zerstreute  Besiedelung  des  Landes 
möglich.  Es  ist  nicht  so  sehr  das  Klima  als  der  überwi^nd  nackte  Feb- 
boden,  was  die  Landwirtschaft  erschwert  und  vielfach  unmöglich  macht.  Die 
rauhen  Fjelde  des  Hochlandes  sind  der  Besiedelung,  von  wenigen  Senn«  und 
Kasthfitten  abgesehen,  g»nz  entz(^n,  aber  auch  in  den  Fjorden,  den  vop 
beiden  Seiten  ins  Hochland  eingreifenden  Talern  und  dem  größten  Teile  des 
Tieflandes  ist  Besiedelung  immer  nur  da  mö^ch,  wo  entweder  junge  An- 
schwemmungen des  Meeres  und  der  Flüsse  oder  glaciale  Ablagerungen  vor- 
handen sind  oder  leichter  zeisetsbare  silurische  Kalksteine  an  Stelle  der 
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sonst  überall  im  Tieflande  verbieiteten  kristaUiiuBchen  Gesteine  auftoeten, 
oder  wo  Erzlagerstatten  oder  Wasserkräfte  oder,  hauptsächlic  h  an  der  West- 
küste, das  Meer  selbst  niit  seinem  Fisi  liiri(  lituin  besondere  Erwerbsniöglicll- 
keiten  schaffen.  Bei  dieser  lerstreiiten  Art  der  Besiedelung  und  Beyölkerong, 

die  im  Hoolilaiids^ebiet  meist  nur  in  einzelnen  Linien  und  zwar  in  unter- 
brochcnen  Linien  auftritt,  gewährt  eine  Karte  der  Revfilkcruiigsdicht^  keine 
richtige  Übersicht,  sondern  gibt  niir  einen  ungefähren  Anhalt,  wie  Besiedelung 

und  Bevdlkenmfj  über  das 
Land  verteilt  sind. 

Auf  derganzen  Halbin-cl 
wirtl  auch  heute  ikm  Ii  nicht 
der  zehnte  'rcil  des  B<Klens 
landwirtschaftlich  benüt/.t, 
etwa  *,  10  sind  Wald,  die 
Hälfte  ist  gans  unproduktiv. 

l'nprodukti-  tv-ij  Acker,  Wiene 
▼er  Boden  nod  Heide 

Norwegen: 
71%     24%  5% 

Schweden: 
40%    48%  12% 

Die  gesamte  Bevölke- 
rung« die  1800  nur  3,2  Mill. 
betrug,  hat  sieh  auf  7,9  Mill. 
(auf  einer  Fläche  von  770000 
qkm),  also  auf  mehr  als  das 
Doppelte  vermehrt,  beträgt 
aber  auch  heute  noch  nicht 
ganz  10 Menschen  auf  1  «|kni. 
In  Schonen  und  Blckmirc 
und  an  der  schwedisclien 
Westküste  bei  (Httenlmr^ 
steigt  sie  auf  40  Einwohner 
auf  1  qkm,  also  ungefähr  auf 
die  Bevölkerungsdichte  mäßig  begabter  landwirtschaftlicher  Gebiete  Deutsch- 
lands an.  In  der  Ostend  von  Brontheim  und  im  tSdliclien  Teil  des  norwegischen 
Küstenlandes,  etwa  von  Bergm  bis  Christiania,  in  der  mittelachwediachen 
Senke  und  in  einem  doich  marinen  Älluvialboden  begttnstigten  Strich  der 
Küste  Norrlands  erhebt  sie  steh  doch  wenigstens  über  20  Einwohner  auf 
1  qkm;  die  übrige  Halbinsel  ist  dünner  bevölkert,  und  in  weiten  Gebieten 
wohnt  noch  nicht  ein  Mensch  auf  1  qkm.  In  den  Einöden  des  Hochlandes 
und  des  hohen  Nordens  führen  nur  die  Lappen  mit  ihren  Renntierherden  ein 
Wanderleben. 

Aus  diesen  Bedingungen  der  Besiedelung  versteht  es  sich  such  leicht. 


BeTölkerungsdiolite. 
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dftfi  die  Bevölkerung  grofienteil«  in  einzelnen  Höfen  {Cfaard»)  oder  kleineren 
Gruppen  von  Höfen  wohnt,  und  daß  Mch  Dorf  er  nur  in  den  fruchtbareren 
pchwedischen  Landschaften  mit  dichterer  Bevölkerung  sowie  in  den  IWker- 
«nsiedeliingen  der  Westküste  finden.  Bei  der  dünnen  Bevölkerung  und  der 
dock  imnterhin  noch  geringen  Entwickelung  des  Handels  und  der  Industrie 
steht  die  städtische  Bntwickelung  surück.  Schweden  hat  swei  Städte 
(Stu<  khohn  und  Qotenburg)  über  100000,  drei  über  60000,  sehn  über  20000 
Einwohner:  Norwegen  eine  (Christiania)  über  100  000,  zwei  über  60000, 
fünf  über  20  000  Einwohner.  Die  gesamte  atädtist-he  Bevölkerung  wird  in 
Schweden  auf  1 160  000,  in  Norwegen  auf  634  000  Einwohner  angegeben. 

Der  Verkehr. 

Ihm  euivr  so  tlünncn  iiiid  iihcr  ,s(j  weite  Räuiiic  \ nstK'ut«'!!  Bevölkerung 
ist  natürlirh  die  Ausbildung  des  VerkehrswosiMis  von  großer  Wichtigkeit. 

Für  dou  Verkehr  mit  den»  Auslands  koimiit  bisher  nur  die  Seeschiff- 
fahrt in  Betracht;  denn  wenn  aiu  h  ein  Hiiliiiaiisi  hlnl.i  über  Finnland  der 
Vollendung  nahe  ist,  so  wird  er  duih  nur  für  den  äulicrsten  Norden  einige 
Bedeutung  haben.  Von  den  norwegischen  Hafenplätzen,  besonders  Bergen 
und  Christiania,  und  von  Qotenburg  gehen  direkte  Dampferlinien  nach 
den  Hafen  der  britischen  Ostküste  und  den  kontinentalen  Häfen  am  Kanal 
und  der  Nordsee»  von  Stockholm  und  Ualmö  über  die  Ostsee  nach  deutschen 
und  russischen  IKfen;  am  bequemsten  sind  die  Verbindungen  über  die 
dänischen  Inseln  und  den  Sund,  der  zwischen  Helsingör  und  Helsingboig  und 
«wischen  Kopenhagen  und  Malmö  von  Fahrbooten  überfahren  wird. 

Auch  im  inneren  Verkehr  spielt  die  Seeschiffahrt  eine  große  Rolle; 
die  zwischen  Meer  und  Hochland  eingekeilte  Bevölkerung  der  norwegischen 
Westküste  ist  fast  ganz  darauf  angewiesen.  Zahlreiche  Postdampferlinien 
führen  an  der  Küste  entlang,  wobei  sie  aber  fast  immer  innerhalb  des  Schären- 
gürtels bleiben,  nntl  in  alle  wichtigen  Fjorde  hinein.  Auch  die  Verbindung 
mit  Christiaruft  und  überhaupt  dem  südöstlichen  Norwegen  geschieht  größten- 
teils auf  dem  Seewege.  Für  das  südliche  Schweden  hat  die  Si'esrhif fahrt 
geriii'jen"  Hed"iitung.  wenngleich  auch  hier  rei^flniiiliige  Danipferlinifii  an 
df-r  Kn>t«-  <-htlati^'  fuhren.  Abor  Norrland  war  bis  vor  kurzem  ganz  auf  den 
.SÄ-vi-ikelir  an^M  wn  scn.  und  für  ti'M)  \'ersand  des  Hulzcb  und  der  Erze  kommt 
dieser  au<-li  heute  last  aliri»»  it!  H<'tra(-ht. 

Die  Flüsse  sind,  obglfic  h  die  Wasseruienge  der  gröüeicn  Fliisse  aus- 
reichen würde,  ihrer  Strömst  hnellen  wegen  nicht  schiffbar;  wohl  aber  sind 
die  vielen  langgestreckten  Seen  zur  Schiffahrt  geeignet,  und  die  Einstellung 
kleiner  Dampfer  hat  vielfach  die  Anlage  von  Landwegen  erspart.  Die  einzige 
Binnenwasserstraße  von  mehr  ab  örtlicher  Bedeutung  ist  der  großartige 
Gütatamal  (im  weiteren  Sinne),  der  suerst  1800  vollendet  worden,  aber  seit- 
dem teilweise  durch  eine  größere  Anlage  ersetst  worden  ist.  Der  Kanal 
führt  von  Gotenbuig  am  Göta  Blf,  die  Trollhättafälte  durch  großartige 
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Schleusen  umgehend,  zum  Wenersop  und  von  diesem  durrh  deu  Wettersee 
nach  Söderköping  an  der  Ostsee;  er  hat  duich  einen  weiteren  Kanal  Anschluß 

nach  Stockholm. 

Das  südli'  fic  Sclnvi'deti,  etwa  bis  in  die  lircito  von  Oeflo,  und  das  südöst- 
liche Norwegen  Ii  jetzt  auch  ein  verhältnismäßig  dichtes  Eiseiibaliii- 
netz  erhalten.  Dagegen  sind  die  norwegische  Westküste  und  Norrlaiid  erst 
durch  wenige  Linien  angesrhlossen.  Eine  Bahn  von  Christiaiiia  nach  der  zweit- 
gniüten  Statlt  Norwcgenfi,  Bergen,  ist  erst  im  Bau.  Das  durch  die  Jemtland- 
senke  leichter  zugängliche  Drontheini  steht  sowohl  mit  Christiania  wie  mit 
Stockholm  in  Bahnverbindung.  Von  dieser  Bahn  zweigt  sich  bei  Bracke 
eine  Bahn  nach  dem  Norrlancl  ab,  die  bis  LuleA  in  der  N&be  der  Küste  entlaug 
und  von  da  quer  durch  die  Halbinsel  über  die  Eisengrubeit  von  Gellivara  und 
Kiruna  nach  Narvik  am  Ofotenf jord  führt.  Im  gansen  hat  Schweden  275, 
Norwegen  74  km  Eisenbahn  auf  je  10  000  qkm  Fläche  (gegenüber  mehr  als 
1000  km  im  deutschen  Reiche). 

Auch  die  Zahl  der  Landstraßen  ist  natürlich  in  den  dünn  bewohnten 
Landesteilen,  namentlich  im  Hochland  und  an  der  Westküste,  gering;  nur 
eine  kleine  Zahl  von  Straßen,  auf  denen  der  Verkehr  durch  den  eigentüm- 
lichen Fostdienst  mit  8kyd9  vermittelt  wird,  führen  über  das  Hochhind 
hinüber. 

Die  Volkswirtschaft. 

I  )ie  \^nlkswirt,«icliaft  der  skanclinavisrlu'n  T/änder  zeigt  ein  eigontüinliches, 
von  der  \'olks\virtsrhaft  aller  in  der  Kultur  verwandten  Länder  vensdiiodenes 
Bild,  das  sieh  aber  aus  den  \'erhältni.s.sen  de.s  Bodens  und  tles  Klimas  leicht 
verstehen  liißt.  Ergiebige  Landwirtsc  haft  ist  nur  in  mäßigem  Umfange  mög- 
lich. Die  In«lnstrie  hat  sich,  hnupt^äthlieh  wegen  des  Mangels  an  Kolde,  bisher 
erst  wenig  ent  wickeln  können.  So  ist  die  skandinaviM  he  Volkswirt.Hchaft  in 
hohem  Cradc  auf  Zweigen  der  Rohprcxluktion  aufgebaut,  die  sonst  niedrig 
eingeschätzt  werdeu:  nämlich  die  der  norwegischen  Westküste  auf  Fischerei 
und  Schiffahrt,  die  des  südöstlichen  Norwegens  und  Schwedens  auf  Wald- 
wirtschaft und  Bergbau. 

Der  Wald  nimmt,  wie  wir  gesehen  haben,  im  ganxen  TieHand  auch  heute 
noch  ungeheuere  Flächen  ein  und  wird  sie  wohl  immer  einnehmen,  da  der 
grö0te  Teil  des  heutigen  Waldbodens  für  den  Ackerbau  nicht  geeignet  ist. 
Früher  ist  der  Wald  wegen  des  starken  Holzverbrauches  für  den  Bergbau 
und  auch  für  die  Ausfuhr  aemlich  verwüstet  worden,  aber  neuerdings  hat 
man  durch  Forstgesetze  und  rationelle  Forstwirtschaft  dieser  Verwüstung 
P^inhalt  getan.  FAa  Gegenstand  dt  s  Welthaiulels  sind  diese  Holzschätze  erst 
im  19.  Jahrhundert  geworden.  Das  Holz  wird  meist  im  Winter  auf  dem  Schnee 
zu  den  Flüssen  geschleift  und  itn  PViibjalir  und  Sommer  auf  diesen  abwärts 
geflößt;  manche  Flüs.se  sind  dann  über  und  über  mit  Holz  bedeckt.  An  oder 
nahe  der  Mündung  der  Flüsse,  wn  etwa  Stromschnellen  billige  Triebkräfte 
liefern,  liegen  die  großen  Sagemühlen  und  die  Fabriken  zur  Verarbeitung  des 
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HolieB.  Der  größte  Teil  dea  Holzes  gekt  nach  dem  holxannen  England;  aber 
auch  nach  den  Landern  des  europäischen  Kontinents  und  nach  den  aufier^ 

evropäi.scben  Erdteilen  bis  nach  dem  fernen  Chile  wird  sch\vedi.s<hes  Hol« 
verfrai-htet.  Aufier  dem  Holz  sind  auch  die  Beere nf rächte  des  Waldes  ein 
wichtiu't'i  '  Jt  ^enstand  des  Verbrauches  und  des  Handels  geworden. 

Die  Landwirtschaft  hat,  a u ßer  im  äußersten  Süden,  mit  großen  Sch  wie- 
ripkeiten  zu  kämpfen.  Am  weitesten  nordwärts,  in  Norwegen  bis  70°,  in 
Schweden  bis  68^  n.  Br.,  dringen  CJersto  und  Kartoffel:  ihnen  folfjt  der  Hafer, 
aus  dem  in  Norwegen  amh  das  Brot  (F/adhrorJ)  gebacken  wird:  der  Roggen 
reii  ht  V>is  znm  Lyngenfjord  und  Ha|>aranda,  der  Weizen  an  der  Westküste 
bis  fi.'S''.  ini  <»stli(lifn  Tiefland  i)is  /.um  Dal  Klf  unter  fiO'.,''.  Ungefähr  in 
dt'ii»elbeii  (ireuzen  wie  Weizen  w  ird  auch  Obst  geliaut.  Die  Viehzucht  rlringl 
zwar  bis  in  den  höt  hijteii  Norden  und  aueh  bi.s  ms  Hochland  vor.  wo  sie  als 
eine  Art  Senn  Wirtschaft  betrieben  wird,  aber  sie  leidet  doch  sehr  unter  den 
Unbilden  des  rauhen  Klimas  nud  der  Spärlichkeit  des  Futters,  so  daß  das  Vieh 
hier  oft  mit  den  Abf&Uen  des  Fischfanges  gefüttert  werden  muß.  Im  ganzen 
nehmen  Acker  und  Gärten  in  Norwegen  nur  2%,  in  Schweden  6%  der  Fläche 
ein;  aber  der  Anbau  ist  in  Schweden  jetzt  doch  nicht  nur  genügend,  um  die 
Bev^kerung  zu  ernähren,  sondern  gibt  auch  an  Getreide  und  Erzeugnissen 
der  Viehzucht  noch  etwas  Übeiachuß  für  die  Ausfuhr. 

» 

Ein  großer  Teil  der  Nahrungsmittel  wird  aus  dem  Meere  geholt.  Die 
Seefischerei  ist  namentUch  an  der  norwegischen  Westküste  von  der  aller* 
größten  Bedeutung;  nur  sie  hat  die  Besiedelung  des  Nordens  überhaupt 
ntöglieh  gemacht,  mehr  als  hunderttausend  Männer  leben  davon.  Reiche 
Fischfänge  haben  dieselbe  Bedeutung  wie  gute  Ernten ;  gute  Fisch  jähre  ver* 
mehren  die  Heiraten,  vermindern  die  Sterblichkeit,  schlei  hte  drängen  zur 
Auswanderung.  Die  Hauptzweige  der  Fischerei  sind  der  Dorschfang  im  West- 
fjord Ende  Winter  und  im  Frühjahr,  der  .soinnierlidie  Heringsfang  im  nörd- 
lichen Norwegen  utid  iler  Heringsfang  des  Frühjalirs  im  südlichen  Teile  der 
norwegischen  unti  an  der  s<  liwedisc  hen  Westküste.  Die  arideren  Fischereien 
treten  gegenüber  dem  Dorsch-  und  Heringsfang  zurück.  Bedeutung  haben 
auch  noch  der  Lachsfang  in  den  Flüssen  und  die  Vogeljagd  im  hohen 
Norden. 

Wohl  au.s  der  Fischerei  hat  sich  die  Seeschiffahrt  und  Reederei 
entwickelt,  der  dann  auch  der  Holzreichtum  zu  gute  kam.  Sie  hat  besonders 
in  Norwegen  große  Bedeutung.  An  Zahl  der  Schiffe  steht  Norwegen  in  Europa 
nur  hinter  den  britischen  Inseln  zurück,  an  Leistungsfähigkeit  wird  die 
norwegische  Flotte  freilich  auch  von  der  deutschen  übeitroffen,  deren  Schiffe 
einoi  größeren  Tonnengehalt  haben  und  in  größerer  Zahl  Dampfer  sind. 
Ihre  Hanptsitze  sind  Bergen.  Stavanger  und  die  Hafenplätze  von  Christiansand 
bb  Christiania.  Norwegische  Schiffe  dienen  nicht  nur  dem  eigenen  Handel, 
sondern  verdingen  sich  in  allen  lindern  der  Erde.  Die  schwedische 
Handelsflotte  ist  viel  geringer;  ihre  Hauptsitze  sind  jetzt  die  Häfen  der 
Westküste. 
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Z«bl         Tonufii-      twiniifav  Tvuneti- 
derSebilb     gshall      "■■»P'«'  g^y^^ 

Norwegen   7203       1444       1693  604 

Schweden  2987         636         952  367 

In  Schweden  ist  dafür  der  Bergbau  viel  bedeutender  als  in  Norwegen, 
dessen  wichtipere  Bergwerke  auch  an  der  Ostj^cite  liegen  Die  Silbergruben 
von  Kongslnni  siidwestlich  vt»n  r'hristifinia ,  die  Kujifei  l  t  il  len  von  Hörnaa 
an»  oberen  Ende  des  Osterdals  und  von  Faiun  im  HÜdlu  iien  Norrland  haben 
ircilich,  seit  Amerika  mit  seinen  viel  reichereu  Erzlagerstätten  in  Wett> 
bewerb  getreten  iat,  einen  Teil  ihrer  früheren  Bedeutung  verloren  und  sind 
sogar  teilweise  aufgelassen  worden;  aber  in  der  Gewinnung  von  Eisenerzen 
steht  Schweden  auch  heute  noch  an  der  Spitze  der  europäischen  Lander. 
Neben  den  alten  Stätten  der  (lewinnung,  dem  Talterff  HÜdlich  vom  Wetteieec 
und  dem  Jernbäraland  nebst  Dannemora  nördlich  von  Upsala,  sind  neuer- 
dings die  großen  Gruben  von  Lappland  (bei  GMivara  und  Kirtitm)  getreten. 
Nur  ein  kleiner  Teil  dieser  Erze  wini  mit  Hilfe  von  Holzkohle  im  Lande  ver- 
hüttet, weitaus  der  groÜere  Teil  wird  roh  nach  Großbritannien  und  Deutsch- 
land ausgeführt.  Stcitikohle  und  Steinsalz  sind  der  skandinavischen  Halb- 
insel bis  auf  unbedeutende  Vorkommnisse  versagt. 

In  dem  Fehlen  der  Steinkohle  hat  lange  Zeit  das  Haupthindernis  einer 
Entwickelung  der  Industrie  gelegen.  Wohl  haben  einige  Industrien  schon 
seit  längerer  Zeit  mit  Hilfe  der  Wasserkräfte  Fufi  gelaßt,  in  größerem  Um- 
fange hat  aber  erst  die  Elektrizität  die  Verwertung  der  Wasserkräfte  und 
damit  eine  starke  Kiitwickehing  der  Industrie  erniöglicht.  AImm'  der  Mangel 
»II  Arheitskriifteii  liereitet  iiurli  lieiite  ikm  Ii  ein  schweres  Hindernis.  Wintaus 
am  vvit  lititrsteu  sind  die  induHtnen  der  Holzverarbeitung:  neben  den  grol^n 
Sägewerken  tlie  Herstellung  von  Holzmasise,  Zellulose  und  Holzpupier  sowie 
von  Zundhölschen  (in  Jönköping),  und  der  Schiffsbau.  In  Norwegen  schließen 
sich  an  die  Fischerei  Trankochereten  und  Fabriken  von  Fischguano  an. 
Schweden  hat  auch  eine  «emlich  bedeutende  Eisen-  und  Stahl-  und  in  den 
Hafenstädten  auch  Textilindustrie. 

Der  Handelsumsatz  der  beiden  Länder  ist,  auf  die  Fläche  berechnet» 
recht  gering,  kommt  dagegen,  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  gerechnet» 

Luiiunr     .^ll^fllllr  .  , ., 

Min.  Mark    MiU.  Mnrk    Mill.  Mark    MilK  Mark 

Norwegen  329  195  524       -  1»4 

Schweden  601  496        1097  —105 

ungefähr  dem  deutschen  ulei(  Ii.  In  beiden  Landern,  besonders  aber  in  Nor- 
wegen, übertrifft  die  Endubr  *lie  Au.^fulir.  Die  Differenz  wird  hauptsächlich 
durch  Reederei  gedeckt.  Die  Hauptgegensfände  der.  norwegischen  Ausfuhr 
und  Fische,  dann  auch  Milch  und  Butter.  Hols  und  Holzstoff  und  etwas  Erz. 
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Ungefähr  die  Hälfte  der  schwedischen  Ausfuhr  beisteht  aus  Holz  und  Holz- 
waren;  danach  koTnmen  Eisenerze,  Eisen  und  Stahl  und  verscbtedenartige 
Krzeufrtiissp  d<<r  Laiuhvirtschaft.  Der  Handel  beider  Länder  ist  am  prößt4»n 
mit  (iiuij-Britannien  und  mit  Deutschland.  Untci  einander  haben  sie.  Kei  der 
Ähnlichkeit  ihrer  Erzeugnisse,  nur  geringen  Austauwdi.  Die  wu  Ii-  u^ien 
Handelsplätze  Norwegens  sind  für  die  Fis(  hertiprotiukte  Hergen  und  die 
andereii  Häfen  Westküste,  für  die  Erzeugnisse  der  Land-  und  Forst- 
wirtschaft Chrirtiania.  Der  wichtigste  Hafen  Schwedens  ist  heute  Gotenburg; 
in  zweiter  Linie  kommen  Stockholm  und  Haimo. 

Volkscharakter  und  soziale  Gliederung. 

Beide  Völker  der  skandinavischen  Halhin«5p|  haben  nnter  dem  Einfluß 
des  rauhen  Klimas  und  der  strengen  Leben.s})e(li?if:un<:en  in  liohetn  (inide 
den  altgerumnischen  Geist  bewahrt  uitd  öinil  von  großer  leiblicher  und  geistiger 
Tüchtigkeit.  Wenn  sie  im  Kreise  der  europäischen  Volker  doch  nur  eine 
verhältnismäßig  geringe  Rolle  spielen,  so  ist  das  lediglich  eine  Folge  der 
Ungunst  der  Landesnatur,  die  eine  starke  Vennehrung  der  Bevölkerung 
bisher  nicht  erlaubt  und  dadurch  grofie  kulturdle  Leistnngen  Sachwert  hat. 
An  »ich  können  sowohl  die  Norweger  wie  die  Schweden  zu  den  wirtwhaftlich 
tüchtigsten  und  geistig  höchst  stehenden  Völkern  Europas  gezählt  werden.  Die 
Schwieri'jkelten,  welche  nm  der  Dünne  der  Besiedehmg  und  aus  den  jjroßen 
Entfernuniien  eiitsprinfreji,  sind  mit  großer  Energie  überwunden  worden,  die 
Volksbildung  mt  iu  beiden  Ländern  sehr  gut  (gaiu  wenige  Analphabeten), 
und  auch  die  Leistungen  der  Wissensciiaft  und  Kunst  sind  im  V  erhältnis  zur 
Oröfle  der  Völker  sehr  bedeutend.  Bine  gewisse  Neigung  zum  Mystimsmus 
und  Trübsinn  wird  durch  die  langen  dunklen  Nächte  erklärt  und  soll  mit 
der  Einfuhrung  des  Petroleums  und  überhaupt  besserer  Beleuchtung  ab- 
genommen haben. 

Die  soziale  Gliederung  ist  verhältnismäßig  wenig  von  den  nKKlernen 
EntwickelnngstendenziMi  beeinflußt  worden-  Unternehmertum  und  Fabrik- 
arbeiter spielen  eine  geiinuere  KnMe  als  in  den  Nachbarländern.  Sie  ist  aber 
in  den  beiden  Ländern  wesentlich  verschieilen.  Die  Norweger  sind  ein  Bauern- 
und  Sthiffervolk,  demokratisch,  ohne  Geburt«-  oder  Geldaristokratie,  aber 
nicht  abgeschlossen  und  surückgeblieben,  sondern  wegen  des  harten,  ganse 
Männer  erfordernden  -Kampfes  mit  der  Natur  von  offenem  Sinn  und  ge- 
stähltem Charakter  und  durch  den  regen  Verkehr  mit  dem  Aushmd  mit  den 
Fortschritten  der  Welt  vertraut,  daher  aufstrebend,  mit  neuen  Ideen  und 
freisinnigen  politischen  Grundsätzen.  Im  stdiwedischen  Nc»rrland  finden  sich 
ähnliche,  wenn  auch  der  Welt  mehr  entrückte  Charaktere;  die  Waldleute 
haben  in  der  sehwedisrhen  (.'p«chiehte  inuncr  ihren  Freiheit'»*i!»n  bewährt 
und  sind  die  Haupt trii^i  i  den  l  iiabhängigkeitsknmpfes  p  ireii  Dänemark 
gewesen.  Aber  die  Hauptmasse  der  schwedischen  Bevölkerung  zeigt  andere 
sociale  Verhältnisse,  welche  mehr  denen  des  Östlichen  Deutschlands  ähneln. 
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Hier  findet  sich  ein  alter  LandBclel  und  ist  auch  heute  noch  in  Staat  und 
GeBelkchuft  im  ganzen  das  bestiinnicnde  Element;  Schweden  ist  daher  vor- 
wiegend konsorvativ,  auf  die  äußeren  Formen  wird  größerer  Wert  gelegt,  daa 
Leben  wird  leichter  genommen  und  ist  gefälliger. 

Das  nördliche  Norwegen. 

All  (ici  1,'anzen  Küst»»  des  nördürUcn  -Noi m  limis  vom  Varangerfjord 
an  steigt  das  Hochland,  von  der  Strandplatte  ahge.selien.  im  mittelbar  aus 
dem  Meere  auf.  Freilicli  tra^t  es  un  der  oigeatlichen  Nurdkii.stf.  westlich 
etwa  bis  zu  dem  auf  der  kleinen  Insel  Mmjerö  gelegenen  Xordkap,  einen 
etwas  anderen  Charakter  als  an  der  Westküste;  denn  dort  tritt  die  innere, 
aus  Üach  lagernden  Schichten  bestehende  Zone  des  Hochlandes  an  die 
Küste*  heran.  Das  spricht  sich  in  einem  anderen  Charakter  der  Fjorde  aus: 
sowohl  der  Varangerf  jwdt  der  von  0,  wie  TVitia*,  Laxe-  und  Ponanger/jord, 
die  von  N  ins  Land  eindringen,  sind  breiter  und  weniger  gegliedert  ab  die 
dem  Faltungsgebiete  der  Westküste  angehörigen  Fjorde.  Das  Plateau  dieser 
Landschaft  Finnmarken  ist  auch  von  geringer  Höhe,  denn  nur  in  einselnen 
Punkten  steigt  es  über  1000  m  an.  Wenn  auch  das  Klima  unter  dem  Ein- 
flüsse der  letzten  Ausläufer  des  Golfstroms  noch  verhältnismäßig  mild  ist» 
so  machen  sieh  doch  die  lange  Dauer  der  Xii<  hte  im  Winter  und  die  niedrige 
Temperatur  im  Sommer  schon  empfindlich  geltend.  Anbau  ist  hier  kaum 
mögUch,  die  Existenz  der  Bewohner  beruht  auf  der  arktischen  Fischerei. 
Die  wichtigsten  Plätze  sind  die  kleinen  Städte  Vadsö  am  Varangerfjord  und 
Vardn  Tuit  der  kleinen  Festung  VardÖkus  an  der  nördlich  davor  gelegenen 
Landspitze. 

Am  Nordkap  ln'yiiincii  die  engen,  viel  \  frzweiptou  Fjorde  und  Sunde. 
<lu'  den  vorderen  Teil  der  Küste  in  eine  Inselwelt  zerlegen.  Der  erst«  dieser 
Fjorde  i.st  der  Altcujjoni.  wciterhni  folgt  der  durch  die  kühnen  Berg- 
furiuen  seiner  Ufer  und  die  tief  herabgesenkten  Gletscher  auHtgezeiehnete 
und  daiiini  zu  einem  behebtcu  Reiseziele  gewordene  Lymjenjjord .  süd- 
westlich davon  der  Balsjjord.  Das  Hochland  ist  hier  schon  beträchtlich 
höher;  eine  Aimhl  von  Punkten  eriiebt  sich  dicht  an  der  Küste  über  löOO  m. 
Das  Klima  ist  erst  wenig  mild»  und  der  Anbau  darum  noch  nicht  viel  aus' 
gedehnter.  Der  wichtigste  Wirtschaftazweig  ist  die  Heringsfischerei,  die  Ida 
hauptsächlich  im  Sommer  betrieben  wird  und  sehr  große  Erträge  gibt.  Da- 
neben wird  hier,  wie  im  vongat  Gebiet,  auch  die  Jagd  auf  Kormorane,  Eider- 
enten u.  a.  Wasservögel  ausgeübt,  die  in  ungeheueren  Mengen  auf  den  Klippen 
sitzen  und  brüten.  Die  nördlichste  Stadt,  Hammer fesi,  liegt  noch  nötd- 
lieber  ab  Vardö  und  Vadsö  und  ist  daher  die  nördlichste  Stadt  Europas  und 
der  ganzen  Erde.  Die  größte  Stadt  ist  Tromsö  vor  der  Mündung  des  Bals- 
fjorde.s;  es  ist  der  wichtigste  Mittelpunkt  der  nordischen  Fischerei  (mit 
7000  Einw.). 
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Während  die  Inseln  in  dieser  Zone  uniiuttclbai  aiu  Hauptlaud  liegen 
und  nur  durch  schmale  Sunde  davon  getrennt  sind,  entfernen  sie  sich 
»udwirtB  dftvon.  Von  SW  her  tritt  der  breite  WeMfjord  mit  seiner  Fort* 
Setzung,  dem  schmalen  OfcUnf  jord,  ein  und  trennt  die  Lofcten  vom  Haupt- 
land  ab.  Die  Lofoten  sind  im  N,  wo  audi  die  groOe  Insel  Hiniö  liegt, 
noch  aemlich  breit,  jdehen  sich  aber  südwestlich  immer  mehr  zusammen; 
durch  sahlreiobe  Quersunde  werd^  sie  in  eine  Inselwelt  anmeldet.  Die 
Landschaft  ist  von  großartiger  Schönheit;  Berge  von  alpinen  Formen,  meist 
ans  Gabbro  bestehend«  stdgen  unmittelbar  aus  dem  Meere  bis  zu  Höhen  von 
mehr  als  1100  m  auf.  Am  großartigsten  entfaltet  sich  die  landschaftliche 
Sthöoheit  an  dem  engen  Raftsund;  besonders  von  der  Höhe  des  Diggef' 
mnUn  ans  soll  man  einen  herrlichen  Rück  darauf  haben.  Auch  das 
gegenüberliegende  Hauptland  wird  durch  Fjorde  gegliedert,  ist  aber  arm 
an  Inseln. 

Der  Wp««tfjord  i.'«t  das  Hauptfjcbipt  der  iiordisthen  Dorsch fi'^cherci. 
Etwa  von  Ende  Januar  bis  Mitte  April  r.uAn  d«'r  Dorsch  (nlor  Kabeljau  in 
iinf!oh«^nereTi  Urbaren  herein  und  kann  vorhältnismiißii:  leicht  pefaii^jen  wenlen. 
41MHH1  Fis*:her  mit  90(¥)  Booten  geben  sicli  sei?nMn  Faii^e  t-eils  mit  Xt't/,(;n, 
ff  li-  mit  Angeln,  teils  mit  Leinen  hin.  Maiichuial  haben  .sie  ungeheure  Erträge. 
iiMihi  hiaal  allerdings,  wenn  plötzli(  h  ein  Weststurm  hereinbricht,  gehen 
Hunderte  dieser  Fischerboote  und  Tausende  von  Menschenleben  zu  Grunde. 
In  früherer  Zeit  ist  nur  d«  Lebertran  verwertet  worden.  Erst  allmählich 
bähen  auch  die  Fische  selbst  HandeWeit  bekommen ;  getrocknet  ab  Stock- 
fisrh  oder  gesaheen  als  Klippfisch  werden  sie  in  die  fernsten  Weltgegenden 
mMtndt.  Neuerdings  werden  auch  Kopf  und  Eingeweide  sn  Fischguano 
verarbeitet,  der  als  Dänger  dient.  Sowohl  auf  den  Lofoten  wie  auf  dem 
HaaptUnd  leben  eine  Anzahl  Orte  hauptsachlich  vom  Fisch&ng.  Ihr 
Mittelpunkt  ist  das  ungefähr  am  Sttdrande  des  Westfjordes,  am  Eingange 
des  Saiten fjordes  gelegene  Bodo.  Am  innersten  Ende  des  Ofotcnfjordes  blüht 
r^f'uerdings  Nirvik  als  Endpunkt  der  lappländischen  Eisenbahn  und  Ver- 
schiffun^rt  der  Eisenerze  von  Kinuia  und  Gellivara  auf. 

Weiter  südlich  verschwindet  die  vordere  Inselreihe;  aber  der  Schären- 
gürtel ist  hier  gerade  in  ziemlicher  Breite  entwickelt.  Die  Schäreninseln 
wigen  manchmal  sehr  seltsame  Formen,  wie  Ilestmandsö,  das  eineni  Heiter 
vergliehon  wird,  und  die  Insel  Torgen  mit  dem  hutförmifieti.  von  einem  Kelsen- 
tor diirihliri>cli»'nen  Felskefiel  des  TorffhaUen.  Die  Fjor<le  drinj^cn  nur  mäßig 
tief  ms  Land  ein.  Das  Hochland  erreicht  hier,  besonde  rs  nördlich  vom  Polar- 
kreis, betrachtliche  Höhen:  in  geringem  Abstände  von  der  Küste  liegt  die 
gewaltige  Eismasse  des  SiYrr/z^jt'/*.  nordöstlich  davon  erhebt  sich  der  SulüeJina 
m  1877  in.  aber  landeinwärts  sind  noch  größere  Hi>hen  bis  über  2100  m  ge- 
nesKn  worden.  Die  Fischerei  hat  hier  geringere  Bedeutung,  aber  auch 
der  Anbau  kann  sich  etat  wenig  entfalten;  so  fehlen  auch  größere  Anstede- 
liuigen. 
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Der  südliche  Teil  des  Hochlandes  und  der  Westküste. 

Ktwas  südlich  von  n.  Iii.  ornicdrigt  mvh  dns  Hochland,  und  wenn- 
gleich sich  uuch  in  dieser  Gegend  eine  Anxahl  von  Punkton,  wie  der  weit 
tiAcli  0  vorgeschobene  Areskutan  (dicht  an  der  Bahu  nach  Stockhohn)  über 
1400  m  erheben,  ao  Uegcu  doeh  daswischen  auch  weite  Fliehen  von  ge- 
ringerer Höhe,  die  mit  Wald  bedeckt  sind,  und  in  denen  die  Verbindvng 
von  der  West-  nach  der  Ostaeite  verhältnismäßig  bequem  ist.  Man  pflegt 
diese  Einsenkung  nach  dem  norwogischen  Bezirk  Droniheim  auf  ihrer  West- 
oder nach  der  schwedischen  Landschaft  Jemlland  auf  ihrer  Ostaeite  zu  be- 
zeichnen. Zwei  Bahnen  führen  von  Drontheini  liinüber:  die  eine  ostwärts 
nach  Ostersund  unfl  von  da  nach  8to(  kholm  führende  Bahn  erreicht  ihren 
höchsten  Punkt  iu  600  ni,  die  andere  duixhs  Guldal  und  Osterdal  nach 
Christiania  führende  Bahn  in  670  m. 

Sadhch  von  63°  steigt  der  Boden  wieder  an,  und  von  hier  erstreckt  sich 
eigentliches,  über  die  Orense  des  Baumwuchses  anfragendes  Hochland  fast 
ohne  Untwbrechung  bis  in  die  Gegend  von  Stavanger,  also  bis  nahe  an  das 
südwestliche  Ende  der  Halbinsel.  Eine  Ansahl  von  Stücken  sind  durch 
teilweise  tief  eingesenkte  Täler  ziemlich  getrennt.  Das  erste  dieser  Hoch- 
landsstücke i^t  das  Dofrefjf/d,  über  welchem  .si(  h  die  gewaltige  Ma.'5!^ß 
des  Snehätta  zu  2321  m  erhebt.  Im  8  wird  es  von  einer  tiefen,  durch 
das  Hnmsdai  auf  der  West-,  das  (hidhrmidsdal  auf  der  Ostseite  gebildeten 
Talspait-c  begrenzt,  ni  welclier  der  die  Wasserscheide  bildenile  liöchste 
Funkt  nur  680  m  über  dem  Heere  liegt.  Südlich  davon  folgt  das  Lang- 
fjdd,  an  desaen  Südende  eine  auf  der  Westseite  gegabelte  StraOe  vom 
Geitangerf jord  und  Nordfjoid  zum  Gudbrandadal  hinüberführt.  Hierauf 
folgt  das  Imesfjeld  oder,  wie  man  es  mit  einem  von  norwegischen  Studenten 
eingeführten  Ausdrucke  heute  meist  nennt,  das  Jotunheim  (Rieacn- 
gehirge).  Dieses  i.^^t  der  einzig«»  Teil  des  Hochlandes,  der  wirklichen  Ge- 
hirgscharakter  hat,  und  ist  darum  auch  das  Hauptgehiet  der  norwegischen 
Alpiniaten.  Teilweise  sind  die  lierge,  die  großenteils  aus  Gabbro  bestehen, 
mehr  massig  und  gerundet,  wie  der  Galdhöpig  (mit  2561  m  der  höchste 
Berg  Norwegens),  teilweise  bilden  sie  kühne  Zacken,  wie  die  wilden  II  oranger; 
daswischen  sind  mehrere  große  Seen  von' erhabenem  Ernste  eingesenkt. 
Sind  hier  nur  die  eigentlichen,  über  das  Pjeld  aufsteigenden  B^e  mit  ewigem 
Schnee  bedeckt,  da  die  Schneegrenze  ungefähr  1900  m  hoch  hegt,  so  bildet 
dagegen  westlich  davftn  das  JogtededArä  eine  950  oder  mit  den  Anhangsein 
heinahe  1700  «jkm  große  Firn-  und  Eisdecke  auf  dem  hier  ziemlich  flachen 
Fjeld;  sowohl  nach  N  7.n  den  Seitentälern  des  Nordfjordes  wie  nnch  S  zu 
den  Seitentälern  des  Sogaefjordcs  senken  .sic  h  große  (idet«cher  von  wunder- 
barer S<  huulieit  herab.  Am  Südrande  des  Jotunheims  führt  eine  Straße 
vom  hinteren  Ende  des  Bognefjoides  über  das  Fjeld  zum  Valdresdal  hinüber. 
Südlich  davon  kommt  das  Hardan^fjeld  oder  Hardanger  VidieHt  das, 
wie  schon  der  letztere  Name  andeutet,  groOenteits  aus  weiten,  oden 
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Hochflächen  n)it  wenigen  höheren  Erhebungen  besteht.  Hie  und  da  ist  es 
nüt  einem  Eiskiichf»n  bedeckt.  Eine  Fahrstraße  führt  von  den  hi?iteren  Enden 
des  Hanlanger-  und  des  Stavangerfjordcs  zu  den  Tälern  von  Telemarken 
hinüber.  Zwischen  ihr  und  der  Straße  tlurchs  V'aldrcsdal  i&t  eine  Eisenbahn 
von  Bergen  nach  Christiania  in  Bau.  Das  größte  Eisfeld  ist  auch  hier  ganz 
auf  die  WestBeite  geruckt  und  igt  durch  Fjorde  und  tief  emgeeenkte  Tiler 
g»nz  vom  übrigen  Fjeld  getrennt;  es  Ut  das  Falg^mät  das  sich  aUeidingis 
an  GröBe  (nicht  ganz  900  qkm)  mit  dem  Joatedalabrä  nicht  vergleichen  laßt. 
Weiti  r  südlich  ist  das  Kjeld  niedriger  und  dacht  sich  allmählich  gegen  das 
Tiefland  der  Südküste  ab. 

Auf  dor  Westseite  dringen  die  Fjorde  tiiid  die  si(  h  an  sie  anschließenden 
Täler  tief  ins  HcKliland  ein,  und  vor  dem  äußeren  .Vbfall  des  Hochlandes 
liegt  in  wechselnder  Breite  die  in  Schären  aufgelöste  Strundplatte.  Nur  an 
wenigen  Stellen  fehlen  solche  Inseln  und  tritt  das  Hauptiand  bis  unmittelbar 
an  den  offenen  OjEean  heran,  wie  es  namentlich  an  dem  darum  von  den  See- 
fahrern gefttichteten  Kof  Stat  ungefähr  an  der  Stelle  des  grofien  Knickes 
der  Küste  der  Fall  ist. 

Den  größten  Eingriff  des  Meeres  stellt  der  Drontheimfjord  in  der 
Gegend  der  £miedrigimg  des  Hochlandes  im  nördlichen  Teile  des  südwest- 
lidicn  Nnrwepenfi  diir.  Sein  äußerer  Teil  ist  ein  senkrecht  auf  der  Kü.st« 
stehender  mäßig  breiter  Sund ;  aber  dahinter  erweitert  er  sich  7m  einer  breiten 
Bucht,  die  sich  unpefähr  50  km  in  nordöstlicher  Kit  litung  erstrec  kt.  Die 
verhältnismäßig  niedrigen  und  weichen  Höhen,  die  den  Fjoiti  umgebeji,  »md 
mit  Wald  bedeckt.  Hier  ist  daher  eine  der  wenigen  Stellen  der  Westküste, 
xto  Holzhandel  und  Holzveiarbeitung  Bedeutung  haben.  Ab«'  auch  der 
Ackerbau  hat  eine  ausnahmsweise  grofie  Fläche  besetzen  können.  Auf  der 
Südseitei  des  inneren  Fjordes  liegt  Drontheim  (Trond/üi»),  das  alt«  Nidaro8, 
früher,  als  der  Schwerpunkt  Norwegens  an  der  Westküste  lag,  die  Haupt- 
stadt des  Landes,  heute  von  verhältnismäßig  geringer  Bedeutung  (m.  V. 
3ÖtXX>  E.).    Der  schöne  Dom  erinnert  an  die  alte  Glanzzeit. 

Erst  weiter  südlich  beginnen  die  eigentlichen,  tief  eingreifenden,  .sehmalen 
Hochlandsfjurde  mit  ihren  gewaltigen  Felswänden.  Ihr  Hauptarm  steht 
Mieiüt  mehr  oder  weniger  senkrecht  auf  der  Küste.  Im  hinteren  Teile  schließt 
sich  daran  ein  Geflecht  von  Seitenfjorden  an,  die  in  der  vefschiedensten  Kch' 
tung  ins  Land  eingreifen.  In  der  Fortsetzung  der  Fjorde  li^n  stufenförmig 
gebaute  Taler  mit  Seen  (Vanien)^  die  manchmal  nur  durch  schmale  Fek- 
sch wellen  {Eide)  vom  Fjorde  getrennt  werden.  Der  erste  größere  Fjord  ist 
«ler  Sundciisfjord ,  dann  folgt  der  im  vorderen  Teile  breite,  wenn  auch 
durch  niedrijje  Inseln  unterhrrM  hene  Molth'jjurd .  an  den  sich  nach  hinten 
d»*r  berühn)t<-  liontffdalsj jord  mit  drm  lierühmten  Uotm^-idl  anschließt.  Dann 
folgt  der  Slorfford,  dessen  enge  Scitenfjoide .  der  I/jönnuf-  nnd  der  Sordah- 
mit  dem  Geirangerf jord  wegen  der  kühnen  Bergformen  an  ihren  Ufern  zu 
den  großartigsten  Fjorden  Norwegens  gehören.  Wo  die  Küste  nach  S 
umbi^,  streckt  sich  der  Nordfjord  tief  ins  Land;  die  an  seine  hinteren 
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Enden  sich  anschließenden  Täler  von  Stryn,  Loen  und  Ofden  sind  mit  ihren 
Seen  und  den  hereinhängenden  Gletschern  zum  Schönsten  zu  rechnen,  wa« 
die  norwegische  Natur  bietet.  In  einigem  Abstand  folgt  dann  der  größte 
und  zugleich  auch  tiefste  norwegische  Fjord,  der  Sognefjord.  der  eine  Länge 


Der  Sognefjord. 


von  180  km  bei  einer  durchschnittlichen  Breite  von  5  km  hat.  Der  Ba/e- 
Strand  an  einer  Erweiterung  in  seinem  mittleren  Teile  ist  der  Schauplatz  der 
Fritjofsage.  Einzelne  Seitenarme  wie  der  Fjürlandfjord  und  der  Näröfjord 
sind  ganz  eng  mid  werdcji  teilwei.se  kaum  von  der  Sonne  beschienen.  Weiter 
und  nicht  ganz  so  ernst  ist  der  Hardungerfjord.  der  weiter  südlich  in  nordöst- 
licher Richtung  einspringt.  Einer  seiner  hintersten  Seitenfjorde  ist  der  grad- 
linig imch  S  gestreckte,  38 km  lange  und  dabei  nur  0.6 — 1,8  km  breite 
Sörfjord,  der  die  Halbinsel  des  Folgofonds  vom  Rumpfe  trennt.  Der  letzte 
große  Fjord  ist  der  Bukken-  oder  St arangerfjord:  im  Gegensatze  zu  den  anderen 
Fjorden  ist  er  von  der  Mündung  an  breit  und  zerspaltet  sich  iji  viele  Arme, 
von  denen  der  enge  Lysefjord  am  bekanntesten  i.st. 

Obgleich  das  Klima  hier  milder  i.st  als  ijn  nördlichen  Teil  der  norwegischen 
Küste.  las.sen  doch  di»«  hohen  steilen  Wände  und  der  kahle  Felsboden  land- 
wirtschaftliche .Ausnutzung  großenteils  nicht  zu.  In  dem  Schärengürtel 
draußen  lit'gcn  die  .Vnsiedelungen  der  eigi^ntlichen  Fischerbevölkerung,  und 
zw-ar  meist  an  den  gegen  die  unmittelbare  Wucht  der  Seewinde  und  der 
Wögen  geschützten  Innenseiten  der  Inseln.  An  den  Fjorden  und  in  den  sie  fort- 
setzenden Tälern  ist  an  einzelnen  Stellen  auch  etwas  Anbau  und  Viehzucht  oder 
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Fontwirtecliaft  möglich,  aber  auch  hier  entfernen  sich  die  Annedelongen, 
meist  Einielhofe,  nur  wenig  vom  Waaser.  Sie  liegen  meistens  auf  den  kleinen 
Schuttkegeln  der  einmündenden  Flüsse  oder  auf  den  alten  Strandterrassen. 
Die  meisten  Städte  liegen  im  Schärengürtel  oder  wenigstens  nahe  dem  offenen 
Meere,  weil  ihr  Leben  auf  der  Schif  bdirt  und  dem  Fischhandel  beruht.  Die 
nordlichste  dieser  Städte  ist  Chriatiaiuund  (12000  B.)  yw  dem  Ausgang 
des  Snndals.  Dann  folgt  Aalesund  (12000  E.)  in  der  Nähe  der  Mündung  des 
Storfjordes,  ungefähr  in  der  Mitte  der  von  NO  nachSW  verlaufenden  Kü>ten- 
strecke.    Zwischen  den  Mündungen  des  Sogne-  und  des  Hardan^erfjordes 
liegt,  etwas  weiter  mrück  als  die  beiden  genannten  Städte,  die  größte  Stadt 
der  Westküste.  Bergen»    In  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhundert^s  ge- 
gründet, wurde  es  bald  der  Mittelpunkt  des  flandcis  dor  ganzen  Wo^tküste 
und  ein  wichtiger  Sitz  der  deutschen  Hansa,  deren  Quartiere  ntx  h  erhalten 
sind.  Es  ist  auch  heute  noch  flir  wichtigste  Stadt  der  Westküste  (72  (KK)  K.); 
aber  das  Aufkommen  der  anderen  Städte  hat  doch  seinem  Handel  Abbruch 
getan.  Bis  heute  ist  e,-^  dem  größeren  Verkehre  nur  vom  Meere  her  zugänglich. 
Wahr?«  heinlii  h  w  ird  die  WtlhMidung  der  ifn  Bau  begriffenen  Eisenbahn  nach 
Christiaiaa  ihm  neuen  Aufsi  hwung  geben.    Weiter  südlich  liegen  zwischen 
Hardanger-  und  Stavaugerfjord  nahe  dem  offenen  Meere  Ilaugesund  und 
im  voideren  Teile  des  Stavangerfjordes  Stavanger  (31000  S.),  das  nament- 
Uch  als  Hittelpunkt  der  Heringsfi^icherei  des  Südens  Bedeutung  hat.  Im 
Inneren  der  Fjorde  liegen  nur  kleinere  Orte,  die  ursprünglich  nur  lokale  Be- 
deutung gehabt  und  nur  als  Fremdenorte  einen  größeren  Ruf  bekommen 
haben,  wie  üfoMe,  MhUm^  Oäde  u.  a. 

Die  Täler  der  Ostseite  des  Hochlandes  sind  den  Tälern  der  Westseite 
sdir  ähnlich,  denn  sie  zeigen  gleichfalls  glaciales  Gepräge;  aber  sie  gehen  an 
ihrem  unteren  Ende  nicht,  wie  jene,  in  Fjorde  über;  nur  lange  Seebecken 
sind  in  sie  eingesenkt.  Sie  sind  meist  nach  SSO  gestreckt  und  gegen  das 
Tiefland  des  östlichen  Norwegens  geöffnet.  Ihre  Hänge  sind  großenteils  mit 
Wald  bedeckt,  und  vielfach  sieht  man  Holz  zu  Tale  fhißen.  An  geeigneten 
Stellen  liegen  Bauernhöfe.  Straßen  und  kleine  Dampfer  auf  den  Seen,  teil- 
wei^'e  auch  Eisenbahnen  marhen  sie  von  O  her  meist  gut  zugänglich;  aus 
''iniwMi  führen  auch  Straßen  über  das  Hochland  hinüber.  Das  nönlliehste 
.lif«..'r  Tilft  ist  das  vom  (i/iifii nxii  durchflossene  Österdnf  in  wehliem  die 
Eähn  \'(>n  I)r«>ntheim  herabkommt.  Oanz  nahe  seinem  obt'ren  Kude  lu^gen 
die  16n  entdeckten,  durch  den  eigentüniHclien  Trozcü  der  Kernröstung  be- 
ruhuiteii  Kupfergruben  und  Kupferhütten  von  fiöraas.  Dann  folgt  das 
Gudhrandsdiä ,  in  dem  jetzt  eine  Eisenbahn  bis  Otta  führt,  während  von  da 
Stiaßen  über  das  Gebirge  hinüberführen.  Ungefähr  am  Austritt  des  Laagen 
ans  dem  Hochland  ist  der  393  qkm  große  Mjmemee  eingesenkt,  dessen 
Boden  bis  330  m  unter  den  Heeresspiegel  reicht.  Dann  folgen  das  Valdres-t 
B<Mmg'  und  Sumednd  und  die  kleineren  Täler  von  Telemarhen, 
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Das  nordschwediflche  Tiefland  (Noirland). 

Der  ganze  große  nördliche  Teil  des  östlichen  Tieflandes,  von  der  Grenze 
Lapplands  an  sudUcli  etwa  bis  zur  Bucht  von  Geflo  (60^4°  u.  Br.),  trägt 
im  wesentlichen  den  gleichen  Chaiakter,  der  dnich  die  Lage  zwischen  Hoch- 
land und  Heer  und  durch  die  hohe  nördliche  Breite  bestimmt  wird.  Der 
größte  Teil  des  Landes  ist  eine  im  ganzen  niedrige,  wenn  anch  an  einzelnen 
Stellen  bis  400»  ja  bis  800  m  ansteigende  FeUpIatte  aus  archaischen,  niur 
untergeordnet  aus  weicheren  paläozoischen  Gesteinen ;  größere  oder  kleinere 
rundliche  Felshuckcl .  meist  mit  nackter  gewhliffcnrr  Ob»'rflä(he  oder 
doch  mir  mit  (Iüiiiht  Bodenkrume  oder  lockerem  ( Jesteinsschutt  und  orra- 
tischen  Blöcken  bedeckt,  wechsein  mit  beckcnuitigen .  oft  von  Seen  und 
Mooren  erfüllten  Vertiefungen.  Nur  an  der  Küste  und  im  unteren  Teile 
der  FlußtaleTt  etwa  bis  100  km  landeinwärts,  treten  an  SteUe  des  alten  Fels- 
bodens  junge  (postglaciale)  Meeresabsatze  auf,  die  der  Kultur  viel  günstigere 
Bedingungen  bieten;  sie  liegen  in  einiger  Höhe  über  dem  heutigen  Meeres« 
Spiegel,  so  daß  die  Flüsse  sich  in  sie  haben  einschneidm  können.  Auch  heute 
wieder  dringt  das  Meer  stellenweise  in  längeren,  weim  auch  an  Größe  mit 
den  norwrtrischen  Fjorden  nicht  zu  vergleichenden  f^m  hten  ins  Tiand  ein, 
und  vor  der  geschlosmnien  Küste  lie^f  meist  ein  <ie\virr  kleiner  Inselchen 
(Schären).  Die  Flü.ssi»  Hießen  vom  Huchlatid  her  im  nordlichen  Teile  in  süd- 
licher, weiter  südlich  in  südöstlicher  Richtung  uwist  dem  bottmschen  Meer- 
busen zu;  Tomeä;  Luku-t  PUea-,  Angermans'^  Indah-^  Dtd*  und  Klar-E^ 
mögen  als  die  wichtigsten  hervorgdioben  werden.  Ihr  Lauf  ist  großenteils  sehr 
unfertig  und  wechselt  zwischen  seenartigen  Erweiterungen  und  Stromschnellen 
ab.  Auch  zwi.schen  den  größeren  Flußlaufen  treten  zahlreiche  kleine  Seen 
auf.  Die  größten  Seen  liegen  gerade  am  Austritt  »ler  Flüsse  aus  dem  Hoch- 
land. Am  wichtigsten  und  bekanntesten  sind  der  Äor.v;ö  (447  qkm,  292  m 
ü.  d.  M..  bis  zu  87  m  Tiefe),  ans  doni  der  Indals-Elf  ausfließt,  und  der  fianz 
im  S  mitten  im  Flachland  gelegene  anmutige  SUjamee,  der  vom  Dal-Elf 
durchflössen  wird. 

Ein  unendlicher  WaM  von  Nadelhölzern,  hauptsächlich  Kiefern  und 
Fichten  sowie  Birken»  reich  an  Heidekräutern  und  Beerengewachsen,  breitet 
sich  über  das  Land  aus,  fast  nur  durch  Moore  untiarbrochen.  Nur  der  süd- 
liche Teil  ist  schon  seit  längerer  Zeit  von  den  Schweden  in  Besitz  genommen 
und  gehört  daher  auch  zum  «gentlichen  Svealand;  seinen  Binnenteil  bildet 
die  Ijandschaft  Dalarne  am  Oster-  und  Wcsterdal-Elf.  deren  Bewohner,  die 
Dn/rkarfier  (d.  h.  Talkerle),  in  fler  Gesrhiehte  der  schwediHchen  Unabhängig- 
keit eine  go  hervorragende  Rolle  gesjtielt  halxMi.  l>er  groliere  nördliche  Teil, 
das  eigentliche  Xorr/and,  ist  als  ein  Kuluiualland  zu  betrachU'ii,  ui  dem  die 
Schweden  erst  in  jüngerer  Zeit  die  Lappen  zurückgedrängt  und  sich  angesiedelt 
haben  und  das  sie  auch  heute  noch  immer  weiter  besiedeln.  Eine  größere  Ver* 
dichtung  der  Bevölkerung  zeigt  sich  nur  an  den  Stellen,  wo  besserer  Boden 
den  Ackerbau  erlaubt,  namentlich  im  mittleren  Teil  der  Küste  bis  un- 
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^fäbr  40  km  kndemwarts,  und  am  den  Stonjö  heram,  wo  sich  neben  weiche» 
rem  SUiuboden  auch  die  AUagmning^  eines  groBen  Stausees  der  Bisieit 
linden.  Tin  Binnenland  folgt  die  Besiedelung,  wie  überall  in  Waldtandein, 
großenteüs  den  Flüssen  und  Seen ;  dazwischen  breiten  sich  auch  heute  noch 
ongcheuere  Waldeinöden  aus.  Die  Bevölkerung  lebt  hauptsächlich  von  der 
Holzgewinnung  uiul  Holzbearbeitung;  Kohlenmeiler,  Sägewerke  und  Hols* 
Stofffabriken  sind  besonders  charakteristische  Ansiedelungen.  Schon  in 
älterer  Zoit  sind  in  dem  noch  zw  Svealand  pphörigen  südlichen  Teile  die 
reichoTi  Kupferpruboa  von  F(üun  in  Anjjriff  genommen  worden,  und  wir 
findt'ii  liuT  auch  heute  nocli  groüe  Kupfergruben,  die  zu  den  reichsten  der 
Er<I<'  ^elion  ri.  Nenerduigs  haben  die  gewaltigen  Eisenerzlagerstättcn  von 
Gelhvara  und  Kiruna  in  Lappland  die  Besiedelung  angezogen. 

Mit  Ausnalmie  der  Bergbaustädte  Falun  (II  000  E.)  und  Gdiivara 
sowie  etwa  vuu  ögtersuttd,  dem  Mittelpunkte  des  Siedelung.sbezirkes  des 
Storsjö,  liegen  alle  Städte  am  Meer,  meist  an  den  Mündungen  der  Flüsse; 
sie  leben  haoptsächlich  von  Holzhandel  und  Holzverarbeitung,  einige  daneben 
aack  Ton  der  Verschiffung  der  Srse.  Sie  sind  sämtlich  tm  Hob  gebaut. 
Attfier  der  KüstendampfiBchifiahrt  seist  sie  eine  in  einigem  Abstand  von  der 
Kiiste  verlaufende  Bisenbahn»  die  eine  Anzahl  Zwaglinien  cur  Küste  ent- 
sendet, und  an  die  äch  eine  Bahn  über  Geltivara  nach  Narvik  an  der  West- 
küste anschliefit,  mit  der  Welt  in  Verbindung.  An  der  Mündung  des  Tomea-Blf 
liegt  als  Gzensstadt  das  kleine,  aber  durch  seine  Wettermeldungen  bekannte 
Haparanda.  Viel  bedeutender  ist  das  etwas  südwestlich  davon  gelegene 
lAdtßi  (9000  £.),  namentlich  wegen  der  Verschiffung  der  Eisenerze  von  Gelli' 
vara.  Dann  finden  sich  Städte  von  einiger  Bedeutung  erst  wieder  südlich  von 
M*:  Hernösand  (8000  B.),  SundsvaU  (16  000  E.),  Söderhamn  (11  000  E.)  und 
namentUch  Gefle,  eine  regelmäßige,  fast  amerikanisch  gebaute  Stadt  von 
31 000  Einwohner,  der  Hafen  von  Falun. 

Daa  BÜdöstliche  Norwegen. 

Weii«T  südlich  verbreitert  sich  das  Tiefland;  aber  zugltMch  dringt  von  S 
her  das  Skagerrak  ein  und  trennt  den  westliehen  norwegis(  hen  Teil  vom  Öst- 
lichen, 8chwedis(  hen  Teil.  Wir  koiineti  diesen  südwestlichen  norwegischen  Teil 
sowt'it  rechnen,  als  das  Land  direkt  zum  Skagcrrak  entwässert  wird;  das  nor- 
wegische Staatsgebiet  greift  allerdings  noch  etwas  darüber  hinaus  ins  Gebiet 
des  oberen  Ebr-Elf  ein,  der  in  den  Wenersee  mündet.  Es  ist  also  ein  ziemlich 
schmaler  Tieflandstreifen,  der  im  nördlichen  TeU  breit  ins  schwedische  Tiefland 
übergeht,  im  südlichen  Teil  dagegen  zwischen  dem  Hochland  und  dem  Meere 
eingeklemmt  ist.  Der  Boden  besteht  auch  hier  zum  grofieren  Teile  aus  archäi- 
flehen  Gesteinen;  aber  um  den  Christianiafjord  herum  sind  dazwischen  grofie 
SiluischoUen  eingesenkt.  Durch  die  verschiedene  Widerstandsfähigkeit  des 
Gesteins  scheinen  die  eigentümlichen  Krümmungen  der  Flüsse  und  der  Wechsel 
von  Einsenkungen  und  höheren  Aufragungen  bedingt  zu  sein.    Auch  der 
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große  vielgestaltige  Ckrigtianiaf  jord,  der  das  Skagerrak  weit  ins  Land  hinein 
fortsetzt,  verdankt  seine  Entstehung  woli!  dem  weicheren  Silurgestein. 
Im  iibrip'ii  zci<,'t  die  Küste  nur  kleine  Bu*  Ilten;  davor  breitet  sich  aber  ein 
dichter  Scharengiirtel  aus.  der  der  Schiffaliit  einen  willkoiinnriieii  Schutz 
gewährt.  Die  Flüsse  koiiiineii  aus  dem  HtH  hland  heraus  und  haben  im  ganzen 
südsüdöstlichen  Lauf.  Der  östlichste  iat  der  Glommen,  der  auf  ilen  Wener- 
866  mfliefit  und  «lul  wdü  in  ilm  gefloaaen  ist,  lieute  ab«r  hek  Kongsvinger 
scharf  nach  SW  umbiegt  und  eist  nach  einer  Weile  in  südliche  Richtung 
nirnckkehrt,  um  ins  Skagenak  zu  münden.  Laugen  fließt  dem  oberen 
Glommen  parallel  und  mündet  auf  dessen  südwestlicher  Laufstrecke  in  ihn; 
er  bildet  bei  seinem  Austritt  aus  dem  Hochland  den  Mjösentee,  einen  der 
größten  dieser  Kandseen.  Die  den  Spinäemee  durchfließende  Bägna  wendet 
sich,  nachdem  sie  den  Abfluß  des  /?rt/ir/.</;V>rr/("s  aufgenommen  hat.  nach  SSW. 
wobei  sie  den  breiten  Tifrt/jord  (ein«'n  Binnensee)  durchfließt,  und  biegt  dann 
bei  Haugsund  in  scharfem  Knick  nach  O  um,  um  bei  Dramnu-n  in  den  Dram- 
menfjord,  einen  Seitenarm  des  Christianiafjordes,  zu  münden.  Die  folgenden 
Flüsse  sind  nemlich  geradlinig  nach  SSO  bis  S  gerichtet  und  durchfliefien 
nur  ein  schmales  Tieflandsstück,  ehe  sie  das  Skagerrak  erreichen. 

Natur  und  Bevölkerung  sind  in  diesem  südöstlichen  Norwegen  ganz 
anders  als  an  der  Westküste;  nur  an  der  Südküste  entlang  findet  ein  gewisser 
Übergang  statt.  Das  südtistliche  Norw^en  ist  von  Natur  ein  waldiges  Tief- 
land mit  schon  mehr  kontinentalem,  weniger  windigem  und  feuchtem  Klima, 
wärmerem  Sommer,  aber  atich  kühlerem  Winter.  T)er  wirts<  haftliche  Cha- 
rakter wird  teils  «lun  h  die  Waldwirtschaft  mit  Flößerei  und  Holzverarbeitung, 
teils  durch  die  Landwirtschaft  beherrscht,  die  sich  besonders  auf  dem  leichter 
zersetzbaren  Silurboden  hat  ausbreiten  können.  Die  Nachbarschaft  des 
Bfeeres  zusammen  mit  dem  guten  SchiffiBbauholz,  haben  hier  auch  Schiffsbau 
und  Recderd  großgezogen;  dag^n  tritt  die  an  der  Westküste  so  wich- 
tige Fisdierei  hier  zurück.   Der  Silberbei^bau  von  KcmgAerg,  der  seit 

162S  betrieben  wurde  und  zeitweise  sehr  ertragreich  war,  ist  heute  ziemlich 
eingegangen,  und  nu(  Ii  ilie  Nickelgrubeu  der  Land.sehaft  Hint/enkf  und  die 
Eisengruben  von  Arenda'  hal)en  geringe  Bedeutung.  Die  Bevölkerung  ist 
verhältnismäßig  «licht,  stellenweise  über  "_'<)  KinwolnuT  auf  1  qkm. 

Die  Hauptstadt  Chrmtionin  (norwegist  li  Knsti'uiKi)  liegt  am  innersten 

Ende  des  danach  benannten  Fjordes.  Zwar 
mündet  hier  kein  größerer  FiuQ,  aber  alle  großen 
T&ler  konvergieren  hierher,  und  die  in  ihnen 
herabkommenden  Straßen  münden  hier  aus. 
Schon  in  früher  Zeit  sind  hier  Städte  erwachsen : 
zuerst  Tönshergy  nahe  dem  .\usgang,  später 
Ofj.s'n  am  hinteren  Ende  des  Fjonles,  am  lifiken 
Ufer  des  Akers  KIf.  Es  wurde  um  die  Mitte 
des  11.  .lahrhundcrt^ ,  also  ungefähr  um  die- 
selbe Zeit  wie  Bergen,  eine  wirkliche  Stadt, 
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stand  aber  hinter  diesem  weit  surack,  weil  der  Schwerpunkt  N<«wegens 
damals  an  der  Westküste  lag.  Nach  der  Veranigiing  mit  Danemark,  am 
Bnde  des  14.  Jahriiunderta»  fingen  diese  südlichen  Landschaften  und 
namentlich  Opslo  an,  sich  zu  heben.  1624  durch  eine  Fouersbrunst  zer- 
stört, wurde  es  am  rechten  Ufer  des  Akers-£lf  unter  dein  Namen  Chn'stiania 
wieder  aufgebaut  und  sum  Sitz  der  Hegieriing  gemacht.  Es  blieb  aber  klein, 
und  noch  1800  zäliltf»  es  nur  12  000  Einwohner.  Erst  seit  der  Unabhängigkeit 
von  DäneniJtrl  !j  t  »  in  Wachstum  begonnen  und  ist  es  zur  größten  Stadt 
Si 'Twr'izeus  (L'28UUU  K.)  fioworden.  die  aurh  als  Handelsstadt  Bergen  über- 
holt hat  uih\  geistige  Iliuipf st  nlt  uii  die  Stelle  von  Drontlieini  getreten 
ist.  l>ie  pi>UtiM  ije  Selbhtaii(iigi<ett  \  M  wegeiis  und  die  Residenz  eines  Uofc« 
werden  voraunsiehtlich  sein  Wac  hst  um  beschleunigen. 

I)anf))eti  sind  eine  Anziihl  blühender  Klein-  und  Mittelstädte  vurliuuh'n, 
die  sarutlii  h  un  oder  nahe  der  Mündung  »lei  l  ak  r  hegen  und  von  Schillalirt, 
Holzhandel  und  Holzverarbeitung  leben.  Am  hinteren  Ende  dct»  Drammen- 
fjordes  liegt  Drammen,  ein  Hauptpunkt  des  Holzhandels  (23000  £.),  an 
der  Mundnng  des  ans  dem  Numedal  kommenden  Laagen  larvik»  in  der 
Nahe,  etwaa  weiter  landeinwärts,  Skien  mit  dem  HafenpUts  Pongrund. 
Die  südlicheren  Städte  liegen  an  der  vorderen  Küste,  nur  durch  Sch&ren 
vom  offenen  Heere  getrennt:  Arendtd,  Läluemd  und  CkntUanwnd  (15000E.), 
welches  letztere  wegen  seiner  Lage  nahe  am  Südende  der  Halbinsjsl  als 
Umdchlagplats  der  Schiffahrt  Bedeutung  hat.  Im  Binnenlande  hegt  nur 
die  Beigstadt  Kongtherg^  die  einst  mit  Bergen  an  Bedeutung  wetteiferte,  heute 
aber  ein  kleiner,  toter  Ort  ist. 

Auf  der  Ostseite  des  Christianiafjordes  liegen  zwei  Städte  am  Glommen: 
SarjislKirg  an  dessen  großen  Fällen  (Sarpsfos),  denen  es  seine  bedeutende 
Uolundustrie  verdankt,  Frederikstad  an  der  Mündting.  An  einem  kleinen 
Fjorde  etwns  öntlich  davon  liegt,  dicht  an  der  Grenze,  Fredarikshald,  von 
der  Festung  Frederüaten  überragt. 

Süd-Schweden. 

Der  dritte  Teil  des  östlichen  Tieflanchs  ist  die  südschwedische  Halb- 
insel, die  im  N  etwu  tlurch  eine  Linie  von  C'hristiania  nach  Gefle  begrenzt 
wird.  Ihre  Westküste  verläuft  zienüich  geradlinig  von  NNW  nach  SSO; 
die  Oatküste  xeigt  im  nördlichen  Teil  einen  breiten  halbkreisförmigen  Vor« 
Sprung,  da  sich  den  Alandsämeln  nnd  der  Westecke  Finnlands  entgegen- 
streckt und  mit  diesen  den  bottnischen  Heerbusen  abschnürt.  Weiterhin 
verlauft  sie  etwa  SzW,  nähert  sich  also  allmählich  der  Ostküste.  Im  S  wird 
die  sudschwedische  Halbinsel  durch  eine  etwas  nördlich  von  66^  von  W  nach 
0  verlaufende  lanie  abgeschnitten. 

Auch  hier  haben  wir  es  der  Hauptsache  nach  mit  einer  archäischen 
Felsplatte  zu  tun;  aber  an  einzelnen  Stellen  ragen  Tafelberge  darüber  auf, 
welche  aus  flachlagemden  silurischen  Schichten  mit  schützenden  Diabas- 
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decken  bestehen:  so  der  «aenreiche  Taberg  am  Südende  (l»'s  WotttTsoes 
(342  ni),  die  Kinnekulle  an  der  Ostseit^  des  Wenern  (307  m),  Haidberg 
und  Hunneberg  an  dessen  südlichem  Ende.  Am  kalniarischen  »^unde  ent- 
lang ist  ein  Streifen  silurischer  Gesteine  auff^elagert.  dem  auch  liii"  bi  lden 
Inseln  öland  und  Gotiand  angehören.  Die  Fi(Klpii})rs(  haffenheit  wird  auch 
hier  durch  die  alte  Verglctscherung  bestimmt;  aber  giuciulc  Ablageruugeu 
sfHelen  eine  größere  BoUe  als  im  N.  Der  nördliclie  dieMw  Ge- 
bietest der  eich  in  der  Vertangerung  eineneits  des  Skagerraks,  anderseits 
des  finnischen  Meobusens  als  ein  breiter  Strafen  in  nstnordöstUclier 
Richtung  über  die  Halbinsel  siebt,  liegt  ziemlich  tief  und  ist  noch  in  nach- 
glacinler  Zeit  Meer  gewesen.  Der  Boden  wird  hier  auf  groOe  Strecken 
durch  die  Ablagerungen  dieses  Meeres  gebildet,  welche  das  alte  Fels- 
gerüst bedecken.  In  dieser  Senke  liegen  auch  die  großen  Seen;  sie  sind 
aber  ni(  ht  einfach  als  t^berrest^»  de«  alten  Meeres  aufzufassen,  sondern 
sind  schon  vor  der  Meere.süberflutung  entweder  durch  tektonisrhe  Rewp^m- 
gen  oder  durch  Aushobelung  des  Eises  gebildet  worden  und  verdanken  dem 
Zusammenhang  mit  dem  Meer  nur  ihre  Reliktenfauna  und  vielleicht  auch 
einzelne  Züge  ihrer  Gestalt.  Der  westlichste,  also  dem  Skagerrak  nächste 
dieser  Seen  ist  der  große  Wenertee,  ein  in  die  Breite  gedehntes,  ziemlich 
flaches  Becken  von  serlappten  Umrissen.  Südöstlich  davon  Liegt  der  lang- 
gestreckte, schmale  und  tiefe,  durch  einen  Grabeneinbmch  gebildete  Wetter' 
set\  der  mit  seinem  Südende  in  die  südlich  davon  gelegene  Felsplatte  ein- 
greift. Weiter  nordöstlich  liegen  der  Hjeimar-  und  der  an  ihn  sich  an- 
Hchließendp,  im  ganzen  von  VV  nach  ()  gestreckte,  buchten-  und  inselreiche 
Mü/ursfc.  der  nur  durch  eine  schmale  I^ndenge  von  der  Ostsee  getrennt 
wird.  Aus  dem  Wenersee,  der  vom  Hochland  her  den  Klar-Elf  empfangt, 
fließt  der  Gofa-Elf  zum  Skagerrak;  er  bildet  bald  nach  sünem  Attttrttt  die 
TroBhätU^^.  Wetter-  und  BCalarsee  werden  zur  Ostsee  entwassert 

in..k.         Meer«f.  liröUU- 

höh«  Tiefe  MecraMpicgttl 

Wenenee                      6238  qkm   44   m  86  m       42  m 

Wettecsee                     1964  „     88  126  38  „ 

Mälanee                       1687          0.6  62  y,  61 

Weiter  südlicli  liegt  das  Land  höher  ujid  erreicht  Höhen  hls  zu  378  m; 
im  ganzen  betrachtet  bildet  es  eine  Aufwt»lbung.  die  von  der  Mitte  aus  nach 
W,  0  und  S  abfallt,  so  daß  auch  die  Gewässer  nach  diesen  drei  Seiten 
abfließen«  Da  die  jungen  Meeresablagerungen  fehlen,  tritt  der  unfruchtbare 
Felsboden  häufiger  zu  Tage.  Die  Küste  ist  im  ganzen  Gebiete  groflen- 
teik  8<  härenkUste  und  besteht  aus  einem  Gewimmel  kleiner,  runder,  bucke- 
liger Inseln,  die  teils  den  glatten  nackten  Fels  zeigen,  teils  mit  Wald  über- 
kleidet  sind. 

Das  Klima  ist  hier  beträchtlich  milder  und  am  h  der  R<Klcn  besser  als  im 
nördlichen  Schweden;  darum  tritt  hier  neben  den  Nadelwald  auch  Laub- 
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wald,  namentlich  BichenuaM .  ^anz  im  S  auch  Buchenwald.  Der  Wald 
hat  auch  in  größerem  Umfange  dem  Anbau  Platz  gemacht,  und  die  Bevölke- 
rung ist  dichter.  Aber  in  dieser  BoTiiehunf:  bostoht  ein  großer  Unterschied 
zwischen  der  nnrd1i(  li«'n  Einsenkung,  wo  die  Alluvialcbeneii  dem  Anbau 
günstige  Bedniguiipcn  bu  tcn,  und  dem  südlichen  Teil,  wo  nackter  Fels  und 
Glacialschutt  überwiegen  und  wo  daher  auch  heute  noch  Wald  und  Moor 
viel  größere  Flächen  als  die  Felder  einnehmen.  Die  nördliche  Eiuseukuiig, 
die  ungefähr  mit  dem  alten  Svedamd  zuaammenlällt,  iat  daher  das  Haupt- 
gebiet des  GroDgrundbesitiefl.  Etwas  nördlich  von  dieew  Zone  der  großen 
Seen  und  der  quartaien  Meecesbedeckung,  in  einem  Qfirtel,  der  ungefähr 
von  Christiania  gegen  die  Älandsinseln  xieht,  ist  au(  h  das  Haupt^('})ict 
dw  alten  Eisengewinnung;  es  ist  das  sogenannte  Jernbäraiand  (d.  h.  fiiaen 
gebärende  Land);  auch  die  Gruben  von  Tkmnenwra  schließen  sich  hier  an. 
Eine  .andere  wichtige  Eiscncrzlatjorj^tätto  ist  die  des  Tahergs  südlich  vom 
Wettcrsfc.    In  Sola,  we.^tli'  h  von  l'psala.  wird  Blei  gewonnen. 

Im  nuidlichen  Teile  der  Westküste  tiiiUcn  sich  eine  Anzahl  kleiner  Hafen- 
städte, von  denen  Vddetxdla^  wohl  durch  seine  Nähe  am  Wenersee,  etwas 
größere  Bedeutung  erlangt  hat.  An  der  Mündung  desGöta^EH  liegt  Got^nhury 
{GotdHtrg\t  die  «weite  Stadt  Schwedens  und  Hauptstadt  von  Götaland.  Es 
ist  erst  im  17.  Jahrhundert  g^rlindet  worden  und  hauptsachlich  im  19.  Jahr- 
hundert aufgeblüht,  wächst  aber  jetzt  schneller  als  Stockliolni.  weil  die  Luge 
nahe  dem  offenen  Mcen  heute  viele  Vorteile  verleiht.  Es  vermittelt  den 
sf  liwodischen  Handel  nach  den  westlichen  und  südlichen  Ländern  Europas 
und  über  den  Ozean.  Atirh  eine  ziemlich  bedeutende  Industrie,  besonders 
BaumwollinduHtrie,  hat  sich  hier  entwickelt.  Nach  mehrfarher  Zer^tönin^ 
durch  gr».»lie  Brände  ist  es  au  etwas  anderer  Stelle  aus  Stein  wieder  aufgebaut 
worden.  Es  zählt  138  000  Einwohner.  In  seiner  Nähe  liegen  eine  Anzahl 
hübscher  Badeorte.  Von  den  Küstenstädten  weiter  südlich  mag  Halmefad 
genannt  werden. 

Abwdchend  von  Nord-Schweden  hat  hier  auch  das  Binnenland  Städte 

hervorgebracht.  Am  südlichen  Ende  des  Wenersees  liegt  Wenersborg,  am  nörd- 
lichen Ende,  an  dt  r  Mündun;;  des  Klar-Elf,  Karlstad,  am  Südende  des  Wettern 
das  durch  seine  Zündholzfabriken  berühmte  yänAöp'«^  (23(KX)  E.).  am  "}>"r*  n 
Ende  des  Hjplmarcn  Orrehr n.  pine  der  ältesten  Städte  Schwedens  (25 ihk»  E.). 
am  Roxensee  Lmkopin/j,  der  Hauptort  der  fruchtbaren  Khene  von  Oster  (  nit- 
land,  in  der  Mitte  der  nordustluiien  Halbinsel,  nahe  an  enuin  nuidlichen 
Ausläufer  des  Mälarsees  Upsala,  die  ehemalige  Hauptstadt  und  Sitz  der 
ersten  Landesuniversitat,  dne  regelmaliig  gebaute  Stadt  von  24000  E.  mit 
schönem  Dom. 

Die  nördlichste  Ostseestadt  ist  das  am  Ausfluß  des  Hälarsees»  «wischen 
ihm  und  dem  Meere  gelegene  Stockhclm.  Es  ist  um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts als  Festung  gegen  die  Rusxsen  gegründet  und  im  U.  Jahrhundert 
zur  Hauptstadt  gemacht  worden  und  ist  bis  heute  die  Hauptstadt  und  neheti 
Gotenburg  die  wichtigste  See-  und  Handelsstadt  Schwedens  mit  318  000  Ein- 
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wohnern  geblieben. 
DerHaaptgrunddie- 
aiet  Entwickelung  wt 
die  Lage  am  Ostende 
der  Landsenke,  die 

einen  bequemen 
Übergang  zum  Ska- 
gerrak  gewährt,  ge- 
rade an  der  Stelle 
der  Dreiteilung  der 
Ostsee.  Stockholm 
liegt  noch  am  eigeni> 
liehen  Hsuptteil,  dar 
schwerer  znMert,  so 
daß  die  Verbindung  mit  den  sfidlichen  Ländern  weniger  gestört  wird;  es  be- 
herrscht aber  angleioh  den  finnischen  und  den  bottnisohen  Heerbusen.  Diese 
Lage  hat  allerdings  seit  |ler  Brstarkung  Rußlands  einen  großen  Teil  ihrer  Be* 
deutung  verloren,  und  der  unbequeme  Zugang  vom  Ozean  ist  ein  entschiedener 
Nachteil.  Die  Stadt  ist  zuerst  auf  einer  kleinen  Insel  in  der  Mitte  des  Flusses 
erbaut  worden,  auf  der  auch  heute  noch  das  köuigUche  Schloß  liegt.  Von  da 
hat  sie  sich  allmählich  nach  beideiv  Ufern  ausgedehnt;  auf  der  Nordseite  liegt 
Norrmalm,  auf  der  Südseite  das  Arbeiterviertel  Södermalm,  Die  alte  Stadt 
mit  ihren  Holzhäusern  ist  mehrmals  durch  Feuersbrünste  fast  ganz  zer- 
stört worden  und  hat  tlaher  einer  modernen .  regelmäßig  gebauten  Stadt 
Platz  gemacht,  in  der  die  Holzhäuser  groüt'nteils  durch  Steinhäuser  ersetzt 
sind.  Mit  den  großen  Wasserflächen  und  dei]  aufragenden  Felsen  mitt^^n  in 
der  Stndt,  seinen  .schtinen  Gebäuden  und  Saninilungen.  seiner  lebenslustigen 
Bevölkerung  i.st  es  eine  der  schönsten  und  angenehmsten  Städte  Enrt>j)as, 
Das  südlich  von  Stoi  kliolm  an  der  .Mundung  de.s  Motalaflusses  in  die 
tief  eingreifende  liiavikl)U(  iit  gelegene  Sorrkopimj  (44  000  E.)  ist  ein  lebhafter 
Handels-  und  durch  die  technische  Verwendung  der  Schnellen  des  Motala» 
flusses  auch  ein  wichtiger  Industrieplatz.  Dagegen  ist  das  ungeföhr  in  der 
Mitte  der  Küste  des  Kalmarsandes,  der  die  Insel  Oland  vom  Hauptlande 
trennt,  gelegene  Kalmar  gegen  früher  sehr  surückgegangen.  Die  Hauptstadt 
der  Insel  Gotland,  Wuhy^  war  in  der  Hansaseit  ein  wichtiger  Handebplata; 
es  ist  heute  unbedeutend,  aber  reich  an  interessanten  Bauresten  der  Ver- 
gangenheit. An  der  Südküste  liegt,  auf  mehrere  Inseln  verteilt,  KairU- 
krana,  der  schwedische  Kriegshafen  (26000  E.). 

Schonen  nnd  Bornholm. 

(ianz  im  Süden  bildet  die  kleine  viereckige  Halbinsel  Schonen  ein 
Anhängsel  au  das  Hauptland.  Sie  hat  tektonisch  nichts  mit  diesem  zu  tun, 
sondern  i.st  ein  niedriges  (bis  21 1  ni  luthes)  Schollenland  von  mitteleuropäischem 
Charakter  und  in  seiner  ganzen  ^'atur  viel  mehr  mit  den  dänischen  Inseln 
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.▼erwaiidt,  von  denen  es  ja  nur  duicli  einen  schmalen  Sund  getrennt  wird. 

Außer  Kreide,  die  »th  an  die  Vurkominen  von  Seeland  anschließt,  tritt 
auch  Bbät  auf,  und  einzehie  Erhebungen,  wie  das  nordwestUohe  Vorgebirge 
Kuäev .  sind  kleine  Horste  archäischen  Gesteins.  Die  Oberfl.u  lie  ist  nieist 
eine  ziemlich  dichte  IWke  von  filacialeni  Material.  Daher  ist  Schonen  ein 
ziemlich  fruchtbares  Land;  ausi^cdehnte  Felder  bedc«  kcii  den  Boden,  nur 
hie  und  da  von  Buchenwäldern  uuterbr*«  hen.  Die  rhätischen  Ablage- 
rungen schließen  kleine  Kohlenflöze  ein.  Die  Bevölkerung  ist  dicht  (etwa 
SO  E.  auf  1  qkm.).  Bis  1658  war  es  danisch.  Im  nördlichen  Teile  der  West* 
kuste,  an  d^  Stelle  der  größten  Verengung  des  Sundes,  liegt  das  als  Über- 
lahrtsplatz  wichtige  Hdtinjfiorg  (27000  E.);  etwas  weiter  südlich  die  Festung 
Landakrana;  nahe  dem  Südende,  gerade  gegenüber  Kopenhagen,  Malmö, 
das  darum,  trotz  der  größeren  Breite  des  Sundes,  gleichfalls  ein  nichtiger 
Fährplatz  und  der  südliche  Endpunkt  <|( s(  hwcdischen  Eisenbahnnetzes  ist. 
Ursprünglich  hauptsächlich  auf  (arund  des  Herinfjafanges  aufgeblüht,  der 
die  Kaufleut«  der  Hansa  anzog,  ist  es  heute  der  .Vusfiihrhafen  für  die  laiid- 
wirtw.haftlichcn  Erzcugni^c  .Schuneiiü,  eine  Stadt  tun  71  000  Einwohnern. 
Wenig  nordöstlich  davon  hegt  im  Binnenlande  die  zweite  Universitätsstadt 
Schwedens,  Lund  (18000  E.),  mit  schönem  Born.  An  der  Südkfiste  sind  der 
Fährhafen  TreiMiorg  mit  Dampferverbindung  nach  Saßnitz  und  das  leb> 
hafte  YOad,  nahe  der  Nordostecke  Schonens  CkrüUamtad  zu  erwähnen. 

In  der  s&döstlichen  Verlängerung  von  Schonen  lie^t  die  kleine  Insel 
Bomkolm^  von  viereckiger  Form  mit  südöatlich  gestreckter  Läugsiichse.  Sie  ist 
im  ganzen  ein  Plateau,  das  aus  der  einförniipen  Südküsto  allmählich  aufsteigt, 
auf  der  Ndidseite  dapepen  in  irhrotfen  Klipjieu  abbricht.  Ihr  Boden  be- 
steht großenleiU  aus  Granit,  uu  sudliclien  Teil  jedoeh  auch  aus  paläozoiöchen 
und  mesozoischer»  Schichten,  die  schollenförnug  verwürfen  sind.  Die  Insel 
hat  schöne  Wälder,  in  denen  aber  die  Buche  schon  fehlt.  Auf  5^  <jkni  zählt 
sie  41 000  Einwohner.  Sie  ist  in  dänischem  Besits.  Ihr  Hauptort  ist  Rönne, 

Ausspraeheregeln. 


Dä n  i s  c h  -  n o r w t'g  i scdi e  Sprache. 

a«  oder  ä  -~  dunklem  o,   meist  lang, 

vor  tt  kurz, 
d  vor  B,  DAch  n  und  1  und  ab  Auslaut 

meist  stumm, 
g  nach  V'ükal  im  Non^egischon  hart, 

mt  Dänischen  weich, 
gj  und  kj  im  Nonvegischen  —  aspi- 

rit  rtrni  j.  im  Diun^^chon,  außer  vor 

a  und  u  -  g  oder  k, 
h  vor  j  und  v  stumm, 
ou  =  au,  og.l  B  aun, 
0  =  ö,  01  =  eu, 
s  Boharf, 

8]  und  skj  —  Hch, 

ti  in  FremdM  Örlern  ~  sch, 

V  =  w,  in  avo  ^  u, 

Hettner.  Lladerkande.  I.  ~  ~ 


Schwedische  Sprache. 

IV  wie  o, 

o  iiumpf,  manchmal  fiwt  wie  u» 
u  fast  wie  ü, 

aj  =  ai,  ej  —  ei,  oj  —  eu, 

0  vor  a,  o,  u  und  o  —  k,  vor  e,  i  und 

y  =  fa. 

dj   -  j, 

f  am  Silhein  ndc       \* .  clxnso  f \ . 

g  vor  helleu  \  okalcu  und  nach  1  und 

r  weich  =  j, 
Ij  am  Anfange  de>  \Vortc«    -  j, 
s  scharf,  sj      sch,  äiuu  —  schon, 
sk  vor  harten  Vokalen  am  Wortan- 

fang  —  »ch, 
skj  und  stj  —  sch, 
tion  —  tschon, 

V  a  w. 
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Finnland  mit  Lappland. 

Das  (istlirlie  Stück  dor  ^ToUcn  hniiisch  -  .skaiidinavischeti  Halhinscl 
(s,  S.  141' f.)  iiiiiuiit  i'iüt'  (M^'ciitüiiilirhc  Z\visch«»nstt'lluii»^  zuisduMi  <1<mii  Koiiti- 
nentalrumpf  und  der  äkatidiuavisclieu  iialbiri8t>l  ein  und  int  darum  nicht 
unpassend  ab  das  finoische  Zwischenland  oder  die  finnische  Laadbrücke  be* 
wiclmet  worden.  Ab  Qrenae  gegVin  die  skandinaTiaehe  Halbinsd  haben  wir 
(jpe  vom  nördlichen  Ende  des  bottnischen  Meerbusens  siim  Vatangerfjoid 
ziehende  lanie,  als  Ostgrense  g^n  das  eigenthche  osteuropäische  Tiefland 
eine  vom  finnischen  Meerbusen  über  Ladoga-  und  Onegasee  zum  Onega- 
busen  ziehende  Linie  angenommen.  Im  Osten  schließt  sich  daran  die  Halb- 
insel Kola  an.  die  jedoch  eine  zienilirh  se?bständipe  geographische  Stellntv«? 
einnimmt.  In  den  genannten  Grenzen  hat  das  Gebiet  ohne  Kola  440000, 
mit  Kola  r)()üOOO  qkm. 

Im  innem  Bau  stimmt  Fmnland  mit  dem  ustiichtn  Teil  der  skandina- 
vischen Halbinsel  überein.  Wie  diese  besteht  es  aus  archäischen  und  unter- 
geordnet auch  altpaläoMiiachen  Gesteinen,  namenttich  aift  Gneiß,  krystalli- 
nischen  Schiefem,  Quandt,  Granit  und  anderen  älteren  j&ruptivgMteinen, 
die  uraprangUch  wohl  hohe  Gebirge  g^lnldet  haben,  im  Laufe  der  Zeit  aber 
vollkommen  abgetragen  und  in  eine  wellige  Rumpfplatte  verwandelt  worden 
sind.  Nur  im  nördlichen  Teile,  in  der  Landschaft  Lappmarken,  finden  sich 
größere  Erhehnngcii  bis  ungefähr  7(X)  ni  Mccrcshöhc  Weiter  siidli(  h  haben 
nur  wenige  Erhellungen  über  3<K)  m;  im  allgemeinen  bleiben  .sie  unter  250  m 
zurück,  während  die  Einsenkungen  und  die  Spiegel  der  viele  von  diesen  er- 
erfüllenden  Seen  meist  unter  100  m  liegen.  Die  Erhebungen  scheinen  groUen- 
teils  den  härteren  Gesteinen  zu  entsprechen;  eigentlich  snaammenhängeude 
Bergketten  fohlen  ganz.  Die  Bergketten,  die  man  früher  in  die  Karten  ein- 
gezeichnet hat,  sind  nichts  als  die  Wasserscheiden,  die  aber  tatsächhch  keines- 
wegs überall  auf  Erhebungen,  sondern  oft  mitten  durch  sumpfige  Einsen- 
kungen verlaufen. 

Die  heutige  Bodengestaltung  und  Entwässerung  sind,  wie  im 
schwedischen  Tiefland,  hauptsächlich  in  der  Eiszeit  gcsrhnffen  worden. 
Ein  riesiges  Inlamlej«?  scheint  von  der  skandinavi.schen  Halbinsel  über 
den  bottnischen  Meerbusen  herüber  eingedrungen  zu  sein  und  das  ganze 

•)  Literatur:  Gylden.  Spezialkartc  von  Finnland,  1:4000(K).  .10  Bl.  — 
Atloji  de  Finlawlt .  HclsinKfors  18JM».  —  Finnl.iiid  im  19.  Jahrh.  2.  A.  Helsingfots 
1899.  —  Küüberg,  Geogr.  Charakterbilder  aus  Finland.  G.  Z.  VII.  llKil,  S.  481ff. 
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Land  überdeckt  su  haben;  wir  «iaaen  nicht»  ob  sich  das  Bia  in  einw 

Zwischenzeit  u  letler  zurückgezogen  oder  ohne  seitliche  Untcrlnechung  den 
finniflchen  Boden  bedeckt  hat.  Die  heute  erhaltenen  glacialen  Ablagerungen 
gehören  wahrschoinlich  der  letzten  großen  Eiszeit  an.  t^)t>r  die  boden- 
ppstaltciiden  Wirkungen  des  Eisps  ^flicn  freÜK  Ii  auch  hier  tlie  Meinungen 
rnnh  uns  einamli-r.  Die  inaü^'eheixli'  Tatsache  ist,  daß  Fiimland,  das  vor 
der  Vereisung  ein  regelmäßig  dun  htalte»  liügelland  gewesen  sein  muß,  nach 
der  Eiszeit  die  gleichsinnige  Neigung  seiner  Täler  verloren  hatte  und  ein  un- 
fertiges Flußsystem  und  (unen  legelloaen  Wechsel  von  Erhebungen  und  zahl- 
loaen  beckenfönnigen  Einaenkungen  aeigte,  von  denen  die  meisten  mit  Wasser 
erfüllt  und  durch  kune,  schneUenreiche  Flu&stiecken  verbunden  waren.  Viele 
dieser  Becken  sind  im  Laufe  der  Zeit  in  Sümpfe  oder  Moore  verwandelt 
worden;  aber  die  meisten  bestehen  noch  betite  als  Seen  fort.  Im  Norden 
liegt  der  ffroßo  Enare-See;  im  übripen  ist  Lappland,  wohl  wepen  seiner 
größer»'!!  Krhebung.  verhältnismäßig  arm  an  Seen.  Das  eigentliehe  Finn- 
land dagegen .  etwa  südlich  von  65°,  ist  ein  förmliches  Seeulabyrinth. 
Man  hat  es  da^  Land  der  tausend  Seen  genannt;  tatsächlich  aber  beläuft 
sich  ihre  Zahl«  die  sich  allerdings  nicht  genau  feststellen  laßt,  weil  die  meisten 
Seen  mit  einander  verbunden  sind  und  ebensogut  als  ein  See  oder  als  mehrere 
Seen  gezählt  werden  können,  auf  wenigstens  ^  Million.  Sie  sind  meist  stark 
gegliedert,  «»rlappt  und  mit  Inseln  übenit,  und  einen  so  grofien  Teil  der 
Oberfläche  sie  bedecken,  so  hat  man  doch  ziemlich  selten  den  Anblick  großer, 
einheitlicher  Wasserflächen,  Die  bekanntesten  dieser  Seen  sind  der  Päijänne 
und  der  Saima;  der  diesen  entwässernde  Vuoren  bildet  bald  nach  seinem 
Vnstritt  rüe  berühmten  ImatrnfnUe.  Zwisrhpu  den  Seen  liegt  meist  glatter, 
naekter  (nier  imr  von  einer  diinuuu  Bodenkrame  bedeckter  Fels,  auf  dem 
sich  häufig  die  grolienteüs  von  NW  nach  SO  gerichteten  Gletacherschrammeu 
erkennen  lassen.  Eine  zusammenhängende  Decke  von  Geschiebelehm  li^lt 
hier:  wohl  aber  sind  andere  gladale  Ablagerungen  vorhanden.  Die  Asar, 
wahrscheinlich  unter  den  Gletschern  oder  vor  den  Gletschern  gebildete,  aus 
Gerölle  und  Sand  beatehende  Ablagerungen  dn  Gletscherwässer,  durch« 
ziehen  als  lange  schmale  Rücken  oft  mehr  als  100  km  weit,  meist  von  NW 
nach  SO,  das  Land,  und  zwar  folgen  sie  gewöhnlich  den  tiefsten  Rinnen  des 
fSeliindes.  Im  Innern  der  Seetdands(  Haft  finden  sieh  vielfach  die  eigentüm- 
hcheii  hnsenförmigen  Hügel,  die  man  als  Dmmlins  bezeichnet  hat.  (Jegen 
den  Südrand  der  S<'eiiplatte  bin  verläuft  ein  riesiger  Zug  von  Kndmnränen, 
der  wahrseheinheh  wahrend  einer  StillstAndüepothe  im  Rückaiug  der 
Gletscher  gebildet  wurde,  der  sog.  Salpawudkä,  im  ganzen  in  ostnoidfist» 
licher  Richtung.  Auch  im  Innern  des  Landes  finden  sich  bis  zur  Höhe  von 
200  m  die  Absätze  eines  Meeres  der  späteren  Olacialzeit,  des  sog.  Yoldia> 
meetes,  und  das  heutige  Küstenland  ist  auch  in  späterer  Zat  noch  vom 
Meere,  dem  sog.  Litorinameer,  bedeckt  gewesen,  dessen  tonige  Absätze 
dem  alten  harten  Gestein  aufliegen.  Großenteils  tritt  dieses  in  Form  einer 
niedrigen,  vom  Eise  gerundeten  Ötrandplatte  bis  unmittelbar  ati  das  Meer 
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heran,  und  vor  der  eigentlichen  Küste  breitet  sich  hier,  ahnlich  wie  an  der 
schwediHchen  Küste,  ein  Gewirr  kleiner,  Rundhöcker  bildender  Inseln,  der 
sog.  SrhäretK  aus.  Am  an«c»edf'hntr'st(Mi  sind  diese  Iiisfls(  liuärinc  otwa  in 
der  Mitte  (lt>r  Westküste,  wo  sie  fli*'  (Juarken  bilden,  und  an  der  Südwpst- 
ecke,  wu  sie  sich  bis  2U  den  Aiandsinsf^n  erstrecken.  Auch  die  Norduier 
dea  Ladoga-  und  Ouega^ees  werden  durch  solche  8<  hären  eingenommen.  Nur 
im  nördlichen  Teil  der  bottaiachen  Küste  und  im  Busen  von  Kronstadt 
findet  sich  mit  Dunen  besetzte  Flachküste. 

Finnlaml  liegt  jswisclien  dem  70.  und  dem  60.  Parallelkieb;  daher  ist 
der  Unterschied  cler  Tageslänge  im  Sommer  und  im  Winter  sdbur  beträcht- 
lich. Im  ganzen  gleicht  sein  Klima  dem  schwedischen.  Ist  Finnland  noch 
weiter  nach  Osten  zurückgerückt  und  vom  Ozean  entfernt,  so  bringen  doch 
der  bottnisehp  ntid  der  finnische  Meerbusen  maritime  Einflüsse,  die  Schwedpn 
in  dieser  Weise  fehlen.  Namentlich  die  Isothermen  des  Januars  hissen  den 
EinfluU  des  Meere«  dann  erkennen,  daß  sie  an  der  bottnischen  Küste  ant 
weitesten  uördUch  liegen,  sich  von  da  .-iiidwai  ts  senken,  dann  aber  unter  dem 
BinfluO  des  finnischen  Meerbusens  nach  0  umbiegen.  Die  höchste  Januartem- 
peratur  findet  s'.ch  demnach  an  der  8üdweatecke,  wo  sie  —  3°  beträgt.  Von 
da  nimmt  die  Temperatur  nach  N  und  NO  ab;  bei  Tomei  ist  sie  — 10^  am 
nordwestlichen  Ende  der  Kandalakscha- Bucht  etwa  —  13^.  Im  Juli  steigt 
die  Temperatur  im  Südosten  des  T^andes  auf  17°,  im  Norden  auf  IS''  an. 
Im  Südwe8t<;n  haben  ziemlic  h  9  Monate,  im  Nordosten  nur  noch  6>._j  Monate 
eine  inittlore  Tapestemperatiir  über  dem  nofrierpunkt.  Auch  im  Sommer 
sind  unter  dem  Einfluß  der  Seen  und  Siimpfe  Nachtfreiste  luiufi';.  Die  Nieder- 
schläge sind  am  reichsten  im  Süden,  wo  die  jährliche  Niederschlagsmenge 
600 — 650  mm  zu  betragen  scheint,  und  vermindert  sich  von  da  nach  den 
nördlichen  Landesteilen  auf  etwa  400  mm.  Bin  sehr  grofier  Teil  des  Nieder- 
schlags fällt  natürlich  als  Schnee,  und  die  Schneedecke  erreicht  vielfach  «ne 
Dicke  von  mehr  als  %  m. 

Im  gansen  kinm  Finnland  von  Natur  als  ein  Wald  land  angesehen  werden. 
Allerdings  war  das  Waldkleid  durch  Sümpfe  und  Moore  und  im  nÖrdUchen 
Teil  auch  durch  große  Fjelde  auf  dem  Landrücken  unterbrochen.  Der  Wald 
ist  ^rnßpjiteils  Nadel-,  und  zwar  meist  Kiefern-  nnd  Fichten-,  oder  Birken- 
wald: nur  im  südlichsten  Teil  treten  auch  andere  Laubliolzer,  wie  Espen. 
Eri'  ii  und  Eichen,  auf;  die  liuciie  aber  fehlt  hier  der  langen  harten  Winter 
wegen  ganz.  Ebenso  wie  auf  der  skandinavischen  Halbinsel  ist  der  Wald 
reich  an  Beerengewächsen.  Auch  heute  noch  bedeckt  er  auf  große  Strecken 
den  Boden,  und  in  seinem  Innern  haben  sich  viele  wilde  Tiere,  wie  das 
Elentier  und  der  Bär,  erhalten,  die  sonst  ja  vom  europäischen  Boden  großen* 
teils  verschwunden  sind. 

Ttu  Norden  wohnen  Lappen.  Die  Hauptmasse  der  Bewojiner  Finn- 
lands sind  Finnen,  die  man  zur  ural-altaischen  Völkergruppe  rechnet. 
Ihr  Typus  ist  aber  keineswefjs  der  pewnhnliche  Typus  der  gelben  Rasse, 
viehnchr  sind  sie  meist  groß,  blond  oder  braun,  und  helläugig.  Sehmale 
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und  brate  Köpfe  scheinen  vennitclit  su  amn;  das  Gesicht  ist  allerdings 
meist  platt  und  seigt  eine  Neigung  zu  ToisteliendeD  Backenknochen.  Wir 
wissen  nicht,  wann  und  wie  sie  ins  Land  gekommen  sind,  und  ob  ihr 
dem  germanischen  in  mancher  Besiehung  ähnlicher  Typus  auf  einer  ursprüng- 
lichen Abetammungsverwandtschaft  odor  auf  späterer  Mischung  beruht.  Man 
unterscheidet  mehrere  Stämme:  die  Tavastm  im  südwestlichen  Teile,  die 
Quäner  im  Norden,  die  dunkleren  Karelier  im  Osten.  Im  12.  und  13.  Jahr- 
hundert wurde  der  größere  westliche  Teil  des  Landes  durch  die  Schweden 
erobert,  und  teilweise,  besonders  in  den  KitstcnstrirlioiK  auch  kohinisiert; 
flas  Sc  hwodisi'he  wurde  die  herrschende  Sprache,  die  Kultur  wurde  Schwe- 
din' h.  und  w  ie  die  Schweden  schlössen  sich  aut  h  die  Finnen  der  Reforma- 
tion au.  Nur  im  osthchen  Teil  des  Landes  machte  sich  ru.ssusi  her  Einfluß 
gehend.  Aber  seit  der  Zeit,  daü  Ruiiland  erstarkte  uiul  sich  namentlich  nach 
Werten  auszudehnen  strebt«,  warf  cö  seine  .Vu^M'H  auch  auf  den  schwedischen 
Be.sitz.  1809  zwang  es  Schweden  zum  Verzicht  aut  Kuiidand,  das  aber 
kern  Bestandteil  des  russischen  Reiches  wurde,  sondern  ab  besonderes  Groß- 
fiitttentam  weh»  Verfassung  mit  manchen  Vonediten  behielt  und  sum  rus- 
sischen Reich  nur  ins  Verhältnis  einer  Personalunion  trat.  Der  in  den  letsten 
Jahren  gemachte  Versuchp  die  finnische  Verfassung  zu  brechen  und  Finnland 
zu  einem  Beetandteil  Ruflbnds  zu  machen,  ist  neuerdings  surückgenonunen 
worden  und  wird  hoffentlich  nicht  wiederholt  werden. 

So  leigt  das  Land  heute  eine  staatliche  Zweiteilung.  Der  grofiere 
wntKche  Teil  mit  einer  FÜche  Yoa  374000  qk'm  und  einer  Bevölkerung  von 
2  563  000  Einw.  (1607)  bikiet  das  selbständige  Großfürstentum  Finnkmd,  in 
dem  das  Russentum  keinen  Eingang  gefunden  hat,  in  dem  auch  heute  noch 
«•in  Teil  (unge&hr  14  %)  der  Bevölkerung  schwedisch  ist  und  die  schwedische 
Kultur  einen  maßgebenden  Einfluß  ausübt,  wenngleich  im  Laufe  des  19.  Jahr- 
hunderts, von  der  russischen  Regierung  begünstigt,  der  nebrauch  der  fin- 
uUHhen  Sprache  auch  in  den  höheren  Schichten  der  Bevölkerung  und  im  amt 
liehen  Verkehr  sehr  zugenommen  hat  und  eine  finnische  Tiitfratur  erwachsen 
i>t.    l>er  ü8th<  lie  Teil  gehört  zu  den  russischen  GouvernenieuLs  Anhün'ff/sL 
and  Olonez  und  hat  nel>en  der  finni.schen  zum  Teil  auch  russische  Bevölkerung. 
Hie  Grenze  z.vvtM  hen  den  beiden  Staatsgebieten  verläuft  vorn  Laduguaee  un- 
Uhr  nordlich  gegen  den  \'arangerfjord  hin,  den  sie  jedoch  nicht  erreicht. 
*eü  sich  hier  ein  Stück  norwegischen  Staatsgebietes  dazwischen  einschiebt. 

Finnland  mit  seinem  rauben  Klima  und  einem  vorherrschenden  Feb* 
bo^,  der  mit  großen  Seen  und  Mooren  wechselt,  widerstrebt  der  Besiede- 
lang  und  Kultur  in  ähnlicher  Weise  wie  der  nördliche  Teil  des  schwe- 
nken Tieflandes.  Im  Innern  ist  der  größte  Teil  des  Landes,  soweit  er 
nicht  Wasser  und  Moor  ist,  auch  heute  noch  mit  Wald  oder  in  den  höheren 
Teilen  mit  Fjeld  bedeckt;  nur  stellenweise  sind  menschliche  Ansiedelungen 
voikanden;  eine  dichtere  Besiedelung  hat  nur  in  den  durch  Khma  und  Boden 
^"t  tninstigten  Küstenstrichen  stattgefunden.  Im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts 
hat  die  Bevölkerung  durch  die  Einführung  neuer  Hilfsquellen  sehr  zugenommen 
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und  sich  nahezu  verdoppelt;  an  den  Küsten  hat  sie  sich  auf  20  Einw.  auf 

1  qkin  gehoben,  während  sie  in  gans  Finnland  durchschnittlich  7  Einw. 
auf  1  (|kMi  betragt.    Im  Setlichen  mssiBchen  Anteil  ist  sie  viel  geringer, 

unt«r  1  Einw.  auf  1  qkm. 

Die  meisten  Städte  liegen  an  der  Küste.  An  der  Küste  des  bottnischen 
Meerbusens  liegen  der  Grenzort  Torneii  und  eine  Anzahl  kleiner  HafenÄtädte. 
von  denen  Uledburq  und  Warn  dio  wiihtipsten  sind.  An  clor  Rüdwestecke, 
an  der  Mündung  des  Aurajoki,  liegt  .16o,  in  schwedischer  ZtMt  die  Haupt- 
stadt des  Landes  aher  seit  der  Verlppung  der  Reperung  und  der  Universität 
herab^opiMfieii  uiul  er^t  neuerdings  als  ein  Haupttilatz  der  Hol/.aimfuhr  wieder 
aufblühend,  mit  großenteils  schwediöcher  Bevölkerung  (32000  Einw.).  Unge- 
fähr in  der  Mitte  der  Südküste  liegt  die  heutige  Haupt-  und  Universitäts- 
stadt Ildstugfors,  eine  ziemUch  laodeme  Stadt  von  65  000  Einw..  na 
hintersten  Winkel  des  finnischen  Meerbusens  If't^or^  (20000  Einw.).  Im 
Inneni  hat  nur  Tammerfon  duxch  seine  auf  die  WasseiMIte  dea  gleich- 
namigen Flusses  begründete  Industrie  größere  Bedeutung,  wahrend  die 
alte  schwedische  Zwingburg  Tavaä^ut  und  Kuapio  klein  sind.  Der 
russische  Anteil  hat  keine  gröfiersn  8tadte. 

Für  den  Verkehr  sind  die  Wasserwege  von  größter  Bedeutung,  für 
dwen  Verbesserung  neu«cdings  viel  getan  worden  ist.  Viele  Stromschnellen 
weiden  durch  SchleusenkaniUe»  wie  a.  B.  den  wichtigen  Saimaiumalt  umgangen. 
Im  südlichen  Teil  des  Landes  sind  auch  viele  Landstraßen  gebaut  worden,  und 
eine  Eisenbahn  zieht  bis  Toroe&  am  Nordende  des  bottnischen  Meerbusens. 

Der  wichtigste  Erwerbs  zweig  ist  jetzt,  ähnlich  wie  in  Nord-Schweden, 
die  Holzgewinnung.  In  der  eigenthchen  Landwirtschaft  stehen  Wiesen- 
bau nnd  Rindviehzucht  obenan;  Butter  ist  einer  der  wichtigsten  .Vus- 
fuhrartikel.  Erfolgreicher  Anbnu  von  Oetreide.  hauj)ts;i(hlirh  Roggen,  und 
überhauj)t  FeldVtau  ist  aber  nur  in  emigen  Küstenstrichen  möglich.  Der 
Minei-alteichtuni  scheint  nicht  sehr  groß  zu  sein.  Am  wichtigsten  sind  dw 
Eisenerze,  die  aber  großenteils  rmr  als  Sumpferze  vorkommen  und  daher  v<  ii 
mäßiger  Beschaffenheit  sind.  Die  id)erau8  reichlichen  Wasser kriifte  habvu 
gewerbliche  Aidagen  hervorgerufen:  nanitMitlich  sind  die  Holzwägewerkc  und 
Uolzschleifereien  von  großer  Bedeutung.  Im  Laufe  der  Zeit  wird  die  In- 
dustrie wohl  diese  Wasserkräfte  mit  Hilfe  der  Elektrizität  noch  mehr  aus- 
nützen. Auch  die  Fischerei  und  die  Reederei,  die  sowohl  durch  die  Ktisten- 
beschaffenheit  wie  durch  den  Holzreichtum  begünstigt  werden,  sind  recht 
bedeutend  und  tragen  viel  zum  Wohlstand  des  Landes  bd. 

Sehen  wir  demnach»  daß  Finnland  unter  der  tatkräftigen  schwedischen 
Führung  eine  für  die  ungünstigen  natürlichen  Veriiältmsse  sehr  befriedigende 
volkswirtschaftliche  Blüte  erlangt  hat»  so  verdankt  es  dem  schwedischen 
Einfluß  audi  eine  große  Volksbildung  und  eine  reiche  Ausbildung  dw  WiBsen- 
schaft  und  Literatur.  Der  östlichi>  Teil  dos  Landes  steht  dag^jCn  auch  in 
dieser  Beziehung  auf  dem  viel  tieferen  Niveau  Rußlands. 
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Die  Halbinsel  Kola. 

An  Finnland  sc  hließt  sich  im  NO  die  Halbinsel  Kola  an,  die  zwar  ihrer 
Lage  nach  als  das  ficpenstüt  k  der  skandinavischen  Halbinsel  angesehen 
werden  kann,  bei  ihrer  geriugt'n  Große  j('d(K*h  keinen  Anspruch  auf  eine 
dieser  gleichberechtigte  selbstiindigt-  Stellung  hat.  Als  ihre  Grenze  kann 
eine  vom  Varangerfjonl  zur  Kandalakschabucht  verlaufende  Linie  angesehen 
werden.    In  dieser  Abgrenzung  ist  Kol»  120000  qkm  groß. 

Sein  Bau  ist  im  gansen  der  gleiche  wie  der  Finnlands.  Das  Innere  ist 
grofienteils  eine  aus  alteite  Gestein  aufgebaute  Rumpfylatte,  aus  der  sieh  nur 
besonders  harte  Gesteine  zu  größerer  Höhe  erheben;  am  höchsten  (bis  ül>er 
1200  m)  sind  die  »yenitischen  Höhen  um  Umptek  zwischen  der  Kola'  und 
der  Kandalakschabucht.  Der  westhche  Teil  der  Nordküste,  die  sog.  Mur- 
man-Kmte  (verstümmelt  aus  ynnnnn  -  Snrmnvnen)  ist  rnnrh.  ähnlich  wie 
die  anstoßende  norwegische  Küste,  ein»-  stark  ^e^heilerte  F'jord-  und  Schären* 
küste.    Weiterhin  aber  ist  die  Küste  ziemlich  flach  und  buchtenarm. 

Die  Gewässer  sind  von  einer  Mittellinie  aus  ziemlich  regelmäßig  nach 
den  drei  Seiten  gerichtet.  Auch  hier  sind  den  Flußläufen  sahlieiche  Seen  ein- 
geschaltet, von  denen  der  wenig  nördlich  von  der  Kandalakschabucht  he« 
ginnende  Imandra'See  der  größte  ist. 

Das  Klima  der  Nordlraste  wird  durch  den  Golfstrom  gemildert,  sodaß 
hier  wenigstens  das  offene  Mc!er  auch  im  Winter  nicht  zufriert,  aber  land- 
einwärts stellen  sich  bald  extreme  Temperaturen  pin.  Indem  südlichst  und  md- 
wej^tlirhen  Teile  reichen  von  Finnland  her  große  Kiefern-  und  Fichtenwalder 
herein;  der  <rn>liere  Tt-il  des  Innern  hat  nur  no<  h  ein  lückenhaftes  Gebüsch 
von  Zwergkiefern  und  Zwergbirken,  und  ein  breiter  Streifen  ist  Tundra. 

Die  Bevölkerung  ist  sehr  spärlich;  am  zahlreichsten  sind  die  Loparen, 
die  mit  den  Lappen  verwandt,  aber  im  16.  Jahrhundert  von  russischen  Mis- 
sionaren «um  Christentum  bekehrt  worden  und  vielfach  im  Russentum  auf- 
gegangen sind.  Sie  leben  von  den  Erträgnissen  ihrer  Renntierherden  und 
der  Jagd  und  wandern  den  größeren  Teil  des  Jahres  im  Inneni,  aieheu  sich 
im  Sommer  abt-r,  wenn  sich  die  Tundra  in  ungangbaren  Sumpf  verwandelt, 
zur  Küste  herab.  In  neuerer  Zeit  sind  von  W  und  SW  her  Norweger  und 
Finnen,  V(ui  O  her  Küssen  und  auch  S\  ijänen  eingedrunpen.  haben  aber  nur 
spärliche  Erwerbst^uellen  gefunden.  Am  wiehtigsteu  ist  die  Fischerei  von 
der  Nordküste  aus  auf  Kabliau  und  ileriug  und  in  den  Buchten  auf  Lachs; 
im  Jahre  werden  durchschnittlich  10  Millionen  Stück  Kabliau  gefangen. 

Schon  am  Ende  des  11.  Jahrhunderts  ist  von  Nowgoroder  Seefahrern 
der  kleine  Hafen  Kola  gegründet  worden,  der  aber  wegen  seiner  Lage  im 
Hintergnmd  einer  Bucht  während  eines  großen  Teils  des  Winters  mfriert. 
Desliidb  hat  die  russi.sche  Regiening  1897  den  Hafen  Alexandrowsk  an  der 
Mündung  der  Kolabucht  angelegt,  der  allmählich  zu  einem  Stützpunkt  der 
russischen  Flotte  ausgebildet  und  danim  muh  (hm  h  eiue  Eisenbahn  über 
Kaiidalakächa  und  Petrotuiwodsk  verbunden  werden  mAi. 
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Übersicht. 

Die  Lage. 

Das  westlichste  Stück  de.s  eiirasiatischeii  Kiiiitinentalrunip(<'s,  dmi  jotloch 
im  Süd\ve8t<*n  die  spaiUHche  Halbinsel  umi  im  Nordwesten  die  briti.Hchen 
Inseln  vorgelagert  sind,  ist  das  alte  Gallien,  das  heutige  Frankreich.  Es  ist 
nicht  ein  in  demeelben  Grade  wie  die  europäischen  InBel-  und  Halbinselländer 
sUaeitig  abgeachlosBeneB,  immerhin  aber  ein  durch  Heere  und  hohe  Gebirge 
hinreichend  abgegreniEtes  und  individualisiertes  Gebiet»  um  als  ein  besonderes 
Land  anfg^fiißt  ni  weiden.  Seine  Westseite  ist  gegen  den  ziemlich  offenen, 
wie  ein  Keil  in  den  Kontinent  eindringenden  Meerhusen  von  Biscaya. 
seine  Nordseite  gegen  den  Ärmelkanal  {(^au<ä  de  In  Manche),  seine  Südseite 
gegen  das  mittolÜiriflist  hn  Mppt  p;pkr'hrt,  das  hier  die  -\usbuchtung  des  Golje 
du  Lirtn  {Atyraiv  xoÄjio::}  l)il(lrt.  Im  Südwesten,  zwischen  dem  Mcf»rbusen 
von  Biscaya  und  dem  Golfe  du  Liua.  wird  es  durch  das  hohe  Gebirge  der 
Pyrenäen  von  der  spanischen  Halbinsel  getrennt,  im  Südosten  wird  es  durch 
die  Al'pen  und  den  Jwa  begrenzt;  aber  im  Nordosten  fdilt  eine  Schmnke,  und 

•)  Die  Km  f  i-  Frankreichs  {Carle  de  la  Franre  de  F Etat  Major)  ist  1818—78  im 
Mnßstahc  1  ;  Simmmi  anfßpnnmmon  und  in  2iu  1^1.  veröffentlicht  worden;  Index- 
kaile(;.Jli.  X.W.T.  lH—1».  —  Danach  Carte  deFrance  l  :  200  000  seit  1880,  81  Bl. 
Indezkarte  ib.  und  Carte  de  Framee  1  :  fiOOOOO  {sog.  Pradentaehe  Kute)  in  drei 
Au»go»)en  IT)  Rl.  IKTlff.  Eine  neue  GeneralHtnbskjirl.'  1  :  r)O0f)0  iH-ginnt  /w  er- 
scheinen. Eine  0-Blttttkarte  1 :  1  Miil.  in  Vivien  de  St.  Marita,  Atlas  Cniven«! 
und  auch  in  .\ndrecs  Hondatla«. 

Als  größere  zusammen  fassende  geographiiiche  Darstellungen  sind  zu  nennen 
die  von  K.  Reclus  N.  (J.  l'.  vol.  II  l«S.'i.  2.  e<).  E.  Levasseur,  La  Tranre  et 

üe»  <H>lo«ue8.  3  vol.  Paris  1890—93,  F.  Hahn  in  der  Länderkunde  von  Europa  II  1 
S.  Iff.,  Wien  usw.  1890,  Onea.  Reolus,  Le  plus  beau  rojratime  soun  leciel,  Paris  1899 
und  Vidal  de  la  Itlache,  Tableau  de  la  geographie  de  la  France  (Histuirode  Fraoce 
t.  l)  Pniis  VMY^,  Küt/civ  DnnsteUungen  für  den  Sehulgebramti  \oii  Lovn««ieur. 
Niox,  Sehr ader  und  Cialloucdec,  Uubois  und  besonders  Vidal  de  la  Blache 
und  Camena  d'Al meide,  La  PTance,  3.  ed.  Parin  1900.  ' 

Bescbrribung  der  einzelnen  Landschaften  in  Ardouin  ■  Dunvuzct .  Vnyage  en 
Frnnr«'.  50  vol..  Pari«*.  Zusammenstellung  von  Bcnchreilrnngen  in  Utllwald. 
Frankreicit,  das  Land  und  »eine  Leute.  Lpzg.  O.  J.  und  Crozat,  Anthologie 
geographique,  Paris  1890. 

Camena  d'Alnieida.  Bericht  ul)er  die  Fortschritte  d.  Geographie  von  Frank- 
reich. Jt).  Bd.  n»  19,  21,  23  u.  26.  Vergl.  die  Bibliographie  der  Annakw  de 
Geographie. 
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die  westeuropäische  Natur  geht  allmähhch  in  die  nütteleuropäische  über. 
Deshalb  ist  hier  auch  die  Grenze  der  Völker  und  Staaten  im  Laufe  der  Ge- 

hichtc  violcMi  Wim  h^eln  unterworfen  pewesen;  jede  geographische  Ab- 
grenzung wird  hier  mehr  oder  woni<^('r  willkürlich  soin,  und  wir  tun  deshalb 
a?n  besten,  uns  im  allgemeinen  an  die  liciitiiic  Staatsgrenze  zu  halten,  wenn- 
gleich wir  an  eijizelnen  »Stellen  davon  werden  aUweit  hen  müssen.  Innerhalb 
dieser  Grenzen  hat  Frankreich  eine  Fläche  von  etwas  über  500  (XX)  qkm. 

Gebirgsbau  und  Bodengestaltung*). 
Der  Aufbau  des  feaDsfidaehen  Bodens  erinnert  an  den  des  deutaclien 
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Bodens,  denn  wie  dort  fnlL'fn  A'on  N  narh  S  Tiefland,  Mittrlgehirge  und  Hoch- 
gebirge auf  einander.    Aber  im  einzelnen  erkennen  wir  doeh  sehr  bedeut» 
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aame  Unterschiede.   Der  ganse  Westen  und  Norden  Frankreichs  ist  zwar 

*)  O.  Barr^,  L'architectare  du  sol  de  la  France.  Paris  1909.  Eine  gute  Uber- 
sieht auch  in  .\.  de  Lappnrent,  Le^onrtdi'  ^rcui  'i'lii''  phynique.  2.  ed.,  Paris  1898 
Kap.  18 — 2ü.    Dera.,  La  geologie  en  chemin  de  fer,  Paria  1888. 
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Tiefland,  das  großenteiUi  unter  200  m  liegt  und  nur  in  einidnen  Hfigelländem 
über  300  m  ansteigt;  aber  es  ist  nicht,  wie  das  norddeutsche  Tiefland,  von 
Sand*  und  Lehraablagenmgen  der  Eiszeit  überdeckt,  sondern  besteht  ßroßen» 
teils  aus  anstehendem  Gestein  und  schließt  sich  daher  in  seiner  geoh)gis(  hen 
Znsammensetzung  an  das  franz(")sischo  und  deutsche  Mittelgebirgsland  an. 
Das  Mittelgebirgsland  ist  viel  einheitlicher  und  geschlossener  als  in  Deutsch* 
land;  abgesehen  von  den  Grenzgebirgen  der  Ardennen  und  der  Vogesm 
bildet  es  nur  das  eine  Zcntraf fjlatmu  mit  seinen  Ausläufern,  das  zwar  aus- 
gedehnter als  die  deutschen  Mittelgebirge,  aber  auf  beiden  Seiten  leicht  zu 
umgehen  ist.  Einseiikutigeii,  von  jungen  Meeresablageriiiigen  erfüllt,  nämlich 
das  He(  ki'ii  der  Gar(»niie  und  das  der  Saöiie-Rhone,  trennen  es  von  den  hohen 
Ketteng<'})ii  gen :  denn  statt  eines  Hochgebirges  im  Süden,  welches  Deutsch- 
land gegen  das  mittelländische  Meer  absperrt,  sehen  wir  zwei  HcK-hgebirge.  die 
Pyrenäen  und  die  Alpen,  im  SW  und  im  SO.  während  zwischen  ihnen  nie- 
drigeres Land  den  mittelmeerischen  Einflüssen  Durchlaß  gewährt. 

Dem  inneren  Bau  nach  ist  das  fransösische  Hittelgebirgs-  und  Tiefland  ein 
Schollenland.  Man  kann  darin  vier  Hauptabteilungen  unterscheiden,  die  wie 
die  Felder  eines  Schachbretts  neben  einander  liegen.  Das  nordwestliche  Feld, 

das  Hügelland  der 
Bntagnet  der  Halb- 
wud  (ktantin  uttd 
der  Vendee  ist  ein  ehe- 
maliges, aus  Granit, 
Schiefer  und  Grau- 
wacke  bestehendes 
Gebirge,  das  aber 
fast  ganz  abgetragen 
und  abgehobelt  ist 
und  sich  nur  in  we- 
nigen Punkten  über 
3(M)  in  erhebt.  Das 
südöstliche  Feld,  wel- 
ches von  dem  vorigen 
dureh  die  Senke 
von  Poitm  getrennt 
wird,  das  Hochland 
von  MtUd'Frankreieh 
oder  das  /ransdsMcAe 
ZentralfiateaUy  btder 
Hauptsache  nach  gleichfalls  der  Rumpf  eines  alten  Gebirges,  aus  Granit 
und  krvstallinischen  Schiefem,  teilweise  auch  aus  Schichten  der  Jura> 
uud  Kreideformation  aufgebaut,  aber,  im  Gegensatz  zu  dem  vorigen  Ge- 
biet, auch  in  jüngerer  Zeit  von  starken  Störungen  betroffen,  welche  es 
wieder  zu  einem  Gebirgsland  gemacht  haben,  und  von  großen  Vulkan- 
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.  bergen  der  Tertiärzeit  gekrönt.  Von  N  und  W  langsam  ansteigend,  bricht  es 
im  0  und  SO  steil  ab.  Da«  nordristUche  Feld,  das  zwischen  dem  alten  Massiv 
der  Bretnpjip.  dem  Zentralplateau,  den  Vnt't  set»  tiiul  Anlennen  «jlcirbsani  auf- 
gehängt i«t,  alxT  in  den  Lücken  zwischen  ihnen  narh  S\V  und  SO  hindurrh- 
tritt  und  sieh  jeiiseit«  des  Kanals  im  Lwndoner  BtK  kea  fort-setzt,  i»l  das  Jiurd- 
französische  oder  Pariser  Becken  im  weiteren  Sinne  des  Wortes.  Ältere  Gesteine 
fehlen  hier  ganz;  vielmelir  besfedit  es  eub  Schichten  der  Tiiaa,  des  Jum,  der 
Kreide  und  des  Tertiän,  die  im  ganzen  tellerfönnig  in  einander  gelagert,  wenn 
auch  im  eingeben  vielfach  verworfen  sind.  In  «einer  Bodengestaltung  hat  es 
nichts  von  der  Einförmigkeit  des  norddeutschen  Tieflands,  sondern  ist 
der  verschiedenen  Härte  der  Gesteine  entsprechend  gegliedert  und  erinnert 
durch  seine  deutlich  ausgesprochenen  Landstufen  an  das  südöstliche  Eng- 
land und  die  schwäbisch  -  fränkische  Stufenlandschaft,  deren  Depenstück 
es  ist.  Das  südwestliche  Feld  endlich,  das  v(»n  Her  riaroniu'  durchflowiie 
aquUnnische  ßacken,  besteht  aus  mehozoiäichen  und  altu  itiurcn  8t  hi(  Ilten, 
die  in  der  Senke  von  Poitiers  mit  denen  des  Pariser  Beckens  zusammenhängen, 
aber  nicht  tellerartig  in  einander  gelegt  nnd,  sondern  in  Streifen  neben  ein* 
ander  liegen»  so  dafi  nach  8W  hin  bis  sur  Garonne  immer  jüngere  folgen. 

Im  8W  und  SO  legen  sich  an  das  französische  Bfittelgebirgs-  und  HugeK 
land  Tieflands  an,  welche  von  jungen  Meeresablagerungen  erfüllt  sind,  und 
daraus  erheben  sich  junge  Kett>engebii^e.  Im  SW  da*  ht  si<  h  das  ac|ui- 
tani.sche  Hügelland  zum  dreieckigen  aquüantschen  Tiefland  ab,  das  in  einer 
V^erlängerunf^  des  Meerbusen'!  von  Bisrava  liepf  und  ehemals  jedenfalls  seine 
Fortsetzung  bildete;  in  Ht-incni  sü<lli<  }ii'ii  Tfile  sind  dir  Meerenabsätze  von 
glacialen  Ablagerungen  übeidoi  kt.  .Südlich  dcivi>n  erhebt  si<'h  mit  ziemlich 
schroffem  Abfall  das  auffallend  geradlinige,  geschlossene  Kettengebirge  der 
Pyrenäen, 

Im  80  dagegen  fällt  das  Zentralplateau  xiemlich  steQ  su  dem  lang- 
gestreckten Tiefland  der  Saone  und  jRAone,  gteichfalls  einem  Meeresarm 

der  jüngeren  Tertiärseit,  ab,  x\u<\  jenseits  steigen  der  Jura,  die  Alpen  und 
das  Bergiand  der  Provence  auf.  Die  bogenförmig  gekrümmten  Alpen  oder, 
genauer  ansge<lrückt,  \Vest-Al})en  kehren  Frankreich,  gerade  umgekehrt  wie 
die  Pyrenäen,  ihren  breiteren  Abfall  zu  und  wenlen  durch  Längstüler 
in  inebreie  Zonen  gegliedert;  sie  haben  hohe  (.iipfd.  aber  verhältnismiiliig 
tief  eiugefchnittene  Pässe.  Der  Jura  ist  eine  Abzweigung  der  vcudersten 
Ketteu  der  Alpen;  er  ist  niedrig  und  einfach  gebaut,  mit  regelmäßigen  Pa- 
rallelhetten,  die  sich  nach  Westen  verflachen.  Das  Bat^kmd  der  Provence 
dagegen  steht  den  Alpen  fremdartig  gegenüber;  es  besteht  aus  einer  Anzahl 
tiemlich  isolierter  Gebi^  von  mäßiger  Höhe,  die  grofienteils  von  W  nach  O 
verbufen  und  teilweise  als  abgetrennte  Fortsetsungen  der  Pyrenäen,  teil- 
weise als  alte  Massive  angesehen  werden. 

An  Mineralschätzen  ist  Frankreich  ziendich  arm.  Im  Altertum  hatte 
es  zwar  den  Ruf  eines  gold-  und  silbcrrei'-hen  T^rtiide«.  aber  tntsärhlich  ent- 
behrt es  der  Edelmetalle  fast  ganz.  Auch  Kupfer,  blei,  Zinn  und  Znik  sind  nur 
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spärlich  vorhanden.  Reichiii  Tu  t  ist  nur  das  Vorkommen  von  Eisenerzen,  ob- 
wohl es  dem  Bedürfnisse  di-s  I.andes  nicht  fienügt  und  viel  fremdes  Eisenerz 
7.\iT  Verhüttung  eingeführt  werden  muß;  uii|iünstig  ist  auch,  daü  die  EisiMi- 
erzla^t  r  räumlich  nicht  mit  den  Kohienlapeni  zusammen  fallen.  Diese  sind 
nicht  unbedeutend,  stehen  ahcr  hinter  den  englibtheii  und  deutschen  weit 
zurück.  Am  bedeutendsten  sind  die  Kohleulager  des  Nordoetens,  die  Bich 
an  die  belgischen  anachUefien.  Aber  ftttch  lings  um  das  Zentralplateau  herum 
eind  Kohlenlager  TorbandeUt  von  denen  das  von  St.  Etienne  das  wichtigste 
ist.  Die  Kohlenlager  der  Vend^  haben  nur  durch  ihre  Nahe  am  Meere  Be- 
deutung. 

Die  Gewisser. 

Der  Lage  Frankreichs  zwischen  den  beiden  Meeren  entsprechend 
fließen  die  Gewässer  teils  in  nördlicher  und  westlicher  Richtung  in  den 
atlantischen  Osean  nebst  dem  Ärmelkanal  und  der  Nordsee,  teils  in  südlicher 

Richtung  in  das  mittelländische  Meer.  Die  Wasserscheide  beginnt  am  öst- 
lichen Ende  der  Pyrenäen,  springt  von  da  auf  das  Zentralplateau  und  zieht  an 
dessen  östli(  hen>  Rande  entlang  und  auf  den  südlichen  Randhöhon  des  Pariser 
Beckens  zu  den  Vo^esen,  um  liier  plötzlich,  das  Hlieingehiet  unifassend.  süd- 
lich zum  Jura  zurückzuspringen  und  dann  (juer  durch  die  St  hweiz  zu  verlaufen. 

Die  meisten  Flüsse  der  atlantischen  Seite  entspringen  nahe  der  Haupt- 
wasserBcheide  und  strahlen  von  da  radial  aus.  Die  Flüsse  des  östlichen 
Flügels  des  nordfr<insösiachen  Beckens,  Moad  und  Motu,  wenden  sich 
nach  einem  nördlichen  Lauf  durch  die  lothringische  Stufenlandschaft 
nach  O  und  fließen,  das  rheinische  Schiefergebirge  durchbrechend,  in  den 
Rhein.  Im  mittleren  Teil  flieUen  die  Flüsse  dem  Zentrun»  des  Beckens  stt 
und  vereinipon  .sich  in  der  Seine.  Die  den  Nordabhang  des  Zentralplateaus 
und  den  Westflüfrel  des  Beckens  entwässernde  Loire  biegt  nach  W  ab  und 
mündet  in  den  offenen  Ozean.  Die  westlichen  Abflüs.se  des  Zentralplateaus 
fhelien  der  von  den  Pyrenäen  kommenden  Garonne  zu,  die  ihr  Wa.s.ser  in 
nordwestlicher  Richtung  zuat  Ozean  führt.  Zwischen  Maas  und  Seine, 
swischen  Seine  und  Loire,  swischen  Loire  und  Garonne,  swischen  Garonne 
und  Pyrenäen  sind  die  Gebiete  von  Küstenflüssen  eingeschaltet. 

Das  Gebiet  des  mittelländischen  Meeres  ist  viel  kleiner.  Der  einsige 
größere  Fluß  ist  die  Saone'Rhtmet  die  am  Südrand  des  Lothringer  Stufen- 
landes entspringt  und  die  ganze  swischeii  dem  Mittelgebirgsland  und  dem 
Jura  und  Alpen  liegende  Senke  in  nordsüdlicher  Richtung  durc  hflielit;  sie 
empfäri^  von  jenem  nur  kurze,  vou  diesen  dagegen  große  wasserreiche 
ZullUsse,  darunter  die  obere  Hhotie. 

Das  Klima. 

Frankreich  ist  nicht  nur  trcrrmüher  den  britis-chen  Inseln,  soTidcrn  auch 
ue'^rfiiihcr  Mittel  Kuropa  durch  seine  sudlirhcre  Lage  bevorzugt :  deiai  sein 
nördlichster  Punkt  (51  °  n.  Br.)  hat  etwa  gleiche  Breite  mit  Köln  und  Dresden, 
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tön.  südlichster  mit  Florens;  sein  Klima  wird  daher  im  ganxen  wanner  sein. 
Von  Mittel- Europa  unterscheidet  es  sich  auch  durch  seine  westliche,  den  Ein- 
fliinen  des  Oxeans  mehr  ausgesetzte  Lage  und  die  dadurch  bedingte  Milde* 
rang  der  Unterschiede  der  Jahresseiten;  jedoch  nur  die  Bretagne  und  allen« 

blls  die  Kanallandschaften  haben  eigentliches  Rüstenklima. 

Die  auf  den  Meeresspiegel  reduzierte  mittlere  Jahrestemperatur  be- 
trägt zwisi  hiMi  10°  und  15°,  während  in  Deutsehland  nur  der  westliche 
Teil  mehr  als  10°  bat,  der  östliche  dagegen  unter  8°  sinkt.    Im  Sommer 
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ist  der  Warmeunterschied  am  geringsten,  da  ja  dann  die  Isothermen  nach 
0  hin  ansteigen;  nur  im  Küstengebiet  des  Mittelnieeres  herrschen  dann 
Temporar iin>n.  wie  sie  Deutschland  nicht  kennt.  Im  Winter  dagegen  ist 
er  sehr  bedeutend,  denn  die  Temperatur  nimmt  dann  nicht  von  S  nach  N, 
sondern  von  W  nach  0  ab.  Die  Mitteltemperatur  des  .Januars  ist  in  ganz 
Frankreich  noch  über  2°  und  im  S  und  W  über  4  ,  während  das  ganze  öst- 
li'li*' Dt^utschlanrl  Temperaturen  unter  dein  (Jefricrpunkt  hat.  Di»'  jahrliche 
^\ ;tniu's<  liwankuiig  hcträgt  im  nordweHtlichcn  Frankreich  mir  Iii  .  steigt 
<ia|^egpn  na<  h  O  und  SO  bis  auf  24'' an.  Da  der  groUtc  Teil  des  Landes  Tief- 
land von  weniger  als  l20()  m  Meereshöhe  ist,  sind  die  wirklichen  Tempera- 
tttrpn  nur  etwa  1  niedriger  als  die  auf  den  Meeresspiegel  reduzierten.  Aufier 
den  hoben  Grenzgebirgen  erhebt  sich  nur  das  Zentralplateau  in  gröüerer 
Atndehnung  über  500  m  und  zeigt  daher  kühle  Sommer  und  kalte  Winter. 

Die  Niederschläge  sind  im  groUeien  nordwestlichen  Teile  Frankreichs 
aendich  gleichmäßig  über  das  Jahr  verteilt.  Im  Küstengebiet  fällt  ihr  Haupt- 
■nanmum  in  den  Herbst,  ein  sekundäres  Maximum  in  den  Frühling.  Land» 
«nvirta  treten  jedoch  die  Unterschiede  der  Jahresseiten  mehr  hervor,  und 
s*sr  nehmen  im  gansen  nordöstlichen  Frankreich  die  Regen  des  Sommers 
ro>  80  daß  wir  hier  einen  Übergang  zu  den  Sommerregen  des  europäischen 
Bbnenlandes  finden.   Im  Languedoc  und  der  Provence  herrscht  die  süd* 
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euiopaiaclie  Regenvertei« 
lung:  die  Regen  dee  Som* 

mera  sind  gerade  viel  spär- 
licher als  die  der  übripcn 
Jahreszeiten.  Die  Ncrd- 
westküftte  und  die  Gebirge 
empfangen  reichliche  Nie- 
dorschläpe  mit  mehr  als  1  m 
jährlicher  Rcirciiliohe.  h\ 
den  tieferen  Teilen  des  Bin- 
nenlandes daye^«'!!  sinkt 
die  Hegenhöhe  stellenweise 
anf  weniger  als  U  m 
herab.  Im  Nordwesten 
fallen  die  Regen  mehr  in 
der  Form  von  lang  an- 
dauernden Landregen,  im 
Innern  TOTwiegend  als  hef- 
tige Güsse,  woran  aber  wahrscheinlich  die  Entwaldung  mit  schuld  ist. 
Daraus  erklärt  sich  die  Häufigkeit  von  Überschwenmiungen.  Schnee  fiUlt 
gelegentlich  überall«  ist  aber  im  Süden,  aufier  in  den  Gebirgen,  eine  seltene 
BiBcheinung. 

Die  Pflanzenwelt. 

Im  großen  und  ganzen  wird  das  nördliche  oder  atlantische  Frank- 
reich, zu  dem  .in  diesem  Sinne  auch  das  äaöne-  und  Rhonegebiet  südwärts 
bis  Montelimar  gehören,  ursprünglich  ein  Waldland  gewesen  sein,  wenn 
auch  an  den  sturnigepeitschten  Küsten  Heiden,  auf  trockenein  Kalk  und 
auf  Löß  <^r;is  und  Bus<  liwerk  den  Wald  unterbrochen  haben  mögen.  Über  die 
obere  Greii/,e  des  Hauniwuclises  ragiMi  nur  die  höheren  Teile  des  Zentralplatcaus. 
der  Pyrenäen  und  der  Alj)en  auf.  Die  niei.sten  Wälder  sind  somniertrrüne 
LaubwiUder.  in  den  w«'stli(  ln'n  Kiistenlandschaften  jedoch  mit  inimergrüneni 
Unterholz:  da.s  Nadelholz  tritt  zunitk.  Aber  ein  großer  Teil  des  Walde* 
i.st  verschwunden,  und  trotz  der  neuerlichen  Aufforstungen  tritt  der  Wald 
im  Bilde  der  Landschaft  mehr  als  in  Mittel-Europa  oder  gar  in  Ost- 
Buropa  zurück;  die  größten  Waldungen  finden  sieh  noch  in  den  öst- 
lichen Gebirgen  und  auf  den  Sandböden  im  Innern  des  Pariser  Beckens. 
Auch  die  Kulturlandschaft  seigt  unter  dem  Einfluß  der  reichlichen  Feuchtig- 
keit im  allgemeinen  ein  geschlossenes  grünes  Pflanzenkleid,  das  aus  Feldern 
und  Wiesen  und,  in  höherem  Ifaße  als  in  Deutschland  und  namentlich  in  Noid- 
Deutschland,  auch  aus  Reben-,  Obst-  und  Cremüsegärten  besteht.  In  Aqui- 
tanien und  in  der  von  derSadne  und  Rhone  durchflossenen  Senke  treten  auch 
Gewächse,  die  größerer  Wärme  zugleich  mit  Feuchtigkeit  bedürfen,  wie  einzelne 
immergrüne  Bäume  (aber  ohne  den  Ölbaum),  yon  Kulturpflanzen  der  Mais, 
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atif.  Nur  die  mediterranen  Küatonlaiidschaften  des  Languedoc  und  der 
l'rovence,  im  Rhonotal  aufwärts  bis  Montoliniar.  gehören  dem  süd- 
eu  ropäisrhen  Vegetatioiisj^cbict  an,  in  dcni  lullte  Wälder  aus  immer- 
grünen Hartlaubgehülzen ,  immergrüne  Gebüsche  und  Matten  das  natür- 
liche Pilanzenkleid  bilden  und  der  Felsboden  vielfach  nur  mit  einzelnen 
Pflanzen  bestuiden  ist,  und  in  denen  der  Ölbaum  das  Chatakteigewichs 
der  KulturlandBoliaft  ist. 

Die  ethnische  Zusammensetzung  der  Bevölkerung. 

Wrnn  auch  gerade  in  Frankreich  die  Spuren  des  vurtTPschichtiichen 
Mensciien  besonders  zahlreich  und  gut  erhalten  sind  —  ist  doch  im  Sommetal 
das  Vorhandensein  des  Menschen  in  der  Diluvialzeit  zum  ersten  Male  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  worden!  -  so  sind  sie  doch  niK  h  nicht  ausreichend, 
um  ein  Urteil  über  die  Abstimmung  dieser  alten  Bevölkerung  und  über  ihr 
Verhältnis  zur  heutigen  Bevölkerung  zu  gewinnen.  Beim  Anbruch  der  Ge- 
achichte  treffen  wir  auf  fransodflcliem  Boden  vier  vexwhiedene  Volkntämme 
an:  im  Nordwesten  und  in  der  Mitte  die  indogermantscben  Kdten  oder 
eigentlichen  Ckßiet^  die  wahraclieinlicli  erst  spat  eingedrungen  waren  und 
die  Vorbevölkerung  in  sich  aufgenommen  hatten;  im  Nordosten  die  vermut- 
lich aus  einer  Mischung  keltischer  und  germanischer  Stämme  hervorginge« 
neu  Belgier:  in  Acpiitanien,  d.  h.  im  südwestlichen  Frankreich  bis  an  die 
(iaronne  heran,  die  ihrer  Zu- 


gehörigkeit nach  noch  zweifel- 
haften, aber  jedenfalls  nicht 
indogermanischen  /6erer,  von 
denen  die  Buken  ein  Überrest 
sind;  an  der  Mittelmeerküste 
die  lAgwnTt  deren  Herkunft 
und  Verwandtschaftsverhält- 
nisse noch  umstritten  sind. 
Aber  während  die  übrigen  Län- 
der Mittel-  und  Nord- Europas 
ungefähr  bis  zum  Heginn  un- 
serer Zeitrechnung  in  ziemlicher 
ethnischer  und  geschichtlicher 
Abgeschlossenheit  von  den  Kul- 
turlandem  des  südlichen  Euro- 


pas Verharrten,  hatte  hier  die  Tölkerksn«  tan  Altsrtmii. 

Lage  am  mittelländischen  Meer 

schon  früh  eine  Berührung  mit  jenen  zur  Folge.  Zwar  .scheinen  die 
Phötn'cier  an  der  französischen  Küste  nur  einige  Faktoreien  gehabt  zu 
haben,  und  auch  die  Erriechen  griindeten  mir  einige  Handelsstädte,  von 
denen  Mmsi/ia  (Mais>  illi  )  die  wichtigste  war;  aber  die  Jionur,  die  zu- 
nächst (im  Jahre  121  v.  Chr.)  das  mittelmeerischc  Gallien  {GaUia  Nor- 
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banensis),  spät«^  unter  Caesar  das  ganze  übrige  Gallien  bis  an  den  Rhein 
eroberten  und  zur  Provinz  machten,  bewirkten  teils  durch  Einwanderung, 
mehr  aber  noch  durch  ihren  kulturellen  filinfluß  die  Ronianisierung  des 
größten  Teils  der  Bev<ilkerung;  nur  in  einzelnen  abgelegenen  Landschalten,  ( 
wie  der  Bretagne  und  am  westlichen  Ende  der  Pyrenäen,  erhielten  sich  die 
Kelten  und  Iberer  als  s»»lche.  Während  der  Völkerwanderung  brachen  germa- 
nische Völker  über  Gallien  herein:  im  Gebiet  der  Garonne  ließen  'sich  die 
West-doten,  im  Rhonegebiet  die  Burgunder,  am  Ober- Rhein  un<l  in  Lothringen, 
die  Alemannen,  im  nördlichen  Gallien  die  Franken  nieder;  aber  sie  alle  gingen 
in  der  unterworfenen,  jedfx  h  zahlreicheren  und  in  der  Kultur  höher  stehenden 
romanischen  Bevölkerung  auf.  Dasselbe  Geschick  erfuhren  die  y 'ermannen. 
d.  h.  die  germanischen  Bewohner  Norwegens,  die  sich  im  9.  und  10.  Jahr- 
hundert in  der  heutigen  Normandie  festsetzten. 


Das  französische  Volk  ist  demnach  aus  vielen  Bestandteilen  zusammen- 
gew^achsen;  seine  Sprache  und  gewisse  Charaktereigenschaften  sind  romanisch, 
der  (irundzug  seines  Wesens  stammt  von  den  Kelten  oder  vermutlich  schon 
von  der  vorkeltischen  Bevölkerung,  besonders  im  Norden  kann  man  den 
germanischen  Einschlag  erkennen.    Durch  den  Jahrtausende  alten  Verkehr 


Google 


Die  staatlichen  VerhältniHse. 


103 


und  langen  staatlichen  Zusammenhang  innerhalb  eines  ziemlich  gut  abge- 
grenzten Naturgebietes  ist,  von  geringen  Resten  abgesehen,  ein  Volk  ent- 
standen ;  aber  innerhalb  dieses  Volkes  zeigen  sich  in  leiblichein  Typus,  Sprache 
und  CT^arakter  große  Verschiedenheiten,  die  wir  im  einzelnen  noch  nicht 
recht  erklären  können.  Der  größte  Unterschied  besteht,  ähnUch  wie  in 
Deutschland,  zwischen  dem  Norden,  wo  die  Ixingue  d'oui  oder  rf'o»/,  und  dem 
Süden,  wo  die  iMngue  rf'oc  gesprochen  wird,  die  jedoch  immer  mehr  zu  einem 
Dialekte  hinab.sinkt.  Neben  den  Franzosen  wohnen  als  selbständige  Völker 
die  keltischen  Bretonen  (1.1  Mill.)  in  der  nordwestlichen  Halbinsel,  Basken 
{\  Mill.)  an  der  Südwestecke  und  Flamen  im  NO  des  Landes. 

Die  staatlichen  Verhältnisse. 

Das  heutige  Frankreich  ist  aus  dem  Reiche  der  Franken  hervorgegangen, 
die  zuerst  das  Pariser  Becken  eroberten  und  bald  auch  das  übrige  Gallien 
ihrer  Herrschaft  unterwarfen.  Im  9.  Jahrhundert  (Vertrag  von  Verduti  843, 
Vertrag  von  Mersen  870)  trennte  sich  der  westliche  Teil  als  Frankreich  von 
den  östlicheren  Ländern  des  Frankenreiches.  Es  zerfiel  bald  in  eine  Anzahl 
großer  Herzogtümer  und  nraf-schaften,  die  nur  in  loser  Abhängigkeit  von 
dem  Königtum  standen;  einige  dieser  Herzogtümer  kamen  in  engli.schen 
Besitz,  und  mehrere  Jahrhimderte  lang  rang  England  mit  dem  französischen 
Königshause  um  die  Herrschaft  in  Frankreich.  Aber  in  Folge  der  von  der 
Berührung  mit  dem  mittelländischen  Meere  getragenen  höheren  Kulturent- 
wickelung und  der  die  Zentralisierung  begünstigenden  B(xlengestalt  gelang 
es  dem  Königtum  in  Frankreich  früher  als  in  anderen  Ländern  Europas  seine 
Macht  zu  befestigen,  ein  Stück  des  Landes  nach  dem  andern  seinem  unnüttel- 
baren  Besitze  anzugliedern 
und  ein  einheitliches  Ter- 
ritorialreich zu  schaffen. 
Im  15.  Jahrhundert  dehnte 
sich  seine  Herrschaft  auch 
über  das  Rhoneland  und 
die  Mittelmeerküste ,  im 
17.  und  18.  Jahrhundert 
über  Lothringen  und  das 
Elsaß  aus.  Die  übrigen  Er- 
oberungen Ludwigs  XIV. 
und  Napoleons  haben  Frank- 
reich nur  vorübergehend 
vergrößert  und  auf  die 
Dauer  seine  staatliche  Kraft 
eher  geschwächt.  Im  drit- 
ten Viertel  des  19.  Jahr- 
hunderts traten  noch  einige 
wichtige  Veränderungen  im 
Hettner,  lAnderkunde  I. 
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Besitzstando  Fniiikreichs  ein:  1860  hat  es  Saroi/m  und  \izza  voti  Italien 
erworbi'ti.  dafür  ahor  1871  das  Elsafi  und  das  nördliche  Lothringen  an 
Deutschland  zurückgeben  inüf?sen. 

So  ist  Frankreich  alhnählich  in  ein  ziemlicb  gut  abgegrenztes  Natur* 
gebiet  hineiDgewHchMn,  das  im  W  und  S  doick  das  Meer,  im  SW  ond 
80  durch  die  hohen  Kettengebirge  der  Pyrenäen  und  der  Alpen  nebst  dem 
Jura  begrenzt  wird,  wenngleich  hier  sowohl  Savoyen  wie  Niua  eigentlich 
übergriffe  in  fremdes  geographisches  Gebiet  darstellen,  dir  Frankreich  nahe 
gelegenen  normannischen  Inseln  dagegen  englisch  sind.  Nur  im  XO,  wo  das 
westeuropäische  Tief-  und  Mittelgebirfjsland  allmählich  in  das  mitteleuro- 
päische übert'chcn,  ist  die  Abgrenzung  gegen  Belgien  und  das  deiifsche  Reich 
mehr  cnler  weniger  willkürlich  und  zufällig  und  hat  darum  im  Laufe  der 
Zeit  oft  gewechselt.  Der  Kamm  der  Süd-Voge»en,  der  seit  1871  die  Grenze 
bildet,  ist  eine  wirkliche  Scheide;  weiter  nördlich  jedoch  wird  die  Gruise 
durch  keine  besonderen  Bodenformen  oder  andere  VerkehrshernnmisBe  be- 


Die  Tsrtiingsw  dw  fryni^Wuthffii  OetSNuas. 


zeichnet  und  muß  gerade  darum  durch  besonders  starke  Hefestignngcn  ge> 
schützt  werden.  .Sie  verläuft  im  gansen  in  nordwestlicher  Richtung,  durch- 
schneidet, einige  Meilen  hinter  der  Rprachgrenze  ziiriii  kblcibetid.  die  Loth- 
ringer Ho(  hfläche,  länft  <lann  am  Rande  der  Ardcniicn  hin  und  schneidet 
schließlich,  statt  den  HTihen  von  .\rtois  zu  folgen,  das  südwestliche  Ende 
der  Niederlande  und  ursprünglich  germanisches  Sprachgebiet  ab.  Frank- 
reich hat  (ohne  Corsica,  das  xwar  ein  Departement  ist,  aber  geogra- 
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phisch  ab  eine  Anßenbeeitsaiig  betrachtet  werden  muß)  eine  Flache  von 

538000  qkm. 

National  ist  Frankreich  ziemlich  einheitlich,  da  die  geringen  fremden 
NationaUtaten  wenig  in  Betra(  ht  kommen  und  der  Unterschied  der  Nord-  und 
Säd-Franzosen  politisch  keine  Rolle  spielt.  Mit  der  nationalen  Einheit  ist 
inch  kirchliche  Einheit  verbiinden.  weil  das  starke  Köiiiptum  im  16.  Jahr- 
hundert den  aufstrebenden  Protestantismus  mit  Gewalt  unterdrücken  konnte. 

Die  innere  Einteilung  Frankreichs  folgte  l)is  zum  Jahre  1790  den 
jrej'i-liirhtlichpii  Landschaften,  die  auch  noch  viele  SoiuhTrechte  behalten 
!iitrt»-(i.  Du-  Kcvolution  hat  damit  aufgeräumt,  und  an  die  Stelle  der  3")  alt<'n 
Pronuztn  «Hier  (rouiTnirmeiUs,  deren  Namen  aber  .uich  heute  noch  häufig 
ainrt'w.inilt  werden,  sind  die  viel  kleineren  I)i'p<irti'm>-nls  (gegenwärtig'  87, 
eiriwhlieülich  Corsuu)  getn'ten.  die  meist  nach  Flü.ssen  und  anderen  Gegen- 
ständen der  Natur  benannt,  tat.sächhch  aber  sehr  wenig  natürlich  ab- 
gegrenzt sind.   Dadurch  wird  die  Zentralisation  sehr  befördert. 

Etwa  seit  1(XX)  iat  Frankreich  auch  in  überseeische  PoUtik  eingetreten; 


aber  es  hat  sich  ihr  nie  mit  voller  Energie  hingeben  können,  weil  die  kontinen- 
talen Interessen  immer  wieder  einen  großen  Teil  seiner  Kraft  in  Anspruch  ge- 
Bommen  haben.  In  Folge  dessen  ging  ihm  sein  im  17.  Jahrhundert  begründetes 

13'  - 
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Kolonialreich  im  siebenjährigon  Kriepo  und  in  den  napoleouischen  Krii'<;fn 
fast  ganz  verloren.  Seit  IH.'U)  liat  oh  jeduch  ein  neues  Kolonia!rei<  h  be- 
gründet, das  einen  jjroßpn  Teil  seines  Interesses  in  Anspruch  uimmt, 
dessen  wirtschaftliche  Ausnutzung  jedoch  durch  die  geringe  Aiuwande- 
Tung»-  und  UnterneHmungBliuit  d«r  FraiuoBen  beeinträchtigt  wird.  An 
der  gegenüberliegenden  SUdküste  dee  mittellandiechen  Meen»  beaitst  es 
Algier  und  übt  eine  SohtttsberBwliaft  über  Tunis  aus.  Jenseits  der  Sabara 
BchUeßcn  sich  daran  dfte  Kolonien  Senegambiotis  und  der  Guineaküste 
und  die  Territorien  am  Niger  sowie  Gabun  und  Französisch- Kon toland 
an.  Die  Bestrebungen,  in  Ost-Afrika  Fuß  zu  fassen,  hat  Frankreich  auf 
geben  müssen;  aber  es  hat  Madagaskar  erobert  und  besitzt  aiu  h  die  Komoren 
und  Reunion.  Von  den  ausgodehntt  n  Hesitzungen  in  Vorder-Indicn  ist  nur 
ein  spärlicher  Rest  übrig  geblieben;  dagegen  hat  es  an  der  Ostseite  Hinter- 
Indiens ein  neues  großes  Kolonialreich  (ludo-China)  begründet.  In  der 
australischen  Inselwelt  sind  Neu>Caledonien»  die  Tahiti-,  Ifarquesas  u.  a. 
Inselgruppen  franxöeisch.  In  Kordam^nka  ist  es  jetit  auf  die  beiden  kleinen 
Inseln  St.  Piene  und  Uiqu^lon  besohiinkt.  Viel  wertvoller  sind  die  west- 
indischen Inseln  Guadeloupe  und  Martinique.  Größer,  aber  weniger  wert- 
voll ist  sein  Anteil  an  Guayana.  Im  ganzen  wird  der  französische  Kolonial* 
besitz  auf  nahem  6  Mill.  qkm  mit  50  MiU.  Einwohnern  berechnet. 

Besiedelung  und  Bevölkerung*). 

Frankreich  ist  schon  in  keltischer  Zeit  ein  Ackerbaiiland  gewesen,  das 
einen  firoLicu  Teil  des  ursprünglichen  Wnldkleides  verloren  liattp.  Die  Roniani- 
teierung  war  mit  Fortschritten  der  Bt  sicdolnng.  Gründung  von  Städten  und 
Vermehrung  der  Bevölkerung  verbunden,  und  wenn  auch  Be-sicdelung  und 
Bevolloarung  in  der  Ydlkerwai^oung  wieder  zurückgingen,  so  gehörte 
Frankreich  doch  auch  wtihrend  des  Mittelalters  wegen  der  Gunst  des  Klimas 
und  der  durch  die  Nähe  des  mittelländischen  Meeres  bedingten  verfallteis' 
mäßig  hohen  Kultur  zu  den  best  besiedelten  und  dichtest  bewohnten  Teilen 
Europas.  Im  17.  und  18.  Jahrhundert  nalim  es  wohl  den  ersten  Platz  ein. 
In  Bezug  auf  die  landwirtschaftliche  Be-siedelung  besteht  dieses  Verhältnis  auch 
heute  noch;  denn  wenn  sich  in  Frankreich  auch  nirgends  eine  so  intensive 
Besiedchiii^'  uic  in  einiptMi  liandsrhaften  Süd-Europas  fintlct.  so  sind  doch 
auch  daiii'hcn  nicht  su  groUe  Odlündeieien  (14.3%)  wie  dort  und  auch  nicht 
so  große  Waldungen  (15.8%  des  Bodens)  wie  in  Mittel-,  Nord-  und  Ost- 
Europa  vorhanden.  In  der  hauptsachlich  auf  Handel  und  Industrie  be- 
gründeten stadtischen  Besiedelung  dagegen  ist  Frankreich,  teils  wegen  seiner 
l^ringen  Kohlenschätse,  teils  vielleicht  auch  gerade  deshalb,  weil  die  Be- 
völkerung in  der  Landwirtschaft  volle  Befriedigung  findet,  hinter  Grofi- 
Britannien  und  Mittel-Europa  zurückgeblieben.  Die  Bevölkerung  im  ganzen 
stagniert:  in  Folge  des  sog.  Zweikinden»y8tems,  das  als  eine  Folge  der 

♦)  Lvvasseur,  La  populatmn  fran^aise.    3  vol.    Paris  1889 — 92. 
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»•aalen  Verhältnisse  angeaeheii  werden  muß,  ist  die  Geburtenziffer  ge- 
nug, und  obwohl  die  AuBwanderung  viel  kleiner  ab  aus  den  britischen 
Inseln  und  aas  Deutschland  ist,  nimmt  die  Bevölkenmgssiffer  nur  gans 
wenig  und  swar  auch  nur  in  Folge  von  Binwanderung,  zu.»  Während 
Frankreich  ohne  Ekafi-Lothxingen  noch  1870  etwa  dieselbe  Einwohner* 
aU  wie  das  ungefilhr  gleich  giofie  deutsche  Reich  hatte,  ist  es  heute 
Ton  ihm  und  auch  von  dem  viel  kleineien  Gro8*Biitannien  überholt 
Vörden  (vgl.  Fig.  8.  78).  Bs  s&hlte  1896  ohne'Coisioa  38.7  KilL  Men- 
schen auf  528000  qkm,  also  73  Menschen  auf  1  qkm  (gegen  106  im 
deotÄchen  Reiche).  In- 
nerhalb Frankreichs  sind 
swar  große  Unterschiede 
vorhanden,  aber  sie  sind 
nifht  «n  jiroß  und  auch 
mehr  dunh  einander  ge- 
rurfelt  als  in  Deutschland, 
wo  namentlich  der  Wt  steu 
und  Osten  ganz  verschie- 
<ifn  sind,  (xler  als  in  (IroU- 
Bntannien.  Die  dichteste 
Bevölkerung  zeigen  die 
Umgegend  von  Paris  und 
die  Industriegebiete  des 
Noidostens  und  der  Ge- 
gend v<m  Lyon  und 
StBtienne.  Amdönnsten 
(weniger  als  20Einw.  auf 
1  qkm)  ist  die  Bevölkerung 
in  den  Landes,  in  der  Champagne  pouilleuse  und  in  den  Alpen.  Wie  in  6roß- 
Britannien  und  Deutschland  sind  die  Qegensätze  noch  in  der  Verschärfung 
bejniffen.  da  die  Bevölkerung  der  ärmeren  Landschaften  in  die  Städte, 
hauptsächlich  nach  Paris,  und  die  Industeiegebiete  wandert.  Auch  in  der  Art 
der  Besietlelung  bestehen  zwischen  den  verschiedenen  Landesteilen  große 
I  iiti  is<  hitnle,  die  man,  wenigstens  an  vielen  Stellen,  auf  die  Bodenbeschaffcn- 
hcit  zurüi'kgeführt  hat:  während  in  Gegenden  mit  undurchläsfligeni  rJestein 
uirI  uluTall  vorhandenem  Wasser  Einzelhöfc  und  kleine  D^irfer  vorhcrrsclurn, 
findt'ii  wir  m  Kalkgebieten  gnilicrf  <  Irtsdiüftcn  an  den  seltenen  starken  Quellen. 

Frankreich  hat  viele  alte  Städte,  die  reich  an  historischen  ICrinnerungen 
und  schönen  Bauwerken  aus  dem  Mittelalt«'r  und  itn  Süden  auch  aus  der 
Römerzeit  sind.  Aber  die  Zahl  moderner  Großstädte  ist  bei  der  geringen 
Bntwickelung  von  Handel  und  Industrie  verhältnismäßig  gering.  Nur 
15  Städte  (gegen  40  im  deutschen  Reich)  haben  über  100000,  5  Städte  (gegen 
IT  im  deutschen  Reich),  nämlich  Paris,  Lyon,  Marseille,  Bordeaux  und 
UU«.  über  200000  Einwohner. 


f  Of  THE 

'  UNIVERSITY 

OF 


Digitized  by  Google 


198 


Frankreich. 


Der  Verkehr. 

Auch  in  der  Bntwickelung  des  Verkehrs  kt  Ftanloeich,  das  im  18.  Jahr- 
hundert an«  der  Spitze  der  Lander  Buropas  stand,  von  Oro8-Britannien  und 
DeutscUand  fib«'holt  worden»  weil  die  geringere  industrielle  Bntwickelung 
kein  so  großes  Verkehnhedürfnis  geieitigt  hat. 

Die  Seeschiffahrt  leidet  außer  unter  dieser  Ungunst  der  Wirtschaft' 
tichen  Bedingungen  auch  darunter,  daß  die  Küstenbeschaffenheit  im  all- 
gemeinen von  mäßiger  Güte  ist,  und  daß  die  von  Natur  um  meisten  dafür 
begünstigten  Landschaften,  wie  die  Bretagne  und  auch  das  Baskenland, 
fern  vom  Zentrum  liegen.  Die  französische  Handelsflotte  mit  einer  effektiven 
Leistungsfähigkeit  von  1  235000  Tonnen  hlciht  hinter  der  englischen, 
deutschen  und  norwegischen  zurück  (vgl.  Fig.  8.  91)  und  bedarf  starker 
l^nterftützunp  der  Regierung,  um  auch  nur  diese  Stelle  zu  behau{)t»Mu 
Frankreichs  Seeschiffahrt  zerfällt  naturgemäß  in  eine  atlantische,  die  aulier 
dem  transatlantischen  Verkehr  auch  den  wichtigeji  Fährverkehr  nach  England 
umfaßt,  und  eine  miltehncerische,  die  außer  dem  Verkehr  nac  h  den  Um- 
läudern  des  Mittclmeers  auch  den  Verkehr  durch  den  Kanal  von  Suez  und 
teilweise  auch  den  Verkehr  nach  West-Afrika  und  Südamerika  begreift.  Die 
größten  Handelshafen  der  atlantischen  Smte  liegen  an  den  triehteiformigen 
Mündungen  der  größeren  Flüsse  (Ronen  und  Havre  an  der  Seme,  Nantes 
und  St  Nasaire  an  der  Loire,  Bordeaux  an  der  Gironde),  der  mediterrane 
Haupthafen  Marseille,  jetst  der  größte  Hafen  Frankreichs,  dagegen  seitlich 
neben  dem  Rhonedelta. 

Charakteristisch  für  den  franaosischen  Verkehr  ist  die  große  Bedeutung 
der  Binnenschiffahrt,  die  mit  der  hohen  Verkehisentwickelung  im 
18.  Jahrhundert  zusammenhängt;  die  natürlichen  Wasserstraßen  der  Flüsse, 
die  ja  an  Größe  hinter  den  deutschen  zurückstehen,  werden  durch  ein  aus- 
gedehntes Netz  von  Kanälen  ergänzt,  die  alle  Hauptflüssc  nnt  einander 
verbinden,  deren  Ausmaße  allerdinga  den  Anforderungen  der  Gegen wsrt 
nicht  mehr  genügen. 

Ans  demselben  (Grunde  sind  die  Landstrn  ßt^i  früh  au.sgehaut  worden 
und  auch  heute  vortrffTlich.  Dagegen  ist  das  K  i  ^  'nbah n  net  z  im  L'  inzcn 
nieht  so  dicht  wie  in  England  tmd  im  weltlic  hen  Mittel-Rurojm  (ir>'MMS  km. 
also  847  auf  lUüÜO  '|km  FläclK«);  es  ist  am  dichtesten  im  nordustlicheii 
Frankreich,  das  sich  wirfst  ha ftlit  h  am  meisten  an  jene  Länder  anschließt. 
Im  ganzen  ist  Frankreich  ein  durchgängigem  Land;  denn  wenn  auch  Ge- 
birge nicht  fehlen,  .so  können  sie  doeh  ziendich  leicht  umgangen  werden. 
Bemerkenswert  ist  namentlich  die  seit  alters  bestehende,  weil  im  Bau  des 
Landes  b^ründete  Zentralisiertmg  der  VerkehrBstrafien  auf  Paris,  wfihiend 
die  direkte  Verbindung  der  übrigen  Landschaften  und  Städte  unter  ein* 
ander  oft  viel  zu  wünschen  übrig  läßt.  We^n  des  unmittelbaren  Land' 
ausammenhanges  Frankreichs  mit  Spanien,  Italien  und  Mittel -Buropa  ist 
ein  großer  Teil  des  Verkehrs  nach  diesen  Landern  Landverkehr. 
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Die  Volkswirtschaft. 

Frankreich  ist  früh  in  der  Kultur  vnranj»psrhntt«n  und  hat  sich  zu 
einem  Lande  mit  blühoudpr  Landwirtschaft  und  auch  zu  einem  handels- 
und  gewerbroichen  Lande  entwiekelt.  Es  bat  auch  an  der  überaeeischeu 
Ausdehnung  Europas  und  au  der  industriellen  Eutwickclung  der  Neuzeit  Teil 
ge&omm«i;  aber  weder  jene  noch  diese  haben  eine  solche  die  ganze  Volks* 
Wirtschaft  beherrschende  Stellung  wie  in  England  oder  auch  in  Deutschland 
gewonnen.  Auch  in  Frankreichs  Vc^kswirtschaft  sfuelen  die  Exportindustrie, 
der  auswärtige  Handel  und  das  im  Ausland  erwerbende  Kapital  eine  große 
Rolle;  aber  in  allen  diesen  WirtschaftÄZweigt  ii  steht  Frankreich  heute  hintw 
den  beiden  genannten  Ländern  zurück,  und  die  Landwirtschaft  hat  hier  eine 
viel  größere  Bedoutimg  als  dort  bewahrt. 

Die  französiHche  Landwirtschaft  unterseheidet  «ich  von  der  dpiitsclien, 
besonders  von  der  des  östlichen  Deutschlands,  nicht  nur  durch  die  in 
dem  milderen  Klima  begründete  größere  Mannigfaltigkeit  und  Ergiebigkeit, 
sondern  auch  durdi  das  Vor- 
herrschen des  kleinen  Gnuid- 
besities,  das  teilweise  in  eine 
schädliche  PanteUierong  des 
Bodens  ausartet,  aber  zu  in- 
tensiver Bearbeitung  des  Bn- 
dens führt.  Neben  dem  eigent- 
lichen Ackerbau  spielen  da- 
her Gemüse-,  Obst-  und  Wein- 
bau sowie  Oeflügelzucht  eine 
groSe  Rolle.  Im  einzelnen 
trägt  die  Landwirtschaft  in  den 
verschiedenen  Landschaften 
verechiedenes  Gepräge.  Tn 
den  nördlichen  Küstenland- 
srhaften  und  in  den  Gebir- 
gen sind  Wiesenbau  und  Vieh- 
zucht von  großer  Bedeutung, 
während  sie  im  mediterranen 
Frankiwch  zurücktosten*  Der 
wichtigste  G^nstand  des  Ackerbaus  ist  im  allgnneinen  der  Welzen;  im 
stark  bevölkerten  Nordosten  wird  viel  2kickerriibe,  im  ganzen  südlichen  Teil, 
besonders  in  den  warmfeuchten  Tiefländern  Aquitaniens  und  des  Saone- 
beckens  Mais  gebaut.  Die  Weinrebe  ist  nur  aus  den  nordwestlichen  Land- 
schaften a usgeschl os.se n ;  die  Hauptgebiete  ihrer  Kultur  sind  das  Hügel- 
land an  der  Garonnc.  das  Languedoc.  Burgund  und  die  Chanipacnp;  von 
den  Verhcpnincen  der  Reblaus,  die  in  den  Wier  und  90pr  Jahren  uroßen 
Schaden  angerichtet  hatte,  hat  sie  sich  ziemlich  erholt  und  Frankreichs 


Qrenzen  der  wichti«iit«n  Kulturen. 
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Wonpioduktion  ist 
heute  wieder  die  größte 
Bwopas.  Die  Kultur 
des  Haulbeerbaums  mit 

der  Seidenzucht  sowie 
der  Anbau  des  Ölbaums 
sind  auf  die  Niedenm- 
gen  der  Provence  und 
des  Languedw  (an  der 
Rhone  bis  Monteliniar) 
beschränkt.  Bedeut- 
same Erwerbszweige 
bilden  die  Austern- 
Ivultur  und  die  See- 
fischerei, die  auf  den 
benachbarten  Meeren 
besonders  auf  Hering, 
Sardinen,  Sardellen  und 
den  Thunfiseli,  «uf  den 

Neufnndlandbanken 
auf   Stockfische  be« 
trieben  wird;  auch  in  der  künstlichen  Fischzucht  hat  man  gro0e  Erfolge 
erndt. 

Bei  der  Spärlichkeit  der  Mineralschätze  (vergl.S.  1871.)  ist  der  Bergbau 
geringer  als  der  deutsche;  es  werden  jährlich  nur  etwa  35  Mill.  Tonnen  Kohle, 
5  Mill.  Tonnen  Eisenerz  und  unbeträchtliche  Mengen  anderer  Metalle  gefördert» 

Unter  der  gningeu  Kohlenförderung  leidet  die  Industrie,  die  etwa 
seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  hinter  der  deutschen  zurückgeblieben 
ist,  aber  die  der  meisten  europäischen  Länder  immer  noch  übertrifft.  vSie 
bevorzugt  die  Herstellung  wertvoller  (legenstände,  die  hauptsächlich  fleißige 
und  geschickte  Arbeit  erfordert,  während  die  Erzeugung  von  Massen- 
gütern verhält lusinäUig  fzerini:  ist.  Fast  nt)ch  mehr  als  in  Deutschland  ist 
die  Industrie  auf  bestimmte  (Jegenden  konzentriert.  Am  höchsten  ist  sie 
im  nördlichen  Krankreicli.  besonders  in  Flandern  und  Artois  mit  ihren  j;rt)ßen 
Kohleidagern,  entwickelt;  hier  haben  namentlich  die  Maschinenfabrikation 
und  die  Tuch*  und  Baumwollverarbeituug  ihren  Uauptsitz*  Sehr  bedeutend 
ist  auch  die  Industrie  von  Fans  und  des  Seinetals  Ins  Ronen;  die  Pariser 
Luxusindustrie  ist  die  erste  der  Welt.  Ein  drittes  Zentrum,  namentlich  mit 
bedeutender  SeideninduBtrie,  findet  sich  in  der  Gegend  von  Lyon  und 
St.  Etienne;  von  da  zieht  sich  diese  sowohl  die  Rhone  bis  NImes  wie  die  Loire 
hinab.  In  der  Seidenindustrie  steht  Frankreich  an  der  Spitie  der  europaischen 
Lander. 

Der  französische  Handel  steht  mit  3444  Mill.  M.  Einfuhr  und  3889  Hill. 

M.  Ausfuhr  (1903)  unter  den  europäischen  Staaten  an  dritter,  auf  die  Fläche 
und  auf  die  Einwohnerzahl  berechnet  an  fünfter  Stelle  (veigl.  Fig.  S.  97). 
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Die  ÄUBfuhr  besteht  nicht  so  auaachließlich  wie  die  englische  und  deutsche 

aus  Inclustrieerzeugaissen,  unter  denen  Seidonwaren  obenanstehen;  vielmehr 
W\t  auch  die  Ausfuhr  von  Wein,  Ol,  Rohseide,  Butter.  Eiern  und  Geflügel 

ins  f  Jowicht.  Dio  Einfuhr  s<  t;'r  ^^it  h  ans  industriellen  Rohstoffcm  (besonders 
Wtjlle.  Seid(\  Hainnwolle.  Klaclis,  Hanf  und  Ölfrüchten),  Kohle,  Getreide 
und  Mehl,  Holz,  Wein  und  auch  Maschinen  zusammen. 

Die  materielle  und  geistige  Kultur. 

In  Folgt»  seiner  Berührung  mit  den»  mittelländisrhen  Meere  hat  Frank- 
reich sowohl  im  Altertum  wie  im  Mittelalter  verhältnismäUig  starken  Anteil 
an  der  Kultuientwickelung  genommen,  die  vom  Orient  ausgnig  und  ihren 
eigentKchen  Sitz  in  Süd*Buropa  hatte;  in  Folge  seine»  nöidUcheren  Klimas, 
das  den  Menschen  su  größerer  Anstrengung  nötigt,  und  seiner  Beruhinng 
mit  dem  atlantischen  Osean  hat  es  aher  seine  Kultur  auch  in  der  NeusMt 
behauptet,  in  der  die  südeuropäischen  Länder  stagniert«!!  und  ihre  Kultur* 
Stellung  einbüßten.  Im  17.  und  18.  Jahrhundert  stand  es  an  der  Spitse 
der  Zivilisation,  im  19.  Jahrhundert  ist  es  allerdinjjs  von  den  eipentlieh 
nördlichen  Landern,  liesduders  Groß-Britanmen  und  Deut^^chlaad,  die  zu- 
gleich durch  größere  Mineralschätze  begiinstifit  waren,  in  mancher  Be- 
ziehiuig  überholt  worden.  Vielleicht  hängt  niil  dem  Alter  der  Kultur 
eine  gewisse  Überreife  zusammen,  die  man  aber  nicht  übertreiben  darf,  da 
sie  mehr  der  grofistadtischen  Bevölkerung  als  dem  gesamten  Volke  anhaftet. 
Das  Hauptmerkmal  der  materieUen  Kultur  ist  der  allgemdne  Wohlstand, 
der  nicht  so  große  Untersdiiede  zwischen  den  veischiedenen  Bevölkentngz- 
klassen  wie  in  den  meisten  anderen  Ländern  zeigt.  Er  gibt  sich  besonders 
in  der  Ernährung  zu  erkeimen,  während  die  Wohimngsverhältnisse,  nament- 
lich im  südlichen  Krankreich,  zurückgeblicbon  sind  und  die  Reinlichkeit 
zu  wünschen  übrin  liiüt.  Auch  die  Biklung  des  Volkes  ist  reclit  befriedigend, 
obgleich  die  Zahl  der  Analphabeten  etwas  größer  als  Ix'i  uns  und  in  den 
nordeuropäischen  Ländern  ist.  Die  Leistungen  des  französischen  Volkes 
in  Wisaenschaft,  Literatur  und  Kunst  sind  sehr  bedeutend,  und  wenn  sich 
auch  die  germanischen  Völker  von  der  geistigen  Vorherrschaft  Frankrdchs 
frei  gemacht  haben,  so  übt  es  auf  das  gebtige  Leben  der  romanischen 
V'ölker  Europas  und  Amerikas  und  in  vieler  Beziehung  auch  der  slavischen 
Völker  auch  heute  noch  einen  maßgebenden  Einfluß  aus. 

Die  atiantlBchen  Landschafton. 
Die  Bretagne*). 

Die  nordwestliche  Halbinsel  Frankreichs,  ungefähr  bis  zur  Vihine  und 
zur  Bai  von  8t.  Hichel,  kann  geographisch  als  die  Bretagne  bezeichnet  werden» 
wenn  sich  auch  der  geologische  Begriff  und  die  alte  historische  Landschaft 

Eine  hübsche  Charakteristik  in  Rütimcyer,  Die  Bretagne.    Basol  18^2. 
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der  Bretagne  darüber  hinaus  erstrecken.  Sie  ist  der  abgehobelte  Rumpf  eines 
alten,  von  NW  nach  SO  streichenden  Faltengebirges  und  ist  darum  ein  flach- 
gewelltes, aus  paläozoischem  Schiefer  und  Sandstein  aufgebautes  Land,  aus  deju 
»ich  nur  einzelne  breite  Granitrücken  von  mäßiger  Höhe  erheben.  Im  ganzen 
ist  eine  Anordnung  in  drei  Streifen  zu  bemerken:  eine  tiefere  Mittelzone, 
in  der  man  ohne  große  Schwierigkeit  einen  Kanal  hat  anlegen  können,  wird 
im  Norden  und  Süden  durch  Höhenrücken  eingerahmt,  an  der  Nordseit« 
die  Montagnes  d\4rree  (391  m),  an  der  Südseite  die  Ijandes  mn  fxinvaux 
und  die  Montagnes  Noires.  Gegen  das  Meer  fällt  das  Land  fast  überall 
in  steilen  Klippen  ab,  die  durch  die  andringenden  Wogen  geschaffen 
worden  sind.  In  vielen  Buchten,  wahrscheinlich  untergetauchten  Tälern, 
greift  das  Meer  tief  ins  Land  ein;  am  größten  sind  die  beiden  Buchten 
f'on  Douarnenez  und  Brest  an  der  Westküste  im  Bereiche  des  weichen 

Sandsteins ,  am 

verzweigtesten 
der  Morbihan  (d. 
h.  kleines  Meer) 
an  der  Südküste. 
Der  Küst«  vor- 
gelagert sind  zahl- 
reiche Inseln  und 
Inselchen .  die 
durch  die  Bran- 
dung und  viel- 
leicht teilwci.se 
auch  durch  Ver- 
werfungen von  ihr 
abgetrennt  wor- 
den sind :  der 
Inselbogen ,  der 

sich  von  Croisic  nach  Quiheron  schwingt,  stellt  deutlich  einen  alten  Küsten- 
saum dar,  und  noch  weiter  draußen  zeigen  an  der  Südseite  Be/Je-Ile,  vor 
den  westlichsten  Landvorsprüngen  die  Inseln  Sein  und  Ouessant  die  alte 
Ausdehnung  de.s  Landes  an.  An  die  äußeren  Küsten  schlägt  eine  gewaltige 
Brandung,  während  im  Innern  der  Buchten  der  Meeresspiegel  glatt  bleibt. 
Die  Gezeiten  erreichen  überall  sehr  beträchtliche  Höhe;  während  der  Flut 
dringt  das  Meer  viele  Meilen  weit  in  die  Täler  ein;  im  Hintergrund  des 
Busens,  der  die  Bretagne  von  der  Halbinsel  Cot«ntin  trennt,  in  der  Bai 
von  Saint -Miche'.  aus  der  sich  nur  der  Berg  von  Saint  Michel  mit  seiner 
Abtei  stolz  erhebt.  errei(  hen  sie  die  ungeheuere  Höhe  von  10 — 15  m.  und 
eine  Fläche  von  1500  qkm  wird  abwechselr)d  vom  Meere  bedeckt  und  trocken 
gelegt,  obgleich  man  im  westlichen  Teile  der  Bucht  bereits  ein  beträcht- 
liches Stück  Land  durch  Deichbauten  vor  der  Flut  geschützt  hat. 

Auch  klimatisch  steht  die  Bretagne  durchaus  unter  dem  Einflüsse  des 


Die  Bucht  von  Brest. 
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Hitem:  lieftige  Winde,  «olialtetide  Regen,  verhältnismAfiig  gelinge  Warme« 
tehwankimgen  cluwaktauiefen  die  Witteiung.  Der  Wald  tritt  im  Land- 
atliaftebjlde  sur&ck;  der  henrachende  natürUclie  Pflanaenbeetaiid  ist  viel* 
mehr  die  Heide.  An  geechütiten  Stellen  der  Küste  gedeihen  stellenweiBe 
Mcb  tchon  Myrten,  Oleander  und  andere  immergrüne  Gewachae. 

In  Pdgie  der  geographisclien  Absonderung  haben  sich  die  Kelten  hier 
Un^e  Zeit  aenilich  rein  zu  bewahren  vermocht;  sie  sind  aber  nur  teilweise 
Nachkommen  der  Ureinwohner,  anderenteils  Nachkommen  britischer  Kelten 
{BreUmen)^  die  sich  im  früheren  Mittelalter  vor  den  eindringenden  Jüten, 
Angeln  und  Sachsen  hierher  geflüchtet,  ihre  Sprache  zur  herrschenden  ge- 
macht und  dem  Lande  den  Namen  gegeben  haben.  Gegenwärtig  ist  die 
keltische  Sprache  (das  Bre'iznd)  vor  dem  F'ranzösischen  in  schncllom  Zurüclc- 
wfirh^n  begriffen  und  wird  nur  noch  in  dem  westlichen  Teile  der  Halbinsel 
gesprochen. 

Ackerbau  und  Viehzucht  nähren  in  den»  mäUig  fruchtbaren  I^nd»"-  keine 
starke  Bevölkerung:  im  Rinnenlande  bleibt  die  Bcvölkerungsdii  lite  vielfach 
unter  50  Euiu.  auf  1  «|kin  zurück.  Eine  größere  Verdichttiiip  (teilweise  mehr 
als  10()  Einw.  auf  1  qkui)  zeigt  sie  an  der  Küste.  Hier  lebt  sie,  wie  iui  Altertum. 
hsuptsächUch  von  Fischerei  und  Seefahrt.  Sie  begnügt  .sich  nicht,  die  Heringe, 
Sardinen,  Makrelen,  Hummern  und  Austern  des  Küstenroeoes  su  fangen, 
aoQclem  beteiligt  sich  auch  an  der  Hochseefischerei  von  Island  und  Neufund- 
land and  macht  einen  betrachtlichen  Tal  der  Besatzung  der  fransosisehen 
Kriegs«  und  Handebflotte  aus;  der  Seehandel  dagegen  ist  in  der  Gegenwart 
wegen  der  Entlegenheit  des  Landra  gering. 

Das  Binnenland  hat  nur  eine  grofiere  Stadt,  namÜch  die  alte  Hauptstadt 
ftennes  (75  000  E.) ,  die  als  eine  düstere  Stadt  mit  wenig  Leben  geschildert 
wild.  Auch  an  der  Küste  fehlt  mit  dem  Handel  eine  eigentliche  Großstadt> 
«dagegen  liegen  teils  am  Eingang,  teils  im  Hintei^srunde  der  tief  eingreifenden 
Buchten  eine  ganze  Anzahl  von  Mittelstädten:  an  der  Nordküste  Morlaix, 
^mnt  Brmtc  und  SairU-Malo  mit  Saint- Servan  (23Ü(X)  E.);  an  der  nördlicheren 
der  beiden  Buchten  der  Westküste  der  große  Kriep^hnfen  Breftf  (84  000  E.); 
an  dir  Sudküste  das  jetzt  allerdiiiL'^  '  'nn  >feere  abgeschnittene  Vannes^ 

stark  befestigte  Lorient  (45  000  Mt.)  und  Quimper. 

Das  Müfidungsland  der  Loire  und  die  Vendte. 

Uli-  .Muiiduiinslaiul  der  Loire  und  die  Vendee  schließen  sich  in  ihrer 
Lige  an»  Ozean  und  auch  im  Bau  des  Bodens  au  die  Halbinsel  der 
Bretagne  an,  unterscheiden  sich  davon  aber  durch  ihre  näheren  Beziehungen 
nun  fibrigen  Frankreich.  Sie  sind  ein  aus  alten  Gesteinen  aufgebautes  Hügel- 
land, das  im  allgemeinen  200 m  Höhe  nicht  übersteigt  und  nur  im  Hügelland 
der  O^ne  (im  Mont  Menure)  285  m  erreicht.  Die  Küste  seigt  zwar  nicht  so 
tief  eingreifende  Buchten  wie  in  der  Bretagne,  ist  aber  auch  noch  reich  ge- 
teert, und  die  vorgelagerten  Inseln  Noirmoutier  und  Yen  lassen  auch  hier 
die  ehemals  weitere  Ausdehnung  des  Landes  erkennen.   Die  Loire,  die  noch 
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<|ie  Erdre  und  Serre  Nantaise  aufgenommen  hat,  mündet  in  einem  trichter* 
förmigen  Busen,  in  dem  die  Geittten  weit  aufwärts  dringen.  Wie  geologiacb, 
so  hat  dies  Gebiet,  wenig8t€n.s  in  sein  m  nördlichen  Teil,  auch  hintoris*  h  zur 
Bretagne  gehört;  nhor  flio  hrrtonischf  Rovölkfnirif;  hat  ?irh  licuto  üiir  iiorh 
in  einem  kl<'itu'ti  lit-stc  auf  der  HalKinsel  Croufic  erhalten;  der  Kohmt- 
vatismus  der  Bewuhner  der  Vendee  mag  damit  zusammenhaiigeu.  Die 
Fruchtbarkeit  ist  auch  hier  nur  mäßig;  die  Kohlenlager  der  Gatine  haben 
keine  große  Bedeutung.  Die  Bevölkenmg  iat  deshalb  ziemlich  dünn.  Die 
einzige  giößeie  Stadt  liegli  am  obmn  Bnde  des  Mündungstrichten  der  Loire; 
es  ist  Nantes  (133000  E.),  die  ehemaßge  Hauptstadt  der  Bretagne,  eine 
•wichtige  Handelsstadt,  mit  großen  Raffinerien  von  Koloniabmcker.  Da 
aber  größere  Schiffe  nicht  mehr  bis  hierher  gelangen  können,  ist  an  der  Mün- 
dung selbst  der  V^orhafen  St.  Nazaire  entstanden»  von  dem  heute  ciie  trans- 
atlautiächon  DampfecUnien  ausgehen. 

Die  Landschaften  am  Kanal. 

Die  Normandie  mit  den  normannischen  Inseln. 

Die  normannischen  Inseln  oder  Ckannd  IdannSb  sind  wahiseheinlich 

die  Reste  eines  Landzusammenhanges,  der  ehemals  zwischen  der  Norman- 
die und  der  Rretafinp  h^'staiideii  hat.  und  haben  dem  Anprall  des  Meeres 
mir  durch  ihr  hartes  Granit ^i'stoiti  Widerstand  geleistet.  Außer  zahllosen 
Klipyipii  bestehen  sie  aus  vier  pnilJeren  Inseln:  dorn  viererkigen  Jersey, 
(juerncsey,  dem  zerklüft<»teu  Senq  mid  Aurüjui/  oder  Aldmiey,  zusammen 
sind  sie  196  qkm  groß.  Der  höchste  Punkt  liegt  148  m  ü.  d.  M.  Die 
Feuchtigkeit  begünstigt  die  Viehsucht  mehr  als  den  Ackerbau;  ihr  mildes 
Klima  macht  sie  zu  einem  beliebten  Aufenthalte.  Darum  ist  die  Bevöl- 
kerung sehr  stark,  93000  Einw.,  abo  beinahe  500  Binw.  auf  1  qkm.  Wie  die 
dsüich  angrenzende  Küstenlandschaft  waren  sie  von  den  Normannen  besetzt 
worden,  und  noch  heut«  bewahren  sie  wegen  ihrer  insularen  Absonderung  viele 
Reste  der  normannischen  Feudalverfassung.  Die  Inselnatur  hat  es  auch  den 
Entrländpfn  möglich  gemacht,  sich  hior  zti  behaupten  n\s,  sie  ihre  übrigen 
BesitznüL'fii  in  Frankreich  aiif^'ehen  miiLUeii.  Die  ??ta,dte,  wie  namentlich 
St.  JHrhrr  auf  Jersey,  haben  daher  \ves<iiitlich  en<,'liseho.s  Gepräge. 

Ostlich  von  der  Bucht  von  St.  Michel  beginnt  die  alte  historische  Land* 
Schaft  der  Normandie,  die  das  ganze  Küstenland  von  hier  bis  zum  Küsten- 
flfifichen  Bresle  umfaßt.  Im  ganzen  ist  sie  auch  »n  Gebiet  von  einheitlichem 
Natnroharakter,  wenngleich  der  geologiBche  Bau  in  den  verschiedenen  Teilen 
etwas  verachiedcn  ist.  Die  Halbinsel  Cotentin  schließt  sich  noch  an  die  Bre- 
tagne an;  denn  sie  besteht  aus  Granit  und  paläozoischem  Sandstein  und  Schiefer 
und  bildet  ein  Hügelland,  das  sich  in  den  Monta  Amloirs  westlich  von 
Alen<;'on  ?.\\  417  m  erhebt.  Die  nach  Osten  fnlt.'.Mide  Landschaft  Calvados 
(oder  Basse  Normandie)  ist  ein  großenteils  aus  Schichten  der  Juraforma- 
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tioD  xiuammaigefletstefl,  «anftwelliges  Land.  Die  öBtiiche  oder  Haufe  NoT" 

mndU,  etwa  von  der  Seinemündung  ati,  ist  eine  große  Kreideplatte  (darum 
auch  Pays  de  Caur  genannt).  Die  Küste  der  Noniiandie  hat  nicht  die 
tief  eingreifenden  Buchten  der  Bretagne,  sondern  seigt  äemlich  einförmigea 
Verlauf.  Haben  die  weichen  Gesteine  der  westlichen  Normandie  mehr  sanfte 
Hänge,  so  wird  dagegen  die  Küste  der  östlichen  Normandie  von  steilen, 
nur  dun  h  kleino  Schluchten  7,er«<chnitt'encn  Kalk-  oder  Kreidcklippon 
(Fnhkfs)  geliildet,  die  nur  wenige  Lücken  und  kleine  Buchten  an  den 
Muii<lunL'f*n  i\pv  Täler  aufweisen  und  daher  das  Hinterland  ziemlich  von 
der  Küjite  absperren.  Die  Gewässer  sind  meist  kleine  Küst^nflüsse,  die  im 
Kreidehoden  der  öf?tlichen  Normandie  vielfach  versinken.  Der  einzige 
größere  Fluß  iäst  die  Seine,  welche  die  Kreideplatte  in  stark  gewundenem 
Tale  durchschneidet;  ihre  trichterltJünige  Mündung  stellt  die  einzige  größere 
Einbuchtung  der  Küste  und  den  einzigen  guten  Zugang  zum  Binnenlande 
dar.  Das  Klima  ist  windig  und  r^pMrisch,  jedoch  sind  die  Tempcratur- 
Teibaltnisse  schon  etwas  binnenlandischer  als  in  der  Bretagne.  Die  Wein- 
icbe  gedeiht  hier  nicht,  wohl  aber  blüht  der  Obstbau,  und  Apfelwein 
(Cider)  ist  hier  wie  in  der  Bretagne  das  henachende  Volksgetrank.  Dem 
Regnueichtiim  verdankt  die  Nomandie  ihre  schönen  grünen  Wiesen,  die 
die  Gntndlage  einer  blühenden  Pferdesucht  und  Rindviehmast  bilden.  Der 
Ackerbau  tritt  g^nüber  der  Viehsucht  immer  mehr  zurück;  infolgedessen 
vermindert  sich  die  Bevölkerung,  die  gegenwärtig  durchschnittlich  nicht  gans 
'OEinw.  auf  1  qlan.  zählt.  Fischerei  nnd  Schiffahrt  sind,  bei  der  Absperrung 
des  Landes  gegen  das  Meer,  verhältnismäßig  unbedeutemd  und  auf  einzelne 
Hafciiplätze  beschränkt.  Wie  schon  der  Name  besagt,  war  die  Normandie 
da«  oii:»  [itli(  bc  Gebiet  der  erobernden  Normannen,  und  wenn  sie  auch  seit 
langem  fran7.ösiert  sind,  so  verraten  doch  blonde  Haare  und  blaue  Anpen 
vielfach  die  trernuini.scbe  Abstammung,  und  auch  in  Sprache  und  Sitten 
haben  «ich  manche  gernianisclH'  Anklänce  erlialten. 

Die  Zahl  der  größeren  Städte  ist  am  h  hier  fzeriiig.  An  der  Spitze  der 
Halbinsel  Cotentin  ist  an  einer  ziemlich  offenen  Reede  durch  großartige 
l^nimbauten  der  groüe  Kriegshafen  von  Cherhnury  (43  000  K.)  geschaffen 
worden.  Außerdem  ist  in  der  westlichen  Normandie  nur  Caen  an  der  Orne 
(15000  £.)  von  größerer  Bedeutung.  Die  beiden  größten  StSdte  liegen  an  der 
Höndaiig  der  Seine:  am  oberen  Endpunkt  der  Seeschiffahrt,  also  in  ahn- 
hcher  Lage  wie  Bremen,  liegt  die  alte  Hauptstadt  der  Normandie,  die  wich- 
tig» Handels-  und  Industriestadt  Rouen  (116000,  m.  V.  158000 E.),  die  heute 
aber  nur  noch  von  kleineren  Seeschiffen  erreicht  wird.  Am  äufiersten  Ende 
des  SeinegoUes  ist  weit  dem  16.  Jahrhundert  LeHtwre  zum  großen  atlantischen 
Hafen  Frankreichs  und  einer  Stadt  von  130000  Einw.  emporgewachaen;  ea 

die  älteren  Häfen  Hcnßeur  und  Hctrfieur  ganz  zurückgedrängt.  Die  Kreide- 
küste  mtUch  von  Havre  zeigt  nur  kleinere  Häfen,  von  denen  Dieppe  an  der 
Höodting  der  B^thune  am  bedeutendsten  ist. 
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Picardie  und  Artois. 

Die  Lantlsi  haftoll  Picardie  und  Artois,  die  sich  in  nordöstlicher  Richtung 
anschließen,  haben  ähnlichen  Charakter  wie  die  östliche  Normandic.  Sie 
sind  großenteik  eine  Kreideplatt«,  die  nur  «teilenweise  mit  Tertiär  oder 
mit  jungen  lehmigen  Ablagerungen  bedeckt  ist.  Die  Schichten  liegen  nicht 
ganx  horizontal,  sondern  bilden  flache,  von  NW  nach  SO  streichende 
Gtewölbe.  Im  Kern  eines  dieser  Gewölbe  des  Pays  de  Bray  treten  Jura- 
schichten SU  Tage,  welche  feuchter  sind  als  die  Kreide  und  darum  auch 
reicheren  Pflansenwuchs  tragen.  Der  östliche  Abschlufl  ist  die  flache,  nicht 
über  200  m  hohe  Schwdle  von  Artois  (Clewölbe  des  JSbtifoniuiw);  es  ist  als 
eine  Fortsetzung  der  südenglischen  Landschwelle  anmsehen  und  springt  im 
steilen  Kap  Gris  Nez  auch  weit  gegen  England  liin  vor.  Hier  sti  Jkmi  an  der 
Küst«  Juraschichten  an,  und  in  mäßiger  Tiefe  lagert  die  Steinkohleniormation. 
Im  übrigen  ist  die  Küst«  der  Picardie  und  des  Artois,  im  Gegensatz  sa  der 
Klippenküste  der  Normandie,  eine  Flachküste,  da  der  Küstenstrom  vor 
<lon  Kreidoklippen  Land  nngoscliwonunt  liat:  manche  frühere  Häfen  sind 
dadurch  versandet  worden.  Die  imi&t  nur  kurzen  Flüsse,  unter  d*  !MM!  die 
Somme  der  größt«  ist,  fheßen  in  nordwe.stlicher,  der  Streichrirhtung  der 
Gewölbe  entsprechender  Ri(  litun5_'  ziemlich  geradlinig  der  Küste  zu.  Iiu 
Mittelalter  war  die  Bevölkerung  t<Mi weise  fliuniscli,  heute  ist  sie  aber  ganz 
französiert.  Sie  hat  wegen  der  ungünstigen  Küstenbesi  haffi-nheit  nur  wenig 
Beziehung  zum  Meere,  soudcru  nährt  aich  hauptüüchlich  von  Landwirtschaft 
und  auch  von  Industrie,  die  von  Flandern  hereinreicht.  Sie  ist  daher  nur 
maßig  dicht.  Die  Städte  der  Picardie  liegen  an  der  Somme:  an  der  trichter- 
förmigen Hündung  der  unbedeutende  Hafen  Atbeviüe,  weiter  aufwärts  die 
besonders  durch  ihre  Textilindustrie  wichtige  Hauptstadt  AnUen»  (91 000  B.) 
und  nahe  den  Quellen  8t.  Quentin  (50000  £.),  der  Mittelpunkt  für  den 
Verkehr  zwischen  Somme,  Aisne  und  Scheide.  An  der  Küste  von  Artois 
liegen  an  den  beiden  B&ndem  des  Boulonnais  die  beiden  Häfen  Boidogne 
(50000  Einw.)  und  Co^t«  (60000  Einw.),  wegen  ihrer  vorgeschobenen  Lage 
die  wichtigsten  Überfahrtsplätze  nach  England,  jenes  außerdem  mit  bedeutender 
Hochseefischerei.  Die  landeinwärts,  schon  auf  der  Ostseite  des  Landrückens 
gel^ne  alte  Hauptstadt  des  Artois,  Ärra»,  ist  heute  ohne  größere  Bedeutung. 

Flandern  und  Hennegau. . 

Am  östlichen  Fuße  des  Boulonnais  beginnt  die  eigentliche,  aus  flach 
lagernden  Schichten  des  Tertiärs  und  hauptsachlich  aus  quartäten  Ab- 
lagerungen aufgebaute  Tiefebene,  die  ihrer  Natur  nach  schon  su  den  Nieder- 
landen gehört.  Die  Küste  ist  eine  geradlinige  Anschwemmwngskfiste ;  hinter 
einem  mit  großen  Dünen,  die  früher  landeinwärts  wanderten,  jetet  aber 
festgelegt  worden  sind,  besetzten  Strandwall  folgen  die  noch  untst  dem 
Meeresspiegel  gelegenen  und  nur  durch  große  Deiche  vor  Überflutung  ge 
schützten  Wateringuest  die  erst  allmähUch  der  Kultur  gewonnen  woideti 
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sind.  Landeinwärt«  hebt  sich  das  Laiul  allmählich  gpgen  die  La lul.sch welle. 
Die  Flüsse  Ly»  und  Schehle  (Escaut)  fließen  in  nordöstlicher  Richtung 
zum  Rheine  hin.  Die  Bevölkerung  war  ursprünglich  fläinisrh;  im  .Mittel- 
alter lagi'ii  hier  die  (Jrafschaften  Flandern  und  llentmjnH.  die  später  an 
Burgund  und  mit  diesem  au  Spanien  kamen.  Seit  den»  Frieden  von  Nvm- 
wegen  (1678)  hat  sich  l^unknich  hieriier  ausgedehnt,  ao  daß  edoe  Grenze 
gegen  Belgien  dine  natürlichen  Anhalt  in  der  Tiefebene  verliuft.  Seitdem 
wird  anch  die  Bevölkerung  immer  mehr  franjEoaiach  (man  sahlt  g^nwartag 
nur  noch  150000  Flamen).  WirtBchaftUch  gehören  Flandern  und  Hamflg;an 
zu  den  höchststehenden  Provinzen  Frankreichs:  neben  einer  intensiv  be- 
triebenon  Landwirtschaft,  die  im  Anbau  von  Zuckerrübe  und  anderen 
Handelsgewächsen  und  in  Rindviehzucht  gipfelt,  hat  sich  schon  seit  dem 
Mittelalter  eine  sehr  l»e(lrutcn(le  Textilindustrie  entwickelt,  die  duxch  die 
.\uffindung  reicher  Kt<lilenlager8tätten  unter 
der  Kreide  des  Boulonnais  (bei  Valencieiuies 
am  Anfang  dea  18.,  bei  Lena  und  B^thune 
erst  in  der  Mitte  dea  19.  Jahriiunderta)  neu 
belebt  worden  iat  und  heute  die  Industrie  aller 
anderen  Tdle  Frankreichs  an  Bedeutung  über- 
teifft.  Darum  hat  das  Gebiet  auch  eine  be- 
8»)nders  starke  Bevölkerung  (im  Dep.  Nord 
311  Einw.  auf  1  «|km).  ein  dichtes  Netz  vtui 

Ei.senhahneii  und  Kanälfii  und  eine  .\nzahl  größerer  Städte.  Da  das  alte 
Üt.Omer  in  Folge  der  Kiistenan.schwemmungen  ganz  ins  Binnenland  gerückt 
ist,  ist  der  einzige  Hafen  heute  Dünkirchen  (39000  E.).  Die  meisten  Städte 
liegen  im  Gebiete  von  Lys  und  Scheide,  nahe  den  Kohlenlagern.  Die  Haupt* 
Stadt  und  alte  Orenzfestung  lAät  ist  durch  ihre  Industrie  zu  einer  Stadt  von 
21 1 000  Einw.  herangewachsen,  und  nahe  dabei,  unmittelbar  an  der  belgiachen 
Grenze,  liegen  Rouhair  (1420000  E.),  Tourcoing  (79000  E.)  u.  a.  die  mit  Lille 
zusammen  fast  eine  Stadt  von  mehr  als  (>000fX)  Einw.  bilden.  Weiter  südlich 
liegen  Douai  und  das  durch  seine  Spitzenfabrikation  berühmte  Valeneienne», 
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Die  nordfranzösischen  Binnenlandschaften. 

Das  Pariaer  Becken. 

Ohne  scharfe  Grenze  gehen  die  Küstenlandschaften  in  das  Gebiet  der 
oberen  und  mittleren  Seine  über.  Wir  können  dieses  als  das  Pariser  Becken 

(im  engeren  Sinne)  bezeichnen,  denn  es  ist  der  innere,  hydrographisch  zen- 
tralisierte Teil  des  Ci  hietes,  welches  die  Geologen  Paris^-r  M«  «  ken  nennen 
(s.  S.  187).  Mit  Ausnahme  des  granitischen  Mormv  (*,Mi-J  m).  eines  vor- 
springenden Teiles  tles  ZcTitralplatraus.  der  al»'r  durch  die  StMike  des  Oanal 
dti  Centre  und  das  Tal  der  Loire  fast  ganz,  davon  abgetrennt  ist.  lustrht 
sein  Boden  aus  Jura-,  Kreide-  und  Tertiärschichten,  die  im  ganzen  wie 
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flache  Schalen  in  einandor  lioiicn,  aber  durrh  (Miizelne  Verwerfungen  und 
ilio  verschiedene  Widerstandsfähigkeit  des  Gesteins  eine  mannigfaltig  ge- 
gliederte Oberflache  erhalten  haben.  Nur  im  südlichen  Teil  sind  die  Land- 
acbaften  Beauee  und  Art«  einförmige  Hoehflächen,  sonst  hemcht  luimntiges 
Hägelland  vor.  Besonders  im  östlichen  Teile  wird  die  Landschaft  durch 
Landstufen  {StewjtemnU»)  gegliedert,  die  ihren  Steilabfall  nach  Osten  kehren: 


Quartär       tlL  i.'^r  oh.Krtidt>  ohjttra,        ^SiS>V.£iasn.K»rp(V' ^  '^i"' B^^ 

Geologtaches  Profil  durch  cUw  Pariser  Becken. 


eine  solche  Landstiife  sohmdet  das  Tertiärbecken  der  lU  de  France  von 

der  nnfni  cht  harten  Kreidehochflfiche  der  Champagne  pouiUeuse;  in  einer 
zweiten  fällt  diese  zu  der  aus  unterer  Kreide  zusammengesetzten  Champagne 
humide  ab,  eine  dritte,  der  Argonnrnwald  (350  m),  trennt  die  Champagne 
von  Lothringen,  wo  die  Juraformation  auftritt,  und  zugleich  das  (Jebiet 
der  Seine  von  dem  der  Maas.  Tin  siidli(  hcn  Teil  des  Beckens  Hiud  die 
inneren  Landstufen  weniger  ausgeprägt ;  das  Land  hebt  sich  mehr  allmählich 
gegen  das  5—600  m  hohe  Mateau  wm  Langte»  not  der  CSU  d*er  (630  m), 
das  dann  aber  steil  gegen  das  Tal  der  Sa6ne  abstürzt. 

Die  grofieren  Flüsse  entspringen  auf  den  südlichen  und  ostlichen  Band- 
höhen und  fließen  in  konzentrischem  Laufe  dem  Innern  des  Beckens  fu, 
um  sich  in  der  Gegend  von  Paris  xa  vereinigen.  Vom  Morvan  kommen  Yonme 
und  Arman^on,  vom  Plateau  von  Langres  Seine,  Aube  imd  Marne,  von 
den  Arponnen  die  Ai^ne,  von  den  Ardennen  die  Oise.  In  Bezug  auf  die 
Wasserführung  verhalten  sie  sicli  je  nach  der  Bodcnbeschaffcnhcit  sehr  ver- 
schieden: bei  Yonne  und  Armanyon,  die  auf  dem  undnn  hliissigen  l^oden  des 
regenreichen  Morvan  entspringen,  sind  die  Unterschiede  der  VV  asserführung, 
ahnlich  wie  bei  der  Loire,  sehr  bedeutend,  bei  Sdne,  Aube  und  Manie,  die 
durch  wasserdurchlaBsiges  Kalkgebiet  fließen,  sind  sie  viel  geringer.  Die 
Seine  und  mehrere  ihrer  Nebenflüsse  sind  daher,  besonders  da  ihr  Lauf  auch 
durch  Kanalisationsarbeiten  sehr  vervollkommnet  worden  ist,  für  die  Schiff- 
fahrt gut  geeignet;  am  wichtigsten  ist  der  Verkehr  auf  der  Oi.se,  die  Paris 
mit  dem  nordfranzösischen  Kohlenbecken  verbindet.  Wenngleich  die  eigent- 
liche {Seeschiffahrt  nur  bis  Ronen  reicht,  können  kleinere  Seeschiffe  bei 
hohem  Wasserstande  bis  Paris  gc^hen. 

Das  Pariser  liecken  bildet  tien  eigentlichen  Kern  Frankreichs,  des^nen 
staatliche  Einigutip;  von  ihm  ausgegangen  ist.  Die  alten  I>audschaften  Ile  de 
France  und  Champagne  und  kleine  Stücke  der  PieemUe,  Bwgunds  und  des 
OrUannais  gehören  ihm  an.   Die  Bevölkerung  ist  sehr  ungleich  verteilt; 
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.w&hMiid  sie  stellenweise  überaus  dicht  ist,  sinkt  sie  an  anderen  Stellen 

auf  weniger  als  10  Einwohner  auf  1  qkm  Ihm  iIi  utid  namentlich  das  Sand- 
steingebiet von  Fontainebleau  ist  eine  groUe  Waldlandschaft.  Die  Art  der 
Landwirtschuft  wechselt  in  deutlicher  AV)hängi{»keit  von  der  Boden- 
beschaffenheit ;  ist  die  Landsi  haft  fieaurr  aiisijczcicluu'tes  Getreideland, 
so  ist  die  Tjundschaft  lini  durch  ihren  Käs*'  hckaiint:  auf  den  Kreidehäuf^cn 
der  Champagne  wachsen  die  Reben,  aus  denen  der  Chumpugner  bereitet  wird. 

Der  Mittelpunkt  ist  Paris,  das  alte  Lutetia  Pnrin'orum.  Es  verdankt 
seine  Or&nduug, 
die  sdion  Jahr* 
hunderte  vor 
Christas  erfolgt 
ist,  und  seine 
erste  Entwirke- 
lung  vcrniutlich 
den  Seineiiiseln, 
welche  den  Be- 
wdmam  Sehitts 
gewXhien  und  zu- 
gleich einen  wich- 
tigen Flußüber- 
gang schaffen» 
der  natürlichen 
Warte  des  Mont- 
martre und  der  Fruchtbarkeit  der  nähm  ii  Umgegend.  Sein  weiteres  Wachs- 
tum ist  jedenfalls  durch  die  Lage  im  natürli'  lien  Mittelpunkte  des  nördlichen 
Frankreichs,  an  der  V'ereimgung  der  Marne  und  »Seine,  nahe  dem  KinfluLJ 
der  Oise,  mit  bequemer  Verbindong  snr  Loire  und  aum  Meere  bedingt 
gewesen,  wodurch  es  sich  den  erobernden  Franken  als  die  geeignetste 
Hauptstadt  darbot.  Noch 

später  kam  dann  der  be-     1  "'^Z^-^ ^'^T^ 
qneme,  durch  Terrainsenken      ^''^'^  *'> 
gebotene  Zugang  zur  unteren  n«.««!»,  -t^ 

Garonne  und  zur  Rhone  zur 
Geltung,  d<'r  Paris  zur  na- 
türlichen Hauptstadt  von 
ganz  Frankreich  machte. 
Schon  im  13.  Jahrhundwt 
war  es  eine  Großstadt,  die 
wahracheinUch  nur  hinter 
Konstantinopel  surückstand : 
und  wenn  es  auch  im  18.  Jahr- 
hundert von  London  über- 
flügelt wurde,  so  hat  es  dtK'h 
Hettn«r.  Underkunde.  L 


Puria. 


Das  allm&hllohe  Waohatum  von  Paria. 

U 
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bis  hfutf  (iiMi  Raiiy  i\vr  zweitgrößten  Stadt  Europas  bt'hauptet :  18(K)  zäliltf 
PS  ").>(»(««).  lUOl  .  -J  714(KH_)  Kinw.  rmiuttclhar  an  Paris  schlielien  sich 
eine  Anzahl  großer  Vororte,  wie  Bou/oyne  sur  Seine,  SeuiUy,  Levidlois  Perrel. 
Clichy,  Pantin,  Vincennes,  Jiry  und  die  nicht  viel  weiter  gelegenen  Saint- 
Ouen,  Sttifii-lkHii  (61000  B.),  Aubervälien,  MontrmU  u.  a.  an,  so  daß  Paris 
im  ganxen  eine  Anhäufung  von  ungefähr  3  Hill.  Menschen  dantellt.  In  viel 
höherem  Hafle  als  in  anderen  Hauptatadten  konaentriert  sich  in  Paris 
das  politische,  soziale  und  geistige  Leben  des  Landes,  und  wenn  e.s  auch 
nicht  mdir,  wie  früher.  Mittelpunkt  der  zivilisierten  Welt  ist.  so  behauptet 
es  doch  mit  Recht  den  Ruf  der  schönsten  iind  e!e^!nit<'sten  (Jroßstadt  der 
Welt.  Handel  und  Industrie  sind  .sehr  bedeutend;  namentlich  Konfektion 
und  Luxusgewerbe  stehen  im  ganzen  noch  au  erster  Stelle.  Parii»  gilt  heute 


für  die  stärkste  Festung  der  Welt;  der  Gürtel  der  Forts,  der  im  Jahre  1870 
schon  ßS  km  lang  war,  ist  s^tdem  auf  122  km  vergrdOert  worden  und 
schliefit  ein  Gebiet  von  mehr  als  900  qkm  ein.  Auch  jSK.  (Uoud  mit  seinem 
schönen  Schloß,  das  durch  seine  Porzellanmanulaktur  berühmte  Siores^ 
Smnt-Oemunnmd  die  ehemalige  prächtige  Residenxstadt  Fcrf(n0e«(5OOOOB.) 
liegen  noch  innerhalb  des  (Jürtels  der  Forts. 

Abseits  von  Paris  ist  die  Zahl  größerer  Orte  gering.  Im  westlichen 
Teile  des  Pariser  Reckens  hat  das  alte  Churtrrs  an  der  Eure  eine  gewi.sse 
Bedeutung.  Das  siidlich  von  Paris  gelegeiit*  FonlnineUenu  ist  durch 
Schloß  und  Park  berühmt.  Im  Nordosten  siuil  Soissun.s  und  Iaioh  an  wich- 
tigen Punkten  der  nach  Belgien  und  Nord-Deut^-hland  führenden  Straße, 
nämlich  jenes  am  Übergang  über  die  Aisne,  dieses  am  Fuße  der  innersten 
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Lftüdatttfe,  erwachBen.  Am  FuOe  dieser  Landetufe  liegen  weiter  südlich  die 
Hauptstadt  der  Oiampagne  und  alte  Krönnngsstadt  Reitna  (108000  E.)  und 
an  der  großen  Straße  nach  dem  Osten  ^jiernay»  die  beiden  Mittelpunkte 
der  wichtigen  Cfaampagnerbercituiig.  Inmitten  der  Champagne  pouilleuse 
liegen  Chdlom  mit  sciiieni  befestigten  T^a^or  und  da,  WO  die  Seine  die 
folgende  Landetufe  durchbricht,  Traye»  (Ö3  000  £.)• 

Das  Gebiet  der  Maas  und  Mosel  (Lothringen*^). 

Die  östliche  Narlibiulandschaft  des  Pariser  Beckens  im  engeren  Sinne 
ist  (lif  lothrinpischp  Stufciilandschaft.  dif»  sich  von  den  Argonnen  nordöstlich 
bis  an  (las  rheinische  Schief  er gehirge  und  die  Ardennen .  örtlich  bis  an  die 
Vogesen  tistretkt  und  im  Süde?»  m  den  Mnnis  FautUie.'i  (Sichelberf;»»n) 
gegen  die  Senke  der  Saune  al)fällt.  8ie  ist  »«ine  Übergaugslaudschaft,  denn 
bildet  sie  einoseits  den  Ostflügel  der  nordfranzösiaehen  Stufenlandscbaft 
oder  des  Pariser  Beckens  im  weiteren  Sinn,  so  gehört  sie  andererseits  auch  zum 
sttdwestdeutschen  Oebirgssystem  und^ist  das  Gegenstück  der  schw&bisch- 
frankiachen  Stufenlandschaft.  Sie  ist  im  Westen  aus  den  versc'hiedenen  Ab- 
teilungen  der  Juraformntion,  im  Osten  aus  Keuper  und  Muschelkalk  auf<- 
gebaut;  die  sanfte,  nach  W  gerichtete  Neigung  der  Schichten  und  die  ver- 
HchifHlenc  Härto  dm  Gestein»  haben  oinp  Rrihc*  von  Landstufeti  erzf^npf.  die 
iliiTU  Stcilalifall  iiarh  O  kt-hrcii.  Dir  iinch  aus  unterer  Kreide  hestchciHlen 
wuldliekleideten  Argonnrn  (s.  u.)  fallen  zu  e  her  sehnmlen  Tafel  au.s  weiUeni 
Jura,  diese  in  den  CoUs  de  Meuse,  die  der  schwäbischen  Alb  eiitäprecben,  aber 
vid  medrigcr  sind,  su  einer  aus  dem  0<dith  d»  mittleren  Jura  bestehenden 
Hochflache,  diese  wieder  in  den  Höhen  westlich  der  Mosel  su  der  aus 
Muschelkalk  und  Keuper  bestehenden  Hochflache  de«  eigentlichen  Lothringens 
ab.  Im  Gegensatz  zum  eigentlichen  Pariser  Becken  ist  die  Entwaasemng 
exzentrisch.  Ihre  (  ii-wäsaer  sind  die  Maas  und  die  Mose'  mit  der  Meurthe, 
die  am  Südrande,  jene  auf. dem  Plateau  von  Langres,  diese  beiden  auf  den 
Vogenen.  entspringen  und  einander  ziendich  parallel  nacli  N  fließen,  um  dann 
pliitzlich  nael»  N<)  abzubiegen  uml  die  Ardennen  oder  das  rlieinisehe  Schiefer- 
gobirf^f^  zu  durchbrechen.  Das  liebiet  «ler  Maas  ist  ini  ganzen  auf  die 
schmale  Zone  des  weißen  Jura  beschrankt  ,  während  das  der  Mosel  suh 
breit  von  den  Cdtes  de  Meuse  bis  su  denVogeeen  erstreckt.  Die  Mosel 
selbst  fließt  meist  am  Rande  der  Oolithstufe,  greift  aber  bei  Toul  mit 
einem  eigentümlichen  Knie  weit  in  die  Oolithplatte  ein  und  reicht  hier 
bis  ganz  nahe  an  die  Maas  heran;  es  scheint,  daß  sieh  hier  die  obere 
Mosel  einst  in  die  Maas  ergoß. 

Auch  in  Bevölkerung  und  staatlicher  Zugehörigkeit  i.st  die  lothringische 
Stufenlandschaft  immer  ein  Übergangspebiet  pewesen.  Die  Kranken  haboji 
nur  das  iiordtistliche  Drittel  tferniHiiisu  rt ;  die  anderen  zwei  Drittel  sind 
roniauisch  geblieben,  und  die  iSprachgrenze  ist  immer  ähnlich  wie  in  der 

*)  Auerbach,  Le  plateau  Lorrain.   Nancy  1893. 
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Gegenwart  quer  diircli  die  lotkringiflche  Stufenlandachaft  verlaufen  (».  Karte 
S.  269).  Lange  Zeit  haben  das  Honogtam  Lothringen  und  die  daswiachen 
vMstreuten  Bistümer  und  freien  Städte  in  loe«r  Abhängigkeit  vom  deutschen 
Reiche  g^tanden,  bis  sie  zwischen  dem  16.  und  18.  Jahrhundert  an  Frank- 
reich fielen.  Nur  der  nordöstliche  Tal  ist  im  Jahre  1871  vom  deutschen 
Reiche  surückerobert  worden,  und  die  Grenze  der  beiden  Reiche  läuft 
jetst,  etwas  südlich  von  der  Sprachgrenze,  quer  durch  die  Stufenlandschaft 
hindurch. 

Die  Bevölkerung  ist  in  Folge  der  Fruchtbarkeit,  des  Reichtunis  an  Eisen 
und  Salz  und  der  ziemlich  entwickelten  Industrie  verhältnismäßig  dicht. 
An  größeren  Städten  ist  aber  Lothringen  arm.  An  der  Maas  liegen,  am  Über* 
gang  der  großen  Straße  von  Paris  nach  Metz,  die  alte  Bischofsstadt  und  wich- 
tige Festung  Verdu».  weiter  abwärtx«»,  vor  dem  Eintritt  in  die  Ardenncn 
Sedan  und  die  Doppelstadt  Mezieres-Charlerüfe.  An  der  Mn«;»»!  liegen  die 
Festungen  Kpinal  und  Tou'.  dicsp  an  der  Stnlh^  <l<  s  großen  Kiiicf.  wo 
der  bequeniste  Übergang  zur  .Maas  ist  und  daher  die  Hauptstraße  von 
Paris  auftrifft.  Östlich  von  di<'s*'in  lie^t  an  der  Meurthe  die  schöne 
Uauptätadt  Lothrin^M-ns.  Stmcy  (1U3(K)0  E.),  die  besonders  seit  der  Ab- 
trennung des  nördlichen  Lothringens  und  des  Elsaß  aufgeblüht  ist;  etwas 
weiter  aufwärts  LuneviUe. 

Die  Landschaften  an  der  mittleren  Loire. 

In  sudwestlicher  Richtung  gelangen  wir  aus  dem  Pariser  Becken  oder 
den  Landschaften  an  der  mittleren  Seine  über  weite,  unförmige  Hoch» 
flächen  nach  den  Landschaften  an  der  mittleren  Loire.  Sie  bilden  den  West' 
flfig^l  des  Pariser  Beckens  im  weiteren,  geologischen  Sinne  und  sind  daher 
gleichfalls  ein  niedriges,  aus  Jura-,  Kreide-  und  Tertiärschichten  zusammen* 
gesetztes,  anmutiges  Hügelland,  das  sich  im  ^nzen  nach  Süden,  gegen  das 
Zenttalplateau  hin,  hebt.  Der  Gegensatz  gegen  das  Pariser  Becken  im  engeren 
Sinne  liegt  hauptsächlich  in  der  Entwässerung.  Die  vom  Zentialplateatt 
kommenden  Flüsse.  Loire,  Chei\  Indre,  Oetwe,  Vienne,  sind  zuerat  nach 
N  gerichtet,  als  ob  sie  den  bei  Paris  gelegenen  Zentren  des  Beckens  zu- 
fließen wollten,  wenden  sich  aber  dann  mehr  nach  W  und  werden  durch 
die  Loire,  die  von  Orleans  an  sogar  nach  SW  fließt,  gesammelt  und  nach 
W  hinausgefiduf ,  nachdem  diese  vorher  n««  Ii  aus  NO  und  N  die  zur 
Maine  vereini^^ten  Flüsse  J^tir.  Sarfhe  und  Mdi/tutic  enipfanfjfn  hat.  Dnn  h 
diosp  Ki(  ktuiig  der  (tewässt-r  -gewinnt  das  („jel)irt  dem  Parisei  Becken  gegen- 
über eine  selbständifze  Sti  lliin^f ;  es  hat  in  der  Loire  seine  eigene  Zentralader, 
die  dem  (»flcnen  Ozean  trd>utär  ist.  Die  ^^  asser  fiihrung  der  Loire  unter- 
scheidet sich  sehr  zu  ihrem  ^iachteile  von  der  der  Seme;  sie  wird  durch  die 
vom  Zentralplateau  kommenden  Quellflüsse  bestimmt,  die  bei  den  unregel- 
mäßigen, oft  heftigen  Regen  und  der  Undurchlaasigkeit  des  Bodens  überaus  ^ 
wechselnde  Wassermenge  haben.  Die  Loire  soll  bei  Hochwasser  330mal 
mehr  Wasser  als  bei  Niedrigwasser  führen,  und  ihre  Hochwasser  richten, 
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uQgeftchtet  der  Deiche,  die  sie  seit  langer  Zeit  eindämmen,  entaetsliche 
Veribeeningen  an. 

Trotz  der  hydrographischen  Abkehr  haben  die  Landschaften  an  der 
mittleren  Loire  in  Bezug  auf  die  ethnischen,  staatlichen  und  Kulturverhalt- 
nine  meist  den  Zusammenhang  mit  dem  Pariser  Becken  bewahrt;  im  ganzen 

von  i^it  soni  geführt,  haben  sie  doch  manchmal  auch  die  führende  Rolle  ge- 
spielt. Die  französische  Schriftsprache  soll  aus  dem  Dialekt  dieser  Gegend 
hervoigi^ngen  sein.  Bei  der  Ähnlichkeit  der  Lage  und  Bodenbeschaffenheit 
haben  sie  auch  ähnhche  wirtschaftliche  Verhältnisse;  sie  sind  Ackerbau- 
lands^haften  von  verschiedener  Fruchtbarkeit;  Mineralschätze  fehlen,  und 
m  F<»l^e  die.«!e?^  Mnnpels  sowie  der  wenig  günstigen  Verkehrslage  spielt 
die  Industrie  keine  Kolie.  Verkehrsgeographisch  ist  das  Cehiet  das  Diirch- 
pangnland  für  den  Verkehr  von  Paris  nnch  dem  südwestlichen  Frankreich,  der 
btt  •  irleaiis  ein-  und  durch  die  Senke  von  Poitoii  wieder  auatritt.  Der  Verkehr 
in  der  Richtung  iler  L(»ire  ist  gering;  die  Flußschiffahrt  wird  auch  durch  die 
urkgünätigen  Wüsserverhaltnisse  erschwert. 

Bei  diesen  Verhältnissen  ist  die  Bevölkerung  mäUig  dic  ht,  und  eigentliche 
Großstädte  fehlen.  Die  meisten  gröSereu  Städte  liegen  an  der  Loire:  zuerst 
an  der  Stelle  der  tJmbiegung,  also  in  wichtiger  YttfcehiBlage,  aber  in  unfrucht- 
harer  Um^bung  OrUan»  (67 000  E.),  weiter  abwärts  Bfow  und  da,  wo  sich 
der  eher  der  Loire  nähert  und  die  Straße  nach  Boideauz  abzweigt,  das 
sufblühende  Towrt  (65000  E.).  Nöidlich  von  der  Loire  liegt  an  der 
Vereinigung  von  Hayenne  mit  Sarthe  und  Loir  Antfen  (82  000  E.),  aufwärts 
an  der  Sarthe  Le  Man»  (63000  £.).  Von  den  beiden  größeren  Städten,  die 
südlich  von  der  Loire  erwachsen  sind,  liegt  Bourges  (47  000  E.)  an  der  großen 
von  0  konunemlen  Straße,  welche  den  Bogen  der  Loire  abschneidet,  Poitiers 
(40000  £.)  beim  Eintritt  der  Pariser.  Stxaße  in  die  Senke  von  Poitou. 

Das  Zentralplateau. 

Das  französische  Zentralplateau  hängt  zwar  h\(lrographisrh  mit  den 
umhegenden  (Jel)ieten  zusammen,  hebt  sich  aber  in  der  Bodengestaltung  und 
Hi'mjrpmäß  dem  ganzen  Landschafts-  und  Wirtschaftscharakter  von  ihnen  ab. 

ist  das  französische  Mittelge])irge.  bildet  aber  nicht,  wie  die  deutlichen 
Mittelgebirge,  ein  Mosaik  von  (Jebirgsgriippen.  Plateaus  und  Senken,  sondern 
steht  deju  umgebenden  Tiefland  als  eine  ziemUch  geschlossene  Masse  gegen- 
über. Schichtgesteine  haben  nur  einen  unbedeutenden  Auteil  an  seiner 
Ziissmmensetznng;  es  ist  vielmehr  im  ganzen  ein  großer,  nach  NW  ge- 
neigte, im  0  tmd  SO  steil  abbrechender  archäischer  Oesteinsblock,  dem 
im  östlichen  Teile  vulkanische  Massen  aufgelagert  sind,  und  in  den  auf  der 
Koidseite  einige  große  Gräben  eingreifen.  Trotz  dieser  Geschlossenheit  der  Er- 
hshttog  zeigt  es  in  seinen  verschiedenen  Teilen  ziemlich  verschiedene  Natur. 

Im  Nordwesten  breiten  sich  die  einförmigen,  aus  Granit,  Gneiß  und 
bystallinischen  Schiefem  aufgebauten  und  daher  wenig  fruchtbaren  Hoch* 
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ilaclien  von  Marche  und  Limoutin  aus,  die  im  W  nur  etwa  500  m 
ü.  d.  M.  H«gon,  nach  O  allmählich  ansteigen,  aber  auch  hier  noch  nicht 
1000  m  erreichen.  Sowohl  die  Zuflüsse  der  mittleren  Loire  wie  die  der 
Dardogne  nehmen  hier  ihren  Ursprung.  £a  ist  ein  feuchtes  Land,  in  dem 
Wiesenbau  und  Viebxucht  vorherrschen.  Auch  Hausgewerbe  ist  hier 
heimisch.  Die  Hauptorte  sind  lÄmoges  (84  000  E.)  an  der  Vienne  und 
MonUufon  am  Cher. 


Ostlich  von  einer  topographisch  wenig  ausgeprägten,  aber  durch  das 
Auftreten  von  Kohlenlagern  wichtigen  Linie,  die  von  Moulins  am  Allier  in 
südwestlicher  Richtung  gegen  Toulouse  zieht,  nimmt  das  Zentralplateau 
nirklieben  Qebirgscharakter  an.    Die  Grundlage  bildet  auch  hier  die  aus 
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alten  kr}'stallinLschen  Gesteinen  bestehende  Rumpfplatte.  Aber  sie  liegt  holier 
und  ist  durch  große  Verwerfungen  zerstückelt;  darüber  sind  in  der  späteren 
Tertiär-  und  QaartiLrzeit  stellenweise  riesige  Massen  vulkanischer  Gesteine 
•ufgest hüttet  worden,  und  teilweise  sind  die  ursprünglichen  Krater,  vul- 
Iftniscbe  Ansehen  und  Lavastninic  norh  heute  vorhanden. 

Von  N  greifen  zwei  grabenartige  Senken  ein,  die  in  der  Tertiärzeit  von 
tSeen  erfüllt  waren;  heate  wird  die  westliche,  die  Landschaft  Limagnet  vom 
MUety  die  östliche  von  der  oberen  Imr«;  durchflössen.  Zwischen  ihnen  streckt 
sich  das  Forezgebirge  spomartig  naeh  N ;  zwischen  der  Senke  der  Loire  und 
der  Tiefebene  der  Saöne  erheben  sich  die  Berge  des  Charclait^  Beaujdais 
nnd  Lyonnais^  die  im  Norden  durch  eine  vom  Canaf  du  Centre  benutzte  Senke 
vom  Jtfofran,  im  Süden  durch  das  wichtige  Kohlenbecken  von  St.  Etienne  von 
den  Bergen  des  Vivarais  mit  dem  hohen. 
Mimt  Pilot  ^1434  ro)  getrennt  sind. 

Während  so  der  nördliche  Teil  des 
Ostflügels  durch  Einsen kungen  in  drei 
nemlich  selbstständige  Massen  zerlegt 
ist,  ist  im  mittleren  Teil  der  Zusammen- 
hang gewahrt;  aber  hier  wird  eine  Unter* 
Scheidung  durch  das  Auftreten  der  vul- 
kaniKhen  Gebilde  bewirkt.  Das  west- 
lichste ist  das  groUe  Vulkangebiet  der 
Aumgnei  im  N  beginnt  es  mit  der  dop- 
pelten Reihe  der  Fuy«,  von  denen  der 
Pwy  dt  Dome  (1463  ni)  der  wichtigste 
\^X,  dann  kommt  die  Vulkangruppc 
des  M<ml  Dorf,  die  im  Pny  de  Sancy 
1S66  m  erreicht,  dann  die  mächtige, 
mit  dem  Vogelsberg  zu  vei^leicheude 
Vulkannias«e  des  Cantal  (1858  m)  und 
schließlich  die  Berge  von  Aubrac.  Ein 
weites  Vulkan  gebiet,  von  jenem  durch 
das  Gmjiitplateau  der  Margerides  ge- 
trennt, findet  sieb  weiter  östlich  und 
besteht  aus  den  Bergen  von  Vd<ty 
owi  weiter  östlich  dem  Mhenc  (1754  m) 
und  dem  Gerbier  de  Jone,  die  schon 
den  den  Gstrand  des  Zentralplateaus 
bildenden  Bergen  des  Vivarais  auf- 
g^tzt  sind.  Noch  weiter  östlich  haben 
vulkanische  Gesteine  den  spornartig  vor- 
springenden Coirons  aufgebaut. 

Im  südlichen  Teile  treten  die  Vul- 
kane wieder  zurück;  zwischen  die  ar- 
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ch&isclien  Gesteine  sind 
hier  gro8e  Kallnnaiwen 
der  Jniaf omiAti<»i  etnge» 

senkt.  Siebildennament- 
lich  die  großen  Hoch- 
flächen  der  Caus9e$t 
in  welche  der  Tam 
und  seine  Xeboiiflüsse 
tiefe,  piifie  Schhirhtt'ii 
eiii^'cprahen  hahon.  und 
dio  reich  an  Hi'hlcii  und 
andoren  Karsterschei- 
nungen sind.  Auch 
der  östliche  aufgebogene 
Rand  des  Zentralplateauö,  der  hier  den  Namen  Ceveuneti  führt,  ist  teils  aus 
archäischen  Gesteinen  {Mt.  Lozire  1702  m),  teils  aus  Kalk  zusammcngesetst. 
Es  ist  ein  grofienteOs  unfrochtbaies,  dünn  be?5lkerteB  Gebizgsland. 

Bei  dem  lauhen  Klima  und  dem  unfnichtbaren  Gebiigßboden  dieses 
ganxen  östlichen,  gebiigigen  Tdles  des  ZentralpUteaus  ist  der  Ackerbau 
wenig  ergiebig  (hauptsächlich  werden  Boggen,  Kartoffel  und  Bochweixen 
gebaut);  die  Yiehsucht  henscht  vor,  und  grofie  Strecken  sind  Wald  oder, 
in  Folge  weit  getriebener  Entwaldung,  Heide  und  Ödland.  Die  Ifineral- 
Bchatie  sind,  abgesehen  von  einigen  Mineralquellen,  wie  Ftic^,  unbedeutend, 
und  der  große  Verkehr  zieht  vorbei.  Daher  ist  die  Bevölkerung  trotz  einiger 
Hausindustrie  (Spitzenindustrie  von  Le  Puy)  nur  spärlich  und  zeigt  eine 
aemiieh  bedeutende  Auswanderung  nach  den  übrigen  Teilen  Frankreichs, 
deren  Bevölkerung  dadurch  aufgefrischt  wird.  Nur  in  den  wenigen  frucht- 
baren Ebenen  an  den  Ufern  der  Loire  und  des  .\llier  und  in  den  Kohlen- 
becken.  besonders  dem  von  St.  Etienne.  wo  sich  moderne  Industrie  ent- 
wickelt hat.  drängt  sich  die  Hev()lkerung  dichter  /.iisaninien.  Hier  licgefi 
auch  die  meisten  gnWJeren  Städte.  Die  Auvergne  hat  ihren  Mittelpunkt  in 
dem  in  der  Ebene  der  Linui<ine,  nahe  dein  Allicr,  gelegenen  altertiiniln  heti 
und  finsteren  Clermont  ■  Ferra nd  (ö.'jiXM)  E.).  Nahe  dem  Ostrande  ist  der 
Mitteli)unkt  des  Kolilengobietcs.  *S7.  Etvinie  (147 (XK)  E.).  zu  einer  großen 
Industriestadt  erwachsen.   Der  südliche  Teil  entbehrt  größerer  Ortschaften. 

Südwest-Frankreich  oder  Aquitanien. 

Aus  der  Ebene  von  Poiton  und  vom  Zentialplateau  gelangen  wir  süd- 
wärts in  die  alte  Landschaft  Aquitanien,  die  in  mancher  Beaehung  dnen 
Übergang  zor  spanischen  Halbinsel  darstellt.  Eine  ncndöstliche  Bandsone  ist 
aus  flach  nach  SW  geneigten  Schichten  des  Jura,  der  Kreide  und  des  älteren 
Tertiärs  aufgebaut,  die  dn  niedriges  Hügelland  sosammensetsen.  Südwestlich 
folgt  ein  aus  tertiären  und  quartären  Ablagerungen  gebildetes  Tiefland  von 
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der  Form  eines  Draecks,  dessen  Ecken  ungefähr  an  der  Mündung  der 
Gironde,  bei  Bayonne  und  bei  Carras.«ioiino  !i(><;(>ii.  uihI  südlich  duvon 
steigt  als  Cirenz«  gegen  die  spjinische  Halbiusol.  das  Hochgebirge  der 
P^Tenäen  auf.  Im  NW  fließen  Seire  und  Chnrmti  .  im  SW  der  Adour 
direkt  dem  Meerr  zu:  all»'  übrigen  Gewässer  alur  suinmcln  sich  in  der 
Garonne,  die,  ursprünglich  ein  Pyrenäen  flu  Ii.  von  Tuuluu.s»(  un  nach  \W 
umbiegt  und  am  nordüütlicheu  Kande  dex  Tieflandc»  entlaug  Oielit ,  so 
dsfi  sie  nun  auch  die  südwestlichen  Abflüsse  des  Zentralplateaus,  Tarn  mit 
ilveyro»,  Lot^  Dordogne  mit  /«^e,  in  sich  anbummt.  Als  Hochgebirgsfluß 
wasserreicher  als  die  Loire,  Iddet  sie  doch  gleichfalls  unter  großen  Schwan» 
knngcn  der  Wasserführung.  Der  südlichen  Lage  des  Landes  entsprechend 
ist  die  Wärme  ziemlich  groß;  jedoch  ist  der  Sommer  etwas  kühler  als  im 
mediterranen  Frankreich  und  dabei  niederschlagsreich.  Darum  hat  der 
Pflanzenwiirhs  im  «janzeii  noch  mittcicurnpäisrhes  Oey)rRge:  die  Kulturen 
immcrprÜTKT  Bäume  fehlen  hier  n<)<  h.  dif  wjchtipsten  Kultur^'tnv.ichsp  sind 
Mais  und  Weinrebe.  .Auch  die  jj;('.k<  hiclitlii  lu»  Eiitvvickclung  ist  der  un- 
mittelbaren Einwirkung  des  niittelländischen  Meeres  entrückt  gewesen  und 
zeigt  vtd  mehr  Benehungen  mr  spanischen  Halbinsel.  Noch  su  Caesars  Zeit 
hatten  Iberer  den  größeren  Teil  des  Landes  inne,  und  wenn  sie  heute  bis 
auf  spärliche  Beste,  nämlich  die  in  den  westlichen  Ausläufern  der  Pyrenäen 
wohnenden  Ba^A'en,  verschwunden  sind,  so  hat  sich  ihr  Blut  do«  h  zweifellos 
in  der  heutigen  Bevölkerung  erhalten.  Die  Namen  der  beiden  historischen 
Landschaften,  in  welche  das  rJcbict  zerfällt,  Guyenne  und  Gtueogwtf  sind 
von  Aquitanien  und  von  den  Basken  abgeleitet. 

Das  Hügelland  nördlich  von  der  Garonne. 

Der  nördlichste  Teil  dea  Küstenlandes  von  der  Grenze  der  Vendec 
bis  zur  Gironde  gehört  dem  aus  mesoxoischen  Schichten  in  streifenf^miger 
Lagerung  gebildeten  Hügelland  an.  Die  stufenförmige  Gliederung  des  Ge- 
ländes kommt  besonders  in  der  Gestaltung  der  Küste  sum  Ausdruck;  die 
Inseln  He  und  Operon  springen  in  länglicher  Form  weit  ins  Meer  vor, 
während  daswischen  Buchten  eindringen;  die  nördlichere  Bucht  reichte 
einst  viel  weiter  landeinwärts  und  ist  erft  durch  die  Anschwemmungen 
der  Sevrf  auspefüllt  worden.  Auch  der  Lauf  der  beiden  Hauptflüssc.  der 
Sevre  N ior(/ns(  und  der  ( 'Äa/r/f//',  entspricht  lier  Streichrichtung  der  Schiehti-n, 
Die  Landschaften  Aunis,  Amjuuneois  und  Saintonge,  in  welche  das  Gebiet 
zerfällt,  treiben  haupt8ä<hUch  Landwirtschaft.  Die  beiden  Hafenstädte 
La  RoMle  und  Rochefort,  jenes  beaondm  aus  der  Geschichte  der  Re> 
ligionskriege  bekannt»  entbehren  eines  größeren  Hinterlandes  und  können 
darum  mit  den  Mundungsstadten  der  Loire  und  Garonne  nicht  wetteifern. 
Im  Binnenlande  hat  Cognae  als  Mittelpunkt  der  Branntweindestillation 
meinen  Namen  berühmt  gemacht;  größer  ist  das  weiter  aufwärts  an  der 
Charente  gdeppTie  industrielle  AmpulPme. 

Auch  weiter  südöstUch,  in  Perigord  und  Quercy,  behält  das  I«and 
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ähnlichen  Charakter;  regelmäßig  neben  einander  ^felaprto  Stnifcn  des 
Jura,  der  Kreide  und  des  unteren  Tertiärs  bilden  ein  uiedrige^^  ausdrucks- 
loses Hügelland,  da»  aber  nicht  direkt  zum  Meer,  sondern  durch  Isle, 
Dordogne,  Lot  und  ihre  Nebenfliuse  in  südweatlieher  Richtung  sur  Oaronne 
entwäaaert  wird.  Es  ist  im  ganxen  ein  {rochtbares,  aemlich  dickt  be- 
Tölkertes  Land;  die  Landschaft  Pirigord  mit  der  Hauptstadt  Pirigueia  an 
der  Isle  ist  durch  ihre  Trüüelkultur  berühmt. 

Das  aquitanische  Tiefland. 

Dap  nordwestliche  Ende  des  aquitanischen  Tieflandes  bezeichnet  die 
triehterförinige  Mündung  der  Garonne.  die  sog.  Gironde.  Sie  ist  für  das  süd- 
westlithe  Frankreich  der  Auslaß  zum  Meere;  denn  trotz  der  häufig  ihre 
Lage  wechselnden  Schlammbänkc  ist  sie  auch  für  große  Schiffe  verhält- 
nismäßig leicht  sugänglicb.  Die  schon  aus  dem  Altertum  stammende  Hafen- 
und  Handelsstiidt,  Bordeaux  ^  hat  daher  am  oberen  finde  des  MlindungS' 
trichters,  96  km  vom  offenen  Meere  entfernt,  entstehen  und  ihre  Bedeutung 
bewahren  können,  und  nur  die  größten  Schiffe  müssen  schon  in  dem  Vorhafen 
PainUnv  vor  Anker  gehen.  Bordeaux  ist  heute  der  drittgrößte  Seehafen 
Frankreichs  (naeh  Marseille  und  Hnvn  ).  Auch  als  Industriestadt  ist  es  nicht 
unbodeutend.  Es  ist  (mit  250000  £.)  die  Hauptstadt  des  südwestlichen 
Frankreichs. 

Südiicii  von  der  liiiunde  hegt  die  kleine  Landüchaft  Medoc.  Die 

älteren  Tertiärbildungen,  wie  sie  das 
Hügelland  am  rechten  Ufw  der  Garonne 
bilden  (s.  o.),  treten  hier  auch  auf  das 
linke  Ufer  hinüber;  auf  ihnen  wachsen 
die  ungeheueren  Mengen  Rotwein,  die 
unter  dem  Sammelnamen  Bordeaux  in 
den  Handel  kommen  und  den  Namen  der 
Landschaft  weit  bekannt  geina*  ht  hiiben. 

Die  Küste  von  der  Pnmte  df  <ti<tm 
an  der  Mündung  der  Gu-onde  bis  Bayonne 
ist  wohl  die  geradlinigste  Küste  auf  der 
gansen  Erde.  Sie  besteht  aus  einer  hohen 
Dünenkette,  hinter  der  eine  Reihe  von 
Strandseen  liegt.  Die  Dünen  erreichen 
südli(  Ii  \  on  Arcachon  80 — 90  m  Höhe  und 
sind  somit  die  höchsten  Dünen  Europas. 
Ursprünglich  waren  sie  <liiri'h  die  Gunst 
de«?  fenehten ,  milden  Kluiias  bewaldet, 
aber  diM-  Mi-iusch  hatte  den  Wald  unvor- 
sichtigerweisc  vernichtet,  und  seitdem  waren  sie  ins  Wandern  geraten  und 
rückten  oft  20 — 25  m  im  Jahie  landeinwärts  vor;  viele  Ortschaften  sind  da» 
durch  gans  verschwunden.  Im  vorigen  Jahrhundert  hat  man  dann  mit  den 
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Versuchen  der  Wiederbewaldung  be- 
gonnen, und  heute  ist  fast  der  ganze 
Dünenzug  mit  Strandkiefern  bedeckt 
und  festgelegt.  Dadurch  haben  auch 
die  dahinter  gelegenen  Strandseen 
(Etanffs)  fest«  Umrisse  erhalten.  Sie 
sind  durch  Abschnürung  von  Meeres- 
teilen und  Stauung  der  Flüsse  ent- 
standen und  großenteils  allmählich 
ausgesüßt  und  über  den  Meeresspiegel 
gehoben  worden  (Klang  de  Cazau,  20  m 
ü.  d.  M.);  nur  das  Becken  von  Arcachon 
8t«ht  noch  mit  dem  Meere  in  un- 
mittelbarem Zusammenhang,  aber  die 
beständige  Neubildung  der  Barre 
macht  es  zu  einem  Hafen  wenig  ge- 
eignet. Nur  am  Südende  mündet 
ein  größerer  Fluß,  der  Adour.  Er 
hat  seine  Mündung  mehrmals  ver- 
legt; noch  in  geschichtlicher  Zeit 
mündete  er  bei  Cap  Breton,  nnd 
vor  dieser  Mündung  zeigt  der  Meeresboden  die  tiefe  Rinne  des  (iouf.  die 
wohl  als  ein  ertränktes  Tal  anzusehen  ist.  An  dieser  Mündung  lag  im  Mittel- 
alt<?r  die  wichtige  Hafenstadt  Cap  Breton,  von  der  viele  der  baskischen 
Seefahrten  ausgegan- 
gen sind.  Jetzt  ist 
die  am  heutigen  Adour 
etwas  oberhalb  seiner 
Mündung  gelegene 
Hauptstadt  des  fran- 
zösischen Baskenlan- 
des, Bayonne,  der 
einzige  größere  Ha- 
fen an  der  ganzen 
Küste.  Nahebei  liegt 
das  glänzende  Seebad 
Biarritz. 

Hinter  dieser  eisernen  Küste  liegen  die  lAinde.s,  scheinbar  eine  voll- 
ständige Ebene,  obwohl  sie  bis  zu  130  m  ansteigen.  Der  Boden  besteht  aus 
jungt^rtiären  Meeresablagerungen  und  darüber  liegendem  Flugsand;  ein  in  ge- 
ringer Tiefe  liegender,  unseren»  Ortstein  entsprechender  undurchlässiger  Eisen- 
sandstein. Alias  genannt,  verursacht  im  Winter  die  Bililung  von  großen 
Sünjpfen.  worin  die  Häufigkeit  der  Fieber  und  die  eigentümliche  Gew<jhnheit 
des  Stelzelllaufens  begründet  waren,  und  verhindert  das  Aufsaugen  der  im 
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Boden  liegenden  Nähnubstan^en  durcli  die  Wurzeln.  Die  Pflanzendecke 
war  daher  von  Natur  nur  Heide,  die  den  wandernden  Schafherden  zur  Wolde 
dient«.  Seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhundert«  hat  man  die  Sümpfe  aU* 
mählich  durch  Abzugsgräben  cntwägsort,  AVäldcr  von  Seeldefem  {Pinv$ 
marüima)  und  Eichen  geschaffen  und  durch  Anlage  von  Brunnen  und  Auf- 
wühlen des  Bodens  auch  Anpflanzungen  möglich  gemacht.  An  Stelle  der 
Schafzucht  ist  vielfiirh  Rinder-  und  Pferdezucht  gotrctcn.  Die  Fieber  sind 
seltener  geworden.  Al)er  auch  heute  nocli  ist  die  Bevölkerung  dünn  (großen- 
teils weniger  als  2U  Einwohner  auf  1  qkm),  uud  größere  Städte  fehleu  in  diesem 
Gebiete  ganz. 

Siidöstlicli  schließt  sicli  an  die  Landes  ein  riesiger  halltkreisfciriniger  von 
den  eiszeitlichen  Gletschern  der  mittleren  Pyrenäen  und  ihren  Schuielz- 
wässeru  gebildeter  Schutlkegel  mit  eigentümlich  fächerförmiger  Anordnung 
der  tief  in  den  lockereu  Boden  eingegrabenen  Flußläufe  an.  £^  ist  ein 
Gebiet  der  Landwirtschaft,  dem  großen  Verkehr  entrückt»  daher  nur  mäßig 
bei^öikert.  Auch  Pau  und  Tmhe»  sind  kleine  Mittelstädte.  Nur  am  Nord- 
ostzande  und  zwar  an  dw  verkehrsgeographisch  wichtigen  Stelle  der  Um- 
hiegung  der  Garonne  und  6es  Abzweigung  des  bequemsten  Übei^nges  nun 
mitteU&ndischen  Meere,  den  heute  sowohl  ein  Kanal  wie  eine  Btsenbahn 
benutsen,  hat  sich  schon  im  Altertum  Toulou»e  als  eine  bedeutende  Stadt 
entwickelt,  die  dann  namentlich  im  Mittelalter  blühte.  In  der  Neuieit  ist 
es  jedoch  von  der  Hafenstadt  Bordeaux  überflügelt  worden;  es  sählt  heute 
160000  Einwohner. 

Die  Pyrenäen. 

Arn  Südrand  des  aquitanischen  Tieflandes  erheben  sich  die  Pyrenäen, 
die  sie  h  als  ein  ausgezeichnetes  geradliniges  Kettengebirge  mit  einer  Länge 
von  l(K)  km  vom  Busen  von  Bisrava  zum  Mittflmeere  erstrecken.  Ihre 
dun  hwhnittUche  Breite  betrügt  ICH)  kin,  wovon  '  3  zum  Nordabhang  und 
Frankreich.  -  zum  Südahhang  und  Spanien  gehören.  Eine  aus  krystal- 
linischen  und  puläozoisi  tien  Gesteijien  bestehende  Zentralzone  wird  auf 
beiden  Seiten  von  mewozoiöchen  Uesteinszonen  umrahmt;  vulkanische  Ge- 
steine fehlen  hier  ebenso  wie  in  den  Alpen.  Die  westlichen  Pyrenäen, 
ungefähr  bis  an  den  Paß  von  Roncesvalles ,  sind  noch  ziemlich  niedrig; 
ihre  Gipfel  bleiben  unter  2000  m.  Erst  die  Zentral- Pyrenäen  erheben  sieh  su 
größerer  Höhe.  Während  sonst  Quertäler  von  beiden  Seiten  zum  einüben 
Kamm  hinauffuhren,  schieben  sich  hier  zwei  Kämme  kulissenartig  vor  einan* 
der,  uud  swtschen  ihnen  liegt  ein  Längstalsug,  der  im  westlichen  Teil 
durch  die  Garonne  nach  N,  im  östlichen  durch  die  Noguera  nach  S  entwas^ 
sert  wild.  Dem  yon  W  her  kommenden  südlichen  Kamm  gehören  die  höchsten 
Gipfel  an:  der  Motu  Perdu  (3352  m),  der  Patett  (3367  m)  und  die  Mala' 
detiaffruppe  mit  dem  Pie  d*Aneihou  (3404  m),  die  aber  alle  beträchtUch 
hinter  den  Alpengipfeln  zurückbleiben.  Der  nördlichere  Kamm,  der  sich 
nach  0  fortsetzt,  ist  niedriger  und  erhebt  sich  nur  in  einem  Gipfel  über 
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3000  m.  Am  Col  de  la  Percha  brechen  die  eigenthchen  Pyrenäen  ab.  Nach 
NO  streckt  sich  der  niedrige  Höhenzug  der  Monis  Corhieres  vor.  In 
der  Verlängerung  der  Pyrenäen  dagegen  liegt,  durch  das  vom  Tel  durch- 


flossene  Hügelland  von  Roussülon  davon  getrennt,  ein  von  WSW  heran- 
streichendes Gebirge,  das  im  Mont  CanUjou  noch  2785  m  erreicht  uiid  in 
den  Monis  Alheres  gegen  das  Meer  ausstreiclit. 

Die  höheren  Teile  des  Gebirges  haben  in  der  Eiszeit  ihre  Gestalt  em- 
pfangen: die  Gipfel  sollen  teilweise  noch  schroffere  Formen  als  in  den  Alpen 
haben,  besonders  auffallend  sind  die  zirkusartigen  oberen  Talabschlüsse, 
wie  der  bekannte  Zirkus  von  Gamrnie.  Die  heutige  Schneegrenze  liegt  auf 
der  Nordseite  2700—2800,  auf  der  Südseite  3200  m  ü.  d.  M.,  also  etwas 
höher  als  in  den  Alpen;  die  Gletscherentwickelung  ist  viel  geringer  als 
dort.  Auch  an  Frische  des  Pflanzen>s'uch8es  stehen  sie,  besonders  auf 
der  Südseite,  hinter  diesen  zurück;  sie  haben  wenig  Wald  und  auch  nur 
wenig  grüne  Wiesen. 

In  den  niedrigen  westlichen  Ausläufern  der  Pyrenäen  haben  die  Basken 
ihre  Nationalität  noch  bewahrt;  aber  ihre  Zahl,  die  auf  200  000  geschätzt 
wird,  ist  auf  der  französischen  Seite,  auf  die  sie  von  den  West-Goten  hinüber- 
tjedrängt  worden  sind,  kleiner  als  auf  der  spanischen  und  nimmt  durch  Aus- 
wanderung beständig  ab.  Weiter  östlich  bildet  der  Kamm  der  Pyrenäen 
im  ganzen  die  Grenze  zwischen  Franzosen  und  Spaniern;  doch  kommen 
spanische  Hirten,  durch  die  besseren  Weidegründe  gchx'kt,  vielfach  auch  auf 
die  französi-sche  Seite  herüber.  Im  Osten  verlieren  die  Pyrenäen  wieder  ihre 
Bedeutung  als  Völkerscheide;  denn  die  Landschaft  Romsiflon  auf  der 
Nordseite  der  Pyrenäen,  aber  im  Norden  durch  die  Monts  Corbicres  gedeckt, 
hat  catalonische  Bevölkerung. 
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Da  die  Mineralfichätze  gering  sind  und  der  Botlen  dem  Ackerbau 
ungünstig  ist.  ist  die  wirt*«chaftliche  Ausnützung  der  Hauptsarhe  narh 
auf  Viehzucht  beschränkt,  die  aber  wegen  der  geringeren  Feuchtigkeit  des 
Klimas  und  Ergiebigkeit  der  Weiden  nicht  so  blüht  wie  in  den  Alpen. 
Auch  der  Fremdenverkehr  geringer  und  konzentriert  sich  in  einigen  Bade- 
orten BQwie  dem  berühmten  WaUfohrtsorte  Um^.  Von  Norden  fUhien 
eine  Anxahl  Stichbahnen  ins  Gebirge.  Der  Verkehr  übers  Gebii^  ist  aber 
gering;  die  Pässe  sind  hoher  als  in  den  Alpen,  da  sie  in  den  Zentral-Pyrenaen 


|:  5,600^00  .  Oer  Höhenmasastak  Ist  10  mal  ^rt»%mm 


kaum  unter  2500  m  herabsinken  {Holnmhlwesche  2804  ni).  Der  i>erühmte 
PaU  von  Ronc€smlles  (1207  m)  ist  ziemlich  nahe  an  das  Westende,  der 
Cd  de  la  Perche  (1610  m)  au  das  Osteude  gerückt;  auf  einer  Strecke  von 
190  km  ist  keine  Fahisteafie  vorhanden.  Der  Qroßverkehr  nm^ht  die  Pyre- 
näen» indem  er  sich  im  Westen  swischen  dem  Gebirge  und  dem  Qolf  von 
Biscaya,  im  Osten  swischen  dem  Gebirge  und  dem  mittelländischen  Meer 
hindurchdrangt  oder  auch  die  östlichen  Ausläufer  im  Col  de  Pertkus  (279  m) 
überschreitet.  Die  Festungen  Boyonne  und  Perpiynan  sind  auf  franzi)sis<'her 
Seite  zur  Deckung  dieser  Straßen  bestimmt,  neben  die  in  neuerer  Zeit  selbst« 
verständlich  Eisenbahnen  getreten  sind. 

Das  südostfranzösische  Binnenland. 

Die  Tiefebene  der  Sadne  und  Rhone. 

Von  den  Kandhöhen  des  Pariser  Beckens  und  dem  Zentralplateau  KUt 
der  Boden  nach  Osten  an  großen  Verwerfungen  steil  sn  einer  langen,  aber 
schmalen  Tiefebene  ab,  auf  deren  anderer  Seite  sich  die  Alpen  und  der  Jura 
erheben.  Der  nördliche  Teil  dieser  gtabenartigen  Senke  ist  eine  aus  flach 
lagernden  Schichten  der  Juraformation  zusammen  gesetzte  Tafel,  die  sich  auch 
weiter  nordöstlich  zwischen  die  V'ogesen  und  das  Juragebirge  einklemmt 
und  die  bunfundische  Pforte  od-r  N-  «Ar  von  Bei  fort  bildet.  Im  mittleren 
und  südlichen  Teil,  in  der  2  '^(h)  m  Imhen.  von  den  Flüssen  zersehnittenen 
EltPiie  der  brease  iukI  auch  siulhdi  voii  Lvon,  nehmen  juiiLltcrTinre  Mi'eres- 
und  Seeablagerungen  den  BcKlen  ein.  OstUch  von  Lyun  bieiien  »ich  darüber 
die  Endmoränen  des  gnißen  diluvialen  Rhonegletschers  aus;  dies  ist  das  Ge- 
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biet  »1er  Fh/nl^'K.  in  dem  ursprüiifzlicli  zwei  Drittel  dos  Bodens  von  natür» 
In  hin  luitl  küiistli(  hen  Teic  hen  bedeckt  waren,  bis  man  neuerdings  einen 
groÜt'M  Teil  dieser  Tei(  he  trocken  gelegt  und  damit  die  wirtschaftlichen  und 
gesundheitlichen  Verhältnisse  des  Landstrichs  wesentlich  verbessert  hat. 


Der  Hauptfluß  dieses  Gebietes  ist  die  Saone;  sie  entspringt  auf  den 
JtfoMte  Faucif/es  unweit  von  den  Quellen  der  Maas  und  der  Mosel  and  fließt 
luerst  nach  SW,  bis  sie  bei  Chälon  rein  südliche  Richtung  annimmt.  Von 
Osten  fährt  ihr  der  Ihubs  die  Gewässer  des  Juragebirges  zu.  Bei  Lyon 
vereinigt  sie  sich  mir  der  Rhnnf.  die  zwar  als  Alpenfluß  wasserreicher, 
ihrer  Hi(  htung  naeh  aber  als  Nebenfluß  der  Saöne  anzusehen  ist. 

l^ei  der  südlichen  Lage  und  der  geringen  Moeresln  lir  ist  das  Klima, 
besonders  im  Sommer,  schon  aemlich  warm;  aber  die  Niederschläge  sind  noch 
nicht  südeuropäisch,  BCMidern  fallen,  ebenso  wie  im  aquitanischen  Tiefland, 
hauptsächlich  im  Sommer.  Die  Pflanzenwelt  hat  daher  noch  mitteleuro- 
päisches Gepräge,  die  Bäume  und  Sträucher  sind  somraergrün,  neben 
Weizen  wird  auch  viel  Mais  gebaut,  und  an  den  Hängen  der  Cöte  d'Or 
und  des  Charolais  wächst  der  Burgunderwein. 

Der  gröliere  nördliche  Teil,  das  Gebiet  der  Sanne  und  des  T)(»ubs.  fällt 
uiMjf'fahr  mit  der  Hdurqoiivr  (dem  ehemaligen  Herzf>gtuni  Burgund)  und 
der  Fraiirhr  < 'omtr  (der  elicmuligen  Freigrafschaft  Burgund)  zu.sammen.  die 
lange  zum  deut.schen  Reiche  geh(")rt  hat  und  erst  zwischen  dem  15.  und 
1".  Jahrhundert  an  Frankreich  gt'kommen  ist.  Die  Tiefebene  der  Rhone 
südlich  vrtn  Lvf»n  gehört  teils  zum  Li^tnDKiis.  teils  zum  Dauphin«'. 

Die  Senke  bildet  einen  Teil  <ler  natiirlichen  \'erbindung.sstraüe  vom 
Hittehueer  nach  dem  nördlichen  Kuropa  und  hat  darin  ihre  geschi<  ht liehe 
Bedeutung.  Die  zwischen  Jura  und  Vogesen  ein}j;cseiikte  hun/u/ulisrhr  Pforte 
Kl  der  Auslaß  zum  Rhein,  den  außer  der  Eiaenbahn  auch  der  Rhein- 
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Hhonekanal  benutzt.  Ihn  flerWon  dif  starke  Festung  Beifort  und  weiter 
südlich  das  gleichfalls  stark  bpfestifzt«- .  industrielle  Bman^on  {Bisam), 
die  alte,  am  Austritt  des  Doubs  aus  dem  .Iura  gck'^'fno  Hauptstadt  der 
Frcigrafachaft  Burgund  (55000  E.).  Der  Übergang  xur  Seine  vollzieht 
sidi  nördlich  von  der  Cöte  d*Or;  der  Kanal  führt  dorch  die  Täler  der 
Gliche  und  des  Armanfon»  während  die  Eisenbahn  direkt  zum  Plateau  von 
Langrea  aubteigt.  Diesen  Übergang  beherrscht  Dijon  (71000  B.)>  die 
Hauptstadt  des  Hersogtun»  Burgund.  Bahn  und  Kanal  {Camal  du  Cenlre) 
zweigen  in  Chälon  zur  Loire  ab. 

Die  größte  Stadt  der  ganzen  Gegend  ist  am  Zusammenfluß  der  Rhone 
und  der  Saone  erwnr-hsen.  Lynn .  das  alte  Lugdunnm .  war  schon  der 
Hau[)tort  des  niniis<-hen  (lalliens  niul  lautre  die  zweitfrroÜtc  Stadt  Frank- 
reichs, bis  e.^  neuerdings  voii  Marst-iile  iiberholt  worden  ist.  Schon  im 
15.  Jahrhundert  war  es  der  Hauptsitz  des  französischen  Seidengewerbes, 
und  in  der  Gegenwart  ist  es  durch  die  Nachbarschaft  der  Eisen-  und  Kohlen» 
lager  von  St.  Etienne  auch  ein  wichtiger  Platz  für  chemische  und  Maschinen- 
induatrie  geworden.  Ursprün^^ch  auf  den  Hügeln  zwischen  den  beiden  Flüssen 
gegründet,  hat  es  sich  dann  in  die  langgestreckte  flache  Halbinsel  südlich 
davon  hinabgezogen  und  ist  jetzt  auch  auf  das  linke  Bhoneufer  hinüber  ge- 
wachsen. Es  zählt  heute  459  000  Einwohner.  Südlich  von  Lyon  liegen 
an  der  Rhone,  und  zwar  meist  an  ihrem  Unken  Ufer»  nur  noch  einige 
Mittelstädte,  wie  Vienne  und  Valetice. 

Der  Jura. 

Auf  der  Ostseite  diesw  von  dw  Satee  und  Rhone  durchäoesenen 
Tiefebene  erheben  sich  der  Jura  und  die  Alpen. 

Das  Juragebirge,  das  man  zum  Unterschied  vom  schwäbisch-fränki- 
schen Jura  wohl  den  französisch  -  schweizerischen  Jura  nennt,  beginnt  auf 
der  Westseite  mit  dem  Tafel- Jura,  der  aus  flach  lagernden  Schichten  der  Jura- 
formation, besonders  den  hellen  Kalken  des  oberen  Jura,  besteht.  Erst 
jenseits  einer  von  Mnntlteliard  über  Sahns  nach  Botirp  verlaufenden  Linie 
sind  die  S<'hichten  gefaltet,  aber  wohl  in  viel  höherem  Grade,  al.s  num  früher 
angenommen  hat,  auch  von  Verwerfungen  betroffen  worden.  Im  sudwest- 
lichen Teil  dieser  Fultungszone  scheint  der  ursprünglich  vorhandene  Ketten- 
bau durch  die  Abtragung  ziemlich  verwischt  zu  sein  und  das  Gebirge  vielmehr 
aus  großen  gewellten  Plateaus  zu  bwtehen  {HaUau-Jura),  Eist  weiter 
nordöstlich  zeigt  es  dne  Anzahl  mehr  oder  weniger  paralleler,  durch  Längs- 
taler  von  einander  getrennter,  durch  enge  Quertäter  {Cluse»)  durchbrochener 
Ketten  (daher  Ketten- J uro) ,  die  im  allgemeinen  um  so  höher  werden,  je 
mehr  wir  uns  dem  Ostrande  nähern.  Die  Kämme  sind  meist  schwaeh  pc- 
gliedert  und  werden  von  den  Gipfeln  wetiip  nberrafjt:  ihr  hruhster  Punkt 
ist  der  CrH  de  la  Xeige  (1723  n»).  Xacli  S  luilierf  sicli  der  .Iura  immer 
mehr  den  Alpen  und  verschmilzt  etwa  in  a»  r  i>reire  von  Lvuu  ganz  mit  ihnen. 
Sein  Hauptfluß  ist  der  Doubs,  in  dessen  Knickungen  sich  der  Kettenbau  des 
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Gebirges  aiiwpiiclit;  denn  er  fließt  menit  ein  großes  Stück  nach  NO,  als  ob 
er  sicli  in  den  Rhein  er^ßen  wollte,  dann  in  mehrfach  geknidctem  Ijaufe 
nach  NW,  schließlich  nach  8W  und  tritt  etwa  bei  Besan^on  aus  dem  Gebirge 
aus.  Ungefähr  an  der  Stelle  der  Verschmelzung  mit  den  Alpen  wird  der  Jura 
von  der  Rhone  in  stark  gekrümmtem,  teilweise  unter  Felstrümmern  ver- 
borgenem Laufe  {Pertr  du  Rhörir)  dun'hbrochen.  Der  Jura  hat  großenteils 
ein  rauhes  Khma.  Die  lici^r«'  sind  meist  bewaldet  oder  mit  Matten  be- 
deckt. Nur  in  den  breittueu  LängHtiilem  kauu  Ackerbau  in  größerem 
Umfange  betrieben  werden.  Die  Bevölkerung  hat  sich  daher  vielfach  dem 
Hausgewerbe  zugewandt,  das  sich  stellenweise  zu  großer  Vollkommenheit 
entwickelt  hat  (vergl.  bei  der  Schweis).  Trotz  der  mäßigen  Höhe  bildet 
der  Jura  eine  ziemlich  starke  Verkehrschianke.  Darum  verlauft  auf  ihm 
auch,  im  N  mehr  auf  der  Westseite,  im  S  gegen  den  Ostrand  hin,  die  Grenze 
Frankreichs  gegen  die  Schweiz. 

Die  West-Alpen. 

Die  W  est- Alpen  oder  die  Irnmmiseh'ilii^ n  niMrhev  .Upen,  die  am  (jenler 
See  und  Mont  Blanc  beginnen,  verlaufen  im  ganzen  von  N  nach  S,  um 
jedoch  bei  der  Annäherung  an  den  44.  Farallelkreia  nach  O  umzubiegen. 
Ebenso  wie  die  Schweizer  Alpen  haben  sie  einen  einseitigen  Bau;  denn 
auf  der  Westseite  finden  wir  zuerst  nur  niedrige  Ketten,  und  erst  all- 
mählich folgen  höhere  Berge;  der  östliche  Abfall  dagegen  ist  kurz  und  stol. 

Man  kann  auf  der  \v(>st1l(  hen,  franzoBischen  Seite  zunächst  eine  Zone 
der  Vor-Alpen  {Chaines  subalpines)  unterscheiden,  die  aus  Tertiär,  Kreide 
und  Jura  bestehen.  Sie  erheben  sich  nur  in  einzelnen  Punkten  über  2000  m, 
zeigen  aber  teilvvpjsp  recht  wilde  Formen.  Ihren  südwrstlifdien  Eckpfeiler 
Vnldi't  der  Moni  Ventour  (1912  m)-  der  zwar  in  j^'t'otcktoniscliciu  Sinne  zu 
(leji  proven^alischen  Bergen  gehört,  aber  nui  den  Alpen  g»inz  verwachsen  ist. 

Durch  eine  Reihe  von  Längstäleru,  nämlich  das  der  Isere  oberhalb  G re- 
noble, das  des  Drae  und  das  des  Sueeky  von  den  Vor-Alpen  getrennt  sind  die 
Hoch-Alpen  (Chaime»  alpine»),  ^e  lassen  wieder  drei  Hanptzonen  erkennen. 

IHe  westliche  Zone  besteht  aus  dnzelnen  krystallinisehen  Massiven,  die 
sich  aus  den  gefalteten  Schichtgesteinen  erheben.  Sie  achließen  die  höchsten 
und  wildesten  Partien  der  West-Aipen  ein;  <lonn  hierher  gehören  in  der 
Fortscfznnp  der  Gruppe  d«"^  Mnnf  Bhvr  (4810  m),  die  wir  bri  der  Schweiz 
botni(  ht<-n  wcidiMi.  dif  (Jnipi»^  der  (ifwilcs  l'ni(s.<tes  (3478m)  und  wcitfr  siid- 
lidi  die  Gruppe  di^a  i'elruux  (-llUu  ui)  luil  der  wdden  Meije  (3987  in),  weiter- 
hin, durch  niedrigere  Berge  getrennt,  6\c  See-  Aljien  {Punla  Artfeniera  3397  m). 
In  das  niedrigere  Bergland  zwischen  ihnen  haben  laere  und  Are  und  weiter 
sudlich  die  Durance  Quertaler  eingeschnitten. 

Weiter  östlich  folgt  die  von  den  Geologen  als  Zone  des  BrianfMnais  be- 
zeichnete innere  Zone  von  Kalken  und  Schiefem,  die  teilweise  durch  kleinere 
Längstäler,  wie  das  der  obersten  Dorn  Bahca,  der  oberen  Isere  und  weiter 
sudlich  der  oberen  Durance,  bezeichnet  wird.  Sie  erstreckt  sich,  bogenförmig 
Hettaar,  LindOTkande.  I.  15 
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gekrümmt,  bis  uib  mittelländiaclie  Meer,  an  das  sie  zwischen  Albenga  und 
Savona  herantritt. 

Die  dritte,  östliche  Zone  ist  eine  zusammenhängende  Zone  krystal- 
linischer  riostrine,  die  Ms  an  den  Ostfiiü  lieranreicht  und  steil  gefien  die 
oberitalioiiisclu'  Ticfcbout'  abbricht.  Sic  erstreckt  sich  südüch  bis  zum  Tale 
der  Stura  bei  C'uiieo.  Aber  sie  bildet  keine  zusanunenhän^ende  Wasserscheide; 
vielmehr  greifen  Bora  BtUtea,  Dora  Riparia  und  Matra  durch  sie  durch  bis 
in  die  Zone  des  Biian^onnaia.  Durch  die  tief  eingeschnittenra  T&ler  dieser 
Flüsse  wird  die  Zone  in  eine  Anzahl  Gebirgsgruppen  zerlegt.  Auf  die  n<kdlich 
von  der  Doxa  Baltea  gdegenen  und  schon  zur  Schweis  gehörigan  penninischen 
Alpen  folgen  zwischen  Dora  Baltea  und  Dora  Riparia  die  grafischen  Alpen 
mit  gewaltigen  firnbedeckten  Erhebungen,  wie  namentlich  dem  Moni  laeran 
(4045  m)  und  der  weit  nach  Osten  gerückten  und  daher  schon  auf  italienischem 
Gebiete  gelegenen  Masse  <les  firan  Paradi.tn  (4(Mil  m).  Südlich  von  dem  Tale 
der  Dora  Riparia  liegen  die  rntlischen  Alpen,  die  an  H(")he  schon  beträcht- 
Üch  hinter  jenen  zurückstehen  und  nur  einzelne  Schneegipfel  haben;  ihre 

höchste  Erhebung  ist  die  weithin  sieht* 
bäte  kühne  Spitze  des  Mimte  Vüo 
(3845  m).  Sie  reichen  sadwirts  bis 
an  das  Quartal  der  Stura  und  weiden 
durch  die  Zone  des  Brian^onnais  mit 
dem  Langstal  der  Stura  von  den  See- 
Alpen  getrennt,  die  nur  scheinbar  ihre 
Fortwtznng  bilden. 

J)ie  (icwilsscr  der  franzt isischen 
.Alpen  sammeln  sich  großenteils  in  der 
Rhone  und  ihren  beiden  großen 
Neb«iflfkiaMi  Itire  und  Duranee.  Be> 
sonders  seit  der  starken  Bntwaklung 
des  Gebirges  haben  sie  mebt  eine 
ziemlich  unregelmäßige  Wasserführung 
und  sind  durch  ihre  Verheerungen 
berüchtigt.  Im  nördlichen  Teile  er- 
innern die  scliönen  Seen  von  Amiecy, 
Ja'  Bourget  und  AigueMette  noch 
an  die  Schweizer  Seen,  mit  denen 
sie  sich  an  (.jröße  allerdings  nicht 
messen  können.«  Weitor  siidlidi  treteii 
kone  großen  Seen  mehr  auf.  Auch 
die  Gletscher  sind  hier  nur  schwach 
entwickelt,  da  sich  die  Schneegrenze 
wef;cii  der  gnißeren  Wärme  und 
Trockenheit  des  KUmas  in  größere 
Höhe  zurückzieht. 
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Im  noidostlichen  Teil  dieMr  West-Alpen  hat  lange  das  aelbetiiidige 
Henogtum  Savoyen  bestanden,  das  sich  über  den  Kamm  der  Alpen  nach 
der  obeiitalieniaohen  Tiefebene  ausdehnte  und  den  Ansats  des  Königreichs 
Italien  gebildet  hat,  im  Jahre  1860  aber  von  diesem  an  Frankreich  ab- 
giBtieten  werden  ranfite.  Der  größere  südliche  Teil  ist  die  Landschaft 
Dauphine,  hat  lange  mm  Königreich  Arelat  gehört  und  ist  mit  diesem  an 
Frankreich  ^efailpn. 

Eine  gnilicr»'  Zaiil  von  Straßen  und  BahiuMi  liilireii  in  die  Täler  der  Alpen 
iiinein,  aber  nur  wenige  über  das  Gebirge  ianüber.  Der  k'.etne  St.  Bernhard 
(2157  m),  der  zwischen  Mont  Blanc  und  grajisc^hen  Alpen  das  Tal  der  Isere  nüt 


dem  der  Dora  Baltea  verbindet,  ist  für  den  größeren  Verkehr  ein  Umweg  und 
hat  daher  heute  nur  wonir;  Verkehr.  Weiter  südlich  führt  eine  seit  dem  Alter- 
tums viel  beganpenc  Alpenstraße  aus  dem  Tale  des  Are  über  den  Moni  Cents 
(2098  u\)  in  da^  Tal  der  Dora  Riparia,  und  nahebei  durchschneidet  die  Eisen- 
bahn, die  bei  Modane  das  Tal  des  Are  verlaßt,  den  }fn)it  Freju.s  in  einem 
12^4  km  langen  Tunnel  in  1  i*JO  —  1324  m  Meereslioiie  (gt>\v(>lndi<  h  ungenau 
als  Moni  Cenistunnel  bezeichnet).  In  geringer  Entfernung  füiirt  eine  Straße 
ans  dem  Tale  der  Duiance  bei  Biian^on  über  den  Moni  Oeniore  (1864  m) 
gleichfalls  in  das  Tal  der  Dora  Riparia. 

Nur  swei  Städte  der  fEanxösischen  Alpen  haben  größere  Bedeutung. 
Chambery,  die  Hauptstadt  Savoyens,  liegt  in  einer  Langssenke  zwischen  dem 
Tal  der  Rhone  und  dem  der  Isere,  Grenchte  (69000  E.),  die  sowohl  als  Festung 
wie  als  Iiuiustriestadt  wichtige  alte  Hauptstadt  des  Dauphin^,  am  Austritt 
der  Isere  aus  ihrem  Län^^tal  in  das  Durchbruchstal  durch  die  Vorketteu. 

Die  mediterranen  Küstenlandschaften. 

Etwas  südlicli  Villi  n'.j^.  der  Nahe  \  nn  Montt-liinar.  äiidfit  sich  der 
Charakter  der  Landschaft.  Die  Cevenuen  weichen  nach  8\\ ,  die  Alpen  nach 
SO  zurück,  und  es  entsteht  dadurch  ein  breites,  von  niedrigeren  Gebirgen 
und  Ebene  eingenommenes  Land,  wetohes  gegen  das  Hittelmeer  geöffnet 
ist.  Dieses  ganxe  Gebiet  zeigt  in  Natur  und  Kultur  südeuropaischen  oder 
mediterranen  Charakter.  Häufig  wdit  altenüngs  der  kalte  Mistral  mit 
furchtbarer  Kraft  vom  Gebirge  und  im  Rhonetal  herab,  aber  im  allgemeinen 

15* 


Digitized  by  Google 


228 


Frankreich. 


ist  das  Wetter  sonnig  und  warm  und  im  Srjnimer  auch  ziemlich  trocken. 
Demgemäß  entbehrt  die  Landschaft  des  frischen  Grüns,  und  der  nackte 
Boden  tritt  an  vielen  Stellen  hervor;  dafür  aber  gedeihen  südliche  Ge- 
wächse: zu  einem  ausgedehnten  Weinbau  gesellen  sich  die  Pflege  des  Maul- 
beerbaumes mit  der  Zucht  der  Seidenraupe  sowie  die  Pflege  des  Ölbaumes. 
Wir  befinden  uns  hier  auch  auf  einem  Boden  alter  Kultur.  Die  alten  Phö- 
niricr  und  Griechen  haben  hier  frühzeitig  Handel  getrieben  und  Nieder- 


lassungen begründet;  dann  wurde  dies  Küstenland,  viel  früher  als  das  übrige 
GaHicn,  römische  Provinz,  und  noch  heute  treten  uns  großartige  .\mphi- 
tlieater,  Tempel  und  Wasserleitungen  als  2^'ugen  der  römischen  Herrschaft 
entgegen.  Im  Mittelalter  ist  hier  die  reiche  proven^alische  Kultur  erblüht, 
deren  Spuren  uns  gleichfalls  in  schönen  Bauwerken  entgegentreten. 

Im  einzelnen  sind  aber  Natur  und  Kultur  westlich  und  östlich  der  Rhone 
sehr  verschieden,  und  die  Landschaften  Languedoc  und  Provence  müssen 
deshalb  jede  für  sich  betrachtet  werden. 


Languedcx:.  —  Die  Provence. 
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Languedoc. 

Dio  LNiiuLst  haft  Luiiguedoc  nimmt  den  Kiuun  zwischen  dtMi  Ceveuiieii 
au:  der  einen,  Rhpne  und  Meer  auf  der  anderen  Seit«  ein.  Am  Fuße  der 
(Vvennon  liegen  zunächst  niedrige  Hügel,  meist  aus  Kalk  bestehend,  dui  uin 
wasserarm  und  dürr.  Davor  aber  breitet  sich,  allerdings  nur  in  geringer  Breite, 
eigentliche  Tiefebene,  aus  der  sich  nur  vereinzelte  Berge,  wie  der  vulkanische 
Berg  von  Agde,  landfest  gewordene  Inseln»  erheben.  Sie  besteht  aus  den 
Aoarhwemmiingen ,  die  Y<m  def  Aude^  dem  Heraid$  und  beMmdera  der 
Rhone,  Kerbeigebracht ,  dann  aber  dtirch  den  von  0  nach  W  setcenden 
KöBtenstrom  umlagert  worden  sind.  Darum  finden  wir  an  der  ^nzen  Küste 
«ntlang  große  Stiandaeen  (fton//«),  die  duich  Strandwälle  vom  offenen  Meere 
^tiennt  werden.  Im  Laufe  der  Zeit  werden  sie  mgeschwemmt,  und  manche 
«he  Hafenstadt  ist  heute  ins  Binnenland  gerückt.  Die  Rhone  selbst  bildet 
«n  suBgeBeichnetes  Delta;  bei  Arles  gabelt  sie  sich  in  swei  Arme»  die  die 
Sompfebene  der  Camargw  zwischen  sich  einschlieOen;  besonders  der  viel 
.stärkere  östliche  Arm  schiebt  seine  Mündung  rasch  gegen  das  Meer  vor  und 
ist  für  die  Schiffahrt  kaum  zu  gebrauchen.  Die  Landschaft  Languedoc  ist 
daher  gegen  das  Meer  ziemlich  abgeschlossen;  ihr  Leben  trägt  einen  ziemlich 
biniwnlandischen  Charakter.  Die  Landwirtschaft»  besonders  der  Weinbau» 
steht  im  Vordergründe  ihrer  Volkswirtschaft.  Bei  ihrer  Stellung  gleichsam 
«b  Voriand  der  Cevennen  wird  sie  von  diesen  her  beherrscht,  und  so  ist  sie 
schon  früh  an  Frankteich  angeschlossen  worden. 

Die  nördlichste  Stadt  ist  die  durch  die  Nachbarschaft  von  Kohlenlagern 
begünstigte  Fabrikstadt  Alais^  dann  folgt»  noch  nahe  der  Rhone,  die  be- 
rühmt»' Rrnnerstadt  Nimes^  heutf  <miu'  besonders  durch  Seideiiimlustrie 
wichtige  Fabrikstadt  von  81  000  Einw.  Die  folgenden  Städte  liegen  im 
Küstenlande ;  sie  sind  wohl  alle  ursprünglich  Seestiidte  gewesen,  aber  durch  das 
Vorrückender  Küste  meist  BiniH  listädte  geworden:  ^lf<m<pe//jer  (76000  Einw.), 
mit  altberülinifer  MediTiinschule,  dann  auf  der  Nchninp  zwischen  dem  Ktang 
de  Tbau  und  dem  Meere  Cette,  das  schon  aus  griechischer  Zeit  stammt  und 
auch  heute  noch  eine  dun  li  Handel  und  Fischerei  wichtige  Seestadt  ist 
Bezierit  (53  000  E.)  und  schließlich  Xarbonne,  das  alte  Narbo,  nahe  der 
Mündung  der  Audc,  in  deren  Tal  die  Straße  von  Toulouse  herabkouinit 
and  such  der  Vanal  du  midi  geführt  worden  ist. 

Die  Provence. 

Die  Provt  iKc  { I'rnnuaa)  ist  eine  viel  selbständigere  und  eigenartigere 
LithtWhaft  als  das  Languedoc.  Ihre  Berge  sind  nicht  etwa,  wie  man  früher 
^i>hl  geglaubt  hat,  Ausläufer  der  Alpen,  soudern  stehen  diesen  selbständig 
gf'penüber.  Sie  sind  eine  Anzahl  ziemlich  isolierter,  verschieden  geri<'h- 
t^tcr  und  auch  verschieden  zusammengesetzter  iiergzüge,  teilweise  wahr- 
»heinlich  die  Trümmer  eines  zerbrochenen  Kettengebirges,  das  eine  Fort- 
«etiung  der  Pyrenäen  bildete,  wie  die  Kette  des  Lufteron  (11*25  m)  nördlich 
von  der  unteren  Durance  und  die  Kette  der  Al-pines  (492  m)  östlich  von 
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Arles,  teilweise  Stücke  eines  alten  MaadTB,  wie  die  schön  bewaldete  granitische 
Hasse  der  Maures  (779  m)  ösflich  von  Toulon  nnd  das  porph)Ti8che  EttM" 
gebirge  (616  m).  Dazwischen  liegt  niedriges  Hügelland.  (Jstlich  vom  Rhone- 
delta breitet  sich  die  von  der  Durance  aufschüttete,  ursprünglich  nemlich 
wüste  und  erst  duioh  künstliche  Bewässerung  befruchtete  QeroUebene  der 
Crau,  die  sogenannte  franxosische  Sahara,  aus  (vergl.  die  Karte  auf  S.  228). 
Weiter  dstlioh  ist  die  im  ganzen  bogenförmige  Küste  eine  Gebirgsküste  mit 
zahlreichen  Buchten,  zwischen  denen  felsige  Halbinseln  vorspringen.  Durch 
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sie  ist  ein  Stück  Moor  al)go.s(  Imürt  und  in  den  F.tantj  de  Berrc  verv\ainl»>lt 
Würden.  Nor  dt-r  am  weitesten  vorspringenden  Stolle  liegen  die  hy  tri  sehen 
Inseln,  die  ursprünglich  jedenfalls  mit  dem  Lande  zusammen  gehangen  haheii. 

Die  Provence  ist  sowohl  durch  milderes  Klima  wie  durch  bessere  Ver- 
bindung mit  dem  Meere  vor  dem  Languedoc  ausgezeichnet.  Die  Griechen  und 
Römer  hatten  daher  hier  viel  festeren  Fuli  gefaßt,  und  auch  im  Mittelalter 
war  hier  der  Hauptsitz  der  provenyalischen  Kultur.  Auch  heute  ist  sie 
das  eigentliche  mediterrane  Küstenland  Frankreichs,  an  dem  der  groBte 
Handels-  und  der  mediterrane  Kriegshafen  liegen. 
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Drei  jirößere  Städte  liegen  an  der  Rhone:  Ävignon  (47000  E.)  mit  dem 
alten  Papstpalast,  Tartm-on,  die  alte  Residenz  Königs  Rene,  und  an  der 
Spitze  des  Rhonedeltas  das  schon  in  römischer  Zeit  bedeutende  Arles. 
Dir  iibriprji  Städte»  fiind ,  mit  Ausnahme  von  Air,  dein  alten  Aquue 
Sexdni' .  (las  seine  Eut^t^hung  den  warmen  Quellen  vcidujikt,  am  Meere 
gelegen.  Zunä«'list  der  Rhone  liegt  an  einer  geräumigen,  geschützten  uud 
auch  lamlschaftilicli  Teueoden  Bucht  MarseiUey  die  alte  griechische  Kolonie 
Mas»äia,  Bei  der  schlechten  Zugänglichkeit  der  Rhonemündungen  ist  es 
der  natürliche  Hafen  des  Rhonegebietes  und  damit  nicht  nur  der  vichtigste 
Hafen  Frankreichs  am  Mittelmeer,  sondern  sein  wichtigst<?r  Hafen  überhaupt; 
im  Ans(  Kluß  daran  ist  es  auch  eine  bedeutende  Indufitriestadt  und  daher 
nüt  491 000  Einw.  die  zw«  itgrößt«  Stadt  Frankreichs.  Pas  weiter  östlich  ge- 
legene Toidan  (102  (XH)  K.)  ist  für  einen  Handelshafen  zu  abpolof^on ,  ist 
aber  gerade  wetien  seiner  vorgPRchohenen  Lasje  der  Kriegshafen  Frank- 
reichs am  Mjtt«ilmeer  geworden.  Die  weiter  uötlich  folgenden  Häfei»,  wie 
Frejus  und  Antibes,  haben  ihre  Bedeutung  verloren.  Cannes  hat  sich  in 
netterer  Zeit  za  einem  vielbesuchten  Winterkurort  entwick^t. 

Ostlidi  von  Antibes  traten  die  Alpen  unmittelbar  ans  Meo*  heran  und 
lassen  nur  noch  für  einen  schmalen  Küstenstrdfen,  die  sog.  Riviera,  Raum. 
Obwohl  ihr  westlicher  Teil  mit  der  Hauptstadt  Nizza  seit  1860  zu  Frankreich 
gehört,  ist  es  doch  aweckmäßiger»  ihn  snsammen  mit  der  italienischen  Bivieia 
zu  besprechen. 
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Übersicht. 

Begriff  und  Lage. 

An  Frnnkrpifh  schließt  ?<irh  narh  Os^tPii  Mitte!- Kurf»pa  an.  Aticli  hior  ilar: 
sirli  dn'  '.'('iitrrupUi.Hclie  I>ar.*it<:>llu)tg  nicht  an  die staatliclii'ii  (ircnzi-n  lialton  uihI 
in  Uie  Darstellung  der  einzelnen  Staaten  zersplittern,  »(»ndern  niuU  das  ganze 
natürliche  Gebiet  ins  Auge  fassen,  wie  es  sich  aus  der  wagrechten  Gliederung 
des  Landes  ergibt.  Mittel-Europa  ist  das  mittlere  Stück  des  Kontinental- 
rumpfes.  Während  das  westeuropäische  Frankreich  unmittelbar  an  den  Otean 
stößt  und  vom  Kanal  bis  mm  mitteUandischen  Meere  reicht  und  gerade  aus 
dieser  Zwi.srhcnstellung  einen  groUen  Teil  seiner  Eigenart  empfängt,  entbehrt 
Mittel-£uiopa  der  direkten  Berührung  mit  dem  Ozean  ganz;  auf  seiner  Nürd- 
Seite  ist  *>«  (»epen  atlantist  Ik-  Nehe?nneere,  die  Nord'^ee  und  die  Ostsee,  jjo«  f f'i<'f . 
im  Süden  al)t'r  wird  es  dureh  den  hohen  Wall  der  Al|>en  und  die  Karput^-'n 
vom  niittellündischen  Meere  getrennt.  Die  (Frenze  qegen  West-Europa  wird 
daher  von  der  Straße  von  Dover  m  den  Alpen  in  der  (»egenil  des  M«»nt  Blanc 
gezogen  werden  müssen.  Im  einzelnen  aber  ist  sie  willküriich,  weshalb  auch 
die  ethnische  und  politische  Grenze  vielfach  geschwankt  hat;  wir  ziehen  sie 
am  zweckmäßigsten  von  Artois  am  Westrand  der  Ardennen  und  über  die 
lothringische  Hochfläche  nach  80  zum  Kamm  der  Yogesen  und  dann  auf 
diesem  und  den  Höhen  des  .Jura  naeh  SSW  (vgl.  S.  184  f.).  Der  (iegen- 
satz  gegen  die  breite  osteuropäi.schc  Ma.s.se  beruht  auf  der  größeren  Schnial- 
heit:  7wisrhe»i  dem  eipentli(  licn  Mittol-Eurnpa.  das  etwa  bis  18°  ö.  L.  reicht, 
und  dem  eigentlichen  ( )st-Kuti>|>a.  das  un^jcfiihr  an  einer  vom  k-uri.schen  HalT 
in  südsüdöstlicher  Richtung  gegen  die  Donauniümlung  hin  gezogenen  Linie 
beginnt,  liegt  ein  Zwischculand,  in  dem  mitteleuropäische  mid  osteuropäische 
Merkmale  zusammentreffen.  Im  nördlichen  Teil,  dem  Weichselland«  wie  wir 
es  hydrographisch,  Preußen-Polen,  wie  wir  es  ethnisch-politisch  bezeichnen 
können,  schließt  es  sich  nach  Natur  und  Kultur  im  ganzen  noch  an  den  nörd- 
lichen und  mittleren  Teil  des  eigentlichen  Mittel-Europas  an  und  kann  daher 
mit  diesem  vereinigt  werden,  wenngleich  der  größere  Teil  staatlich  zu  Ruß- 
land gehört.  Im  südlichen,  innerhalb  des  Karpatei»bogens  gehrrmcii  T<  il 
aber  hat  es  eijn»  so  nnsjiespnM  herie  Eigenart  nnd  dabei  -.t  irke  lieziehungen 
zur  Ralkaidialbinsel.  daü  e^  von  Mittel- iMiKip.i  .ihnctrennT  nijd  als  besonderes 
Land  aufgefaßt  werden  jhuÜ.  Innerhalb  der  angegebenen  Grenzeu  ist  Mittel- 
Kurc.pa  9110000  qkm  groß. 
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Di«'  älteren  topographiRchcn  Aufnahmen  im  deutschen  Reiche  finr!  proÖen- 
■i  ils  uberholt  worden  durch  die  von  den  Landesaufnahmen  der  EinzeLstaatcn  heraus- 
gegebenen, im  MaG«tabe  1:25  000  gezeichneten  »»Meßtischblätter''  der  neuen  Auf- 
DAhme»  mit  Gelinde  in  Höhenlinien  (vgL  Indezkarte  im  G.  Jb.  XXV,  T.  4/5)  und  die 
daniich  n-duzierte  ..Karte  des  deutschen  Reiches"  im  Mußstabe  1 : 100000.  mit  Gelände 
in  Srhrnffcn  (Indexkarte  ebenda.  T.  2'2).  Hierauf  Ije^jr'indet  ist  die  seit  1899  crschei- 
oendi'  iu|K^aphische  Cbersichtskarte  des  deutschen  Reiches  l  i'JXH)  OiX*  (mit  Gelände 
!■  btannen  Höhenlinien),  die  die  von  Rey  man  n  begründete,  später  vom  preußischen 
Gcambtab  überoommeDe,  auch  die  Nachbaii&nder  umfanende  „Topographische 
Speaalkarte  von  Mittel- Europa''  1:200  000  (vgl.  Indexkarte  im  G.  Jb.  XXV, T.  6,1) 
zu  er!»ot7x'n  bestimmt  ist.  Daneben  eine  Anzahl  rixT^ichtsk arten  kleinerer  Gebiete. 
Ditäcn  Kartenwerken  entspricht  für  österreich-l* ngarn  die  sog.  reambulierte 
Spenalkarte  der  öeterreichitsch-ungarischen  Monarchie  l:7ö000  (vgl  hierzu  die  Mitt. 
d.  k.  k.  miltC&fgeogr.  Instituta)  und  die  von  diesem  herausgegebene  Generalkarte  von 
Mit tel-Eumpa  1:200  000  (vgl.  Indexkarte  im  G.  Jb.  XXV,  T.  8/9).  Die  Sp< -/ialkarten 
der  kleineren  mitteleiiropiiisehen  StM-iV  n  werden  bei  den  l»(  tn  ffenclen  Landschaften 
aufgeführt  werden.  Weitere  Cbersu htskaiten  sind  \V.  I^iebe nown  Spezialkarte  von 
Hittd-Europa  1:300000  (vgl.  Indexkart«  im  G.  Jb.  XXV,  T.  10)  und  Vogels  Karte 
des  dratflchen  Reiobes  1:500000  (in  Ausgabe  mit  und  ohne  Wald),  27  B1.  Gotha. 
In  den  Handattanten  von  Andre<-  und  von  Debes  ist  Mittel-Europa  in  1: 1  000  000 
uder  teilweiyo  in  nrx^h  größerem  .Malistabe  dargestellt.  (*l»ersirhtHkarten  der  ver- 
nlmdenen  Natur-  und  KulturvcrhältnitUie  in  O.  Pcsciiel  und  K.  Andree,  phybi- 
ktliKh-statifltisehem  Atlas  des  deutschen  Reiehes,  Leipzig  1876/78  und  Chavanne, 
phynkaUsch-statistischer  Handatlas  von  Osterreich^Ungara.  Wien 

l'nter  den  altmen  ^eo^Ta phis*chen  Darstellungen  steht  Mendelssohns 
g»»rmani-(  heK  Eun>pa  durch  peist  volle  Auffa88ung  obenan,  f  ii»'  sehr  aiisfiihrliehe 
L^arsteUung  in  Daniela  Handbuch  der  Geographie  Bd.  Iii  und  IV  entiiält  hübsche 
Scliilderungen  vcm  Landschaften  und  Städten.  Das  ungefähr  gMehieitig  damit  er- 
«hienrne  Buch  von  Kutsen,  das  deutsdhe  Land,  Breslau  1866,  suchte,  vielfach  auf 
Mmdelssotui  i'i  stützt,  Deutschland  in  Rittcrschem  Sinne  darzustellen;  in  der  4.,  von 
Steinet- kf  lnjirbeiteten  .Xtiflage  i^t  der  nnturwisfäcnsehaftliehen  Auffassung  viel 
starker  Kechnujig  getragen  worden.  Die  umfassendste,  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
Uge  rubende  Darstellung  ist  die  m  der  von  Kirch  ho  ff  betausigegebenen  Lander 
künde  von  Europa  (vgl.  S.  5),  in  der  A.  Penck  das  deutsche  Reich,  die  Nieder* 
lande  ond  Belgien,  A.  Su pan  Österreich- Ungarn,  F.  Hahn  Dänemark  und  Egli 
lif  Soliwfiz  behandelt  hnt.  Eine  Darstellung  ans  einem  r;u.'?.sr>  \i>t  das  «^ehön  ge- 
■«olineijene  Buch  von  J.  Partsch,  .Mittel- Kuropa,  Gotha  1904,  eine  anregende  Ein- 
leitung F.  Ratael,  Deutschland«  Leipzig  1808.  Die  historische  Geugraplue  behandeln 
ß  Knüll,  historische  Geographie  Deutschlands  im  Mittelalter,  Breslau  1903  und 
K.  Kretschmer,  historische  Geographie  von  Mittel-Europa,  München  1004;  in 
jencro  fehlt  die  politische  Geographie,  die  in  diesem  gerade  im  Vorderpnind*^  steht. 
Von  Darstellungen  größerer  Teile  mögen  die  Bavaria,  ö  Bande  18tXi/  tj8,  diu»  Königreich 
Wirttemberg,  6.  AufL  100«  f.,  das  geistvolle  Buch  von  J.  Q.  Kohl  über  den  Rhein, 
Lpzg.  1861,  Haas,  die  deutsche  Nordseeküste  und  Wegener,  die  deutsche  Ostsee- 
kiUte  gen  iiuit  <*in.  Von  dem  Sammelwerk  „Deutsche  I>andschaftskunden'*,  Stutt 
gart  18ÖH.  sind  nur  riTizelnc  Bände  erschienen.  Für  die  österreiehisehen  l.iindsehafteii 
VgL  „Die  öüt4.iTculiirtch-ungarijBohe  Monarchie  in  Wort  und  BUd"  und  das  im 
•Iteo  Stile  gehaltene  Handbuch  von  Umlauft.  Fiir  die  Alpen  desselben  Buch: 
Die  Alpen,  Wien  1887  und  die  kleine,  aber  gute  Darstellung  von  Sieger  m  der  8amm- 
Img  Göschen,  1902.  Eine  große  Zahl  von  teilweise  sehr  wertvollen  Mnn,u  rapiden 
über  mittelenropäisehe  I.and.'^ehaften  findet  sieh  in  der  von  A.  Kirf  hlwit  lurntiv- 
gegebenen  „Forschungen  zur  deutschen  Lande«-  und  Volkskunde    (abgekürzt  F. 
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z.d.L.  u.  V.),  Stuttgart,  Engelhom,  st'it  1885.  Hinweise  für  solche  Forschung  in  der 
Anleitung  zur  deutschen  Landes-  und  VoUcBforaohung,  Stattgart  1889. 

Fortlaufende  Berichte  über  die  neueren  Arbeiten  zur  Gcographio  Mittel-Europa* 
gi-lKn  L.  Neumann  im  Geogr.  Jalul)..  Bil.  XVII  ff.  iiiul  die  von  A.  Kirchhoff  im 
Verein  zuerst  mit  Uuäsert,  dann  mit  Kegel,  jetzt  mit  Ule  herausgegebenen  Be- 
richten über  die  neuere  Utterator  zur  deutsrhen  Landeskunde,  seit  1901.  Eine 
sehr  brauchbare  Orientierung  über  die  Literatur  hat  F.  Hahn  in  der  G.  Z.,  Bd.  III, 
1897.  j^ciii'bon.  Eine  Bibliographie  der  auf  il;is  gan'/i>  Ccbict  bezüglichen  Literatur 
entliielt  ü.  Richters  BibUotheca  germanica,  Lpzg.  1896;  auUerdem  sind  neiu>rdings 
Bibbographten  vieler  einzelner  Landschaften  beftrbeitet  worden. 

Bau  und  Boden"). 
Übersicht**). 

Zwischen  <l(>r  Nordsee  und  der  Ostsee  auf  der  einen,  den  Aly>en  und  Kar- 
paten auf  der  anderen  Seite  gelegen,  st<*igt  Mittel- Europa,  im  ganzen  betraclitet, 
von  Norden  nach  Süden  au.  Eine  nördliche  Zone,  ira  Westen  schmal,  nach 
Osten  sich  allmählich  v^breitrand,  ist  Tiefland;  «ne  mittleie  Zone,  die  um- 
gekehrt nach  Osten  schmaler  wird,  ist  Hittelgebiigp«  und  Hügelland;  eine 
südliche  Zone  ist  Hochgebirge.  Ahex  im  dncelnen  ist  diese  Abdachung  reich 
gegliedert,  und  detn  inTioren  Bau  nach  ist  sie  überhaupt  nicht  einheitlich; 
scheint  das  norddeutsche  Tiefland  mit  dem  mitteldeutschen  fiergland  zu- 
sammenzugehören und  nur  durch  die  tiefere  Lape  von  ihm  vers«  hieden  zw 
sein,  so  stehen  sie  zusammen  den  Alpen  fremd  un(l  selbständifz  ^'ogeniiber. 
Das  norddeutsche  Tiefland,  das  luittcldiMitsche  l^eri,'laad  und  wohl  auch  die 
oberdeutschen  Hochebenen  gehören  dem  westeuropäi.schen  Schollenland 
(s.  S.  8  ff.)  an.  Das  norddeutsche  Tieflaud  fällt  in  die  mittlere  Zone  mit  ge- 
ringen Störungen  und  tiefer  Lage  und  verschmilzt  im  Osten  mit  dem  osteuro- 
I^ischen  Tafelland;  der  innere  Bau  wird  durch  die  Ablagerungen  tertiärer 
Ifferae  und  Binnenseen  und  die  Ablag^rmigen  des  großen  quartaioL  Inlandmses 
und  seiner  Schmelsw&sser  fast  ganx  verdeckt.  Das  mitteldeutsche  Bergland 
hat  stärkere  Störungen  erfahren;  nur  einzelne  Teile  liegen  tief  und  sind  von 
jungen  Flußablagerungen  bederkt;  der  prößere  Teil  des  Landes  ragt  höher 
auf  und  ist  durch  die  einschneidende  Tätigkeit  der  Flünse  gestaltet,  bildet 
Tallandsrhaften,  deren  Gepräge  je  nach  der  Form  und  der  inneren  Zusaimuen- 
»etzung  der  Schollen  vcrscliieden  ist.  Der  Boden  der  oberdeuts«  lien  Hoch- 
ebenen besteht  wieder,  wie  das  norddeutsche  Tiefland,  aus  tertiären  Meeree- 
ablagcrungen  und  glacialen  Gebilden,  unter  denen  das  wohl  noch  dem  Schotlen- 


*)  Vergl.  die  tektoninchf  Kurte  Mittel -Europa.«  auf  Tafel  1. 
♦*)  Cotta,  Detitsrhland«^  IJodcn,  '2  Leipzig  1H.">4,  'J   A..  IsöS,  \<t  vindtet. 

aber  für  die  Auffassung  der  Boden  Wirkungen  intercsi^ant.  Eine  vorzugliclie  Zusammen- 
fassung der  Forschungen  bat  Penek  in  dem  genannten  Werke  über  das  deutsche 

Reich  gegclnin.  Lepsius.  (  Jeologie  v.  Deutschland.  Stuttgart  iSHTff. ,  i-<t  rein 
stratigraphisch.  Ders..  CJeolog.  Karte  d.  deutsrhrn  f^pirli^.  '21  Hl  1  :  "iOOimm),  (iotha 
J.Perlhca. — Mohru.  Ba mberg, Geolog. Schulwandkartcv.  i>eut»chland.  Herlin  18SÜ. 
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hnd  ungehörige  6ebirg.sgeriist  in  der  Tiefe  Terborgcn  bleibt;  aber  im  Gegen- 
ttti  zum  noiddeutsclien  Tiefland  ist  der  Boden  hier  seit  der  späteren  Tertiär« 
seit,  in  der  er  an  und  unter  dem  Meeresspiegel  gelogen  haben  muß,  vielleicht 
sogleich  mit  der  letzten  Aufwölbung  der  Alpen,  su  betiachtlicher  Höhe  ge* 
hoben  und  dadurch  der  Erosion  ausgesetzt  worden.  Die  Alpen  mit  dem 
Schweizer  Jura  und  die  sie  östlich  fortsetzenden  Karpaten  gehören  der 
sädeuropäischen  Faltungszone  an;  sie  sind  junge,  d.  h.  in  der  mittleren  Tei^ 
tünat  gebildete,  darum  noch  hoch  aufragende  Falten»  und  Kettengebirge. 

Das  norddeutsche  Tiefland*^). 

Das  norddeutsche  Tiefland  hat  nur  geringe  Meereshöhe  (etwa  bis  330  m); 
aber  nur  in  einzelnen  Teilen  ist  es  eigentliche  Tief  ebene ,  meist  zeigt  es  immerhin 
beträchtUche  Höhenunterschiede,  ja  selbst  hügelige  Formen  und  kann  daher 
nur  als  Tiefland  bezeichnet  werden.  Neben  der  tiefen  Lage  ist  auch  die  Be* 
schaffenheit  des  Bodens  chatakteristisch.  Das  Grundgerüst  älterer  Gesteine, 
wahrscheinlich  ein  schwach  bewegtes  SchoIlenUnd,  ist  bis  weit  an  den  Hängen 
des  deutschen  Mittelgebizgslandes  hinauf  fast  ganz  unter  einer  Decke  jung» 
tertiärer  und  quartärer  Bildungen  verborgen;  nur  an  einzelnen  Punkten, 
wie  in  Helgoland  oder  in  dem  Kalk  von  Rüdersdorf  oder  den  Kreideklippen 
von  Rügen,  treten  die  älteren  Gesteine  zu  Tago  (xloi  sind  sie,  besonders  um 
üirer  Salzlager  willen,  unter  den  oberflächlichen  Bildungen  erbohlt  worden. 
Die  tertiären  Schichten  sind  teils  aus  dem  Meere,  teils  aus  Binnengewässern 
und  Sümpfen  abpelaprrt  worden.  Die  altquartären  oder,  wie  man  mit  ver- 
altetem Ausdrucke  häufig  noch  sagt,  diluvialen  Gebilde  sind  großenteils 
gUcialen  Ursprungs,  d.  h.  ihre  Bildung  steht  mit  der  Vergletscherung  Nord- 
Deutachlands  während  der  Eiszeit  im  engsten  Zusammenhange.  Man  hat 
früher  auch  sie  für  Meeresablagerungen  gehalten  und  geglaubt,  daß  in  jener 
Zeit  ein  Meer  das  ganze  Nord-Deutschland  bis  an  die  deutschen  Mittelgebirtre 
heran  bedeckt  hätto.  daß  die  nordischen  Gletscher  in  diesem  Meere  gekalbt 
hätten  und  als  schuttbeladene  Eisberge  nach  seinen  südlichen  Ufnrn  pnfriobrMi 
war<>n.  wo  lio  dfti  luirdischen  Schntt  ahgelaport  hätten  (sog.  1  )rifti licfiric). 
Aber  das  iuiIhto  Studium  dieser  Ablaperun^^<Mi  uufl  dio  Entdei  kunii  unzw  tufd- 
liaftor  (ilrtsi  lMTschliffe  an  vielen  Stellen  dos  iidnlliclicn  I )outsi  hlaiids  liat 
dios»' Auffa^sunj:  zerstört  und  zu  der  Überzeugung  geführt,  dali  Nord- 1  )(Mits(  li- 
laiui  Iii  joiicr  Zeit  Festland  war,  und  daß.  wahrschciidi(di  in  mehrcrcii,  durch 
die  nulderen  I ntor^larial/.citt'u  getreuiitfMi.  Perioden  ein  großer  <i|etscbor 
«ler,  bes.ser  gesagt .  ein  Inlaudeis  von  Skandinavien  und  Finidaiid  über 
die  Ostsee  hinüber  nach  Nord  -  Deut s(  Ida nd  und  bis  an  den  Fuß  der 
deutÄth'Mi  Mittelgebirge  reichte.  Den  eigentündichen  Geschiebelehiu  oder 
auch,  wu  die  tonigen  Bestandteile  ausgespült  .sind,  Ge.schiebesand  mit  un- 
regelmäßig welliger  Oberfläche  und  mit  regellos  eiugebackencn,  nur  an  den 

•)  Wahnschaffe.  F.,  Die  Ursachen  der  Ol>erflächengestnltung  des  nord- 
deut«irhpn  Tieflandes.  F.  7..  d.  L.  u.  V.  VT  1.  2.  A.  1901.  —  Keiihack.  Die 
Obcniachenfonnen  des  norddeutschen  Flachlands,  G.  Z.  IV  (18Ü8),  S.  48111. 
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Kanten  gerundeten,  aber  häufig  geachrammten  und  gekrititen  Steinen  von 
noiduchem  oder  doch,  wie  die  Feuersteine  der  baltischen  Kreide,  nördlichem 
Ursprung  hat  man  als  die  Omndmorane  dieses  alten  Inlandeises  erkannt. 
Lange  Züge  rundlicher  Hügel  aus  häufig  edagem  Ifaterial  stellen  alte  End* 
moränen  dar.  Die  geschichteten  Lehme,  Sande  oder  Schotter  sind  die  Ab- 
lagerungen der  alten  Schmelzwässer.  In  der  inneren,  die  Ostsee  umgebenden 
Zone,  wo  die  letete  Ve^letscherung  in  eine  ziemlich  junge  Zeit  fällt,  sind 
diese  Gebilde  noch  ziemlich  unversehrt  erhalten,  und  die  beckenfönnigen 
Einsenkung^n  sind  auch  heute  noch  vielCach  von  Seen  erfüllt;  in  der  süd> 
liehen  und  westlichen  Zone,  die  nur  von  der  weiter  zurficldiegenden,  größten 
Vergletscherung  betroffen  worden  ist,  sind  dag^en  die  Glacialf onuen  durch 
das  Wasser  schon  ziemlieh  verwischt  worden,  und  auch  die  Seen  sind  meist 
verschwunden. 

Der  Lage  nach  kann  das  norddeutsche  Tiefland  in  zwei  Hauptteile  ze^ 
legt  werden,  deren  Scheide  etwa  im  Meridian  der  Elbmüiulung  liegt. 

Der  westliche  Teil,  den  wir  als  das  niederläiidisch-nord wo^t- 
deutsche  Tiefland  bezeichnen  können,  liegt  zwischen  der.  Nnrdsce  und  dem 
westlichen  Teil  des  mitteldeutschen  Berglandes  und  erstrsckt  sich  von  SW 
nach  NO.  Er  gehört  der  älteren  Außenzone  an  und  ist  zum  größeren  Teile 
eigentliche  Tiefebene,  aus  der  sich  nur  niedrige  Sandrücken  erheben;  unvei- 
.sehrte  Glaciaiformen  fehlen  hier,  weil  die  jüngste  Vergletseherung  nicht  bis 
hierher  gereicht  hat. 

Dor  östliche  Teil  oder  das  nordostdeutsche  Tiefland  mit  der  cim- 
brischen  Halbinsel  und  den  dänischen  Inseln  bildet  einen  Halbkreis  um  die  Ost- 
see herum.  Er  zeigt  eine  nuffallend  zonale  Anordnung  in  Höhcnni*  k<-ii  und 
Senken,  von  der  noch  nicht  feststellt,  oh  sie  im  Bau  des  Uiit<^rfiruiides  vor- 
gezeichnet oder  etwa  erst  durch  das  Inlandeis  .seihst  ^'eschaffeii  worden  ist. 

Züiiächst  der  Ostsee,  ahcr  nicht  als  zusammenhängender  (iürtel,  sondern 
nur  in  einzelnen  Stücken  ausgebildet,  von  denen  die  dänischen  Inseln,  da^ 
nordlirhe  \'<ir-rommern  mit  Rupien  und  das  Sandand  die  wichtigsten  sind, 
findf't  sich  ein  nuißicr  hohes,  stelienweisf»  dnrrli  \'erwerfuT)jien  zerstückeltes 
\  orland.  l  iitcr  den  ( Jeschiebelehniflachen  treten  mehrfach  Kreide  und 
Tertiär  zu  Tage:  dazwischen  sind  Aiisrh weninuinpsebeuen  eingeschaltet. 

Dann  folgt  die  Zone  der  haltischen  Landrücken,  die  man  wegen 
ihres  Seenreichtuin»  ja  auch  als  die  Seenplatten  bezeichnet.  Im  Westen  zieht 
ein  ziernli«  Ii  niedriger  Landrücken  in  der  Längsrichtung  der  eimbrischen  Halb- 
insel. All  ihn  schlieLU  sich  der  nach  OSO  verlaufende  mecklenburgisch- 
vt>rj)oininersche  I>;ualrücken  unmittelbar  an.  Ostlich  von  der  Oder  biegt  die 
Ku  htung  Ulli,  und  der  hinterpommerschc  Landrücken  zieht  nach  ONO.  öst- 
hch  von  der  Weichsel  bleibt  die  Richtung  zwar  dieselbe,  aber  der  preußische 
Landrücken  ist  ein  Stück  nach  Süden  verschoben.  Diese  Landtöcken  bestehen 
hauptsächlich  aus  Geschiebelehm,  der  Grundmorane  des  alten  Inlandeises;  auf 
ihrer  Höhe  ziehen  sich  lange  Hügelreihen  hin,  die  man  als  End-  oder  Stau* 
moränen  erkannt  hat,  auf  der  Südseite  breiten  sich  große  Sandflachen  aus. 
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Auf  der  Außenseite  dieser  Landrücken  folgt  die  Zone  der  proßen 
Täler  (Klf»r  Urstromtäler,  die  im  Webten  aui  das  Ell)tal  l>es(  hräiikt  ist. 
sich  nach  Osten  aber  beträchtlich  erweitert.  Sie  besteht  aus  medrigen  Ge- 
schiebelehmplatten .  die  durch  mehrere  ^roße  Längstäler  und  viele  kleine 
Quertäler  zerschnitten  werden;  alle  diese  Täler  haben  breite  sanderfüllte 
Tttlböden.  Man  hat  in  ihr  drei  große  Längstalzüge  festgestellt,  die  sich  in 
der  Gegend  der  Havelmündung  vereinigen  (vgl.  die  Einzelbeschreibung  bei  den 
Landschaften).  Der  nördlichste,  das  Thor^^Sberautiiläer  HaupUal,  zieht  ▼on 
hier  in  ungefähr  östlicher  Richtung  zum  Bug.  Der  zweite,  das  sog.  Waraehau* 
Berliim  HaupUal,  zieht  etwas  wdter  südlich  zur  Ohia,  der  Warthe  oberhalb 
Schrimm  und  der  Bzura.  Der  dritte,  das  BanUk-Glcgauer  Tal^  zieht  zur  Oder 
bei  Glogau  und  weiter  ins  Bartechtal,  ist  aber  weniger  vollkommen  als  die 
beiden  ersten  auagebfldet.  iWährend  der  Eiszeit,  wahrscheinlich  besonders 
während  des  Rückzuges  des  großen  Inlandeises,  müssen  die  Flüsse,  die  sich 
hauptsächlich  aus  den  Schmelzwässern  des  Eises  bildeten  und  viel  wasser 
reicher  als  die  der  Gegenwart  waren,  in  diesen  Tälern,  die  wohl  den  jeweiligen 
Rand  des  Eises  bezeichneten,  geflossen  sein,  bis  dann  bei  weiterem  Rückzug 
des  Eises  die  Wasser  nach  N  diuchbrechen  konnten. 

Auf  diese  Zone  folgt  südwärts  die  Zone  der  südlichen  Landrücken 
(die  Bezeichnung  Grenzrücken  erscheint  mir  nicht  glücklich),  welche  in  man- 
cher Beziehung  den  nördUchen  Landrücken  gleichen,  aber  statt  aus  Geschiebe- 
lehm  hauptsächlich  auz  Geschiebesand  bestehen  und  der  Seen  entbehren. 
Es  sind  die  Lüneburger  Hdde,  der  Fläming,  die  Katzenberge  und  die  Treb- 
nitzer Hohen. 

Grenzt  die  Lüneburger  Heide  an  die  nordwestliche  Tiefebene  an,  so  ist 
dem  Fläming  südwärts  die  sächsische  Tiefebene  mit  der  Leipziger  Bucht  und 
den  Katzenbergen  und  den  Trebnitzer  Höhen  die  si*  h  zwischen  die  Sudeten 
und  das  polnische  Plat«au  einschiebcndeschlesischeTicflandsbucht  vorgela^rt, 
die  demnach  morphologisch  mit  dem  nordwestdeutschen  Tiefland  verglichen 
werden  können.  Am  Nordrand  atehen  diese  Tieflandsbuchten  noch  in  Zu- 
sammenhang; die  Verbindung  von  der  Weser  und  Aller  her  durch  die  Ohre- 
niederung  ist  zweifelhaft,  aber  von  Magdeburg  läßt  sich  ein  altes  Tal  an  der 
Elbe  und  dann  an  der  schwarzen  Elster  aufwärts  nach  Breslau  und  an  der 
Oder  entlang  verfolgen. 

Die  deutsche  Küste  gehört  in  ihrem  ganzen  Verlauf  dem  norddeutschen 
Tiefland  aji  und  ist  daher  Tieflandsküste;  im  einzelnen  aber  ist  sie  sehr 
vfrscliieden.  Die  Nordsee küste  von  der  Schwelle  von  Artois  an  ostwärts 
ist  ursprimglich  auf  große  Strecken  durch  Anschweimnung  des  Meeres  ge- 
bildet, dann  aber,  vielleiclit  iu  Folge  einer  leichten  Senkung  des  Landes, 
vom  Meere  wieder  stark  zerstört  worden.  Teils  finden  wir  noch  einen 
zusaninienhan}.feuden  Diiiienwall  mit  dahinter  liegenden  Marschen,  teils 
diinenbesetzte  Inselreihen,  hinter  denen  sich  ein  Wattenmeer  ausbreitet  und 
einzelne  Busen  tiefer  ins  Festland  eingreifen;  weit  draußen  vor  der  Küste 
liegt  Helgoland  als  ein  der  Zcrstunmg  entgangenes  ätück  des  alten  Landes; 
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die  Flußmündungen  sind  durch  die  Gezeitenbewegung  trichterförmig  er- 
weitert. Die  Ostsei'kÜHte  ist  weniger  glei<'hartig.  An  der  (Mkü.ste  der 
cinibriachen  Halbinsel  greift  das  Meer  in  langen,  schmalen  Buchten,  den 
Förden,  in  den  Landrücken  ein.  In  der  däni.schen  Inselwelt  und  an  der 
nierklenburgischen  und  vorpommerschen  Küste  finden  wir  rundliche,  gelappte 
Buchten,  die  sog.  Rodden,  die  gegen  das  Meer  durch  Strandwälle  und  Neh- 
rungen geschlossen  sind;  dazwi.sj-hen  springen  Klippen,  aus  Geschiebelehni 
ofler  stellenweise,  besonders  auf  Möen  und  Rügen,  aus  weißer  Schreibkreide  • 
gebildet,  gegen  das  Meer  vor.  Die  hinterpommersche  Küste  ist  viel  weniger 
gegliedert  ;  denn  die  Klippen  des  Geschiebelchuis  und  die  Strandwälle,  welche 
die  flachen  Bu<hten  abgeschlossen  und  in  Strandseen  verwandelt  haben, 
bilden  hier  eine  ziemlich  geradlinige  .Au.sgleichsküste.  An  der  preußischen 
Küste  sind  zwei  große  Buchten,  welche  zwischen  das  Vorland  bis  nahe 
an  den  Fuß  des  Landrückens  eindringen,  durch  lange  Nehrungen  ab- 
geschlossen und  in  Ilaffe  verwandelt  worden. 

Das  mittel-  und  süddeutsche  Bergland. 

Das  deutsche  Mittelgebirgsland  hat  sehr  verwickelten  Bau;  eine  Anzahl 
von  (iebirgen  v(»n  verschiedener  Höhe,  Form  und  Richtung  setzen  ein  förm- 
liches Gebirgsmosaik  zu.sammen.  Im  Norden  hebt  sich  das  Mittelgebirgsland, 
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großenteils  ohne  scharfe  Grenze,  aus  dem  norddeutschen  Tiefland  heraus: 
läuft  die  Grenze  im  westlichen  Teil  ungefähr  in  nordöstlicher  Richtung,  so 
zieht  sie  etwa  von  Osnabrück  an  ostsüdöstlich  gegen  das  Weichsdknie  bei 
Iwangorod;  an  mehreren  Stellen  greifen  jedoch  Tieflandsbuchten  über  diese 
Grenze  ins  Mittelgebirgsland  ein.  Dieses  ist  am  nördlichen  Rande  groß<Mi- 
teils  Hügelland;  nur  der  Harz  hebt  sich  zu  größerer  Höhe.  Weiter  südlich 
steigt  aber  ein  Wall  von  Gebirgen  auf.  die  .sög.  miüeldeutache  Gebirgs- 
schweUe,  die  zwar  nicht  sehr  hoch  ist  und  auch  einzelne  Durchgänge  läßt, 
im  ganzen  aber  eine  wirksame  Scheide  zwischen  Süd-  und  Nord- Deutschland 
bildet;  nördlich  davon  herrschen  die  Beziehungen  zum  Meere,  südlich  davon 
zu  den  Alpen  und  den  jenseits  gelegenen  Ländern  vor.  Ihre  Gesamtrichtung 
ist  west-östlich,  aber  im  einzelnen  ist  sie  mehrfach  geknickt.  Das  rheinische 
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Schiefergebirge,  das  hessisclio  ßorglaiid.  der  Thüringerwaid,  dan  Fichtel- 
gebirgp.  das  Erzgebirge  und  die  Suil<'t«^ii  l)il(l(Mi  ihre  wichtijjston  Glieder: 
die  Sudeten  halben  die  h(>chRten  ICrhebungcn  {nülu-zii  KKXJ  ni)  des  ganzen 
Mittelgohirgslandes.  Südlieh  von  <liescr  Sehwelle  wechseln  die  (Tehirge  mit 
großen  Einsenkungen  ab;  namentlich  sind  zwei  Einsenkungen  bedeut^iani, 
die  auch  Sammelgebiete  für  die  Gewässer  bild«n:  di«  langgestreckte,  von 
Schwanwald  und  Vogeaen  und  ihren  Foitsetsongen  umiahmte  ober» 
*  rheiniache  Tiefebene  und  der  vom  Böhmerwald,  dem  Bngebi^  und  den 
Sudeten  umgebene  böhmiache  Keeeel,  bescmden  aein  tieSn  nordöatiicher  TeiL 
Eine  dritte,  zwischen  diesen  beiden  von  Süden  her  eindringende  Binaenhung, 
wiiid  wegen  ihrer  oberflächlichen  Bedeckung  mit  jungen  Ablagerungen  nicht 
mehr  zum  deutschen  Mittelgebirgsland  gerechnet. 

Das  deutsche  Mittelgebirgsland*)  ist  das  Ergebnis  komplixierter  Bilduugs- 
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vorgange.  In  alter  geologischer  Zeit  war  der  Boden  g(>fa1tet  woarden;  um  die 
Mitte  der  Karbonzeit  erhob  sich  hier  das  sog.  mn'skische  Gebirge,  ein  großes, 
den  heufjiien  Alpen  ähnliches  Kettengebirge,  da.s  vom  franz(isischen  Zentral- 
plateau her  in  nordöstlicher  Richtung  nach  dem  Harz  und  Saciisen  zog.  um  dort 
in  südÖKtliche  und  Hchließlich.  im  mähri.schen  (Je.senke,  in  südliche  Richtung  um- 
zubiegen. Schon  in  der  folgenden  Zeit  brach  es  teilweise  zusammen,  während 
gleichzeitig  riesige  Ergüsse  und  Intrusionen  von  Tiefengesteinen  stattfanden. 
Durch  die  Arbeit  der  oberflächlichen  Kräfte  wurde  es  bald  abgetragen  und  in 

*)  Vgl.  meinen  .Aufsatz  Über  die  deutschen  Mittelgebirge»  G.  Z.  X  (1904)» 

S.  13ff..  8(iff.  u.  laiff. 
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ein  Rumpfland  verwandelt.  Am  S(  liluß  der  paläozoischen  und  während  der 
mesoxoischen  Zeit  tauchten  die  tiunsten  Teile  wieder! i  ^  i  nterden  Meeresspiegel 
und  wurden  mit  den  verschiedenartigen  Absätzen  seiciiter  Meere,  Kalk,  Sand- 
stein, Ton,  überdeckt :  auch  für  solche  Gebiet«,  in  denen  die  alt«n  rjestf itu» 
die  Oberfläche  bilden,  hat  man  vielfach  nachweisen  können,  daß  auy  früher 
nut  jüngeren  Schichtgesteinen  überdec  kt  waren  und  keineswegs  nniucr  Fest- 
land gewesen  sind.  Im  südwestlichen  Deutschland  herrschen  die  Trias-  und 
Jttfa*»  im  notdöfltlichen  die  KreidefbnnAtion  vor.  In  der  mittleren  Tertiärseit, 
ungefähr  i^chzcdtig  mit  der  Entetdiung  der  Alpen,  trat  wieder  eine  Qebirge- 
bildung  ein;  aber  me  bestand  nicht»  wie  bei  diesen,  in  einer  großartigen  Faltung 
und  riesigen  horizontalen  Verschiebungeti,  sondern  in  einer  Zerberstung  und 
Zentückclung  der  Erdnnde,  bei  der  einzelne  Schollen  einsanken,  die  meisten 
aber  in  die  Höhe  getrieben  und  der  Erosion  der  Gewässer  ausjjesctzt  wurden; 
an  den  Hnu  hlinit-n  «der  iiiierhanpt  an  Stellen  starker  Zerrüttung  des  Bodens 
(]Uollen  vielfach  vulkanische  Gesteine  empor.  In  dieser  Art  des  Baues  sind 
die  geringe  Höhe,  der  Plateaucharakter  und  die  geringe  Geschlossenheit  und 
Einheitlichkeit  der  deutschen  Mittelgebirge  begründet.  Im  einzelnen  ver- 
Idhen  jedoch  die  Veiachiedenheit  in  der  Richtung  der  Bmchlinien  und  in  der 
Lagerungsweise,  der  Zuaammenaetsung  und  dem  inneren  Bau  der  Schollen 
und  die  damit  vericnftpfte  Vexeohiedenheit  der  Eroeionewirlningen  der  Ober- 
fläche eine  große  Mannigfaltigkeit. 

In  Bezug  auf  die  Richtung  der  Brüche  und  damit  auch  der  Gebirge 
kann  man  drei  Hanptgruppen  unterscheiden.  Die  Richtung  WSW- ONO 
beherrscht  das  rlininische  Schiefergebirge  und  das  Krzgebirpc,  Tiamcntlich 
ihre  steilen  Siulahfälle.  Die  Richtung  NW-SO  tritt  hauptsiirhlii  h  im  imid- 
östlichen  Teil  des  Schollenlande»,  in  den  W' eaergebirgen,  dem  Thiiringerwald, 
dem  Bfihmerwald,  dem  Hars  und  den  Sudeten  auf  imd  bestimmt  hier  swei 
große»  einander  ungefähr  parallele  Züge.  Die  Richtung  SSW>NNO  erscheint 
in  den  Randgebirgen  der  oberrheinischen  Tiefebene  und  teilwdse  noch  im 
hessischen  Bergland.  Durch  die  Kreuzung  dieser  veiaohiedenen  Richtungen 
zusammen  mit  der  verschiedenen  H<">henlage  der  Schollen  wird  der  nuxsaik- 
artige  Bau  des  deutschen  Mittelgebirgslandes  erzeugt,  der  es  vom  franzö- 
sischen und  auch  vom  f^npli.'^rhen  Mittel<xebir<rslrin(l  Virdentsam  unterscheidet. 

Kinzelne  Gebir^'e,  wie  das  l^ieseiiueliir^e  und  der  Thünngerwald.  <<ind 
lanfi  «gestreckt  und  öchujul  und  fallen  nacli  hiüdcu  Seiton  rasch  gegen  tieteres 
Land,  meist  schwach  zerstückeltes  lufelland,  ab.  Das  Erzgebirge  und  das 
rheinische  Schiefergebirge  sind  breite  Massen,  die  nach  SO  steil  abfallen, 
nadi  NW  dagegen  sanft  geneigt  sind.  Der  Schwarswald  und  die  Vogeaep 
haben  auf  der  inneren  Seite,  gegen  den  tiefen  oberrheinischen  Graben,  einen 
Steilabfall,  während  sich  auf  der  anderen  weit  ausgedehnte,  flach  geneigte 
Tafeln  anlegen.  Im  Weserbergland  und  im  Harzvorland  sind  die  Schichten 
«iteil  aufgerichtet  und  bilden  eine  Zone  schwacher  Faltung  und  damit  rasch 
wechselnder  Widerstandsfähigkeit  des  Gesteins. 

Auch  die  innere  Zusammeusetzung  ist  sehr  versciuerlen  (vgl.  die 
Uettuer,  LAnderkuiMie.  I.  16 
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Profile  der  einzelnen  Gebirge).  Viele  und  gerade  die  höheren  rSobirpp,  der 
südlichr  Tril  des  Schwarzwaldes  imd  der  Vn{;es<»n.  das  Fit  lit<"l^<'birge,  das 
Er7;<it'hir;if\  das  Riesengebirge,  der  Harz,  «las  rh('iius<  ho  S<  hii/fergebirge  u.  o.. 
bejittheii  ans  alten  gefalteten  Gest^iiH'n.  teils  (ineili  und  krystallinischen 
Schiefern,  teils  paläozoischen  Tonschiefern  und  Grauwacken  mit  Stöcken 
von  alten  Eretamingsge^teiuen,  sind  also  Stücke  des  alten  Faltengebirge.^, 
die  von  keinen  jüngeren  Meeresablageningen  fiberdeckt,  oder  von  denen  diese 
wieder  weggewaschen  worden  sind  (Rumpfgebirge  oder  Rump&chollen). 
Andere  Ctdilzge»  wie  der  nördliche  Teil  des  Schwarswaldes  nai  da  Vogesen, 
der  Odenwald,  der  Thüringerwald  u.  a.,  zeigen  eine  Decke  von  flach  lagernden 
jang-paläoziiisi  hen  oder  nie.sozoischen  Schichtgesteinen  über  dem  gefalteten 
und  an  der  Oborflächo  abmdioboltcn  {ahradicrtori)  Orundgerüst.  Bei  wiedt^r 
anderen  liegt  dieses  in  der  Tiefe,  so  dalj  sie  (»berflärhlieh  fast  ^aiiz  aus  jünj^eroii 
Meeresablagerun^reii  auftrehaut  suiil;  sie  Miid  direni  inneren  Bau  nat  h  Tafel- 
länder, und  nur  die  Erosion,  d.  h.  die  einschneidende  Tätigkeit  der  Flüsse, 
hat  den  höheren  oder  sonst  dem  Angriff  am  meisten  ausgesetzten  Teilen 
Oebirgscharakter  verliehen;  selbst  der  eigentliche  Gebirgpabfall  ist  in  den 
Stttfenlandern,  z,  B.  bei  der  schwäbtseb-fränkischen  Alb,  nicht  unmittelbar  an 
eine  Bruchlinie  geknüpft,  sondern  durch  die  abtragenden  Xlrafte  gebildet 
worden.  Vulkanische,  besonders  basaltische  Bildungen  sind  meistens  nur  als 
einzelne  Berge  den  anderen  (Jebirgen  parasitiHch  aufgesetzt;  nur  im  Vogek- 
berp.  in  der  Rhön,  im  böhmischen  Mittelj^'ebirpf*.  im  Siebenppbirfrp  und  in» 
Kaiserstuhl  l)i'i  Kreii)urg  sind  sie  so  niaHsig  cnler  so  didit  zusammengedrängt, 
dali  sie  diese  Gebirge  ganz  oder  vorherrschend  zimammensetzen.  Zum  prößten 
Teile  gehören  sie  der  Tertiärzeit  an  und  sind  daher  stark  zerstört;  nur  ihre 
K^e  sind  noch  ab  einfache  Basalt-  oder  Tiachyt-  oder  Andesitberge  vor- 
handen. Die  ursprünglichen  vulkanischen  Formen,  allerdings  von  sehr  ge* 
ringen  Ausmaßen,  teils  Maare  oder  Explosionskrater,  tdls  Ideine  Vulkan- 
be^  mit  Kratern,  Aschekegeln  und  Lavastromen,  sind  nur  in  der  Bifel 
erhalten,  wo  die  Ausbrüche  der  Quartarzeit  angehören. 

Je  nach  der  Gesteinszu^iaMiniensetzung,  besonders  nath  der  Durch- 
lässigkeit des  (  icsteins.  sind  Oberflächenfornien  und  R«  den  best  liatTr>idieit  .^hr 
verschieden.  Während  reiner  Kalk  und  Sandstein,  wo  sie  m  proßer  Miii  htip- 
keit  iiuftreU'n.  wie  in  der  schw.ibisrh  friinkischen  Alb  o<ier  der  üä«  hsiüt  hcn 
Schweiz,  vielfach  kantige  Formen  und  Felswände  zeigen,  sind  die  auti  tonigen 
Gesteinen  susammengesetasten  Landschaften  durch  das  spülende  Wasser  in 
sanft  geformtes  Berg-  und  Hügelland  verwandelt  worden.  Wo  Gesteine 
von  verschiedener  Widerstandsfähigkeit  mit  einander  wechseln,  entstehen 
Stufen-  oder  Terraasenlandschaften.  in  denen  Kalk  oder  Sandstein  die  Stufen, 
die  tonigen  Gesteine  die  flu  Ii  w  elligen  Terrassen  bilden.  Besondere  Formen 
sind  in  den  höheren  Teilen  der  Gebirge,  im  Schwarzwald  und  den  Vogesen. 
im  Böhmerwald,  im  Riesen «»ebirpe  und  Glatzer  Schneeberg,  durch  die  Ver- 
lirnunp  und  \  i-i pletsrherutiL'  der  Eiszeit  hervorgerufen  worden:  in  die  Hänpe 
sind  Kelskessel  (^KarcJ,  teilweise  udt  Weihern  am  Grunde,  eingesenkt,  in 
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niHuclieu  Talern  finden  sich  deutliche  Moränen  oder  auch  gerundet«  und  ge- 
schliffene Felsen.  Dam'gcn  ist  der  Boden  in  den  tieferen  Teilen  des  Landes, 
bestdiders  in  den  im  Kogonst  hatten  «gelegenen  trockeneren  Einsenkungen, 
oft  mit  der  fruchtbaren  Erde  des  Löß  überdeckt,  der  wohl  in  einer  ver- 
gangenen Zeit  trockeneren  Klimas  als  Staubabsatz  in  den  Stoppen  gebildet 
worden  iüt,  die  sich  damals  bis  nach  Mittel-Europa  hinein  erstreckt  haben. 
In  den  tiefetea  Einsenkungen,  nftmentlich  dem  oberrheimschen  Qraben,  ist 
das  G«Btem  von  nußablageningen  überdeckt  und  aind  daher  ausgedehnte 
ABflchwemmungsebenen  hergestellt  worden. 

Die  oberdeutschen  Hochebenen. 

Im  Sfiden  wird  das  deutsche  Hittelgebirgsland  durch  eine  große  Ein- 
ttnkung  von  den  Alpen  getrennt.  Diese  Einsenkung  entspricht  demnach 
der  von  der  Rhone  durchlloesenen  Einsenkung  swischen  dem  französischen  • 
Zeatndplateau  und  den  Alpen  und  hat  auch  einst  mit  ihr  susammen  ein  Meer 
gebildet,  unterscheidet  sich  von  ihr  aber  durch  die  größere  Meereshöhe.  Das 
Grandgeriist  wird  fast  gans  durch  die  jungtertiaren  Meeresabsatxe  und  die 
ihnen,  wenigstens  im  südlichen  Teil,  aufgelagerten  Moränen  der  aus  den  Alpen 
beiaustretenden  eisseitlichen  Qletscher  und  die  Ablagerungen  ihrer  Schmels- 
viaaer  verdeckt.  Die  Hochebenen  aind  dadurch  hier  von  den  Alpen  ab- 
hini^;  aber  diese  Beaidiung  ist  doch  nicht  umfassend  genug,  um  sie  darauf* 
hin  mit  Recht  als  Alpenvorland  2u  besdchnen.  Wegen  ihrer  betrachtlidien 
Meereshöhe  sind  sie  teilweise  von  den  Flüssen  zerschnitten  worden  und  haben 
<ia(]ur<  ]i  den  Charakter  eigentlich«^  Hochebenen  verloren. 

Von  We^stfn  nach  Osten  kann  man  mehrere  Teile  unterscheiden.  Der 
wei'tüchste  Teil,  die  Schweizer  Hochebene,  wird  im  NW  vom  französich- 
«ohueizerischen  Jura,  einem  Abaweiger  der  Alpen,  umklammert  und  seigt  auch 
dadurch  die  nächsten  Beziehungen  suden  Alpen,  daß  sie  in  iluer  ganzen  Aus* 
debiiung  von  alpinen  Glacialablagerungen  bedeckt  ist.  Sie  ist  am  höchsten 
and  daher  auch  am  stärksten  zerschnitten;  meist  hat  sie  viel  mehr  den  Cha- 
rakter eines  H  iijzellandes  als  einer  Hochebene,  so  daß  die  Sch  weizrr  < r ographen 
sie  neuerdings  lieber  als  Schweizer  Mittelland  bezeichnen.  Die  darauf  folgende 
schwäbisch-bayrische  Hochebene  schließt  sich  nach  Norden  unmittelbar 
an  (las  deutsche  Mittelgebirgsland  an ;  ihrem  nördlichen  Teil  fehlen  Glacial- 
ablagerungen. Weiter  (Vstlich.  in  Ofstcrreieh,  tritt  eine  bedeutende  Verschmäle- 
nmji  und  zugleich  Erniedrigung  ein:  man  kann  liier  iii<  ht  iiiehr  von  einer 
Hiirhebene,  sondern  nur  noch  von  einer  Senke  spreelien  (d^  r  Ausdruck  Tal 
\it  iinpa&«efid) :  die  Glacialablagenmgen  fclilrti  Iiier.  Jenseits  Wien,  wo  da.s 
Ivholleüland  nach  NO  zurückweicht  und  der  P\ilt«Mi/.U|r  der  Karpntfu  weit 
nordwärts  vonlriiigf.  iti  dor  Fortsetzung  der  AljK'u  dafür  <'in  'l'icflaiiti  lirijt, 
tntj  t'Uif  TfiluiiL'  ein.  Der  Lage  nach  sind  die  MarehnirdtMun;:  nml  die 
galiziM  ii-{»odi)lis(  lie  Piatti'  als  Fortsetzungen  der  oberdeuisi  hen  HoclH  lit  nen 
u  UnrachtiMi ;  das  ehemalige  Meer  erstre<'kte  sich  jedoch  auch  in  die  un- 
^inhe  Tiefebene,  und  die  Donau  leitet  gieichtalls  iu  diese  hinüber. 

16* 
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Die  Mittel-  und  Ost-Alpen  mit  dem  Jura*). 

Das  vierte  Haupt«tück  des  niitt<'leuropais(  )i»'!!  B'Hlens  sind  die  Alp^n 
von  ihrer  großen  Umbiogunj^'  nach  Osten  an  bis  zu  ihrem  ösfliclien  Ahhrii» 
nebst  dem  gerade  an  der  Stelle  jener  Umhiepin^  al)z\vrii;«'nden  S<  liufi/rr 
Jura.  Erstreckt  sich  dipser  in  nordöstlicher  Ki(  htung  nur  bis  wenig  üb«  r  die 
Aar,  also  den  Meridian  des  St.  (Gotthards  hinaus,  so  setzen  sii'h  die  Aljx-ii 
selbst  in  östlicher  bis  ostnordöstHcher  liichrunj:  n<M  h  ungefähr  iil>cr  >ifb»'ii 
Längengrade  fort,  ehe  sie  in  ihren  randiichen  Ketten  in  die  Karpaten  uud  die 
dinarisrhen  Alpen  umbiegen,  in  ihren  mittleren  Ketten  gegen  das  ungarische 
Tiefland  abbrechen. 

Die  Alj>en  und  der  Schweizer  Jura  sind  ihrem  inneren  Bau  nach  Kal- 
ten-, ihrer  äußeren  Forin  nach  Kettengebirge.  Der  Schweizer  Jura  (vgl.  d*i> 
Profil  Tafel  VII)  ist  nur  von  einer  ziendich  leichten  Faltung  betroffen  worden: 
die  ihn  groÜenteils  zu.saniiuensetzenden  Schichten  der  Juraformation  zeigen 
einen  zienüich  einfachen  Faltenwurf,  wenngleicli  der  Bau  auch  hier  kompli- 
zierter ist,  als  man  zuerst  gedacht  hat;  dem  einfacheren  Bau  entspricht  die 
mäßige  Hohe  und  die  Anordnung  in  parallelen  Ketten.  Der  Bau  der  Alicen 
(vgl.  das  Profil  ebenda)  ist  viel  komplizierter,  und  die  Ansichten  darübergehen 
noch  weit  aua  einander.  Der  heutige  Bau  stammt  aus  der  jüngeren  Tertiärseit; 
aber  den  damaligen  gebirgsbildenden  Vorgängen  waren  ältere  vorhergegangen, 
welche  die  jüngeren  wesentlich  beeinflußt  haben;  ja  in  dem  heutigen  Gebirge 
scheinen  ganze  Stücke  des  älteren  Gebirges  zu  stecken.  Der  maßgebende 
Vorgang  der  jüngeren  Gebirgsbildung  ist  nicht,  wie  man  früher  geglaubt  bat 
eine  senkrechte  Hebung  durch  Eruptivmaasen,  sondern  wahrscheinlich  ein 
starker,  wohl  mit  der  Kontraktion  der  Erdrinde  zusammenhängender  seit- 
licher Druck  oder  Schub  gewesen,  von  dem  sämtliche  Gesteine  passiv  betrotten 
worden  sind.  Während  dieser  Druck  die  jüngeren  Meeresablagerungen  großen- 
teils in  Falten  warf,  hat  er  die  starren  alteren  Gebirgsrumpfe  und  auch  die 
mächtigen  Kalkmaasen  der  Ost- Alpen,  wie  es  scheint,  nicht  zu  falten  vermoebt. 
sondern  teilweise  senkrecht  in  die  Höhe  gepreßt**).  An  einaehien  Stellen 
mögen  auch  Einbrüche  stattgefunden  haben;  aber  von  so  ausgedehnten  Zu* 
sammenbrüchen,  wie  man  sie  eine  Zeit  lang  namentlich  für  die  Südseite  der 
Alpen  angenommen  hat,  scheint  nicht  die  Rede  zu  sein.  Eigenthche  vulka« 
nische  Ereignisse  sind  mit  der  Entstehung  der  Alpen  nur  in  ganz  geringem 
Maße  verbunden  gewesen;  wohl  aber  sind,  wie  sich  immer  mehr  zeigt,  große 
Massen  glutflUs.sigen  Magmas  in  die  wahrscheinUch  bei  der  Faltung  entstan* 
denen  inneren  Hohlräume  eingedrungen  und  erstarrt  (viele  Granite  und  viel- 

*)  SucÜ.  V.t\  .  I>i(«  Kntstchung  der  Alpen.  Wien  1S75.  F^eim,  A.,  yixMn- 
nismus  der  (  iebirusbildung,  '1  Bde.  mit  Atlas,  Basel  1878.  —  Eine  neuere  DarslcUung 
des  Baus  der  ganzen  Alpen  fehlt  noch. 

**)  Nach  den  neueren  Theorieik  aind  riesige  Maasen  ubenchoben  oder  gensuer 
übcrfaltet  worden,  und  manche  I^gerungsverhältniKae,  die  man  früher  lüs  ttebr 
komplizierte  Fultimefn  atifp^faßt  h.itif»,  wie  die  sog.  Glamer  DoppelUte,  trerd« 
heute  durch  Cbcrschiebuugeu  oder  C  bcrfaltungoo  erklärt. 


Digitized  by  Google 


Bau  und  Boden. 


245 


leicht  auch  (rneiße) ;  in  Folge  der  Abtragung  des  Gebirges  sind  sie  später  an 
die  Oberfläche  gekommen.  Manche  Alpenlandschaften  werden  von  häufigen 
Erdbeben,  vielleicht  Naeli wehen  der  tektonischen  Stöningen,  heiinf^esucht. 

Die  geologische  Karte  der  Alpen  zeigt  im  ganzoii  oinn  zonale  Anord- 
nung. Die  nördliche  Randzone  bilden  in  der  Schweiz  und  im  westlichen  Teile 
der  Ost-Alpen  ziemlich  einfach  gefaltete  jungtertiäre  Meeres-  und  Binncu- 
abUgeningen  (Molasse  und  Nagelfluh),  deren  Material  den  Alpen  selbst  ent- 
«Umnit.  Darauf  folgen,  meist  sauftgeformte  Berge  von  mittlerer  Höhe 
bildeDd»  die  eigentiimlichen  Tone  und  Sandsteine  des  dem  Bocftn  und  der 
oberen  Kreide  angehörigen  Fl^scli.  Aua  ihnen  erheben  steh  oft  j£h  die  harten 
Kalke  der  Kreide-,  Jura-  oder  Tertiärzeit,  welche  die  nördlichen  Kalk- 
Alpen  aiaammenaetcen;  in  den  Schweiler  Alpen  gehören  sie  der  Kreide  und 
dem  oberen  Jura,  in  den  Ost- Alpen  det  Trias  und  dem  unteren  Jura  an;  in  den 
Schweinr  und  bajzischen  Alpen  sind  sie  gefadtet  und  bilden  daher  Ketten,  in 
den  östeneicluflchen  Alpen  treten  sie  dagegen  als  mächtige  Klötse  auf*).  An 
Tenebiedenen  Stellen  der  Ost- Alpen  folgen  nach  innen  paläosoische  Schiefer,  die 
wegen  ihrer  geringen  Widerstandsfähigkeit  an  Höhe  hinter  den  Kalken  und 
den  weiter  sudlich  folgenden  krjrstallinischen  Schiefern  surüokbleiben  imd  sur 
Büdnng  langgestreckter  Einsenkungen  Veranlassung  gegeben  haben.  Kry- 
»tsllinische  Gesteine,  Granit,  Gn^  und  verschiedene  Schiefer'**)  setsen, 
«ber  mehrfach  in  eigentümlicher  Weise  durch  jüngere  Gesteine  unterbrochen, 
die  Zentral  ketten  der  Alpen  zusammen.  In  den  Schweizer  und  Westtiroler 
Alpen  kann  man,  wie  in  den  französischen  Alpen,  eine  äußere,  hier  also 
lutnlliche  Zone  von  krystallinischen  Massiven  und  einen  inneren,  südlichen, 
fortlaufenden  Zug  krystallinischer  Gesteine  unterscheiden;  weiter  östlich  ist 
nur  ein  krystallinischer Zentralzug,  alU'rdiii^s  von  teilweise  sehr  betracht- 
licher Breit«  vorhanden,  und  manche  Forscher  halten  diesen  krystallinischen 
2iig  der  Ost-Alpen  nicht  für  eine  Fortsetzung  der  krystallinischen  Zonen  der 
West-Alpen,  sondern  für  ein  ursprünglich  ganz  davon  verschiedenes  Gebirge, 
da»  mit  jenen  erst  m.k  hträglich,  etwa  an  einer  vom  Bodensee  über  den  Splügen 
zum  Coraer  See  verlaufenden  Linie,  zusammengeschweißt  worden  sei.  Im 
Westen  bis  zum  Lago  Maggiorc  fällt  die  krystalUiüsche  Zone  unmittelbar  zur 
oberi talionischen  Tiefebene  ab.  Zwischen  Lago  Maggiore  und  Idrosee  ist  eine 
srhinale  Vorzone  mesozoischer  Gesteine  vorhanden.  An  der  vom  Idrosee 

•)  Die  meisten  Kalke  der  Nord-Al|H"n  werden  neumJinps  für  Deek.srhollen 
«üart.  die  durch  jene  grußartige  Uberschiebung  oder  Clierfaltung  von  ihrer  ur- 
^rängKchcn,  innerhalb  der  Zentralzone  oder  auf  deren  Südseite  gelegenen  LagerungH- 
'Statten  her  Über  das  Gebirge  hinüber  gesitthobcn  und  auf  den  Flysch  der  nörd- 
lichen Vorzone  aufgelegt  worden  seien  und  dabei  diesen  durch  ihren  Druck  m  Falten 
jefegt  hätten. 

Cber  deren  Alter  und  £ntatehung  geiien  die  Meinungen  noch  weit  aus  ein- 
«oder.  Dieselben  CSesteine,  die  bisher  für  archäisch  galten,  werden  jetzt  als  meta- 
morphosierte  paläozoische  S  Li  iiten  oder  uU  umgewandelter  Granit  aufgefaßt. 
I^ir-  h  tlie«c  Mcintinp=:vet8cbied»aheiten  wird  auch  die  Auffassung  des  Gebirgsbaus 
^t^tUch  beeinflulit. 
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nuch  Merun  ziehenden  Judicarienlinie  ziehen  sie  h  ai)ei-  die  krystallinisoheii 
Gesteine  nordwärts  ins  Gebirge  zurück  und  werden  uuf  der  Südseite  von  einer 
breiten  Zone  jüngerer  Gesteine  begleitet.  Man  bezeichnet  diese  als  die  süd- 
lichen Kalk- Alpen,  obgleich  auch  andere  Gesteine  an  ihrem  Aufbau  teil- 
nehmen.  Sie  werden  von  manchen  Forschern  im  tektonischen  Sinne  nicht 
als  ein  eigentliehee  Stfick  der  Alpen,  sondern  ab  ein  an  diese  hwameechobeneB, 
umgebogenes  Stiiok  des  dinaiischen  Gebirges  {Dinaride»)  an^^Ot.  Sie 
lassen  mehrere  Abteilungen  erkennen.  An  die  kzystallinischen  Zentral- 
Alpen  schließt  sich  sunachst,  wie  auf  der  Notdseite,  ein  langer  Zug  palao* 
aoischer  Gesteine  an;  darauf  folgen  michtigs  Kalk-  und  Dolomitklötse.  die 
mit  tonig^  Gesteinen  wechseln;  am  SUdrand  treten  niedrige  Faltenzüge  auf. 
Eine  unregelmäßige  Unterbrechung  bilden  die  gewaltigen  Porphyrdecken  der 
Gegend  von  Bosen  und  einselne  Massen  eruptiven  Granits  an  der  Qrenxe  gegen 
die  Zential'Alpen. 

Im  G^nsats  zu  dem  vorherrschenden  Plateaucharakter  des  Schollen- 
landes oder  des  skandinavischen  Hochlandes  sind  die  Alpen,  mit  Ausnahme 
der  mächtigen  Kalkldötse  des  östlichen  Teiles,  bis  in  die  innersten  Winkel 
lertalt  und  gegliedert  und  stellen  demnach  ein  echtes  Gebirge  dar.  Die  An- 
ordnung der  Taler  laßt  sieh  noch  nicht  vollständig  erklären.  Für  das  Ketten« 
gebirge  charakteristiBch  sind  die  großen  Liogstalsttge,  die  wir  au!  der  Noid- 
seite  und  im  Osten  auch  auf  der  Südseite  finden;  sie  sind  meist  durch  ge- 
waltige Quertäler  na(  h  außen  geöffnet.  Im  westlichen  Teil  der  Südseite  senken 
sich  große  Quertälcr  direkt  vom  Hauptkanin. n  zur  oberitalienisc  heti  Tiefebene 
herab.  Die  äußere  Gliederung  des  Gebirges  wird  ga  nz  dtireh  die  Täler  bestimmt: 
die  einzelnen  Ketten  und  Stöcke  sind  nicht  etwa  im  Bandes  Gebirges  gegebene 
selbständige  Gebilde,  sondern  sind  durch  die  Täler  herausgeschnitten  worden; 
ihr  mehr  länglicher  oder  mehr  rundlicher  Onmdriß,  ihre  mehr  fiederförniipe 
oder  radiale  (rliederung  hängt  von  dem  Verlauf  der  großen  Täler  ab.  Auch  die 
Lage  der  (iripfel  und  Pässe  wird  durch  den  V'^erlauf  der  Täler  bestimmt.  Die 
Formen  der  Täler  und  Berge  sind  aber,  außer  in  einem  Teile  der  steirisoheii 
Alpen,  nicht  die  des  fließenden  Wassers,  sondern  sind  vom  fließenden  und 
spülenden  Wasser  nur  angelegt,  dann  aber  in  der  Eiszeit  vom  Eise  und  der 
Frostverwitterung  umgehildet  worden.  Die  meisten  Täler  sind  ans^ej^eichnete 
Stufentiiler  mit  U-förnii<:em  (^uerseiinitt.  die  Kämme  zeigen  die  sdiarfen. 
2acki>ien  Fonneii.  du»  man  als  alf)itie  oder  Hoehpebirgsformen  schlechthin 
be^eii'linct  hat.     Kr^t  nach  diesen  allgerncinet)  Ei<_'fMis(  [iaften  kommen  die 
Vfrscliicdnilieitcii  des  Gesteins.  iianKMitlieh  der  Kalke,  der  weichen  Schiefer 
und  diT  kryöt.illinisrhen  Gesteine,  zur  iii-ltung.    Der  Schiefer  bildi-r  meist 
g,-rnig<  re  Erhebungen  von  sanften  Furmen,  der  Kalk  neigt  am  Ii  in  gennjfor 
Meeresliohi'  ^nr  P>ilfhing  jäher  Wände  und  zeigt  häufig  Kar>tf(jrmen.  die 
krystfillimseiien  Ue.steiue  zeigen  in  den  tieferen  Tälern  mäüig  geneigte  Hänge, 
ragen  aber  in  Folge  ihrer  Härte  zu  großer  Höhe  auf  und  zeigen  in  der  Kühe 
die  in  der  Eiszeit  geschaffenen  scharfen  Formen. 
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Minerallagerstätten  und  Bodenbeschaf fenheit. 

Die  natürlichen  Abteilungen  des  mitteleuropäischen  Bodens  unterscheiden 
neb  auob  in  Bemg  auf  MinerallagpxBtatten  und  Bodenbeachaffenheit. 

Das  norddentsche  Tiefland  besteht  oberflädilicb  &0t  gans  ans  qiiar» 
taten  Gebilden;  je  nachdem  Lehm,  Sand  oder  Moor  voihenaobt,  ist  die  Frucht- 
barkeit sehr  verschieden.  Charakteristisch  ist  die  Seltenheit  festen  Gesteins, 
wofür  die  enatisohen  Geschiebe  doch  nur  einen  mangelliaften  Exaata  bilden. 


Das  an  den  Kündern  des  Berglandes,  besonders  in  den  Tieflandsbuchten,  * 
her\'ortret<Mi(le  Mittel-Tertiär  schließt  Braunk()hl(Mifl()Zo  ein.  und  itn  Tertiär 
des  Samlandes  findet  sich  He;  iisfoin.  Im  Untergrunde  ist  an  verschiedenen 
Stellen  Steinsalz  erhohrt  worden. 

Im  deutschen  Mittelgebirgsland  wird  der  Boden  der  höheren  Teile 
groOenteib  durch  festes  Gestein  und  seine  Verwitterungsprodukte  gebildet, 
die  je  nachdem  mehr  lehmig  oder  mehr  sandig  und  demgemäß  mehr  oder 
weniger  fruchtbar  sind.  Von  besonderer  Fruchtbarkeit  ist  der  Löß  der  Hügel- 
Iftnder.  In  den  «ngeaehalteten  Helebenen  wechselt  fruchtbarer  Aulehm  mit 
Sand  und  Gerollen.  Auch  die  Minerallagerstätten  sind  je  mu  h  dem  inneren 
Bau  der  einzelnen  Gebirge  sehr  verschieden.  An  die  alten  Eruptivgesteine, 
die  als  Stfirke  im  (Jebiete  der  krvstallinisclien  Schiefer  o<ler  auch  der  Ton- 
schiefer auftreten,  sind  die  meisten  Vurkommnisse  von  Kdelnietallen  ge- 
bunden.  Goldvorkoinrnnis.'ie  sind  ganz  unbedeutend,  abbauwürdige  Öilber- 
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erze  finden  sich  dagi  geu  an  mehreren  Stellen,  am  leichBten  im  Harz  und  im 
Erzgebirge,  meist  nuammen  mit  Bl^enen.  Am  Bande  und  auch  in  d«n  inneren 
Einsenkimgen  des  in  der  Karbonzeit  entstandenen  Faltengebirges  winden  viel- 
fach reiche  Steinkohlenlager  (vgl.  Karte  S.240)  gebildet.  Auch  die  flach  lagern- 
den Schichten  der  jungpaläoEoischen  und  der  mesozoischen  Zeit  enthalten 
mancherlei  Minerallagerstätten:  dem  Schiefer  des  Zechsteins  sind  im  Man»- 
feldischen  silberhaltige  Kupiererze  imprägniert,  in  ursprünglichen  Höhlungen 
des  Muschelkalkes  finden  sich  in  der  Eifel  und  in  OberSchleaien  Blei-  und 
ZinkerzUg^istatten,  mehrere  Schichtenhorisonte  enthalten  Eisenerze,  Zechstein 
und  Muschelkalk  schließen  Steinsalzhg^r  ein,  aus  dem  vielfach  Solqudlen 
hervortreten.  Die  sog.  Wealdenformation,  welche  einen  Übergang  ans  der 
Juxa-  in  die  Kreideformation  darstellt,  fuhrt  im  Wesergebirge  Kohle,  und  die 
mittelterti&ren  Schichten  enthalten,  wie  am  Rande  des  norddeutschen  Tief- 
landes, so  auch  im  Innern  des  Mittelgebirgslandes,  namentlich  in  Hessen 
und  in  Noid^Böhmen,  Braunkohlenlager,  deren  Bildung  vielleicht  in  ähn- 
licher Weise  wie  die  Bildung  der  älteren  Steinkohlenlager  mit  der  Bildung 
der  Gebirge  zusammenhängt.  An  die  Verwerfungen  selbst,  an  welchen  sich 
damab  die  Schollen  verschoben,  scheinen  die  meisten  Thermal-  und  Mineral- 
quellen des  Mittelgebirgslandes  geknüpft  zu  sein. 

Die  Vorhältnisse  der  oberdeutschen  Hochebenen  erinnern  durch 
das  \'nrhprr>5rlien  der  lockeren  tertiären  und  quartären  Bodenarten  von  si»hr 
verschiedener  Fruchtbarkeit  und  dun  h  das  Vorkommen  der  Braunkohle  ab 
einzigen  Minerals  sehr  an  das  norddeutsche  Tiefland. 

Dagegen  zeigen  die  Alpen  durch  das  Vorherrschen  des  festen  Gesteins 
wieder  größere  Ähnlichkeit  mit  den  Mittelgebirgen.  Aber  es  sind  doch  auch 
sehr  bedeutsame  Unterschiede  vorhanden.  Wegen  der  größeren  Steilheit 
der  Hänge  ist  die  Verwitterungakrume  viel  dünner,  und  der  Lehm  tritt  gegen- 
über dem  Schutt  zurück.  Der  Mineralreichtum  ist  aus  unbekannten  Gründen 
in  den  West-.\lpen  gering  und  nur  in  den  Ost-Alpen  von  größerer  Bedeutung. 
In  der  krvstallinischcn  Zentralzone,  hrpoiulcrs  in  den  hohen  Tauern,  finden 
sich  Golderze,  in  den  pnlänzoischen  S(  hiefeni  Kisener/.e.  in  den  Kalksteinen 
der  Trias  von  Raih]  und  Hleiheri,'  in  Kärnten  Blei-  und  Zinkerze,  m  eniem 
trinssiwhen  Horizonte,  der  haui)ts;iclilieh  in  Salzburg  und  im  8alzkammer^ut 
vertreten  ist,  Steinsalz,  und  m  den  tertiären  Abiageruugou  der  Einbruchs' 
kessel  des  Ostrandes  BrauukoUie. 

Die  Gewässer*). 

Die  meisten  Flusse  Mittel*Europaa  sind,  der  allgemeinen  Abdachung  des 
Bodens  entsprechend,  nach  N  oder  NW  gerichtet.  Jedoch  findet  dne  sehr 
bemerkenswerte  Ausnahme  hiervon  statt:  die  Gewässer  der  Alpen  nehmen 

*)  Der  Kheinstrom  und  seine  ulchtigsteii  NelH^nflüjwe ,  Berlin  1889.  —  Der 
ElMrom  usw..  ib.  189H.  —  Oer  Gderstrom  usw..  ib.  1896  (vgl.  G.  Z.  V,  1899, 
i>.  19  ff.).  —  Memel,  Pregel  und  Weichsel,  1899.  —  Weser  und  Enis,  1901. 
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iiamlich  tiur  an  einer  Stelle,  im  Gebiete  der  Schweiz,  an  dieser  ii(>nllu'hen 
Abflußrichtung  teil,  indem  sie  sich  im  lihein  saninielii  und  zwischen  Jura 
und  Schwarz wald  in  die  tiefe  oberrheinische  Grabensenke  eintreten;  westlich 
dftTOD  fließt  die  Rhone  suetst  in  einer  Längsfurche  der  Mittel* Alpen,  dann  am 
WeBtabfalle  der  West-Alpen  entlang  nach  S,  östlich  davon  die  Donau  am 
Noidabfalki  def  Ost-Alpen  entlang  nach  0,  um  in  der  I^ke  swiaclien  Alpen 
und  Kaipaten  in  die  un^riache  Tiefebene  einsutreten.  Die  Gewässer  der 
Koidaeite  der  Karpaten  sdgen  eine  ähnliche  Dreiteilung  wie  die  Gewässer 
der  Alpen,  deren  morphologische  Fortsetzung  sie  bilden:  im  wwtlichra  Teile 
nouneln  sie  sich  in  der  nach  8W  zur  Donau  fliefienden  March,  vom  mittleren, 
tm  weitesten  nördlich  gelegenen  Teil,  fließen  Oder  und  Wechsel  nach  N,  vom 
östlichen  Teil  fließen  sie  in  sudöstlicher  Richtung  zum  schwarzen  Meere.  Die 
Haaptwasserscheide  zwischen  den  nördlichen  und  den  sUdtichen  Meeren  ver- 
Isnft  demnach  sehr  unregelmäßig;  nur  an  zwei  Punkten  greift  sie  bis  in  die 
alpine  Faltungszone  zurück;  im  übrigen  liegt  sie  im  Mittelgebirgs-  oder  sogar 
im  Tiefland. 

Innerhalb  des  SchoQenlandes  tritt  uns  die  mitteldeutsche  GebirgsschweUe 
eine  Wasserscheide  zweiter  Ordnung  entgegen.  Nur  der  Rhein  und  seine 
beiden  Nebenflüsse  If osef  und  Maas  und  die  ERie  stammen  aus  Süd-Deutsch- 
laitd  und  durchbrechen  jene  in  engen  Tälern.  Weier  und  Oder  und  ihre 
Nebenflüsse  haben  erst  auf  derNordseite  der  GebirgsschweUe  ihren  Ursprung, 
und  die  Ems  reicht  sogar  nur  bis  an  deren  nördlichen  Rand.  Während  das 
(•ebiet  des  Rheines  und  der  Eibe  in  Nord*  Dcut^schland  dun^b  Ems  und 
Weser  von  einander  getrennt  werden,  stoßen  sie  am  Fichte!<r(.l,irge  zusammen, 
und  südlich  davon  schiebt  sich  ein  schmaler  Ausläufer  des  Donaupebietes 
zwischen  sie  ein.  Von  großer  Bedeutung  ist  auch  die  vorherrschend  nord- 
^ipstliche  Richtung  der  norddeutschen,  besonders  der  nordostdeutschen 
Flüsse:  Weser,  Elbe,  Oder,  Weichsel  und  ihrer  Vi  ^f  riflüsse.  Diese  fließen 
streckenweise  am  Fuße  der  Landrücken  in  westlicher  Richtung,  um  dann  in 
•H-harfeni  Knick  nach  Norden  durchzubrechen.  Darum  sind  die  norddeutschen 
•"Stromgebiete  meist  einseitig  gebaut,  itidem  alle  wichtigen  Nebenflüsse  von 
der  Ostseite  kommen ;  darum  reicht  auch  das  Gebiet  der  Nordsee  im  süd- 
lichen Teile  f5o  weit  ostwärts. 

Nach  dem  topographischen  Tharakter  kann  mnTY  die  alpinen  Flüsse, 
ili»*  Flüsse  des  Mittelgebirgslandes  und  die  Tieflandsflüsse  unterscheiden. 
Inden  Alpe?»  bewirken  die  großen  Höhennnterschiede  ein  »großes  dun  hsrhnitt- 
li'  tu-- ( iclalle.  niid  durch  die  Ver)iletsclieruni:  <ler  Fiis/.cit  sind  die  re<,'el mäßigen 
<^n-iailsverhältnisse  zerstört  und  ein  Stufenbaii  [i;escliaffen  worden;  Stnu  ken 
8erineer»»n  Gefälles  oder  auch  stille  Scespiegel  wechseln  mit  anderen  Strecken, 
auf  w.  li  hfii  der  Fluß  tosend  <lahinschäumt  oder  anrh  in  Fällen  licial'st  iirzt. 
Im  Mittelgebirgslande  haben  die  Häche  wohl  einen  niniiteicn  Laut  und  bilden 
hi'T  und  da  Wasserfälle;  aber  die  Flüsse  zeigen  ein  ausgeglielienes  Gefälle  und. 
außer  bei  H««  hwasser,  geringe  Laufgeschwindigkeit.  Die  Flüsse  des  nord- 
deutschen Tieflands  haben  bei  der  weichen  Beschufienheit  des  Aufschüttungs- 
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bodons.  in  auffiiUendei»  Uegonsatz  gegen  das  schwedi.scho  Tiefland,  die  IM- 
regelniäliigkeiten  der  Glacialzeit  längst  überwunden  und  schleichen  meist 
träge  dahin. 

Auch  in  der  Wasaeiführung  «eigen  die  Tenchiedenen  FlfisM  Unter- 
adiiede»  die  teils  von  der  jahieeMitlichen  Verteilung  der  Niedezechlagnnengen 
und  der  QiöBe  der  Verdunstung,  teils  von  der  festen  ixfer  flüssigen  Beschaffen* 
heit  der  Niederschläge  und  der  Zeit  des  Abschmelsens  abhangen.  Im  ganzen 
zeigon  die  meisten  deutschen  Flüsse  eine  reichlichere  Wasserführung  in  der 
kühleren  Jahreszeit,  weil  die  stärkere  Verdunstung  des  Sommers  den  etwaigen 
Mehrbetrag  des  Niederschlags  aufzehrt;  abf»r  dazwischen  treten,  besonders 
im  östlichen  DcutKchland,  etwa  von  der  Eibe  an.  gelegentliche  Hochwa.Hs(»r 
nach  heftigen  sunnnerlirhen  Regengüssen  auf.  Die  gewöhnlichen  Hoeh- 
wäöser  sind  im  Fruhimg  zur  Zeit  der  Schneeschmelze.  In  den  höheren 
TdlMi  der  Alpen  (durchschnittlich  über  2700  m)  bleibt  der  Schnee  anch  im 
Sommer  liegen  und  wandelt  sich  in  Firn  und  Gletschw  nm,  die  weit  tal- 
abwärts reichen  (^nzelne  bis  unter  1200  m),  ehe  sie  abschmelsen.  Die  Quell* 
flÜMC  des  Rheins  und  auch  die  alpinen  Nebenflüsse  der  Donau,  die  aus 
Gletschern  gespeist  werden,  haben  daher  die  reichlichste  Wasserführung  im 
Sommer,  wenn  die  Gletscher  am  stärksten  abschmelzen;  am  Rhein  macht 
sich  diese  Wasaerführung  bis  weit  abwärts  geltend. 

Das  Klima*). 

Mittel-Europa  liegt  mit  Ausnahme  der  däuischeu  Inseln  und  der  cim- 
bfischen  Halbtnsd,  die  bis  naheiu  Sß'*  n.  Br.  reicht,  zwischen  55°  und  46 n.  Br. 
und  gehört  demnach  dem  mittleren  Teile  der  gemäßigten  Zone  an.  Im  ganzen 
genommen  liegt  es  etwas  nördlicher  ab  das  franzoosche  Weststnek,  südlicher 

als  das  russische  Oststück  des  europäischen  Kontinentalrumpfes.  Von  jenem 
unterscheidet  es  sich  aber  zugleich  durch  östlichere,  kontinentalere,  von 
diesem  durch  westlichere  und  daher  ozeanisrhcre  Lage.  Die  Luftwirbel  des 
atlantischen  Ozeans  haben  hier  wegen  der  Reibung  des  festen  Untergrundes 
bereits  einen  groÜen  Teil  ihrer  Stärke  verloren,  die  Luftbewegung  isf  ruhiger, 
und  lokale  Emfliii^st;  konuiieii  zu  grüUerer  Geltung;  die  stärkere  Erwärmung 
und  Abkühlung  des  Landes  bewirkt  größere  Gegensätze  der  Jahreszeiten. 

Temperatur.  Mittel-Europa  liegt,  wie  die  beistehenden  Isothermen* 
k&rtchen  zeigen,  im  Jahre  zwischen  den  Isothermen  von  12^  und  1°,  im 
Januar  zwischen  +2'^  und  — 4°  und  im  Juli  zwischen  24**  und  16**  ein- 
geschlossen. Im  Sommer  nimmt  die  Temperatur  von  S  nat  h  X,  im  Winter 
beinahe  von  W  nach  0  ab,  und  auch  im  Jahresmittel  senken  sich  die  Isothermen 
ostwärts.  Die  Temperaturunterschiede  der  Jahreszeiten  sind  im  NW  am 
geringsten,  im  SO  am  größten.  Nordwest- Deutschland  hat  milde  Winter 
und  kühle  Sommer,  Südwest-Deutschland  milde  Winter  und  warme  Sommer, 

*)  Thiele,  P.,  Deutachlanda  landwirtacbaftUcbe  Klimatogr^phie,  Bonn  1895.  — 

S  II  ni  III  er.  Die  wirklicheTemperaturverteilunginMittd  -  Fii-o]  1  F.  z.d.  L.  u.V.  XVI'i. 
—  Eitert,  Die  Bewölkung  in  Mittel-£uropa,  P.  M.  ISIK),  S.  137 ff.  —  Hellmaun, 
Regenkarto  von  Deutachland,  Berlin  1906^ 
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NordoBt- Deutschland  kalte  Winter  und  mäßig  warme  S<nnmer,  Sfidost- 
Deatschland  (d.  Ii*  Osterreich)  kühle  Winter  und  wartfte  Sommer.  Jedoch 
gelten  diese  Regeln  natürlich  nur  im  allgemeinen;  im  einseinen  kommen 
mancherlei  abändernde  Einflüsse  sur  Geltung.  In  der  unmittelbaren  K&he  der 
Nordsee  ist  die  Hilde  des  Winters  und  die  Kfihle  des  Sonuners  besonders  aus- 
geprägt ;  dagegen  wirkt  die  Ostsee,  die  wahrend  des  Winters  teilweise  zufriert, 
im  Winter  und  noch  mehr  cur  Zeit  der  Eisschmelse  erkältend,  so  dafi  der 
Frühling  erst  spät  eintritt.  Sehr  bedeutend  ist  der  Einfluß  der  Erhebung 
über  den  Meeresspiegel;  er  ist  innerhalb  fifittet-Europas  großer  als  der  Sin* 
fluß  der  verschiedenen  Breitenlage  und  Lage  zum  Osean.  Die  Gebirge  treten 
auf  der  Karte  der  wirklichen  Jahrestemperatur  (auf  Tafel  I)  durch  ihre 
niedrigen,  die  Täler  und  Niederungen  durch  ihre  hohen  Temperaturen  her- 
vor. Dieser  Gegensatz  ist  jedoch  im  Sommer  sehr  viel  ausgeprägter  sls 
im  Winter,  in  dem  sogar  mitunter  eine  Temperaturumkehr  (d.  h.  größere 
Wärme  der  Höhen)  eintritt.  In  Süd-Deutschland  haben  nur  die  tief  gelegmi 
Landschaften,  wie  die  oberrheinische  Tiefebene  oder  das  österreichische 
Donauland,  wirklich  die  hohen  Temperaturen,  welche  die  Isothermenkarten 
zeigen;  die  oberdeutschen  HochebiiM-M  <lag<  gen  sind  trotz  ihrer  südlicheren 
Lag9  im  ganzen  nicht  xv.-inner  als  das  norddeutsche  Tiefland. 

In  der  jahreszeitlichen  Verteilung  von  Feuchtigkeit,  Bewölkung 
und  Niederschlägen  zeigen  nur  die  nordwestlichen  Landschaften  noch 
den  ozeanischen  Kliniatypus  mit  starker  Bewölkung  und  rci(  ln-n,  ab 
Landregen  fallenden  Niederschlägen  zu  allen  Jahreszeiten  und  dem  Maximum 
der  NiedeischlMge  im  Herbst.  Im  übrigen  Deutschland  haben  nur  die  Ge- 
birge eine  ähnlich  gleichmäßige  Feuchtigkeit;  die  Niederungen  sind  trockener, 
die  reichlichsten  Niederschläge  fallen,  hauptsächlirh  in  der  Form  von  Gewitter- 
gÜ8.sen.  im  Sommer.  Die  Regenmengen  (s.  Tafel  Ii)  nehmen  im  allgemeinen 
von  NW  nach  SO  ab.  Sie  sind  aber  in  hohem  Grade  von  der  Btxlengestalt 
.ihhängig:  die  Gchir<ic.  hcsondfrs  (iic  nach  W  gekehrten  Abhänfic.  sitid  rfiüPn- 
reirh ,  flif»  Ostabhiin«,'!^  umi  die  daliinter  Hebenden  Flai  lilaniler  rc^ciiarin. 
Die  ht»he  Krhcbunj:  der  A1|m'H  Ix'wirkt  auch  die  stärksten  Niederv^chlä^ie;  aber 
auch  hier  bedini^t  die  Kxjxisitmn  »jrftlj»'  l'titcrsrhiede ;  am  regenreichsten  sind 
die  äußeren  Hänu'«'.  <lie  zentralen  Ketten  eni jtfanjieii  viel  weniger  Nicder- 
Kchläfie.  und  die  inneren  Täler  sind  tcilweist«  ziendich  trcK^kcn.  In  den 
huhcrun  Feilen  der  Mittelgebirge  und  in  den  mittleren  Hohen  der  Alpen  fällt 
der  Niedcrbchlag  etwa  von  Mitte  ()klt*ber  bis  in  den  Mär?,  ^rolienteil-;  als 
Schnee^  der  oft  bis  tief  in  den  Sommer  liegen  bleibt;  in  der  Hochregion 
fallt  auch  im  Sommer  nur  Schnee. 

Pflanzen-  und  Tierwelt*). 

In  der  mittleren  Tertiärzeit  hatte  die  Pflanzenwelt  Mittel-Europn'*  nller 
Wahm  heinlichkett  nach  ein  ähnliches  Gepräge,  wie  heute  erst  iu  südlichereu 

•)  U.  Drude,  Deutüohland»  PllHnzengeugraphie,  Bd.  I,  Stuttgart  189G. 
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Ländern  (vergl.  S.  42  f.);  sie  sog  sich  aUmablich  südwärts  surück,  und 
«iluend  der  fiisseit  muß  Bfittel-Euiopa,  soweit  es  nicht  vom  Bise  bedeckt 
war,  XU  wiederholten  Malen  sogar  eine  arktische  Pflanzenwelt,  ahnlich  den 
Timdien  des  nördlichen  Rußlands  und  Lapplands,  gehabt  haben.  In  den 
Intergbciakeiten  und  auch  nach  der  Eiszeit  scheinen  die  von  Gebirgen 
nnuandeten  und  darum  trockneien  Einsenkungen  zeitweise  Grassteppen, 
wie  heute  die  ungarischen  Pußten,  gewesen  zu  sein.  In  der  Gegenwart*) 
jedoch  ist  Mittel -Europa  der  Hauptsache  na^h  ein  natürliches  Waldland, 
«enngleich  der  Wald  auch  schon  vor  der  Rodung  durch  den  Menschen  keines- 
wegs lückenlos  gewesen  ist.  Auf  dem  alten  Steppenboden,  dem  Löß,  waren 
«ahncheinlich  große  Lichtungen  alz  Reste  der  ehemali^n  Steppe  zurück' 
gehfieben.  Auch  trockener  Kalkboden  war  vielfach  nur  mit  Gras  und 
Gebfisch  bekleidet.  Ob  auch  die  norddeutschen  Heiden  eine  natürliche 
V^tatiüiisfomiation  sind,  ist  noch  strittig.  Auf  den  Kämmen  der  Alpen 
und  auf  einzelstehenden  höheren  Gipfeln  der  Mittelgebirge  schränkt  die 
niedere  Temperatur  zusammen  mit  den  heftigen  Winden  den  Wald  ein, 
so  daß  er  Gesträuch  und  Matten  Platz  macht:  wahrscheinlich  ist  er  hier 
teilweise  erst  durch  Entwaldung  beseitigt  woiden. 

Gegenwärtig  trifft  man  nur  noch  nn  ganz  wenigen  Stellen  die  natürliche 
Pflanzendecke  an;  die  Urwälder  lU'fi  Böhmerwaldos  \ind  einiger  anderer 
(iependen  mögon  ihre  letzten  Reste  sein.  Der  Wald  hat  unter  der  meistern- 
den Hand  des  Menschen  auch  sein  Ansehen  verändert;  die  Gleichförmigkeit 
im  Bestand  der  meisten  unserer  Wälder  ist  zwar  ein  natürliches  Merkmal 
der  WäHor  der  gemäßigten  Zone,  aber  durch  die  Forstkultur  noch  wesentlich 
verschärft  worden.  Die  Nadelhölzor  haben  sich  der  besonderen  Gunst  des 
Menschen  erfreut;  von  der  Natur  auf  di(^  (Jcbirgo  und  den  Osten  beschränkt. 
hnhf"])  «ip  sich  erst  iu  der  Neuzeit  nach  dem  nordwestlichen  Deutschland 
verüreitvt  und  m  den  (Jehirjzeii  die  Lauhlutlzer  zurückpedränfrt.  Das  wich- 
tigste liUnlihidz,  das  sowohl  an  der  ( )stseelvüst»'  wie  in  den  Mitt^lpebirgen 
ganze  Wälder  7iif*ammensetzt.  ist  die  Buche;  in  luandien  (Jepetidcn  bildet 
die  Kiehe.  allerdin^'s  meist  nur  als  Niederwald,  ausgedehnte  Bestände;  in  den 
feu.  hr»'!!  Ni.'(lcruni:en  Nord-Deutschland!*  und  der  oberrheinischen  Tiefehenc 
finden  wir  Mis(  hwälder  aus  Erleu,  Weiden  u.  a.  An  *ies<'hützten  Stellen  8üd- 
Deats''hland>  jiedeiht  die  Edelkastanie,  und  im  fjanzen  Westen  kommen 
auch  zwei  iuiuiergrüne  Sträuclier.  der  (Jiiister  und  die  Stci  lipalme  {Ilex 
aquifolium),  vor.  Von  den  Nadelholxeru  öctzt  die  Kiefer  (oder  Föhre)  die 
Waldungen  auf  sandigem  Boden  des  Tieflandes  zusammen,  die  Fk  lite  (oder 
Rottanne)  ist  der  eigentliche  \Valdl)aum  der  (Jcltir>,'c,  nur  in  einigen  öiid- 
deutfichen  Gebirgen  tritt  die  Edeltanne,  nur  in  den  Alpen  treten  Lärche  und 
Arve  bestandbildeiid  auf. 

Im  ganzen  nimmt  der  Wald  gegenwärtig  etwas  über  ein  Viertel  dea 

•)  n.  (Jradmann,  Dos  mitteleuropai- i  !.  nui-rhaftsbild  nach  seiner  ge- 
ichichiUchen  Entwicklung,  (i.  Z.  l!«)2,  8.  ytil  tt.  u.  UMttl.  8.  305ff.  -  J.  Wimmer, 
Gochichte  de«  deutschen  Bodens  mit  seinem  Pflanzen-  und  Tierleben,  Halle  lÖOä. 
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nntteleuropäischeii  Bodens  ein,  und  zwar  hat  er  seine  Hauptverbreitung 
auf  dem  Sandboden  Nord- Dontschlands  und  in  den  Gebirgen;  die  Verteilung 
von  Will«!  und  offenem  Land  ist  heute  soiir  Iniut.  und  eine  Karte  der  Wald- 
vtTteiluiig  läüt  sich  nur  in  größerem  Maßstab  entworfen.  ITnpefahr 
zwei  Dritt«!  des  Landes  sind  Äcker  und  Gärten,  Wiesen  und  Weiden,  also 
offenes  Land,  das  großenteils  unter  der  meisternden  Hand  des  Menschen 
steht»  Wiesen  finden  nch  besondere  an  der  Noidseeküste  und  in  den 
Qebtrgstalem,  Hatten  auf  den  Berghingen«  besonders  der  Alpen.  Felder 
herrschen  im  Flachland  vor.  nehmen  aber  auch  in  den  Mittelgebirgen  große 
Flächen  ein.  Gemüse*  tmd  Obstgärten  sieht  man  nur  in  der  Umgebung 
der  größeren  Städte  und  in  einzelnen  besonders  fruchtbaren  Landstrichen, 
namentlich  in  drMii  dieht^r  bevölkerten  und  zugleich  kHmatisch  bepünstiprten 
West-  und  Süd  Deutschlaud.  Auch  die  Rebenpflanzungeu  sind  im  gauzeu 
auf  diese  beschränkt. 

Auch  in  der  Tierwelt  hat  sich  ein  vollkommener  Wandel  vollzogen,  da 
auf  dem  größeren  Teile  der  Fläche  dio  ursprüngliche  wilde  Tierwelt  dozch  eine 
neue  Tierwelt  verdrangt  wotden  ist.  Selbst  im  Wald  ist  die  ursprüngliche  Tier- 
welt sehr  verarmt.  Die  meisten  gröOeren  Tiera,  die  hier  lebten,  Bar,  Wolf, 
Aiu  mchs,  Elen  (Elch),  Biber  u.  a.,  sind  fast  verschwunden;  meist  treffen 
wir  in  ihnen  noch  Hirsche  und  Rehe,  gelegentlich  Wildschweine  und 
Fiulise.  Auf  den  Feldern  und  in  (5ärt«n  leben  Hasen,  Hamster,  Maul- 
wurf usw.  Weit  zahlreicher  aber  sind  die  Haustiere,  besonders  Hunde 
und  Katzen,  Rinder,  S<  iiaff.  Schweine  und  Pferde,  die  jedoch  nur  noc  h 
in  einigen  Landschaften  auf  die  Weide  gehen,  gewölmiich  im  Stalle  gehalten 
werden.  Die  Rindviehzucht  ist  in  den  Alpen  und  in  den  Marschen  der 
Nordseeküste  am  bedeutendsten  und  gibt  hier  einen  wesentlichen  Zug  im 
Bilde  der  Landschaft  ab.  Die  großen  Schafherden  sind  aus  den  meisten  Teilen 
Deutschlands  fast  verschwunden. 

Die  Volksstämme''  ). 

t^ber  die  vorpesehiehtHrhe  Bevölkerung  Mittel -Kuropas  wissen  wir  zu 
weniij,  Inn  dircn  Anteil  an  der  heutigen  Zusammensetzung  zu  würdigen.  Reim 
Anbruch  geschichtUcher  Dämmerung,  d.  h.  um  den  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung, wohnten  in  den  Alpen  teilweise  noch  Rhiiticr,  im  westlichen  und 
südwestlichen  Deutschland  Kelten,  im  übrigen  Gebiete  dagegen  großenteils 
Germanen,  im  heutigen  Dänemark  wohl  bermts  Skandinavier  (s. Tafel  III  1.  u.). 

*)  Das  grundlegende  Werk  war  K.  Zeuü,  Die  Deutschen  und  ihre  Nachbar- 
atiimme,  München  1837.  Seitdem  hat  die  wisBunschaftUche  Forschung  allcrding's 
große  Fortachritte  gemacht.  Über  ihren  heatigen  Stand  und  die  heute  schweben- 
den Streitfragen  nnicen  O.  Tirmipr.  Ethnographie  der  germanischen  Stärnnif 
(aus  Paul»  Grundrili  der  germanischen  Philologe,  2.  A.,  III.  Bd.),  StmUl  tug  l9tK» 
mid  H.  Much,  Deutsche  St«mmeakundc  (Sammlung  G6achen  12()).  L\>zg.  1900, 
zur  Orientierung  dienen.  Die  ausführlichste  S]>raehenkarte  ist  die  von  Nabort, 
Stuttgart  1893.  Zur  Volk.skunde  vgl.  Dos  deutsche  VoUwtum.  hsg.  t.  H.  Meyer, 
2.  A..  2  i:de.,  Lpzg.  1903. 
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Die  fiernianen  waren  im  Vorrücken  nach  W  und  SW  begriffen  und  ver- 
drängten oder  unterwarfen  die  Kelten,  Ihren  Wanderungen  setzte  aber  das 
römische  Reich  eine  Schranke,  das  sich  über  das  ganze  westUche  Rheinufer 
ünd  siidUche  Donauufer  ausdehnte  und  in  dem  Winkel  zwischen  beiden  Flüssen 
iorh  über  sie  hinaus  das  Neckarland  und  einen  Teil  des  Mainlandes  besetzte 
uud  durch  den  Limes  Romanus  abgrenzte.  In  der  Völkerwanderung  ver- 
schoben sich  die  Sitze  der  Völker  vollkommen  (s.  Tafel  III  r.  u.).  Die  germa- 
nischeu Stämme  drangen  nach  W  und  S  vor.  Viele  verließen  die  mitteleuro- 
päische Heimat  und  ergossen  sich  über  West-  und  Süd-Europa,  wo  sie  aller- 
diiip*  allmählich  in  der  höher  gebildeten  romanisierten  Bevölkerung  aufgingen. 
Andere  eroberten  und  germanisierten  die  westlichen  Rheinlande,  die  Schweiz 
und  die  südlichen  Donauländer  mit  einem  Teile  der  Alpen.  Dafür  gingen 
aber  der  östliche  Teil  des  alten  germanischen  Gebietes  bis  an  die  Elbe 
und  Saale  an  die  nachdrängenden  Slaven  verloren.  Die  Sitze  des  deutlichen 
Volkes  verM'hoben  sich  also,  da  weder  im  Westen  noch  im  Osten  natürliche 
Grenzen  vorhanden  waren,  um  einige  Längengrade  nach  Westen.  Erst  seit 
Karl  dem  Großen,  also  seit  dem  Anfange  des  9.  Jahrhunderts,  in  größerem 
Umfange  aber  erst  unter  den  sächsischen  Kaisern  im  10.  Jahrhundert,  setzte 
eine  riickläutige  Bewegung  ein  und  begann  die  große  deutsche  Kolonisation  des 
Ostens,  die  fast  das  ganze  Mittelalter  über  anhielt.  Brandenburg,  Mecklen- 
burg. Pommern.  Stücke  von  West-  und  der  größere  Teil  von  Ost-Preußen, 
Sachsen  und  Schlesien,  ein  Teil  der  ungarischen  Ebene  sind  damals  dem 
Deutschtum  erobert  worden.  Es  ist  charakteristisch,  daß  das  Deutschtum 
in  der  Nähe  der  Ostvseeküste  und  an  der  Donau  etitlang  weiter  vordrang  als 
in  dem  dazwischen  liegenden  Binnenlande;  dadurch  ist  das  Polentum  vom 
Meere  ziendich  abgedrängt  worden,  während  sich  in  dem  durch  Gebirge  um- 
wallten Böhmen  und  Mähren  eine  starke  slavische  Bevölkerung  erhalten 
konnte,  die  wie  ein  Pfahl  im  deutschen  Fleische  sitzt.  Auch  im  Westen  und 
Süden  haben  Verschiebungen  der  Bevölkerung  stattgefunden,  aber  sie  sind 
doch  unbedeutend  gewesen. 

Wir  können  heute  auf  mitteleuropäischem  Boden  die  folgenden  Volks- 
gebiete unterscheiden  (s.  Tafel  III  o.). 
Im  nördlichen  Teil  der  cimbrischen 
Halbinsel  und  auf  der  östlich  davon 
liegenden  In.selwelt  wohnen  die  zu  den 
Xord-Germanen  oder  Skandinaviern  ge- 
hörigen Dänen  (2V2  Mill.).  Den  west- 
lichen Teil  des  Küstenlandes  der  Nordsee 
haben  die  Holländer  und  die  ihnen  ver- 
wandten Vlämen  (je  SVj  Mill.)  inne,  die 
ursprünglich  zwar  zu  den  eigentlichen 
Deut.schen  gehört  haben  und  .sogar  aus 
verschiedenen  nieder-  und  oberdeutschen 
•Stämmen  zusammengewachsen,  aber  in 


Mittel -Europa. 


Folge  der  staatlichen  Selbständigkeit  zu  besonderen  Völkern  mit  eigene» 
Schriftsprachen  geworden  sind.  Im  Westen  grenzen  die  Franzosen  an  die 
germanischen  Völker  an.  Die  Sprachgrenze  ist  durch  keine  bestimmte 
Naturlinie  gegeben,  sondern  läuft  durch  die  den  Übergang  von  West-  zu 
Mittel-Europa  bildenden  Landschaften  mitten  hindurch.    An  der  Nord.see- 

küste  wohnten  die  Vlämen  ur- 
sprünglich bis  auf  die  Land- 
schwelle von  Artois  hinauf;  ihre 
Grenze  ist  erst  in  den  letzten 
Jahrhunderten  nach  der  Er- 
oberung durch  Frankreich  zu- 
rückgeschoben worden.  Etwas 
weiter  südlich  dagegen  springt 
die  Sprachgrenze  weit  nach 
Osten  bis  über  Lüttich  und 
Verviers  vor.  In  einem  Teil 
des  belgischen  Hügellandes  und 
im  größeren  Teile  der  Ardennen 
wohnen  die  den  Franzoaen  zuzurechnenden  Wallonen.  Von  Arlon  süd- 
wärts grenzen  eigentliche  Franzosen  und  Deutsche  an  einander;  die  Sprach- 
grenze zieht  in  südöstlicher  Richtung  quer  über  die  lothringische  Hoch- 
^   fläche  nach  Saarburg,    verläuft  dann  auf 


dem  Kamm  der  Vogesen,  springt  auf  den 
Schweizer  Jura  über  und  zieht  schräg  über 
diesen  nach  Neuchätel  und  dann  in  süd- 
licher Richtung  über  die  Schweizer  Hoch- 
ebene etwa  nach  Sitten  im  Rhonetal.  Im 
Süden  grenzen  die  Deutschen  an  die  ItnNener, 
die  von  der  oberitalienischen  Tiefebene  her 
in  die  Alpen  hineinreichen;  doch  sind  da- 
zwischen an  verschiedenen  Stellen  Rhäto- 
Rmnunen  eingeschaltet  (vergl.  die  Karte  auf 
S.  444).  Im  südöstlicheti  Teil  der  Alpen, 
ungefähr  von  Villach  an,  stoßen  die  Deut- 
schen an  Slovenen.     Am  unregelmäßigsten 


ist  die  Verteilujig  der  Völker  im  Osten: 
im  südlichen  Teile  der  Ostgrenze  reichen  die  Deutschen  noch  etwas  über 
das  Ostende  der  Alpen  hinaus  in  die  ungarische  Tiefebene  hinein;  dann 
aber  weicht  die  (irenzc  westlich  zurück,  denn  den  grcißeren  Teil  des  böh- 
mischen Massivs  und  des  mährischen  Tieflandes  haben  die  Tschechen  und 
die  mit  ihnen  verwandten  Mähren  inne  (vergl.  die  Karte  auf  S.  404). 
Nördlich  davon  springt  die  Sprachgrenze  wieder  nach  Osten  vor;  die 
Wenden  bilden  heute  nur  noch  eine  kleine  Sprachin.sel  an  der  oberen 
Spree.    Die  Grenze  gegen  die  Polen  ist  sehr  unregelmäßig.    Deutsche  und 
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Polen  wohnen  hier  vielfach  durch 
einander  gemischt,  und  auch 
zeitlich  hat  die  Grenze  sehr  ge- 
schwankt. Nur  ungefähr  kann 
sie  in  eine  Linie  verlegt  werden, 
die  etwa  von  Ratibor  über  Oppeln 
und  Brieg,  Rawitsch  und  Lissa 
nach  Birnbaum  verläuft  und  von 
hier  nach  NO  umbiegt.  Im  öst- 
lichen Teile  der  hinterpomnier- 
schen  Seenplatte  wohnen  die  pol- 
nischen Kassuben  bis  nahe  an 
die  Ostsee  heran,  aber  im  übrigen 
verläuft  die  Grenze  etwa  über 
Bromberg  und  Thorn  nach  Lyk. 
Im  NO  grenzen  die  hier  weit  vor- 
geschobenen Deutschen  ungefähr 
am  unteren  Njenien  an  die 
Litauer. 

Die  deutschen  Stämme 
haben  sich  nach  der  Völkerwan- 
derung ausgebildet  und  im  gro- 
ßen und  ganzen  die  damaligen 

Sitze  bewahrt.  Auf  die  Nordseein.seln  beschränkt  sind  die  Friesen.  Das  übrige 
nordwestliche  Deutschland  etwa  bis  Düsseldorf,  Kassel  und  an  den  Harz  haben 
die  Sachsen  mit  ihren  verschiedenen  Abteilungen  inne.  Am  Rhein  grenzen  an 
sie  die  Franken ,  die  sich  hier  weit  nordwärts  vorschieben,  während  sie  sonst 
erst  in  Süd-Deutschland,  nämlich  im  unteren  Teile  der  oberrheinischen  Tief- 
ebene und  dem  Mainland,  sitzen.  Ostlich  und  nördlich  von  ihnen  wohnen  die 
Hessen  und  die  Thüringer,  südlich  von  ihnen  die  Alemannen,  zu  denen  auch 
die  deutschen  Schweizer  und  die  Schwaben  gehören,  und  weiter  östlich  die 
Baifern.  In  Ost-Deutschland,  das  erst  in  späterer  Kolonisation  von  den  Deut- 
schen besetzt  worden  ist,  sind  die  ursprünglichen  Stämme  teilweise  ziemlich 
durch  einander  gemischt,  wenn  sich  auch  die  kolonisierende  Bewegung  im 
ganzen  in  östlicher  Richtung  vollzogen  hat.  Die  Brandenburger,  Mecklenburger, 
Pommern  und  Preußen  sprechen  großenteils  niederdeutsche,  aus  dem  alten 
Sächsischen  abgeleitete  Dialekte.  Die  Sachsen  und  Schlesier  schließen  sich  an 
die  Thüringer  und  teilweise  auch  an  die  Franken  an,  die  Österreicher  und 
auch  die  Tiroler  und  Steiermärker  sind  aus  den  Bayern  hervorgegangen. 

Die  Religion. 

Mittel-Europa  hat  das  Christentum  von  Rom  empfangen  und  war  daher 
ini  Mittelalter  römisch-katholisch.  Die  Reformation  bewirkte  eine  rehgiöse 
Zweiteilung  oder,  bei  den  Gregensätzen,  die  zwischen  der  lutherischen  und  der 
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reformierten  Kirche  l>e.stiia<ieii,  zeitwoisf  Dreiteilung.  Im  einzelnen  eiilst  liied 
sich  die  kirchliche  Zugehörigkeit  gemäß  dem  Grundsatz:  cuius  regio  eius 
religio,  nach  der  politiaclien  Zagehörigkeit ;  die  uieisten  Bistumer  und  Abteien 
blKben  katholisch,  die  freien  Kdchsatädte  traten  überwiegend  xum  evan- 
gelischen Glauben  über,  während  für  die  weltlichen  Hemchaften  vielfach 
der  Zufall  maügebend  war.  In  der  Konfessionskarte  der  Gegenwart  (vergl. 
Tafel  IV)  schillert  daher  die  politis(hi>  Karte  des  Reformationszeitalters  durch. 
Aber  die  im  allgemeinen  vorhandene  GrolJzügi^'keit  der  Verteilung  weist 
doch  auf  den  Einfluß  allgemeiner  Ursachen  hin,  die  allerdings  noch  nicht  klar 
erkannt  sind,  hn  ganzen  i.st  der  nördliche  Teil  Mittci-Eurojjas,  soweit  er  ger- 
manisch ist,  überwiegend  evangehsch;  in  West-  und  Südwest  ! )putsrhland  und 
in  der  Schweiz  halten  sich  Protestautismus  und  Kutholicisnius  ungefähr  das 
Gleichgewicht;  der  südöstliche  Teil  Mittel-Europas,  d.  h.  das  eigentliche 
Bayern  und  Deutach-Osteneich,  sowie  die  loroamschen  und  die  slavischen 
Lander  können  als  katholisch  angesehen  werden.  Die  Juden  sind  über  das 
l^nse  Gebiet  verbreitet,  aber  im  Osten  viel  zahlreicher  als  im  Westen. 

Die  Staaten. 

Die  ges<rhichtliche  Ent wickelung. 

In  älterer  Zeit  bestanden,  wie  st«t.s  auf  niederer  Kuliur.stute,  nur 
lose  Stammesverbände.  Die  eigentliche  Staat^nbilduug,  die  noch  für  die 
Gegenwart  bedeutsam  ist,  begann  erst  mit  dem  Reiche  Karia  des  Großen. 
Dieses  war  nicht  national  und  griff  auch  im  W  und  im  8  weit  über  die 
Grenxen  Mittel -Europas  hinaus;  aber  aus  seiner  Tälung  (Vertrag  von 
Verdun  843,  Vertrag  von  Mersen  870)  ging  das  ostfränkische  oder  deutsche 
Reich  hervor.  Wir  können  hier  die  vielen  Umwandlungen,  die  seine  Aus- 
dehnung im  Laufe  der  Jahrhunderte  erlitten  hat,  und  iiainentlich  seine 
zeitweise  Ausdehiinng  nach  Italien  nirht  verfolgen.  Die  wichtigste  Tat- 
sache seiner  ituÜeren  Knlwickehmg  auf  nut feleuropäischeni  BtKleti  war  die 
allmähliche  Verschiebung  von  W  nach  Ü,  die  mit  der  Versclnebung  des 
deutschen  Voiksstauuncs  Hand  in  Uand  ging:  Burgund  und  ein  großer 
Teil  Lothringens  fielen  an  Frankreich,  die  Schweiz  und  die  Niederlande 
wuchsen  sich  su  selbstfindigen  staatlichen  Gebilden  aus;  dafür  wurde  ein 
großes  Gebiet  östlich  von  der  Elbe  und  Saale  in  langen  Kämpfen  mit  den 
Slaven  hinzu  err>bert  und  kolonisiert  und  gegen  die  Angriffe  der  Magyaren, 
Mongolen  und  Türken  behauptet. 

Die  wichtigste  Tatsarlu'  iler  inneren  Entwickelung  war  die  zunehmende 
un<l  im  (togonsatz  /.ii  Frankreich  und  (»roü-Britannien  auch  im  späteren  Mittel- 
alter und  in  der  ^ieuzeit  noch  andauernde  Lockerheit  des  staatln  hen  \'er- 
bandes,  die  fortschreitende  Schwächung  des  König-  und  Kaisertums  und  die 
Zersplitterung  in  eine  immer  wachsende  Zahl  von  größeren  und  winxig  kleinen 
weltlichen  Herrschaften,  die  sich  nach  ihrer  Große  und  Bedeutung  in  Kur- 
fürstentümer, Heraogtümer,  Markgrafsehaften,  Grafschaften  und  Herrschaften 
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abstuften,  sowie  von  Bi.stüniern  und  Abteien  und  freien  Reithsstädten. 
Dabei  bildete  sich  ein  charakteristischer  Gegensatz  des  altdeutschen  West- 
und  des  kolonialen  Ost-Deutschlands  heraus:  jenes  ist  das  eigentliche  Ge- 
biet der  Klein-  und  Zwergstaat^rei,  in  diesem  gingen  aus  den  zum  Schutz  der 
Grenzen  begründeten  Marken  allmählich  größere  Staaten,  namentlich  Preußen 
und  Osterreich,  hervor,  welche  immer  mehr  das  staatliche  Übergewicht  im 
deutschen  Reiche  bekamen.  Vom  Ende  des  13.  .Jahrhunderts  an  ist  Oster- 
reich die  staatliche  Vormacht  und  der  Träger  der  Kaisergewalt  gewesen.  Es 
wuchs  bald  zu  einer  Großmacht  heran,  die  nicht  nur  große  Besitzungen  aji 
der  westlichen  Grenze  Deutachlands,  sondern  auch  in  Italien  und  in  den 


Altes  deutliches  Beich,  deutscher  Bund,  deutsches  Beich. 


Karpatenländcrn  mit  dem  den  südöstlichen  Teil  des  mitteleuropäi.schen 
Bodens  einnehmenden  Hauptland  vereinigte.  Aber  gerade  dieses  Hinaus- 
greifen seiner  Besitzungen  und  Interes.sen  in  frenide  Gebiete»  hinein  hat  seine 
Stellung  in  Mittel- Kuropa  geschwächt  und  hat  es  dem  nördlichen,  viel  lang- 
samer herangewachsenen,  aber  wegen  des  harten  Kampfes,  den  .seine  Be- 
völkerung mit  der  kargen  Natur  zu  führen  hat,  kräftigeren  und  auch  durch 
die  Nachbarschaft  des  Meeres  begün.stigten  Rivalen  Preußen,  ermöglicht,  die 
Vormachtstellung  zu  erringen  und  eine  Einigung  wenigstens  des  größeren 
Teiles  der  deutschen  Lantlschafton  und  Stämme  herbeizuführen. 

Wichtige  Umgestaltungen  der  staatlichen  V'erhältnisse  Mittel-Europas 
wurden  durch  die   napoleonischen   Kriege  herbeigeführt:  das  heilige  rö- 
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mische  Reich  deutscher  Nation  hörte  zu  bcöleheu  auf,  viele  weltliche 
und  geistUche  Kleinstaaten  wurden  mediatisiert,  d.  h.  mit  anderen  Staaten 
Tereinigt,  eine  Ausahl  der  Mittelstaaten  wurde  vergrößert  und  zu  König- 
rachen  erhoben.  Von  1815 — 1866  führt«  der  deutashe  Bund  unter  der  Vor- 
jnaohtBtellmig  ÖsteireicliB,  aber  mit  ausgesprochen  dualbtiflchem  Charakter, 
ein  ähnlich  klägliches  Daaein  wie  vorher  das  deutache  Rdch.  Nadidem 
schon  1834  durch  die  Gründung  des  Zollvereine  eine  soll-  und  handelspoU- 
tische  Einigung  des  außerösterreichischen  Deutschlands  unter  der  Führung 
Preußens  vorangegangen  war,  wurde  1866  nach  dem  siegreichen  Kriege 
Preußens  mit  Osterreich  und  den  kleineren  Bundesstaaten  der  deutsche  Bwid 
auflöst  und  unter  der  Fuhrung  P^reußens»  das  sich  eine  Anxahl  kleiiARr 
Staaten  einverleibte,  der  norddeutsche  Bund  begründet,  der  das  Land  von 
der  Nord*  und  Ostsee  bis  an  die  südlichen  Randhöhen  der  mitteldeutschen 
Gebirgsschwelle  um&ßte.  Im  Verlaufe  des  französischen  Krieges  traten  ihm 
auch  die  vier  südwestdeutschen  Staaten  bei,  und  aus  dem  norddeutschen 
Bunde  ging  dadurch  das  neue  deuUeke  Reieh  (Kaiserproklamation  sm 
18.  Jan.  1871}  hervor;  im  Friedensschlüsse  mit  Frankreich  wurden  diesem 
auch  das  Elsaß  und  der  nordöstliche  Teil  Lothringens,  alte  Bestandteile 
des  deutschen  Reiches,  die  im  16.  und  17.  Jahrhundert  an  Frankreich  rtr- 
loren  gegangen  waren,  als  Reichsland  angegli^ert.  Osterreich  hatte  an 
diesem  neuen  deutschen  Reiche  keinen  Anteil  mehr,  wenngleich  es  bald 
in  ein  Freundschaftsverhältnis  zu  ihm  trat.  Es  verlor  auch  den  Charakter 
eines  Einheitestaates  und  serfiel  in  Kwei  staatsrechtlich  selbständige  Teile, 
die  nur  in  einem  Unionsverhäitnis  stehen,  so  daß  wir  seitdem  von  der 
Östeneichisch-ungarischen  Monarchie  sprechen  müssen. 

So  umschließt  der  mitteleuropäische  Boden  heute  eine  Anzahl  von* 
Staaten,  deren  Dasein  und  Abgrenzung  nur  teilweise  natürlich  ist*). 

Dänemark. 

Den  nördliehen  Täl  der  cimbrischen  Halbinsd,  nämlich  das  25000  qkm 
große  Jütland,  und  die  östlich  davon  gelegenen  Inseln  (18000  qkm),  im  gsnaea  • 
eine  Fläche  von  38000  qkm  mit  2590000  Einw.  (1906)  nimmt  das  um  das 
Jahr  900  entstandene  Königreich  Dänemark  (Hauptstadt  Kopenhagen)  ein. 
Es  ist  ein  germanischer,  aber  kein  deutscher,  sondern  ein  notdgermanischer, 
skandinavischer  Staat,  mit  ziemlii  h  einheitUrhor  dänischer,  evangelischer  Be- 
völkerung. Sein  Schwerpunkt  hat  immer  im  Norden  gelegen.  Lange  Zeit 
hat  es  eine  Herrschaft  über  die  skandinavische  Halbinsel  ausgeübt;  aber 
1523  machte  sich  Schweden  davon  frei,  und  1814  wurde  auch  Norwegen  ab- 
getrennt. Die  alten  überseeischen  Kolonien  Island,  die  Färöer  und  Grönland 
dagegen  blieben  bei  !>änemark.  Zeitweise  hat  es  seine  Macht,  swar  nicht  in 
verfassungBrechtlichem  Sinne,  sondern  durch  Personalunion,  auch  auf  die 

♦)  T>ir  p(>o«7raphischc  Ein/.i  ll>cs(  hrpibung  der  mitteleuropäischen  Staaten  wild 
bei  den  naturUchen  Landschaften  gegclxm  werden. 
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dfutschtii  Herzogtümer  iScliIeswig  und  Holstein  ausgedehnt;  aher  sie  sind 
1864  an  PrcuÜen  verloren  gegaTigen.  Sein  iiborseeisi  her  lienitz  beschränkt 
sich,  von  l^hind  und  Grönland  abgesehen,  auf  die  drei  kleinen  westindischen 
ksein  Öt,  Ooix,  St.  Thomas  und  Öt.  Johu  (357  qkm  mit  30  000  Einw.). 

Belgien«  die  Niederlande  und  Luxemburg. 

Die  N'ordwestecke  Mittel-Europas  haben  Belgien,  die  Niederlande  und 
Laxtiaburg  inne. 

Belgien  erstreckt  sich  von  der  Küste,  an  der  es  verhältnismäßig  ge- 
tiiigeii  Anteil  hat,  durch  Tiefebene  und  niedriges  Hügelland  in  das  Ardennen- 
vorUnd  and  die  eigentlichen  Aidennen,  ja  mit  eiiiem  Zipfel  bis  in  die  lothriu- 
giscbe  Stttfenlandschaft;  sein  nördlicher  Teil  wird  von  der  Scheide»  sein 
südlicher  von  der  Maas  durchflössen.  Seine  staatliche  Entwickelung  ist  sehr 
wechielvoll  gewesen.  Im  16.  Jahrhundert  stand  es,  zusammen  mit  den  heu- 
tigen Niederhinden,  unter  habsburgiscber  Herrschaft;  aber  in  langjährigem 
Kampfe  errangen  die  NiederUnde  ihre  Unabhängigkeit,  während  Belgien 
■panisch  blieb  und  1713  an  Österreich  kam.  In  den  Kevolutionskriegen  vor- 
öbeigehend  mit  Frankreich,  von  1815 — 1830  mit  den  Niederlanden  vereinigt,  ist 
es  Mit  1830  ein  selbständiges  Königreich,  dessen  Neutralitat  durch  die  Mächte 
guantiert  ist.  Es  umfaßt  29600  qkm  mil  7 180000  Einw.  (1905)  und  serfällt 
in  die  neun  Provinfen  Antwerpen,  Brabant,  Wett-Flandem,  Oit'Flatidem,  JSTen- 
MysHi  XiifMieA,  Limburg,  Luxemburg  und  Namur;  die  Hauptstadt  ist  Brüssel. 

Ton  einem  kleinen  rein  deutschen  Bexirk  im  SO  abgesehen,  zeigt  es 
eine  Zweiteilung  der  Bevölkerung:  die  südliche  Hälfte  des  Landes  wird  von 
den  romanischen,  famiosiflch  sprechenden  Walhne»,  die  nördliche  Hälfte 
von  den  germanisehen ,  mit  den  Niederländern  nächst  verwandten  Ylämen 
bewohnt;  die  Zahl  jener  wird  auf  45%,  die  Zahl  dieser  auf  55%  der  Bevölke* 
roog  geschätzt.  Bis  vor  kurzem  war  das  Französische  Staats-  und  Verkehrs- 
sprache; indessen  hat  sich  das  Vlämische  in  neuerer  Zeit  Gleit  hberechtiguiig 
Tnit  dem  Französischen  errungen.  Sowohl  die  Vlämen  wie  die  Wallonen  sind 
katholisch.  Diir<  h  sein  Verhältnis  zum  Kongostaat  (2  383  000  qkm  mit 
19  Mill.  Einw.),  der  zunächst  eine  persönliche  Gründung  des  Königs  Leopold 
»ar,  ist  Belgien  in  die  Reihe  der  Kolonialmächte  eingetreten. 

Im  Gegensatz  zu  Belgien  gehören  die  Niederlande,  mit  Ausnalime 
eiues  kleinen  südlii  hen  Zipfels  bei  Maastricht,  ganz  dem  Tiefland  an  und  sind 
iit  tiervorragendem  Maße  Küstenland.  Sie  sind  das  Mündungsland  des  Rheins 
und  zugleich  der  Maas  und  der  Scheide.  Im  Mittelalter  in  verschiedene  Graf- 
'»^'haften,  BistiinKj-  usw.  zersplittert,  wurden  die  heutigen  Niederlande  erst 
flurch  Karl  den  Kühnen  voti  Riirfiund  und  Knisor  Karl  V.  staatlich  zusammen- 
fJ<^faßt,  Nach  dessen  Tode  kamen  sie  an  l^liilipp  11.  von  Spanien,  erhoben 
sK'h  nVr  bald  gegen  die  von  ihm  ausL'eühte  Hedriickun^f  ihre<  evantrelisehnn 
*'i  uiVit  ii>  und  errangen  sich  in  hartem  Kampfe  die  riial»haii;.'iekeit.  im  Jahro 
ä 'T".t  wurden  die  niederländischen  Generalstaaten  liegrüiulet  ;  trotz  ihrer 
Kleniheit  schwangen  sie  sich  durch  die  großartige  Entwickelung  von  Ge- 
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werbe  und  Handel  und  durch  den  Besitz  wichtiger  Koh)nien,  die  sie  teilweise 
den  Spaniern  und  Portugiesen  abgenonunen  hatten,  bald  zu  einer  der  wich- 
tigsten Mächte  Europas  auf.  Seit  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
ist  jedoch  ihre  Macht  wegen  des  überlcgeiieu  Wettbewerbes  von  England 

und  Frankreich  und 
neuezdings  auch  von 
Deutsohknd  im  Rück« 
gang  begriffen;  aticli 
ein  grofier  Teil  der 
Kolonien  ist  wieder 
verloren  gegangen. 
Seit  18()6  sind  die 
Niederlande  ein  König- 
reich, zu  dem  vorüber- 
gehend (18 15-30)  auch 
Belgien  gehörte.  Bs 
umfaßt  33000qkm  mit 
5592000  Einw.  (1906) 
und  zerfällt  in  die  elf 
Provinzen  Sord- Hol- 
land ,  Süd  -  Halhmd 
Utrecht,  Seeland.  Sord- 
Bralxmt,  Limhunj.  (Fel- 
dern, Ober-  i'ssel,  Dren- 
the,  Groningen  und 
Friedaiiid\ Hauptstadt 
ist  der  Haag.  Die 
Bevölkerung  stammt 
teils  von  den  alt  an- 
sässigen Friesen,  teils 
Sachsen  und  Fran- 
ken ab  ;  aber  die  eigen- 
tümliche Landesnatur 
und  die  staatliche  Selb- 
ständigkeit haben  dar- 
aus ein  in  Sprache  und 
Charakter  einhdt* 

Uches  Volk  gemacht.  Der  Konfession  nach  zählt  man  3000000  Reformierte  im 
nördlichen  und  1  800000  Katholiken  im  südlichen  Teile  des  Landes;  dazu 
kommen  100000  Juden. 

Koloiiijilljesitx 

in  Ost-Indton  und  Melanesien  1  Ol.'SCXK)  qkm  mit  :{7  T.id  (XH»  Kinw. 

(davon  Java  und  Maduru   1.12  <KMJ    „     „    äHT'KXKK)  „) 

iu  West- Indien  und  Südamerika   i:1(io(m»    „  läodoo  „ 

zusamuien  2  040  UOO    .,     „    37  900  000 
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*  Das  Großhersogtam  Luxemburg  (mit  der  glMchnamigen  Hauptetadt) 
nimmt  ein  Stück  der  lotliringisclien  Stufenlandschaft  und  ein  Stück  der 
Aidennen  ein.  Bis  1867  war  es  ein  Glied  des  deutschen  Bundes,  und  auch 
heute  noch  ist  es  Mitglied  iIcm  deutschen  Zollvereins.  Die  frühen^  Personal- 
union mit  (ItMi  Xie(lerlaiul<Mi  hat  1890  auf^roliört.  Es  umfaLSt  2580  (|km  mit 
246(XK)  Kinwohncru  (11)0.")).  Die  Bevölkerung  ist  teils  deutsch,  teils  franzö- 
sisch, der  Konfession  nach  fast  ganz  katholisch. 

Das  deutsche  Reich. 

Der  Hauptstaat  Mittel -Europas  ist  das  deutsche  Reich.  Seine  Nord- 
grenze liegt  an  der  Nordsee  und  Ostsee.  Im  Westen  erstreckt  es  sich  über  die 
mitteldeutsche  Gebirgsschwelle.  an  der  der  norddeutsche  Bund  noch  Halt 
machte  (sog.  Mainliuie),  nach  Süd- Deutachland  und  bis  in  die  nördlichsten 
Ketten  der  Alpen;  im  Osten  dagegen  reicht  es  nur  bis  auf  die  iiiitteldeutsi  he 
Gehirpssc  Ii  welle  {Rrjipehirire  utid  Sudeten)  hinauf.  Läuft  die  Westgrenzo, 
von  kleineren  Knimmungen  iihgesehen.  ziemlich  rem  nurd-öiidlich,  60  zeigt 
die  Ostgrenze  dagegen  eine  eigentümlich  staffeliörmige  Anordnung:  an  der 
Küste  und  auf  dem  nördlichen  Landrücken  reicht  das  deutsche  Reich  etva 
bis  an  die  natürliche  Grenze  Mittel'Europas,  dann  aber  zieht  sich  die 
Grenxe  ungefähr  um  300  km  surück,  so  daß  das  mittlere  Weichselh^nd 
und  die  obere  Warthe  nicht  xom  deutschen  Reiche  gehören;  weiter  süd- 
hch  schiebt  sie  sich  wieder  etwas  weiter  nach  0  vor,  um  das  Odergebiet  im 
engeren  Sinne  (ohne  die  Warthe)  zu  umfassen,  aber  hierauf  sjmngt  sie  beinahe 
•VX)  km  nach  W  und  lälit  Böhmen.  Mähren  und  Osterreich  drauß<Mi.  Nur 
im  -NW  und  im  NO,  in  einer  Lange  \  (>n  2470  kn».  hat  das  dentKcho  Reich 
Meercügrenzeii ;  überall  sonst  (auf  Huö  km  Lauge)  stolit  e.s  an  aiulen;  Staaten, 
und  dabei  sind  die  Grenzen  im  einzelnen  keineswegs  immer  natürlich.  Im 
Norden  grenzt  es  an  Dänemark,  im  Westen  an  die  Niederlande,  Belgien 
Luxemburg  und  Frankreich,  im  Südwesten  an  die  Schweiz,  im  Südosten  an 
Osterreich,  im  Osten  an  Rußland.  Unter  seinen  Nachbarn  befinden  sich  also 
drei  Großstaaten.  Diese  Zwischenlage  hat  das  alte  deutsche  Rei<  h  in  den 
Zeiten  seiner  Schwäche  zum  Hpielball  fremder  Völker  gemacht  und  nötigt  uns 
noch  heute,  beständig  auf  der  Hut  und  stark  gerüstet  zu  sein.  Im  Westen 
geeien  Frankreich  und  im  Osten  gegr  ii  Rußland  decken  starke  Festungen  die 
Grenzen  (vergl.  Karten  S.  191  und  8.  277). 

Das  deut^he  Reich  hat  eine  Flache  von  540  (XXJ  (jkni.  steht  also  in  Europa 
hinter  dem  russischen  Reiche  und  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie 
zurück  und  übertrifft  Frankreich  um  weniges.  In  der  Zahl  der  Bevölkerung 
(190&:  60605000  Einw.)  dagegen  wird  es  nur  vom  russischen  Reiche  über- 
troffen. 

Der  weitaus  gnilii  re  Teil  des  deutschen  Kei*  li.  s  gehört  dem  deutschen 
Sprachgebiet  an;  denn  im  Jahre  1900  waren  52,1  Mill.  (xler  92V2%  seiner  Be- 
völkerung Deutsche.  Nur  in  Lothringen  greift  es  ein  Stück  in  französisches 
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(212  000  Franzosen),  auf  der  cimbrischen  Halbinsel  in  däia.s(  lies  (UlMXl 
Dänen),  in  Ost-Preußen  in  litauiachea  (106  000  Litauer),  in  Posen  und  Ober- 
Schlesien  in  polnisches  (3330000  Polen  und  Masuren)  Sprachgebiet  über, 
und  in  Lansits  schließt  es  noch  ein  kleines  wendisches  Sprachgebiet 
(93  000  Wenden)  ein.  ÜheT  das  gauxe  Beich  verstreut,  aber  im  Oisten  beson- 
deis  xahlieicH  sind  die  Juden,  die  jedoch  nur  teilweise  als  besonderer  VolkS' 
stamm  zu  betrachten  sind,  und  deren  Zahl  von  der  Statistik  nicht  erfaßt 
werden  kann.  NationaUtäts-  und  Bassen&agen  gehören  daher  im  deutschen 
Kelch,  namentlich  für  den  Osten,  zu  den  schwierigsten  Fragen  der  inneren 
Politik.  Die  Gegensätze  zwischen  den  deutschen  Stammen,  früher  durch 
staatliche  Trennung  genährt  und  auch  gegenwärtig  teilweise  noch  mit  poli* 
tischen  Gegensätzen  verquickt,  haben  sich  sehr  abg^hwächt.  Viel  großer 
ist  die  religiöse  Spaltung,  da  62^4%  evangelisch,  36%  katholisch,  1%  der 
Bevölkerung  jüdisch  sind* 

Das  deutsche  Reich  ist  ein  Bundesstaat,  den  26  aus  dem  alten  Reiche 
hervorgegangene  Staaten  von  sehr  verschiedener  Größe  und  staatlicher  Be- 
deutung zusammensetzen.  Weitaus  der  größte  ist  das  Königreich  Preußen, 
auf  das  sowohl  der  Flache  wie  der  Menschenzahl  nach  ungefähr  60%  des 
doTitsc  hen  Reiches  entfallen;  seine  Hauptstadt  Berlin  at  zugleich  die  Haupt- 
stadt des  deutschen  Reiches.  Der  nächstgrößte  Staat,  das  Königreich 
Bayern,  bleibt  mit  nur  14%  der  Fläche,  1 1  der  Menschenzahl  weit  dahinter 
zurück.  Auf  die  fünf  folgenden,  die  Königreiche  Württemberg  und  Sachsen 
und  die  Großherzogtümcr  Baden  und  Mecklenburg-Schwerin  und  das  Reichs- 
land Elsaß- Lothringen,  entfallen  nur  je  2)4— 4 "o       Fläche,  7]^  (Sachsen) 

bis  1'4%  (Mecklenburg)  der 
Menschenzahl,  auf  Hessen  tind 
Oldenburg  je  1  1 1  ^  der 
Fläche.  %—'2%  der  Menschcn- 
zahl.  Die  17  übrigen  sind 
kleiner  als  1%  der  Gcj^amt- 
flärho  dvii  Reiches,  und  nur 
Hambiir)^  hat  mehr  als  l^o 
der  Mt' 1  )s(  heil za Iii.  An  Nnnl- 
und  Mittol-Drntsrhland  haben 
außer  Preiilieii  mir  ein  Mitt*»!- 
staat  (Königreich  Saclisjen), 
honst  nur  Kleinstaaten  Teil:  ^^üd- 
Deut.schlaiid  dagegen  ist  ganz  ein  Gebiet  der  Mitteistaaten.  Di«*  Reit  h>oi)iheit 
bezieht  sich  in  erster  Linie  auf  die  Stellung  nach  außen:  tliploniatische  Ver- 
tretung', ileer  und  Flotte.  Zollwe.sen;  alier  auch  ein(>  Anzahl  von  Zweigendes 
inneren  i>ffentli(  hen  Lebens  werden  vom  Reiciie  geregelt,  und  ueuerdiügs  i^t 
Uli  ganzen  auch  RcchtÄcinheit  erreicht  worden. 
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Staaten 

Fläche 
in  qkm 

Bevölkerung 
am  t.  Dpx.  190B 

Hauptatidle 

—  .~— 

— 

Köiügreicil  Preußen 

348  ß58 

37  278  820 

Berlin 

ft  Bayern   

75  870 

6512  824 

München 

„  RimtiMwi  

14  093 

4502350 

Dresden 

WurttflmbBiv  ..... 

10514 

2300330 

Stuttgart 

Groflherzfiff  tum  Baden              .  . 

15  081 

2  009  320 

Karlsruhe 

7  681 

1  210  104 

Ufimmtadt 

t»        Mecklenburg-Schwerin  . 

13  127 

624  881 

Schwerin 

SuAmi  •Weimar 

3  617 

w  va  w 

387  802 

Weimar 

MaekliinInm-StmlitB 

2030 

103251 

Strelitz 

6  427 

438  195 

Oldenbunr 

Henogtuni  Br.iun?irhwpiß  .... 

3  672 

485  655 

BraunHohweig 

«1        ?i>achsen-Meiniii{i**n     .  . 

2  4Ü8 

268  859 

Mcininffen 

„       Sachaen-Altenburg    .  . 

1  324 

200500 

Altenbiug 

Sacliaen-Oobttitt-Gotha 

1977 

*  er  e  ■ 

242292 

Gotha  und  Oobuis' 

..  .\nhAlt 

2  299 

328  007 

DesHAU 

f  örsieiituia  Schwarzburg- Rudolstadt 

940 

96  830 

Rudolstadt 

,*               ».  Sondeisbauäen 

8Ö2 

85177 

Sondershausen 

Waldeok  

1121 

50135 

Arolsen 

„       Renn  iltere  Linie  .  .  . 

317 

IVA  BAA 

70590 

Greiz 

„        ReuO  jüngere  Linie  .  . 

827 

'  144570 

Gera 

M        Srhatimboxg'Lippe    .  . 

340 

44  992 

Rückchurg 

FMe  Stadt  Lübeck  

I2IÖ 

145  OlU 

Detmold 

299 

106857 

Lübeck 

256 

263426 

415 

875  noo 

HamViurg 

Rf'irhsland  Elsaü- Lothringen  .  .  . 

14  513 

1  814  626 

StraUburg 

DeatschM  Reich  

540  743 

00605183 

Berlin. 

Das  Königreich  Preußen  (vergl.  Tafel  V)  ist  auf  deutschem 
Kolonialboden  entstanden  und  hat  dadurch  sein  eigentümliches  staatliches 
Gepräge  bekommen.  Seinen  Kern  bildet  die  im  Jahre  931  gegründete  N(»r(l- 
mark,  die  heutige  Altmark.  Albr^f  ht  i\<v  Bär  unterwarf  die  Mittelmark  und 
Priegniti,  nannte  sich  seit  ll'U  Markgraf  von  Brandenburg  und  erlangte  die 
Reichsunmittelbarkeit.  Im  folgenden  Jahrhundert  wurden  Stargard  und  die 
l'kermark,  vorübergehend  auch  die  Neumark  erworben.  Als  im  Jahre  1411 
der  Burggraf  von  Nürnberg,  Friedrich  von  HohenzoUern,  zum  Statthalter 
eingesetzt  und  1415  zum  Kurfürsten  erhobfMi  wurde,  umfaßte  Brandenburg 
-3300  <|km.  ziiin  Anlan^^e  des  17.  JahrhuiHlrrts  nahm  os  nur  Iclcincre 
Liiiii^r^cbit'tc  auf.  voü  deiKMi  die  Neumark  am  \vii'htigst»Mi  war;  ItiOM  um- 
faßte der  Staat  l  iu  39  KK)  (jkm  groües,  ziemlich  geschlossenes  Gebiet  im 
mittleren  Teil  der  uorddeutsciu'n  Tiefebene.  Erst  seitf^em  kaniPTi  weit  entlepene 
Landschaften  im  Westen  und  Osten  iiinzu  und  begann  liie  Ausbild uii;j  des 
heutigen  Staates.  Johann  Si(;i.smund  erhielt  durch  Erbschaft  1614  das  Herzog- 
tum Kleve  und  die  Grafschaften  Mark  und  Ravensberg  (zus.  ö5tX)  qkm)  zu 
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beiden  Säten  des  Niedef-Bheing  sowie  das  Hem^um  (frühere  Ordensland) 
Preulkin  (36200  qkm),  das  aber  zunächst  mir  durch  Personalunion  mit 
Brandenburg  verbunden  war.  Der  Große  Kurfürst  erwarb  dazu  im  west- 
fälischen Frieden  das  sla\ä8che  Herzogtum  Hinter- Pommern  und  die  ehe- 
maligen Bistümer  Magdeburg,  HalberstAdt,  Minden  unrl  Kaiiiniiii.  erkämpfte 
die  Unabhängigkeit  Preußens  von  polnischer  Oberhoheit  und  schuf  aus  den 
veischicdeuen  Teilen  einen  einheitlichen  Staat,  der  jetzt  111 000  qkm  umfaßt«; 
und  bis  an  die  Ostsee  heranieichte»  aber  nocb  in  eine  Ansah!  getrennter  Stücke 
(Brandenburg  mit  Hinter-Pommem,  Ost'Preufien,  .die  rheinisdien  Lande)  zer- 
üeL  1701  wurde  er  xum  Königreich  Preußen  erhoben.  1720  wurden  der  oet* 
liehe  Teil  Vor-Pommerns  mit  Stettin  und  den  Odermündungen  erworben. 
Friedrich  der  Große  fand  1740  einen  Staat  von  1180(X)  (ikm  vor;  durch  die 
Eroberung  Schlesiens  vergrößert«  er  ihn  binnen  zwei  Jahren  um  37000  qkm. 
Noch  umfanfjreicher  war  der  Zuwachs,  der  iinter  ihm  und  seinem  Nachfolger 
aus  den  Teilungen  Polens  erwuchs;  wenn  auch  ein  Teil  diivon  bald  wieder  ver- 
loren gmg,  HO  sind  doch  das  heutige  West-Preuüen  uiul  Posi  ii  damals  hinzu- 
gekommen; damit  ist  eine  Verbiudimg  der  drei  bis  dahin  ganz  gctremitcn  oder 
nur  lose  zusammenhängenden  Stüclw  Brandenburg- Pommern,  Ost-Preußen 
und  Schlesien  hergestellt  worden.  Die  vielen  Gebietsveränderungen  während 
der  napoleonischen  Zeit  brauchen  nicht  im  einielnen  verfolgt  su  weiden; 
die  wichtigsten  Erwerbungen,  mit  denen  Preußen  attS  dem  Wiener  Kongreß 
hervorging,  sind  das  bis  dahin  schwedische  Neu- Vorpommern,  der  nördliche 
Teil  Sarlisens,  Erfurt  und  die  kurmainzisrhen  Besitzungen  in  Thüringen  und 
eine  Anzalil  pei?*tlicher  und  weltlicher  Herr«  liaften.  darunter  die  Erzbis- 
tümer Köln  und  Mainz,  am  Mittel-  und  XnMicr- Rhein,  die  mit  den  älteren 
rheinischen  Besitzungen  zur  Rheinprovinz  und  Provinz  Westfalen  vereinigt 
wurden.  Preußen  war  dadurch  ein  Großstaat  von  275  000  qkm  geworden, 
der  aber  noch  ans  zwei  getrennten  Stücken,  aus  ^nem  größeren  östlichen 
und  einem  kleineren  westlichen  Stück,  bestand.  Der  Krieg  von  1666 
brachte  den  Biwerb  von  Schleswig'Holstein,  Hannover,  Kur-Hessen,  Nassau, 
Frankfurt  a.  M.  und  einiger  kleinerer  Stücke  (zusammen  73  000  qkm).  Da* 
durt  h  wurde  die  Verbindung  zwischen  den  b^den  Teilen  des  Königreichs 
her^'cstellt.  Preußen  breitete  sich  jetzt  ni**  ein  zuswmmenhHnprender,  wenn 
aucli  eiiw  große  Zahl  von  Kleinstaaten  uins(  hlieüender  Staat  v(»n  heinahe 
350  (X>0  »|km  über  das  ganze  noixldeutselie  Tiefland  und  den  iiördlii  licu  Teil 
des  mitteldeutschen  Berglandes  aus;  nur  das  alte  Stammgebiet  seines  Herr- 
scherhauses, das  schwäbische  Fürstentum  Hohensolleru,  das  1849  mit  Preußen 
vereinigt  worden  ist.  Kegt  abseits  inmitten  des  Königreichs  Württemberg. 
Aber  zwischen  den  verschiedenen  Landesteilen,  bcBondeis  denen  des  Westens 
und  des  Ostens,  bestehen  große  konfeasionelle,  wirtschaftliche  und  soziale 
Unterschiede. 

Preußen  zerfällt  heute,  vom  Stadtkreis  Berün  und  Hohenzollern  ab- 
jjeHehen,  in  12  Provinzen,  deren  Einteilung  nur  teilweise  die  >res(  liif  ht!i(  he  Ent- 
stehung widerspiegelt,  teilweise  durch  Verwaltuugsrücksichtcu  bedingt  ist. 
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Provinzen  und  Reu icru ngsbczirke 

1 

In  qkm 

Bevölkening 
am  1.  Dat.  1906 

L  O0t-£MuBeD:BgbB.K8iiigsbetg»6ttmlniinen,  Altan* 

stein  

36  994 

2  025  741 

n.  West-PreuUcn:  Hgbz.  Danzig,  Marienwerder    .  . 

25535 

1641936 

63 

2040222 

IV.  BraadenlMiiB:  Rgbx.  BotedAin,  IVenkfurt  «.  0.  . 

39838 

3529839 

V.  Pi»minern:  Rgb/..  Stettin,  Kodin,  Stnbnmd.   .  . 

30  121 

1  684  125 

Vr.  Posen:  Rgti/,.  Posen.  Bromborß  

28  971 

1  986  267 

VII,  SchicMien:  Hghz.  Hri-Khui.  [.iegnitz,  Oppeln  .    .  . 

40  319 

4  935  823 

\1II.  Sachsen:  Rubz.  MatrdebufK,  Merseburir,  Erfurt 

25  255 

2  978  679 

19004 

1504339 

X.  Hannover:  Hgbz.  Hannover,  Hildesheim,  Lüne- 

burg, Stade,  Osnabrück,  Anrieh  ...... 

38  611 

2  759  699 

XI.  Westfalen:  Rgbz.  Münster,  Minden,  -•\mHberg  ,  . 

20  211 

3  618  198 

XII.  Hessen -Nasaau:  Rgbz.  Kassel,  Wiesbaden    .    .  . 

1.)  699 

2  070076 

XIII.  Rheinknd:  Rgbs.  Koblenz,  DfiaeeldoKr,  Köln.  Tiner, 

26  995 

6  435  778 

1  142 

68  098 

348858 

'  37  278820 

1 

Unter  den  noid*  und  mitteldeutschen  Staaten  hat  neben  Pieufien  nur 
das  Königreich  Sachsen  größere  Bedeutung;  lange  Zeit  hatten  die  beiden 
Staaten  ebenbürtig  neben  einander  gestanden.  Wie  Preußen  aus  der  Nord* 
mark  an  der  unteren  Elbe,  .so  ist  Sachsen  aus  der  Mark  Meißen  an  der  mittleren 

Elbe  hervorgepanpen.  Später  wurden  die  Latidgraf.^ehaft  Thüringen  und 
Teile  des  alten  Herzogtums  Sarh.seii  damit  vereini^M.  und  \i'2'-i  wurde  es  zum 
Kurfürstentum  erhoben.  1 18")  wurde  es  jedo<  h  geteilt.  ])<'r  we.stliche,  haupt- 
sächlich thüringische  Teil  zerfiel  dun  h  Erbteiluug  bald  weiter  in  eine  Anzahl 
von  Kleinstaaten.  Der  ostliche  Teil,  an  dem  seit  1547  die  Kurwilrde  haftet, 
gewann  1635  die  Harkgra&chaft  Lausitz,  mußte  aber  1815  den  nördlichen 
Teil  sowohl  des  alten  Sachsens  wie  der  Lausits  an  Preußen  abtreten.  Die 
liäche  SachMns,  das  1806  snm  Königreich  erhoben  worden  ist,  beträgt  heute 
iiiiht  uanz  15  000  qkm;  aber  der  hohe  Stand  der  Volkawirtsrhaft  und  die 
dichte  lievölkening  —  Sachsen  hat  4,5  Mill.  Kinw.  —  verleihen  ihm  eine  über 
seine  Größe  hinans*iehonde  Bedeutunp. 

Die  übrigen  deutst  hen  Mittelstaaten  li(^gen  in  .Siulwest - 1  >ents(  bland. 

Das  Königreic  Ii  l^ayern  i.st  aus  dem  alten,  schon  912  begründeten 
Stammesherzogtum  ßu}crn  hervoi gegangen,  das  die  Hochebene  zwischen 
Lech  und  lim  (die  heutigen  Regierungsbezirke  Ob^*  und  Nieder-Bayem) 
und  das  aur  Donau  liin  geöffnete  Land  zwischen  Jura  und  Böhmerwald  (die 
Oberp&lz)  umfaßte.  Zeitweise  Teilungen  haben  keine  dauernde  Wirkung 
gehabt.  Seit  1777  war  Bayern  wieder  mit  der  Rheinpfalz  (Kurpfalz),  die 
schon  1214 — 1329  dazu  c^dnut  hatte,  vereinigt;  aber  1806  nmßte  es  deren 
re<'htsrheini8chon  Teil  an  Baden  abtreten  und  behielt  nur  den  linksrheinischen 
Teil  als  bayrische  Pfalz  zurück.  Zur  Kut«chädigung  dafür  bekam  es  das  ganze 
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fränkische  Mainland  (die  heutigen  Re- 
gierungsbezirke Unter-,  Mittel-  und 
Ober-Franken),  das  schwäbische  Land 
zwischen  Iiier  und  Lech  (Regierungs- 
bezirk Schwaben)  und  den  Rang  eines 
Königreiches.  Somit  besteht  das  heu- 
tige, im  ganzen  etwa  76  000  qkm  mit 
6513000 Einw.  umfassende  Bayern  aus 
zwei  getrennten  Stücken :  einem  kleinen 
westlichen  Stück,  der  bayrischen  Pfalz, 
mit  6000  (jkm  und  885000  Einw..  und 
der  östlichen  Hauptmasse  mit  70000 
qkm  und  5  628(KH)  Einw.  Aber  auch 
diese  ist  trotz  aller  räumlichen  Ge- 
schlossenheit keineswegs  ein  einheitliches  (Jebilde ;  die  drei  erst  spät  zusanunen- 
geschweißten  Landschaften  Rayern,  Franken  und  Schwaben  sind  vielmehr 
nach  Natur,  Bevölkerung  und  Kultur  sehr  verschieden. 

Das  Königreich  Württemberg  fällt  ungefähr  mit  den»  alten  Stammes- 
herzogtum Schwaben  zustimmen,  ist  aber  nicht  unmittelbar  daraus  hervor- 
gegangen. Das  alte  Herzogtun»  zerfiel  vielmehr  im  Mittelalter  in  eine  große 
Zahl  von  weltlichen  und  geistlichen  Herrschaften  und  freien  Reichsstädten. 
Unter  ihnen  gewann  die  (Jrafschaft  Württemberg  (seit  1495  Herzogtum), 
deren  Stammburg  in  der  Nähe  von  Cannstatt  liegt,  immer  größere  Bedeutung. 
Es  erweiterte  sich  allmählich  über  das  ganze  Neckarland,  auch  dessen  frän- 
kischen Teil.  1806  erhielt  e.s  dazu  den  westlich  von  der  Iiier  gelegenen 
Teil  der  schwäbischen  Hochebene  und  wunle  zugleich  zum  Königreich  er- 
hoben, das  mit  19  500  qkm  Sachsen  an  Fläche  übertrifft,  an  Bevölkerung 
(2  300  000  Einw.)  aber  weit  dahinter  zurückbleibt. 

Die  Entwickelung  des  Großherzogtums  Baden  knüpft  an  keines  der 
alten  St«mme.sherzogtüiner  an.  Es  ist  aus  einer  etwa  in  der  Mitte  des  heutigen 
Landes,  um  Durlach  und  Baden,  gelegenen,  zeitweise  geteilten  Markgrafschaft 
erwachsen.  Allmählich  kamen  einige  andere  Stücke  hinzu;  aber  zu  einen» 
größeren  Staat  (seit  1806  Großherzogtum)  wurde  es  erst  am  .Anfange  des 
19.  .lahrhunderts  durch  die  Hinzufügung  der  österreichischen  Besitzungen  im 
Breisgau,  des  rechtsrheinischen  Teiles  der  Pfalz  und  kleiner  Stücke  von  Main- 
Franken.  So  hat  es  heute  die  rechte  Seite  der  oberrheinischen  Tiefebene  bis 
nördlich  vom  Neckar  und  Teile  der  anstoßenden  Gebirge  inne  und  greift  im 
NO  und  im  SO  weit  darüber  hinaus,  dort  in  das  Mainland,  hier  in  das  Donau- 
land über.  Es  hat  15  000  qkm  mit  2  009  000  Einw..  die  im  nördlichen  Teile 
dem  fränki.schen,  im  südlichen  dem  alemannischen  Volksstamme  angehören. 

Den  Kern  des  Großherzogtums  Hessen  bildet  die  alte  Landgrafschaft 
He.s.sen,  welche  1247  von  Thüringen  abgetrennt  wurde.  1479  fiel  ihr  die 
um  Darmstadt  gelegene  Grafschaft  Katzenellenbogen  zu.  Bei  einer  Erb- 
teilung im  Jahre  1567  bildete  diese  nebst  dem  heutigen  Ober-Hessen  den  einen 
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Teil,  der  spater,  Damentlich  in  der  napoleoniKchen  Zeit,  durch  das  Hinzu- 
kommen von  Stocken  der  Kurpfalz  und  der  Bistümer  HainE  und  Worms  auf 
der  linken,  einer  großen  Zahl  kleiner  Reichsterritorien  auf  der  rechten  Rhein- 
seite einen  liodoutenden  Zuwachs  erhielt,  so  daß  Hessen  heute  7700  qkm  mit 
über  1  210  <KX)  Einw. 
hat.  Die  drei  Pro- 
vinzen ätarkeuburg, 
Rhein  •  Hessen  lud 
Ober -Hessen  spie- 
gdn  diese  Entstehung 
widisr. 

Da.s  Reichsland 
Elsaß  -  Lothringen 
ist  aus  zwei  j:;anz  ver- 
schiedenen TtMlen  zu- 
sammengesetzt. Das 
£Uaß,  welches  das 
«eetiiche  Stück  der 
oberrheinischen  Tief- 
ebene  bis  sur  Lauter 
und  den  Ostabhang 
der  Yog^n  ein- 
nimmt ,  war  früher 
ein  Teil  des  Herzop- 
tums  Sc  hwaben.  Nach 
dessen  Auflösung  zer- 
fiel es  in  eine  Au- 
sahl vüo,  Herrschaften, 
deren  tack  zwischen 
1648  und  1681  Frank- 
reich bemaditigte.  Das 
heutige  Deutsch- 
Lothringen,  der 
nordi'ist Helle  Teil  der 
lothriiiL'isclK'ii  Stuffii- 
landscliaft  .  gi'liörte 
früher  teils  zum  Her- 

sogtum  Loäiringen,  teils  zum  Bistum  Mets;  dieses  wurde  1552,  jenes  im 
Laufe  des  18.  Jahrhunderts  von  Frankreich  erobert.  Im  Jahre  1871  nahm 
das  deutsche  Reich  beide  Lander  von  Frankrewh  zurück  und  Yereinigte  sie 
zum  Reichdand,  das  durch  einen  kaiserlichen  Statthalter  regiert  wird. 
Es  steht  an  Größe  (14  500  qkm)  und  Einwohnerzahl  (1800000)  etwas  hinter 
dem  gegenüber  liegenden  Baden  zurück. 
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Das  deutsche  Reich  ist  eist  1884  in  die  Reihe  der  Kolonialmächte  ein> 
getreten.  Es  hat  iMtdem  seine  Hand  auf  eine  Anzahl  Gebiete  in  Afrika, 
der  anstraliBohen  Inselwelt  und  auch  auf  dem  asiatischen  Kontinent,  großen* 
teils  in  den  Tropen,  gelegt,  die  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  zwir 
noch  Schwierigkeiten  bereiten,  sich  aber  in  der  Zukunft  als  ein  wertvoller 
Besitz  erweisen  werden. 


Name 


Togo  

Kamerun  

Südwest-Afrika  

Ost -Afrika  

Kiautschou  

Nen-Guinea  und  Bismarckarohipel .  . 
Karolinen.  MariaiMn  und  Palaainaeln 

Mnrshall- Inseln  

Samoa- Inseln  


Deutsche  Schutzgebiete  |2tiO4000 


Fliehe 

EinwoluMf* 

In  qkm 

isU 

87000 

1  MO  000 

495  000 

3500000 

835  000 

200000 

947  000 

7000000 

001 

120000 

240000 

380000 

2076 

40  000 

405 

15000 

2  588 

33000 

1  2604000 

1  12  800000 

Die  Schweiz. 

Die  südwestliche  Ecke  Mittel-Europas  nimmt  die  Schweiz  ein,  die  im 
Süden  darüber  hinaus  nach  Italien  übergreift.  Den  Beginn  der  heutigen  Eid- 
genossenschaft bildet  der  Bund  der  Tallandschaften  um  den  VierwaldBtatte^ 


S^f^MefaUm»  Oft*  asf-  /M/ 

Zuffe*t-andet  OHm  Basel. 

svha/tmrtj 
— — JeUigeGreruMl 


1>%4MM>000. 


Territorialentwiokeluns  d«r  Bdhweii. 


see,  der  sog.  drei  Waldstätten  Uriy  Schxoyz  und  Unterwaiden,  der  zuerst  wahr 
scheinlich  schon  1244  oder  1245  beschworen  und  1291  erneuert  worden  ist. 
1332  trat  Luxem  (seitdem  kam  der  Name  VienpaUttSUen  auQ,  1S51  ZüricK 
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1352  (Varm  und  Zxij,  135*^  Bern  liiiizii,  Sie  Inldeil  die  acht  alt«n  Orte,  die 
in  heldenniütigeni  Kampfe  ihre  Freiheit  gegen  Österreich  und  Burgund  ver- 
teidigt und  dii'  Unabhängigkeit  vom  deutschen  Reiche  dunligcsctzt  haben, 
%v»'l(  lie  dann  im  westfälischen  Frieden  (1648)  auch  förmlich  anerkannt  wurde. 
Am  Ende  des  15.  nnd  Anfang'  des  16.  Jahrhundert«  schlassen  sich  Fmhunj 
und  Solothurn  (1481),  Baad  und  Schaphausen  (IfKil)  und  Appemcli  (1.">1J)  an, 
so  daß  die  Eidgenossenschaft  jetzt  aus  13  Orten  bestand.  Aargau,  Thurgau, 
Waadt  und  Teann  worden  im  Laufe  der  Zeit  erobert  und  zu  Untertanen* 
landscshaften  gemacht  oder  traten,  wie  Genf,  das  Wallis^  8t.  Gaäen,  die  drei 
rhätiBdim  Bünde  u.  a.  als  „sugewandte  Orte"  in  ein  BundnisrerhältniB.  In 
dex  napoleoniflcheii  Zeit  (1803)  traten  die  aus  den  drei  rhätisf  bcn  Bünden 
entstandene  grauhündUche  Eidgenossenschaft  (jedoch  ohne  das  \'cltlin  und 
Chiavenna)  sowie  Wallis,  Genf  und  Neuenburg  (1815)  ein.  1848  erhielt  diese 
Vereinigung  von  22  selbständigen  Republiken  (KanhitKMi'S  dio  hi'^  flihin 
nur  ein  Staatenbund  gewesen  war,  durch  eine  neue  Bundesverlabsung  einen 
engeren  Zusammenschluß  zu  einem  Bundesstaat. 


Kantone 

Fliehe 

BeTolkefung 

Haaptort 

in  qkm 

am  I.Dez.  1900 

Aargau  

1404 

206  498 

Aarau 

242 

»5  281 

Herisau 

177 

13499 

Appenzell 

Basel,  Land  .............. 

422 

68  497 

Liestal 

Basel.  Stadt   

36 

112  227 

Bafiel 

Bern  

6  888 

589  433 

Bern 

Freiburg  

im 

1S7961 

Freiburg 

St.  Gallen  

2  019 

250  285 

St.  Gallen 

CJenf  

132fi09 

Glarus  

t)91 

32  349 

CiiaruB 

Onobünden   

7133 

104  52D 

Chur 

LiiztTn                                         .  .  .  , 

1  501 

146  519 

Luzem 

Neuenbürg  (Neuchätel)  

808 

126  279 

Neuenburg 

SchaffhauscD  

2t)4 

41514 

SchaffhauMcn 

Schwya  

900 

55386 

Sebwya 

Solothum  

792 

100  762 

Solothurn 

Tessin  

2818 

138  038 

Lugano 

Tburgau  

113221 

Frauenield 

290 

13  070 

Stans 

475 

15  260 

Samen 

Uri   

1076 

10  700 

Altdorf 

Waadt  

3j223 

281379 

Lausanne 

Wallis  

5  248 

114  438 

Sitten 

239 

25  093 

Zug 

Zürich   

1  72,'i 

431  036 

Zürich 

Schweiz 

'  41340 

• 

3  315  443 

licm 

So  ist  die  Schweis,  im  f^nzen  betrachtet,  in 

ein  in  sich  geschlossenes, 

nach  außen  gut  abgegrenztes  Gebiet  hineingewachsen,  da  sie  durch  den  Jura 
von  Frankreich  und  dem  südwestlichen  Deutschland,  durch  den  Bodensee 
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von  Württemberg  und  Bayern,  duich  die  Alpen  von  Italien  getrennt  wiid. 
Aber  an  mAhieren  SteUsn,  nimlich  in  dem  sebon  jenseits  des  Jtua  gelegenen 
Kanton  Basel,  in  dem  auf  der  Südsdte  der  Alpen  gelegenen  Tessin  nnd  m 
einigen  Stücken  Graubündens,  in  gewisser  Weise  aucb  scbon  im  "Bngiidin, 
greift  sie  über  diese  natfirlicben  Grensen  hinaus,  während  anderseits  in  dem 
südlich  vom  Genfer  See  gelegenen  inneisten  Winkel  des  llittellandes  swiichen 
Jura  und  Alpen  Fhtnkreich  in  das  natürliche  Gebiet  der  Schweis  übergreift 
Die  Ostgren^e  gegen  die  österreichischen  Länder  Vorarlberg  und  Tirol  ist 
ziemlich  willkürlich;  von  Sargans  an  wird  sie  durch  den  Rhein  und  dann 
durch  den  Bodensee  gebildet.  Sfit  einer  Fläche  von  41 000  qkm  und  3^  HUL 
Binw.  kommt  die  Schweiz  ungefähr  der  Hälfte  Bayerns  gleich. 

Von  vier  Großstaaten  umgeben,  wird  die  Schweiz  gerade  durch  deren 
Büeisucht  in  ihrer  Selbständigkeit  geschützt.  Sie  ist  durch  intemationsleii 
Vertrag  neutral  erklärt  worden  und  nimmt  auch  insofern  eine  bevorzugte 
Stellung  ein,  als  viele  internationale  Veranstaltungen  in  der  Schweiz  üuen 
Sitz  haben.  Sie  ist  einer  der  wenigen  Binnenstaaten,  die  das  Meer  gar  nicht 
berühren.  Trotzdem  ist  ihre  Verkehrslago  nicht  ungünstig,  weil  ein  großer 
Teil  des  Verkehrs  von  Deutschland  und  Frankreich  nach  Italien  durch  ihr 
Gebiet  durchführt. 

Die  Schweiz  ist  ursprünglich  ein  rein  deutscher  Staat  gewesen;  aber  im 
Laufe  der  Zeit  sind  auch  französische  und  italienische  Landschaften  hinzn* 
gekommen.  Der  größere  nordöstliche  Teil  ist  deutsch,  und  wenn  die  Schweiser 

auch  mit  Vorliebe  ihr  Schwdser 
Deutsch,  einen  alemannischen 
Dialekt,  sprechen,  so  bedienen 
sie  sich  doch,  im  Gegensatz  zu 
den  Holländern,  der  deutschen 
Schriftsprache;  der  Westen,  etwa 
von  einer  vom  Mt.  Terrible  über 
den  Bieler  See  nach  Sielen?  im 
Rhonetal  verlaufenden  Linie  an. 
fällt  ins  französische  Sprachgebiet: 
im  Tessin  hat  die  Schweiz  eine 
italienische  Landschaft  erworben; 
im  Südosten  leiten  Reste  der 
Rhäto-Romanen.  Von  3313000 
p]inw.  (19(X))  der  Schweiz  spre- 
chen 2  319(KK)  oder  70"o  Oeutsih. 
73300Ö  oder  2J'\,  Franzu.-^i.^ch. 
222000  oder  7"o  Italienisch  und 
39  000  oder  D^",,  Rhätoroma- 
nisch.  Bei  dieser  sprachhchen 
Verschiedenheit,  welche  auch  ver 

Konfecsionelle  ZuaammenseUuug  der  Schweis,    schiedenen    geistigen  Anschlufi 
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zur  Folge  hat.  kann  man  d'w  Schweizer  nicht  als  Nation  bez«'i<  hiif n ;  aber 
die  Gl<'i<  Iiartigkeit  und  Abgeschlc^senheit  des  Wohngebiet*'^  und  der  gemein- 
same stiuitliclic  ({«-aciiHatz  Ejcpen  die  prnßeren  Nachbarstaaten  hat  ein  Oefühl 
ilcr  Oeineinschaft  zwischen  den  verschicd^non  Nationahtät^n  und  eine  ge- 
wisse Ausgleichung  in  iSitt4»n  und  Denkweij>e  hervorgerufen.  .\uch  kon- 
fessiuiicll  ist  die  Bevölkerung  iler  Schweiz  geteilt;  ungefähr  drei  Fünftel  .sind 
Protestanten,  zwei  Fünftel  Katholiken;  ihie  Verteilung  ist  durch  zufällige 
geschichdiclie  Umstände  bedingt  und  läfit  keine  bestimmte  Regel  erkennen. 

iJie  österreii-hiöch-ungurische  Monarchie. 

Das  südöstliche  Stück  des  mitfeleiiropäisrhen  Bodens  gehört  zur  öster- 
reichisch  -  ungarischen  Monarchie,  di»'  hiiT  erwachsen  ist  und  darum  am 
be.sten  hier  als  r,!uizes  hcsj)!««  heu  wird,  obgleich  sie  heute  im  Osten  und 
Südosten  weit  darüber  hinaus  in  andere  Naturgebiete  (Karpateuländer  und 
Balkanhalbinsel)  übergreift. 

Ihren  Kern  bildet*)  die  von  Karl  dem  Grofien  um  das  Jahr  800  grün- 
dete, zur  Abwehr  der  Magyaren  bestimmte  ÖHmark,  die  zuerst  ein  Vorland 
des  Hersogtums  Bayern  war,  aber  im  Jahre  1 156  zum  selbständigen  Herzog*  * 
tum  erhoben  wurde.  1192  kam  durch  Erbschaft  das  Herzogtum  Staermarkf 
1229  das  östliche  Krain  hinzu.  Nach  vorübergehender  Vereinigung  mit 
Böhmen  erhielt  Österreich  1276  sein  heutige?  Herrscherhaus  (die  Hab-shurfier). 
1335  wurden  Kärnten  und  das  übrige  Krai».  I3()3  Tirof.  1368  der  HrrisfitiUf 
1382  Triest.  zwischen  I37Ö  und  1523  die  versc}u<  deiie!i  <  Jrufschaften  von 
Vorarlberg,  1500  die  Grafschaft  Götz  erworben.  Nachdem  schon  vorüber- 
gehend Albiecht  I.  gleichzeitig  König  von  Böhmen  und  Ungarn  gewesen 
war,  erwarb  Ferdinand  1586  Böhmen  nebst  MSkren  und  dem  größeren  Teile 
von  SMuien  und  das  westliche  üngam  nebst  KroaUen,  1699  kamen  nach 
langen  Kriegen  mit  den  Türken  der  Rest  von  Ungarn  (mit  Ausnahme  von 
Temesvar),  Suhenbürgen  und  S/ai'onten  hinzu.  1718  wurde  auch  das  Temes- 
varer  Banal  und  vorübergehend  auch  ein  Teil  von  Serbien  und  die  kleine 
Wa^arhfi  anypschhwicn.  Seit  MfX)  Imfte  ( (>rerreich  Besitjrnnpen  in  den 
\ "(lerlanden  und  Itn'ii  n,  die  jediM  h  ziemlich  starkem  Wechsel  unterworfen 
waren.  1742  niulitc  es  Schlesien  und  die  Grafschaft  Glatz  an  Preußen  ab- 
treten. Dafür  gewann  es  1772—95  in  den  drei  Teilungen  Polens  Gnüzien 
und  die  bis  dahin  türkische  Bukowina.  In  der  napoleonischen  Zeit  gingen 
die  im  westlichen  Mittel-Europa  gelegenen  Besitzungen,  nämUch  die  österrei- 
chischen Niederlande,  der  Sreit^u,  die  schwäbischen  Besitzungen  verloren; 
dafür  kamen  die  Alpenlandachaften  Brixen,  Trient^  Salzburg  und  vorüber- 
gehend auch  Berchte!»jaden  sowie  einige  Stücke  von  Italien  hinzu.  Der  geo- 
graphisch und  ethnographis«  It  u tarnt ürliche  Besitz  in  Italien  ließ  sich  jedoch 
auf  die  Dauer  nicht  halten:  IHäU  mußte  die  Lombardei,  1866  Venetien  an  das 
neu  entstandene  Königrei«h  Italien  ab<!etreten  werden;  Ostorreich  t?'''^ift 
jetzt  nur  iuh  Ii  mit  dem  eidlichen  Süd-  Tiriil  (Trient)  in  italicnisi  licv  Naiur- 

*)  V'crgl.  die  Karte  d  r  Terntori&lcntwickelung  Ojteireioh^Unganis  Tafel  VI  I.  u. 
Hettner.  Uoderlran«!«.  I.  18 
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und  Volk  -yi-liiot  über.  Um  dieselbe  Zeit  voHzoik  sich  auch  eine  einschneidende 
innere  Wandlung.  Ungarn  nebst  Kroatien  und  Slavonien  und  dem  Gebi<  tn  von 
Finme  erlangte  18G7  eine  staatliche  Sonderstellung:  dif^  rij?tpriri<  Ins»  h- 
iinjzarisehe  Monan'bio  ist  spitdr-m  Icrin  Einhfit'^staat .  soiKinn  ein  durch 
tili'  Gejueinsamkeit  des  Ilerr.st  luuhHU.sr.s,  dei  äuliereu  Politik,  dos  Militär- 
und  Zollweseus  verbundener  Doppelstaat.  Die  seit  1878  okkupii  rtt-Mi,  lt»rnieU 
noch  türkischen  Landschaften  Bosnien  nnd  Hote^wina  gehdien  Öster- 
reich und  Ungarn  gemeinsam  an. 

Die  Länder  der  Monarchie. 


Königreiche  und  Länder 


Fliehe 
In  qktD 


Bevölkerung  Hauptstädte 
am  81.  Des.  1900 


I.  Im  Beidismt  vertretene  Königreiche  und  Linder  (Cisleithanien^. 


Kfistenland 


.  .  .  19  854 
... 

...  7  lti3 

....  22449 

...  10  333 

.  .  .  9  96;") 

...  95 

...  4951 

.  .  .  26  mi 

...  2570 

...  61967 
22  231 

...  5  153 

.  .  .  78  532 

...  10  4m 

.  .  .  12  SC.:; 

I  30U193 

2.  Lander  der  ungariHchen  K 

rnuHrn  tmd  Siebenbürgen  '  282  804 

Kiuine  und  Gebiet  .  "  20 

Kroatien  und  Slavonien  |  42601 

325325 

Militär  außer  Land  

3.  OkkupationMgcliiet. 

liuHnien  unti  Herzegowina  ,  .      51  «>J7 

Ganze  Monarchie  t>7ü535 


Österreich  unter  der  EInnS 
Österreich  ub  der  £nns  . 
Salzburg 

Steimnark  ....... 

Kärnten  

Krain  

Triest  

Göiz  und  Grsdisoa 
Istrien     .  ,  .  .  , 

Tirol  

Vorarlberg  .  .  . 
Böhmen  .... 

Mähren  

Schlesien  .... 
(•ulizieu  .... 
Bukowina  .  .  . 
Dalmatien    .  .  . 


3  100493 

810  24n 

192  7u;i 
1366494 
367324 
508  150 
178  599 
232897 
345  O-W 
852  712 
129  237 
6318607 
2437706 
680422 
7  316  939 
730195 
;193  784 

26  160  708  j 


Wien 

Linz 

Salzburg 
Graz 

Klagenfurt 

Laibaeh 

Tricat 

Gor 

Parenzo 

Innsbruck 

ßregunz 

Brünn 

XroppHU 

Lemberg 

(*u>mowits 

Zara 


rone. 


1«  Hoü  116 
38  139 
2416  304 
19254  559 
114811 


Ofen- Pest 

Fiume 

Agram 


1  737  0(K»  I  äerajewo 
47  142  'Ml 


Osterreich- Ungarn  ist  fast  ganz  ein  Binnenataat;  die  Meeresgrenze 
macht  nur  ungefähr  ein  Fünftel  der  gesamten  Grenze  aus,  dabei  ist  das  Meer 
durch  die  Alpen  und  den  Karst  von  dem  Utnterlande  getrennt,  und  die  lange 

dalrn!itinis<  h<*  Küste  hat  für  den  größten  Teil  der  Monarchie  nur  geringen 
Wert.  Beide  KeichsbäUten  haben  nur  je  einen  größeren  Handelshafen.  O-stcr- 
reich  Triest,  Ungarn  Fiunie,  Bvnschen  denen  der  gemeinsame  Kriegshafen  Pola 
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liegt.  Es  ist  klar,  daß  der  Besira  dieser  Häfen  eine  Lebensfrage  für  die  Mo- 
narchie ist.  Ein  gewisser  Ersatz  fBr  das  Meer  wird  durch  die  große  Wasser' 
ader  der  Donau  geboten,  deren  Unterlauf  und  Mündung  aber  leid«  in 
Iremdem  Besitce  sind.    Sie  halt  auch  die  verschiedenen  Bestandteile  des 

Reiches  zusammen;  d'w  nu  istcn  gehören  zu  ihrem  Stromgebiete,  und  wenn- 
gleich B«jhmen  zum  Elbgebiet  gehört,  so  ist  es  doch  nach  der  Donnu  viel  mehr 
gertffiu  t  als  nach  dem  unteren  Elbjrcbicf :  nur  Galizien  fällt  auch  in  ilinHor 
Beziehung  aus  dem  RahnuMi  hf^rans.  Dif  Dnnan  bildft  djp  prnßc  Srralie 
nach  dem  schwarzen  Meere  und  dem  Orient;  es*  ist  eme  Fol^c  der  <;«'oifrrt- 
phischen  Lage,  daü  die  Politik  Österreichs,  zumal  seit  es  aus  Deutschland 
und  Italien  herausgedrängt  ist,  sich  vorzugsweise  dem  Orient  zuwendet. 

Das  bei  dem  Austritt  Ungarns  zurückgebliebene  sog.  cisleithanische 
Osterreich  ist  mit  seiner  zerhippten  Gestalt  vielleicht  das  geographisch 
wenigst  natürliche  Staatengebilde  Europas.  Es  würde  ohne  die  Verbindung  mit 
Ungarn,  welches  die  Brücke  zwischen  seinem  nordöstlichen  und  seinem  süd- 
östlichen Teil  bildet,  in  dieser  Gestalt  überhaupt  kaum  lebensfühiu  sein  und 
leidet  aiK  h  in  seiner  inneren  Pdlifik  sf  hwor  unter  der  geographisrlicn  V'er- 
'jrhipd<'iiartipkeit  seiner  Teile.  Diese  ^'e();_'raphisehe  Zerstückeluui;  ii^t  mit 
einer  starken  ethnischen  /«Tsplitterung  verbun<len*).  Im  ganzen  bilden 
(lyoU)  die  Deutschen  nnt  9,*2  Mill.  nur  ungefähr  36%,  die  Czechen,  Mähreu 
und  Slovaken  mit  6  Mill.  23o„,  die  Polen  mit  Mill.  16%,  die  Ruthenen 
mit  M  Mill.  15%,  die  Sloveuen  mit  1,2  Mill.  5%,  die  Serben  und  Kroaten 
<700000)  und  die  Italiener  und  Iiadiner  (730000)  je  3%  der  Bevölkerung. 
Bei  der  Stärke,  welche  das  Nationalitätsgefühl  in  Folge  der  höheren  Kultur 
in  den  letzten  Jahrzehnten  erlangt  hat,  wird  die  österreichische  Politik  &8t 
ganz  von  den  zentrifugalen  Bestrebungen  namentlich  der  slavischen  Völker 
belierrscht.  Religiös  ist  die  Bevölkerung  viel  einheitlicher,  da  20'  Mill.  oder 
zieiiilii  h  80",,  der  rrnnist  h  katholischen,  nur  3.7  Mill.  wlor  1  f",,  der  griechisoh- 
katholisthen  Kirche  un^'elKiren  und  iV^  Mill.  <Kler  5%  Juden  sind**). 

Nur  das  westliche  Stück,  ilas  wir  als  eigentlit  hes  Osterreieh  bezeicluien 
können,  gehört  Mittel-Europa  an:  Böhmen,  Mähren  und  der  wcstUche 
Teil  von  Österreich -Schlesien  liegen  im  mitteleuropäischen  Schollenlande 
und  nehmen  dessen  durch  Gebirge  nach  W  und  N  abgesperrten,  wenn 
auch  2um  größeren  Teile  durch  die  Elbe  nach  N  entwasserten  Ostflüf^l  ein; 
die  l)ei(len  Osterreich  r-  if  hen  von  der  Donausenke  auf  die  beiderseitigen 
Höhen  hinauf;  Vorarlberg.  Tirol,  das  Salzkammergut,  Steiermark,  Kärnten 
und  Krain  sind  .Alpeidänder .  von  denen  jedoch  (in  Teil  von  Süd-Tirol 
und  Krain  nicht  n\phr  zu  Mittel-Europa  gerechnet  werden  können.  Im 
sranzen  ist  dieses  westliche  Stück  nnfjefähr  18()U0(>  cikni  ^roli  und  /.aldt 
I6V4  Mill.  Menschen.  In  Böhmen  und  Muhren  hat  es  überwiegend  slavisclie 

•)  Als  ül)er»iclitliehc  Darstellungen  vergl.  Auerbach.  Les  raees  et  les  na- 
tionalitcs  cn  Autri  hr   Honcrrie.   Paris  IH98  u.  Zern m rieh,  lAc  Völkerstämme 
Osterreich -Ungarns,  <..  /.  Bd.  V,  1899.  —  Vergl.  die  Karte  Tafel  VI  r.  u. 
**)  Vergl.  die  Karte  Tafel  VI  r.  u. 
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Bevölkerung;  das  Donaugebiet  udd  die  Älpenlander  Bind  fast  ganz  deutsch, 
nur  in  die  nach  Osten  geöffneten  Täler  rind  Slovenen  eingedrungen. 

Das  östliche  Stück,  welches  den  östlichen  Teil  von  Österreich-Schlesien, 
rJalizicn  und  die  Bukowina,  91  000  qkm  mit  8'  ,  Mill.  Menschen,  umfaßt, 
ist  (las  äul.^pre  Vorland  der  Karpaten  und  gehört  in  seinem  westlichen 
Teil  zu  dem  dun  li  die  Wcir  hsel  v«'rl)Uiidencn  preußisch-{)()liiis(  lien  Zwischen- 
lande, in  .-icincin  ostlu  licn  Teil,  etwa  jenseits  der  Wassersrln'ide  der  Wck  li^pl 
gegen  den  Pruth  und  Dnjestr,  zun»  osteuropäischen  Tjefiand.  In  jenem 
ist  die  Bevölkerung  polnisch,  in  diesem  überwiegend  russisch  (ruthenisch) 
und  im  Säden  rum&nisoh,  in  jenem  römisch*,  in  dieaem  griechisch-katholisch. 

In  das  Naturgebiet  Italiens  fällt,  nachdem  die  meisten  ehemaligen  italie- 
nischen Besitxungen  OsterrMchs  1859  und  1866  verloren  gingen  nnd, 
heute  nur  noch  ein  Teil  von  Süd-Tirr»!,  Dagegen  reicht  Österreich  im  Süd- 
osten mit  Krain,  Görz  und  Gradiska,  Istrien  und  Dalmatien,  an  die  sich 
das  beiden  Reichshälften  pemeinsam  angehöripe  sog.  Okkupationseebiet 
(Bosnien  und  die  Herzpcowina)  anschließt,  in  die  Balkanhalbinsel  hinein. 
Der  Besitz  dieser  (kIct  wenigstens  der  luirdlicheren  Landschaften  ist  für 
Österreich  ein  dringendes  Bedürfnis,  weil  sie  ihm  den  einzigen  Zugang  zum 
adriatischen  Meere  (Triest  und  Pola)  gewähren;  aber  die  Lage  in  einem  an- 
deren Natuigebiet  gibt  diesen  Landern  doch  ein  gans  anderes  geographisches 
und  ethnisches  Gefoige.  Ihre  Bevölkerung  ist  hauptsächlich  slavisch,  denn 
sie  besteht  im  nordwestlichen  Teil  aus  Slovenen»  im  südliclien  Teil  aus  den 
mit  den  Serben  verwandten  Kroaten  und  Bosniaken;  an  der  Küste  ist  auch 
sin  stärkeres  italienisches  Bevöikerungpelement  vorhanden. 

R  ussisch  -  P  olen. 

Da»  letzte  staatliehe  (ichildc  auf  niittelcuropäischcMi  Htnlen  ist  Rujisisch- 
Pulen,  welches  das  Binnenland  des  östlichen  Mittel-Europa»  oder  jenes  Teiles, 
den  wir  als  preußisch- polnisches  Zwischenland  bezeichnet  haben,  einnimmt. 

Im  MitteUlter  hatte  sich  hier 
ein  großer  polnischer  Staat 
entwickelt,  der  sich,  mit  Li- 
tauen vereinigt,  im  IC.  und 
17.  Jahrhundert  von  der  Ost- 
see bis  an  die  Karpaten  aus- 
dehnte und  aueh  über  den 
westlichen  Teil  Rußlands  er- 
streckte. Nachdem  ihm  schon 
im  17.  Jahrhundert  ein  gro- 
ßer Teil  der  baltischen  Land- 
schaften und  sein  russischer 
Besitz  verloren  gegangen  wa- 
ren .  wurde  es  im  letzten 
Viertel  des  18.  Jahrhunderts 
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«lun  h  die  drei  Tciliiiipcn  Polens  (1772,  1793  und  1795)  imnior  im-lir  ver- 
kleinert, und  1815  verlor  es  seine  Selbständigkeit  piuiz.  Der  nordwestliche 
Teil.  West-Preuüen  und  Posen,  fiel  an  Preußen,  der  südliche  Teil  ((Jalizien)  an 
Österreich,  der  weitaus  größte  nordöstliche  Teil  an  Kußlaiid;  jedoch  hat  sich 
das  russische  Polen  eine  gewisse  staatliche  Sondezstelhing  bewahrt.  Es  umfaßt 
den  oetUchen  T«l  der  mittieien  Tieflandasone,  welche  wir  ftls  die  Zone  der 
großen  T&ler  bezeichnet  haben,  und  das  östlichBte  Stück  des  MtttelgebirgB* 


landee,  oder,  hydrographiich  gBSpioohmi,  das  Gebiet  der  Warthe  oberhalb  der 

Mündung  der  Prosna  und  das  Gebiet  der  mittleren  Weichsel  mitNarew  und  Rüg 
(daher  Weichsel- Polen),  im  ganzen  ein  Gebiet  \  r.n  rj7000  qkni  und  9  450000 fi. 
(1897).  Es  ist  ein  geschlossenes  Gebiet,  das  aber  guter  natürlicher  Grenzen 
und  namentlich  des  Zusaininetdianges  mit  dem  Meere  entbehrt  und  darum 
keiner  staatlichen  Selbständigkeit  fahi^  ist.  Die  Bevölkerung  besteht  der 
Hauptsache  nach  aus  Polen,  jedoch  sind  sehr  viele  Juden  und  Deutsche  bei- 
gemischt, und  im  0  reichen  auch  Weiß- Russen  herein.  Dieser  ethnischen  Gliede- 
rung entspricht  die  religiöse:  die  Polen  sind  römisch-katholisch,  die  Deutschen 
großenteils  evangelisch,  die  Juden  israelitisch,  die  Russen  griechisch-katholisch. 

Besiedelung  und  Bevölkerung  *K 

Die  Besiedelung  ist  vnii  den  oÜciicn  Landstrichen,  den  großen  Wiesen  auf 
L*)Üb(Hleii  und  in  tlen  Talauen  und  der  Buschland.schaft  auf  durchlä.ssigeni 

•)  Zur  Geschichte  der  Besiedelung  vcrgl.  die  auf  S.  '2.T.i  Anm.  '2  angeführte 
Literatur,  sowie  die  den tnche  Wirtschaftsgeschichte  von  Inama-Sternegg.  Die 
heutigt>  Verteilung  der  Hevölkerung  und  die  Lage  der  AnsitHle jungen  ist  in  zahl- 
reichen Einzelarbeiten,  aber  noch  nicht  zusammenfallend  behandielt  worden. 


Digitized  by  Google 


278  Mittel-Europa. 


Kalkboden  uusgcpangen  und  zunächst  mir  woni^'  in  «Ifii  \Va!d  <*ifi<."»druugcn. 
Wir  nii'issPM  sie  uns  noch  am  Bopinn  unserer  Zeitri-i  hnuiiL'  (lüim  und  durch 
viele  große  und  kleine  Waldgi'hu'tc  unterbrtK  hen  denken.  Die  Bevölkerung 
war  leielit  beweglich,  wenn  sie  auch  keineswegs  aus  Nomaden  bestand. 
GröSere  sttsammenhängende  Siedelungsgebiete  mit  dichterer  Bevölkerung 
und  auch  mit  städteartigen  Ansiedelttngen  gab  es  nur  in  den  von  den  Römern 
besetzten  oder  unter  ihrem  Einfluß  stehenden  Landschaften  westlich  vom 
Rlu'in  und  südüch  von  der  Donau  und  viell^ht  ftucb  in  dem  schwäbischen 
Winkel  dazwischen.  Die  Vdlkerwatiderung  war  eine  Zeit  des  Rückschrittes, 
der  Entvölkerung  und  teilweise  auch  der  Ausbreitung  des  Waldes,  des  Unter- 
ganges des  römiscli'Mi  Städtewesens.  Nach  der  Völkerwanderung  aber,  etwa 
von  8(¥)  an,  in  viel  i,'rnßerein  Malistube  aber  vom  10.  bis  13.  Jahrhundert, 
begann  zuerst  im  Westen,  .spät^-r  auch  im  Osten,  hier  Hand  in  Hand  mit 
der  Verdrängung  der  Slaveu  durch  die  Germanen,  eine  Zeit  großartiger 
innerer  Kolonisation  unter  der  Führung  der  Klöster  und  der  groOen  Guts« 
henschafteu.  Die  Besiedelung  drang  in  dieser  Zeit  auch  in  die  groOen  Wald- 
gebiete namentlich  der  Gebirge  ein,  der  ursprüngliche  natürliche  Gegensatz 
zwischen  offenen  Landschaften  und  Waldland  wurde  damit  teilweise  auf- 
gehoben, da  sich  auch  ein  großer  Teil  des  Waldlandes  in  offenes  Land  ver- 
wandelte. Auch  durch  umfangreiche  Eindeichungen  des  Marschlandes  an 
der  Nfvrdsrr.  am  Nieder-Rhfin.  an  der  WVsor  und  EIhr  wurde  dns  Siedehuigs- 
gcl)if't  erweitert.  Zugleirli  l)r<'iteten  Ii  auch  etwas  höliert-  Wirtsi  haftslonnen 
(Zwei-  und  Dreifelderwirtt^chuft,  Wic^eiiliau.  Obst-  und  Wuiubau)  vun  den 
ehemals  römischen  Gebieten  her  über  ganz  Mittel- Europa  aus.  Zur  selben  Zeit 
entwickelte  sich  der  Bergbau.  Im  12.  Jabriiandert  nahm  mit  dem  Aufblühen 
des  Handels  und  Gewerbes  auch  der  Städtebau  größeren  Umfaing  an, 
während  Deutschland  bis  dahin  nur  Burgen,  Klöster  und  offene  Marktplätze, 
aber  keine  eigentlichen  Städte  gehabt  hatte.  Außer  zahlreichen  Land- 
städten erwuchsen  eine  Anzahl  größerer  Handelsstädte,  hauptsächlich  in 
Süd-Deutschland,  an  den  die  Donau  liinauf  oder  über  die  Alpen  kommen- 
<len  Handelsstralien,  aber  auch  in  Nord-Deutfichland .  besonders  an  den 
Küsten  der  Nord-  und  Ostsee.  Der  l'mscliwun^  des  Welthandels,  der  im 
IG.  Jahrhunderl  eHt>lg{e,  zusamnuMi  mit  dem  Elend  der  Relijjionskrieue 
brachte  wieder  eine  Periode  des  Rückganges,  der  Verwüstung  und  Ent- 
völkerung des  flachen  Lande«,  des  Niederganges  von  Handel  und  Gewerbe 
und  damit  des  Ver&ills  der  Städte.  Nur  in  einzelnen  Gebieten,  besonders  in 
den  Niederlanden,  blühte  damals  der  Handel  und  damit  das  Städtetum.  Im 
übrigen  begann  erst  im  18.  Jahrhundert,  hauptsächlich  dun  h  die  Tätigkeit 
der  aufgeklärten  Despotien  und  teilweise  mit  Hülfe  frentder  Einwanderung, 
ein  Aufschwung,  der  sowohl  in  Fortschritten  der  Landwirtschaft,  naujent- 
lirh  in  der  l'rbiirmachung  von  Brüchen  und  Mf)oreM.  wie  in  der  Hebung 
des  GewetlMs  ln-itnnd.  Im  \9.  Jahrhuiulert  blühten,  durch  die  Um- 
bildung des  \  erki  ln>weseiis  und  der  PriHluktionstechnik  erni(»glicht  und  seif 
1870  durch  die  Gründung  des  muciitvoUen  deutschen  Reiches  begünstigt, 
der  Handel  und  im  Anschluß  daran  auch  eine  auf  die  Kohlen-  und  Eisen- 
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lagenstätttiii,  dit»  tiiehtigctt  Arhf»ir«kräfto  und  die  hoohsU'hetulc  Wi'^sonsrlhift 
gostützto  pewalfipp  liidtisttic  auf,  Di»'  ViAni'  (ia,von  war,  trotz  der  Zfitwei.se 
sehr  starken  AuHuaiaierung.  die  liaiiptHät  hti*  h  nach  den  Vereinigten  Staaten, 
iu  geringcrem  Grade  nach  Süd- Brasilien,  Chile  uiid  anderen  LaiRlern  gerichtet 
war,  eine  nngelieiire  Zmuhnie  der  Bevölk^ning»  die  heute  auf  105  UiUionen 
auf  890000  qkm  angewachsen  ist  (im  deutschen  Reiche  von  40»8  Millionen 
i.  J.  1670  auf  60,6  Mill.  i.  J.  1906).  Diese  Zunahme  hat  hauptsächlich  in 
den  GroOstadten  und  den  Berghau*  und  Industriegebieten  stattgefundc'n, 
während  die  Bevölkerung  der  rein  landwirtschaftlichen  Gebiete  und  der 
kleinen  Landstädte  still  steht  oder  zurückgeht. 

Ungefähr  ein  Achtel  bis  ein  Zehntel  des  mitteleuropäipfhen  Bodens  (im 
deutsrhcii  Kcicli  '.>J1%)  ist  Ödland;  ungetähr  ein  Viertel  {im  il(«nt**rh*'ii  Kokh 
26%)  wird  vuii  Wald  ('iii>,'t'nommen.  der  weijic  Hau[)tv(>rlnfituag  iu  den  Ge- 
birgen und  auf  dein  «Sandboderi  mancher  norddeutm-her  Landschaften  hat; 
ziemlich  zwei  Drittel  (im  deutschen  Reich  66%)  sind  Gärten  und  Äcker, 
Wiesen  und  Weiden,  also  landwirtschaftlich  verwertetes  Kulturland. 

Im  Durchschnitt  beträgt  die  Dichte  der  Bevölkerung  in  Mittel-Europa 
1 18  (im  deutechen  Reich  112)  auf  1  qkm.  Aber  sie  ist  sdir  ungleich  verteilt*). 
Im  ganzen  ist  sie  in  dem  in  dt  r  Kultur  älteren,  darum  stadtereicheren  und 
auch  durch  Klima  und  Boden  begünstigten  Westen  iiiid  Süden  dichter  als 
im  entlegenen  und  lauluTcn  Xordoftt  n,  der  am  Ii  dt  r  Mineralschätze  ent- 
behrt. Auf  Ii  im  einzelnen  finden  sich  wieder  Untcrs<  hipde.  Am  dünnsten 
ist  die  Bevölkerung  in  den  Alpen  (unter  25  E,  aul  1  i^km).  danach  aber 
nicht  in  den  deutschen  Mittelgebirgen,  die  allerdings  einzelne  recht  dünn 
bewohnte  Striche  einschlielien ,  aber  vielfach  auch  ziemlich  dichte  Be- 
völkerang  haben,  sondern  im  norddeutschen  Tiefland,  wo  sie  auf  weite 
Strecken  weniger  als  60  und  in  Gegenden  mit  schlechtem  Boden  kaum  mehr 
als  20  Einw.  auf  1  qkm  beträgt.  In  fruchtbaren  Landschaften  mit  etwas 
Gewerbe  und  Ilaiidcl,  wie  namentlich  in  der  oberrheinischen  Tiefebene, 
und  in  der  Umgebung  der  Hauptstädte  und  großen  Handelsstädte  und  in 
den  Industriegebieten,  wie  namentlich  den  belgischen,  dem  rheinisch- west- 
fälischen, dem  sächsisrheii  um!  dem  obcrst  hlcsischon  steigt  sie  auf  niflir  als 
150  Einw.  Huf  1  »jkin  an.  Diese  Gegensätze  ilcr  Bevölkerungsdichte  t!li'i(  hcn 
sich  auch  nicht  alhaähhi  h  aus.  sondern  linben  hh  Ii  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten immer  mehr  verschärft;  während  die  Bevölkerung  der  landwirt- 
schaftlichen Gebiete  stationär  ist  oder  zurückgeht,  wächst  sie  in  den 
schon  dicht  bevölkerten  Industriegebieten  und  in  den  GroOstadten  noch 
stetig  an. 

In  den  meisten  Teilen  Mittel-Europas  sind  die  Ansiedelungen  dorf- 
artig; nur  in  einzelnen  Landschaften,  be>!>!i(lers  m  Westfalen  und  in  manchen 
(iebirgen,  herrschen  Einzelhöfe  vor.  Die  Forin  der  Dörfer  ist  in  den  verschie- 
denen Teilon  je  n.nt  h  den  Umständen  der  Besiedelung  sehr  veischieden;  doch 
kann  hier  nicht  näher  darauf  eingegangen  werden. 

*J  Vcrgl.  die  Karte  der  Bevölkerung.sdichti;  auf  Tafel 
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Städte  sind  ziemlich  ungleich  verteilt.  In  den  Ttidnst riegegenden 
pIikI  sie  ilir  htcr  ^t'(ir;i!i{.'t.  in  den  landwirtschaftlichen  (iebieteu  liege!»  pie 
vvi  iu  r  aus  einander,  und  die  Zahl  der  Großstädte  ist  hier  gering.  Eine  Auiahl 
Städte  im  Westen  und  Süden  stammen  aus  römischer  Zeit,  wemiglcich  sie 
iiiswiaclien  ihren  städtiachen  Charakter  verloren  hatten.  Die  mebten  dent- 
scben  St&dte  sind  aber  erst  in  der  sweiten  Hälfte  des  Hittelalteis  entstanden, 
teils  im  Anschluß  an  alte  Burgen,  also  in  besonden  festen  Lagen,  teils  in  der 
Mitte  fruchtbarer  Becken,  t^ils  in  guten  Verkehrslagen,  an  Flußmündungen, 
Flußkrümmungen,  gut«n  Flußübergängen,  am  Rand  von  Oebirgcn  und 
Ebenen,  wo  sich  häufig  auch  Wasserkräfte  dem  Betriebe  des  fl<"\vi>rl)i>s  dar- 
bipt*»n.  teihveisp  atjrh  im  Annchluß  an  Erzherghan.  Tm  17.  und  IH.  Jahr- 
hundert zeigt  das  Sfäiltctum  einen  Nieder>;aiiii ;  naincntlicli  ^ilt  das  von  den 
früheren  freien  Reichs-ntädten,  in  denen  Handel  und  Gewerbe  am  nieist^^n  ge 
blüht  hatten;  dafür  rief  Fürstenkuue  eine  Anzahl  neuer  Hauptstädte  hervor. 
Im  19.  Jahrhundert  aber  entstanden  in  den  Bergbau*  und  Industriegebieten 
neue  Städte  oder  wuchsen  wenigstens  bisher  g^nz  unbedeutende  Orte  zu  größe- 
ren Städten  heran;  am  meisten  ist  das  im  rheinisch-westfälischen  und  im 
oberschlesiscben  Kohlengebiet«  der  Fall  gewesen.  An  der  Spitze  der  Städte 
Mittel* Europas  stehen  im  allgemeinen  die  Hauptstädte  der  (iroßstaaten.  die 
meistens  auch  sehr  bedeutende  Handels-  und  Industriestädte  geworden  sind. 
Dagegen  stehen  die  Hanpt!^tädte  der  kleineren  Staaten  und  die  Provinzinl- 
hauptstiidte  teilweise  hmter  tlen  grollen,  ui  guten  W-rkeln-slagen  oder  im 
Ansdiluü  an  Kohlen-  uud  Eisenerzlagerstätten  erbauten  Handels-  und 
Industriestädten  zurück. 
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Der  Verkehr. 

Dio  AusbiMuiij:  dps  Vprkehrsweson.s  ist  mit  dpr  Entwickelun^'  diT 
Kultur  als  Ursachti  und  Wirkung  Hand  in  Hand  gegangen.  Sie  h<it  da- 
her i>püter  eingesetzt  ab  in  den  südeuropäischen  Ländern  und  in  Frankreich 
und  t^lweim»  auch  als  in  £nglaad,  in  der  Neuxeit  aber  größere  Fortschritte 
ab  dort  gemacht  und  sie  teilweise  überholt.  Im  Wechsel  dieser  Ent- 
wickelttng  hat  auch  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Verkehrsgattungen 
gewechselt;  im  ganzen  tritt  keine  von  diesen  so  hervor  wie  in  den  meisten 
anderen  Ländern.  Auch  die  Verkehrsbeziehungen  zu  anderen  Ländern 
halten  gewechselt,  aber  schon  seit  dem  Mittelalter  ist  im  ganzen  die 
Mitt-'llajrp  hrzeiehnend :  w*>iingleirh  der  nord-südliche  Verkehr,  wegen  der 
Verlo'hrsschranke  der  AljxMi.  toilwi'i.se  nn  Wi"itoii  (»der  im  Osten,  der  west- 
östlicht'  Verkehr,  um  auf  deui  Meere  zu  bleiben,  im  Norden  und  Süden 
vorbeizieht,  so  ist  Mittel-Europa  doch  in  bcsoudcrem  iMalie  ein  Land  des 
Durchgangsverkehn.  Der  innere  Yerkdur  hat  imma  mit  den  in  der  ser^ 
stückelten  Bodengestaltung  liegenden  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt 
und  sie  nur  allmählich  überwinden  können. 

Während  Frankreich  auf  drei  Seiten  ans  Meer  stößt,  berülirt  Mittel- 
Europa  es  nur  auf  der  NordHeite;  vom  mittelländischen  und  adriatisrhen 
,  Meere  wird  es  durch  Hochgebirge  getrennt.  Danim  haben  am  Seeverkehr 
lenge  Z«'it  nur  die  Kü.stenländer  Teil  w»nomnien;  erst  seit  die  Au-^büdung 
des  Landtransporter«  bes.sere  Verhiii(limj.'en  f,'e«rhftfFen  hat,  hat  das  Meer 
auch  für  di«-  liiiiiieiilandschafteii  Bedeutung  gewonnen.  Im  Mittelalter 
gravitierte  Süd •  Deutschland  trotz  der  Schranke  der  Alpen  zum  juitt«!- 
ländischen  Meere;  die  Ostsee  spielte  eine  ebenso  große  Rolle  wie  die  Nord- 
see, auf  der  sich  nur  der  Verkehr  mit  den  britischen  Inseln  und  Nor> 
wegen  bewegte.  Aber  in  der  Neuseit  haben  sich  die  Verhältnisse  gans 
verschoben.  Seit  dem  Aufkommen  der  Oseanachiftihrt  ist  die  Nordsee 
ganz  in  dcji  Vordergrund  getreten.  Da  der  wesfli(  he  Teil  der  Xordsee- 
küste  mit  den  Mündungen  de.s  Rheins,  der  Maas  und  der  Scheide  zu  Belgien 
ui?il  dr'ti  Xiedfrlaiiden  gehört,  besteht  dfis^ei«;entümliche  Verhältnis,  daß 
der  Seehanilel  auch  des  deutsrhen  liliemlandes  groÜent<«ils  über  bel^,'is(  he 
und  niederländi.sche  Häfen,  Aiit wirpfn,  Hnttenlani  und  auch  Amsterdam, 
geht.  Üie  deutschen  Nurdseehufen  haben  lange  hmter  jenen  zurück- 
gestanden und  sich  erst  durch  den  großen  wirtschaftlichen  Aufschwung 
auch  der  östlicheren  deutschen  Landschaften  und  der  hinterliegenden 
Lander,  mit  denen  sie  teilweise  durch  Wasserstraßen  verbunden  sind,  zu 
ihrer  vollen  Bedeutung  entwickelt.  Hamburg  ist  heute  der  größte  Hafen 
des  europäischen  Kontinents.  Die  Ostaeeschif fahrt  ist  bei  der  Entlegen- 
heit der  Ostsee  und  bei  der  weiten  und  unangenehmen  Fahrt  durchs  Skager« 
rak  nml  Katte«iat  und  den  von  Dänei^iatk  beherrschten  Sund  ofler  den 
(Jroßen  Bett,  die  man  jetzt  allfidiit«r>5  dm«  Ii  den  von  Brunsbüttel  nn  der  Klhe 
«ach  Holtenau  an  der  Kieler  Bucht  geführten  Nordostaeekanal  (Länge  W  km, 
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Breit«'  des  Was.sors]»ifii<'|.s  in.  Tiefe 
H  ni.  Fiilirzeit  IH— 'J4  St.)  veniU'ideii 
kann ,  verhulttasmäliig  unb(Mleuteiid 
nnd  dient  hftQptoäcUich  dem  Verkehr 
mit  den  Nachbarländern  und  dem  An« 
Schluß  an  den  Oseanyerkehr;  die  Ost- 
seehäfen haben  daher  viel  von  ihrem 
alten  Glänze  eingebüßt.  Für  den  8ttd* 
liehen  Teil  Mittel -Europas  konunt 
auch  peyenwärtip  die  Schiffahrt  auf 
dem  mittelländischen  Meere  in  Be- 
tracht, wenngleich  nicht  mehr  in  deiu- 
selben  Maßt'  wie  im  Mittelalter;  iSudwest-l)eut«chlaiid  und  die  8<  hweiz  haben 
einen  Auslaß  über  den  Gotthard  nach  Genua  am  tyrrhenischen  Meer,  Bayern 
und  Ostwreich  über  den  Brenner  und  Semmering  cum  adriatisehen  Heer, 
besonders  nach  Triest. 

In  der  Binnenschiffahrt*)  ist  Mittel-Europa  von  der  Natur  vor 
den  westeuropäischen  Ländern  begünstigt,  da  es  eine  Anzahl  großer  schiff- 
barer Stronie  hat.  die  einen  großen  Teil  des  Giebietes  zur  Nord-  und 
Ostsee  \ind  den  Süden  zum  schwarzen  Meere  öfhien.  Dagegen  ist  es  in> 
Bau  künstli<  her  Wus.serstraüen  lange  zurückgeblieben.  Nur  die  zum  alten 
Preulicn  gehörigen  Flüsse  des  östlichen  Nord  -  1  )eutschlands ,  Elbe,  Oder 
und  Weichsel,  sind  im  17.  und  18.  Jahrhundert  dunh  Kanäh-  verbunden 
worden.  Erst  neuerdings  hat  man  auch  im  westlichen  Nord-Deutschland  den 
Bau  größerer  Kanäle  in  Angriff  genommen,  wenn  auch  die  geplante  Ver- 
bindung bis  zur  Blbe  sunachst  aufgegeben  worden  bt.  In  Süd-Deutschland 
(außer  im  Elsaß)  und  in  Osterreich  sind  das  bergige  Gelände  und  teil- 
weise auch  die  staatliche  Zersplitterung  dem  Kanalbau  Weniger  günstig  ge- 
wesen. Der  Rhein  ist  etwa  bis  HtruOburg  (für  größere  S  1  ü  f.  bis  Mann- 
heim) eine  leistungsfähige  Was.serstraße.  und  in  französi.s(  lier  Zeit  gebaute 
Kanäle  schließen  diese  an  Seine  und  Rhone  an.  \'on  seinen  Nebenflüssen  si'id 
Mosel,  Main  und  Neckar  weiui^stcns  eine  Strecke  fahrbar;  aber  die  beiden 
letzteren  laufen  als  Sackga.s.se  aus.  da  der  Ludwigskanal  für  die  nuMlerne 
Schiffahrt  kaum  in  Betracht  konmit.  Für  kleine  Schiffe  sind  auch  die  Ems 
und  die  Weser  bis  Münden  schiffbar;  ihre  Verbindung  mit  dem  Rhein  ist  im 
Werke.  Die  Elbe  ist  eine  gute  Wasserstraße  bis  nach  Böhmen  hinein  und  über 
Havel,  Spree  und  die  anschließenden  Kanäle  zur  Oder  und  Weichsel.  Die 
Oder  ist  mit  Hilfe  von  Kanälen  bis  ins  oberschlesische  Bergbau  gebiet,  die 
•  Weichsel  bis  Krakau  schiffbar.  ImSüden  bt  die  Donau  etwa  von  Ulm  an  gW»- 

Qercn  Schiffen  zugänglich,  dagegen  sind  die  aus  den  Alpen  kommenden  Neben- 
flü.s.'^e  großenteils  zu  reißend,  um  befahren  zu  werden.  Was  .Mittel-Europa  an» 
meisten  fehlt,  sind  gute  durchgehende  Wasscrstraiicu  in  west-üstlicher  Richtung. 

♦)  Vcrgl.  die  Karte  der  Wasserst ralieu  auf  Tafel  11. 
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D(^r  Land  vf>rk(»h  r  hat  sowohl  in  (\on  Waldsn-birgon  der  südlichen 
Hälftf»  wie  in  iltn  Sümpfen  und  Mo  trcii  des  iHinilichen  Tieflandes  mit 
Schvvu'riL'kt'itrn  zu  kämpfen,  die  duitUschiuttluh  wühl  nicht  gröüer  sind 
uk  in  anderen  europäischen  Ländern,  aber  bei  ihrer  regellosen  Verteilung 
die  Entstellung  großer  Durchgangsstraßen  erschwert  haben.  Diese  Schwierig- 
keiten sind  heute  jedoch  raemlich  überwunden  worden.  Der  Straßenbau 
steht  im  ganzen  auf  hoher  Stufe:  fast  jedes  Dorf  und  jede  kleinere 
Ansiedelung  ist  durch  Fahrwege  angeschlossen,  nur  in  einselnen  Gebirgen 
ist  der  Verkehr  tr^lweiae  noch  auf  Saum-  und  Fußwege  angewiesen.  Die 
£es(  hafli  iilieit  der  Wege  wechselt  sehr  mit  dem  Gelände  und  mit  dem  in 
der  Gegend  vorhandenen  Best  liotterun^Hmaterial. 

Dm  Eisoiihii  hii  netz  gehört  lu-ute  zu  den  dichtesten  der  Erde  (im 
deutschen  Reiciie  UH  kin  auf  KXX)  qkm).  Es  ist  besonders  dicht  in  den 
Industriegebieten,  im  belgischen,  rheini8<h-we8tfälischen ,  sächsischen  und 
oberschlesischeu  Industriegebiet,  wo  es  nur  wenig  hinter  den  c-ngii^ehen 
Indus^egebieten  mrücksteht.  Auch  im  übrigen  West- Deutschland  ist  es 
siemlich  dichte  und  nur  in  den  wesentlich  agrarischen  Gebieten  des  Ostens  ist 
es  weitmaschiger.  Im  Westen  und  Osten  schließen  sich  die  mitteleorop&ischen 
Eisenbahn«!  unmittelbar  an  die  französischen  und  ostouropäiMdien  Eisen- 
bahnen an  und  dienen  daher  auch  dem  Durchgangsverkehr:  im  Norden 
laufen  sie  pegen  das  Meer  aus:  im  Süden  führen  die  Gotthard-  und  neuer- 
dings die  Sunf)loiihahn,  die  Brenner-  und  die  ^mmeriiigbahn  über  die  Alpen 
hinüber  nach  itaUeu. 

Die  Volkswirtschaft*). 

Bh  ti>  f  ins  Mittelalter  hinein  ist  Mittel -Europa  durchnns  ein  Gebiet 
der  Naturalwirtschaft  gewesen;  der  Überschuß  wirtschaftlicher  Kraft  wurde 
zur  allmählifhen  Au'^fnllnnp  der  prof,k»n  Lücken  der  Besiedelung  und  zur 
l^esi<'(h>liiii|:  des  Ostens  gebraucht.  Hände!  und  flewerbe  kamen  als  selbst- 
.staiidige  \Virt.HchalliSZWeige  erst  nach  den  Kreu/ziineii  iiiid  zwar  wegen  der 
regen  Beziehung  zu  dem  damals  noch  in  der  Kultur  voranstellenden  Süd- 
Europa  zunächst  am  Rhein  und  an  der  Donau  auf;  von  hier  breiteten 
sie  sich  allmählich  auch  über  das  nördliche  und  östliche  Deutachland 
aus;  besondem  an  der  Ost-  und  Nordsee  rief  der  Verkehr  mit  den  briti* 
sehen  Inseln»  den  skandinavischen  Ländern  und  Rußland  eine  Bliite  des 
Handels  (Hansa)  hervor.  Aber  die  mit  den  großen  überseeischen  Entdeckungen 
eintretende  Verlegung  der  Wege  des  Welthandels  und  die  inneren  pohtischen 
Zerklüftunpen  bewirkt ci;  «  fwa  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  einen 
wirtschaftiiclieii  Niedergang.  Nur  den  Niederlanden  rrestattote  ihre  {riinsti^'e 
Verkehrslage  an  der  Nordsee  und  ihre  stanlliclie  Si'Ui^täinli^jkeit  Tnhi.ihnie 
am  überseeischen  Handel,  den  Lrwerb  tropischer  Koiomen  und  einen  glanzen- 

*)  Handbuch  der  Wirtsphaftskunde  Deutschlands  hsg.  V.  Stegemann»  4  Bde., 
Leipzig  liM)i  ff  ('.ruber,  Deuteobe»  Wirtschaftsleben  (Aus  Natur  ii.  G«isteswelt, 
Bd.  42),  Leipzig  19U2. 
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den  ^^'^rts^h;lft]if hfii  Aufschwunp.  Da«  er«pntltchc  Deutschland  hat  sich 
erst  im  .lahihundt'it  lanETsain  (Mholt,  und  die  Wandlungen  des  Welt- 
verkehrs Lind  di'r  Wcitwirtsc  iiaft .  die  sich  im  19.  Jahrhundert  durch  die 
Anwendung  der  Dunniiinaschinen  in  Produktion  und  Verkehr  vollzogen, 
sowie  die  Gründung  dea  deutei^n  Reich«,  dMderdentaclienVolkswirtachftft 
einen  mächtigen  Schuts  gewährte,  ha1>en  einen  großartigen  Aubchwting 
herbeigeführt.  Wählend  Deutachland  in  der  eiHten  Hälfte  des  19.  Jahrhun- 
defts noch  ein  vorwiegend  agiarisches  Land  war,  haben  sich  seitdem  Handel 
und  Industrit'  in  solchem  Umfange  cntwit  kelt,  daü  sie»  wenigstens  in  den 
westlichen  Teilen,  den  Charakter  der  Volkswirtschaft  bestimmen.  Die  Land- 
wirtschaft hat  nicht  nur  auffitdunt.  ihre  Erzciiffnisse  auszuführen,  sondern 
ist  nicht  mehr  im  Stande,  den  Bedarf  (U-r  durch  die  V^ntwiclvclung  von  In- 
dustrie und  Handel  unizelieuer  an^ewarhseiieu  Bevoikeruug  zu  {h'cken.  Ein 
erheblicher  Teil  der  iS'uhruiigsmittel  und  überhaupt  der  Gegenstände  de^ 
Verbrauchs  sowie  der  Rohstoffe  der  Industrie  muß  aus  dem  Ausland  bexogen 
werden  und  wird  mit  den  Erzeugnissen  der  Industrie  sowie  mit  dem  Gewinn 
der  deutschen  Reederei  und  fiberhaupt  der  deutschen  Arbeit  im  Auslande 
und  mit  den  fflnsen  des  so  erworbenen  und  nun  teilweise  im  Auslande  arbei> 
tenden  Kapitals  bezahlt.  Aber  diese  wirtschaftliche  Entwickelung  ist  nicht 
nur  in  dem  durch  die  ältere  Kultur,  das  mildere  Klima,  die  reicheren 
Mineralschätze,  die  Lage  näher  am  Ozean  becünstiptnn  Westen  stärker  als 
im  Osten  j;ewo??en,  sondern  zeigt  auch  im  einzelnen  große  Ujiterschiede,  je 
nachdem  die  \'erkehrslage  und  das  Vorkonunen  von  Kohle  untl  anderen 
Produktionsmitteln  dem  Handel  und  der  indu.strie  mehrt)der  weniger  günstig 
aind.  In  Belgien  und  den  Niederlanden  überwiegen  dort  mehr  die  industriellen, 
hier  die  kcnnmeraellen  Interessen;  in  der  Schweis,  im  deutschen  Reich  und 
auch  in  Osterreich  ist  dagegen  die  Landwirtschaft  noch  viel  wichtiger,  der 
Staat  muß  die  Interessen  der  verschiedenen  Wirtschaftsswdge  gegen  ein- 
ander abwägen,  und  aus  politischen  Gründen  haben  die  agrarischen  Interessen 
teilweise  größeres  Gewicht,  als  ihrer  wirtschaftlichen  Bedeutung  entspricht. 

Der  Charakter  der  Landwirtschaft*)  wechselt  mit  den  Redinfrungen 
<les  Klimas  und  Bndens  und  auch  mit  dem  \'orhandeiis(>in  o<ler  Felden  von 
Handel  und  Industrie.  In  den  nordwestlichen  Küstenkindsrliaften  herrschen 
Wiesenbau  und  Rindviehhaltung  mit  darauf  begründeter  Milchwirtschaft 
vor;  die  Wirtschaft  ist  hier  großenteils  Bauernwirtschaft.  Im  übrigen  Nord- 
und  Oat'Deutschland,  also  hauptsächlich  östlich  von  der  Elbe,  ist  der  eigent- 
liche Ackerbau  am  wichtigsten,  und  zwar  wegen  des  geringen  lokalen  Ab- 
satses  der  hindwirtschaftlichen  Erzeugnisse,  wie  ihn  im  Westen  die  starke 
städtische  Bevölkerung  bietet,  namentlich  der  €letreidcl>au.  Wegen  der 
Rauheit  des  Klimas  werden  hauptsächlich  Roggen  und  Hafer,  nur  in  den 
fruchtbareren  Landschaften  auch  Weizen  und  Handelsgewiirhse.  Itesonders 
die  Zuckerrübe,  gebaut;  ziemlich  bedeutend  ist  der  Anbau  der  Kartoffel, 


*)  Vergl.  die  Karte  der  Landwirtschaft  Tatel  \  i  1.  o. 
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die  nicht  nur  zur  Nahrung,  sondern  auch  zur  SpiritusbTennerei  dient.  Die 
Wälder  sind,  besondcTs  auf  den  weiten  Sandflächen,  noch  recht  bedeutend. 
Der  größte  Teil  de.s  Landes  gehört  zu  großen  Gütern,  die  mit  Hilfe  länd- 
licher Ta<jr'l(>hnpr  bewirtschaftet  worden:  der  selbständige  Ranernstand  tritt, 
ziiin  SchadtMi  de»  wirtsrliaftlicluMi  und  sctzialcii  Fortschrittes,  noch  sehr  zu- 
riick.  In  Mittel-  und  Süd- Deutschland  überwiegt,  dagegen  der  Mittel-  und 
großenteils  der  Kleinbesitz,  der  vielfach  sogar  in  schädliche  Zwergwirtschaft 
auMitet.  Der  Feldbau,  der  viel  mehr  mit  dem  örtlichen  Afaeats  rechnen 
kann  und  großenteils  auch  durch  milderes  Klima  und  besseren  Boden  be- 
günstigt wird  ab  in  Nordost-Deutschland,  ist  viel  mannigfaltiger  und  meist 
auch  intensiver,  der  Garten-  und  Obst-  und  in  vielen  Landstrichen  auch  der 
Weinbau  (nördlichste  Weinberge  etwa  bei  Bonn,  Naumburg,  Meißen,  Grüne- 
berg) haben  größere  Verbreitung  und  Bedeutung.  Auf  den  süddeutschen 
Hochebenen  hat  die  Landwirtschaft  wieder  eine  powisse  Ähnlichkeit  mit  der 
Nord-Deutächland»,  nur  daß  die  Rauern\virts(  haft  überwiegt.  In  den  Ge- 
birgen gibt  der  Ackerbau  meist  nur  spärlichen  Ertrag  und  wird  daher  teil- 
weise durch  Forstwirtschaft,  teilweise,  besonders  auf  den  Höhen,  durch 
inehzttcht  (zum  Teil  in  Form  der  Sennwirtschaft)  eraetit. 

Die  Fltt0<  und  Teichfischerei  hat  im  gaujten  nur  unterg^idnete 
Bedeutung.  Die  Seefischerei,  die  nach  der  Zeit  der  Hansa  wegen  des 
Niederganges  der  deutschen  Seegeltung  ganz  verfallen  war  und  sich  auf 
Küstenfischerei  beschränkte,  hat  neuerdings  unter  dem  Schutze  des  Reiches 
einen  großen  Aufschwung  genommen  und  ist  wieder  Hwhseefischerei  ge- 
worden, hat  aber  noch  nirht  die  ihr  mnclirhe  Rnt\virk(dntip  gewonnen. 

Die  einzelnen  Zwcipc  (l<'s  HiMpbaus  hab<'n  im  Laufe  der  Zeil  ihre 
Bedeutung  verändert.  Der  Silherberpbau,  der  an  Mittelalter  sehr  wichtig 
war,  fristet  nur  noch  im  Harz  und  im  Erzgebirge  ein  kümmerliches  Da- 
s^.  Dagegen  ist  der  Abbau  von  Kupfer,  Blei,  Zink,  Eisen,  Sals  imd  vmr 
allem  von  Kohle  immer  stärker  geworden;  die  Hauptgebiete  des  Kohlen- 
bergbaus sind  das  Vorland  der  Ardennen  bis  in  die  Gegend  von  Aachen, 
das  Ruhr-  und  Lippegebiet,  das  Saarbrückensche,  das  ersgcbirgtsche  Becken 
und  Ober-Schlesien  (vgl.  die  Karte  S.  247). 

Gewerbe  und  Industrie  sind  unter  verschiedenen  Bedingungen  ent- 
stÄnden.  Schon  im  späteren  Mittelalter  hatte  sich  ,  namentlich  iti  den  süd- 
dpiitschen  HandeUstädten ,  ein  blühendes  Gewerbe  entwickelt,  und  au<h 
heute  treffen  wir  in  den  meisten  Großstädten  gewisse  (Jewerbe,  hauptsächlich 
Luxusgewerbe,  an,  die  teilweise  zu  Großindustrien  emporgewachsen  sind. 
In  der  Nähe  der  Hafenstädte  sind  Industrien  entstanden,  die  über- 
seeische Rohstoffe,  wie  Tabak  u.  a.,  verarbeiten.  Eine  andere  Heimstätte 
der  Industrie  sind  die  Gebirge,  in  denen  das  rauhe  Klima  und  besonders 
der  lange  Winter  die  Landwirtschaft  unrentabel  macht  und  die  Bevölkerung 
zu  anderer  Beschäftigung  treibt,  und  wo  teilweise  auch  das  ErlTjx  In  n  des 
Bergbaus  nach  anderen  Erwerbszweigen  hat  suchen  lassen.  Diese  Industrien 
sind  daher  zunächst  HauHindustricu  gewesen.  In  unserer  Zeit  sind  sie  teilweise 
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im  Kampfe  mit  der  Großindustrie  erlegen,  teilwebe  in  Großindustrie  mit 
Maschinenbetrieb  Übergeführt  worden.  Xwch  dor  \Va?serroic  ht um  der  Gebirge 
(Wuppertal,  8<hweiz  u.  a.)  hat  teils  durch  die  Trieltkräfte,  die  er  bot,  teils  durch 
die  Verwendunc  r.u  Fileirhen  schon  soit  latiw'tii  Iiiflnstrie,  besonders  Spinnerei 
und  Weben  i.  licrvorgerutcn ;  in  neuester  /eir  hat  die  Verwenduiii^  der  Kh-k- 
trizität  als  in<iustrieller  Triebkraft  die  Bedeiitunß  der  Wasserkralt  noch  ge- 
steigert. Die  größte  Förderung  hat  die  Industrie  aber  durch  die  Verwendung 
der  Dampfmaschine,  also  durch  Kohle  und  Bisen»  erfahren;  dadurch  sind 
sowohl  ältere  Gewerbe  neu  aufgeblüht  wie  ganz  neue  Industriegebiete  ent- 
standen. Am  gewaltigsten  ist  dies:  industrielle  Entwickelung  natüriich  in  der 
unmittelbaren  Nähe  der  Kohlenlager,  im  mittleren  Belgien,  am  Nordrand 
de»  rheinischen  So)  if  ^ '^ebirges,  im  Vorland  des  Erzgebirges,  auch  in  einigen 
Teilen  Böhmerus  und  m  neuester  Zeit  auch  in  Ober-Schlesien  gewesen;  aber 
mehr  und  mehr  hat  sich  durch  die  Ausbilduntr  Verkehrswesens  die  mit 
I  )jtin[)fina??chiiien  arbeitende  iiiflnstrie  anrh  in  u'rnf^ercr  Kntfernunjj  von  den 
Kt>ldeulagerti  fe.st.sctzeii  ki innen.  So  finden  wir  heute  in  allen  Teilen  Mittel- 
und  Süd-Deutschlands  industrielle  Unt«ruchinungen;  dagegen  fehlen  diese 
dem  nordöstlichen  Deutschland,  auflet  in  einigen  Städten,  noch  fast  gana. 

Der. Handel  ist  außer  von  den  natürlichen  und  kulturellen  Be- 
dingungen auch  von  der  staatlichen  Gliederung  abhängig,  da  ja  die  Staaten 
als  Zollgebiete  wirtschaftliche  Gemeinschaften  darstellen;  er  kommt  nur  in 
der  ZoUstatistik  der  einzelnen  Staaten  zu  klarem  Ausdruck. 

Dfinemark,  der  Mineralschätze  und  Wasserkräfte  entbehrend,  dabei 
mit  geringem  Kolonialbesitz  und  trf.finper  Reederei,  ist  ein  wesentlich  agra- 
risches Land,  dessen  Ausfuhr  sich  aus  den  Krzeni;ni»*sen  der  r.,aiidwirt^chaft. 
namentlich  der  Viehzucht,  zusammensetzt,  wahrend  luduatneprodukte  ein- 
geführt werden. 

Auch  die  Niederiande  entbehren  der  Mineralschätze  und  Wasser- 
kräfte, haben  aber  seit  1600  einen  reichen  Kolonialbesits  erworben  und  be- 
sitaen  im  westlichen  Deutschbnd  ein  großes  Hinterland.    Der  Charakter 

ihrer  Volkswirtschaft  wird  daher  in  erster  lanie  durch  die  Ausnütsung  ihrer 
Kolonien  und  durch  den  Handel  bestimmt.  Die  Industrie  ist  gering:  dafür 
geben  die  Landwirtschaft,  die  sehr  intensiv  betrieben  wird,  und  die 
Fischerei  reiche  Erträge.  Wegen  des  angesammelten  Kapitals  kann  die  Ein- 
fuhr die  .\usfuhr  übertreffen,  die  hauptsächlich  aus  ErzeugninseiT  der  fiaiKl- 
wirtschaft  und  Fischerei  besteht.  In  der  Giol^c  des  Handelum^atzes  nehmen 
die  Niederlande  auch  heute  noch  den  vierten  Platz  unter  den  europäwchen 
Staaten  ein;  die  Hamlelsflotte,  die  einst  die  größte  war,  steht  heute  freilich 
erst  an  elfter  Stelle. 

Wesentlich  anders  ist  der  volkswirtschaftliche  Charakter  BdgieM.  Sein 
Kolonialbesitz  ist  ganz  neu  und  sein  überseeischer  Handel  unbedeutend. 
Es  hat  eine  blühende  Landwirtschaft;  aber  bestimmend  ist  die  starke  Ent- 
wickelung dt-r  Itidn>tri<'.  <lie  schon  aus  dem  Mittelalter  stammt  und  heute 
ihren  HauptsiU  im  kohleureichen  Mittel- Belgien  hat.  Belgien  kann  nächst 
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England  am  ehesten  als  Industeieataat  bezeichnet  werden;  es  lebt  von  der 
Ausfuhr  von  Industrieprodukten  und  der  auswärtipen  Arbeit  seines  im  Laufe 
<1'T  Zeit  angesammelten  sehr  großen  Kapitals  und  st  itK^r  durch  die  eigene 
Industrie  geschulten  Ingenieure.    Im  Handebumsatz  folgt  es  au!  die 

Niederlande. 

Dns  deutsche  Heich  ist  eine  den  1831  licjründeten  Zollverein  iort.setzende 
zuilpolitische  Einheit.  Seiri  Haiidelstnvisatz  (vergl.  Fip.  S.  97)  int  heut«  der 
gröUte  des  Kontinent«  und  st<»ht  nur  hinter  dem  eugli.s(  hcji  zurück,  und  auch 
auf  die  Fläche  berechnet  irird  es  sonst  nur  von  dem  belgischen  und  hollän- 
dischen fibertroffen.  Ein  großer  Teil  sanes  Handels  geht  durch  die  Niederlande 
und  Belgien  oder  auch,  auf  dem  Wege  zum  mittelländischen  Heere,  durch 
die  Schweiz  und  Italien  oder  durch  Osterreich.  Der  weitaus  größte  Teil  der 
Ausfuhr  best»  '  t  nn  Erzeugnissen  der  Industrie;  minerahsche  Rohstoffe  und 
Erzeugniflse  der  Landwirtschaft,  die  schon  längst  nicht  mehr  im  Stande  ist, 

heiinischen  Redarf  zu  deckon.  treten  panz  dahinter  zurück.  Die  negative 
Handelsbilanz  Ix  i  \vaeh!«end<Mii  Wohlstand  zeigt,  dali  Dmtsrhiand  vit*l  (Jeld 
durch  die  auswärtige  Arln^it  seiner  Söhne  und  seine.'-  Kapitals  sowie  ilurch 
Reederei  verdient.  Seine  liandelsflotte  ist  mit  2.3  Mill.  Kegistcrtonuen 
die  drittgrößte  der  Erde,  da  sie  nur  hinter  der  britischen  und  der  der 
Vereinigten  Staaten  zurücksteht  (vergl.  Fig.  8.  91). 

Die  Schweiz  hat  sich  trotz  ihrer  Kleinheit  und  ihrer  Binnenlage  einen 
hohen  Platz  in  der  Weltwirtschaft  errungen;  ihr  Handelsumsatz  ist  größer 
als  der  Spaniens  und  Schwedens.  Den  Hauptantoil  der  Ausfuhr  machen  die 
Erzeugnisse  der  Industrie,  besonders  der  Textilindustrie  aus,  aber  auch 
Milch,  Butter,  Käsp  und  Vieh  werden  aiis(.'rführt. 

Die  beiden  Teile  (|t>r  oslrrrcich-un'/dnsritr/i  Mf>niirchie  bilden  ein  L'enieiii- 
sames  Zollgebiet.  ,\l>er  ilire  wirtschaltluhen  Interessen  Kehen  vielfach 
aus  einander,  da  das  eigentliche  Österreich  lieute  schon  eine  ziendich  be- 
deutende Industrie  hat  und  sie  durch  zoUpolitische  Maßregeln  fördern 
möchte,  Ungarn  und  Galizien  dagegen  noch  wesentlich  agrarische  Länder 
sind.  Im  auswärtigen  Handel  steht  die  Ijandwirtachaft  im  Vordergrunde; 
die  Hauptgegenstande  der  Ausfuhr  sind  Getreide  und  Mehl  und  andere 
landwirtschaftliche  Erzeugnisse.  wähieii<I  industrielle  Ers^ugnisse  nur  in  ge- 
ringer Menge,  hauptsächlich  nach  der  Balkanhalbinsel,  ausgeführt  werden. 
Der  Handelsunisatz  ist  ziendich  gering.  Der  weitaus  gröUte  Teil  des 
AuBenhnndok  vollzieht  «^jeh  auf  dem  T-.iv:d\vepe  und  muß.  nni  den  atlan- 
tischen ()ze;iii  ZM  eMciiluMi.  das  deiit.>clie  Heich  paasieren;  die  Handel.s- 
flotte  ist  unbedeutend  (4(M)(XM)  Tonnen). 

RuBtitch- Polen  bat  seinen  volkswirtwhaftlichcn  Charakter  in  den 
letzten  Jahrzehnten  «ehr  verändert;  während  es  bis  vor  kurzem  ein  rein 
agrarisches  Land  war»  ist  neuerdings  unter  dem  Schutze  der  hohen  russischen 
Zölle  an  der  deutschen  Grenze  eine  ziemlich  bedeutende  Industrie  auf- 
geblüht, die  ihre  Erzetigiii.sse  im  ganzen  nissischen  Reiche  und  in  den 
asiatischen  Nachbarländern  absetzt. 
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Der  späteren  \virtHchaftlirh<Mi  ETitwirkelung  entsprechend,  hat  auch 
dir  soziale  Uiiibil«!  Uli*;  der  ilevölkoru n^'  in  Mitte!-Euro]>a  später  als 
in  Etigliiiul  und  Kruiikn'ich  eingesetzt,  dann  aber,  wenigstens  Frankreich 
gegenüber,  den  Vorsprung  mehr  oder  weniger  eingeholt.  Die  soziale  Ent- 
wickelung  ist  aber  in  den  veiBchiedenen  Landachalten  und  besonders  im  süd- 
westlichen und  im  nordöstlichen  Teil  Uittel-BnropM  sehr  verschieden  er- 
folgt. Im  westlichen  Tal  haben  sich  schon  in  alterer  Zeit  8tadtewesen 
und  eine  Gewerbe  und  Handel  treibende  Bevölkerung  ausgebildet,  hat  der 
Großgrundbesitz  seine  maßgebende  Bedeutung  verloren,  und  ist  neben  ihn  ein 
.selbständiger  Bauernstand  getreten;  die  Gesellschaft  hat  bei  allen  Vermögens- 
unterschieden einen  demokratisrhcren  Anstrich  bekommen.  Dapfprcn  ist 
in  den  ostelbischen  Landscliaften  des  «IcutHchen  Reiches  sowie  in  Polen 
und  Osterreich  die  Ausbildung  einer  städti.st  heii  Bevölkerung  unbeileutend 
gewesen;  selbständiges  Bauerntum  hat  den  Großgrundbesitz  nur  in  geringem 
Umfange  xu  verdrangen  vennocht,  auch  nach  der  Aufhebung  der  Hörig- 
keit und  der  rechtlichen  Oleichstellung  aller  Bevölkerungsklassen  ist  eine 
starke  tatsächliche  Ungleichheit  und  Abhängigkeit  der  l&ndlichen  Arbeiter 
von  den  Gutsbesitiem  bestehen  geblieben.  Auch  die  mit  der  Entwickelung 
der  Großindustrie  und  des  Großhandels  einsetsende  soziale  Umbildung  der 
Neuzeit,  die  zur  Entstehung  der  beiden  neuen  Gesellschaftsklassen  des 
ünternehmiTttnns  nm]  des  Arbeiterstandes  geführt  hat.  ist  nur  im  Westen 
und  in  einzelnen  I/iuidschaften  des  Ostens  in  größerem  Maßstalte  erfolgt; 
nur  hier  haben  suh  die  damit  verbmidenen  sozialen  Fortachntte ,  aber 
auch  Schäden  in  vollem  Umfange  bemerkbar  gemacht. 

Im  späteren  Mitteblter  hat  Mittel-Europa  und  besonders  sein  west* 
lieber  Teil  eine  Zeit  groBen  Wohlstandes  gehabt.  Dann  aber  verfiel  im 
Zeitalter  der  überseeischen  Kolonisation,  an  der  nur  die  Niederlande  Anteil 
hatten,  und  der  verheerenden  Religionskriege,  außer  in  den  Niederlanden, 
der  Volkswohlstand,  und  von  diesem  Verfall  hat  sich  Mittel-Europa  erst  seit 
dem  IS.  Jahrhundert  langsam  wieder  erholt,  da  ja  die  natürliche  Gunst  de.s 
!nit(elfMiropäi.«*chen  Hodens  p*»riny  ist  und  nur  liarte  Arbeit  ihm  r»»i<-here 
Fril(  !ite  al)7,u^'e\\  innen  \  ermag.  In  der  erst'-n  Haltte  des  i9.  Jahrhunderts 
waren  l)entf»rhhuid  uml  seine  Nachbarländer  ziemlich  am».  Erst  die  \m- 
bildung  de»  Handels  und  der  Industrie  haben  wieder  (icld  in.s  Land  gebruclii 
und  den  Nationaiwohlstand  gehoben,  der  heute,  im  ganzen  bedachtet,  etwa 
mit  dem  fransösiscben  verglichen  werden  kann,  hinter  dem  engtischen  aber 
noch  weit  surücksteht.  Hauptsachtich  haben  Belgien  und  Holland,  die 
Rheinlande,  auch  die  sud-  und  mitteldeutschen  Indufttriegebiete  und  die 
gr^>ßen  Städte  an  dieser  Vermehrung  des  Wtjhlstandes  Teil  gehabt,  während 
die  rein  agrarischen  Gebiete,  besonders  des  Ostens,  und  aueh  manche  (ie- 
birgsland.schaften  darin  mehr  zurückgeblieben  sind.  Die  Vermehrunsi  de« 
Wohbtandes  zeigt  sich  in  allcu  Zweigen  des  Löbens.    Auch  innerhalb 
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I)eutÄ<"h!anil.s  hat  tlabfi,  wie  wir  es  von  ^iu)Z  Europa  gesehen  haben,  ein 
AoÄgleich  in  der  Art  dos  Konsums  stattgefunden.  Aber  auch  heute  bestehen, 
hesontler*  auf  dem  Lande,  noch  mnncherlei  charakt<»risti8che  UnteiHchiede 
in  Sp'Ms*Mi  und  Getränken.  Kleidung.  Hausbau  und  Einrichtung  der  Woh- 
nungen Mjvvie  in  den  Uesundheitsverhältnissen  und  der  Art  des  Lebt-ns- 
gtrnusses.  die  mehr,  als  es  bisher  geschehen  ist,  unter  geographischen  Ge- 
sichtspunkten untersucht  wenb'n  sollten. 

Auch  in  Volksbildimg  und  geistiger  Kultur  haben  sich  große 
Fortschritte  vollRogeu,  und  zuar  liaben  sie  hier,  während  sie  sonst  gewöhn- 
lich (l<uu  wirtschaftlichen  Fortst  luitte  folgen,  früher  als  dieser  eingesetzt 
Ulli  diesen  bis  zu  einem  gewis.si»n  Grade  erst  nachgezogen.  Die  Kunst 
«iiä  Lesens  und  Schreibens  ist  in  den  meisten  mitteleuropüischen  Land- 
schaften, namentlich  in  den  deutschen  Laudjsi  haften  einschließlich  der 
Schweiz  und  der  Niederlande,  ziemlich  durchgehends  vorhanden.  In  Belgien 
ist  die  Volksbildung  geringer,  und  noch  geringer  ist  sie  in  den  slavischen 
LftüdschAften  dea  Ostens,  besonders  in  den  zum  russischen  Reiche  gehörigen. 

Die  geistige  Kultur  ist  in  den  verschiedenen  Sprach-  und  bis  zu  einem 
gewiMen  Giade  auch  in  den  veTsdiiedenen  Staatsgebieten  vencfaiedeue  Wege 
gegangen.  In  Belgien  und  in  der  franzoaiBchen  Schweiz,  wo  Franzosbch 
die  hemchende  Sprache  ist»  schließt  sie  sich  der  französischen  an;  aber  in 
Be^n  kommt  neuerdings  auch  eine  vlämische  Literatur  auf.  .Holland  und 
Dinemark  haben  mit  besonderer  Sprache  ein  besonderes  gebtiges  Leben, 
dss  aber  unter  der  Kleinheit  der  Gebiete  leidet  und  einen  gewissen  An* 
srUaß  bei  dem  geistigen  Leben  größerer  Lander,  besonders  Deutschlands, 
suchen  muß.  Eine  gewisse  Sonderentwickelung  läßt  sich  auch  in  der 
dentKhen  Schweiz  und  in  Deutsch-Osteireich  beobachten,  aber  sie  ist  kaum 
stiiker  ausgesprochen  als  in  den  verschiedenen  Landschaften  des  deutschen 
Reiches;  die  Schweiz  und  Osteneich  nehmen  an  deutscher  Kunst,  Liteiatur 
üßd  Wissenschaft  vollen  Anteil.  Fremd  ist  das  geistige  Leben  der  slavischen 
V^keischaften  Mittel-Europas.  Zwar  haben  auch  sie  sich  bisher  fast  ^nz 
von  der  deutschen  Kultur  genährt,  jedoch  nur  als  aus  einer  fremden 
Quelle,  und  in  den  letzten  Jahrzehnten  hat  sich  das  geistige  Leben  nament* 
lieh  der  Polen  und  Tschechen  ganz  von  dem  deutschen  abgewandt.  Eine 
gewiffle  S|)al(urig  der  geistigen  Kultur  Mittel-Europas  wird  auch  durch  die 
icügiöfle  Zw«teilung  bewirkt.  Wenn  auch  zahlreiche  Fäden  hin  und  her 
gesponnen  sind,  wenn  auch  viele  Katholiken  d  n  spc/.ifist  Ii  katholischen 
'ieLst  abgestreift  haben,  so  drückt  tlorh  der  Katholizismus  der  geistigen 
Kultur  einen  andern  Stempel  als  der  Protestantismus  auf.  Es  laßt  sich 
iiicbt  verkennen»  daß  da^ geistige  Leben  in  den  evangelischen  Landschaften, 
obgleich  auch  in  ihnen  noch  keineswegs  volle  Freiheit  des  Denkens  und 
•iwi  rilanbens  erreicht  ist,  stärker  pulsiert  als  in  den  katholischen,  wo  die 
Kirche  dem  freien  Denken  Schranken  zieht.  Ob  und  in  welcher  Wei.se  die 
\erechiedenheiten  der  Natur  und  der  VolkswirtÄchaft  Unterschiede  im 
festigen  Leben  der  verschiedenen  Landschaften  bedingen,  ist  noch  wenig 
Hcttaer.  Lliul«rlnind«.  I.  19 
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unteisttclit  worden.  Im  gansen  betrachtet,  wird  das  deutedie  Volk  in 
geistigen  Leistungen  von  keinem  andern  Volke  übertroffen;  die  Wissen* 

Schaft  ist  bei  ihm  am  weit«^Bten  voraiigcschritteii  und  hat  auch  den  größten 
Einfluß  auf  die  Technik  und  Voileswirtschaft  geübt. 

Die  Niederlande*). 

Die  nonlwostUchste  Landschaft  Mittcl-Euro|ias  «iiid  die  Niederlande. 
Danmter  soll  hier  nicht  der  so  genannte  Staat,  sondern,  den  i iiücUjitj'.en 
einer  natürlichen  Einteilung  der  Erdoberfläche  gemali,  das  ganze,  auch 
einen  großen  Teil  Belgiens,  ja  eigentlich  selbst  die  nordöstliche  Ecke  von 
Frankreich  einbegreifende  Tiefland  verstanden  werden,  das  nach  NW  der 
Nordsee  xngekehrt  ist  Es  beginnt  im  Südwesten  an  den  Höhen  von  Artois 
und  reicht  nordöstlich  etwa  bis  zur  Wasserscheide  gegen  die  Ems;  vom  Meere 
erstreckt  es  sich  bis  an  den  Faß  des  Hügel-  und  Berglandes.  Es  ist  ein  großen- 
teils unter  H)<^'  Iii  trclcffcnes.  nur  in  dem  in  mancher  Beziehung  verschiedenen 
übercanpsneliiet  des  mittleren  Belgiens  etwas  höher  aufsteigendes  Tiefland, 
dessen  N:itur  um!  Kultur  durch  die  Nachbarschaft  des  Meeres  ihr  Gepräge 
cihult,  das  sich  aber  auch  \ on  dem  östhcherpti  Teile  des  Tieflandes  bei  man- 
cher Verwandtschaft  durch  die  anderen  Lagen beziehungen  zum  Meere  und 
zum  Hinterlande  deutlich  abhebt. 

Die  Küste  ist  großenteils  mne  vom  Meere  gebildete  und  dann  teilweise 
wieder  zerstörte  Anschwemmungsküste.  In  einer  früheren  Zeit,  in  der  das 
Land  etwas  höher  bg,  vielleicht  auch  die  Straße  von  Dover  noch  nicht  be- 
stand und  die  großen  oaeanischen  Fluten  noch  nicht  in  die  Nordsee  eindringen 
konnten,  bildete  »Ich  ein  großer,  im  einzelnen  geradliniger  und  nur  im  ganzen 
sanft  pebopener  Strandwall  mit  großen  Dünen  darauf,  die  stellenweise  bis 
5  kni  Breite  und  Ot)  m  Höhe  erreii  lieti.  dahinter  Strandseen  wler  Haffe,  die 
allmählich  durch  die  Anschwemmungen  der  Flüsse  ausgefüllt  und  m  Marsch- 

*)  Die  Literatur  ist  nach  den  StaatsgeUetoi  getrennt: 

Niederlande.  Tnpugraphi«che  en  tnüilairt  Kaari  mn  h(l  Koningrijk  der 
Sederlanden  1  :  5im\0,  H!..  isr)«-fi4,  InHexkarte  C.  Jl..  XVII,  T.  1!.  -  Im 
Erscheinen  i»t  die  neue  (  hromulopugraphiäche  ivauri  vau  iiet  Koniugrijk  der  Neder- 
landen  1 :  25  000  in  776  Bl.  —  Topogr.  Atlas  d.  Niederlande  1 : 200000.  21  BL, 
lSr>S— 71.  —  Allgennnu  !!u,,.)f,knart  mn  Xedrrland  l:OtX)(^,  1S70.  -  Staring. 
Dt  Hoden  mn  Sederland,  '2.  Bde..  Haarlem  185Ü — tiÜ.  —  blink,  H.,  Sederiand 
en  zijne  hewuners,  3  Bde.,  Amsterdam  1892.  —  Dens.,  Tegentvottrdüjt  Staat  van 
Nederkmd,  2  Bde..  1895/97.  —  E.  Keclu«,  N.  G.  U.  IV,  S.  iy:>ff.,  1879.  — 
Pi  nrk.  A..  Vhui  Könipi'irh  d.  Niederlande,  i.  d.  Länderkunde  v.  Ktiropa,  L  2» 
8.  42311.  —  Blink.  Die  geogr.  Literatur  d.  Niederlande.  i>.  Jb.  XVII ff, 

Belgien.  MeBtiachblatter  1  : 20 000.  457  Bl..  Indexkarte  O.  Jb.  XIX.  T.  10.  — 
Carte  t<tpographif/ue  1  :  4<mmmi.  72  BL,  danaeh  re<:lu/.ierte  Karte  (sog.  Militärkarte) 
1  :  IfVHKK».  4  Bl.,  1871.  (iKTsiehtskarte  I  :  S'iOOlMI.  Puiri,,  Bt!(f{ca,  Em-yclopedie 
nativnak,  3  vol.,  Brüssel  1873—75.  —  E.  Huclub,  N.  (.i.  l  .  iV.  (1879),  S.  4511.  — 
Penck,  Du  Königreich  Belgien,  i.  d.  Ldrkde.  t.  Europa  L  2  (1889),  S.  SOTff.  — 
Blink,  Berichte  im  G.  Jb.  XVII ff. 
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uiid  Sunipfland  verwandelt  wurden,  in  denen  aber  eine  Anzahl  von  Binnen- 
seen, wie  namentlich  der  große  Imcus  Flevo  erhalten  blieben.  Später  drang, 
wenipitens  im  nördlichen  Teile,  vcrnuitlich  in  Folge  einer  geringen  Senkung 
des  Landes,   das  Meer  wieder  zer- 
störend gegen  das  Land  vor,  der  ehe- 
mals zusammenhängende  Strandwall 
wurde  in  eine  Inselkette  aufgelöst,  das 
dahinter  liegende,  hier  ziemlich  schmale 
Marschland  wurde  in  ein  Wattenmeer 
verhandelt,  und  durch  noch  weitere 
Einbrüche  des  Meeres  wurden  die  alten 
Binnenseen  zu  Meerbusen  umgestaltet. 
Schon  seit  früher  Zeit  führt  in  diesem 
Küstenland  der  Mensch  einen  harten, 
alter  nu  ganzen  erfolgreichen  Kampf 
gegen  das  Meer.     Durch  großartige 
iVichbauten  hat  er  das  Marschland,  das 
nur  wenig  über  oder  auf  große  Strecken 
sogar  unter  den^  Meeresspiegel  liegt, 
gegen  die  Überflutungen  des  Meeres 
und  der  Flüsse  geschützt,  und  durch  zahllose  Gräben  und  Kanäle  mit 
Schleusen  und  Pumpwerken,  die  meist  durch  Windmühlen  getrieben  werden, 
sorgt  er  für  seine  Entwässerung*);  aber  auch  heut«  sind  weite  Flächen 
noch  Grünlandmoor.    So  zeigt  das  Land  ein  wahres 
Netzwerk  von  Dämmen,  zwischen  denen  die  von 
zahllosen  Gräben  durchschnittenen  Polder  liegen, 
meist  Wiesen,  auf  denen  schönes  Rindvieh  weidet; 
auf  den  Flüssen  und  Kanälen  .sieht  man,  hoch  über 
dem  umgebenden  Lande,  Schiffe  mit  geschwellten 
Segeln.   Im  früheren  Mittelalter  hatte  der  Mensch 
auf  diese  Weise  s<*hon  viel  Land  festgemacht  und 
dem  .Anbau   gewonnen;  aber  Sturmfluten  mögen 
auch  schon   große  Landverluste  gebracht  haben. 
Von  der  Mitte  des   12.  bis  ins  15.  Jahrhundert, 
in  einer  Zeit  vieler  Kriege,  in  der  die  Deichbauten 
vernachlässigt  wurden,  fanden  große  Landverluste  statt,  deren  Betrag  mau 
auf  90f)0  qkm  geschätzt  hat;  namentlich  wurde  in  die.ser  5^it  der  Imcus 
fffvo  durch  Einbruch  des  Meeres  in  einen  Meerbusen,  die  Zuidersee  {i^üdev- 
^)  umgewandelt,  und  an  der  östlichen  Grenze  un.seres  Gebietes  bildete 
si<h  auf  ähnliche  Weise  der  DoUart.    Seit  dem  15.  Jahrhundert  hat  der 
Mens<h  wieder  Land  gewonnen;  das  Haarlemer  Meer  (ein  Binnensee)  wurde 


•)  Wegen  der  großen  Wichtigkeit  der  Wasserverhältnisse  sind  sie  auf  einer  be- 
hinderen Karte  genau  dargestellt:  W cUerstacU^kaart  van  Nederland  1  :')(•()(¥►,  25^)  Bl. 
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unsgetiockiiet,  auch  ein  grofier  Teil 
der  Zuidecsee  ist  surfickgewonnen 
woxden,  einige  klMneie  Imeln  wurden 

wieder  verbunden;  auch  heute  sind 
au  der  Zuidersoe  große  Eiif  wässerun«:-^- 
arheiten  im  (Janfje.  Mehr  als  vielleicht 
irgend  ein  anderes  Land  der  Krde  kann 
daher  tlas  niederländische  Marschland 
als  eine.  Schöpfung  der  Menschen  be- 
trachtet werden. 

Man  loknn  der  natürlichen  Be* 
flchafienheit  nach  vier  venchiedene 
Abteilungen  der  Knste  unterscheiden.  Die  von  Frankrekh  (s.  8. 206)  lierMn> 
Behende  llandrisohe  Küste  ist  ganz  geschlossen  und  daher  vom  Meere 
abgesperrt;  hinter  einem  hohen  Dünenwall  liegt  nur  ein  schmaler  Marsch- 
landst reifen.  Die  Küste  Seelands  wird  durch  die  schlauchartig  erweiterten 
Fluliniiiiiilungen  in  ein  Oewirr  von  Jnseln  aufgelöst.  Die  Küste  Hollands 
(bis  Ueider)  ist  wieder  einförmig  und  geschlossen,  nur  einige  sdiniale  Fluß- 
arme dun  hbrechen  die 
^  j  Dünenkette;  aber  das 
Maxflchland  ist  hier  viel 
breiter  als  in  FUtudem. 
Der  nördliche  TeU  Hol- 
lands bt  eine  Halbinsel 
zwischen  dem  offenen 
Meere  und  der  Zuidersee. 
In  Friesland  ist  der 
Strandwall  mit  den  ihn 
krönenden  Dünen  in  eine 
Inselrcihe  {Texe' ,  F/ie- 
ktnd,  TenekeUingt  -«Ime- 
kmät  Sehiermonnikoog 
Bomskplaat  und  Rottum) 
zerstückelt,  und  dahinter 
liegt  Wattenmeer. 

Hinter  dem  Küsten- 
lande folgt  das  Dihit'in'- 
land,  das  durch  Streifen 
von  Fluüniarschen  in  eine 
Anzahl  Gebiete  zerlegt 
wild.  Es  besteht  haupt* 
sachlich  aus  den  Ablage- 
rungen der  älteren  Eis- 
seit,  unter  denen  hie  und 


BodenUldniic  der  Vlederlsad«  und  BelgfeiM. 
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di  auch  Tertuur  und  Kreide  m  Tage  treten.  Im  einzelnen  ist  es  aber  von  sehi 
venckiedener  Beecliaffeidittt.  In  der  Landachaft  Elandem  tat  es  ein  niedriges 
Lind  mit  lehmigem  Boden,  durch  Fruchtbarkeit  auageseichnet.  In  Ott- 
Fkodem.  Brabant  and  Antwerpen  und  auch  in  dem  au  den  Niederlanden 
phoiigen  Nord-Brabant  ist  ea  höher  (bis  100  m)  und  dabei  sandig  und  nn- 
frarhtbar,  vielfach  mit  Heide  bedeckt;  das  ist  das  sog.  Kempenland  oder 
CampiMn  Dann  wird  das  Diluvialland  durch  die  große  Alhivialniederung 
des  Rheins  und  der  Haas,  die  Achtbare  Betuteej  unterbrochen,  um  aber 
jeaaeits  davon  in  der  swischen  Rhmn  und  Ijssel  gelegenen  Vduwe  und 
such  östlich  von  der  Ijssel  in  derselben  Weise  wieder  aufsutreten.  Weiter 
nenilich  bb  nach  Groningen  hin  wird  die  Oberfläche  des  Diluviallandea 
groBenteils  von  Hochmooren  eingenommen,  die  sich  von  da  ostwärts  ins 
deutsche  Reich  hineinadien  und  die  Grenze  gegen  dieses  bilden. 

In  Belgien  schlieflt  sich  an  das  Diluvialland  jenaeits  einer  von  Dixmuiden 
über  Gent,  Hecheln  und  Dieat  nach  Hasselt  ziehenden  Linie  ein  aus  schwach 
geneigten  Tertiärschichten  aufgebautes,  sanft  nach  N  abgedachtes,  flach- 
welliets.  an  (  iiizelnen  Stellen  sich  bis  zu  160  m  erhebendes  Land  an,  das 
3iittei* Belgien  bis  zur  Tallinie  der  Sambre  und  Maas  einnimmt.  Im 
vestlichen  und  östlichen  Teil  hat  es  guten  lehmigen  Boden,  dazwischen  aber 
ut  es  sandig  und  unfruchtbar. 

Gewässer.  Der  Fluß  des  westlichen  Teiles  der  Niederlande  ist.  von  der 
sm  .^üdrande  flieOenden  Sambre-Maas  abgesehen,  die  Scheide  mit  der  Lys,  die 
von  der  Schwelle  von  Artois  (s.  8.  207)  kommon  niid  das  belgische  Tertiär- 
und  Qunrt.irland  in  nordöstlicher  Richtung  durchschneiden,  um  dann  ein 
!>tnck  unterhalb  ihrer  Vereinigung  in  scharfem  Knick  nach  NW  umzubiegen 
und  in  zwei  großen,  trichterförmig  erweiterten  Armen,  der  Wester-  und  der 
Ofter-Schelde.  ins  Meer  zu  münden.  Diese  Mündungen  treten  ganz  nahe  an 
'l;**  Mnndnnpon  der  Maas  und  des  Rheines  heran .  und  es  fiiidot  sogar  eine 
t'-ilw.-iM^  Wreiiiigung  der  flewässpr  statt.  Hhem  und  Maas,  die  von 
>  uimI  so  aus  d«Mn  rheinischen  iS<}>iefergebirge  kommen,  welches  sie  jeder  für 
Ii  ilun  hbrochen  haben,  haben  sicli  einander  schon  bei  Nimwegen  bis  auf 
weiiijje  M«'ilen  genähert;  von  da  an  bilden  sie  eine  gemeinsame  Niedemng  mit 
vi«»lfacher  \'er^chlingung  der  FluUarme.  Diese  Niederung  ist  bestäiidiji;  von 
ivvemniuugen  bedroht,  die  nur  durch  grolle  Deichbnuten  abgewehrt 
wenieii  können.  Die  heutige  Teilung  und  Verzvveigun;^'  der  FI  uliarme  ist 
nicht  mehr  die  natürliche,  sotuhTn  wird  vom  Menschen  sorgfältig  geregelt. 
Ihr  lih'ih  t4»ilt  Mich  zuerst  etv>.u  liali)wegs  zwischen  Emniericli  und  Nim- 
«egen  in  die  ll'a^,  die  zwei  Drittel  der  Was8erma8.st»  erhält,  und  den  eigent- 
iirlien  Rhein.  Jene  nähert  sich  sc  lion  bald  unterhalb  ihrer  Abzweigung  der 
Maas  bis  auf  ^2  km;  jedoch  findet  nur  bei  Hcm  hwasser  eine  VVasserver- 
merigung  statt.  Erst  25  km  später  vereinigen  sich  die  beiden  Flüsse  zur 
Mentede,  um  sich  jedoch  .nchon  bald  Mrieder  zu  teilen.  Der  südliche  Arm 
führt  am  ehemaligen  Biesbosch  vorbei  zum  breiten,  tiefen  Mündungstrichter 
4«s  HcBandadiep  und  spaltet  sich  nach  unten  in  zwei  Mündungsarme, 


Digitized  by  Google 


294 


Mittet-Ettfo^ 


welche  dicbl  neben  den  Scheldemündungeu  liegen.  Der  nötdliche  Ann  d«nr 
Alerwede  ^belt  sich  b«  Dordiecht  wieder  in  die  sog.  alte  Maas  nnd  den 
Nöordt  der  cum  Lek  fließt  und  mit  diesem  etwa  von  Rotterdam  ab  die  sog. 
neue  Maas  bildet.  Der  Lek  ist  der  südlichste  und  größte  Arm  des  eigent* 

•  liehen  Rheins,  der  sich  östlich  von  Nimwegen  von  der  Waal  getrennt  hst. 

.  Die  nöidlieh  folgenden  Arme,  der  alte  Rhein  und  die  Veehl,  die  bei  Utrecht  aus 
einer  Gabelung  des  krummen  Rheine  entstanden  sind,  und  ebenso  die  haßänr- 
dieche  lj$9el,  haben  heute  aufgehört,  als  selbständige  FIüssic  zu  existieren. 
Einen  selbständigen  Flußarm  bildet  nur  noch  die  Gddernsche  Ijssef.  die  ^ich 
oberhalb  Arnhcims  vom  Rheine  abzweipt  nnd  in  nördlicher  Richtun(»  der 
Zuidersee  zufließt.  Ganz  in  ihrer  Näii»'  mündet  die  Vechte,  dir  w  estlich  von 
Münster  entspringt  und  hinge  neben  der  Ems  fließt,  um  sich  dann  doch  nai-h 
W  zu  wenden. 

Das  Klima  ist  maritim.  Westliche  Winde  herrschen  vor  und  führen 
Feuchtigkeit  und  Wolken  vom  Meere  ins  Land  hinein;  der  Sommer  ist 
meist  mild,  aber  feucht,  der  Winter  melir  naß  als  kalt.  Besonders  in  dem 
feuchten,  stark  ausdünstenden  lliarschlaude  bedecken  oft  dichte  Nebel  den 
Boden. 

Schon  in  früher  Zeit  hat  sich  eine  rrormantsche  Bevölkerung  im  frröliteii 
Teile  dieses  Tieflands  heimisrh  ficnindit.  Zu  (  aosiirs  Zeit  fiilirten  ini  suinjvficfTi 
1  )»*ltalan(le  die  Batfirer  cini'H  ewigen  Karn|)f  mit  der  harten  l^aiide.snaiur. 
In  (!or  Völkerwanderung  drangen  andere  deutsche  Volk^  r^diaftcn  ein.  an 
der  Küstp  Friesen,  südlich  von  ihnen  Sachsen,  im  trockeneren  Hinnenlaide 
auch  Franken;  .sie  verschmolzen  7.n  einem  neuen  Volke,  das  aber  w.nen 
der  räundichen  und  p»»litischen  Absonderung  bald  in  die  zwei  Sraiimie 
der  IJoflnnder  und  der  Vldunn  odfr  Flnmänder  zerfiel.  Nur  im  mittel- 
belgischen Hügelland  wohnen,  aus  dem  Ardennenlnnde  hercinreii  IhmhI.  die 
romanischen  Wallonen  (vj-rgl.  Karte  S.  256).  Hei  wenigen  Völkern  kann 
man  so  gut  wie  bei  den  Xi«>derlaiidern  erkcmieu,  wie  ihr  Charakter  au» 
der  Natur  des  Landes  ctwarhsen  ist*). 

Im  späteren  Mittelalter  gehörten  die  ^'an/.en  Niederlande  zu  Burgund,  und 
mit  diesem  fielen  sie  an  Spanien.  Die  Kiiiluhiui.^^  dvi  Reformation  und  der 
Versuch  des  spauLschen  Königs,  sie  gewaltsam  zu  unterdrücken,  führte  zum 
Freiheitskampf,  der  aber  nur  von  der  nönllichen  Hälfte  des  Landes  siegici«'h 
durchgeführt  wurde.  Seitdeiu  sind  die  Niederlande  staatlich  gespalten  und 
nur  vorübergehend  (1815 — 30)  noch  einmal  vereinigt  gewesen.  Der  »fid- 
liehe  Teil  bis  zu  einer  ganz  künstlichen  Linie,  die  südMoh  von  der  Wester* 
Scheide  an  der  Küste  ansetzt  und  von  da  ungefähr  östlich  sieht,  blieb  lange 
in  spanischem  uml  österreichiflchem  Besitz  und  bildet  heute  mit  dem  sud* 
lieh  angrenzenden  Hügel*  und  Berglande  das  Königreich  Belgien,  Der 
nördliche  Teil  bildete  zuerst  die  Generalstaaten,  spater  das  Königreich  der 
Niederlande  (vergl.  8.  261). 

*)  K.  Menne.  Die  Niederländer  als  Nation.  Halle  a.  S.  190a. 
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hl  den  bolp;isc hen  Niederlanden  köiintMi  wir  rwei  Abteilungen  unter- 
M'heulpii;  das  riof  fotogene  quartäre  Nieder- Belgien  und  das  tertiäre  Hügel- 
land .V itte'-  Hehjii'hs. 

Nur  der  westlirlie  Teil  NietltT- [icl^'itMis.  die  I^aiidscliaft  Fhindiru, 
ist  Küütenland;  jed(K'h  i^t  .sie  gegenwärtig  durch  einen  zu.siniinenhängcndeü 
DimenwaU  vom  Meere  ziemlich  abgeschloeaen.  Das  hinter  den  Dfinen 
liegende  Uanohenland  ist  längst  trocken  gelegt  und  gut  bebant,  reich  an 
Industrie  (besonders  Textilindustrie),  die  sich  im  sp&texen  UitteUlter  im 
Anachlufi  an  den  Handel  entwickelt  hat,  und  siemlich  dicht  bevölkert  Ihr 
westlicher  Teil  ist  an  ?>ankreich  gefallen  (vgl.  S.  206).  Der  belgische 
Anteil  zerfällt  in  die  zwei  Provinzen  Wett-Flandtm  und  OttrFlandem.  Ihre 
Verbiiulung  mit  dem  Meere  ist  gegenwärtig  gering.  Der  einzige  Hafen  i.st 
heute  Osleude,  das  als  \'orhafp?i  von  Brügge  entstanden  ist  und  einen  wich- 
tigen Fährplatz  nach  England  bildet;  es  ist  zu^lfuh  eines  der  liesuchtesteji 
Seebäder  (41000  E.).  Die  ö.stlich  davon  landeinwärts  gelegene  Hauptstadt 
We8t*Flanderns,  Brügge^  war  vom  13.  bis  zum  15.  Jahrhundert  der  wich« 
tigste  Hafen  der  Niederlande  und  wohl  dadurch  auch  der  Haupt plats 
der  Tochfobrikation  und  eine  blühende  Qrofietadt,  ist  aber  durch  die 
Versandung  des  Zwyn  und  andere  Umstände  ^nx  herabgekommen  und 
sählt  heute  nur  noch  54  000  Einw.  Viel  größere  Bedeutung  hat  sich  die* 
HauptHtadt  Ost-Flanderns,  Gent,  bewahrt.  An  der  Scheide,  am  oberen 
Ende  der  Oezeitenbewegung  gelegen,  jetzt  auch  <lur<  h  einen  Kanal  auf  kür- 
zerem Wege  mit  der  \Vester-8chelde  verbunden,  war  es  im  IT),  und  16.  Jahr- 
hundert eine  der  größfeji  Industriestädte  der  Erde  (Tuchfabrikat ioii).  Es  ging 
dann  herab,  hat  sich  aber  im  19.  Jahrhundert  neu  belebt  und  zahlt  heute 
162000  Einw. 

Den  östlichen  Teil  Nieder-  Be lg i  e  ns  bilden  die  Ptovinsen  Antwerpen 
und  Limburg,  Die  gi58te  Stadt  ist  Antwerpen  am  rechten  Ufer  der  Scheide, 
76  km  vom  offenen  Meere  entfernt, 

aber  .seit  dem  .Vnfang  de.s  15.  Jahr- 
huinlerts.  in  dem  die  Wester-Schelde 
durch  Sturmfluten  au.sgeweitet  wurde, 
auch  für  die  groüt4'n  Seesrhiffe  zugäng- 
lich. ¥jh  war  im  16.  .lahrliundert  der 
erste  Träger  des  o»tindis(  hen  Hiindel.s. 
Sein  Verhängnis  wurde,  dali  es  trotz 
heldenmütiger  Verteidigung  von  den 
Spaniern  erobert  wurde  und  bei  Spa- 
nien blieb.  Seitdem  wurde  es  durch 
die  Niederlande  vom  Meere  abgesperrt;  eist  die  Aufhebung  des  Scheldesolles 
im  Jahre  186.3  hat  es  wieder  geöffnet  und  zu  einem  Welthafen  ersten 
Ranges  gemacht,  der  nicht  nur  der  Hafen  des  .so  bedeutenden  belgi.schen 
Industrießebiet<'s.  somlern  auch  ein  llaupthafen  des  Industriegebietes  (l<>r 
deut^-lien  Rheinlande  i&t  und  dadurch  zu  einer  Stadt  von  292  0(J0  Einw. 
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anwachsen  konnte.  Es  ist  mit  einem  Kranze  von  Kurts  umgehen.  Dem 
weiter  ö.stlicli,  zwischcji  SclicUlc  und  Maas,  yelegeiicu  uiifniclitbarPD  Und 
dünn  bevölkerten  Kempen^and  {('ampitie)  fclilcii  groUi-re  iStädte. 

Mittel- Belgien  ist  großenteils  ein  fruchtbares  Land  mit  i)luhender 
Landwirtschaft  und  hat  auch  eine  bedeut<^nde  Textilindustrie,  die  von 
Flandern  hier  eingedrungen  ist.  Zwar  ist  die  Tachweberei  siemlieh  ver* 
schwunden,  aber  im  westlichen  Tdl  hat  auch  heute  noch  Leineweberei, 
in  Biabant  SpitsenklÖppelei  ihren  Sits.  Daher  ist  die  Bevölkerung 
sehr  dicht  (großenteils  über  160  E.  auf  1  qkm)  und  die  Zahl  der 
Städte  groß. 

Den   westlichen  Teil   nehmen  die  südlichen  Zipfel  Ost-  und  IVest- 
Flanderns  und  das  nördliche  f/ennegau  ein:  wir  finden  hier  nur  kleinere 
Städte  wie  Kortrijk  (Courtrai  35  (HK)  E.)  und  Doornik  {Tournai/  37  000  E.). 
Der  mittlere  Teil  ist  die  Landschaft  Brabant.  Ihre  Hauptstadt  Brüssel 

{BruxeUes)  au  der  iSenne  ist  wegen  ihrer 
sentialen  Lage  die  Hauptstadt  des  König- 
reichs Belgien  gewcnden  und  ist  sugleich  eine 
wichtige  Industeiestadt  —  namentlich  ist  es 
durch  seine  Spitsenindustrie  bekannt  —  und 
Handelsstadt,  besonders  Geldmarkt;  es  ist 
eine  Großstadt  von  598000  Einw.  und  dabei 
eine  der  glänzendsten  Städte  d<'r  Erde,  mit 
Kunstsammlungen  ersten  Ranges.  Es  liegt 
noeh  in  vlämischem  Sprachgebiet,  seine 
Unterstadt  ist  vlämisch;  aber  die  Ober- 
stadt, der  Ktx  der  Behfirden  und  herr> 
sehenden  Klassen,  hat  gana  fransosisches 
Gepräge.  NocdÖstlich  von  Brflssel  liegt, 
noch  in  der  Ftovina  Antwerpen,  die  alte  ErzbiachoÜBstadt  Meekeln  {MaHnet 
58  ODO  E.),  östlich  davon  die  Universitätstadt  Löwen  (rx)uvain  42000  E.), 
beides  alte  Städte,  die  in  ihrer  Entwickelung  durch  die  Nähe  von  BrQssel 
beeinträchtigt  worden  sind. 

Ostlich  von  Brabant  folgt  die  Landschaft  f.iinhury.  von  der  jed(K-h  nur 
der  westliche  Teil  zu  Belgien  gehört,  iler  tistlichc  1830  bei  den  Niederlanden 
geblieben  ist,  die  sich  infolgedessen  mit  einem  eigentümlichen  Auswuch.s 
zwischen  Belgien  und  das  deutsche  Reich  einschieben.  Seine  Hauptstadt 
ist  das  am  linken  Ufer  der  Maas  gelegene  Maastriehl  (36000  B.). 

Die  Niederlande  im  engeren  Sinn  sind  teils  Marsch-,  teils  Geestland, 
entbehren  aber  eines  großen  zusanmienhängenden  Hügellandes.  &Ke  seigen 
daher  wesentlich  andere  Verhältnisse  als  die  belgischen  Niederlande.  Ur- 
sprünglich kann  das  Land  mit  seinen  großen  Seen,  Sümpfen  und  Mooren  nur 
wenig  zur  .Vnsiedhmg  gelockt  haben:  denn  es  ist  voji  Haus  aus  arm  und 
bietet  nur  dem  Fischfang,  bestindcrs  dem  Hering^^faiig.  günstige  Bedingungen. 
Erst  durch  die  Tätigkeit  des  Menschen  ist  das  Marschland  ausgetrocknet  und 
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III  ^in  (icbiet  von  ausgezeichneter  Fruchtbarkeit  verwandelt  und  sind  auch 
die  ^oßen  Moore  der  Geest  grf»ßt'üteils  urbar  gemacht  worden.  Dazu  kam 
die  Eiitwickelung  von  Handel  und  überseeischem  Besitz,  die  Heichtünier  ins 
Land  führten.  Infolgedessen  konnte  sich  auch  die  Landwirtschaft  der  minder 
fnichtbaren  Gebiete  kräftig  entwickeln.  In  den  Manchen  ist  wegen  der 
Fmhtigkeit  des  Klimas  und  Bodens  die  Viehfueht  und  zwar  besonders  die 
RitHtviehsuclit  zum  Zwecke  der  Milchwirtachaft  mit  Käse-  und  Butter- 
brreitung  und  auch  die  Schafzucht  für  Fleischausfuhr  am  wichtigsten.  Aber 
auch  der  Feldbau  ist  stellenweise  sehr  intensiv;  hauptsächlich  werden 
Handelsgewächse  gebaut,  und  die  Blumen-  und  Samenzucht,  namentlich  des 
eifieBtlichen  Hollands,  ist  berühmt.  Auch  Handel  und  Schiffahrt  sind  sehr 
lebhaft;  dagegen  ist  das  Geworbe,  dem  ja  auch  die  natürliche  Grundlage  ▼ou 
Xinerskchatzen  fehlt,  verhältnismäßig  gering.  Die  Bevölkerung  ist  in  den 
beiden  Holland  am  dichtesten  und  beträgt  hier  rund  300  Einw.  auf  1  qkm. 

Im  einzelnen  sind  Zeeland  und  das  eigentliche  Holland  sehr  verschieden. 
In  Zedomdt  dem  Land  der  Schetdemündung,  hat  die  amphibische  Natur  des 
Undcs  die  wirtschaftliche  Entwickelung,  ja  selbst  den  Handel  beeinträchtigt, 
«eil  die  Verbindung  mit  dem  Hinterland  zu  schwierig  ist.  Brst  neuerdings 
iit  V/tatN^en«  am  nördlichen  Ufer  der  Wester-Schelde,  nahe  deren  Mündung, 
dorrb  eine  Bisenbahn  an  das  HinterUnd  angeschlossen  und  ein  wichtiger 
Cbeifahrtshafen  nach  England  geworden.  Viel  wichtiger  sind  das  nördlich 
•ngrenzende  Hüüand,  welches  das  ganze  Küstenland  bis  Helder  b^eift. 
und  das  daran  anschließende  Utrecht.  Sie  sind  heute  ein  fruchtbares,  dicht 
bevölkertes  Marschland  (300  E.  auf  1  qkm)  und  sehr  städt^rcich.  Hier  liegen 
die  größten  Hafenstädte  der  Niederlande.  An  der  Merwede,  nahe  ihrer  Gabe- 
lang  in  alte  Maas  und  Noord,  liegt  Dordrecht  (43  000  E.),  das  aber  seit 
dem  16.  Jahrhuiulert  zurückgeblieben  ist.  An  seine  Stelle  ist  das  an  der  sog. 
Maa:$.  (]u>  tatsächlich  die  Hauptmündung  des  Rheins  ist.  gelegene  Rotterdam 
e^treten.  Es  ist  jetzt  der  eigen tli(  he  Mündungshafen  des  Rheins,  der  Um- 
••^hlapplatz  zwischen  der  Seeschiffahrt  und  der  sehr  bedeutenden  Flußschiff- 
fahrt, neuerdings  durch  einen  direkten  Schiffahrtskanal  mit  dem  Meere  ver- 
bunden. Daher  ist  es  der  Hauptstapelplatz  der  Ma.ssenprodukte :  Kohle. 
O^'treide,  Holz,  auch  Petroleum.  Raumwolle  und  Zucker.  Dem  Srhiffsverkehr 
nach  ist  e«  die  erste,  der  Haiitl(']shM(?eutiing  nach  die  zweite  Stadt  der  Nieder- 
lande, eine  Sta<lt  von  370000  Emw.  An  der  Mündunp  des  eben  genannten 
Kanals  ist  Hixh  ran  Holland  ein  wichtiger  Fälirhafen  geworden.  Nördlich 
V'in  Rotterdam  liegt  das  dun  h  nein  Porzellan  bekannte  Jfelft  (33000  E.). 
I'ann  fol^.  nahe  der  Küste.  al)er  hinter  fler  Düne,  der  Haag  {s^(ir(irt  }ih(uie). 
urspniunlich  .JajidsehloLJ.  heute  di«'  ^rhöjie  Hauptstadt  der  Nirderlande 
Jiiit  2;>1  (MX)  Kmw.  Das  davor  an  der  !\ii-'e  ße]f'^pn<*  Sehet  ein  ti  (/in  ist  ein  be- 
Unnte*;  Seehad.  Ein  Stück  weiter  nnrdt'Stlich  zeijj;f  leiden  am  alten  llhein 
^iue  ahulii  he  Luge  wie  der  Haag.  Einst  war  es  eine  wi(  htijje  Hafenstadt, 
aber  durch  die  Versandung  des  alten  Rheins  hat  es  seine  llaudeLshedeutiing 
verloren.  Es  hat  jedwh  noch  Tuchwebereien  und  ist  die  erste  Universitit 
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des  Landes  (mit  56000  E.).  Wieder  weiter  nordöstlich  kommen  wir  nach  dem 
durch  seine  Elumensucht  betcannten  Haariem  (68000  £.).  Ostlich  hien'on 
liegt  Anuterdam  (TergL  die  Karte  S.  292)  an  der  Mündung  des  Amstel  in  das 
gegenwärtig  trocken  gelegte  eine  Seitenbucht  der  Zuidersee,  durch  deren 
Einbruch  im  13.  Jahrhundert  es  erst  zum  Seehafen  wurde.  Es  ist  auf  Pfihlen 
in  den  Sumpf  hinein  g;»baut  und  wird  von  lahllosen  schiffbaren  Kanälen,  den 
sog.  Grachten,  durchzogen.  Seine  Blüte  begann  während  der  holländischen 
Freiheitskriege;  bald  wurde  es  der  Uittelpunkt  des  holländischen  Kolo- 
niathandels  und  eine  der  wichtigsten  Handelsstädte  des  europäischcD  Konti- 
nents, namrTitli(  Ii  ein  Haupttnarkt  für  Kaffee  und  Tabak.  Für  die  grofien 
Schiff*-  der  Neuzeit  war  aber  die  Zufahrt  schwierig;  darum  wurde  es  zuerst 
durch  einen  Kanal  nach  Hehler,  später,  als  dieser  ungenügend  wunle.  durch 
den  großartigen,  bei  Yinuiden  mündenden  Nordseekanal  mit  dem  Meere 
verbunden  und  dadurch  wieder  zu  einem  Hafen  ersten  Ranges  gemacht; 
sowohl  llelder  wie  Ymuiden  sind  als  Vorhäfen  Amsterdams  zu  betrachten, 
das  heute  551  000  Einw.  zählt.  Es  ist  eine  der  rei<  listen  Städte  der  £ide, 
mit  wundervollen  Gemäldesammlungen  aus  der  Bl  üteseit  der  niederlin- 
diseben  Malerei. 

Auch  rheinaufwärts  liegen  eine  Anzahl  Städte.  Utrecht  an  der  Trennung 
des  alten  Rheins  inid  der  Vecht,  war  in  früherer  Zeit  die  wichtigste  Stadt 
der  Nied«Tla!idc.  wurde  dann  von  Anistordani  und  Rotterdam  überholt,  ist 
aber  aucli  heute  nocli  ein  wiclitiger  Verkehrsplatz  (darum  auch  Festung) 
und  zugleich  die  Hauptstadt  der  gleichnamigen  ProvinT^  und  Univ(>r>tt;it 
(113000  E.).  Die  weiter  aufwärts  am  oberen  Ende  des  l)»'ltas.  am  Haii'1 
der  Geest  gelegenen  Städte  Nimtveffr»  f49(MM»  E.)  und  Arn/irun  («ilOuL»  t.) 
haben  namentlich  als  Übergangsorte  über  die  Hheinarme  Bed«nitung:  Nim- 
wegen  am  Waal,  Arnheiin  am  Lek  wenig  unterhalb  der  Abzweigung  der 
holländischen  Ijssel. 

In  den  r)stlichen  Niederlanden  iibeiwiefft  die  (leest.  iimlit  ul<*ils 
unfrucht barcjj  Land  mit  Getreide-  und  Kartoffelbuu  und  Scliafzialit.  In 
einem  Teil  der  Geest  liat  sii  h  seit  dem  ]♦).  .Jahrhundert  ilureh  vertriebene 
flandrische  Protestanten  Textilindustrie  eitigcbiirgcrt.  die  aber  nicht  dieselbe 
Bedeutung  wie  in  Ehindern  und  Brabaiit  gewonnen  hat.  Die  Bevölkerung 
ist  hier  daher  viel  dünner  als  im  Marschland  (50 — 75  E.  auf  1  (jkni)  und  dl« 
Zahl  der  Städte  geim^.  Südlich  vom  Rhein  liegt  die  Landschaft  Sori' 
BrabatU  mit  der  Stadt  Herzogenbwch,  Nördlich  vom  Rhein  liegen  die  Pro- 
vinzen Gtidem»  Ober-Ijsae!,  DrefUhe,  Friesland  nadOroninyen ;  die  Hauptstadt 
Frieslands  ist  LeeutMnlen,  die  Hauptstadt  Qronmgiem  Oroningen  (71  000  E.)* 

Aussprache  des  Hollftndtseheii : 

eu  wie  ö,  oc  wie  u,  ou  wie  au,  u  wie  ü.  ui  wie  eu.  ij  oder  y  wie  el.  Die 
Kons(manten  großenteils  wie  im  Deutschen,  jedoch  g  uml  eli  ähnlich  wie  in»  iW*' 
fälisühen  Dialekt,  tich  getrennt     s-ch,  s  scharf,  z  wie  üAnftes  s. 
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Nordwest-Deutschland*}. 

Auch  Nordwest-Deutschland  ist  im  nörtUichen  Teil  Tiefland,  eine  un- 
mittelbare Fortsetzung  der  Niederlande;  auf  Küste  uod  Marschland  folgen 
landeinwärts  sandißi^  und  mooripp  Oeost.  tind  zwar  im  westlidu-ii  Teil  eigent- 
Wche  Tiefebene,  clip  J^pjjion  der  groüen  .Moore,  im  (»stlichon  Teil  der  von  NW 
nacli  SO  gt'stn'ckto  sandip*  Landrücken  dt;r  Lüneburger  Heide.  Südlich 
von  einer  Linie,  die  von  Kheine  an  der  Ems  ostwärts  über  Minden  und 
Hannover  gegen  die  Elbe  xwiscben  Stendal  und  Magdeburg  zieht,  tritt  an 
die  Stelle  der  Tiefebene  Hü^l-  und  Bergland,  in  dem  die  für  das  nord- 
östliche Deutschland  charakteristische  heicyniach-sudetische  (NW — SO) 
Streichrichtnng  weit  nach  W  übergreift^  Es  steigt  meist  allmählich  aus  dem 
Tiefland  au^  m  d  ist  durch  gemeinsame  Entwässerung,  im  Westen  durch  die 
Ems  mit  der  Eaase»  in  der  Mitte  durch  Weser  mit  Hunte  und  Aller,  im  Osten 
durch  die  Flhp.  mit  ihm  verbunden.  Das  ganze  Gebiet  ist  unmittelbar  zur 
Nordsee  ^'eoffnet  und  unterscheidet  sich  dadurch  bedeutsam  vom  nord- 
ästlu'lien  DeutHililand, 

Diese  Lage  koinntt  auch  mi  Klima  zu  deutlichem  .^usdnick;  es  ist 
oseanischer  ab  das  anderer  Teile  Deutschlands.  Die  Sommer  sind  ver- 
hältnismäßig kühl  (Juli  \9^),  die  Winter  mild  (Januar  1«),  das  Wetter 
windig  und  regnerisch.  Daher  finden  wir  hier  auch  fast  eben  so  saftig  grüne 
Wiesen  wie  in  England.  Die  Wälder  sind  von  Natur  Laubwälder,  und 
nur  nllnväli1i(  Ii  dringt  das  Nadelhols  ein;  aber  sie  treten  im  Landschafts- 
bilde der  Tiefebene  wenigstens  heutstttage  überhaupt  zurück  und  werden 
durch  große  Moore  und  Heiden  vertreten. 

Die  Revrilkerunt:  ist  rein  deutseh:  im  Küstenj^'elnet  wohnen  Friesen, 
die  allerdini;s  ihre  Stainmesei^entiiinlichkeit  heute  zienjlirh  aufgegeben  und 
den  niedersiichijiijchcn  Dialekt  angenommen  haben,  weiter  landeinwärts 
Nieder-Sachseu.  Der  grüßte  Teil  des  nördlichen  Tieflandes  gehört  zu  dem 
ehemaligen  Königreich,  der  heutigen  preußischen  Provinz  Hannover^  durch 
die  das  Groflfaerzogtum  (XdetUmrg  und  das  Gebiet  der  heien  Stadt  Bremen 
rings  umschlossen  werden.  Der  südwestliche  Teil  gehört  großenteils  sur 
preußi.schen  Provinz  Westfalen.  Im  Südosten  greift  die  Provinz  Sachsen 
mit  der  Altmark  und  den  alten  magdeburgischen  Besitzungen  ein.  Da- 
zwischen liefen  die  Gebiete  der  beiden  Lippe,  ]VnMit  f,  '>.  .^?*/^^7/^s und  nnment- 
lich  Braunst  hm  i(fg.  Der  westliche,  besonders  (h-r  siidwestHc  he  Teil,  der  elie- 
mals  unter  p  ist lieber  Herrschaft  »tand,  ist  katholisch,  der  größere  östüche 
Teil  evangeii.sch. 

Die  ostfriesische  Küste. 

Die  Küste  des  nordwe.stdeutsciien  Tieflnnds.  die  wir  uiuh  einfach  als 
die  ostfriesische  Küste  bezeichnen  können,  hat  großenteils  dcnsellien  Cha- 

*)  H.  Guthe,  Die  Lande  Braunechweig  n.  Hannover»  Hannover  1867.  2.  A.» 
bes.  V.  Renner,  1888. 
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rakter  wie  die  westfripHiwhe  Kü»te  (vgl.  S.  292),  deren  unmittelbare  Fort- 
sotzunp  sie  ist.  .\uf  h  sie  ist  großenteils  eine  vom  Meere  geschaffene  .An- 
öchweininungsküste,  die  dann  vom  Meere  seihst  wieder  zerris.sen  worden  ist. 

An  die  Nordsee  stciUt.  wenigstens  im  west li(h«>n  Teil,  zuerst  eine  Reihe 
länglich  gestreckter,  flucher,  aber  mit  hohen  Dünen  gekrönter  Inseln, 
die  durch  das  nur  bei  Hochwasaer  überflutete,  bei  Niedtigwaaeer  trockene 
Wattenmeer  vom  Hinterlande  getrennt  werden.  Nur  die  daswieohen  dnreh- 
greifenden  Btdgen,  untergetauchte  und  durch  die  Geseiten  offen  gehaltene 

FLuOmündungen,  öffnen  das  Hinterland 
gegen  das  Meer.  Die  westlichste  dieser 
ostfrxesischen  Inseln  ist  zugleich  die  größte, 
Bnrlurv:  darni  folgen  Juist,  Norderney, 
Hailr>tn(,  Lanffcorifj,  Spieleroog  und  Wan- 
(ß'roofj.  I)iese  Inseln  haben  noch  in  ge- 
schichtücher  Zeit  Land  verloren;  nament- 
lich Bodmm  muß  einst  betrichtheh 
größer  gewesen  sein.  Ihre  Bevölkerung 
lebt  vom  flschfang;  in  neuerer  Zeit  sind 
besonders  Borkum  und  Norderney  sehr 
besuchte  Seebäder  geworden,  östlich  vom 
Jadebusen  setzt  die  In.selreihe  aus;  nur 
die  kleine  Insel  Neit^rerk  ist  als  Rest  des 
alten  dünenbesetzten  Straudwalles  er- 
halten. 

Die  weiter  draulien  gelegene  Insel 
Hdgdanid  hat  ganz  anderen  Charakter. 
Sie  ist  eine  Insel  älteren  Gesteins  (besonders  Buntsandstein),  wie  sie  aus  dem 
norddeutschen  Tiefland  hie  und  da  aufragen;  in  der  Zeit,  in  der  durch  ein 
Sinken  des  Landes  die  Nordsee  entstand  (s.  S.  13),  ist  sie  xu  einor  wirk* 

liehen  Insel  geworden,  und  seit- 
dem haben  die  Wogen  des  Meeres 
zerstörend  an  ihr  gearbeitet  und 
zusammen  mit  der  Verwitterung 
ihre  nuileriscluMi  Felsklippen  ge- 
schaffen; noch  in  geschichtlicher 
Zeit  hat  sie  jedenfalls  sehr  an 
Ausdehnung  verloren,  wenn  auch 
die  Angaben,  die  auf  Orund  ver- 
meintlicher alter  Karten  häufig 
über  ihre  Verkleinerung  gemacht 
werden,  irrtümlich  und  stark  über* 
trieben  sind.  Neben  der  Hauptinstd  liegt  die  sog.  Düne.  In  Folge  seiner 
abgesonderten  Lage  hat  Helgoland  auch  .seine  besondere  (Jeschiclite  gehabt; 
ISiö  von  den  Engländern  besetzt,  ist  es  erst  1Ö90  wieder  an  das  deutsche 
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Reich  (und  zwar  an  Preußen)  gekommen.  Es  ist  seitdem  stark  befestigt 
worden.  Seine  Lage  mitten  im  Meer  uiid  seine  pittoresken  Klippen  zii'hen 
jährlich  tausende  von  Badegästen  an. 

Üie  Küste  des  Hauptlandes  besteht,  wie  in  den  Niederlanden,  aus 
tief  liegenden,  durch  die  Anschwemmungen  des  Meeres  und  der  Flüsse 
[»bildeten,  daher  aus  Schlick  zusammengesetzten,  durch  große  Deiche  gegen 
das  Meer  geschützten  Marschen,  die  stellenweise  nur  einen  schmalen  Streifen 
vor  der  Geest  bilden,  an  den  Flüssen  aber  weit  landeinwärts  ziehen. 
Auch  hier  waren  im  Mittelalter  große  Verlust  an  das  Meer  zu  verzeichnen, 


•  v'"^^^ä)o"llaTv)  '-,'0 
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Gröfite  Ausdehnung. 


(rei<eii\%artig»f  Ausdebuung. 


Der  Dollart. 


die  seitdem  nur  teilweise  wieder  eingebracht  worden  sind.  Der  DoUart  ist 
erst  1277  durch  Einbruch  des  Meeres  in  das  Delta  der  Ems  entstanden 
und  durch  spätere  Sturmfluten  noch  er- 


weitert worden,  und  man  hat  bisher  nur 
einen  kleineren  Teil  wieder  landfest 
machen  können.  Der  Jadebusen,  in  den 
einst  die  Weser  mündete,  und  der  wohl 
nicht«  anderes  als  die  trichterförmige 
Weserniündung  war.  ist  durch  eine  Sturm- 
flut im  Jahre  1218  stark  vergrößert,  und 
dabei  Lst  die  Weser  aus  ihm  heraus- 
gedrängt worden. 

Die  Marschen  sind  ein  überaus 
fruchtbarejs  Land,  das  aber  wegen  der 
großen  Feuchtigkeit  des  Bodens  und 
des  KUmas  mehr  zu  Wiesenbau  und 
Rindnehzucht  als  zum  Feldbau  ge- 
eignet ist;  die  Landschaften  Bittjadinqen, 
ikadland  und   Wursten   an  den  Ufern 


der  Weser,  H adeln,  Kehdin^en  und  das 

(du  Land  am  linken  Elbufer  und  auch  die  VierlanAe  am  rechten  Ufer 
"berhiilb  Hamburg  sind  solche  Marschlandschaften.  Die  Bevölkerung  ist 
ziemlich  dicht  (80 — KK)  E.  auf  l  fjkm)  und  dabei  großenteils  sehr  wohl- 
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]iabeiidi.    Die  Ortacluiften  liegen  häufig  gerade  am  Rande  der  Harsch, 

schon  auf  der  weniger  fruchtbaren,  aber  geschützteren  Geest.  Größere 
Ort«chaft€ii  knüpfen  sich  an  die  J^cesihiffahrt.  Der  Hafen  des  DoUart 
und  der  Emsmiindung  ist  Emden  ('JlLMX)  K.).  (1;^^  hmit*'  dur(  h  dn  Arfn-iten 
der  Landgewinnung  landeinwärts  ^crürlct.  aber  durch  ciiieu  Kanal  mit 
dem  DuUart  verbunden  ist.  Bei  cier  Kleinheit  de»  dur«*h  die  Eint»  ge- 
öffneten Hinterlandes  hat  es  immer  nur  örthche  Bedeutung  gehabt,  und 
auch  der  neue  Kanal  ins  rheinische  Industriegebiet  (sunäcbst  nach  Dort- 
mund) wird  den  DAtürlichen  Mangel  nicht  ganx  ersetsen  können.  Auf  der 
Westseite  des  Jadebnsens  ist  seit  1869  der  Kriegshafen  WähdmBhaven  ge- 
echaften  worden,  der  heute  die  Station  der  dentachen  Nordseeflotte  ist 
(26000  E.)-    Auf  der  rechten  der  Wesermünduog  sind  am  Anfange 

des  19.  Jahrhunderts  die  wichtigen  Vorhäfen  Bremens,  Bremerhaven  {2i  000  E.) 
und  das  hannoversche  (he  sie  münde  (24  (KK)  E.).  entstanden.  An  der  Land- 
spitze bei  der  Eibmiindung  liegt  der  kleine  JUamburger  Vorhaien  Citxhaven. 

Die  westliche  Tiefebene  (die  Region- der  Moore). 

Der  westliche  Teil  des  Binnenlandes  bis  an  die  untere  Weser  und  Aller 
ist  Tiefebene  im  ytSH/ean  Sinne  des  Wortes.  Nur  ganz  vereinselte  und  un- 
bedeutende Höhensöge,  wie  der  94  m  hohe  Hwnding  nördlich  von  Meppen, 
erheben  sich  darüber.  Ea  ist  ein  Diluvialland»  in  d^  der  Sand  vorherrscht. 

Einen  sehr  b(<t  rächtlichen  Teil  der  Oberfläche  nelinien  große  Moore,  meistens 
Hoch-  oder  Überwassermoore  ein,  die  oberflächüch  mit  Moos  und  Heide 
bedec  kt  und  größer  als  man<'hes  deutsche  Fürstentum  sind,  wie  das  ost- 
friesiyrhr  Moor,  das  über  1500  qkn>  inoße  Arenlu^rtjer  Moor,  das  1  iOO  nkm 
große  hourfav'/er  Moor.  Auch  einzelne  Binnenseen,  wie  das  Stemhuder 
Meer  und  der  Dummerse^,  sowie  Grünlandmo*)re.  die  aus  solchen  Seen  ent- 
standen sind,  sind  vorliandeu.  Die  Flüsse  schleichen  träge  dahin  und  sind 
mebt  dunkelfeirbig.  Nahe  der  Westgrenie  fließt  die  aus  der  Bucht  von 
Münster  kommende  Bnu  n  nördlicher  Richtung;  sie  empfängt  von  rechts 
Haaee  und  Leda  und  mündet  in  den  DoUart.  Weiter  östlich  fließt  die  Hunte 
gleichfalls  nadi  \  auf  den  .Tadebusen  zu,  biegt  dann  aber  nach  0  um  und 
mündet  in  die  Weser.  Die  Weser  selbst  liat  nach  ihrem  Austritt  aus  dem 
Wesergebirge  bei  Minden  gleichfalls  nördlichen  Lauf,  bis  sie  in  die  den  Süd- 
rand der  Ijünehuftier  Heide  begleitende,  von  der  Aller  durchflossene  Längs- 
senke mündet  und  nun  mit  der  Aller  \ereiaigt  nordwestlich  fheßt.  Wieder 
weiter  östlich  Iheüt  die  Ltiiie  la  nördlicher  Richtung  der  Aller  zu. 

Bei  der  Unfruchtbarkeit  des  Bodens  ist  die  Bewirtschaftung  lange  sehr 
gering  gewesen;  namentlich  die  großen  Moore  sind  lange  Zdit  nur  auf  die 
roheste  Weise  bewirtschaftet  worden,  indem  man  die  oberste  Lage  des  Torfes 
abbrannte  —  dadurch  entstand  der  Höhenrauch  —  und  in  die  Asche  meist 
Buchweizen  säte;  nach  wenigen  Jahren  der  BelMUung  mußte  eine  lauge 
Brache  folgen.  Diese  Laiuhsirtschaft  konnte  nur  eine  dünne  ärmhche 
Bevölkerung  ernähren.    Seit  dem  17.  Jahrhundert  hat  nuin  jedoch  nach 
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hoUändist'hem  Muster  mit  der  Anlage  von  Fehnkolonien  begonnen  und 
Kanalsysteme  angelegt,  die  gleichzeitig  der  Entwässerung  und  der  Ver- 
mittlung des  Verkehrs  dienen;  man  hat  dadurch  große  Moorgebiete  urbar 
pemacht;  die  größte  dieser  Fehnkolonien  ist  das  1675  gegründete  Papen- 
burg an  der  Ems.  Aber  im  ganzen  ist  die  Bevölkerung  auch  heute  noch 
ziemlich  dünn. 

Die  meisten  größeren  Städte  verdanken  ihre  Bedeutung  den  Beziehungen 
sam  Meere;  wegen  der  starken  Gezeitenbewegung  können  sie  weit  land- 
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Moore  und  WasaerstraOen  NordweaUDeutschlands. 
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einwärt»  gerückt  sein.  An  der  Mündung  der  Leda  in  die  Ems  liegt  Leer^ 
etwas  weiter  aufwärts  nahe  der  Ems  Paj)€nbur(j,  noch  weiter  aufwärt«, 
*n  der  Mündung  der  Haase.  Meppen.  An  der  Hunte,  und  zwar  an  der 
Stelle  ihrer  Umbiegung  und  zugleich  des  Eintritt«  in  die  Flußmarsch,  liegt 
Oldenburg  (26CXX)E.),  die  Haupt.stadt  des  gleichnamigen  Großherzogtums. 
Die  ffrößte  Stadt  ist  Bremen  an  der  Weser,  an  der  Stelle  des  letzten  be- 
f|uemen  Überganges  über  den  Fluß  und  de«  oberen  Endes  der  See- 
schiffahrt. E«  ist  schon  von  Karl  dem  Großen  gegründet  worden  und 
ist  das  älteste  Bistum  Nord  -  Deutachlands  und  der  .Ausgangspunkt  der 
Missioniening  des  Nordens.  Später  machte  sich  die  Stadt  von  der  Bischofs- 
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pt'walt  unabhängig  und  wurde  eine 
Haiispstadt :  bis  zum  Mi.  Jalir- 
hundcrt  war  es  der  wicditigste 
deutsche  Nordseeliafen.  Dann  trat 
es  hinter  Hamburg  zurück  und  ver- 
lor immer  mehr  an  Bedeutung ;  erst 
im  19.  Jahrhmidert  blühte  ea  mit 
der  Zonahme  des  amerikanischen 
Handels  von  neuem  auf,  wimiii  »«s 
auch  nicht  die  Bedeutung  des  durch 
den  gnißeren  Fhiß  begünntigten 
Hamburgs  gewinnen  konnte.  Es  wurde  ein  Zentralpunkt  der  Auswanderung 
und  ein  Mittelpunkt  des  Handels  mit  Tabak.  Petroleum,  Baumwolle  und 
Reis.  Da  die  grölieron  Si^iufk'  spaterer  Zeit  nicht  mehr  bis  Bremen  hinauf- 
fahren konnten,  legten  die  Bremer  schon  im  17.  Jahrhundert  Vegesack  als 
Vorhafen  an;  1827  gründeten  eie  weitw  abwärts,  auf  einem  von  Hannover 
erworbenen  Landstrich,  den  großen  Vorhafen  Bremerhaven  (s.  o.),  und  dasu 
sind  sdtdem,  aber  nicht  auf  bremischem,  sondern  auf  hannoverschem  und 
oldenburgischem  Gebiet,  noch  Qteetemünde  und  Nordenham  als  Hafenplätze 
getreten.  Xeuerdings  hat  man  auch  den  Wcscrlauf  korrigiert  und  dadurch 
den  Zugang  bis  Bremen  wenigstens  den  iSchiffen  der  Europafahrt  möglich  ge- 
macht. Der  fict'iitüclu'  Handel  ist  iiimicr  in  Brernen  verblieben,  und  an 
ihn  schliclift!  si(  h  t  inc  ziemli(  1»  bt-tUnitcnde  Zigarrenfabrikation  und  andere 
Industrien  an.  Bremen  zählt  L'lötXK»  Einw.  Landeinwärts  sind  an  der  .\ller 
Verden  und  Ceäe  (21  000  E.)  erwachsen. 

Die  Lüneburger  Heide. 

Nordöstlich  von  der  unteren  Weser  und  der  Aller  erstreckt  sich  bis 

an  die  Elbe  ein  breiter,  von  NW  nach  SO  gestreckter  Höhenrücken,  der 
als  die  Lüneburger  Heide  bekannt  ist.  Er  sieht  sich,  wenn  auch  weniger 
geschlossen,  bis  in  die  .Altmark  hinein,  wo  er  die  Gruppe  der  HeUberqe  (160  m) 
bildet.  Dieser  Höhenzug  ist  das  nordwestlichste  Stück  des  südlicheren  der 
beiden  nonldeutschen  Höhenzüge.  Sein  Boden  ist  grolienteiis  .sandig,  mit 
groLien  Steiiiblr«  ken  überstreut,  mit  Erhebungen  bis  zu  170  m.  Darunter 
tritt  stellenweise  älteres  Gestein  auf,  wie  namentlich  Gips  und  Kalk  bei 
Stade  und  Lüneburg,  wo  auch  Solquellen  aus  dem  Boden  dringen.  Ungefähr 
auf  dem  Höhenrücken  verlauft  eine  Wasserscheide  swischen  den  nach  N 
zur  Elbe  und  nach  SW  zur  Aller  und  Weser  gerichteten  Wasserläufen;  von 
jenen  sind  die  Ovf«,  die  etwas  oberhalb  Chixhaven  in  die  Elbe  mündet,  und 
die  Ilmenau  zu  nennen.  Am  nordöstlichen  Rande  der  Lüneburger  Heide 
entlang  fließt  die  Elbe  in  nordwestlicher  Richtung,  also  der  Aller  und 
Weser  parallel.  P'twa  von  Hamburg  an  zeigt  sie  die  durch  die  Gezeit«u 
erweiterte  trichterförmige  .Mündung. 

Die  Unfruchtbarkeit  des  Sandbodens  der  Lüneburger  Heide  beeiu- 
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träfhtijjt  den  Ackerbau;  bis  vor  kurzem  bestand  daher  die  Landwirtschaft 
hauptsäehlich  in  Schafzucht  (Heidschnucken),  die  wichtigste  Feklfrucht 
war  der  Buchweizen,  Neuerdings  hat  jedoch  der  Ackerbau  mit  Hilfe  künst- 
licher Bewässerung  große  Fortschritte  gemacht  und  die  eigentliche  Heide 
mit  ihrer  eigenartigen  landschaftlichen  Schönheit  sehr  eingeengt.  Die  spär- 
liche Bevölkerung  wohnt  in  weit  aus  einander  gelegenen  kleinen  Gehöften. 
Nur  am  Rande  der  Heide  liegen  größere  Städte:  im  NW  zuerst  Stade,  dann 
Harburg  (56  000  E.)  an  einem  Nebenarm  der  Elbe,  der  aber  nur  liir  kleinere 


  U'a/^r/i  ^farsciilantt    nahen  iC  Tie/'rn  in  Meiern  . 
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Die  Blbmündung. 


Seeschiffe  zugänglich  ist.  dann  das  alte  Lnnelnmj  an  der  Ilmenau.  Dieses 
verdankt  seine  Entstehung  den  Kalkbergen  und  Solquellen,  war  dann  auch, 
da  es  kleineren  Seeschiffen  zugänglich  war,  eine  ziemlich  bedeutende  Hanse- 
stadt, ist  heute  aber  zu  einer  unbedeutenden  Binnenstadt  von  27  000  Einw. 
herabgesunken.  Nordöstlich  von  Lüneburg  liegt  an  der  EIV)e  iMuenburg,  der 
alte  Brückenputikt  der  nach  Lübeck  führenden  Straße. 

Die  wichtigste  Stadt  ist  die  auf  dem  rechten  Elbufer  gelegene,  von 
holsteinischem  Gebiete  eingeschlossene  freie  Stadt  Homburg.  Um  das 
Jahr  811  als  Stützpinikt  der  deutwehen  Macht  gegen  die  Slaven  an  der 
Mündung  der  .\ Ister  in  die  Elbe  gegründet,  scheint  Hamburg  lange  Zeit 
wesentlich  Brückenstadt  gewesen  zu  sein;  denn  die  Geest  tritt  hier  auch 
von  links  bis  nahe  an  die  Elbe  heran,  so  daß  ein  bequemer  Cbergang 
über  den  Fluß  möglich  ist.  Erst  später  entwickelte  sich  die  Seeschiffahrt. 
Seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  gewann  Hamburg  durch  seinen  regen 
Verkehr  mit  England  größere  Bedeutung;  seit  dem  19.  Jahrhundert  ent- 
wickelte sich  auch  ein  direkter  transatlantischer  Verkehr.  Einen  großen  Auf- 
schwung nahm  dieser  seit  der  (iründung  und  dem  wirtschafthchen  Aufblühen 
des  deutschen  Reiches;  dadurch  hat  sich  Hamburg  aus  der  Abhängigkeit 
von»  englischen  Handel  befreit.  Heute  ist  es  die  wichtigste  Hafenstadt  nicht 
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nur  des  deutschen  Reiches,  sondern  des  europäischen  Kontinents;  denn 
der  ganze  deutsche  Osten  fitidet  hier  durch  die  Elbe  und  die  daran  an- 
schließenden Wasserstraßen  seinen  natürlichen  Auslaß  zum  offenen  Meere, 
und  auch  ein  Teil  des  Handels  der  Rheinlande  hat  hierher  geleitet  werden 
können.  Da  die  Gezeitenbewegung  bis  Hamburg  hinauf  reicht,  ist  dieses 
den  größten  Schiffen  zugätiglich  und  nicht,  wie  Bremen,  genötigt  gewesen, 
einen  eigentlichen  Vorhafen  anzulegen;  die  größten  Schiffe  müssen  allerdings 
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bei  Cuxhaven  leichtern.  An  den  großen  überseeischen  Handel  schließt  sich 
auch  hier  industrielle  Verarbeitung  der  eingeführten  Rohstoffe  an.  Ham- 
burg zählt  mit  den  dazu  gehörigen  Vorstädten  803000  und  mit  den  zwar 
staatlich  getrennten,  räumlich  und  wirtschaftlich  aber  dazu  gehörigen  Orten 
Altona  (168  000  E.),  das  von  den  dänischen  Königen  als  Nebenbuhlerin 
Hamburgs  gegründet  worden  ist  und  heute  von  der  preußischen  Regierung 
begünstigt  wird,  Wandsbek  (32  000  E.)  u.  a.  über  eine  Million  Einwohner. 
Der  Hauptort  der  Altmark  ist  Stendal  (23  000  E.),  das  auch  heute  als 
Eisenbahnkngten  eine  gewisse  Bedeutung  hat. 

Die  westfälische  Tieflandsbucht. 

Die  Südhälfte  Nordwest- Deutschlands  beginnt  im  Westen  mit  der 
westfälischen  Bucht,  die  gegen  die  Niederlande  geöffnet  ist  und  dreieckig 
zwischen  die  Wesergebirge  auf  der  einen  und  das  rheinische  Schiefergebirge 
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auf  der  andeien  Seite  eingreift.  Ihrer  Höhenlage  nach  Tiefland  und  ober< 
flSehlich  großenteils  von  Mooren  und  jugendlichen  Abkgerungen  hedecVt, 
unteiacheidet  «ie  sich  doch  von  der  eigentlichen  noidwestdentschen  Tief- 
ebene wesentlich  dadurch,  daß  ihr  Untergrund  aus  horizontal  gelagerten 
Kreideschichten  besteht»  die  vielfach  auch  zu  Tage  treten.  Sie  wird  nach  \V 
entwässert,  und  zwar  auffallendorwci«»»  nicht  durch  einen,  sondern  durch 
zwei  Flüsse,  die  dami  verschiedene  Kii  htungen  einschlagen,  nämlich  dur»  h 
die  Ems,  die  bei  ihrem  nördliclieii  Anstritt  (hei  Rheine)  nach  N  mnliiegt, 
um  in  den  Dollart  zu  mündet),  und  die  Lippe,  die  in  westlicher  Richtung 
zum  Rhein  fließt. 

Diese  Tieflandsbucht  gehört  zu  der  alten  Landschaft  Westhlen  und 
wird  vom  westfälischen  Volhsstanune  bewohnt.  Staatlich  war  sie  bis  zum 
An&nge  des  19.  Jahrhunderts  in  eine  Anzahl  Oiafischaften  und  Bistümer 
zersplittert,  von  denen  das  von  Münster  das  \vi(  htigste  war;  gegenwartig 
gehört  sie  fast  ganz  zur  Provinz  Westfalen.  Mur  kleine  Stücke  an  den  Rändern 
sind  evangelisch.  Sie  ist  ein  (iebiet  der  Landwirtschaft,  und  zwar  hat 
\vr<?en  des  ziemlich  feuchten  Klimas,  die  Viehzucht  ^ößere  Bedeutung 
als  der  Aekerhau:  auf  die  Mast  in  den  Eichenwäldern  ist  seit  alter  Zeit 
eine  lebhafte  Schweinezucht  begründet,  die  den  westfälischen  Schinken 
berühmt  gemacht  hat.  Nur  am  Südraud  dringt  vom  Nachbargebiet  her 
die  Industrie  ein.  Die  Bevölkerung  ist,  in  auff&lltgem  Gegensatz  zur  dichten 
Bevölkerung  des  benachbarten  rheinischen  Induetriebearkes,  dünn  und 
wohnt  .nicht  in  Dörfern,  sondern  als  Bauern  in  einzelnen  Gehöften^  Die 
Städte  sind  nur  Mittelstädte.  Oanz  im  Westen,  an  der  Mündung  der  lippe 
in  den  Rhein,  deckt  die  B'cstung  Wesel  (23  000  £.)  den  Strom  und  den 
Übergang  der  großen  holländischen  Straße.  Ungefähr  in  der  Mitte  der 
Bucht  liegt  die  größte  Stadt,  Münslrr,  schon  8<Mt  «lern  9.  Jahrhundert 
Bischofssitz,  später  freie  Reichsstadt  und  Mitglied  der  Hansa,  heute  die 
Hauptstadt  der  Provinz  Westfalen  und  Universität,  eine  Stadt  von  uUcr- 
tümUchem  Charakter  (81  000  E.).  Südlich  davon  hegt  au  der  Lippe  //amm, 
die  Hauptstadt  der  alten  Qrabchaft  Mark,  die  wegen  der  Nahe  des  Stdn- 
kohlengebietes  auch  etwas  Industrie  hat  (38  ODO  E.).  In  der  südöstlichen 
Bcke  der  Tieflandsbucht  endlich  finden  wir  die  alte,  heute  wenig  belebte 
Bischo&stadt  Paderborn  (26000  E.). 

Das  westfälische  Bergland. 

Als  nordöstlicher  .Abschluß  der  westfälisf  hen  Bucht  springt  ein  Aus- 
läufer des  deutschen  Mittelgebirges,  den  nnin  am  be.st«n  wohl  als  das  west- 
fälhche  BeryluHd  bezeichnet,  weit  nach  NW  vor.  Er  ist  aus  triassischen 
und  jurassischen  Schichten  aufgebaut,  die  aber  mcht,  wie  in  den  meisten 
Teilen  des  deutschen  Mittelgebirgslandcs,  flach  lagern,  8<mdem  ziemlich 
steil  ausgerichtet  sind  und  daher  in  langen  Streifen  von  vetBchiedener  Wider- 
standsfähigkeit und  auch  von  verschiedener  Erhebung  zu  Tage  treten.  Im 
ganzen  bilden  sie  eine  Mulde,  die  nach  außen  durch  ziemlich  steile  Hange 
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abgeschnitten  wird.  Der  südwestliche  Rand  ist  der  ans  dem  Osning,  dem 
Lijtpischen  Wald  (mit  tlen  felsigen  Eitermteinen)  und  der  Frjijr  bestehende 
sogenannte  Teutohurcfer  Wafil.  tler  von  Rhrine  bi«<  jenseits  Detmold  nach 
SO  vorläuft  und  dann  nach  iS  umbiegt,  um  in  die  hessischen  Gebirge  über- 
zugehen. Nordöstlidi  fnl«rt  das  niedrig'  osnnbrückisch-raventfM^f/ische  unti 
lippische  Hügelland,  und  den  nördlichen  iiund  bildet  das  Weseti^ehirge,  wie 
mati  Witkengebirge,  Süntd  u.  a.  nuAmmenfuMmd  nennt.  Den  weetliclien 
Teil  des  HfigeUandes  entwässert  die  Haau,  ein  Nebenfluß  der  Ems,  den 
östlichen  Teil  die  ITeier,  die,  ans  dem  hessisclien  Bergland  kommend,  ni* 
erst  ein  Stück  nach  NW  fliefit,  um  dann  in  einem  scharfen  Knick  nördlichen 
Lauf  zu  nehmen  und  in  einem  kursen,  aber  ziendich  engen  Tale,  der  so- 
gpTiJi unten  Porta  westphalica,  das  Wesergebirge  {zwischen  WiUekindS'  und 
Jakithsfurfj)  /u  durchbrechen  und  ins  Tiefland  hinnnszutreten.  Eine  ähn- 
lich gestaltete  Pforte  im  Teut-oburger  Wald  (bei  Bielefeld)  niuU  wohl  ala  ein 
verlassenes  Tal  angesehen  werdi-a. 

Bei  seiner  Scimiiilheit  gehört  das  westfälische  Heigland  staatlich  großcu- 
teils  mit  den  Machbargebieten  zusammen:  von  N  greift  Howioeer,  von  8 
We^«len  ein;  nur  im  östlichen  Teil  hat  es  in  lappe-Detmold  und  in  Waldeek 
selbständige  Staate^bilde.  Der  größere  Teil  ist  evangelisch,  nur  am  West- 
ende  rdehen  kathoHsche  Qebiete  herein.  Das  westfiklische  Boj^bnd  fat 
viel  fruditbarer  als  das  Münsterland  und  hat  auch  etwas  Steinkohle  bei 
Ibfienbüren.  ferner  Eisenerz  und  einige  Solquellen  (namentlich  bei  Oeyn- 
hausen), auch  mehr  Tndnstrif  und  ist  deshalb  viel  dichter  bevölkert  als 
jenes  (im  Diu*  hschnitf  etwa  lUü  H.  auf  1  qkm). 

Die  Städte  knüpfen  sich  meist  an  die  Struöfii.  die  das  Bergland  quer 
durchschneiden.  Am  westlichen  Ende  liegt  an  der  giuLkni,  vom  Nieder-Rhein 
über  Münster  kommenden  Straße  nach  Bremen  und  Hamburg,  da  wo  sie 
die  Haase  übefechieitet,  OtntArüdt.  Wie  Munster  ein  uraltes  Bistum  und 
dann  Hansestadt,  kam  es  sp&t«r  an  Hannover  und  mit  diesem  an  Preußen* 
Es  ist  g^enwartig,  dank  den  benachbarten  Kohlenlagern,  eine  lebhaft  auf* 
blühende  Stadt  von  60(KX)  Einw.  An  der  tiefen  Ein.senkung  de-  Teutoburger 
Waldes,  die  die  Straße  von  Köln  nach  dem  nordöstlichen  Deutsc  hland  durch- 
liilit,  lie^jt  das  neuerdings  rasch  herangewachsene  Bie/rft  'il  (72  000  E.),  wo 
im  lö.  Jahrhundert  vertriebene  niederländische  Prnte'?tanten  die  Leineweberei 
eingebürgert  haben.  An  derselben  Straße  lie^rt  iniuitten  des  Hügellandes 
Herjord  (29000  E.),  und  vor  der  Porta  wciitphulRa,  dun  h  die  sie  das  Weser- 
bergland verläßt,  Minden  (25  000  E.),  dessen  Bedeutung  jedoch  durch  die 
Nähe  Hannovers  beeinträchtigt  wird.  Ostüch  von  dieser  Straße  sind  nur 
kleinere  Orte  zu  nennen:,  am  Fuße  der  Grotenburg  (mit  dem  Hermanns« 
denkmal)  im  Teutoburger  Wald  die  kleine  Residenzstadt  Detmold^  nordöstlich 
davon  das  Stahlbad  Pyrmont^  an  der  Weser  die  alte  Reichsstadt  Hamdn 
(21 000  £.). 
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i  Das  ostfälische  Hügelland. 

Ans  Wesergebiige  schlieUt  sich  nach  Osten  ein  niodrigo»  Hügel-  und 
HtTiülaiid  an,  in  doni  großenteils  dieselbe  westnordwestlirhe  Streichriehtung 
herrscht.  Auch  hier  .sind  niosnznisc  }u'  Schichten  schwach  L'claltet  und  bilden 
hinge,  aber  niedrige,  bahl  breitere,  bald  schmälere  Bcrg/.ugc,  wdi  hc  aiis 
den  häiteren  Schichten  aufgebaut  sind,  und  dazwischen  Einscnkungen, 
die  den  weicheren  Schichten  entsprechen.  Aber  im  nördlichen,  gegen  das 
Tiefland  sich  verflachenden  Teil  mtd  das  anstehende  Gestein  giofienteils 
durch  Löß  verhüllt.  Das  westliche,  nördlich  vom  Süntel  gel^ne  Stnck 
dieses  Berghndes  sind  die  BvckAerge,  der  Deuter  und  ähnliche  Bergxfige 
zu  beiden  Seiten  der  Innerste  bei  Hildesheim.  Etwas  weiter  südlich  bildet 
der  lange  Rücken  des  Ith  und  des  Hih  eine  Verlängerunti  b  s  Weser- 
gebirges. Südlich  davon  breitet  sich  die  Buntsandsteinhochflät  he  des  Solling 
(bis  .")(K)  in)  aus.  Sie  wird  zu  Ix'iden  Seiten  von  grabenartigen,  nordsüdlich 
gestreckten  Einsenkungeii  begrenzt.  In  der  westlichen  fließt  die  HV.s-fr, 
die  dann  je<b)ch  nach  NW  abbiegt,  in  der  ostlichen  die  Leine,  die  dann, 
in  der  Nähe  von  Eimbeck,  in  da«  Bergland  eintritt  und  es  in  NNW-Kichtung 
durchquert.    Vom  Harx  fließt  ihr  die  Innerale  zu. 

.  Das  Aussehen  und  die  Ausnutsung  des  Landes  sind  in  den  verschie- 
denen Teilen  sehr  verschieden.  Der  nördliche,  niedrige,  mit  Löß  bedeckte 
Teil  ist  teilweise  von  großer  Fruchtbarkeit  und  wird  vielfach  durch  Rüben- 
bau ausgenützt,  an  den  sich  Zuckerfnbrikation  knüpft;  der  südliche  Teil 
dagegen  ist  auf  große  Stre(  ken  nn't  Wald  bedeckt.  Im  Deister  wird  auf 
die  Kr>h1e  der  \\  ealdenfurmatiun  Bergbau  getrieben;  bei  Peine  wird  etwas 
Petroleum  gewonnen. 

Die  Bevölkerung  ist  niedersai  iiM.><rli  und  mit  .\usnahme  eines  kleinen 
Striches  bei  Hilde»heim  evangelisch.  Der  nordwestlichste  Teil  bildet  das 
kleine  Fürstentum  Sekaumiurg-Lijrpe  mit  der  Residens  Bfidbefturgr.  In  das 
übrige  Land  teilen  sich  die  Ptovins  Hannover  und  das  Herzogtum  Braun- 
seAwetjf. 

Am  Austritt  der  Leine  aus  dem  Hügelhind  in  das  Tiefland  liegt  die  Stadt 
Hannover,  Im  12.  Jahrhundert  ent- 
standen, war  sie  seit  16'J6  fürstliche 

Residenz  und  wurde  später  Haupt- 
stadt (lesgleichnainigeii  Kiiiiigreichs. 
Wegen  der  Lage  vor  tleii  durch  die 
l'orta  westphalica  und  die  Leinesen- 
kung geöffneten  Eingängen  ins  Ifit- 
telgsbirgs  war  sie  ein  wichtiger  Ver- 
kehrsknoten und  Handelsplatz,  der 
schon  in  der  Hansa  eine  Rolle  spielte. 
Hegenwärtig  ist  sie  ein  wichtiger 
fiisenbahnknoten    mit  lebhaftem 
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Handel  und,  besondeis  in  der  Vorstadt  Linden,  auch  mit  Industrie,  die 
durch  die  Kohlenlager  des  Deisters  begünstigt  wird.  Sie  zahlt  250000,  mit 
Linden  908000  Einw.  Südostlich  von  Hannover  liegt  Hüiakeim  glekrhislb 
am  Rande  des  Berglandes  und  swar  am  Austritt  der  Innerste.  Schon  814 
Sitz  eines  Bistums«  später  Hansestadt»  ist  es  doch  hinter  Hannover  und 
Braunschweig  zurückgeblieben,  weQ  ee  abseits  von  der  großen  west>6stlich 
führenden  Handelsstraße  liegt.  Es  ist  eine  der  schönsten  und  altertum* 
Hehsten  Städte  Nord-Deutschlands  (47000  E.).  Im  HfigeUande  selbst  liegen 
nur  kleinere  Städte:  an  der  Weser  Holtminden,  etwas  weiter  aufwärts  das 
berühmte  Kloster  Corvey^  wieder  w^ter  aufwärts  am  Zusanunenfluß  der 
Werra  und  Fulda  das  hübsch  gelegene  Münden  (mit  Forstakademie),  an  der 
Leine  die  Universitätsstadt  GöUingen  (34000  E.). 

Das  nordhercynische  Hügelland. 

An  den  nördlichen  Teil  des  oatfälischen  Hügellandes  schließt  sich  ost- 
wärts, jedoch  etwas  nach  N  gerückt,  ein  ähnliches  Hügelland  an,  dos  man 
als  das  nordhercynische  Hügelland  bezeichnen  kann.  Es  besteht  gleichfalls 
aus  aufgerichteten  und  stark  verworfenen  Schichten  von  Trias,  Jura  und 
Kreide,  die  in  langen,  von  NW  nach  SO  verlaufenden  Streifen  neben 
einander  liegen  und  wegen  ihrer  verschiedenen  Widerstandsfähigkeit  ein 
nianigfaltiges  Hügelland  bilden.  Namentlich  der  Muschelkalk  ruft  kleine 
Höhenzüge,  wie  Elm  (321  m)  nnd  //?/»/  (3()5  ni),  hervor.  Tu  den  Einsen- 
kungen  tritt  auch  Tertiär  auf.  Dieses  Hügelland  erstreckt  siel»  nördlich 
bis  an  die  Niederung  der  Aller  und  Ohre;  der  westliche  Teil  wird  von  Her 
Ocker  durchflo.s.sen,  der  östliche  ist  zwischen  der  nach  N  fließenden  Aller 
und  der  nach  O  fließenden  Bode  geteilt.  Die  Bevölkerunp  ist  nieder- 
deutsch utkI  evaii^rlisch.  Im  westlichen  Teil  gehört  es  groÜetiteilv;  zu  Braun- 
schweig,  wcnni^leK  h  auch  einige  Zipfel  von  Ummorer  hineiiiratien,  im  ost- 
lichen Teil  zur  Provinz  Sachsfn:  im  südlichen  Teile  liat  aii<  h  dan  Herzogtum 
Anhalt  .Anteil.  Ks  i«?t  zum  uroLtcii  Teil  sehr  fnuhtbares  Land  niit  starkem 
Gaitciiltau  und  iibeubau.  an  den  sich  Zuckerfahrikation  anst-ldießt.  \ow 
Miheralhchätzen  Ijirgt  es  Braunkohlen-  und  Steiiisalzlagei,  die  nanientlich 
durch  die  reif  lien  Kalisalze  große  Bedeutung  gewonnen  haben.  Tin  west- 
lichen Teil-  liegt  an  der  Ocker  lirantisikweig.  Schon  im  9.  .lalirhuiidert 
als  Mittelpunkt  der  fru(  litbaren  Landschaft  und  oberes  Ende  der  Ocker- 
Schiffahrt  und  I  bergang^punkt  der  großen  VVest-Ost-StraUe  Uber  den  Fluß 
entstanden,  ist  es  als  Hauptstadt  Heinrichs  des  Löwen  und  später  aL< 
Hanseotädl  uulüeMülii .  Xach  einer  Zeit  des  Rückganges  ist  es  auch  neuer- 
dings wieder  eniporgekoininen,  jedoch  nirht  in  dem  Maße  wie  Hannover 
ujid  Magdeburg,  weil  es  durch  den  Harz  nach  S  abgesperrt  wird,  und  wobl 
auch,  weil  es  durch  seine  Zugehörigkeit  zu  einem  Kleinstnat  gegenüber 
den  beiden  preußischen  Städten  benachteiligt  ist.  Es  zahlt  136  000  BSnv.. 
Südlich  davon  liegt  das  kleine  WolfenbiiUel,  Am  nordüstlicben  Ende  des 
Hügellandes,  also  in  ähnlicher  Lage  wie  Hannover  und  Braunschweig,  liegt 
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•  Magdeburg.  Die  Redoiituiit: 
seiner  Lage  beruht  hauptsäch- 
lich auf  der  Umbifptmp  der 
Elbe  ?ia«  h  X  und  der  Al>/.\voi- 
gunc  drr  nach  Wund  NW  fidi- 
reiiden  Straße,  aber  auc  h  auf 
der  großen  Fruchtbarkeit  der 
Magdeburger  dönfe.  Es  ist  937 
von  Otto  dem  Gioflen  als  Boll- 
werk gegen  die  Slaven  gegrän- 
det  worden  und  hatalsBrücken- 
stadt  früh  Bedeutung  erlangt. 
S«  lu»n  bald  wurIc  es  Erzbist  um 
und  Mittelpunkt  der  deut 
sehen  Kolonisation  und  des  di  ufx  li»'n  Handels  im  slaviselien  Nordosten,  über 
den  .sieh  daher  auch  das  Magdeburger  Heeht  verbreitet  hat.  i)aun  zurüek- 
gegangen,  1631  erobert  und  zerstört,  ist  es  neuerdings  wieder  aufgeblüht 
und  eine  wichtige  Verlcehis-  und  Handelsstadt  geworden.  Als  starke  Festung, 
deren  Auf^be  es  ist,  den  Übergang  über  die  Elbe  zu  decken,  ist  es  aller- 
din^  in  seiner  Ausdehnung  lang»  beschzankt  gewesen:  aber  jetst  ist  es 
mit  seinen  großen  Vororten  Buckau,  Sudenburg  u.  a.  verschmolzen  und  su 
einer  Stadt  von  241000  Einw.  herangewachsen.  Die  anderen  Städte  von 
Bedetitung  liegen  im  südliehen  Teile  des  Hügellandes,  gegen  den  Harzrand 
hin:  Ha/herstadf  (IfifMK)E.),  das  ebenso  wie  Hildesheini  eine  sehr  alte 
Bischofsstadt  ist.  das  in  gartenreicher  I  nigebung  gelegene  (Jufd/inhurfj 
(25  000  E,),  Aschtrslt'lH'H  (28  0(X)  E.)  und  am  östlichen  Ende  dea  Hügel- 
landes, im  Saaletal,  die  alte  Residenz  BervJburg  (35000  E.)>  In  neuerer  Zeit 
hat  sich  Staß/urt  als  wichtigstes  Salzbergwerk  und  Sita  der  sich  an  die 
Gewinnung  der  Kalisalze  anschließenden  chemischen  Industrie  zu  einer 
wichtigen  Stadt  entwickelt. 

Die  cimbriache  Halbinsel  und  die  dänischen  Inseln*). 

Ehe  wir  nach  Osten  weitergehen,  müssen  wir  den  eigentümlichen  nörd- 
lichen Vorsprung  Mittel-Europas  Itetracliten,  der  /.wisdieii  Nordsee  und  Ost- 
see sich  einschiebt,  bis  nahe  an  die  skandinavische  Halbin.sel  heranreicht  und 
gleichsam  eine  Brücke  zu  ihr  schlägt.  Dieses  Gebiet,  nicht  ganz  60  000  qkm 

*)  Literatur  über  Dänemark.  Meßtischblätter  der  Lande«aufnahme 
1 : 20000  und  1 :  40000.  —  Cenerahtabens  Kaart  over  Daomark  l :  100000,  seit 
1890,  «8  Bl.  (Indexkarte  C.  Jh.  XXV.  T.  11).  fJwjirHphiseh  .'statistische  Dnr- 
steUungen  von  BaggeHcn.  Erslev,  Falbe  Hansen  und  «Scharling,  Trap  u.  s. 
—  E.Reclu8,  N.  b.  U.  V,  1880.  —  F.  G.  Hahn  i.  d.  Ldrkde.  Europa  II  I. 
Wien  1890.  —  K.  Löfflcr,  Dänemarks  Natur  und  Volk.  Kopenhagen  1905.  — 
Der».,  Überblick  über  die  geogr.  Literatur  über  Dänemark,  G.  Jb.  XVII  ff. 
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groU.  Wstoht  aus  zwei  Stückon:  der  ciinbi is<  heu  Hdlliinsel  im  Wirkten  wnA 
der  (l.iinschen  Inselwelt  östlirh  davon.  I)it>  l  iinhrische  Halbinsel,  die  im 
Süden  lireit  mit  dein  KontimMit  verl)uiideii  ist,  streckt  sieh  wie  eiii  Finger 
naeli  Nuiden  vor  und  weist  giadti  tu  den  großen  südlichen  liut>en  der  skan- 
dinavischen Halbinsel  hinein;  durch  das  Skagerrak  winl  sie  von  der  felsigen 
HochlandsaiaaBe  des  aUdlichen  Norwegens,  dunsh  das  Kattegat  vom  der 
felai^n  Tieflandsplatte  Schwedens  getrennt.  Die  dänischib  Inselwelt  scbliefit 
sich  an  den  südlichen  Teil  der  Halbinsel  an  und  verbindet  sie  mit  dem  süd- 
lichsten Zipfel  der  schwedischen  Halbinsel,  der  Landschaft  Schonen.  Sie 
trennt  dadurch  das  Kattegat  von  der  eigentlichen  O^ttpcp;  nur  drei  enge 
Meere8.straUen,  der  kleine  und  der  grolie  Belt  und  der  Sund,  führen  in  diese 
hinein. 

Sowohl  die  cimbrisrlie  Ihilbinsel  nie  dir  (l.imx  Iien  Inseln  sind  Tietlaiul 
und  obernüchln  ii  last  ganz  au»  glacialem  Quartür  zusammengesetzt;  dadurch 
schließen  sie  sich  an  das  norddeutsche  Tiefland  an  und  stehen  in^  scharfem 
Gegensats  »ir  skandinavischen  Halbinsel.  Die  cimbnsche  Halbinsel  ist 
eine  umgebogene  Fortsetsung  der  norddeutschen  oder  baltischen  Land- 
rücken. Die  Inseln  gehören  au  der  serstückelten  Voriandsone,  die  wir  auch 
an  verschiedenen  Stellen  der  deutschen  Ost^eeküste  antreffen  werden. 

Da;?  Klima  steht  im  ganzen  Gebiete,  jedoch  auf  der  Westseite  der  cini- 
hrischen  Halbinsel  in  viel  höherem  Grade  als  auf  deren  Ostseite  und  anf 
den  Inseln,  unter  dem  Eiiiflnli  des  Meeres.  Die  Temperaturen  sind  daher 
geniaiiigt  (Jan.  0 — 2\  Juli  15 — IT*^);  der  Sund  friert  nur  gelegentlich  zu. 
Die  \\ t'jitkii.ste  ist  sehr  regneri.srh  (jahrliche  Rcgeimienge  70  cm);  die  Ost- 
seite und  die  Inseln  dagegen  haben  niiiliige  Feuchtigkeit  (50  ein).  An 
der  Westküste  wehen  häufig  heftige  Westwinde :  im  Osten  sind  sie  ab* 
geschwächt.  Auf  der  Westseite  überwiegen  die  Wiesen  und  Heiden,  auf  der 
mehr  geschütsten  Ostseite  und  auf  den  Inseln  gedeihen  auch  prachtige  Buchen- 
wälder, die  allerdings  nur  noch  an  wenigen  Stellen  erhalten  sind. 

Auch  in  der  Bevölkerung  besteht  eine  Zweiteilung,  aber  nicht  zwischen 
West-  und  O.stseite,  .Mindern  zwischen  Norden  und  Süden.  Im  tiördlichen 
Teil  der  Halbinsel,  nändich  in  der  Iia!ul»'ehaft  Jütland.  und  auf  den  meisten 
Inseln,  %v('lmen  Juanen,  also  .\ord - {Vermanen.  die  walirsrlieinlieh  einst  von 
der  skuiiilmavi.schen  Halbinsel  herübcrgekoinnuMi  .sind,  im  südlichen  Teile 
der  Halbiimel  Dcuti^che,  iSachsen  und  Friesen;  die  slavische  Bevölkerung, 
die  sich  während  der  Völkerwanderung  im  südöstiichen  Holstein,  besonders 
auf  der  Halbinsel  Wagrien,  festgesetzt  hatte,  ist  längst  germanisiert.  Der 
ethnischen  Zweiteilung  entspricht  im  ganzen  auch  eine  staatliche.  Die  den 
nördlichen  Teil  der  Halbinsel  bis  zu  einer  Grenze,  die  etwa?^  luirdlich  von 
der  Spra(  licrrnze  verläuft,  einnehmende  Land.sehaft  JüVand  fJyUandj  und 
die  Inseln  bilden  das  Königreieh  Dänemark  (vergl.  die  politi.sche  und  wirt- 
schiiftMpoliti.sche  Cliaraktoristik  S.  260  f,  uihI  l"^'»).  Der  südliche  Teil  der 
Halbin.**el,  niimiicii  die  Landschaften  Srlihsu  nj  und  Uolslein.  ^roLlfnrfiis  mit 
deutscher,  nur  im  Norden  mit  dänischer  Bevölkerung  (etwa  l40i)UU  Dänen, 
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vergl.  die  Karte  S.  255).  waren  früher  eine  Zeit  lang  durch  PerMonahmion 
mit  Dänemark  verbunden,  sind  aber  1864  davon  abgetrennt  und  .seit  1866 
eine  preuUische  Provinz  und  damit  ein  Bestandteil  des  deutschen  Reiches 
geworden.  In  der  Südosteike  der  Halbinsel  liegt  das  zum  Großherzogtum 
Oldenburg  gehörige  Fürstentum  Lübeck. 

Wirtschaftli«  h  zeigt  das  ganze  Gebiet  den  gleichen  fJrundcharakter  vor- 
herrschender Landwirtschaft;  aber  im  westlichen  Teil  überwiegt  die  \'ieh- 
zucht.  im  östlichen  der  Feldbau,  wenn  auch  mit  starker  Viehzucht  daneben. 
An  den  Küsten  wird  Fischerei,  in  einzelnen  Städten  ein  lebhafter  Handel 
getrieben;  aber  Industrie  und  Bergbau  sind  unbedeutend.  Daher  ist  auch 
die  Bevölkerung  mäl3ig  dicht  (5<) — 100  E.  auf  1  ()km).  und  nur  an  wenigen 
Stellen  haben  sich  gniliore  Städte  entwickelt. 

Die  cimbrische  Halbinsel. 

Die  ziemlich  genau  nord -südlich  gestreckte  cimbrische  Halbinsel  hat 
von  ihrem  nördlichen  Eiide  bei  Skagen  bis  zu  ihrer  Ans^itzstelle  zwischen 
der  Elbnnindung  und  der  Lübecker  ((Kler  Xeustädt<^r)  Bucht  eine  Länge 
von  reichlich  400  km  bei  einer  mittleren  Breite  von  100  km  und  bedeckt  eine 
Fläche  von  rund  400CX)  (|km. 

Die  Westküste  ist  eine 
vom  Küstenstrom  geschaffene 
Anschwemnmngsküste.  Im 
nördlichen ,  jütischen  Teile, 
von  dem  Vr»rgebirge  .SAYj</f^M  an, 
besteht  sie  aus  einer  geschlos- 
senen Heihe  von  diluvialen 
Klippen  und  von  sie  ver- 
bindenden Strandwällen  mit 
hohen  Dünen,  die  früher  wan- 
derten, heute  aber  grölitenteils 
festgelegt  worden  sind;  ihrer 
Unzugänglii-hkeit  wegen  wird 
sie  als  eiserne  Küste  bezeich- 
net, das  am  Ende  gelegene 
Eabjerg  ist  der  einzige  Hafen. 
Dahinter  liegen  teilweise 
Strandseen  cnler  Haffe,  wie 
namentlich  der  yissum-  und 
der  groÜ4'  liimjkjMw/l  jord ; 
fetter  MarschenlMHlen  fehlt 
hier  fast  gmz.  Weiter  süd- 
lich dagegen .  von  dem  vor- 
springenden li/aH'ands  -  link 
an,  also  s<hon  im  sü<llich-. 
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stcn  TpÜp  vo!i  Jütirtiul .  brsrHulcrs  aber  an  <lpr  ««chloswip-holHtiMiiischoii 
(xlcr  iiorclfricsisfheu  Küste  hat  das  MctM  tloti  clioiiials  zusaimiieiihangeii- 
deii  Strandwall  zerbrochei».  so  dal.i  ilie  Küste  hier  im  fzanzeii  der  Xordspp- 
küste  westlich  von  der  WeweniiiaKlmig  gleic  ht.  Auf  du8  Binnenland,  die 
G«at,  folgen,  nach  dem  Meere  hin  eingedeichte  frachtbAm  Jfaraeften,  die 
jedoch  nur  südlich  von  der  Eider,  im  Lande  IHAmartdunt  größere  Breite 
erreichen.  Darauf  folgen  die  amphibiachen  IfaKen»  aus  denen  eich  einielne 
gröflere  Ineeki,  wie  Foftr,  Pdiworm  und  Nordtterny  und  die  jcahlr^phen  kleinen 
Httäigen  erheben,  welche  nur  mit  künstlichen  Hügeln,  den  sogen.  Wt  rflr)i, 
über  das  Hochwasser  aufragen  und  «hne  durchgreifende  Schutzina üregeln 
alhnählirh  d<»r  Zerstorinip;  durch  die  Wogen  verfallen  mü«wen.  Den  Auüen- 
rand  bilden  längliche  höhere  Inseln,  (lie  aus  alten  Inselkeraen  und  langen, 
von  Dünen  bed('<  kten  Strandwällen  zusanuiiengeset /t  sind:  F^jwö  (dänisch). 
Horn,  tiylt  (mit  dem  besuchten  Seebad  Westerland)  und  Amrum.  Auf  der 
Halbinsel  Eiderstedl  ist  der  Dünenwall  noch  vorhanden,  südlich  davon  aber 
verschwindet  er.  Auch  an  dieser  nordfriesischen  Küste  ist,  ebenso  wie  an 
der  ostfnestschen,  in  geschichtlicher  Zeit  Landverlust  ta  veneichneu,  und 
auch  hier  geUngt  es  nur  durch  groOe  Deichbanten,  das  Marschland  vor  der 
Überflutung  durch  das  Meer  CU  sichern  und  in  ein  fruchtbares  Wiesenland 
mit  blühender  V  iehzucht  su  verwandeln.  Die  Fischerei  blüht,  aber  der 
größeren  Schiffahrt  ist  eine  solche  Küste  unzugänglich.  Erst  am  hinteren 
Rande  der  Marsch  liegen  kleine  Städte  wie  Tondern,  Husum  und  weiter 
südlich  Itzehoe. 

Ostlich  l(»lgl  tier  baltist  he  Hi>heiirücken,  der  hier  von  N  uat  h  8  verlauif 
und  erst  im  südlichen  Teil  in  eine  südöstliche  Richtung  umbiegt.  Er  ist 
hier  niedriger  als  weiter  östlich  in  Mecklenburg,  Pommern  und  Preuflen. 
Man  kann  in  ihm  swei  Streifen  unterscheiden,  die  in  der  Längsrichtung 
der  Halbinsel  verlaufen.  Der  westliche  ist  eine  große,  ganz  flach  nach  W 
abgedachte  Sandfläche,  die  aus  den  Ablagerungen  der  Schmelzwässer  des 
alten  Inlandeises  besteht.  Sie  ist  größtenteils  mit  Heide  oder  auch  Moot 
bedeckt;  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  sind  gröUere  Fläclun  d-  ni  Anbau 
gewonnen  worden.  I>ie  l?e\ ("»Ikerung  ist  d;dier  zienilieh  dünn  und  zunii  k- 
geblieben.  Nur  im  Sütleu  liegen  in  dieser  Zone  zwei  -.'roliere  Stiidte: 
luiiäsbury  an  der  Eider  und  das  neuerdings  als  EiH4*nbahnkiu)ten  aut- 
geblühte  Xeumünster  (31  000  E.).  Ihren  Ostrand  bildet  die  lang  hinziehende, 
aber  schmale  Endmoranenlandschaft,  die  aus  unregelmäßig  angeordneten 
Hügeln,  stellenweise  mit  daswischen  eingesenkten  hübschen  Seen  besteht 
und  im  allgemeinen  die  Wasserscheide  bt.  Ihre  größten  Höhen  erreicht 
sie  im  mittleren  Jütland  (Ejers  Bavnehöj  172  m,  Ilimmelbjerg  157  m),  in 
den  IJüttrnrr  Bergen  bei  Bckemförde  und  in  der  sog,  hoUleinischen  Schtreiz 
{Bungtbarg  164  m)  bei  Plön  und  Eutin.  Dahinter  folgt  dann  die  wellige 
Grundnu»ränen-  oder  tTeschiebelehmplatte.  Es  ist  ein  fruchtbares  Land, 
in  dem  jzrüiie  Wiesen  und  Obstpflanzungen  mit  s.  honen  Feldern  wechseln; 
die  vielen  das  Land  zerteilenden  Hecken  (Kmcksj  und  die  Ohstpflanzungen 
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nehmen  ihm  auch  die  Einförmigkeit,  die  fruchtbaren  Ackerlftndschalten 
leicht  oiß(Mi  ist.  Landschaftlich  am  rpizvollsten  und  zugleich  kultur- 
peographisch  am  wichtig8t<»ii  sind  aber  die  vielen  tief  ins  Land  ein- 
driiiL'ciidf'ii  Buchten,  die  sog.  Förden  (oder  Fjorde),  wahrscliciitli«  h  vom 
Eis  erweiterte  und  <laiui  vom  Meer  überflutete  FhiÜtälcr,  tlie  mit  ihren 
ruhigen,  klaren  WasHerflächeii  und  den  mäßig  hohen,  aber  vielfach  von 
schönen  Buchenwäldern  bedeckten  Hängeu  keine  großartigen,  aber  hö<-hät 
anmutige  Landachaftsbilder  darbieten.  Die  Seeschiffahrt  dringt  in  ihnen 
weit  ins  Land  hin«n.  Im  Hinteigrunde  der  meisten  sind  Stftdte  erwachsen, 
die  zugleich  Endpunkte  der  Schiffahrt  und  Stationen  des  die  Halbinsel 
durchziehenden  Landweges  sind. 

Der  nördlichste  und  größte  dieser  Fjorde  ist  der  Idimjjord,  der  in» 
Hintergrunde  mehrere  tirrtße  seenartige  Er\veiteninL'*'ii  zeigt  und  mit  dem 
Xis.'iii})ihaff  an  der  We,stkri>te  in  unmittelbarer  Verbindung  steht.  Seit  dieses 
durch  eine  Sturmflut  im  Jahre  \X'2~)  wieder  gegen  das  Meer  geöffnet  worden 
ist,  ist  hier  eine  allenliiigs  nur  für  Honte  lirauclibare  Wasserstraße  diirc}»  die 
Halbinsel  entstanden.  Weiter  südlich  folgen  der  Muricujerjjord  und  der 
Banders/jard  und  nach  einer  grofien  Unterbrechung,  in  der  die  Halbinsel 
Dyrdand  vorspringt,  die  Fjorde  von  Honens,  Veäe  und  Kctding,  Von  den 
Städten  liegen  Frederüuham,  der  FiUirort  nach  Gotenburg  und  auch  nach 
Chiistiania,  Aarhuus,  das  mit  52  OOO  Einw.  die  größte  Stadt  Jfitlands  ist, 
und  Fredericia,  der  Übergangsort  nach  Ffinen,  an  der  offenen  Küste,  Aidbarg 
(31  000  E.).  /{anders  (20000  E.),  Horaens 
(22  000  E.)  und  die  kleineren  Vei/e  und 
Kolding  im  Hintergrunde  der  Förden. 

Tn  Sc  hleswig- Holstein  reihen  si(  h 
daran  in  ziemlich  gleichen  Abstünden  die 
Färdm  tfon  Hadenlebm,  Apewade^  Flena- 
&tf  rg,  die  schmale,  gewundene  SeMei,  die 
Bckemförder  und  die  Kider  Bueht  an, 
in  welch  letstete  einst  die  Eider  mündete. 
Zwischen  der  Apenrader  und  der  Flens- 
burger Förde  liept  die  Halbinsel  Sunde- 
vritl  und  östlich  davor  die  Itisel  Alsen. 
zwischen  Fienslnir^rcr  Forde  und  Schlei 
die  Halbinsel  A)n/e/n,  am  Südostende 
springt  diu  Halbinsel  Wagrien  mit  der 
Insel  Fehmatn  vor. 

Von  den  Städten  an  diesen  Förden 
ist  Sekleauig,  da  die  Schlei  Seeschiffen 
nicht  jEuganglich  ist,  eine  Binnenstadt, 
die  nur  als  Sitz  der  Behörden  etwas 
Leben  hat.  Jladerslelmi,  Altenrode  und 
Eekemförde  sind  kleine  Hafenstädte  mit 
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Lokalschiffahrt  und  Fischerei.  Flensburg  hat  lebhafteren  Handel  und  auch 
Tndusfrio  und  ist  eine  Stadt  von  öJfKX)  Einw. .  Am  hedptitondsteu  ist  Kiel. 
Schon  nahe  ili-r  Wiirzol  der  Halhinscl  p'lcpon,  ist  es  mit  seinem  Verkehr 
nicht  bloU  aui  diese  angewiesen,  sundern,  ähnlich  wie  Lübeck,  auch  für 
das  westdeutsche  Binnenland  der  Ostseehafen  gewonlen,  und  da  es  gleit  1»- 
seitig  der  groHk  Ostaaehafeii  der  deutschen  M ftiine  und  Umverntät  ist.  ist 
es  in  den  letzten  Jsbrselinten  rasch  zn  einer  Großstadt  von  IM  000  Einw. 
herangewachsen;  auch  der  Nord-Ostseekanal  hebt  seine  Bedeutung.  Im 
ganzen  hat  Jütland  1 064  000,  Schleswig-Holstein  1 604  000  Einw. . 

Die  dänischen  Inseln. 

Aus  dem  Kattei.'ar  steipen  zwischen  Jütland  tmd  der  s(  hwedischen 
Küste  die  beiden  kleinen  Inseln  Ixiesö  und  Anho/t  auf.  Weiter  südlich  liept 
zwischen  dem  siidliehen  Teil  der  cinibriwhen  Halbinsel  und  der  schwedisc  heu 
Landschaft  Schonen  eine  kontpakti?  Gruppe  großer  Inseln,  die  nur  durch 
verhältnismäßig  schmale  Sunde  von  den  beiden  genannten  Halbinseln  und 
von  einander  getrennt  werden  und  im  ganzen  eine  Fläche  von  13  000  qkm 
bedecken.  Sie  bilden  eine  siemlich  flache  Platte  aus  GeKchiebelehm,  die  an 
einzelnen  Stellen,  wohl  in  Folge  junger  Verwerfungen ,  durch  KreideechoUea 
unterbrochen  wird;  der  südwestliche  Teil  von  Fünen  hat  aurh  hügeliges 
Moränenland.  Noch  in  jüngerer  geologischer  Vorzeit  ist  In  i  ine  ge- 
Hchlnssetie  Landi>rii(  ke  vorhanden  pewesen,  und  erst  eine  neuerliche  Senkung 
hat  die  trennenden  Meeiesstralien  geschaffen,  die  wohl  als  untergetauchte 
Flulitäler  aufpefalit  werdeji  müssen. 

Man  kann  eine  westliche  und  eine  östliche  Inselgruppe  uriteihthciden. 
Die  westlichste  Insel  ist  die  große  Insel  Funen  { Fyen,  2940  qkm),  die  im 
NW  nur  durch  eine  660  m  breite  flußartige  Enge  von  Jütland  getrennt  wird; 
erst  weiter  südlich  verbreitert  sich  der  kleine  Bett.  Nördlich  von  Fünen 
liegt  die  kleine  Insel  Samtä^  südlich  schließen  sich  die  kleinen  Inseln  Taa- 
singCf  Aerö  und  Lamjdand  an.  Ostlich  von  dieser  Inselgruppe  ist  der 
fjrnße  Bell  mit  dem  LaiujehndHhdi  eine  ziendich  gerade,  durchschnittlich 
.30  kn»  breite  Wasserstraße,  die  sie  von  der  östlichen  Gruppe  scheidet.  Er 
ist  die  breiteste  der  drei  die  ln«pbi  trennenden  \\  as<;erstraf.^eT):  ab<>r  da  er  für 
den  Verkehr  nach  der  ().-t>ee  einen  großen  Tiiivvcg  bedeutet,  wird  er  fast 
nur  von  Kriegsschiffen  benutzt,  die  dem  Schiffsgcwidd  im  Sunde  aus- 
weichen wollen.  Auch  in  der  Östlichen  Inselgruppe  hegt  die  Hauptinsel 
im  Norden;  es  ist  die  Insel  Sedand  (SjäUand),  die  mit  6930  qkm  Funen 
um  mehr  als  das  doppelte  übertrifft.  Ihre  Umrisse  sind  reich  gegliedert. 
Auf  der  Nordaeite  springt  der  vielgestaltige  liefjord  in  zwei  langen  Armen 
tief  ins  Land  ein.  Ost  lieh  davon  tritt  eine  viereckige  Halbinsel,  an  deren 
südrt.stliches  P3iide  sich  die  kleinen  Inseln  .1  mager  und  S<ütholm  anschließen, 
nahe  an  Schonen  heran  und  wird  nur  durch  den  örcsumJ  (oder  schle<'hthin 
Sund)  davon  getrennt,  der  an  der  srhnialsten  Stelle  im  Norden,  zwischen 
Helsingor  und  ilelsingbürg,  nur  1  km  breit  ist.  Südlich  von  dieser  Halbinsel 
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winl  die  Ostseite  Seelands  durch  zwei  riiiidliche  Buchten,  die  Kjöge  und 
dif  Fojrö-  oder  Prästöbucht,  gegliedert.  Die  «wischen  ihnen  vorspringende 
U&lbinsel  bricht  in  steilen,  zum  Teil  aus  Kreide  gebildeten  Klippen  ( Steven» 
KliiUj  gegen  das  Heer  ab,  und  ncMsh  li^her  und  schöner  sind  die  Klippen  der 
an  die  Sndostepitze  Seelands  anschließenden  Insel  Moen,  wo  gaus  nahe  am 
Um  der  Aborrebjerg  143  m  hoch  ansteigt.  Südlich  schließen  sich  an  Möen 
und  die  Südspitze  Seelands  die  flachen  Inseln  FaUter  und  Laaland  an. 

Die  Inseln  bilden  mit  Jütland  susammen  das  Königreich  Däviemarh 
und  haben  eine  ganz  danische  Bevölkerung,  die  allerdings  au!  den  ver« 
acliiedenen  Inseln  ziemlich  stark  von  einander  abweichende  Dialekte 
»piicht;  die  dänische  Schriftsprache  hat  sich  aus  dem  Dialekte  der  Insel 
Seeland  entwickelt.  Die  Landwirtschaft  ist  bei  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
ngiebiger  ab  im  größeren  Teile  Jütlands;  in  neuerer  Zeit  ist  man  vom 
Feldbau  immer  mehr  zu  der  durch  das  feuchte  Klima  begünstigten  Vieh- 
tneht  und  5Iilch Wirtschaft  übergegangen;  aber  aucb  der  Anbau  von 
Hsndebgewächsen  ist  recht  bedeutend.  An  die  Landwirtschaft  schließt 
airb  landwirtschaftliche  Industrie  an,  dagegen  fehlen  meist  die  natürlichen 
Bedingungen  anderer  Industriezweige,  und  nur  in  Kopenhagen  sind  solche 
im  Anschluß  an  den  Handel  zu  größerer  Bedeutung  gelangt.  Auch  die 
Fischerei  ist  auf  den  Inseln  gering.  Der  größeren  wirtschaftlichen  Blute 
entsprechend  ist  die  Bevölkerung  betrachtlich  dichter  als  auf  Jütland; 
sie  beträgt  (1901)  ohne  Kopenhagen  1008000  Menschen  (77  auf  1  qkm), 
mit  Kopenhagen  1  386000  Menschen.  Auch  das  Verkehrsnetz  ist  dichter; 
eine  Anzahl  von  Eisenbahnen,  die  durch  Fähren  mit  dem  Kontinent  ver- 
bunden sind,  durchziehen  die  Inseln.  Die  wichtigsten  t^hcrgangislinien  sind: 
1.  von  Fredericia  nach  der  Nord  westecke  Fünens,  dann  Übergang  von  Nyborg 
aber  den  großen  Belt  nach  Korsör  und  von  da  durch  Seeland  nach  Kopen- 
hsgen:  2.  von  Kiel  direkt  durch  den  Langelandsbelt  nach  Korscir  und  von 
da  nach  Kopenhagen;  3.  von  Warneniüiule  nach  Gjedaer  an  der  Südspitze 
von  Falster,  dann  Übergang  nach  Seeland  und  auf  dessen  Ostaeite  nach 
Kopenhagen.  Die  Verbindung  mit  Schweden  findet  teils  über  die  engste 
Stelle  r!*s  Sunde  s  T^wisrhoTi  Helsingör  und  Uelsingborg,  teils  von  Kopen- 
hagen direkt  nach  Mahuu  statt. 

Als  ein  Gebiet  der  Landwirtsrhaft  haben  die  dänischen  Inseln  mit  Aus- 
uahtae  von  Kopenhagen  nur  Mittelstädte,  Die  meisten  Städte  liciicn  am 
Meer,  weil  aller  größere  Verkelir  über  das  Meer  ges(;hieht.  Ödeme  (40U00  E.) 
auf  Fi'nen  ist  die  einzige  Binnenstadt,  die  aber  auch  durch  einen  Kanal 
mit  dem  Meere  verbunden  worden  ist.  Die  mittelalterliche  Hauptstadt 
Sff'lands.  die  aus  jener  Zeit  ihren  prächtigen  Dom  besitzt,  das  am  Hintcr- 
pnande  eines  grnnfn  Seitenarmes  des  Isefjords  gelegcnt«  Tiopskihlc  ist  heute 
nn  unhfclr'utender  Ort.  Zur  Beherrschung  des  \'(  rl  «  Ins  auf  deni  Sutuh» 
*»r  das  an  desseji  engster  St^'Ue  grlcfronp  flff.^nx/or  mit  (lein  S»  liloli  Krön- 
'"Hl  })e;«timmt;  <«pit  der  Aufhebung'  des  Sund/.ollcs  hat  rs  jcdix  h  '-^^hr  an 
Bedeutung  verloren.    Die  heutige  Hauptstadt  Kopenhagen  ( KjobenhucnJ 


318 


Mittel-Europa. 


liegt  an  dor  südöstlichen  Ecke  der  Nordosthalbinsel  und  preift  von  da  auf 
die  Insel  Anmper  über.  Ihr  dnn  h  dies»«  gedeckter  Hafen  ist  wohl  der 
sicherste  und  gnißtc  Hafen  an  der  i;anzt'!i  Ostsee:  sie  ist  nicht  nnr  als  Haupt- 
stadt Dänemarks,  sondern  ebensosehr  als  Eingangshafen  der  Ostsee  auf- 
geblüht. Zur  Hauptstadt  Dänemarks  wurde  sie  in  einer  Zeit  gewählt,  in  der 


»ich  das  Reich  auch  iiber  Norwegen  und  Schweden  entreckte ;  damals  hatte 
sie  eine  ansgesdichiiet  sentiale  Lage,  heute  ist  sie  etwas  sehr  mr  Seite  gerückt 
und  mit  einer  Einwdinersahl  von  378000  (m.  V.  sogiar  477  000  Einw.),  die 
den  6. — 7.  Teil  der  Bevölkerung  Dänemarks  betragt,  unvediältnism&ßig  groß 
für  die  Bevölkerung  des  Landes.  Es  ist  eine  glänzende  Stadt»  reich  an 
schönen  Glebäuden  und  herrlichen  Kunstsammlungen,  auch  mit  blühendem 
Kunstgewerbe. 

Da«  nordostdeutsche  Tiefland. 

Als  eine  dritte  Abteilung  des  norddeutschen  Tieflandes  köinien  wir 
das  Land  un^zefähr  zwischen  10°  u.  18°  ö.  L..  von  der  Ostsee  bis  an  den 
Fuß  der  Mittelgebirge  auffassen,  das  sich  von  dem  nurd westdeutschen  Tief- 
land und  der  cimbrisehen  Halbinsel  durch  die  schwächeren  Beziehungen 
zum  Osean  und  zum  europäischen  Westen,  von  Preußen  und  Polen  durch 
die  weniger  kontinentale  Natur  untenckeidet. 

Der  Boden  ist  ganz  aus  g^ialen  und  fluvioglacialen  Ablagerungen  auf • 
gebaut,  seigt  aber  eine  deutliche  zonale  Gliederung  (vergl.  8.236 ff).  Die  der 
Ostsee  nachst^elegene,  aber  nur  in  Vor- Pommern  mit  Rügen  ausgebildete 
Zone  ist  ein  den  dänischen  Inseln  entsprechendes  niedriges  Schollenland. 
Dann  folyt  der  baltische  Landrücken  »Kier  die  baltische  Seenplatte,  die 
westlich  von  der  Otler  nach  OSO.  ostlidi  (la\on  nac  Ii  ONO  verläuft,  daher 
einen  nach  N  offenen  Bogen  bildet.  Südhch  davon  liegt  wieder  tieferes  Land, 
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fine  Diluviulj)latte ,  die  von  vielen,  bald  in  der  Kiclitung  der  Landrücken, 
bald  quer  darauf  verlaufenden  und  teilweise  verlassenen,  am  Boden  meist 
mit  Sand  erfüllten  Tälern,  den  »og.  Urstromtälern,  zerschnitten  wird;  sie 
tft  im  W  schmal,  verbreitert  sich  aber  nach  0  immer  mebr.  Südlich  davon 
eiliebeii  aicb  die  inneren  Landrücken,  die  sich  an  die  Lünebnrg^r  Heide 
«ucliieBen  und  ohne  Umbieguug  nach  OSO  verlaufen,  sich  ako  ostwärta 
^-on  dem  baltischen  Landrücken  entfernen:  der  Fläming  tmd  andere  bis 
über  Breslau  hinaus.  SüdKch  davon  endlich  dringt  das  Tiefland  noch  mit 
einer  Anzahl  von  Buchten  ins  Mittelgebirge  ein;  ihre  Besprechung  wird 
besser  mit  diesem  verbunden. 

Der  baltische  Landrücken  bildet  grofienteils  eine  Wasserscheide.  Seine 
Xoidseite  wird  durch  kleine  Flüsse  direkt  zur  Ostsee  entwässert.  Alle 
sfidlicheren  Wässer  dagegen  sammehi  sich  in  Flüssen,  die  der  Küste  un« 
gefihr  parallel  nach  W  fließen,  und  treten  in  zwei  großen  Sammeladem 
ins  Heer;  die  Wasser  des  westlichen  Teiles  sammeln  sich  in  der  Elbet  die 
in  der  nach  KW  verlaufenden  Senke  zwischen  dem  baltischen  und  dem  süd- 
lichen Landnicken  einen  Auslaß  zixt  Kordsee  findet,  die  Wasser  des  östlichen 
Teiles  in  der  Oder^  die  den  baltischen  Landrücken  an  der  Stelle  seiner  Um- 
biegung  durchbricht  und  nun  in  nördlicher  Richtung  der  Ostsee  zufließt. 

Das  Klima  ist  im  ganzen  Gebiete  gemäßigt  kontinental,  zeigt  aber 
rine  Abstufung  von  W  nach  O.  Die  Küstenlandschaften  haben  unter  dem 
Ehifhiß  der  Ostsee  häufige  Stürme  sowie  Nebel  und  Begen  und  als  Folge 
der  Eisschmelze  einen  kühleren  Frühling  als  das  Binnenland. 

Zwischen  dem  westlichen  und  dem  östlichen  Teil  besteht,  wenigstens 
im  fiinnenlande,  auch  ein  ethnischer  und  politischer  Gegensatz.  Während 
des  froheren  Mittelalters  war  das  ganze  Gebiet  slavisch  geworden;  bei  dem 
«pateren  Vordringen  des  Deutschtums  wurde  der  größere  westliche  Teil 
(temutnisiert,  der  östUche  Teil  dagegen  verblieb  lange  bei  Polen  und  hat 
auch  heute  teilweise  noch  polnische  Bevölkerung.  Dem  entsprechend  ist 
'ier  größere  westlidic  il  u^anz  ovangelisch,  während  im  östlichen  Teil  Pro- 
t<>9itai)ten  und  Kathohken  durch  einander  wohnen.  Den  Landrücken  und 
das  Kästenvorland  nehmen  die  aus  alten  slavis«  hen  Herzogtümern  hervor- 
gegangenen T>andschaften  Mecklenburg  und  Pommern  ein,  jenes  heute  in 
zwei  (iruÜherzogtümer  zerfallend,  dieses  eine  preußische  Provinz.  Der  west- 
liche Teil  des  Innern  bis  über  die  Oder  hinaus  ist  die  alte  Mark  Brandenburg, 
der  (etliche  die  durch  die  Teilung  Polens  gewonnene  Provinz  Posen. 

Wirtschaftlich  hat  das  ganze  Gebiet  wesentlich  agrarischen  Charakter; 
'He  Industrie  hat  nur  in  einzelnen  Städten  Fuß  gefaßt.  Trotz  der  großen 
Arbeiten  innerer  Kolomsation,  die  besonders  im  18.  Jahrhundert  ausgeführt 
worden  sind,  nehmen  auch  heute  noch  Brüche  und  Moore  große  Flächen 
^ii»,  der  Anbau  ist  hauptsächlich  auf  Getreide  und  Kartoffeln  gerichtet,  im 
mhzph  herrscht  der  Großgrundbesitz.  Daher  ist  die  Bevölkerung  ziemlich 
'ünii:  im  Durchschnitt  öO  Einw.,  stellenweise  aber  weniger  als  25  £inw.  auf 
1  qkm» 
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Mecklenburg  und  Vor -Pommern. 

Die  erste  der  vier  LandHchafton,  welche  wir  unterscheiden  können,  ist 
der  die  Länder  Mecklenburg  und  Vor- Pommern  umfassende  westliche  Teil 
des  baltischen  Landrückens  nebst  dem  Küstenvorland. 

Die  Küste  ist  reich  an  Buchten,  den  sogenannten  Wieken  oder  B'xJden. 
Sie  springen  tief  ins  Land  ein,  haben  eine  auffallend  unregelmäßige,  zerlappte 
Gestalt  und  machen  große  Stücke  der  Küste  zu  Halbinseln  un<l  Inseln. 
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welche  aber  wieder  durch  Strandwälle  mit  einander  verbunden  sind.  Von 
W  nach  0  folgen  einander  die  Buchten  von  Lübeck  imd  Wismar,  der  Breit' 
ling  bei  Warnemünde,  der  durch  die  Halbinseln  Darss  uiul  Zimfst  abge- 
schlossene Saaler  Bodden  nüt  dem  Grabow.  Weiterhin  sehen  wir  diese  Küsten- 
form besonders  schön  auf  fiügen  (s.  d.  Karte)  ausgebildet,  wo  eine  Anzahl 
höherer  Inselkerne  mit  Steilküsten,  z.  B.  den  Kreideklippen  von  Arkona  und 
Stubbenkiimmer,  durch  schmale  niedrige  Nehrungen  verbunden  sind.  Der 


Ueoktenburg  und  Vor-Pominem. 
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Oreiftwilder  Bodden  begrenzt  Rügen  im  Süden.  Oetlidi  davon  tritt  uns  ab 

letzter  und  zugleich  größter  Bmlden  da.s  SteUmer  oder  Odethaff  entgegen, 
durch  die  l)«ideii  Inseln  ütedom  und  WoUin  vom  Mocre  getrennt,  al)pr  da- 
zwischen durch  die  sog.  Odernnindungen  (eigentlich  Meeresfinne)  Feene^ 
Swine  und  Dievenow  mit  ihm  verbunden. 


Odwmflndiina  nnd  Odnbatt. 


Der  nördliche  Landvorsprung,  welchen  der  nordöstliche  Teil  Mecklen- 
burgs und  Vor- Pojnmerii  einnehmen,  ist  flaches,  niedriges  Land.  Erst  da- 
hinter erhol)t  sich  der  Landrücken,  welcher  sich,  jedoch  «lurcii  die  Senke  der 
Stecknitz  davon  getrennt,  an  den  holsteinischen  Landrücken  anschlieüt  und 
in  OSO-Richtung  gegen  das  breite  Durchbruchstal  der  Oder  hinzieht.  Sein 
nördUeher  Teil  besteht  großenteils  aus  Geschiebelehm  und  ist  reich  an 
größeren  und  kleineren  Seen,  die  teils  langgestreckt  nnd  in  lUnnen  gelegen, 
teils  von  mehr  rundlichen  Formen  und  nur  flach  eingesenkt  sind,  wie  der 
Schwertner  See  und  weiter  östlich  der  Müritz-  mit  dem  Flauer  See  (zusammen 
240  qkni).  Südlich  davon  bilden  die  grol5i n  Endmoranenzüge  größere  Er- 
hebungen {Ruhner  Berge  178  m),  und  südlich  von  diesen  breiten  sich  große 
Hettner.  Umlerlnind«.  I.  21 


Digitized  by  Google 


322 


Mittel-Europa. 


Httiulflächen  i^p^cn  die  Nie<lening  hin  aus.  Die  Flüsse  fließen  teils  nach  N 
Eur  Ostsee,  wie  W  arnow,  RecknUz  und  Peene,  teils  iuk  h  S  zurKIhe  und  Havel. 

Staatlich  ist  das  Gehipt  anffjftoilt:  am  \ve'^1  lichot)  K'aude  liegt  ds\<  (Ichirt 
<ler  freien  Stadt  Lülyerk,  tleu  gtulieren  TimI  iiohinen  Briden  GrDÜhcr/oL'- 
tünier  Mecklenburg- Schwerin  und  Mecklenhurq- Streliiz  ein.  Der  nordliche 
Vorspruiig  ist  die  lange  Zeit  schwedische  und  erst  1720  und  1615  an  PreuUen 
gekommene  Land«c1iaft  Vof-Pommernt  das  südlkbe  g«^gen  die  Oder  hin  ge- 
legene Land  ist  die  zu  Biandenbui^  gehörige  ückermarh 

Mit  Ausnahme  der  Küstenstadte  ist  es  ein  rein  landwirtachaftlicbea 
und  auch  im  politischen  Charakter  agrarisches  Gebiet;  Mecklenburg  hat 
heute  noch  Stände  Verfassung,  Größere  Städte  von  einiger  Bcdnitung  und 
ein  selbständiges  Bürgertum  sind  nur  an  der  Küste  durch  den  Seehandel 
hervorpcnifiM)  \vr»rden.  Sjo  haben  ibro  Hlüto  meist  zur  Zeit  der  Hansn  gehabt, 
sind  dann  herabgekoiiiiut'n  und  liab«Mi  sich  nuch  in  der  Ntuzo.it  wcu'cn  der 
geringen  Verkehrsbedeutuiig  der  Ostsee  nicht  wieder  recht  entwickeln  kujincn. 
Sie  sind  daher  meist  altcrtündich  und  reich  au  schönen  Bautcu  deä  spätcreu 
Mittelalters.  An  der  Grenze  gegen  Holstein,  an  der  in  die  Neustadter  Bucht 
mündenden  TIave,  Hegt  Lübeck  (92  000  E.)>  Im  späteren  Mittelalter  war 
es  die  wichtigste  deutsche  Handelsstadt  und  der  Vorort  der  Hansa,  weil  es 
l>ei  seiner  Lage  int  südwestlichen  Winkel  der  Ostsee  der  gegebene  Ostsee- 
hafen für  das  ganze  westliche  Deutschland  war,  das  damals  ja  viel  weiter 
als  das  östliche  Deutschland  entwickelt  war.  Aber  Lübecks  Hlüte  hörte 
auf.  als  die  nordi?!(  hpn  Länder  sich  flcni  Fiiifliissc  der  Hansa  ejit^.ojieti  und 
spater  der  Ostscchaiidei  überhaupt  au  Hcdcutiiii^  ;:aiiz  hmter  den  Handel 
auf  der  Nonlsee  und  dem  Ozean  zurücktrat.  -Auch  heute  ist  es  euu-  uu  litige 
llandeläätadt,  beschränkt  sich  aber  auf  den  Ostseehandel.  GröUere  Schiffe 
können  trotz  der  Kanalisierung  der  Trave  nicht  bis  Lübeck  gelangen,  sondern 
müssen  in  Travemünde  bleiben.  An  der  nächsten  Bucht  liegt  Wiemar 
(22  ODO  E.),  gleichfalls  eine  alte  Hansestadt,  die  im  14.  Jahrb.  zu  hoher 
Blüte  gelangte,  aber  heute  klein  und  mit  geringem  Handel.  Wichtiger, 
namentlich  für  den  skandinavischen  Handel,  ist  das  an  der  Mündung  der 
Warnow  in  den  Breitling  gelegene  Rosfock  (61  fXMi  E.),  eine  alte  slavische 
(Jründung.  die  gnilite  Hafen-  und  Hütidels^tadt  Mecklenburgs,  und  auch 
rniversitiit;  sein  V(»r!iafon  ij*f  Warneni'mih .  Den  Sund,  der  Rügen  vorn 
liauptland  trentjt.  bclti  rrscht  Strnlfiumi  (32  (K.H>  E.).  einst  eine  wichtige 
Festung.  Südüsthch  davon  liegt  im  Hintergründe  des  Grcifswalder  Boddens 
die  Universitätsstadt  Greifewald  (24  ODO  £.),  die  heute  freilich  iast  aufgehört 
hat,  Seestadt  zu  sein.  Das  an  der  Oder  etwas  oberhalb  ihrer  Mündung  in 
das  Haff  gelegene  J^eUin  stand  früher  hinter  den  westlicheren  Städten 
zurück,  hat  sich  aber  seit  seiner  Zugehörigkeit  zu  PreuQen  (seit  1720)  sehr 
gehoben,  weil  es  seitdem  aus  seiner  tief  ins  Binnenland  gerückten  Lage  und 
seiner  guten  Flugverbindung  mit  dein  Hinterlande  xolien  Nutzen  ziehen 
kannte.  Es  wuchs  zusamnion  mit  Berlin  otnpor  und  ist  gegenwärtig  die 
wiihtigste  Uatidebstadt  au  der  deutiichca  üstijecküste  und  zugleicli  die 
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Hauptetftdt  der  Pro- 
vinz Pommern,  eine 
Stadt  yon  224000 

Einw. .  Nur  das  Ha- 
fenviertpl,  die  Lasta- 
(lie,  licjit  in  der  Fluß- 
niederung, die  ühripe 
Sta<lt  steigt  an  den 
iiüngen  empor  und 
breitet  sich  auf  dem 
Diluvialplateau  aus. 
Der  Vorhafen  Stet- 
tina ist  das  befestigte 
Swinemünde  an  dem 
mittleren ,  kanali- 
sierten Ausgange  des 
Oderhaffs.  An  der 
ganzen  Küste  ent- 
lang liegen  auch  viel- 
besuchte Seebader, 
von  denen  Heiligen- 
damm und  Warne- 
münde bei  Rostock, 

Saßnitz  und  Binz  auf  Rügen,  Heringsdorf  und  Mlsdroii  auf  den  Inseln 
des  Oderhaffs  hervorgehoben  sein  mr  ^M     Die  Städte  des  Hinterlandes  sind 

meist  kleine  Landstädte;  nur  die  an  dt  ii  rforn  eines  Sees  anmutig  gelegene 
Hauptstadt  Meeklenburgs.  Srhnvrnt  (|-j(HK)  K.).  und  Prciw/ou  (21  ÜÜO  E.)  in 
der  Uckermark  haben  etwas  grüüerc  Bedeutung. 

Hinter  -  Pommern. 

Das  östlicbe  Stück  der  Seenplatte,  welches  von  der  Oder  bis  an  das 
breite  Quertal  der  Weichsel  reicht,  unterscheidet  sich  von  dem  westlichen 
durch  die  ostnordöstUche  Streichrichtung  und  durch  das  Pehlen  eines 

Küstenvorlandes.  Die  Seenplatte  steigt  fast  unmittelbar  aus  der  Küste 
auf.  Diese  ist  daher  ziemlich  einförmig  gestaltet,  rrsprünglich  mögen  flache 
Vorsprünge  mit  flachen  Einbuchtungen  abgewechselt  haben :  aber  die  Küsten- 
versetzung hat  Strandwälle  v(ir  diesen  gebiUlet  und  sie  dadurch  in  Strand- 
«icen  verwandelt,  die  dann  teilweise  durch  Knischwemmunt:  und  Vernioorung 
trocken  gelegt  wurden  sind.  Der  Jdinunduch»'  und  der  liurkowsrhe  See 
zwiBcheu  Kolberg  und  Hügenwalde,  der  Lebasee  weiter  östlich  sind  die  be- 
deutendsten. Nur  am  ostlichen  Ende  findet  sich  eine  größere  Bucht;  von 
Rixhöft,  dem  nordöstlichen  Ende  der  Seenplatte,  springt  der  Strandwall 
als  eine  schmale  niedrige  Halbinsel,  Hda^  in  südöstlicher  Richtung  weit  in  die 
Danziger  Bucht  vor  und  schließt  das  PtOziger  Wiek  vom  offenen  Meere  ab. 

21* 
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Der  Landrücken  hat  denselben  Charakter  wie  westlich  der  Oder.  Eine 
nördliche  Zone  besteht  hauptsächlich  aus  Geschiebelehm  und  ist  reicli  an 
achmalen,  in  die  Täler  eingesenkten  und  breiten,  auf  der  Hochfläche  ge- 
legenen Seen,  die  besonder?^  hei  Tonipclburg  und  Neu -Stettin  größere  An- 
liäufimgt  n  bilden.  Südlich  da\on  verläuft  der  Endmoränenzug:  er  hat 
heine  größte  Höhe  (.331  m)  i»n  Thurmfjerg  bei  Danzig.  Südhch  von  ihm 
finden  sich  auch  hier  große  Flachen  von  HeidejMind,  wie  nameutüch  die 
XU  beiden  Seiten  der  Brahe  eich  anabreitende  Taehler  Heide. 

Die  Entwässerung  zeigt  einfache  Zäge.  Von  einer  Wasserscheide,  die 
etwa  in  der  LängsrichtuDg  des  Landrückens  halbwegs  zwischen  der  Küste 
und  dem  Netzetal  verläuft,  flieOen  ffeg^a,  Persante,  Wipper,  Sidj^,  Leba  in 
maßig  eingeschnittenen  Tälern  nach  N  xur  Küste,  Drage,  Käddow,  Br€tke 
nach  S  zur  Netze  oder  zur  Weichsel. 

Dieser  Teil  des  Landrückens  gehört  giin?.  zu  Preußen  und  zwar  der 
größere  westliche  Toi!  f  I! mter- Pommern)  zur  i*n)vin/.  l'oniincrn.  die  r)stli(  hc 
I^iiiüschaft  PommereUen  zur  Provinz  West-PreuliiMi.  In  jenfiii  ist  die  lie- 
völkcruug  deutsch  und  evangelisih,  in  dieser  wohnen  die  katholischen, 
cum  polnischen  Spiachstamme  gehörigen  Kassaben.  Avoh  hier  haben  wir 
es  mit  einem  rein  landwirtschaftlichen  Gebiet  von  groDenteOs  nur  mäßiger 
Fruchtbark^t  au  tun,  in  dem  der  GroOgrundbesits  überwiegt.  Die  Küste 
hat  wenige  Häfen,  die  nur  für  kleinere  Schiffe  zugänglich  sind,  und  die  grofie 
Straße  vmi  Berlin  nach  dein  Osten  zieht  südlich  vorbei;  so  spielen  auch  Handel 
und  Gewerbe  keine  Rolle.  Die  Bevölkerung  ist  daher  dünn,  und  größere 
Städte  fehlen.  Die  wichtigsten  liegen  aurh  hier  an  der  Küste:  Koff>erq 
(23(XKJ  E.)  an  (It'r  Mündung  der  Persante  i.nt  der  einziijo  in  Betracht  knmnuMule 
Hafen  und  hat  auch  eine  Sahne.  Köslin  und  tSVo///  sind  heute  Hiniienstädte. 
Weiter  landeinwärt«  ist  Stargard  (27  000  E.),  durch  die  Ihna  mit  der  Oder 
verbunden,  die  einzige  größere  Stadt. 

Brandenburg. 

Das  weatUehe  Stück  des  Tieflandea  aüdbch  vom  Landrücken  ist  das 

zwischen  Kllie  und  Oder  gelegene,  durch  Havel  und  Spree  entwässerte 
Land,  daa  den  Kern  der  Mark  Brandet, I  nrfi  umfaßt.  S(«in  nr>r(llii  her  Teil  ist 
eine  niedrige  «rrnUeTiteils  aus  Cie.schiebeleliin  bestehende  Diluvialplatte,  «in- 
von  zahlreichen  lireiten  Alluvialniederungen  zerschnitten  wird;  bei  HikierH- 
dorj  ragt  Muschelkalk  aus  dem  |)iluviuni  auf.  Die  nördlichste»  dieser  großen 
Talniederungen  begiiuit  bei  Havelberg  an  der  .Mündung  der  Havel  in  die 
Elbe,  zieht  durch  das  sog.  Rhinlutk  und  die  vom  Finowkanal  benutzte 
Niederung  -zur  Oder  und  bildet  den  Oderhruck  bei  Kfistrin.  Eine  zweite 
Niederung  sieht  von  derselben  Ansatzstelle  in  südöstlicher  Richtung  nach 
Berlin  und  durch  das  heutige  Spreetal  über  MüUrose  zum  Odertal,  in  das 
es  zwischen  Frankfurt  und  Fürstenberg  mündet.  Rine  dritte  Hauptniederung 
.setzt  westlich  von  Rathenow  und  Brandenburg  an,  verläuft  in  südöst- 
licher Richtung  über  Luckenwalde  und  Baruth  zur  Spree  bei  Lübben  und 


Digitized  by  Google 


Urunilcnüurg. 


bildet  weiterMn  den  IradachaftUch  annehenden  Spieewald,  wo  die  Niedenmg 
von  dnem  dichten  Nets  von  FluBaraen  dnroluagen  wird.  Diese  drei 
Niederungen,  die  Boden  grofler  Täler  der  Eiszolt  werden  durch  sahlreicfae 

quer,  also  ungefähr  von  N  nach  S.  verlaufende  Niederungen  mit  einander 
verbunden;  das  Odortal  von  obcrhalli  Kiistriii  bis  Frankfurt  und  das  Neiüe- 
tal  von  seiner  Mündung  bis  gegen  Ftnst  sind  solche  quer  vorlaufende  Niede- 
rungen. Sowohl  die  Niederungen  wie  die  dazwischen  liegenden  Diluvial- 
platten  sind  reich  an  Seen,  unter  denen  die  Havelseen  oberhalb  und  unter- 
halb Potsdam  und  die  Seen  der  Spree  oberhalb  Berlin  die  bedeutendsten  sind. 
Südlich  von  der  dritten  Hauptniederang  steigt  das  Land  höher  an  und  wird 
auch  von  keinen  Quemiederungen  mehr  durchbrochen.  Wir  kommen  hier 
auf  den  Höhenrücken,  der  in  der  Fortsetsung  der  Lünebuiger  Heide  bei 
Burg  auf  das  rechte  Elbufer  übertritt.  Im  Gegensatz  zum  baltischen  Land- 
rücken hat  Ol  sandigen,  mit  großen  Kieferwaldungen  bedeckten  Boden  und 
entbehrt  auch  dfs  S<  hnuit  kcs  di-r  Seen.  Seinen  wpKtlirhen  Teil  bildet  dor 
Fläming,  dor  Ici  Bclzi^'  L'Ol  m  h<j<  Ii  wird,  seinen  östlichen  die  von  der 
zwischen  Sjjicnii)cr^  und  Kottbus  und  von  der  Neiße  zwischen  Muskau 
und  Forst  zerschnittenen  N iederlauiiUzer  Höht  n. 

Im  früheren  Mitteklter  war  Brandenburg  von  slavischen  Stammen 
besetzt.  Ungefähr  um  1100  hat  die  Germanisierung  begonnen.  Hente  ist 
das  Land  voUst&ndig  deutsch  und  zugleich  evangelisch;  auch  die  wegen 
ihres  fördernden  Einflusses  auf  das  Gewerbe  sehr  bedeutsame  hollandische 
und  französische  Einwanderung  ist  ganz  im  Dcuf  st  litum  aufgegangen. 
Außer  dem  Landzipfel  westlich  von  der  unteren  Havel,  der  mit  Magdeburg 
der  Provinz  Sachsen  zugefügt  worden  ist,  gehört  da<  g^uze  Gebiet  zu  der 
aus  der  alten  Mark  hervorgegangenen  Provinz  Bnnvletthiinj :  der  nordw  est- 
liche Teil  ist  die  Landschaft  Priegnitz,  der  proÜe  mittlere  Teil  die  Miltdmark, 
der  Südosten  die  ehemals  sächsische  Xwäer- Lausitz. 

Die  staatliche  Entwickelung,  die  aus  der  Mark  Brandenburg  das  Kern- 
land der  preußischen  Monarchie  und  damit  auch  des  deutschen  Reiches  ge- 
macht hat  und  die  Hauptstadt  Berlin  zur  Millionenstadt  hat  heranwachsen 
lassen,  hat  auch  auf  die  wirtschaftliche  Entwickelung  großen  Einfluß  aus- 
geübt. Die  Landwirtschaft  wird  bei  den  ^nitcn  Absatz  in  die  Großstadt  ziem- 
lich intensiv  betrieben ;  fJartenbau  und  Milchwirtschaft  sind  vielfach  au  die 
Stelle  des  Getreidebaus  getreten.  In  Berlin  und  seiner  Umgebung  ist  eine 
großartige  Industrie  entstanden,  und  auch  die  alte  Tuehindustrie  der  Nieder- 
T^ausitz  ist  dadurch  und  durch  die  Ausbeutung  der  Hraunkolilenlager  neu 
belebt  worden.  Der  fortsehnt t  der  Technik  hat  es  auch  möglich  gemacht, 
bei  Spremberg  die  im  Untergriuide  vorhandenen  reichen  Salzlagerstätten 
zu  erbohien.  Von  großer  wirtHchaftlicher  Bedeutung  sind  endlich  die 
guten  Waflserstraßen,  die  der  Große  Kurfürst  und  seine  Nachfolger  unter 
geschickter  Benutzung  der  großen  alten  Täler  geschaffen  haben  (s.  die  Karte) : 
der  vom  Rhinbu  !i  zur  Havel  ziehende  Ituppiner  Kanal,  der  von  hier  zur 
Oder  bis  Oderberg  ziehende  Fiimokawdt  der  von  der  Havel  bis  Branden» 
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bürg  direkt  zur  Elbe  ziehende  Plauesche  Kanal  und  der  die  Spree  mit  der 
Oder  oberhalb  Frankfurt  verbindende  Friedrich-  Wilhelm-  oder  MüUroser  KartaL 


1   2  200.U0U  *"*•**  *°  KUom 

Die  WaaserstraQen  der  Mark. 


Die  Bevölkerung  des  flachen  Landes  ist  noch  zieniHch  dünn;  denn  sie 
beträgt  grolientoils  nur  50 — 75.  ja  vielfach  weniger  als  5()  Einwohner  auf 
1  ([km.  Dagegen  ist.  dank  der  Industrie,  die  Zahl  grölij'rer  Ortschaften 
ziendicli  bedeutend.  Abseits  am  westlichen  Kande  des  (Jebietes,  ganz  nahe 
der  Elbe,  schon  in  der  Provinz  iSachsen.  hegt  das  industrielle  Burg  IXK)  E.), 
das  fast  als  eine  Vorstadt  von  Magdeburg  zu  betrachten  ist.  Alle  anderen 
Städte  gehciren  zu  Brandenburg.    An  der  Havel  liegen  am  Übergang  der 

großen  Stralie  von 
Berün  über  Stendal 
nach  dem  Westen 
Itaihenow  (23  000 
E.).  ungefähr  an 
der  Stelle  der  Uni- 
biegung  des  Flus- 
ses, die  Mark  gegen 
Westen  deckend, 
die  alte  Haupt.stadt 
der  Mark,  Branden- 
burff  (51(XM)  E.), 
wieder  ein  Stück 
weiter  aufwärt»,  in- 
mitten der  Havel- 
seen,  die  anmutige 


Dir  K.iitmrkrhin^ 
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Residenz-  und  (Jarnisonstadt  Potsdam  (Ol  0(X)  E.).  und  endlich  an  der 
Mündung  der  Spree  in  die  Havel  die  Festuufj  Spatuiau  (()7  (KM)  E.). 

Nur  wenig  östlich  davon  ist  an  der  Spree  Berlin,  alle  überflügelnd,  zur 
Hauptstadt  Preuüens  tin<l  des  deutschen  Reichs  herangewachsen.  Obgleich 
es  gegen  die  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts 
zuerst  erwähnt  wiril. 
ist  e.s  doch  wahr- 
scheiidi<  h  ein  uralter 
Ort  ;  denn  die  Spree- 
insel bot  eine  be- 
sonders gecig!>ete 
Niederlassung  für  Fi- 
scher, und  zugleich 
war  hier,  da  die  Di- 
luvialplatten von  bei- 
den Seiten  nahe  zu- 
sammentreten, einer 
derbe<iuem8tenF'lull- 
übergünge.  Dazu 
kam  die  bequeme 
Handelslage  gerade 
zwis«hen  Elbe  und 
Oder  und  die  leich- 
te Wasserverbindung 
mit  beiden.  Daher 
war  Herlin  im  13. 
Jahrhundert  schoji 
die  wichtigste  Stadt 
Brandenburgs,  Han- 
sestadt und  Haupt 
eines  Städtebundes. 
Aus  diesem  Grunde 
ward  es  1415  von 
den  brandenburgi- 
schen .Markgrafen  zur 
Hau|)tstadt  gewählt. 
Seit<lem  ist  sein 
Wachstum  mit  dem 

Wachstum  des  brandenburgisch  -  preuliischen  Staates  Hand  in  Hand  ge- 
gangen. Bis  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  hat  es  sich,  wie  dieser, 
nur  langsam  entwickelt;  seine  EinwohTuTzuhl  betrug  im  16.  Jahrhundert 
etwa  lOtHX)  und  war  am  Ende  des  .'i<> jährigen  Krieges  auf  6(XK)  ge- 
sunken,   l'nter  »leni  firolieii  Kurfürsten,  der  die  .Ansiedelung  holländischer 
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und  franxostscher  Emigianten  bcgüuHtigte,  stieg  «e  jedocli  auf  20000, 
unter  Friedlich  I.  auf  61 000,  unter  Friedrich  Wilhelm  I.  auf  98  ODO»  unter 
Friedrich  dem  Großen  auf  150000.  Nach  den  Befteiungakriegen  begann 
dann  das  riesige  Wachstum,  das  Berlin  zur  Weltstadt  und  sur  drittgrößten 
Stadt  Europas  gemacht  hat.  Die  Stadtgemeinde  aahlt  heute  2  040  000  Einw.; 
aber  topographisch  sind  mit  Berlin  Ckarlottenburg  (240000),  Schöneberg 
(141 000),  Rixdorf  (154  000  B.)  und  eine  ganze  Ansahl  giofierer  Orte  verwachsen, 
mit  denen  seine  Bevölkerung  auf  nahezu  drei  Uillionen  Einw.  steigt.  Jede 
Hauptstadt  eines  lebenskraftigen  Staates  hat  vor  anderen  Städten  viele  Vor* 
teile  voraus;  aber  die  Entwickeiung  Berlins  war  zugleich  von  der  Bequem- 
lichkeit  seiner  Wasserverbindungen  mit  Elbe  und  Oder  und  von  der  Gunst 
seiner  Lage  inmitten  des  norddeutschen  Tieflandes,  an  der  Kreuzung  der 
Wege  von  der  oberen  Oder  nach  Hamburg,  von  Bayern,  Böhmen  und  Sachsen 
nach  Pommern  und  Preußen,  und  vom  westlichen  nach  dem  östlichen  ond 
nordöstlichen  Deutschland  getragen.  Deshalb  ist  es  nicht  nur  die  pohtisehc 
Hauptstadt  Preußens  und  des  deutschen  Reichs,  sondern  auch  der  größte 
Eisenbahnknoten  DeutscUands,  von  dem  12  große  Linien  ausstrahlen,  der 
Uauptplatz  des  deutschen  Oeldverkehni  und  die  wichtigste  Handels^  und 
Industriestadt  des  deutschen  Binnenlandes  geworden.  Mit  seinen  groß* 
artigen  Bildungsanstalten  und  Sammlungen  steht  es  auch  an  der  Spitze 
des  geistigen  Lebens,  obgleich  es  in  dieser  Beziehung  bei  weitem  nicht  die- 
selbe BodontiiTifT  wie  Paris  für  Frankreich  beanspruchen  kann. 

Nordöstlich  von  Berlin  liegt  Eberswalde  an  (1»t  Kreuzung  der  Stettiner 
Straße  mit  dem  Finowkanal.  östlich  von  Berlin  liegt  Küstrin  schon  ■^v^ 
rechten  Oderufer;  aber  etwas  weiter  südlich  ist  da.  wo  Straße  nach  Polen 
die  Oder  überschreitet,  am  linken  Ufer  Frankfurt  ((U  (XK)  E.)  erwachsen. 
Im  spateren  Mitt<»lalter  war  es  ein  bedeutender  Handelsplatz,  den  auch  das 
obere  Ende  der  Oderschiffahrt  belebt«;  dann  kam  es  herab,  und  erat  neuer- 
dings hebt  es  sich  wieder.  Südlich  und  südöstlich  von  Berlin  liegen  am  Nord- 
rande des  Landrückens  oder  schon  auf  diesem  eine  Anzahl  gewerbreichcr 
Orte,  in  denen  namentlich  die  im  Anschluß  an  die  Schafzucht  erwachseiu- 
und  durch  die  Nähe  der  Braunkohlenlager  begünstigte  Tuchweberei  bedeu- 
terid  ist:  Lurkenwaide  (22  000  E.)  und  Jüierhwß'  an  der  Hauptstraße  nach 
Sachsen,  K<Mbus  (46  000  E.)  und  Spremberg  (11  000  E.)  an  der  Spree,  tiuben 
(37  000  E.)  und  Forst  (34  000  £.)  an  der  Neiße. 

Neuinark  und  Posen. 

Das  Land  (istürh  von  dor  Oder  hat  eine  ähnliche,  wenn  auch  etwa.s 
streii<:ere  Natui.  alxT  we^'eii  seiner  üst liehen  T^age  hat  es  enien  wesentlich 
anderen  ethnis(  heu  und  kulturellen  Charakter  als  Brandenburg.  Den 
liehen  Teil  bildet  aueh  hier  die  von  großen  AUuvialniederunueii  dun  lixogent* 
Diluviaiplatte,  die  sich  iuk  Ii  O  verbreitert,  weil  der  die  Nordgreiue  bildende 
baltische  Landrücken  hier  nach  ONO  «xerichtet  ist.  Das  erste  Haupttül 
ist  das  sog.  Bronihertj-Küstriner  Tal,  das  am  Oderkuie  bei  Küatriu  au  ihtö 
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'  Oderbmchtal  anschließt  und  das  alte  Tal  des  Rhinluclu  und  des  Ftnow> 

kaiials  östlich  fortsetzt.  Es  ist  nach  ONO  gerichtet  und  wird  im  westlichen 
Teil  vt)ii  der  Setze  und  der  unteren  Warthe  durchflössen,  die  besonders  im 
Westen  große  Brüche  bilden.  Zwischen  Nakel  und  Broniberg  ist  es  ohne  Fluß; 
aber  durch  einen  Kanal  hat  man  die  alte  Wasserverbindunp  windcr  h«'rge8te:IIt. 
Bei  Broniberg  mündet  die  Brahe,  die  sich  hier  ostwärts  zur  W«  i(  hst  l  wendet, 
weiterhin  wird  das  Tal,  das  hier  OSO-Hi(  htuug  auniuaat,  von  der  Weichsel 
durchflössen.  An  dieses  Huupttal  setzen  sich  nach  8  die  Täler  der  Obni, 
der  Wofüiet  der  oberen  N€Ue  an.  Die  daswischen  gelegene  Dilnvialplatte 
ist  b^nders  im  östlichen  Teil,  im  Qaellgebiet  der  Netze,  reich  an  Seen. 
Das  zweite  Maupttal  setzt  das  Berliner  Spreetal  fort.  Im  w«itliclien  Teil 
beherbergt  es  die  OltJer,  dann  die  Obra,  die  den  großen  Obrabruch  bildet, 
weiterhin  die  Warthe;  zwischen  Obra  und  W'arthe  zeigt  ein  Kanal  das  alte  Tal 
an.  Wenig  südlich  davon  verläuft  das  dritte  Haupttal,  das  heute  trocken 
von  Forst  im  Neiüotnl  iiVx  r  Naumburg  nach  Neusalz  zieht,  von  hier  an  aber 
auf  eine  Strecke  ilif  Oder  und  dann  die  Bartsch  beherbergt.  Im  westlichen  Teil 
stellen  die  ntirdli«  h  gerichteten  Tiiler  der  A'«)ß«?,  des  ßo/>eM  und  der  Orfer  eine 
Verbindung  mit  dem  vorigen  Haupt  tal  her,  weiter  östlich  aber  fehlt  eine  solche 
Verbindung.  Südlich  von  dem  dritten  Haupttal  erhebt  sich  der  die  Fortsetzung 
der  Lüneburger  Heide  und  des  Flämings  bildende,  meist  sandige  und  mit 
Kiefemheide  bedeckte  Höhenrucken,  der  hier  aber  ziemlich  schmal  ist.  Bis 
an  das  breite  Bobertal,  das  zwischen  Sag^n  und  Naumburg  den  Landrücken 
durchsetzt,  rechnet  man  no<  h  die  Niederlausitzer  Höhen,  die  im  Kuckenberg  bei 
Sorau  229  m  erreichen;  östüch  vom  Bober  und  auch  ziemlich  der  Oder  nördlich 
vo}i  Breslau  vorbei  Trieben  sich  die  Kalzenberge  hin.  Sie  treten  bis  nahe  an 
die  poiiiis(  he  Platte  heran. 

Der  westhrhe  Teil  des  (Jebietcs  vuu  iler  Oder  bi.^  gepen  die  Obra  ist 
die  Neumark,  der  östliche  die  erst  1772  und  17^3  an  I'reuüeu  gekommene 
Provinz  Poten,  im  Südwesten  reicht  Schlesien  herein.  Die  Neumark,  der 
schlesische  Anteil  und  der  westliche  Teil  Poeens,  etwa  bis  zu  einer  vou 
Birnbaum  nach  Breslau  verUufenden  Linie,  hat  eine  geechlossene  deutsche 
Bevölkerung  (vergl.  die  Karte  S.  257);  weiter  östlich  dagegen  sind  nur  noch 
deutsche  Sprachinseln  in  der  überwiegenden  polnischen  Bevölkerung  vor- 
handen, und  das  Dcutsi  htinn  macht  eher  Rücl<-  Fort.sch ritte.  Die  deutsche 
Bcvölkeninp  ist  uroßcnfcils  cvarifrclisch,  die  puliuschc  katholisch.  Die  Kultur 
hat  im  l'J.  Jahrhundert  auch  bei  der  polnischen  Bevölkerung  frrnßt'  Fnrt- 
schritte  gemacht.  Aber  dif  Volkswirtschaft  hat  dorh  !in<h  hier  »ehr  mit 
der  Ungunst  der  natürlichen  Bedingungen  zu  kämpfen.  Der  Bcxlen  ist  nicht 
sehr  fruchtbar,  obgleich  durch  die  Entwässerung  der  Brüche  viel  Ackerland 
gewonnen  worden  ist.  Die  einzigen  Hineialschatze  sind  die  großen  Salz- 
lager von  Inowra^w  (HtAenudza)  zwischen  Netze  und  Weichsel.  Das  Gewerbe 
ist  unbedeutend.  Daher  ist  auch  die  Bevölkerung  ziemlich  dünn  (durch- 
schnittlich etwa  50  Binw.  auf  1  qkm)  und  die  Zahl  gr<')ßerer  Städte  gering. 

Die  Lage  der  meisten  Städte  hängt  mit  den  Hauptstraßen  zusammen. 
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Die  eine  Hauptstruüo  iiher.--('l)r«"itot ,  von  Berlin  knmniprul,  ho\  ih^r  ai:  der 
Einniiindunp  dor  Warth«*  (!i'!t'>];<-ncn  Festung  Kiistnn  die  Oder  und  zirlit  dann 
auf  der  Xordneiti'  <les  nüidlii  iien,  von  der  Warthe  und  Netze  durehtlossenen 
Haupttak's  aufwärts.  Die  erste  bedeutendere  Stadt  ist  das  an  der  Warthe 
zwischen  Warthe«  und  Netzebrudi  gelegene  und  zur  Neumark  gehörige  Lands- 
herg  (37  000  E.).  Die  nächBte  Stadt,  Sekneidemm  (22000  E.),  liegt  etwas 
abseits  vod  dem  Haupttale  an  der  Kuddow.  Hier  gabeln  sich  Strafie  und 
Bahn  in  eine  nordösthche  Linie,  die  durch  die  Tuchler  Heide  nach  Dinchau 
und  von  da  einerseits  naeh  Danzig.  andererseits  niu  h  Königsberg  zieht,  und 
eine  östliche  Linie,  die  im  alten  Talzu*;  l)lei])f  und  über  Broniberg  und  Thorn 
nach  Warschau  führt.  Bromherq  (54  (MX)  E.)  liept  am  Eintritt  der  Brahe 
in  du»  TahiieiU^ruiij^  und  nahe  tlem  Knie  der  Weichsel,  vor  ihrem  Durchbruch 
<lurch  die  Seenplatle,  und  ist  daher  eine  wichtige  Handelsstadt.  Üas  be- 
reits zu  West-Preußen  gehörige  Thorn  (32  000  E.)  liegt  an  der  Weich.sel. 
dicht  an  der  russischen  Grense  und  bt  namentlich  als  Orensfestung  wichtig. 
Die  andere  Hauptstraße  führt  weiter  sUdlich  iiber  die  Diluvialplatte.  Sic 
überschreitet  die  Oder  bei  Frankfurt  und  die  Warthe  bei  Posen  und  xieht 
von  hier  in  nordöstlicher  Richtung  über  Gnesen  und  Inowrazlaw  nach  Thorn. 
Posiii  liegt,  ähnhch  wie  Frankfurt,  ungefähr  in  der  Mitte  des  Quertales 
der  Warthe.  Schon  im  10.  Jahrhundert  Residenz  der  Polenkönige  und 
Bischofssitz,  war  es  bis  in  die  Xf  uzeit  liiiioin  die  größte  Stadt  de-^  ganzen 
Flachhmdes:  im  17.  und  18.  Juhrhundcit  \ erfiel  es,  weil  Warschau  Haupt- 
hUidt  wurde,  und  er.st  mit  der  Zußcliungkeit  zu  Preußen  ist  es  als  Haupt- 
stadt der  Provinz  Posien,  wichtige  Festung,  Handels-  und  Industriestadt 
wieder  aufgeblüht;  es  zahlt  gegenwärtig  137  000  Binw.  östlich  von  Popen 
liegt  inmitten  der  Seenplatte  zwischen  Warthe  und  Netze  Gneaen  (24  000  E.)* 
der  alte  Erzbischofsaitz  und  ehemalige  pohlische  Krdnungzstadt,  und  zwischen 
dieser  und  Thorn  das  durch  seine  Steinsalzwerke  wichtige  Inomadaw 
(26  000  E.).  Tu  dem  südlichen  schlesi.schen  Anteil  bt  Grünherg  (22  000  E.) 
durch  seinen  Weinbau  bekannt.  Die  alte  Festung  Groß-Glogau  deckt  einen 
wichtigen  Übergang  über  die  Oder. 

Das  preußiach-polnisclie  Übergangsland. 

Auch  weiter  östlich  behält  das  Tiefland  in  vieler  Beziehung  noch  den 
gleichen  Charakter;  aber  in  Natur  und  Menschenleben  findet  doch  ent« 
schieden  ein  Übergang  in  das  osteuropäische  Tiefland  statt»  und  wir  können 
daher  das  Land  etwa  bis  zur  Wasserscheide  gegen  den  Njemen  und  den 
Dnjepr  als  das  preußisch-polnische  ül^ergangsland.  niimUch  vom  eigentlichen 
Sfittel-Europa  zum  eigentlichen  Ost- Europa,  bezeichnen. 

.\uch  hier  tritt  uns  wieder  eine  Zweiti  ilMii«!  in  einen  nördlichen,  der 
Ostsee  zugewaiidten  Teil,  di\9-  Küstenland  und  dir  Sopnyilatte  von  Preußen, 
und  einen  südlichen,  ganz  bmnen ländischen  Teil,  das  poiuische  Weichsellaud, 
eutgcgeu. 
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Preußen*). 

Preußen,  worunter  wir  hier  nur  das  Land  cistlich  von  der  unteren 
Weichsel  bejjreifen,  hat  zwar  Ähnlichkeit  mit  Hinter-Poinmern,  ist  aber  an 
der  Weichsel  entlang  ein  Stück  nach  S  verschoben.  In  der  Fortsetzung  der 
hinterpommerschen  Seenplatte  liegt  die  Danziger  Bucht  und  das  Küsten- 
land, das  hier  ebenso  wie  in  den  dänischen  Inseln  und  in  Vor-Ponimern 
selbständig  entwickelt  ist;  die  preußische  Seenplatte  dagegen  erhebt  sich 
ungefähr  in  der  Fortsetzung  des  von  der  Netze  durchflossencn  nördlichen 
Haupttals. 

Das  Küsten  Vorland  ist  im  Westen  ganz  schmal,  verbreitert  sich 
aber  nach  Ost^n  beträchtlich.  An  einzelne  ältere  Kerne,  wie  die  Brauns- 
herger Flügel  und  das  Sam/and  {Galtgarben  III  m),  dessen  Tertiärschichten 
den  Bernstein  einschUeßen,  haben  sich  Strandwälle  angesetzt  und  die  hinteren 
Teile  der  zwischen  jenen  Landkernen  einspringenden  Buchten  in  große 
Strandseen,  die  sogenannten  Haffe,  verwandelt,  die  dann  durch  die  An- 
schwemmungen der  einmündenden  Flüsse  teilweise  ausgefüllt  worden  sind. 

Bei  Danzig  setzt  die  lange,  schmale,  von  Dünen  gekrönte  frische 
yehrung  an  und  zieht  sich  in  sanft  geschwungenem  Bogen  zur  Südwestecke 
des  Samlandes.  Nahe  ihrem  nordöstlichen  Ende  stellt  das  schmale  Pillauer 
Tief  die  Verbindung  zwischen  dem  offenen  Meere  und  dem  hinter  der 
Nehrung  gelegenen,  860  qkm  großen  und  dabei  sehr  seichten  frischen  //«//her. 
das  einst  südwestlich  bis  an  die  westpreußis<'he  Seenplatte  heranreichte,  hier 
al)er  von  den  Anschwemmungen  der  Weichsel  ausgefüllt  worden  ist.  Das 
Weichseldelta  (rfrt.»  Wer- 
(/<rr)  beginnt  schon  halb- 
wegs zwischen  Marien- 
werder und  Dirschau 
an  der  Montnuer  Spitze. 
Der  westliche  Arm.  die 
eigentliche  Weichsel. 
fließt  n<)rdlich  und 
mündete  früher,  nach 
Westen  umbiegend, 
dicht  bei  Danzig  in 
das  Meer,  hat  sich  aber 
im  Jahre  1840  etwa.s 
weiter  östlicli  eine  neue 
.Mündung  gebrochen 
und    wird    seit  1895 

•)  B  I  u  d  a  u  imd 
Zweck,  PreuUfii,  Lan- 
des- und  Volkskunde. 
4  Bde.  Stuttgart  l81»8flF. 
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Das  friflohe  HnfT  und  das  Weichaeldelta. 
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durch  einen  Kanal  noch  weiter  östlich  direkt  ins  Meer  geleitet.  Der  östliche 
Arm,  die  Xogat,  ergießt  sich  in  das  frische  Haff  und  arbeitet  zusammen  mit 
den  weiter  östlich  mündenden  nördlichen  Abflüssen  der  Seenplatte,  Passarge 
und  Pretjel,  weiter  an  dessen  Versandung. 

An  das  Samland  knüpft  sich  die  kurische  Nehrung  an  und  zieht  in  NNO- 
Richtung  nach  Memel.  Ihre  bis  62  m  hohen  Dünen  gehören  zu  den  größten 


Tfrfrn  in  Mrtmi 
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Daa  kurische  Haff. 


Europas.  Unter  der  stetigen  Einwirkung  des  Seewindes  allmähUch  land- 
einwärts wandernd,  haben  sie  im  Laufe  der  Zeit  eine  Anzahl  Dörfer  begraben, 
sind  aber  neuerdings  durch  Anpflanzungen  festgelegt  worden.  Am  nörd- 
lichen Ende  der  Nehrung  bildet  das  Memeler  Tief  den  Eingang  zu  dem  da- 
hinter liegenden,  1620  qkm  großen  kurischen  Haff.  Auch  dieses  ist  schon 
durch  Anschwemmungen  verkleinert  worden.   In  seiner  Südostecke  mündet 
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die  Deime,  die  sich  bei  Tapiau  vom  Pregel  abzweigt;  fast  die  ganze  Ost- 
seite wird  von  dem  Delta  des  Memd  oder  Njemen  eingenommen,  von 
dessen  Mündungsarmen  Güge  und  Huß  die  bedeutendsten  sind;  früher  er- 
streckte sich  ein  Arm  im  heutigen  Instertale  nach  SW  und  vereinigte  sich 
mit  dem  Pregel. 

Die  preußische  oder  masurische  Seenplatte,  die  sich  vom  breiten 
Durchbruchstal  der  Weichsel  östlich  bis  ans  Durchbruchstal  des  Njemen 
zwischen  Grodno  und  Kowno  erstreckt,  ist  der  mecklenburgischen  und 
pommernschen  ähnlich,  nur  im  ganzen  höher;  mehrere  Punkte  erheben  sich 
über  300  m.  Auch  die  Seen  erreichen  größere  Ausmaße:  der  Spirdingsee 
ist  118  qkm,  der  Mauersee  105  qkm  groß;  stellenweise  bilden  sie  ein  förni- 
Hches  Wasserlabyrinth.  Auf  der  Höhe  des  Landrückens,  nahe  dem  Südrand, 
läuft  auch  hier  eine  Wasserscheide  zwischen  den  in  nördlicher  Richtung 
direkt  dem  Meere  zugehenden  Flüssen,  im  Westen  der  Passarge,  weiter 
östlich  der  im  Pregel  sich  vereinigenden  Alle,  Arujerapp  und  Pissa,  und 
anderseits  den  nach  S  gerichteten  Flüssen,  die  in  den  Narew  und  die 
Weichsel  münden  und  somit  auf  einem  Umweg  die  Ostsee  erreichen. 

Im  Altertum  war  der  westliche  Teil  des  Landes  von  Germanen,  der 
östliche  von  den  Astuerr^,  den  V^orfahren  der  Litauer  und  Preußen,  besetzt. 
Nach  dem  Abzüge  der  Germanen  in  den  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderten 
konnten  diese  sich  allmählich  weiter  nach  Westen  ausbreiten.  Die  neue  Ger- 


inanisierung  des  Landes  war  ein  Werk  des  deutschen  Ritterordens,  der  sich 
1226  hier  niederließ  und  in  harten  Kämpfen  die  Preußen  unterwarf.  Durch 
Zuzug  deutscher  Ansiedler  aus  dem  We.sten  ist  gegenwärtig  das  Land  großen- 
teils deutsch  geworden,  die  alten  Preußen  sind  seit  1700  im  Deutschtum 
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aufgegangen,  und  nur  in  flor  ostli«  hstcn  Landschaft  LitauiM»  treffen  wir 
noch  Litauer  an.  Im  Süden  des  Landes  wolmcn  die  )>olnis«  In  n  Masuren, 
die  aber,  im  (üejipnsatze  zu  don  übrigen  Polen,  ])i)litis(  Ii  gute  Deutsche  ge- 
worden sind,  im  Jalire  152ö  wuitle  (las  Orden.slund,  das  inzwischen  das 
Gfebiet  westlich  von  der  Weichsel  an  Polen  verloren  hatte,  ein  weltliches 
Herzogtum,  1618  fiel  es  an  die  Ktirfüisten  von  Brandenburg  tind  verschatfte 
diesen  die  Königswärde.  Am  Bode  des  18.  Jahrhunderts  kam  in  den  drei 
Teilungen  Polens  auch  das  heutige  West-Preußen  hinzu,  dessen  Bevölkerung 
noeh  heut<*  zu  einem  großen  Teile  polnisch  ist.  Preußen  bildet  einen  Sst- 
Hchen,  zwischen  das  russische  Polen  und  das  Meer  einklemmten  Vorsprang 
der  pronßisfhen  Moiiarrhie  ntnl  di's  (lont.'^clien  Reiches,  und  ist  im  Kallr  oinos 
Krieges  durch  eiiioii  feindliclu^ii  Enifall  h»Mlrfvht:  auch  w  irtscliaftluli  hat  es 
enge  Beziehungen  zum  russischen  Hinteriaiule.  West-Preulien  ist  iilx  i  wiegend 
kathoUsch,  Ost-Preußen,  mit  Ausnahme  des  Krmelandes,  evangelisch. 

Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ähnein  denen  Mecklenburgs  und 
Pommerns.  Der  Großgrundbesitz  herrscht  vor,  die  Landwirtschaft  wird 
verhältnismäßig  extensiv  betriieben;  am  wichtigsten'  ist  der  Getreidebau, 
aber  auch  die  Pferdezucht  spielt  «ne  große  Bolle  (staatliches  Gestüt  Tra- 
lehnen),  und  weithin  breiten  sich  Wälder  aus;  die  Bevölkerung  ist  dünn. 
Eine  vorteilhafte  .\usnahme  macht  das  fruchtbare»  erst  vom  deuts<hen 
Orden  urbar  gemachte  Weichseldelta  mit  ii»ten.sivem  Anbau  (viel  Zucker- 
rübe) und  dicliter  Bevölkerung,  während  im  Memeldeltu  groüe  Moore  den 
Anbau  ers(  hweieii.  Ein  eigentündicher  Schatz  des  Landeg  der  schon  vor 
dem  Beginn  unserer  Ztntrechnung  Handelsverbijidung  mit  den  Mittelmeer- 
ländem  veranlaßt  iiat,  ist  der  Bernstein.  Ursprünglich  wurde  er  nur  au  den 
Küsten  aufgesammelt,  aber  gegenwärtig  wird  er  auch  durch  Taucher  und  . 
durch  Baggern  und  zu  Palimichen  im  Samlande  auch  bergmännisch  aus  der 
blauen  Erde  des  dort  anstehenden  Twtiärs  ^wonnen,  in  der  er  als  ein  fossiles 
Baumharz  seine  eigentliche  Lagerungsstätte  hat.  Die  Hauptbahn  zieht  von 
Dirachau,  wo  sie  die  Weichsel  uberschreitet,  in  nordöstlicher  Richtung,  un- 
gefähr am  Rande  de*«  T^andrückens.  nach  Königsberg  und  von  hier  ostwärts  am 
Prege!  auf\\ärt>  zur  Grenzstation  E  tf  dt  kühnen,  eine  and<T<>  Bahn  führt  vrm 
Thoni  quer  über  die  Seenplatte.  Diese  wird,  außer  dun  ii  ena*  Anzahl  Sti<  h- 
bahueu,  im  westhchen  Teile  durch  den  oberländischen  Kanal  erschltK'vsen. 

Die  wichtigsten  Stüdte  sind  auch  hier  Seestädte.  Nahe  der  alten  Weichsel« 
raündung  liegt  an  der  Mottlau,  vor  dem  anmutigen  östlichen  Abhlle  der 
pommerschen  Seenplatte  Danzig^  das  man  als  den  Hafen  des  Weichsel- 
gebietes,  wie  Stettin  als  den  Hafen  des  Odergebietes,  bezeichnen  kann.  Schon 
vor  dem  Jahre  1000  gegründet,  hat  es  mannigfaltige  Schicksale  gehabt; 
nach  einander  ist  es  Stadt  des  deutschen  Ordens,  freie  Reichsstadt,  jM)lnisch, 
wieder  freie  Reich.sstadt  geweser»  und  schließlich  preußisch  geworden.  Seit- 
dem ist  es  staatlieh  von  dem  größeren  Teile  seines  Hinterlandes  getrennt, 
und  sein  Hand-'!  (liauptsächlich  in  (»etreide  und  Hol?:)  ist  von  mR<«i«<ehen 
Zollmaßregeln  abhängig.    Trotzdem  ist  es  mit  seinem  \ Krhalen  ^eujahr^ 
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wa$ttr  einer  der  wiihtijjsten  Ostseehäfen.  Neuerdings  ist  hier  eine  tech- 
nische Hochschule  errichtet  worden,  um  die  Industrie  des  Ostens  zu  be- 
\vhen.    Es  zählt  160  000  Einw.. 

Etwas  seitwärts  von  der  Mündung?  der  Xopat  in  das  frische  Haff  liejtt 
Elhitu]  (56  000  E.y,  das  durch  Maschinenindustrie  und  Schiffsbau  grcißere 
Bedeutung  gewonnen  hat.  Im  oberen  Teile  des  Weichseldeltas  sind  Dirschau 
und  Marü^nfmrg  wichtige  Brückenstädte,  jenes  an  der  Weichsel,  dieses  an 
der  Nogat;  es  ist  die  ehemalige  Residenz  der  Ordenshochmeister  mit  deren 
prüchtigem,  neuenlings  wiederhergestelltem  Schlosse. 

Die   Mündungsstadt   des   Pregels   ist    Könif/sftrrq   (220  000  E.).  .\us 
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den  drei  Städten  Altstadt.  Löhonirlit  und  Knciphof  zusatnmengewarhsen. 
wurdo  p«  1457  die  Hnuptstadt  Preuüeiis  und  bliditc  dadurch  eiupor,  während 
Danzig  unter  poliiisjcher  Herrschaft  zurückging.  Aber  auch  Königsbergs 
Handel  hat  unter  der  Nähe  der  niSBischen  Grenze  zu  leiden  und  hätte  es 
noch  mehr,  wenn  nicht  die  rusnachen  Hafen  viel  länger  durch  fiSis  venchloBien 
wären.  Die  wichtigsten  Gegenstinde  seiner  Ausfuhr  nnd  Holz  und  Roggen 
aus  dem  westlichen  Rußland.  Die  eigentliche  Seeschif&hrt  hatte  es  in  neuerer 
Zeit  ganz  an  seinen  am  Ausgang  des  frischen  Haffs  Hegenden  Vorhafen 
Pülau  abgegeben;  aber  neuerdings  ist  es  durch  einen  äeeschiffahrtskanal 
mit  dem  Mporo  verbunden  worden.  Es  ist  ein*»  wirhti^c  Ff  ^^tung  und  hat 
eine  Universität.  Am  Pregel  aufwärts  liegt  Instcrhunf  (2iMH«j  K.),  das  durch 
die  InstiU"  eine  bequeme  \  t'rbinduii«,'  zm  Mpmel  hat,  und  an  der  etwas  ober- 
halb Iiistcrburg  mündenden  Pinisa  uumuatnen.  Mittelpunkt  des  Memel- 
deltas  ist  Tilsit  (37  000  E.);  aber  bei  seiner  Abgelcgeuheit  vom  Meere  ist 
es  eine  Landstadt  ohne  größere  Bedeutung  geblieben.  An  der  Öffnung  des 
knnschen  Haffs  liegt  als  nördlichste  deutsche  Stadt  Memd  (2t  000  B.)  mit 
bedeutender  Ausfuhr  russischen,  die  Hemel  herabkommenden  Holzes. 

Die  Seenplatte  hat  fast  nur  am  westlichen  Abbnich  gegen  das  Weichsel- 
tal  größere  Städte.  Hit  r  folgen  einander  die  alten  Städte  MarienwerdeTf 
Grnudetn  (36  (KH)  E.)  nut  .'«rinpr  hochgelegenen  Festung  und  Kulm.  Die 
einzige  groliere  Stadt  der  Seenplatte  selbst  ist  das  an  der  Alle  gelegene  Allen- 
stein  (27  000  E.). 

Das  polnische  Tiefland*). 

Das  südlich  vrnn  preußischen  Landrücken  gelegene,  bis  ans  polnische 
Tafelland  heranren  luMide  polnische  Tiefland  entspricht  seiner  Lape  und 
Natur  nach  dem  brandeaburgischen  und  poHonschen  Tiefland  und  ist  deren 
öätUche  Fortsetzung.  Es  ist  gleichfalls  im  ganzen  euie  niedrige,  etwa  100 
bis  150  m  hohe  Diluvialplatte,  die  von  groOen,  heute  teilweise  trockenen 
Talern  durchschnitten  wird.  Aber  die  Täler  liegen  hier  weiter  aus  einander. 
Der  nördlichste  Talzug  verliert  östlich  von  Thom  an  Deutlichkeit  und 
läßt  sich  nur  ungefähr  durch  die  Täler  der  Drewenz  und  S<^dau  in  das 
de«  Xareic  bei  Lomja  und  weiterhin  des  Bof>r  Vi  Augustowo  verfolgen. 
Deutlicher  ist  der  zweite  große  Längstalzug,  der  oberhalb  Schrimm  von 
der  Warih)'  imd  weiter  östlich  von  A'er,  Bzura,  Weichsel  und  Bwj  durch - 
flfissen  wird.  Zwischen  dem  nördlichen  und  dem  südlichen  Talzug  stellen 
die  Weichsel  und  in  umgekehrter  Ki<  hfiiiif:  der  untere  Xaretr  eine  Ver- 
bindung her.  Südlich  vom  südüchen  Talzug  fhelien  die  obere  Warthe,  die 
WeicM  und  der  Bug  nach  N ;  jedoch  findm  sich  Auch  hier  in  der  Piliea  und 
dem  Wiepn  noch  große  ost-westUch  gerichtete  Täler,  wenngleich  ein  fort- 
laufendes altes  Tal  noch  nicht  festgestellt  ist.  Nur  die  Warthe  führt 
ihr  Wasser  zur  Oder;  alle  übrigen  Flüsse  vereinigen  üch  in  der  Weichsel, 
die  im  nördlicheren  Längstal  unser  Gebiet  verlaßt,  um  bald  darauf  nach  N 

*)  Vergl.  die  Literntiu*  üIht  das  curopn.seJie  KuÜland,  i*.  477. 
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iitnrubiegen  und  den  baltischen  Landrücken  zu  durchbrechen.  Ilire  Wasser- 
><h»>ide  jrejren  den  Njemen  und  den  Dnjepr  kann  im  ganzen  auch  als  die 
lip'iizc  unseres  (JebietC'6  aMizes(>heu  werden. 

Die  BevDlkerung  ist  polnisch  und  rötnisc-h-katholisch;  während  in  Posen 
uiiineriiJii  eine  starke  Durchsetzung  mit  deutschen  Ansiedlern  stattgefunden 
hat.  ist  diese  hier  gering.  Die  ältere  deutsche  Einwanderung,  welche  von 
deii  puliiischen  Königen  nach  den  Mongolenkriegen  herbeigerufen  wurde,  ist 
snvßenteils  im  Puleutuni  aufge{i;angcn,  und  in  neuerer  Zeit  haben  nur  die 
Städte  eine  stärkere  Einwanderung  gehabt.  Dagegen  machen  die  Juden 
hior  einen  noch  gröiiereu  und  wichtigeren  Bruchteil  der  Bevölkerung  als 
iii  Posen  aus.  Der  östlichste  Teil  des  Gebietes  ist  schon  russisch  (Weiß- 
Russen)  und  griechisch-katholisch.  Staatlich  gehört  dieser  Teil  des  Tief- 
lands nebst  dem  südlich  angrenzenden  Berg-  und  Tafelland  .seit  den  Teilungen 
Polens  zum  russischen  Reich,  das  sich  somit  hier  weit  nach  W  zwischen  das 
dnitsclie  I^uBen  und  das  dsfcerittcluscheGaUzien  einschiebt.  Die Giense Polens 
gegen  das  eigentliche  Rußland  wiid  eine  Strecke  lang  durch  Bohr  und  Natew, 
«eiter  südlich  durch  den  Bug  gebildet,  lie^  also  etwas  westlich  von  der  Wasser« 
Kbdde.  aber  östlich  von  der  ethnischen  Grenze  der  Polen  und  Russen. 

Die  Volhawirtschaft  ist  im  Vergleich  mit  der  der  deutschen  Landschaften 
nriickgeblieben»  hat  aber  in  den  letzten  Jahrzehnten,  besonders  seit  der 
Aufhebung  der  Leibeigenschah  1863  und  dem  Ausbau  des  Eisenbahnnetzes» 
große  Fortschritte  gemacht.  Lange  Zeit  war  Russisch-Polen  durchaus  ein 
Gebiet  der  Landwirtschaft;  Gewerbe  und  Handel  waren  unbedeutend  und 
Isgen  in  den  Händen  der  Juden.  Erst  in  neuerer  Zeit  sind  an  die  Stelle 
reinen  Getreidebaus  teilweise  intensivere  Landwirtschaftszweige  getreten»  und 
in  Folge  der  hohen  russischen  Zolle  ist  in  der  Nähe  der  Grenze,  anscheinend 
ohne  besondere  natürliche  Begünstigung»  Industrie  aufgeblüht.  Ihre  Haupt- 
mx  sind  Lodz  und  danach  Warschau.  Polen  ist  dadurch  ein  halbindustrieUes 
I^nd  geworden  und  kann  kaum  noch  den  eigenen  Bedarf  an  Erzeugnissen 
der  Landwirtschaft  befriedigen;  es  lebt  in  erster  Linie  von  den  industriellen 
Bnengnissen,  die  es  nach  Rußland  absetzt,  und  ist  dadurch  wirtschaftlich 
eng  mit  Rußland  verbunden.  Die  Bevölkerung  hat  sich  stark  vermehrt; 
sie  betiagt  heute  9V»  Mill.  auf  127  000  qkm  (74  E.  auf  1  qkm).  Das  Eisen- 
bahnnetz ist  aus  politischen  Gründen  lange  ziemlich  isoliert  geblieben  und 
bat  erst  neuerdings  an  einer  größeren  Zahl  von  Stellen  Anschluß  an  das 
preußische  Eisenbahnnetz  bekommen.  Die  eine  HauptUnie  führt  von  Thorn 
und  Alexandrowo  über  Warschau  nach  Moskau,  die  andere,  aus  Österreich 
und  Ober-Schlesien  kommende,  von  Sosnovice  über  Warschau  nach  Peters- 
burg. Polen  ist  im  ganzen  städtearni.  Dicht  an  d»M  Orenze  liegt  an  der 
Ptosna  das  alte  Kah'sch,  das  heute  eine  bedeutende  Tui'hindustrie  hat.  Kin 
Stück  weiter  östlidi  liegt  zwischen  Ner  und  Bzura  Lodz;  noch  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  19.  Jahrhundert.s  war  es  ein  unbedeutendes  Dorf,  dann  ist 
ttaber.  hauptsächlich  wegen  seiner  Lage  nahe  der  Grenze,  als  Industriestadt 
(besonders  Textilindustrie)  rasch  aufgeblüht,  und  heute  ist  es  mit  352  000  Eiuw. 
H«ttner,  Uoderkuode.  J.  22 


üiQiiizeQ  by  Google 


338 


Büttel-Europa. 


die  zweite  Stadt  Polens.  Eine  AnsaU  von  Btadten  liegt  an  der  Weichsel:  n- 
nadist  die  alte  Hauptstadt  Masuzens»  Phzk  (27000  B.);  dann  an  dsr  Mün- 
dung des  Bug  oder  Narew  die  Festung  Novo-Oeorgiewtk;  wieder  ein  Stock 
weiter  aufwärts,  auf  einer  über  die  Ebene  aufragenden  Anhöbe  des  linken 
Ufers,  die  zugleich  Festi^ceit  der  Lage  und  einen  guten  Übergang  über  den 
Flufi  gewahrt,  die  Hauptsbdt  WarMhau  mit  der  gegenüberHegooden  Vo^ 
sladt  Praga,  Warschau  war  in  älterer  Zeit  hinter  Gnesen,  Thom  und 
Krakau  zurückgestanden;  es  trat  erst  seit  der  Vereinigung  Polens  mit 
Litauen  w^n  seiner  zentralen  Lage  allmählich  in  die  Rolle  der  Haupt* 
Stadt  ein  und  schöpfte  nun  auch  aus  der  Lage  an  einem  schüfbaren  Fluß  in- 
mitten  einer  fruchtbaren  Ebene  vollen  Vorteil.  Es  zog  bald  die  Handds- 
strafien  an  sich  und  wurde  der  Handelsmittelpunkt  des  Landes,  der  sich  tob 
mehr^hen  Zerstörungen  immer  wieder  erholte.  Auch  seine  Lidustrie  ist 
heute  recht  bedeutend  und  mannigfaltig  (besondem  Maschinenbau  und 
Zuckerfabrikation);  dabei  ist  es  eine  wichtige  Lagerfestung.  Es  zählt  heute 
m.  V.  756 000  Einw.,  darunter  eine  sehr  große  Zahl  Juden.  Weiter  aufwärts  an 
der  Hündunx  des  Wieprz  liegt  die  Festung  und  Eisenbahnknoten  Iwangoni. 

Daä  rheinische  öchiefergebirge. 
Obersicht. 

Auf  das  norddeutsche  Tiefland  folgt  südwärts  eine  Reihe  von  Berg- 
ländem,  die  in  west-östlicher  Richtung  ganz  Mittel-Europa  durchziehen  und 
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als  die  mitteldeutsche  Gebirgsschwelle  bezeichnet  werden  können.  Ihr 
wostlichstes  Stück  ist  das  rheimsche  Schiefergebirge,  das  südUch  von  den 
Niederlanden  und  der  Bucht  von  Münster  liegt.  Im  panzen  hat  es  die 
Gestalt  eines  Paralloltrapezes.  dessen  Nordwestseite  am  breitesten  ist;  ilie 
beiden  parallelm  Ränder  verlaufen  ungefähr  von  WSW  nach  OSO»  doch 
greift  auf  der  Nordseite  die  dreieckige  Kölner  Bucht  tief  ins  Gebirge  ein: 
der  westliche  Rand  verläuft  beinahe  von  W  nach  0,  der  östliche  von  X 
nach  S.  Man  sollte  es  eigentlich  nicht  als  ein  Gtebiigc,  sondern  als  eine  im 
ganzen  von  SO  nach  NW  etwas  geneigte,  gewellte,  jedoch  mehrfach  duith 
tiefer  liegende  Striche  unterbrochene  Hochfläche  bezeichnen.  E?  ist  An 
dnich  Verw  rfiMigen  aus  der  Umgebung  herausgehobenes  Rum])fsTück  de* 
alten  variskischeu  Gebirges:  die  Schiefer  und  (>rauwacken,  Quarzite  und 
Kalke,  aus  denen  es  hauptsäclilich  besteht,  sind  in  zahlreiche  Falten  ge- 
legt, die  von  WSW  nach  ONO  streichen;  aber  die  Oberfläche  spiegelt  diesen 
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Faltenbau  nicht  wider,  sondern  erscheint  wie  abgehobelt  (abradiert)  xind 
bringt  nur  noch  die  verschiedene  Härte  des  Gesteines  zum  Ausdruck:  harte 
Qnanit'  und  Kalkbänke  ragen  als  laug  gestreckte  Rücken  über  die  aus 
weicheren  Schiefem  zusammengesetzt«  Umgebung  hervor.  An  manchen 
Stellen,  besonders  in  einer  mittleren  Zone,  erscheinen  Kuppen  aus  vulka- 
nischen Gesteinen  aufgesetzt;  es  sind  meist  die  Kerne  oder  Stiele  von 
Vulkanen  der  Tertiärceit.    Den  Eindruck  eines  Gebirges  empfängt  man 
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aber  nur  am  Südrand  und  in  den  tief  eingeschnittenen,  teilweise  stark 
gewundenen  Talern.  Die  größeren  Täler  greifen  durch  das  ganze  Gte- 
birge  durch,  was  um  so  auffallender  ist,  da  ihre  Richtung  zwar  duzch 
flache  tektonische  Einsenkungen  vorgezeichnet  erscheint,  sie  aber,  wie  die 
Windungen  uad  alte  Terrassen  mit  Flußschottern  beweisen,  erst  durch  die 
FHiaae  seibat  eingeschnitten  worden  sind ;  möglicherweise  haben  wir  uns  vor- 
mstellen,  daß  die  Flüsse  die  Qebirgsscholle  in  gleichem  Schritt  mit  deren 
Hebung  durchschnitten  haben.  Den  westlich  vorgestreckten  Flügel  des  Ge- 
bitges  (die  Ardennen)  durchschneidet  die  il/aas;  das  östliche  Hauptstück  wird 
vom  Rhein  in  zwei  Stücke  geteilt,  die  beide  wieder  in  der  Längsrichtung  durch 
▼on  außen  eintretende  Flüsse,  nämlich  das  westliche  von  der  Mosel,  das  öst- 
liche voQ  der  Lahn,  zerschnitten  werden.  Durch  diese  großen  Täler  werden 
die  verschiedenen  Teile  des  Gebirges,  Eifel  und  Hunsrück  im  westlichen, 
Souerland,  Westerwald  und  Taunus  im  Östlichen  Flügel,  von  einander  getrennt. 
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Das  Klima  steht,  besonders  im  nordwestlichen  Teil,  noch  unter  dem 
Einfluß  des  Ozeans  und  ist  daher  windig  und  regnerisch  oder  auf  den 
Höhen  schneereich  und  in  den  Extremen  der  Temperatur  gemäßigt:  der 
Sommer  ist  mäßig  warm,  Herbst  und  Winter  mild.  Sehr  auffallend  ist 
der  Gegensatz  zwischen  den  rauhen  Hochflächen  und  den  warmen  Täleni. 

In  den  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderten  waren  die  Unke  und  auch 
manche  Strecken  der  rechten  Rheinseite  der  römischen  Herrschaft  und 
Kultur  unterworfen  und  romanisiert  worden;  noch  heute  weisen  vHele  Bau- 
denkmäler und  Funde  darauf  hin.  Aber  im  Laufe  der  Völkerwanderung  haben 
Germanen  und  zwar  großenteils  Franken  das  Gebiet  besetzt.  Gegenwärtig 
besteht  die  Bevölkerung  nur  in  den  weit  nach  W  vorspringenden  Ardcnnen 
noch  aus  romanischen  Wallonen,  sonst  ist  sie  deutsch;  die  Grenze,  die  ziemlich 
genau  mit  der  belgisch  -  preußischen  Staatsgrenze  zusammenfällt,  zieht  aus 
der  Gegend  von  Verviers  und  Eupen  ziemlich  genau  südwärts. 

Staatlich  war  das  rheinische  Schiefergebirge  bis  in  unser  Jahrhundert 
hinein  in  viele  Herzogtümer,  Grafschaften  und  geistliche  Herrschaften  zer- 
splittert; gegenwärtig  ist  es,  mit  Ausnahme  der  Ardennen,  die  zu  Belgien 
gehören,  unter  preußischer  Herrschaft  geeinigt.  Der  größere  westUche  Teil 
bildet  die  Rheinprovinz,  der  südöstliche  Teil,  das  ehemahge  Herzogtum 
Na.ssau,  gehört  zur  Provinz  Hessen-Nassau,  der  nordöstliche  zu  Westfalen. 

Der  Westen  ist  ganz  katholisch, 
im  Osten  sind  auch  große  pro- 
testantische   Bezirke  vorhanden. 

Aller  größere  Verkehr  bewegt 
sich  an  den  Rändern  des  Gebirges 
und  in  den  Haupttälern;  die  Eisen- 
bahnen klimmen  nur  mit  Mühe  zu 
den  Hochflächen  hinauf.  Die 
Hauptverkehrsader  ist  der  Rhein. 
Bis  Köln  für  kleinere  Seeschiffe 
fahrbar,  bietet  er  einen  vortreff- 
lichen Weg  zum  Meere,  dessen  Be- 
deutung nur  dadurch  beeinträch- 
tigt wird,  daß  der  Unterlauf  nicht 
mehr  zum  deutschen  Reiche  ge- 
hört. Seit  die  Verkehrshindernis."* 
im  Binger  Loch  usw.  durch  Spren- 
gung beseitigt  worden  sind,  bietet 
er  auch  eine  zusammenhängende 
Wasserstraße  nach  dem  Ober- 
rheinland dar,  die  in  keiner  Jahres- 
zeit unter  zu  geringer  Wasser- 
führung leidet.  Zahlreiche  Per- 
sonendampfer    und  ungeheuere 
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Schleppzüge  beleben  den  Strom.  Zugleich  weist  sein  Tal  dem  Landvorkelir 
den  Weg;  an  beiden  Ufern  führen  Eisenbahnen,  die  einen  starken  Verkehr 
bewältigen.  Ooringer  ist  die  Verkehrsbedeutung  der  Maas,  Mos«!  und  Lahn; 
die  Lahn  ist  zu  klein,  und  die  J^chiffahrt  auf  der  Mosel  wird  durch  die 
großen  Krünimuri^'cii  und  häufig'  ;uich  durch  niedii^«'ii  Wasserstand  be- 
einträchtigt. Erst  zieinheh  spät  sind  die  beiden  Täler  diwtii  die  strategische 
Bahn  Berlin-Metz  in  den  großen  Verkehr  einbezogen  worden.  Die  haupt- 
aachliche  Verkdmstrafie  von  W  nach  0  führt  am  Ncndntnde  des  Gebirges 
von  Belgien  über  Aachen  nach  K6hi  und  von  da  über  DüBaeldorf  oder 
Elberfeld  nach  dem  Osten.  Geringere  Bedeutung  hat  die  NahestraOe,  die 
bei  Bingen  den  Kheingau  erreicht  und  nach  Mainz  und  Krankfurt  führt. 

Auf  den  Hochflächen  mit  ihrem  rauhen  Klima  und  großenteils  aurh 
unfruchtbaren  Bmlen  gedeiht  der  Ackerbau  meist  nur  kümmerlich,  der 
.Vnbau  der  Kartoffol  überwiegt,  große  Strecken  sind  mit  Wald,  viplfa<'h 
Kichenschälwald,  bedeckt,  an  andor^Mi  Stf  llon,  besonders  in  den  Ardennen, 
breiten  sich  Mooic  aus.  Die  tiefen,  gesc  hürzten  Täler  dagegen,  besonders 
die  des  Rheins  und  der  Mosel,  sind  warm  und  sonnig;  au  den  Hängen,  be- 
sonders den  nach  8  gekehrten  des  Rheingaus,  liegen  Weinberge,  von  denen 
manche  zu  den  berühmtesten  Deutschlands  gehören;  die  Plu0anschwem' 
mangen  und  der  LöOboden  der  weiteren  Becken  brünstigen  den  Ackwbau 
und  die  Anlage  von  Obstgärten. 

Sehr  stark  ist  der  Steinbruchbetrieb  sowohl  auf  Schiefer  wie  auf  Ba.salt 
tmd  andere  vulkanische  CJesteine.  Der  Xordrand  der  Eifel  hat  Blei  und 
Zink,  das  SiepenHche  reiche  Ets-ener/.la^erstiitteti ;  besonders  bedeutsiun  sind 
aber  (He  eiL'iebif^'en  Stein-  tind  J-Jraunknhlciila^'er.  die  am  Xunlrantb;'  sowohl 
des  West-  wie  des  Ostflütreis  und  auch  au  der  .Südecke  des  (lebir^es  auf- 
treten. Die  Intlustrie  <ies  Nordrande«,  die  sich  schon  in  ülteier  Zeit  in»  .An- 
schlufi  an  die  Wasserkräfte  und  Eisenerae  entwickelt  hatte»  ist  durch  die  Kohle 
aur  Großindustiie,  der  gewaltigsten  des  europaischen  Kontinents,  geworden. 

Die  Volksdichte  zeigt  bei  dieser  Verschiedenheit  der  Bedingungen  sehr 
große  Gegensätie.  Während  sie  auf  dem  Hunsrück,  in  der  Eifel  und  im 
Sauerland  auf  weniger  als  60  Einw.  auf  1  qkm  herabsinkt,  drängt  sie  sich 
im  Rheintal  dicht  zusammen  und  ist  im  Industriegebiete  des  Nordrandes  so 
stark  wie  in  keinem  ntuleren  Teile  l>entschlands.  Dieses  Oebii^t  ist  auch 
besonders  reich  an  Städten,  von  denen  manche  erst  im  19.  Jahrhundert  empor* 
geschossen  sind. 

Das  Ardennenvorland  und  die  Ardennen. 

Im  Westen  springen  die  Ardennen  mit  ihmn  Vorland  flügetförmig  vor. 

Ungefihr  an  der  Tallinie  der  Sambre  und  Haas  und  in  deren  ostUcher 
Fortsetzung  steigt  aus  dem  mittelbelgischen  Tertiirland  (s.  S.  293}  zunächst 
das  Ardennen  Vorland  auf.    Es  ist  eine  2 — 300  m  hohe,  hauptsächlich 

au.s  Devon  und  Knrbon  nufgebaute  Platte  mit  reichen  Lagern  von  Brann- 
eisenerz.  Blei,  Zink  und  besonders  vou  Steinkohle;  auf  deutschem  Gebiet 
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gehdten  die  Kohlenbecken  der  Worms  und  Inde  hierher.  Dies  Gebiet 
beginnt  etwas  östlich  von  ValencipTines  und  erstreckt  sich  ostwärts  nicht 
ganz  bis  an  die  Roer.  Es  wird  von  der  Snmhrr  und  der  Maas,  die  bei 
Namur  aus  den  Ardennen  heraustritt,  in  der  Längsrichtung  bis  Liittich 
duxchfiossetk,  wo  der  Fluß  nach  N  abbiegt.  Die  große  Verkehrslinie  von 
Paris  nach  Nord- Deutschland  zieht  hier  durch.  Wichtiger  als  die  I>and- 
iviztechaft  ürt  der  starke  Koblen-  und  BxriHNcgbau,  und  an  ihn  sdilieflt  nch 
eine  großartig  entwickelte  Textil«  und  Eisenindustrie  an>  die  jedodi  die 
landsehaftliehe  Anmut  des  Tales  nicht  su  sexstören  vermocht  haben.  Die 
Bevölkerung  ist  sehr  dicht,  über  150,  ja  über  300  Einw.  auf  1  qkm.  lu  einer 
weat*detlich  verlaufetuleu  Reihe  folgt  eine  Stadt  auf  die  andere:  im  W  be- 
ginnend Mona  {Bergen  27  000  E.),  dann  Chnricroi  (27  000  E.),  dann  an  der 
Vereinigung  voti  Maas  und  Sanibre  und  dadurch  in  besonders  wichtiger  Ver- 
kehrslage das  zum  Schutz,  gegen  französische  Einfälle  befestigte  Samur 
(32  000  E.).  Weiterhin  liegen  Semimj  (10  000  E.,  m.  V.  GO  (XX)  E.)  und  au 
der  Umbiegung  der  Maas  nach  N  und  zugleich  an  der  Mündung  der  üurthe 
Irnich  (Liege,  169  000  £.),  dag  schon  im  Mittelalter  dec  Sits  bedeutender 
Stahlverfertigung  war  und  durch  die  Ausbeutung  der  Kohlenlager  neu 
aufgeblüht  ist;  in  ähnlicher  Verkehrslage  wie  Namur»  ist  es  die  gegen 
Deutschland  gerichtete  Festung.  Weiter  östlich  liegt  Verviers  (49  000, 
m.  V,  78  000  E.)  mit  bedeutender  Tuchfabrikation.  Dann  folgen  auf  deut- 
schem Boden  Eupen,  Aachen,  Burtscheid,  Eschweilcr  und  Düren,  sämtlich 
wichtji.'«'  B««rgbau-  und  Fahrikstädtr.  Anchen  ist  schon  seit  alter  Zeit  durch 
seine  heilien  Sc hwi-fehjuclleu  berühmt  uihI  war  darum  häufig  die  Residenz 
Karls  d.  Gr.  und  lauge  Zeit  Kröuungsstadt  der  deutxHclien  Kaiser.  Auch 
heute  ist  es  ein  viel  besuchter  Badeort,  zugleich  aber  eine  wichtige  Industrie- 
stadt» eine  Stadt  von  144000  Einw. 

ün^f&hr  in  einer  Linie,  die  von  Ghimay  über  Dinant  und  Verviers 
nach  Eupen  verl&uft,  steigen  aus  diesem  Vorland  mit  einem  150—200  m 
hohen  Absatz  die  eigentlichen  Ardennen  auf,  die  ihren  höchsten  Punkt  in 
der  Baracke  Saint  Michel  mit  672  ni  erieif  hen.  An  sie  schließt  sich  östlich  die 
hohe  Venn  (oder  Veen)  an.  Trotz  der  mäßigen  Höhe  sind  Ardetmen  und 
Venn  ein  ziemlich  unwirtliches  Gebirge,  in  den  Randgebieten  mit  Wald, 
auf  dfii  Höhen  mit  großen  Mooren  {Fugnes)  bedeekt.  Zwischen  Mezieres 
und  Dinant  werden  sie  von  der  Maa^  in  malerli^(  lu  ni  Tale  durchbrochen. 
Weiter  östlich  ist  die  Oiirthe  eingeschnitten.  Sie  sind  großenteils  belgisch; 
nur  der  östlichste  Zipfel  reicht  ins  deutsehe  Beich  hinein.  Blit  Ausnahme 
der  Tater  sind  sie  dünn  bewohnt  (durchschnittliche  Bevölkerung  unter  OO  E. 
auf  1  qkm);  größere  Orte  fehlen. 

Die  Eifel. 

An  die  Ardennen  schließt  sich  in  allmählichem  I  bergang  die  Eifel 
an,  die  man  östlich  bis  an  den  Rhein,  j^üdöstlich  an  die  ^Tofcl  rechnet. 
Der  westUchste  Teil,  die  Schnetjel,  gehört  eigentlich  noch  zu  den  Ar- 


Digitized  by  Google 


Die  EifeL 


H43 


deQnen;  dann  folgt  eine  niedrigere  Zone,  in  der  von  SW  her  Buntsand« 
stein  und  Muschelkalk  eingreifen,  östlich  davon  wieder  Schiefergebiige. 
Man  unterscheidet  die  hohe  Eifel  mehr  im  Norden  und  die  Vorder-Eifd  gegen 
die  Mosel  hin.  Im  Vcrgloi«  h  mit  don  anderen  Teilen  des  rheinischen 
Schiefergebirpes  isät  rlas  reichliche  Auftreten  vulkanischer  Bildungen  eharak- 
tcriijtiÄch,  uit<i  xwar  finden  sich  nicht  nur  Kasaltberge,  welche  die  höchsten 
Kuppen  bilden  {Hohe  Acht  760  in),  sondern  auch  jüngere  Bildungen, 
welche  noch  die  uisprüngUchen  vulkanischen  Formen  bewahrt  haben:  ein- 
zelne klone  Vulkanbergie»  wie  der  Merenberg  bei  Mandeischeid,  und  nament* 
lieh  zahlreiche  Maare,  d.  h.  keseelartige  Einaenkungen,  die  wahrscheinlich 


K.  4.  Uatakanda  von  Bwepa. 


einmaligen  Explosionen  ihren  Ursprung  verdanken  und  teilweise  noch  kleine 
Seen  an  ihrem  Boden  bergen.  Von  dem  größten  und  schönsten  vulkanischen 
See  der  Eifel,  dem  Laaeher-S€$t  ist  es  aber  fraglich,  ob  er  als  ein  eigentÜches 
Maar  aufzufassen  ist.  Der  vulkanische  Bimsteintuff  (Traß)  seiner  Umgebung 
liefert  ein  eigentümliches  Baumaterial.  Mit  dem  Vulkanismus  häi^gen  auch 
die  Mineralquellen  {Apollinaris  im  Ahrtal.  Gerolstein  u.  a.)  zusammen.  Die 
Täler  sind  tief  eingeschnitten  tind  teilweise  von  proßoni  landschaftUchen 
Rf'izc,  wie  nanientlif  h  das  auch  durch  seinen  Wein  (W  ulporzheimer)  be- 
kannte Ahrlal.  Zwischen  den  Taleni  breiten  sich  weite  Hochflächen  aus,  mit 
rauhem  Klima  und  schlechtem  Boden,  meist  nur  wenig  bewaldet.  Auch 
hier  ist  die  Bevölkerung  spärlich  und  arm,  die  Zahl  dw  Städte  gering.  Am 
westlichen  Ende,  noch  in  einer  von  8W  her  eingreifenden  Triasbucht.  liegt 
an  der  MoseU  etwas  unterhalb  der  Saarmündung»  Trier»  das  römische  Aug^Ma 
Trevirorum.  In  romischer  Zeit  war  es  wegen  seiner  den  ganzen  Mittel-Rhein 
beherrschenden  strategischen  Lage  und  seines  milden  ^Mnuuf  die  Hauptstadt 
der  Rheinlande»  ja  eine  Zeit  lang  Kaiserstadt;  dann  war  es  der  Sitz  des 
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ältesten  (ieutsclien  Krzbistunis:  aber  spater  ist  es  zurin  kg»'l)licl)r'u.  uiul  heute 
ist  es  eine  Provinzialstadt  von  47000  Einw.,  der  aber  die  römischen  Huhicu 
und  die  mittelalterlichen  Kirchen  einen  cigentündicheu  Reiz  verleihen. 

Der  Hunsrüdc. 

Du  GebirgBstüek  südlich  von  der  stark  gewundenen  Hösel  bis  gegen 

die  Nahe  hin  ist  der  Hunsrück.   Auch  er  ist  ein  welliges  Schieferplatesu 

mit  einzelnen  von  SW  nach  NO  streichenden  Hrl  <  i  /(igen,  die  dem  härteren 
CJestein.  besonders  Quarzit.  entsprechen:  Huchuti/ti  {Erheskopj  818  m), 
Idaricald  un<l  Soonua/d.  Auch  er  ist  landschaftlich  ziemhch  einförmig 
und  dabei  unfruchtbar:  da  er  der  Mineralschätze  entbehrt,  ist  die  He- 
völkerung  spärbch  und  arm.  Dadurch  bihb^t  er  einen  auffalh'nden  (Jegen- 
satz  gegen  das  südlich  angrenzende  fruchtbare  Nahetal  und  das  Saarbrücken- 
sche  Kohlen-  und  Hüttengebiet  (s.  u.  S.  381  f.). 

Die  Kölner  Bucht  und  das  Rheintal. 

Ostlich  von  den  Ardennen  und  der  Eifel  greift  das  Tiefland  in  einem 
Dreieck,  der  sog.  Kö'twr  Burfit.  bis  etwas  oberhalb  von  Bonn  ins  Gebirge 
(  in.  Es  ist  ein  tertiäres  Hiiirelland.  von  breiten  Talauen,  namentlii  h  der 
des  Rheines,  unterbrochen.  I)cr  Hoilen  ist  großent(>ils  7iendi<h  fruchtbar: 
südlich  von  Köln  enthält  er  auch  reiche  Hraunkohletdager.  Sehr  günstig 
ist  die  N'erkehrslage,  da  si(  h  die  große  \vest-("».stliche  Stralie  hier  mit  der 
Kheinstrulic  schneidet.  Sie  und  die  Nähe  der  reichen  Bergbau-  und 
Industriegebiete  beider  Rheinseiten  haben  staiken  Handel  und  Industrie 
hervorgerufen.  Es  ist  daher  ein  dicht  bevölkertes,  stidtereiches  Land.  An 
der  Hündung  der  Ruhr  liegen  einander  gegenüber  DuMurg  (192000  E.)  und 
der  grofie  Kdilenhafen  Ruhrort,  Südwestlich  davon  auf  der  linken  Rheinseite 

ist  Kreith}  der  Hauptsitz  der 
ileutschen  .Seiden-  und  Sanunet- 
labrikation  (IIO(>X)E.):  etwas 
weiter  südlich  hat  Mf'iitrhni- 
(fladlnuh  (t)|  (XK)  E.)  gli'ich falls 
bedeutende  Textilindustrie  und 
Färberei;  die  ursprünglich  an 
einem  Seitenarme  des  Rheins 
gelegene  alte  Römerstadt  yeuß 
ist  nach  dessen  Verlegung  von 
Düsseldorf  ganz  aus  dem  Felde 
geschlagen  worden  (30  000  E.), 
hüsxeldorf,  am  rechten  Tferde.«* 
Rheins,  die  ehemalige  Haupt- 
stadt des  Herzogtums  Berg,  war 
früher  last  nur  Residenz-  und 
Kunststadt,  ist  aber  neuerdings 
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der  immer  mehr  aufblühende  Haupthafen  des  rechtsrheiniscIuMi  Industrie- 
gebietes und  selbst  eine  sehr  betleutcnde  Industriestadt  mit  253  000  E. 
geworden.  Das  etwas  weiter  südlich  am  Eingang  der  eigentlichen  Tief- 
landsbucht gelegene  Köln  war  schon  eine  wichtig«*  Römerstadt  [Colonia 
Agrippina)  und  blühte  im  Mittelalter  bald  wieder  auf,  weil  es  gleich- 


zeitig der  Enil|)unkt  <ler  Seeschiffahrt  auf  dem  Rhein  und  ein  wich- 
tiger Brückenpunkt  war.  Es  wurde  der  Sitz  eines  Erzbistums  und  eine 
der  wichtigsten  Hansestädte.  Darum  ist  es  reich  an  schönen  mittelalter- 
lichen Kirchen,  und  sein  Dom  ist  das  groUartigste  Bauwerk  des  deut- 
.schen  Mittelalters,  Auch  heute  ist  es  wieder  einer  der  wichtigsten  Handels- 
plätze des  ganzen  deutschen  Rheiidands  und  zugleich  eine  wichtige  Industrie- 
stadt, aber  es  hat  mit  dem  Wettbewerb  des  dem  bergischen  Bergbau-  und 
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Industriegebiet  noch  näher  gelegenen  Düsseldorfs  zu  kämplen.  Seine 
städtische  Entwickehing  hat  lange  darunter  gelitten,  daß  es  eine  der 
größten  Festungen  der  deutschen  Westgronze  ist.  Köln  selbst  zahlt 
429  000  Eiiiw..  und  das  gegenüberliegende  l)cutz  und  das  etwas  strom- 
abwärts gelegene  Mülluim  (öl  000  E.)  sind  fast  als  Vorstädte  Kölns  an- 
zusehen. Südlich  von  Köln  liegt  im  inneren  Winkel  der  Ti^Iuidslmcht 
Bonn,  die  alte  Residenz  der  Kölner  Ersbiachöfe,  heute  hauptsächlich  Uni- 
veiait&ts-  und  Fremdenstadt  (82000  E.)t  eine  der  anmutigsten  Stidte 
Deutschlands.  « 

Oberhalb  Bonn  verschmälert  sich  die  Tieflandsbucht  su  einem  nament- 
lich am  Siebengebirge  (s.  u.  S.  .'UH)  überaus  malerischen  Flußtal.  Dann  er- 
weitert sich  das  Tal  wicrler  zuni  fruchtbaren  \ruirieder  Becken,  das  wir  wahr- 
scheinlich als  einen  Kiiihi  ui  Ii  im  Schiefergebirge  anzusehen  haben.  An  dessen 
oberem  Ende,  an  der  Müinlung  der  Mosel,  liegt  Koblenz  (5i  (KK)  E.).  Ebenso  wie 
Köln  eine  römische  Gründung  (Confluente^),  ist  es  heute  zusammen  mit  dem 
gegenüberliegenden  Ehrenbreitstein  eine  starke  Festung  und  mgleieh  Sitz 
der  Provinaalregicrung  der  Rheinprovina.  Oberhalb  Koblenz  bis  Bingen 
fließt  der  Rhein  wieder  in  einem  schmalen,  in  das  Schiefergebirge  einge- 
schnittenen  Tal,  dessen  Hange  teils  sanft  und  mit  Rebenpflantangna  be- 
deckt sind,  teils  steile  Felseji  wie  die  iMnlei  bilden.  Sein  landschaftlicher 
Reit  wird  durch  die  vielen  altertümlichen  Städtchen  und  die  darüber  ge- 
legenen, von  Sagen  nniwobenen  Ruinen  alter  Burgen  vermehrt  :  zusammen 
nut  dem  guten  Wein  und  dein  Frohmut  seiner  Bewohner  zieht  er  jeden 
Sommer  Tausende  von  Keiseudcu  an. 

Das  Ruhrgebiet. 

Der  Ostflügel  des  rheinischen  Schiefergebirges  zeigt  eine  ähnliche  GUede- 
rung  wie  der  Westflügel. 

Im  N  zieht  ein  dem  Ardenuenvorland  entsprechender  Vorlandstreifen 

von  Duisburg  und  Düsseldorf  in  östlicher  Richtung  bis  an  die  Di<  n  »  ! 
£8  ist  ein  Hügelland,  aus  Karbon  aufgebaut,  jedoch  gegen  den  NordranU 
hin  von  Kreide  überlagert.  Das  Karbon  birgt  reiche  Schätze  von  Steinkohle, 
die  im  südlichen  Teil  nahe  an  die  Oberfläche  herantritt,  weiter  nördlich 
in  gröliercr  Tief«-  liegt.  J)ieses  \'orland  winl  in  seinem  westlichen  Teil  von 
der  Jiuhr  von  (.)  nach  W  durchfh>s.sen  und  darum  gewöhnlich  als  das  Ruhr- 

kohlengcbiet  bezeichnet.  Es  ist  das 
wichtigste  Bergbaugebiet  Deutschlands, 
zumal  da  mit  dex  Kohle  viel&di  zugleich 
auch  Eisenerze  gefördert  werden.  Darum 
ist  es  auch  das  größte  Hüttengebiet  und 
der  Sitz  einer  gewaltigen  Maschinen* 
industrie.  Die  Bevölkemngsdichte  ist 
die  größte  in  ganz  Deutschland.  Eine 
StAdt  liegt  neben  der  andern:  Mül- 
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Anma.d.Ruhr  (94000  E.),  Oberhausen  (52000  E.),  Gelsenkirchen  (147000  E.), 
Essen  mit  den  prolien  Kruppschen  Werken  (231  000  E.),  Bochum  {US 000  K), 
die  alte  Reichsstadt  Dortmund  (176  000  E.)  und  Unna  (16  000  E.). 


Das  Sauerland. 

Südhch  davon  beginnt  das  eigentliche  Schiefergebirge.  Seinen  nördüchen 
Teil  pflegt  man  als  das  Sauerland  (eigentlich  Söderland,  das  ist  Südland) 
zu  bezeichnen.  Im  W  niedrig,  schwillt  es  im  0  zu  größeren  Höhen  an :  Eder- 
kopi,  Rothaaryebirge  und  Plateau  von  Winterberg  mit  dem  kahlen  Astenberg 
(842  m).  Die  Gewässer  strahlen  radial  aus:  Wupper  und  Sieg  fließen  nach 
W.  Lenne  und  Ruhr  nach  N,  Diemel  und  Eder  nach  0.  Das  Klima  ist  auch 
hier  noch  ziemlich  rauh,  wenngleich  weniger  feucht  als  in  Ardennen  und 
Eifel,  und  der  Boden  unfruchtbar.  Die  Landwirtschaft  ist  daher  auch  hier 
wenig  ergiebig.  Aber  im  nördlichen  Teil  hat  sich,  teils  durch  das  feuchte 
Klima  und  den  Wasserreichtum,  teils  durch  die  Eisenerzlagerstätteu,  später 
auch  durch  die  Nachbarschaft  der  Kohle  begünstigt,  eine  starke  Industrie 
enti^ickelt  und  die  Bevölkerung  sehr  verdichtet.  Die  an  der  Wupper  sich 
lang  hinziehende  Doppelstadt  Elberfeld  (163000  E.)  und  Barmen  (156000  E., 
mit  Elberfeld  zusammen  319  000  E.)  nebst  Unigegend  ist  der  Sitz  einer 
großartigen  Textilindustrie,  die  aus  Leinonbleichereicn  hervorgegangen  ist; 
die  kleineren  Orte  Solingen  (49  000  E.)  und  Remscheid  (64  000  E.)  südlich 
von  Elberfeld- Barmen,  weiter  östlich  Hagen  (78000  E.),  Iserlohn  (30000  E.), 
AUena  u.  a.  erzeugen  Eisen-  und  Stahlwaren  aller  Art. 
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Der  Westerwald. 

Südlich  vom  Tale  der  Sieg,  dss  alleidings  eine  aemlich  willkürucn 
gewaUte  Grenxe  ist,  folgt  der  Westerwald.  Auch  er  ist  der  Hauptsache  nach 

ein  Schieferplatean, 
das  aber,  ebenso  wie 
die  auf  der  anderen 
Seite  de.s  Rheins  ihm 

gegenüberliegende 
Kifel,  von  vielen  Ba- 
»altkuppen  überragt 
wird.  Sein  nordwest- 
licher sum  Rhein  ab- 
fallmder  Vompning 
ist  das  vulkanische, 
aus  H:i<alt  .  Tt.i(  li\'t 
und  Auilt'>it  .uiiiie- 
1)  ;u  1 1  (•  iS  u'ht  iK/clx  n/r 
{Ofh^'nj  !()<)  m.  I>ia- 
chenjtl»),  eine  der 
schönsten  Landschaf* 
ten  Deutschlands.  In 
der  Gegend  von  Sie- 
gen  und  an  der  Lahn  birgt  das  Gebirge  leiche  Bisenerzlager,  denen  der 
einzige  größere  Ort,  iStegm  (25000  E.),  seine  Bedeutung  verdankt. 


fruiftiirrrll 
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Der  Taunus. 

Der  südlich  von  der  Lahn  gelegene  Taunus  ist  eine  Fortsetzung  des 
Hunsrücks,  von  dem  er  durch  das  enge,  gewundene  Rhointal  getrennt 
wird.  An  der  Lahn  ziendich  nirdrig,  steigt  er  narh  S  al!iuäli!i(  h  zu 
einem  «lUurzitischen  Kücken,  der  sogciiunnttMi  Hohe  (txler  Taunus  im  enge- 
ren Sinne),   an.  dessen   iKichster   Punkt   der   Fthlhrrq  (880  m)  ist,  un» 

dann  ziemlich 
steil  in  die 
Rhein-  und 

Ifainniede- 
rung  zvrischen 
Bingen  und 
Frankfurt  ab- 
zufallen; nur 
hier  macht  er 
einen  gebirgs- 
artigen  Ein- 

Der  budabhang  des  Taunus  und  der  BheingAU.  drUCk.  Die 
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größeren  Gewässer  sind,  der  Abdachung  entsprechend,  nordwärts  zur 
Lahn  gerichtet.  Während  die  ganze  Nordseite  ein  Ackerland  von  mitt- 
lerer Fruchtbarkeit  ist,  ist  der  gegen  Nordwinde  geschützte  Südabhang 
eine  der  wärmsten  und  fruchtbarsten  Landschaften  Deutschlands;  an 
seinem  Südfuß  liegt  ein  berühmter  Weinort  neben  dem  andern:  liüdesheim, 
(jfu<mheim,  Winkel,  Johannisberg,  Hattenheim ,  Erbach,  Eltville,  liauen- 
that  u.  a.  Der  Taunus  ist  auch  reich  an  Mineral-  und  Thermalquellen,  die 
teils  als  Badeorte,  teils  durch  den  Versand  von  Mineralwtvsser  bekannt  sind, 
wie  EtM,  Sehers,  Langenschwalbach,  Wiesbaden  und  Homburg.  Von  den 
Städten  des  Lahntals  sind  Limburg  und  Wetzlar  di»  größten.  Viel  größer 
ist  aber  das  am  Südrand  gelegene  Wiesbaden  (101  000  E.),  die  ehemalige 
Hauptstadt  des  Herzogtums  Nassau,  die  auch  heute  wegen  ihres  milden 
Klimas,  der  warmen  Quellen  und  der  reizenden  Umgebung  einer  der  be- 
liebtesten Bade-  und  Aufenthaltsorte  ganz  Deutschlands  ist. 


Das  hessische  Bergland. 

Das  hessische  Bergland,  das  vom  rheinischen  Schiefergebirge  östlich 
etwa  bis  zur  Werra  und  zum  Thüringerwalde,  vom  west-  und  ostfälischen 

Berglande  südlich  bis  gegen  den  Main  reicht,  ist  das  unregelmäßigst  ge- 
baute aller  deut- 

v\\pi\  MiftpliTP.  Wfuisfrwuppc  i.'"u.bfl.-.  ...„_.Be»r^l«1a»«^M•• 
birge.  Eme  Un-      _  ^  -    \  ^  ™ 


terlage  von  — ^   ^•»/'VosciNbcrg'v^  .y  ««j**^''  V'/rijeAa"**^'«»^ 


Buntsandstein       '^^^if^ym^''^'*''  ^, 

und  stellenweise  Liuigci\inaJ}Hla.b  12000000       BäliPumaBslab  1  GGG60. 

auch   von   Mu-  Höhentafel  de»  hessischen  Berglandea. 

schel kalk  ist  von 

Helen  Verwerfungen  betroffen  worden,  die  im  Westen  der  oberrheinischen 
(SSW— NNO),  im  Osten  der  hercynischen  Richtung  (NW— SO)  folgen ;  dar- 
über erheben  sich  eine  große  Zahl  größerer  nnd  kleinerer  Berggruppen  vul- 
kanischer Entstehung.  Im  nördlichen  Teil,  wo  das  hes.sischc  Bergland  ohne 
scharfe  .Abgrenzung  aus  dem  west-  und  ostfälischen  Bergland  hervorgeht,  sind 
Hie  kleinen  Massen  des  Habichtswalds,  des  Kaufunger  Walds,  des  Meißners, 
zwischen  denen  das  Tertiärbecken  von  Kassel  eingesenkt  ist,  weiterhin  der 
Knüllherg,  der  Seulingswald  u.  a.  ziemlich  regellos  verteilt.  Im  südlichen  Teil  ist 
eine  größere  Glic<lerung  vorhanden.  An  das  rheinische  Schiefergebirge  legt  sich 
die  fruchtbare  Senke  der  Wetterau  an,  eine  Fortsetzung  der  oberrheinischen 
Tiefebene.  Ostlich  davon  erhebt  sich  der  große  flache  Kegel  des  Vogelsbergs 
(Taufstein  772  m),  das  Skelett  eüies  riesigen,  etwa  dem  Ätna  zu  ver- 
gleichenden V^ulkanes  der  Tertiärzeit.  Dann  folgt  das  Becken  von  Fulda,  und 
östlich  von  diesem  steigt  das  gleichfalls  vulkanische  Gebirge  der  Rhön  auf, 
die  durch  die  Werrasenke  vom  Thüringerwald  getrennt  wird.  Die  Rhön  ist 
in  ihrem  westlichen  und  ihrem  östlichen  Teil  ziemlich  verschieden  gebildet; 
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jener  ist  ein  Kiippengebirge  (daher  Kuppen- Rhön)  von  marnngfalligen  Formen 
{Wa.s.'^erkuppr  950  m,  Milseburg  823  m),  dieser,  die  lange  oder  hohe  Rhön,  ein 
langer,  vuu  großen  Mooren  bedeckter  einförmiger  Rücken  (im  südlichen  Teil 
der  Kreuzberg  930  ui). 

Dei  Entwaasening  noch  zeiiiÜlt  Hrhsod  in  dm  TeÜB.  Ke  GewäMer  des 
großen  nordöstlichen  Teih  Ina  za  einer  Linie,  die  vom  Vogdsbeig  in  «nem 
nack  Süden  konvexen  Bogen  zur  Bhön  nnd  von  da  oetidch  zun  Fnnkenwald 
zieht,  sammeln  sich  in  der  Weeer;  die  Eder  kommt  vom  rheinischen  Scbiefer- 
gebirge  mit  östlicher  Richtung  herein,  die  Sehwalm  fließt  ihr  vom  Vogels- 
berg her  zu,  die  Fulda  hat  ihren  Urspmnfr  in  der  Senke  zwischen  Vngcl«- 
berg  und  Rhön  und  fUeßt  von  da  nordwärts,  die  auf  dem  Frankenwald  ent- 
springende UVrra*)  bricht  sich  zwischen  Rhön  und  Thüringer waid  einen 
nordwestlichen  Weg,  biegt  dann  aber  mit  scharfem  Knick  nach  NO  um, 
wobei  sie  den  Ringgau,  die  nordwestliche  Fortsetzung  des  Thüringerwaldes, 
von  diesem  abtrennt,  und  kehrt  erst  dann  in  die  nordwestiiche  Riektong 
suruck,  nm  si<di  bei  Münden  mit  der  Folda  su  vereinigen.  Bin  kleiner  west' 
lieber  Teil  wird  durch  die  Lakn  und  Ohm  sum  Rhein,  der  südfiohe  Teil 
durch  Wetter  und  Nidda  im  Westen,  die  Kinng  in  der  Mitte,  die  fränkische 
Saale  im  Osten  sum  Main  entwSssnt. 

Da  Hessen  weder  von  den  Romern  noch  von  den  Slaven  besetzt  wonlen 
ist,  i5?t  es  eine  dpr  am  reinsten  dentschen  T^andschaften ;  seine  Bewohner 
sind  Nachkommet!  der  alten  CliatU  n.  Während  de«  Mittelalters  ütand  das 
Land  teils  unter  geistlicher  Herrsehaft  (Bistum  Fulda  u.  a.),  teils  gehörte 
es  dem  Landgrafentum  üessen  an;  auä  diesem  entwickelten  sich  später  das 
KufEurstentum,  das  an  PteoSen  fiel,  und  das  Qro^rzogtum,  dessen 
Provinz  Ober- Hessen  die  Wetteraa  und  den  Vogelsb^  b^nreift,  dessen 
Schwerpunkt  aber  jetst  anfierhalb  der  alten  Landsohaft  Hessen  in  der 
oberrheinischen  Tiefebene  liegt.  Im  Osten,  in  der  Werrasenke,  greifen 
thüringische  Staaten  ein.  Der  größere  Teil  des  Landes  ist  evangelisch; 
katholisch  ist  nur  die  Gegend  des  alten  Bistums  Fulda  und  des  alten 
Klosters  Amöneburg  an  der  Ohm. 

Dem  \ frkehr  bietet  das  hessische  Borgland  lu'i  seiner  geringen  (Je- 
scld«  issenheit  wt'iuj^er  Schwierigkeiten  als  die  westlich  und  östlich  davon 
gelegenen  Gebirge.  Daher  ist  es  immer  ein  wichtiges  Durchgangslaud  vom 
Ober-Rhein  nach  dem  Norden  nnd  Osten  gewesen.  Auch  heute  durohsielien 
es  swei  widitige  Bahnen:  die  eine  von  Frankfnrt  über  Gießen  und  Marburg 
nach  Kassel  tmd  von  da  nach  Hannover,  die  andere  von  Frankfurt  an  dßt 
Kinzig  aufwärts  und  an  der  Fulda  hinab  nach  Bebra,  von  wo  der  diie  Zweig, 
den  Leinegrabcii  bi  nntzend,  nach  Nord-Deutschland,  der  andere  ostwärts 
nach  Eisenach  und  Thüringen  und  Ost- Deutschland  führt.  In  west- östlicher 
Richtung  dun  hkrfiizen  die  aus  dem  Lahntal  und  aus  dorn  Wupper-Buhr- 
gcbiet  kommenden  Bahnen  das  Land. 

*)  Werra  ial  die  uberdeuUiche  Form  vou  W  cs^t. 
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Sowohl  der  Basalt-  wie  tlor  HuntaancUteinbodiMi  «'irriKMi  sich'^besser  für 
die  forstwirtvsrhaft  als  für  den  Anbau:  ein  großer  Teil  der  Höhen  ist  dosh  ilb 
mit  Wald  und  zwar  übcrwief^end  mit  schönem  Laubwald  bedeckt.  Der  Feld- 
bau nimmt  die  Hecken,  besonders  das  fruchtbare  Kasseler  Becken,  und  den 
unteren  Teil  der  Talhänge  ein,  während  die  meisten  Talböden  häufigen  Über- 
schwemmungen ausgesetzt  und  daher  mehr  zur  Wiesenlniltur  geeignet  sind. 
An  Tenchiedenen  Stellen  haben  Mineral-  und  Thennalqiiellen  besuchte 
Badeorte,  wie  Wädungen  und  Nauheim^  entstehen  lassen.  Sonst  sind  die 
Mineialschatze  auf  einige  Bzaunkohlenlager,  hauptsaohlidi  im  Kasseler 
Tertiärbecken,  beschxinkt.  Die  Industrie  ist,  außer  in  Kassel,  wenig  ent- 
wickelt. 

Die  Bevölkerunu  ist  daher  dünn  und  erhebt  sich  nur  in  der  (Jefcnd 
von  Kassel  über  KXt  Kmw.  auf  1  qkm.  Auch  dir  Zahl  dei  L'rol'x  rcn  Städte 
ist  gering.  Das  inmitten  des  fruchtbaren  lieckens  geleg^'ue  Kassel  ist  die 
alte  Hauptstadt  der  hessischen 
Landgrafen  und  Kurfürsten,  hat 
aber  rast  unter  preußischer  Heir- 
schaft  den  vollen  Vorteil  aus  seiner 
Lage  und  aus  der  Nähe  der  Braun- 
kohlenlager  gezogen  und  sich  zu 
einer  Handels-  und  Industriestadt 
entwickelt,  die  heute  rJ(>OOOEinw. 
zählt.  In  seiner  unmittelbaren 
Nachbarschaft  zieht  sich  das 
Schloß  W lUu imshuhf  an  den  Hän- 
gen des  Habichtswaldes  hinauf. 
Am  Westrande  des  Gebietes  liegen  an  der  Lahn  die  beiden  Universitäts- 
städte Mathurg  und  Gießen  (29000  E.),  dieses  die  Hauptstadt  des  sum 
Oroflhenogtum  Hessen  gehörigen  Ober- Hessens.  An  der  oberen  Fülda 
liegt  die  schon  von  Bonifacius  als  Ausgangspunkt  der  Bekehrung  Mittel- 
Deutschlands  gegründete  Bischofsstadt  Fulda. 

Thüringen  und  Sachsen. 

Die  östlich  von  Hessen  folgenden,  im  engeren  Siiuie  mitteldeutschen 
Landschaften  Thüringen  und  Sachsen  gehören,  bei  großer  V^erschiedenheit 
des  Baus,  doch  ^uich  ihre  Lage  in  gewisser  Beziehung  msammen.  Die 
oberrheinische  Streichrichtung  verschwindet  hier,  und  es  herrscht  die 
hercynisch-sudetische;  dazwischen  teitt  aber  auch  die  niederrheimsch- 
erzgebirgische  auf.  Li  Thfiritigen  herrscht  jene,  in  Sachsen  diese;  Thü- 
ringen ist  daher  im  ganzen  nach  NO,  Sachsen  nach  NW  abgedacht;  sie 
sind  einander  zugeneigt,  und  die  im  Norden  gelegene  sächsische  Tieflands- 
bucht gehört  ihnen  beiden  gemeinsam.  Daher  ist  auch  dif  Entwä.sserung 
einheitUch.   Als  zentrale  Wasseradern  kann  man  die  Saale  und  Elster  au- 
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sehen ,  die  vom 
Fichtelgebirge  und 
vom  Vogtland  ge- 
rade nach  N  flie- 
Ben.  Von  W  kom- 
men ihnen  die 
t Ii ü ringischen,  von 
SO  di«'  sächsischen 
Flüsso  zu:  es  ist 
ein  inrhr  zufäl- 
Hger  Umstund,  dall 
die  Elbe ,  hinter 
die  aaefasischenBer- 
ge  zurückgreifend, 
anch  Böhmen  ent- 
wassert und  dar- 
um an  Größe 
und  Bedeutung  die 

Saale  mit  der  Ebler  weit  übertrifft.  Ethniscli  besteht  ein  bedeutsanier 
Untorschietl  zwischen  cUmi  l)eidoi>  Laiulschafteii :  gerade  bis  zur  Saale- 
linie drang  die  slavische  Einwanderung  des  frühen  Mittelalters  vor;  darum 
ist  Thüringen  ein  rein  deutsches  Land,  Sachsen  ein  deutsches  Kolonial- 
land auf  slavischer  Unterlage.  Auch  politisch  sind  sie  nach  zeitwetser  Ver- 
einii^g  wieder  aus  einander  g^dlen;  die  westliche  Landschaft  ist  ein  Ge- 
biet staatlicher  ZeispUtteraog,  die  Ostliche  ist  das  aus  der  Markgrafschaft 
Meißen  hervorgegangene  Königreich  Sachsen,  das  ehemals  auch  an  der 
Tieilandabucht  den  größten  Anteil  hatte.  Wirtschaftlich  ist  Thüringen  vor- 
wiegend agrarisch,  Sachsen  vorwiegend  indti^triell.  Sdir  deutlich  aber  tritt 
die  Einlieitliclikeit  im  Verkehrsnetz  hervor:  alle  Hauptwege  streben  radial 
der  Ticflandsbucht  zu. 

Thüringen*). 

In  Thitringen  kann  man  drei  Teile  unterscheiden,  die  bei  dem  Vor- 
herrschen der  hercvnisch-sudetischen  Streichricht uiig  (NW-SO)  von  NO 
nach  SW  auf  einander  folgen.  Der  nördlichste  i  t  h  r  Harz,  der,  in  der  Fort- 
setzini«:  der  Wosergebirge  (s.  S.  308)  gelegen  uinl  sich  aus  (Umii  hercvnischen 
Hügellaiul  (s.  S.  'MO)  heraushebend,  an  der  (Jicnze  zwischen  iionlileutscher 
und  mitteldeutscher  Natur  und  Bevölkerung  liegt.  Kr  dac  ht  sich  nach  SO 
gegen  die  Tieflandsbucht  ab  und  läßt  diese  daher  unmittelbar  an  beine  öst- 
liche Abdachung  herantreten.  Dia  tweite  und  eigentlichste  Thüringer  Land- 
schaft ist  das  Thüringer  Becken,  das  im  W  ohne  scharfe  Grenze  aus  dem 

*  F.  Kegel.  'I'hüriMßen.  ein  penur.  H!iri<il>ueh.  3  lide..  .Tenii  1S0*2-1*").  Der- 
selbe, Thüringen,  ein  landciikundl.  CirundriU,  ebda  1897.  -  J.  Walthcr,  Ueolugische 
Heimatkonde  von  Thflringcn,  3.  A..  ebda  1906. 
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hessischon  Berglaiul  hervorgeht,  im  O  an  die  sächsische  Tiefhiiulsbucht  und 
(las  westsächsische  Bergland  grenzt.  Der  dritte  Teil  sind  die  südlichen  Rand- 
pebirge,  der  Thüringer-  und  der  Frankenwald;  wie  der  Harz  gegen  Nord- 
Deutschland,  so  bilden  sie  die  Grenze  gegen  Süd-Deutschland. 

Der  Harz. 

Der  Harz  hat  etwa  die  Gestalt  einer  von  WNW  nach  OSO  gestreckten 
Ellipse  von  80  km  Länge  und  30  km  Breite.  Er  steigt  ziemlich  schroff  aus 
dem  im  W  und 


X  vorgelagerten 
hercynischen  Hü- 
gellande auf  und 
fällt  auch  nach  S 
ziemlich  steil  ge- 


während er  nach 

Oallniählich  abgedacht  ist.  Er  ist  ein  großer,  durch  Verwerfungen  umgn»nzter 
Horst.  Seinem  inneren  Bau  nach  ist  er  ein  Runipfgebirge,  aus  alten  Schiefern, 
Grauwacke  und  Stöcken  von  Granit  und  anderen  alten  Eruptivgesteinen 
aufppbaut.  Daher  hat  er  nicht,  wie  tler  Thüringerwald,  die  Form  eines  Kam- 
mcit,  sondern  besteht  aus  breiten  Hochflächen  :  seine  höchsten  Erhebungen 
finden  sich  im  nordwestlichen  Teil,  wo  der  rundliche  Brocket},  ein  Granit- 
stock. 1140  m  erreicht  und  sich  schon  etwas  über  die  obere  Baumgrenze  er- 
hebt; an  Höhe  hinter  vielen  anderen  Gipfeln  der  deutschen  Mittelgebirge 
zurückstehend,  ist  er  doch  der  höchste  Berg  Nord- Deutschlands  und  ver- 
dankt diesem  Umstände  seinen  Ruhm.  An  seinen  Hängen  treten  stellen- 
weise wilde  Bl(K'kmeere  auf  und  haben  ihm  den  Namen  Blocksberg  ein- 
getragen. Den  grollten  landschaftlichen  Reiz  des  Harzes  bilden  die  tief 
einge;*chnittenen,  romantischen  Täler  der  nach  N  gerichteten  Flüsse,  der 
Innersie,  Ocker,  Ilse,  Bode  und  Selke;  namentlich  das  unterste,  in  Granit 
eingebettete  Stück  des  Bodetals  ist  wegen  seiner  wilden  Schönheit  {Roß- 
trappe  und  llerenianz platz)  berühmt.  Die  Hänge  des  Gebirges  sind  großen- 
teils mit  schönem  Wald  bedeckt,  aber  auf  den  Hochflächen  breiten  sich, 
je  nach  der  Höhe  und  dem  Boden,  mei.st  einförmige  Felder  oder  öde 
Moore  aus.  Im  ganzen  ist  der  Harz  dünn  besiedelt.  Nur  der  Bergbau 
hat  mehr  Ansiedler  herbeigezogen:  .schon  im  10.  Jahrhundert  wurden  <lie 
reichen  Erze  des  liammelsberges  bei  Goslar  von  fränkischen,  aus  dem  Fichtel- 
gebirgp  herbeigerufenen  Bergleuten  ausgebeutet,  im  15.  Jahrhundert  begann 
der  Bergbau  von  Andreasberg,  hundert  Jahre  später  der  von  Klamthal  und 
Zdleridd.  In  neuerer  Zeit  ist  der  Bergbau  vielfach  aufgelassen  worden, 
ohne  (laß  an  seine  Stelle,  wie  im  Erzgebirge,  Industrie  getreten  wäre.  Zu 
einer  wichtigen  Erwerbsquelle  hat  sich  jedoch  der  Fremdenverkehr  entwickelt. 
Eine  Anzahl  kleiner  Städte  liegen  am  Ausgang  der  Täler,  besonders  auf  <ler 
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Nord.soito.  Hier  folgen  von  W  nai  h  (  >  dodar,  eine  alte  Kaiserpfalz,  naiuent- 
lich  durch  die  Xahp  des  erzrcic  lit  ti  liaminelsberges  aufgeblüht,  Ilarzburg, 
Wernigerode,  Blankenburg,  Thale  und  Ballensiedt.  im  Innern  de«  Gebirges 
liegen  di«  Bergbaiutadte  Klausthal-Zälerfdd  und  Andna^ferg. 

Ostlicli  schließt  »ich  an  den  Hars  eine  niedrigere,  ana  flach  lagernden 
Schichten  de»  Zechsteina  aufgebaute  wellige  Hochflache  an,  die  sich  bis 
in  die  Gegend  von  Halle  eistzeckt  und  in  ihzen  nöidlichen  Ausläufern 
von  der  Saale  durchschnitten  winl.  Nach  der  Grafschaft  Mansfcld,  die  einst 
den  größeren  Teil  einnahm,  bezeichnet  man  sie  als  das  Mansfelduche  Berg- 
latid.  Wef:«Mi  dor  gerinpprrn  Erliohunp  ist  sie  dorn  Ackerbau  bpsspr  zu- 
gänglich als  der  ilarz;  ihre  eigentliche  \virrs<  liafrli(  hc  Hedcutung  liet;t  aber 
in  dem  Bergbau,  der  auf  die  flilberhaltigen  Kupfererze  des  Zechäteins  be- 
trieben wird.    Der  llauptort  ist  Eisleben. 

Die  Bevdlkerung  des  größeren  nördlichen  Teils  iat  niederdeutsch,  die 
des  südlichen  Teils  thüringisch,  in  beiden  Teilen  aber  evangelisch.  Staatlich 
haben  außer  den  preußischen  Provinaen  Hannover  und  Saehnn  die  Herzog- 
tümer Braum^ufeig  und  Anhalt  am  Harslande  Anteil. 

Das  Thüringer  Becken. 

l>as  Land  zwischen  detn  Harz  und  dem  Thüringer-  tn-»l  Frankenwald 
ist,  im  ganzen  betrachtet,  ein  großes,  aus  den  Schichten  der  Trias  und  an 
den  Rändern  auch  ans  Zechstein  aufgebautes  Herken,  dessen  RegelmäUig- 
keit  aber  durch  viele,  meist  von  NW  nach  SO,  also  in  der  Richtung  der  beiden 
Grenzgebirge  streichende  Verwerfungen  gestört  wird. 

An  den  Kars  schließt  sich  sunächst  die  lange,  m&ßig  breite  nord- 
thüringitcke  Senke  an,  die  aus  der  Gegend  von  Northeim  h«r,  also  in  der  Ver> 
langening  der  Einsenkung  «wischen  Teutoburgerwald  und  Wesergebirge»  nach 
OSO  zieht  und  im  W  durch  die  Rhume  und  Oder  sur  Leine,  im  0  durch  die 
Hdme  und  südlich  davon  die  W'ipper  zur  Unstrut  entwässert  witd.  Südlich 
von  der  fruchtbaren  Niederung  der  Helme,  der  sogenannten  gddenen  .i^f. 
wird  -i(  durch  das  kleine  h' t/ffhänsprifebirge  (48(i  m),  einpn  flerrt  Harz  zu 
vergli  K  hcuden,  nur  vio]  kleiru  tch,  au>  Rotlieppnd«»ni  und  am  Fuße  auch 
au.s  aii  liäi.sclien  lie.steiiit'ii  aufgebauten  Horst  unterbrochen.  Nach  0  geht 
sie  in  die  aus  Buntsandstein  und  weiterhin  aus  Muschelkalk  bestehende, 
jedoch  großenteils  mit  Löß  bedeckte  nordostthüringische  Ho(Afiäehe  über, 
die  sich  nach  NO  gegen  die  Saale  abdacht  und  östlich  bis  gegen  das  Tal 
der  Pleiße  hin  reicht;  die  untere  Unstrut,  die  Saafe,  die  MOer  haben  ihre 
Taler  in  sie  eingeschnitten. 

Südlich  Villi  der  genannten  Senke  erhebt  sich  mit  di  utlichcr  Stufe  ein 
großenteils  aus  Muschelkalk  aufgebauter  Höhenzug,  der  den  Nordrand  des 
1  hiiriuL^'T  Zentralbtekens  bildet.  Von  den  Ohuibergcn  bei  \Vorbi^«  zieht  er 
al>  Ihuideite,  Schut'irh-  nnd  Firne  nach  SO,  zwi-teheii  H  iiideite  und 
Schmucke  von  der  T/j-^/iu/  lu  ituiillicher  Richtung  tlun hlm'.  lien.  Auch  im 
W  und  S  zeigt  die  Thüringer  Hochfläche  einen  ähnlichen  Rand;  demi  südlich 
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von  den  Ohmbeigeii  erhebt  sich,  durch  eine  Bioaenkung  getoeontk  in  der 
die  obere  Leine  westwärts,  die  obere  Wipper  ostwärts  fließt,  der  Duen  mit 

dem  rauhen  und  titifriu  htbnren  obfrcn  Eichsft'hl ,  an  diosos  scKlit^ßt  sich  süd- 
lich der  Hamich  und  an  diesen  ein  allerdings  nicht  sehr  deutlich  am- 
peprägt^r,  südöstlich  \  crlauleader  Höhenzug  an,  zu  dem  die  Hörselber/ji'  öst- 
lich von  Eisenach  gehören.  Zwischen  diesem  und  dem  oben  genannten 
Höhenziige  liegt  das  Thüringer  Zenlralbecken,  großenteils  ein  sanftwelliges 
Keuporland,  aus  dem  sich  aber  auch  noch  emsefaie,  meist  aus  Muschelkalk 
bestehende  Höhen,  wie  die  Fahnerscken  Boken,  der  Steiffer  bei  Brfoit,  der 
Btteraberg  bei  Weimar,  det  Sedterg  bei  Gotha,  die  drei  Qkiehm  u.  a.,  erheben. 
Ostwärts  geht  es  in  eine  ziemlich  einförmige  Hochflaclic  aus  Muschelkalk 
und  Buntsandstein  über,  die  bis  über  die  Elster  reicht  und  hier  mit  der 
nordost thüringischen  Hochfläche  verschmilzt.  Der  Südwestrand  des  Zentral- 
heckens  und  der  östlichen  Hochfläche  winl  wieder  durch  eine  Einrenkung, 
die  der  nördlichen  ähnelt,  aV»er  viel  schamler  ist,  vom  Thiiruiger-  und 
FrankcHwald  getrennt.  Diese  Ein.-»enkung  gewährt  an  ihrem  nordwestlichen 
Ende,  z\s'i8chen  Hainich  und  Thüringerwald,  der  Se^se  mit  der  Hörsd  einen 
Auslaß  nach  W  xur  Weser.  Aber  im  übrigen  gehört  das  innere  Thüringen 
dem  Gebiete  der  Saale  an.  Die  Wasser  des  nordwestlichen  Teils  sammeln 
sich  in  der  ünatrtU,  die  vom  Eichsfeld  ostwärts  fließt,  ehe  sie  sich  bei  Söm- 
merda nach  N  wendet.  Weiter  östhch  fließt  die  vom  Thüringerwald 
kommende  6'«"«  in  nonlöstücher.  dann  nördlicher  Richtung  der  Unstrut  zu, 
während  die  ihr  im  Oberlauf  benachbarte  I'm  den  nordöstlichen  Lauf  bei- 
behält und  sich  vor  dem  Eintritt  in  die  nordostthüringische  Platte  mit  der 
aus  Ueni  Frankenwald  kommcn<len  und  den  östlichen  Teil  der  Hoehflächc 
dur(  h(jucrenden  Saale  vereinigt.  Der  östliche  Teil  der  Hochfläche  wird  von 
der  ElHer  durchschnitten. 

Die  Bevölkerung  Thüringens  ist,  wie  die  Hessens,  von  ziemlich  rein 
deutscher  Abstammung,  da  die  Siaven  nur  in  den  östlichen  Teil  des  Landes, 
etwa  bis  an  die  Ufer  der  Saale,  vorgedrungen  waren;  den  größeren  nördlichen 
Teil  bewohnen  die  eigentüchen  Thüringer,  die  gewöhnlich,  wenn  auch  nicht 
ohne  Widcrsprut  h.  als  Nachkommen  der /fermuiufiiren  angesehen  werden;  den 
südlichen  Teil  haben  Franken  inne. 

Thüringen  i.st  ein  Oehiet  der  Kleinstaaterei,  <lie  im  16.  Jahrhundert 
aus  Erbt eiliingen  enUtan<ien  und  im  (Jegen.satz  zu  den  westdeutschctj  Klein- 
staaten den  impoleonischen  Mediatisierungen  entgangen  ist.  Nur  einige  dieser 
Kleinstaaten  sind  von  Preußen  aufgesaugt  worden;  auch  heute  noch  teilen 
sich,  außer  Preußen  und  Bayern,  das  sich  auf  den  Frankenwald  hinaulsieht, 
acht  Staaten,  n&mlich  die  sächsisch^emestinischen  Herzogtümer  Weimar, 
Kolwrg-G(4ka,  Meiningen  und  Altenbwrg,  die  beiden  8chwardn»g  und  die 
beiden  Reuß,  in  das  Land,  und  auch  diese  kleinen  Staaten  sind  keine  terri- 
torialen Einhi  iteii,  sondern  zerfallen  wieder  in  eine  Anzahl  von  getrennten 
Stücken.  Mit  Ausnahme  zweier  kleiner  katholischer  Enklaven  im  Eichsfeld 
und  bei  Erfurt  ist  das  ganze  Gebiet  evaugeüsch. 

26* 
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f^as  thüriiigwelio  J^eclcen  ist  wnldarm  titifl  in  di'ii  tieferen  Tcilrn.  wo 
KtMipcr  ansteht  oder  liöÜ  <1(mi  Hoilen  beileckt,  recht  gutes  Ackerlaiifl.  während 
<lie  MuKchellvulkhöheu  unfruchtbar  sind.  Im  Unstruttale  bei  Naumburg  kann 
etwas  Weinbau  getrieben  werden,  die  Umgegend  vou  Erfurt  hat  ausgezeich- 
neten Gartenbau.  Mineralscliatce  fehlen,  und  andi  die  Industrie  iat  verhältnia- 
mftßig  wenig  entwickelt.  IMe  Bevdlkerangsdichte  schwankt  großenteils 
swischen  76  und  100.  eriiebt  sieh  aber  stellenweise  über  100  Einw.  auf  1  qkm. 

Wegen  der  Kleinstaat»'! <  i,  die  das  Aufkommen  eines  städtischen  Z<>n- 
trums  verhindert  hat,  und  des  Fehlens  der  Großindustrie  gibt  es  kfiiif  ('it.'>'nt- 
lichen  Großstädte;  wohl  aber  finden  wir  eine  Anzahl  blühender  Mittelstädte, 
dnninter  mehirrf  s(  lnmu  ko  RcKidenzstädte,  die  aiic^i  fin-  das  geistige  Leben 
Deut^schlands  enw  hIkt  ihre  (wöljf  hinnnspehende  Beileutung  gewonnen  haben. 

Das  nördliche  Thüringen  ist  Htädtcarni.  Der  größte  i>rt  ist  Nordhausen 
(30000  E.)  am  oberen  Ende  der  goldenen  Aue,  durch  beineu  Korubrannt- 
wein  berühmt;  hier  vereinigt  sich  die  aus  dem  nordwestlichen  Deutschland 
mit  der  aus  dem  nördlichen  Heesen  kommenden  Straße,  um  gemeinsam 
nach  Osten  weiter  zu  sieben.  Südöstlich  davon  an  der  Wipper  liegt  die  kleine 
Rt'sidonzsta<lt  Sonderuhmusen.  Den  Mittelpunkt  des  nordwestlichen  Teiles 
der  Hochfläche  bildet  Mühlhausen  an  der  Unstnit  (34  000  £.). 

Die  wichtig.sten  Städte  des  südlichen  Thüringens  sind  an  dem  großen. 
vo?i  Kas-sel  und  von  Frankfurt  über  Rcbrn  konimendrn,  hoiitt^  dtirrh  die 
tliüringische  Eisenbahii  ln-zei«  hiH't»'ii  W'i'L'e  erblüht,  th-i"  am  Xorilcniic  de^* 
Thüringerwaldes  in  tlas  Thüringer  Herken  enitritt,  es  in  östlicher  Richtung 
durchzieht  und  dann  der  Ilm  mid  Saale  nach  ONO  folgt.  Aui  westlichen 
Eingang  hegt,  am  Fuße  der  ehrwürdigen  Wartburg,  das  anmutige  Eigenaeh 
(35000  E.).  Weiterhin  folgen  Gdha  (37000  E.)  und  an  der  Gera,  da,  wo 
die  über  den  Thüringerwald  kommende  Straße  auftrifft«  das  preußische 
Erfurt,  eine  alte  Reichsstadt,  die  ara  ehesten  die  Rolle  einer  thüringischen 
Zentralstadt  gespielt  hat  und  auch  heute  noch  die  größte  Stadt  Thüringens 
ist  (99  000  E.).  An  der  Ilm  hegen  die  kunstsinnige  Residenzstadt  Weimar 
(31 0(H)  K.)  mit  ihren  Erinnerungen  an  die  proBf  Zeit  der  deutschen 
T-itcratnr,  und  das  juni.'c,  pcwerbreicho  Ajiofdn  (L'noi«)  E.),  an  der  Sanlo 
dus  Soolbad  Kosen  mit  der  benachbarten  Ikudtiaburj  und  die  alte  Bischols- 
stadt  AS'aumburg  (25  000  E.).  Auch  oberhalb  der  Iliumüuduug  hat  das  Saal- 
tal einige  größere  Orte,  namentlich  die  Universitätsstadt  Jena  (26000  E.) 
und  weiter  aufwärts  die  gewerbreiche  Residenzstadt  RudolttadL  In  dem 
Stücke  des  Blstertales.  das  in  den  östlichen  Teil  der  thüringischen  Platte 
eingeschnitten  ist,  iat  Gera,  der  Hauptort  vonReuß  jüngerer  Unie  (47000  E.), 
SU  einer  bedeutenden  Industriestadt  herangewachsen. 

Der  Thüringer-  und  Frankenwald. 

Den  südwe'^tlichcn  Rand  de^  ThüriimiT  Beckens  bilden  tb'r  J  hiiriiifjer- 
und  der  Frankcnwald,  zusammen  ein  von  XW  nach  SO  gestreckter  Gebirgä- 
zug,  aber  im  übrigen  von  sehr  verscliiedener  Beschaffenheit. 
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Der  'I  hüringerwald  ist  ein  langer  schmaler  Horst,  der  sowohl  im  SW 
wie  im  NO  mit  Verwerfungen  gegen  das  Votland  abfällt.  Seinen  Anfang 
im  XVV  bildet  der  sog.  Rinygau,  ein  niedriger,  hauptsächlich  aus  Muschelkalk 


« 


bestehender  Höhenzug.  Erst  jenseits  des  nordöstlich  gerichteten  Durch- 
bruchstales der  Werra  (s.  S.  '.]'.0)  erhebt  sich  der  eigentliche  Thüringerwald.  ,\uf 
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Höhentafel  des  Thurincerwaldea,  Frankenwaldea  und  Fichtelgebirges. 


einer  seiner  vordersten  Höhen  liegt  über  Eisenach  die  Warlhimj,  von  der  aus 
die  thüringischen  Landgrafen  die  große  aus  Hessen  kommende  Straße  be- 
herrschten, eine  der  erinnerungsreichsten  und  zugleich  lieblichster«  Stätten 
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deuts(  hen  Landes.   Die  Höhen  fies  ThüringerwalJes  bestehen  großenteils  au? 
Rotliegendem   mit  eingeschalteten  Porphyrbänken;    mir   in   den  tieferen 
Teilen  treten  alte  kr\'stallinische  Gesteine  auf.    Kr  ist  mehr  als  irgend  ein 
anderes  deutsches  (iebirge  ein  Kaniin^'ebirge;  vun  einem  ischmalen,  aber 
ziemli«  h  ebenen  Rücken,  auf  dem  man  einen  bequemen  Wep.  den  Bennsiifq. 
hat  führen  könneii,  fällt  das  Gelände  ziemlich  glei(  hmäßig  uarh  beido.;  Seiten 
ab.   Die  Pässe  sind  wenig  eingesenkt,  und  die  Gipfel  erheben  sieh  nur  weing 
über  den  Krimm  :  im  nÖrdhchen  Teil  der  durch  seine  Aussicht  berühmte  Insei.^- 
btrij  (915  m),  südlich  von  dem  Oherhofer  Paß,  den  der  Weg  vom  mittleren  Main- 
tal nach  Türmgeil  benutzt,  der  Beerbet g  (981  m)  und  der  Schncekopf  (976m). 
Ursprünglich  ein  zusammenhängende.s  Waldgebiet  und  auch  heute  noch 
ziemlich  dicht  bewaldet,  bildet  der  Thüringen^'ald  eine  ziemlich  scharfe 
Grenze  Kwiachen  den  Franken  auf  der  SW-,  den  Thüringern  auf  der 
NO'Scite.  Ansiedelungen  sind  zuerst  hauptsachlich  durch  den  Beigbftu  ins 
Gebirge  gezogen  worden.  Heute  ist  dieser  erloschen,  und  die  aeuüieh  dichte 
Bevölkerung  nährt  skh,  aufler  von  Waldwirtschaft  und  sjdUrlicliem  Ackerbau, 
von  mannigfaltigen  Industriezweigen,  von  denen  namentlich  die  Meerschaum- 
Verarbeitung  von  RuMa  und  die  Stahfioduatrie  von  Suhl  bekannt  sind.  Dazu 
kommt  in  neuerer  Zeit  ein  starker  Fremdenverkehr,  der  durch  die  schönen 
Buchen'  und  NadeIwSlder  und  die  lieblichen  Täler  angezogen  wird  und, 
außer  in  Eisenach,  in  Friedriehrcda  und  Ilmenau  seine  Mittelpunkte  hat 
Etwas  südlich  von  den  Quellen  der  Ilm  verbreitert  sich  das  GebtTge; 
denn  während  der  südwestliche  Band  seine  sudöstliche  Richtung  beibehält, 
biegt  der  nördliche  Rand  aus  der  SO-  in  die  O-richtung  um.  Ungefähr  gleich- 
seitig ändert  sich  auch  die  Zusammeneetaung  des  GSebirges:  der  Frauken- 
wald,  wie  dieser  südliche  Teil  heißt,  ist  ein  welliges,  im  Mittel  etwa  600  m 
hohes  Plateau  aus  gefalteten,  aber  abiadierten  Schiefem  und  Giauwacke, 
ganz  ähnlich  dem  rheinischen  Schiefergebirge»  nut  engen  gewundenen  Tälern, 
von  denen  namentlich  das  SchwartaUd  mit  dem  schon  gelegenen  Scftwin- 
bwtg  von  großer  landschaftlicher  Schönheit  ist.   Nach  Osten  setzt  er  sich 
in  dem  gleichartigen  Vogtland  fort  (s.  u.),  im  Süden  senkt  er  sich  zu  dem  sog. 
Münckherger  ChmfifkAeau^  das  ihn  vom  Fichtelgebirge  trennt,  und  über  das 
die  große  Straße  vom  oberen  Main  nach  Sachsen  führt.  Bei  dem  Fehlen  eines 
eigentlichen  Kammes  ist  der  Frankenwald  auch  keine  Volkaacheide  gewesen, 
vielmehr  habm  sich  die  Franken  über  ihn  ostwärts  ausgebreitet.  Auch  hier 
treibt  die  Bevölkerung  neben  dem  wenig  lohnenden  Ackerbau  mancherlei 
Gewerbe;  neben  den  Glashütten  ist  besonders  die  Sonneberger  Spielwaren- 
industrie zu  erwähnen.   Der  Fremdenverkehr  ist  nur  im  Schwarzatsl  von 
Bedeutung. 

Sachsen. 

Die  sächsische  Iietlandsbucht. 

Ost  lieh  und  noi  döstlich  vom  Harz  und  der  Thüringer  Hochfläche,  nord- 
westlich vom  sächsischen  Uügel-  und  Bergland  ist  Tiefland,  ein  südlicher. 
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aber  durcb  den  Landrücken  des  Flämings  (s.  8.  325)  abgetrennter  Aus- 
läufer des  norddeutscben  Tieflandes,  den  man  als  die  sächsische  Tieflands- 
bucht  bczt'ii  hnet.  Nur  .streckenweise,  wo  Flu&ablagerungen  den  B<xlen 
bilden  Oiier  der  Geschiebelehni  >\c\i  über  solche  ausgebreitet  hat,  ist  wirk- 
lirhe  Tiefebene.  An  andtTCM  Sfi'll.Mi  i>t  Aov  H<w1ph  hiij^elig,  im  Pftfrsfferg 
bei  i4alle  bis  241  m,  weiter  i»^tli<  h  bis  ?;),  iinil  die  },'liiria!pn  Abla^'tMun^'en 
bilden  hier  wohl  nur  einf  'liunie  Dt-riv  ibcr  dem  älteren  (Jci*t<;iii.  lie- 
soiulers  an  den  Rändern  triit  vielfacli  Ürauiikohlc  fükrcudes  Tertiär  auf. 
Von  allen  Seiten  kommen  große  Flüsse  herein:  am  Westrande  der  thüzin* 
gische  Sammelfluß»  die  Saakt  östlich  davon  die  Bkter^  die  bei  Leipzig  die 
Pleifie  emp£&3gt  und  sich  dann  mit  scharfem  Knick  zur  Saale  wendet, 
ostlich  davon  der  Abfluß  des  Erzgebirges,  <lie  Mvlde,  darauf  die  BUie 
und  schließlich  die  schwarze  Elster.  Sie  alle  sammeln  sich  in  der  Elbe,  die  ober- 
halb Tor<,Mu  in  eines  jener  großen,  von  Osten  herüberziehenden  Diluvialtäler 
(s.  S.  237  f.)  eintritt  iind  in  dio^etn  erst  nach  NW,  rlami  bis  zur  Saah'iiiündung 
nach  W  f)if>l3t,  um  sich  hier  uach  N  zu  wenden  lutd  dun  Landrücken  zu 
durch  brechen. 

Die  sächsische  Tieflund.sbucht  gehört  s«  lion  zu  dem  alten  slavischen 
Gebiet,  das  von  den  Deutschen  erst  nachträglich  kulonisiert  worden  ist. 
Außer  Preußen  und  8a^8en  hat  das  Herzogtum  Anhalt  daran  Teil.  Der 
Boden  ist  von  wechselnder  Fruchtbarkeit,  und  das  Ackerland  wird  stellen- 
weise durch  große  Wähler  unterbrochen.  An  den  westlichen  und  südlichen 
Rändern  hat  der  Abbau  der  Ikaunkohle  und  die  daran  sich  anschließende 
Fabrikation  von  Solaröl  große  Bedeutung  gewonnen.  Am  wichtigsten  aber 
ist,  wenigstens  für  den  südlichen  Teil,  die  Verkehrslage  im  Schnittpunkt 
fast  aller  aus  ThüringiMi  nurl  Sar-h^^pu  kr^inmendeii  Straßen;  sie  hat  zu 
euier  groLiarti<;fM!  Kutw  irkfluug  ile^  llarid«ds  getührt. 

Noch  nördlich  von  der  Elbe  liegt  Zierbst,  den  Mündungen  der  Saale  und 
der  Mulde  gegenüber.  Mehrere  Städte  liegen  in  der  Elbniederung :  der  Saule- 
mttndung  fehlt  merlrtrürdigerweifle  eine  Stadt;  aber  an  der  Mulde,  wenig  ober- 
halb ihrer  Mündung,  liegt  Deaau  (55000  E.),  die  Hauptstadt  des  Herzogtums 
Anhalt;  weiter  östlich  am  rechten  Elbufer  am  Übei^ng  der  Berliner  Straße 
Wittenbery  (20000  E.),  desscji  in  der  Reforniationszeit  so  berühmte  Universität 
aber  nach  Halle  verlegt  worden  ist:  wieder  weiter  aufwärts,  am  Übergang 
der  aus  Leipzig  nach  dem  Osten  führenden  Straße,  die  alte  Festung  Tori/nu. 
Auch  dii'  übrigen  Städte  liegen,  mit  Ausnahme  voti  Käthen  fiV, (M'O  K.).  iin-ist 
an  den  Flüssen.  An  dpr  S.mle  aufwärts  watidprtid.  komnu'ii  wir  zutTst  nach 
dem  alten  ßemiuiy  und  weiterhin,  bei  dezu  kk-uien  Wettiit,  tj.Mu  Stanimort 
des  sächsischen  Königshauises,  vorbei  nach  Halle.  IJaHe  ist  ein  uralter  Ort.  der 
seine  Entstehung  nnd  seinen  Namen  der  Saline  verdankt;  später  kam  die 
Universität  hinzu;  aber  einen  großen  Aufschwung  hat  es  erst  im  19.  Jahr- 
hundert dank  der  Nachbarschaft  der  ßraunkohlenlager  und  dank  der  Ent- 
wicklung des  Verkehrswesens  genommen,  die  seine  gute  Verkehzslage  zur 
Geltung  brachte.  Allerdin|^  ist  es,  trotz  der  den  Wettbewerb  fördernden  Zu- 
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gehöri^keit  zum  grölierpii  Staat, 
hinter  Leipzig  zurückgeblieben; 
es  zählt  heute  170  000  Einw. 
Weiter  aufwärts  liegen  das  alte, 
die  Niederung  der  Elster  be- 
henseliende  Merttburg  und  am 
Austritt  der  Saale  aus  der  thü- 
ringiflchen  Hc^chfliche  das  auf* 
blühende,  gewerbreiche  Weißen- 
feh  (31000  E.).  Die  gröfit« 
Stadt  der  Tieflandsbocht  ist 
Leipzig  an  der  Vereinigung  der 
Elster  und  PleiOe,  nahe  der 
Umbiegung  der  Ebter  nach  W. 
Jünger  als  das  durch  die  Saline 
begünstigte  Halle,  ist  es  doch  als  bester  Eieuzungspunkt  der  von 
allen  Seiten  herankommenden  Straßen  schon  seit  dem  13.  Jahrhundert  ein 
wichtiger  Handelsplats  mit  besuchten  Messen  geworden  und  gegenwärtig 

nächst  Bertin  die  wich- 
tigste Handelsstadt 
des  deutschen  Binnen* 
landes.  Es  ist  der 
eigentliche  Stapelplatz 
der  Großindustrie  des 
sächsischen  Bergbn* 
des  und  auch  selber 
ein  wichtiges  indu* 
strielles  Zentrum;  zu- 
gleich hat  es  eine  der 
ältesten  und  gr5flteD 
deutschen  Universi- 
täten uiul  ist  der  Mit- 
telpunkt lies  deiit- 
seilen  Huchbandek 
Mit  den  einbezogenen 
Vororten  zählt  es 
503  000  Einw.  Am 
Eintritt  der  Kister  in 
die  Tieflandsbiu  ht  liegt  Zeitz  (31  (HX)  E.),  am  Eintritt  der  Fleiüe  AlUnburg. 
die  Hauptstadt  eines  sächsischen  Herzogtums  (39  000  E.). 

Das  westsächsische  Berg-  und  Hügelland. 

Der  I^an  des  siichsisehen  Hiijicl-  und  Her^'landes  ist  von  dem  Tlmiiiij:«'iij 
sehr  verächieden.    ist  dort  die  Streichrichtung  südöstlich,  so  ist  sie  hier 
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nonlöstlicli.  iiixl  nur  im  Osten  kehrt  die  siidTist lidii'  Stroichrichtuiig  wii-der. 
Tritt  Ulis  dort  eine  H(»(  hfläche  mit  Haiidgehirg«Mi  cnt getreu,  so  steigt  liier  das 
Gelände  allmiihlifli  nach  Süden  an.  C^berwiegeii  dort  die  Scliielitgt-steine 
der  Tn.is.  .m»  herrs»  In-n  hier  alte  kr\ >talliiiis(  he  Geateme  vor,  und  von  lueso- 
mi.sehen  (Je.steinen  tritt  nur  obere  Kreide  auf. 

Man  muli  eine  westliche  und  eine  ö.stiiche  Abteilung  des  särhsischei\ 
Hügel-  und  H«'rglandes  unterscheiden;  nur  jene  erscheint  eigentlich  als(iegen- 
llüffel  Thüringens.  \valireii<l  <liese  wieder  die  herc\ nisch-sudetische  Streich- 
riihtuiig  zeigt  und  einen  (*bergang  zu  den  schlesischen  (lebirgen  bildet. 
Pas  westsäehsisclie  Hügel-  und  ikrglaiid  ist  im  ganzen  eine  schiefe  Ebene, 
die  nach  NW,  gegen  die  sächsische  Tiellandsbucht.  geneigt  ist.  Aber  im 
einzelnen  zeigt  ihr  Querschnitt  einen  Wechsel  von  Erhebungen  und  Ein- 
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seukungen,  die  von  WSW  nach  ONO  streichen.  Das  Flußnetz  wiid  jedoch 
davon  nicht  beeinflußt;  die  Ziridbatier  und  die  Freüterger Mulde  und  zwischen 
ihnen  die  Zschopau  durchschneiden,  sich  allmählich  einander  nähernd  und 
schliefilich  zu  einem  Flusse,  der  Mtäde^  yereinigt,  das  ganze  Gebiet. 

Aus  der  Tieflandsbucht  steigen  zunächst  die  mebt  aus  Porphyren  be- 
stehenden nwdsachsischen  Hügdgruppen  auf.  Jenseits  einer  niedrigeren 
Zone  erhebt  sich  in  der  Form  einer  großen  Ellipse  das  sächsische  Mittel- 
Rebirge.  das  man  nach  einem  vorherrschenden  Gestein  wohl  auch  das 
(innvlilgebirge  nennt.  Niedrig,  mit  welligen,  großenteils  von  Löß  bedeckten 
Hochflächen,  hat  es  nur  in  den  tief  eingeschnittenen  Tälern  der  es  durch- 
setzenden Flüsse  Gebirgscharakter.  Darum  hat  auch  die  Landwirtschaft 
ganz  von  ihm  Besitz  ergreifen  können;  nur  in  den  Tälern  hat  sich  auch 
«twss  Industrie  angesiedelt.  Die 
Bevölkerung  ist  mäßig  dicht,  die 
Städte  sind  nur  kleinere  Mittel- 
städte. 

Südlich  vom  Mittelgebirge  liegt 
üai  länglich  gestreckte,  von  Ablage- 
nuigen  des  Karbons  und  des  Rot- 
li<»gpmlen  erfüllte  erzgebirgische 
B»''  ken.  Hierzieht diegroße Straße 
vou  Frauken  und  Bayern  nach  dem 
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Osten  durch.  Darum  sind  hier  auch  früh  an  den  t^bergängen  über  die  quer 
durchsetzenden  Flüsse  Städte  entstanden.  Die  Fruchtbarkeit  ist  mäßig:  aber 
in  neuerer  Zeit  haben  die  reichen  Steinkohlenlager  große  Bedeutung  ge- 
wonnen. An  den  Steinkohlenbergbau  hat  sich  eine  starke  Industrie  an- 
geschlossen, und  die  Städte  haben  sich  rasch  entwickelt:  an  der  Elster  dreiz 
(23000  E.),  die  Hauptstadt  des  Fürstentums  Reuß  ältere  Linie,  an  der  Pleiße 
Meerane  (25  000  E.),  Crimmitschou  (23  000  E.)  und  ReichenlMch  (25 aX)  E.), 
an  der  Zwickauer  Mulde  (ilauchau  (25000  E.)  und  Zirkkau  (68  000  E.K  die 
Mittelpunkte  des  Kohlenbergbaues,  seitwärts  von  der  Zschopau  Chemnitz, 
eine  Uroßstadt  (•JI4()<K)  E.).  mit  bed(Mitender  RaumwoU-  und  Maschinen- 
bauindustrie. 

Südwärts  folgt  das  Erzgebirge  mit  seinem  westlichen  Ausläufer,  cfem 
Vogtland. 

Das  Vogtland  schließt  sich  unmittelbar  an  den  Frankenwald  (s.  S. 2öb) 
an:  auch  in  seinem  Bau  stimmt  es  ziemlich  damit  überein.  Es  ist  ein  aus 
Schiefer  aufgebautes,  mäßig  hohes  (bis  800  m),  bergiges  Land,  das  von  der 
Elster  nach  Norden  entwässert  wird  (darum  auch  ah  Elstergebirge  bezeichnet). 
Da  es  ziendich  rauhes  imd  feuchtes  Klima  hat,  ist  es  für  den  Ackerbau  weniger 
als  für  den  Wiesenbau  geeignet.  An  die  leichte  Anlage  guter  Bleichen  hat 
sich  Leinen-  und  andere  Textilindustrie  angeschlossen.  Der  Hauptort  des 
Vogtlandes  und  der  .Mittelpunkt  seiner  Industrie  ist  Plauen  (105000  E.). 

Das  eigentliche  Erzgebirge  beginnt  etwa  an  den  Quellen  der  Mulde 
mit  dem  -Vuftreten  von  Gneiß  und  (Glimmerschiefer  und  großer  Granitstöcke. 

"™:  KrÜbrr,!  ^.  ^,  ,^ 

iso<i^Orh«rnknpr  '-jT^s^i^n,^ 
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Laugen muOstab  1  :-.!UUU(HK).    HOlieuniuQsUl>  t  :  WOCI». 
Höhentafel  des  En-  und  Fichtelgebirgea, 


Es  ist  im  ganzen  eine  gewellte,  allmählich  nach  S  ansteigende  und  dann 
steil  abbrechende  Platte,  in  welche  die  Flü.sse  ziendich  tiefe  Täler  eingegraben 
haben.  Sein  Kamm  i.st  durchschnittlich  800 — 1000  m  hoch,  seine  beiden 
höchsten  Gipfel  sind  der  Keilberg  (1235  m)  und  der  benachbarte  Fichtel- 
berg  (1213  m).  In  seinem  höheren  Teile  i.st  das  Klima  schon  recht  rauh,  und 
der  Ackerbau  gibt  spärlichen  Ertrag.  Daher  breiten  sich  hier  große  Wälder 
aus.  Aber  der  Erzreichtum,  der  es  vor  den  meisten  «leut.Hchen  Mittelgebirgen 
auszeichnet  (hauptsächlich  silberhaltige  Bleierze,  im  östlichen  Teil  auch 
Zinnerz),  hat  eine  andere  Erwerbsquelle  eröffnet.  (Jegenwärtig  findet  Erz- 
bergbau allerdings  nur  noch  in  der  Umgegend  von  Freiberg  statt,  aber  früher 
war  er  gerade  in  den  höheren  Teilen  bedeutend,  und  die  meisten  hier  gele- 
genen Ortschaften  verdanken  ihm  ihre  Entstehung.  Als  der  Bergbau  nachließ, 
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müßte  man  der  dichten  Bevölkerung  neve  Erwerbsquellen  schaffen,  und 
80  haben  sich  Spitsenkl5ppelei  und  andere  HansinduBtrien  eingebürgert.  In 
den  Tälern  haben  die  Wasserkräfte  Mühlen  und  Fabriken  verschiedener  Art 
hervorgerufen.  Daher  hat  das  Erzgebirge  eine  dichte,  wenn  aiK  h  großen- 
te  1.H  sehr  arme  Bevölkerung.  Die  nieistm»  Städte  sind  durch  den  Bergbau  ent- 
Htanden  und  liegen  in  ziemlicher  Mccicsluihc.  nicht  im  Tal,  sondern  anf  der 
Hochfläche.  Die  heideti  bedeuttMidsfen  snid  Annaberg  im  westlieheu  und 
das  ah  Mittelputikt  de^i  .sächöiM-hen  Bergbaus  und  Sitz  der  ulU'sten  Berg- 
akademie berühnkte  Freiberg  (31  003  E.)  lui  östlichen  Teile.  Eine  Anzahl 
von  Bahnen  ziehen  in  den  Tilem  aufwärts  2um  Kamm  und  senken  sich 
dann  in  großen  Windungen  nach  Nord-Bohmen  hinab. 

Das  sächsische  Elbland., 

Im  mittleren  Sachsen  bog  das  alte  Faltengebir^  aus  der  nordöstlichen 
in  die  südöstliche  Streichrichtung  um,  und  auch  die  neueren»  für  die  heutige 
Bodengestalt  maßgebeiideri  ^Vnver^llnppn  vcrlanfen  von  NW  nach  SO.  Das 
Erzgebirge  nnt  sciiieiii  \'orlai»d  erscheint  im  NO  dun  h  eine  große  graben- 
artige,  großcntcih  mit  den  Si  hichten  der  oberen  Kreide  erfüllte  Einsenkung 
von  der  wieder  buh  krystailinischen  Ciesteinen  aufgebauten  Lausitzer  Flatt« 
getoennt.  IXese  Einsenkung  wird  von  der  aus  Böhmen  durch  das  böhmische 
Mittelgebirge  hindurch  eintretenden  Elbe  in  ihrer  ganssen  Länge  durchflössen 
imd  dadurch  zu  einer  Einheit  zusammengeschlossen»  die  man  als  das  säch- 
sische Elbland  bezeichnen  kann.  Aber  ihr  topc^raphischer  Charakter  ist 
im  nordwestlichen  und  im  südöstUcheil  T^le  ganz  verschieden 

In  dem  s(  lunaleren  um\  tiefer  einge.'*enkten  nordwestlichen  Teil  siml  die 
Ablagerungen  der  Kreideschichten  großenteils;  zerstört  worden.  Er  bildet 
im  ganzen  einen  wt  itcn  Talkessel,  den  man  naeh  d«'r  in  der  Mitfe  gelegenen 
Stadt  als  den  nresdner  TalkesM'l  bezeichnet.  Wahrschciiilich  war  er  in 
der  Eiszeit  in  l<\»ige  einer  Vcrsperruug  tles  alten  Tale.-*  ostlich  von  Meißen 
ein  großer  See.  Die  Elbe  hat  sich  spater  unterhalb  Meißen  ein  neues  Tal 
graben  müssen.  Durch  warmes  Klima  ausgezeichnet,  zeigt  das  Gebiet  guten 
Anbau;  die  Hänge  der  nordöstlichen  Talseite  sind  mit  Weinbergen  und 
Gärten  bedeckt  und  erinnern  an  toscanische  Lsndschaft.  Am  noidwest* 
liehen  Austritt  der  Elbe  liegt  Meißen,  das  i.  J.  931  als  Sitz  der  gegen 
die  Wenden  errichteten  Markgrafschaft  trc^MÜiMh-T  \\urd<>  und  heute  nament- 
lich durch  seine  Pnrzellaufabrik  berühmt  ist  (.iLMMK)  Iv).  Die  Holle  als 
Hauptstadt  der  Markprafsrhaft  und  des  späteren  Kiirfiirstentums  und 
Königreichs  Sachsen  hat  es  erst  .in  das  silberreiche  Freibcr^',  später  an  das 
elbaufwärts  gelegene  Dresden  ai>gebcn  tnüsse;i.  Dresden  l^t  als  Fischer- 
und  Fährort  entstanden,  aber  bei  seiner  Lage  in  der  Mitte  des  fruchtbaren 
Talkessels  und  am  Obergang  d(>r  großen  west-östlichen  Straße  bald  zu  einer 
Stadt  herangewachsen.  Darum  wurde  es  im  15.  Jahrhundert  von  den  säch- 
sischen Fürsten  zur  Hauptstadt  gewählt,  und  als  solche  ist  es  allmählich  eine 
Großstadt  geworden.  Seine  reiz%*olle  Lage,  seine  schönen  Bauten  und  großen 
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Kunstsaniinlun^cn  machen  es  zu,  einer  der  schönsten  Städte  Deutschlands. 
Lange  Z«Mt  hat  es  daher  vorzugsweise  den  Charakter  einer  Residenz  und 
Frenidenstadt  gehabt.  Aber  die  günstige  Verkehrslage  am  schiffbaren  Strom 
und  an  großer  Landstrafie  und  die  Nähe  der  Steinkohlenlager  des  Plauen- 


sehen  firunde.t  haben  es  immer  mehr  auch  zu  einer  wichtigen  Handels-  und 
Industriestadt  wenlen  lassen.  Es  zählt  514  000  Einw.  Am  oberen  Ende 
des  Talkessels,  an»  Austritt  der  Elbe  aus  der  sächsischen  Schweiz  uiul  an  der 
Einmündung  der  vom  Erzgebirge  kommenden  Straße,  liegt  Pirna,  vom 
iSonnenstein  überragt. 


Das  sächsische  Elbland. 
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In  dem  breiteren  südöstlichen  Teil  des  sachsischen  Elblandes  sind  die 
zwischen  die  alten  krystallinischen  Gesteine  des  Erzgebirges  und  der  Lausitzer 
Platte  eingesenkten,  hauptsächlich  aus  Sandstein  bestehenden  Ablagerungen 
der  oberen  Kreide  noch  erhalten.  Bis  an  die  Fortsetzung  des  erzgebirgischen 
Bruchrandes  und  an  das  böhmische  Mittelgebirge  erstreckt  sich  das  Elhsand- 
steingehirge  oder  die  sächsisch-böhmische  Schweiz,  wie  man  es  gewöhnlich 
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Die  a&ohsiaoh'böhinische  Schweis. 


nennt.  Zwar  im  Vorgleich  mit  den  beiden  Nachbargebirgen  eine  Einsenkung 
bildend  und  auch  in  <ler  höchsten  Erhebung,  dem  Schneeberg,  nur  723  m 
hoch,  ist  es  dfx  h  viel  zerrissener  als  jene  und  als  die  meisten  deutschen  Mittel- 


OeoIogiBohea  Proül  durch  die  a&chaisch-böhmieohe  Schweis. 


gebirge.  Das  ursprüngliche  Tafelland  ist  von  der  Elbe  und  den  ihr  zufließenden 
Gewässern  zerschnitten  worden.  Im  einzelnen  bekommt  das  Gebirge  durch 
die  eigentümliche  Zerklüftung,  welche  die  quaderförmige  Absonderung  des 
Sandsteins  bewirkt,  und  durch  die  Durchlässigkeit  dos  Gesteins  sein  Gepräge. 
An  Stelle  sanft  geneigter,  weicher  Hänge  sehen  wir  überall  steile  Felswände, 
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reich  an  eigeiitünUichcn  Zerfressungen,  Cberhängen,  Höhlen  und  Toren 
und  grotesken  Felspfeilern.  Die  Täler,  die  sog.  Gründe,  erinnern  an  die 
amerikanischen  Canons,  die  Kämme  und  Gipfel  erscheinen  als  Felsrücken 
und  steilwandige  Tafelberge,  sog.  Steine,  wie  der  von  einer  kleiticn  Festung 
gekrönte  Königslein,  der  Lilrensfein  u.  a.  Nur  der  untere  Teil  der  säch- 
sischen Schweiz  zeigt  über  dem  Elbtal  grotJe  Ebenheiten  mit  Ackerland,  der 
obere  Teil  besteht  großenteils  aus  wilden,  waldigen  Felsrevicren.  Im  Elbtal 
und  in  einzelnen  Nebentälern  ist  der  iSteinbruchbetrieb  sehr  bedeutend.  Der 
touristische  Mittelpunkt  ist  Schandau. 

Die  Lausitzer  Platte. 

Nordöstlich  von  dem  Dresdner  Talkessel  und  der  .sächsischen  Schweiz 
breitet  sicli  das  westlichste  Stück  der  Sudeten,  nämhch  die  Lausitzer  Platte, 
aus.  Sie  ist  eine  gewellte  Hochfläche  aus  archäischem  Gestein,  von  mäßig 
hohen  Bergrücken  in  südöstlicher  Richtung  durchzogen,  von  einzelnen 
Basaltkuppen,  wie  der  Landskrone  bei  Görlitz,  überragt.  Nach  N  dacht  sie 
sich  allmählich  gegen  das  Tiefland  ab,  das  als  ein  breiter,  überwiegend 
.sandiger  und  mit  großen  Kiefern  Waldungen  bedeckter  Streifen  bis  an  den  den 
Fläming   fortsetzenden  Höhenrücken  heranreicht;   ihre  Flü.sse.  srhtparze 

ElMer  und  Spree,  sind  dorthin  gerichtet, 
im  Osten  wird  sie  durch  eine  von  der  Oör- 
litzer  Neiße  durchflossene  Ein.senkung  be- 
grenzt; nur  am  .südHchen  Rande  stellt  ein 
schmaler  Bergzug,  das  sog.  Ziltauer  (iehirge, 
die  \'crbindung  mit  den  östlichen  Sudeten 
her.  Inmitten  der  deutschen  evangelischen 
Bevölkerung  hat  sich  an  der  Spree  eine  wen- 
dische Sprachinsel  erhalten,  die  zugleich  eine 
katholische  Enklave  darstellt,  jedoch  von 
Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  kleiner  wird.  Der 
südwestliche  Teil  ist  .sächsisches  Staatsgebiet, 
der  nonlöstliche  Teil  ist  1815  an  Preußen 
gefallen.  Während  der  untere  Teil  ein 
wesentlich  landwirtschaftliches  Gebiet  von 
mäßiger  Fruchtbarkeit  ist,  hat  sich  im  hohen 
südlichen  Teil  eine  bedeutende  Hausweberei 
(besonders  Tn^incM  und  Damast)  entwickelt. 
Dort  daher  großenteils  Dörfer  und  Land- 
städte, aus  denen  Bautzen  an  der  Spree  (29  000  E.)  hervorragt:  hier  große 
industrielle  Dörfer  und  als  ihr  Mittelpunkt  Zittau,  nahe  der  Neiße  (35  000  E.), 
mit  Braunkohlenlagern  in  der  Nähe.  Das  am  nordöstlichen  Rande  der 
Lauäitzer  Platte  und  am  Austritt  der  Neiße  in  die  Tiefebene  auf  preußischem 
Gebiete  gelegene  (iürlitz  (84  000  E.)  ist  die  einzige  (Jroß.stadt. 
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Schlesien*). 

Die  Launts  kann  bereits  als  ein  Übergangagebiet  nach  Schlesien  an* 
gesehen  weiden.    Wahrend  in  Sachsm  der  Boden  im  ganxen  nach  NW 

geneigt  ist,  herrscht  in  Schlesien  die  sudetisehe  Streichrichtung  vor,  und 
die  Abteilungen  des  Bodens  folgen  einander  von  SW  nach  NO.  Im  SW 
und  S  des  schlesischen  Landriirkon-;,  der  noch  ?nm  norddeutschen  Tieflatid 
gehijrt  (s.  hegt  die  südöstlu  Ii  gestreckte  schlf-^isc  hf^  Tieflandshncht. 

An  ihrem  budwcatUchcTi  Rande  eriiebt  sich  das  «chlcsiM  h*«  oder  sudeti.si  1h» 
Bergland,  das  zwar  durch  die  genieinsame  südösthihe  Sireichrichtung  dt  r  • 
den  heutigen  Bau  be»timniendeii  Brüche  ak  eiu  einheitUcher  Gebirgszug 
erscheint,  aber  durch  mehrere  große  Einsenkungen  in  eine  Ansaht  sieni' 
lieh  selbstindiger  Stücke,  nämlich  das  Riesengebirge  mit  seinen  Vorlagen, 
das  Glatzer  Bergland  und  das  mährische  Gesenke  terlegt  wird  (vergl.  die 
telvtt)nisch»'  SUzze  bei  Böhmen  und  Milliren).  Im  Südosten  liegt  da»  ober- 
.schle^ische  Hügelland.  Hydri>;.rra|iliis(  h  wird  fast  ganz  Schlesien  durch  die 
Oder  geeinigt,  welch»'  dio  Tieflandsbucht  in  nordwestlicher  Richtung  durch- 
fließt und  von  links  «Ii.-  Klü*<s»»  der  Sudeten,  von  rechts  dio  tlos  Landriirkcjis 
und  der  obciscliltxix  lu'n  Platte  in  sich  aiil imnint.  Das  Klima  ist  si  hon 
ziemlich  kontiuentul,  ntil  warmen  Sommern  und  kahea  Wintern  und  ziendich 
ui) regelmäßigen  Niedenichlägen.  Im  frühen  Mittelalter,  nach  dem  Abzug  der 
ui^prünglichen  deutschen  Bevölkerung,  wurde  Schlesien  von  Slaven  besetzt; 
aber  seit  dem  12.  Jahrhundert  ist  es  grofienteils  wiedw  germanisiert  worden, 
und  im  Gebirge,  in  das  die  Slaven  nicht  eingedrungen  waren,  ist  die  Be- 
völkerung großenteils  rein  deut.sch.  Nur  der  südöstliche  Teil  Sthlfsicus 
hat  überwiegend  polnische  B«  \  «ilkiMung.  Lange  ein  besonderes  polnisches 
Herzogtum  unter  dem  Hause  der  Piasten.  dann  !nit  Böhmen  und  Osterreich 
% »  tTiiiint.  \:~t  es:  ITl'i  durrh  Friedri<h  d.  Gr.  zum  frrö(3oren  Teile  an  Preußen 
gckummen;  nur  ein  kleines  Stück  im  Süden  ist  bei  Ost  erreich  gebUebeu.  Der 
westUche  Teil  ist  evangeüsch,  der  östliche  kathohsch. 

Die  niederschlesische  Tieflandsbucht. 

Die  uiederschlesiM-he  Tieflaiidsbucht  kann  mit  der  sächaiachen  Tieflands- 
bucht (s.  S.  359)  verglichen  werden,  da  sie  wie  diese  als  ein  Ausläufer  des 
Tieflandes  in  das  Mittelgebi^land  vorspringt  und  einen  Übergang  daxu 
bildet.    Großenteils  besteht  der  Boden  aus  lockeren  Ablagerungen  der 

Quartärzeit;  aber  gegen  die  Ränder  hin  treten  auch  Tertiär,  teilweise 
mit  Braunkohle,  und  archüisciK»  (iesteine  auf,  die  Hügelland  bilden;  der 
ans  iJraiiit  und  anderen  alten  Erstarrungsgesteinen  aufgebaute  Zobten  er- 
reicht 71Ö  Ui.  lui  westlichen  Teile  flieUeu  die  Oorlilzer  Sei/k  uud  der  Bober 

*f  J.  Partach,  SchlcMien.  I.  Teil:  das  ganze  Land,  Breslau  1896;  IL  Teil: 
L-ind»rhaften  imd  Siedelungcn,  l.  Heft:  Ober^Schlesien,  Breslau  1902,  —  eine  der 
besten  Landeskunden. 
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mit  dt'in  (Jm  iß  nach  N  innl  durchsetzen  den  Landrücken,  um  erst  jenseits  in 
die  Oder  zu  m linden.  Weiter  östlich  ist  in  der  nach  NW  fließenden  Oder 
eine  sentrale  Wasserader  vorhanden»  der  von  den  Sudeten  afc&acA,  WeiUritz 
und  GUUzer  Neiße  mit  nordöstlichem,  vom  Landrücken  und  der  ober- 
schlesischen  Tafel  BarUehf  Weida  und  Malapane  in  wertlichem  Laufe  su- 
jfUeßen.  Je  nacli  dem  Boden  wechselt  die  Pflanzendecke:  besonders  im 
nördlichen  Teil  breiten  sich  auf  Sandboden  große  Wälder  ans,  gegen  das 
(tebirtjo  zu  üV)er\vippt  ^Miter  Ackerboden,  von  dem  in  ziemlicher  Ausdelmung 
die  Ziickcrriil)«'  Hi-sitz  cruriffcD  h;it.  Die  Hevölkerungsdichte,  die  im  Nitrden 
zwi.sciien  üU  und  iOO  hegt,  erhebt  sich  im  Süden  auf  mehr  als  100  Einw. 
auf  1  qkni. 

Die  Städte  sind  in  zwei  Linien  angeordnet.  Die  nördliche  schließt 
sich  unmittelbar  an  die  niederkusitzrar  Städtereihe  an.  Sie  wird  durch  die 
beiden  xiemlich  unbedeutenden  Städte  Sagan  und  Sprottau  eröffnet,  die 
beide  am  Bober,  jenes  bei  der  Wendung  nach  N,  die  der  Bober  vor  seinem 

Eintritt  in  den  liandriicken  macht,  dieser  an  der  etwas  weiter  oberhalb 
erfolgenden  Wendung  mich  W,  licLrcn.  Dann  folgt  eine  städtearme  Strecke. 
Auch  an  der  Stelle  der  l'mbiegung  iler  Oder  nach  N  fehlt  eine  gn'iliere  Stadt, 
wahrscheinlich,  weil  ihre  Fuuktiou  von  Breslau  mit  versehen  wird.  Bnslnn 

licirt  ein  Stück  weiter  auf- 
wärts, uberhalb  der  Mün- 
dung der  Weida.  £8  ist 
ein  alter  Brückenpunkt: 
aber  warum  sich  gerade  au 
dieser  Stelle  eine  Großstadt 
entwickelt  hat,  ist  noch 
nicht  rei  ht  klar.  Die  ältere 
Siedlung  a»if  dem  reoh- 
t<?n  l'fer.  und  schon  seitdem 
II.  Jahrhundert  i.st  es  die 
ilauplsiiidt  eines  Herzog- 
tums. Nach  ihrer  Zerstörung 
durch  die  Mongolen  1241 
wurde  es  baki,  aber  jetst  auf  dem  linken  Ufer»  wieder  aufgebaut.  Durch  alle 
Wechselfälle  blieb  es  die  scUesiBche  Hauptstadt.  Bs  ist  auch  die  schlesische 
Lande.suniver-iität.  Durch  die  schiffbare  Wasserstraße  der  Oder,  die  Lage 
ungt'frihr  in  iler  Mitte  Schlesiens,  die  Nähe  der  oberschlesi«chen  Steinkohlen* 
lager  begUnsti^'t,  ist  es  auch  die  wichtigste  Handelsstadt  <le.s  östlichen 
Deutschlands  und  eine  bedeutende  Industriestadt  geworden;  es  zahlt 
•171  (KK)  Einw.  An  der  Oder  aufwärts  folgen  lirirj  ('J7  (KX)  K.)  und  (tj,j>t'h> 
(31  00!)  E.),  dieses  etwas  oberhalb  der  Mündung  der  Malupane,  am  liamie 
des  oberschlesischen  Tafellandes. 

Die  xweite  Städtereihe  rieht  sich  an  oder  nahe  dem  Fülle  des  Gebirges 
entlang.  Die  beiden  westlichen  Städte  liegen  an  der  Straße  aus  Sachsen  nach 
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Breslau,  an  deren  Übergang  über  wichtige  Flüsse:  Bunzlau  am  Bober,  gerade 
bei  seinem  Austritt  aus  dem  Gebirge,  Liegnüz  (60000  E.)  an  der  Katzbach, 
bei  ihrem  Austritt  aus  dem  hier  ziemlich  ab- 
dellachten Berglande.  Es  ist  schon  im  11.  Jahr-  ii  i  1  I  8  i  '  ' 
hundert  gegründet  worden  und  lange  die  Haupt- 
stadt eines  selbständigen  Herzogtums  gewesen 
und  ist  auch  heute  eine  blühende  Stadt.  Die 
folgenden  Stählte  liegen  südlich  von  der  genannten 
Straße.  In  einigem  Abstände  vom  Gebirgsfuß  uns 
haltend,  kommen  wir  über  Jauer  und  Striegau,  die 
eheniaUge  Festung  Schtceidnitz  an  der  Weistritz, 
welche  den  Durchgang  durch  die  Landshuter  Senke 
deckte,  und  einige  kleinere  Stadt«  nach  der  an 
einer  bedeutsamen  Umbiegung  der  Glatzer  Neiße 
und  zugleich  an  der  Mündung  der  Biele  gelegenen 
Festung  Xeiße  (20  000  E.),  welche  die  Übergänge 
über  die  südlichen  Sudeten  beherrscht.  Noch 
weiter  südöstlich  liegt  Leobschülz  dem  Gebirge 
in  ähnlicher  Weise  vor. 

Das  Riesengebirge  und  seine  Vorlagen. 

Das  erste  Hauptstück  der  Sudeten  reicht  von 
der  von  der  Görlitzer  Neiße  durch flossenen  Senke 
bi.s  zur  Landshuter  Senke.  Es  zerlällt  wieder  in 
zwei  Teile:  niedrigeres  Hügel-  und  Bergland  im 
Norden,  eigentliches  Gebirge  im  Süden. 

Jenes  ist  das  sog.  Bober- Katzbachgebirge ^  das 
sich,  ähnlich  wie  das  westsächsi-sche  Bergland,  ganz 
allmähüch  aus  dem  Tiefland  heraushebt  und  nach 
8  ansteigt.  Teilweise  ist  es  eine  Rumpfplatte  aus 
alten  Schiefern,  teilweise  besteht  es  aus  da- 
rwischen eingesenkten  jüngeren  Schichten;  es 
wird  von  einzelnen  Basaltkuppen  überragt,  seine 
Oberfläche  ist  streckenweise  mit  Löß  bedeckt. 
Daher  ist  es  großenteils  ein  fruchtbares  Land  mit 
riemlich  dichter  Bevölkerung  in  lang  an  den 
Bächen  hingestreckten  Dörferreihen,  aber  ohne 
größere  Städte.  Im  westlichen  Teil  reicht  es  bis 
unmittelbar  ans  Isergebirge  heran,  im  östlichen 
Teile  winl  es  durch  den  tiefen,  wohl  durch  einen 
Einbruch  entstandenen  Hirschberger  Kessel  vom 
Riesengebirge  getrennt. 

her-  und  Riesengebirge  sind  eng  mit  einander  verbunden  und  mü.ssen 
alsein  Gebirge  betrachtet  werden.  Sie  sind  aus  Granit,  Gneiß  und  krvstalli- 
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nischen  Schiefern  aufgebaut  und  zeigen  daher  großenteib  rundliche  Berg* 
formen.  Das  hergebirge  iat  ein  breites,  aber  maßig  hohes  Waldgebirge 
{Tafdfichte  1123  m).  Das  Riumgdnrqe  erhebt  sich  höher  und  iat  das  höchste 


i:  430 OOU *  ■    *  g  niiMWto- 

Dm  Rieaengebirge. 


deutsche  Mittelgebirge.  Auf  der  Nordseite  steigt  es  schroff  aus  dem  ffiracA- 
berger  Ketsd  auf  und  bietet  daher  von  hier  einen  großartigen  Anblick  dar. 
Sein  breiter,  ziemlich  geschlossener  Hauptkamm,  aus  dem  sich  die  Sek»» 


Oeolosiaches  Profil  durah  dM  Siesengebirg«. 

h<ypj>e  (1603  m),  das  Höh«  Rad  (1509  m)  und  andere  Gipfel  erheben,  wird  duicfa 
das  enge  Tal  der  oberen  Elbe  und  des  Weißmuser»  von  dem  sudUcheiea, 
ziemlich  scharfgratigen  Kamm  des  Ziegenrückens  getrennt.  Von  diaflem 
dacht  es  sich  altmählich  nach  Böhmen  ab.  Die  höheren  Teile  des  GebirKV 
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haben  ihr  Gepräge  in  der  Eisseit  erhalten:  die  Sehneegrvhen  und  die  beiden 
Teiche  und  Kare,  eiiiige  Täler,  wie  der  Rieten-  und  der  Melzerfprund,  seigen  groß- 
artige Takbechlfliae  und  eind  weiter  abwftrts  mitHotänen  erfüllt;  die  Flüaae 
bilden  sohöne  Wasserfälle.  Der  größte  Teil  des  Gebirges  ist  mit  Wald  bedeckt; 

aber  iXer  Kamm  steigt  großenteils  über  die  obere  Grenze  des  Baumwuchses 
in  (Up  Region  des  Knieholzf^s  und  der  Matten  auf;  hier  wird  in  den  sorr.  Bauden, 
<li('  tt'ilweifse  mir  im  Sonmicr  bewirtschaftet  werden,  alpine  Setinwirtschaft 
getrieber».  Der  Bergbau  ist  unbcdeuteml ;  aber  auf  den  Holzreiclituin  und 
den  Kieaelgehult  des  Gesteins  sind  große  Glashütten  begründet,  und  in  den 
Vorbergeu  finden  wir  eine  bedeutende  Leinwaudiudustrie,  die  ihre  Entstehung 
wohl  der  guten  Gelegenheit  xur  Anlage  von  Bleichen  verdankt.  Der  Durch- 
gangsverkehr ist  gering;  keine  Fahistrafle  führt  Uber  das  eigentliche  Gebirge 
hinüber.  Am  Austritt  des  Bobers  aus  dem  Hirschberger  Kessel  liegt  Hiredi- 
herg,  das  durch  den  Leinwandhandel  und  den  Fremdenverkehr  erblüht  ist. 
Unter  den  vielen  Sommerfrischen  m$gen  Warmbrunn,  Sehreiberkau  und 
Krummkübd  hervorgehoben  werden. 

Das  Glatzer  Bergland. 

Das  zweite  llauptütück  des  sudetischen  Berglandcis,  daa  liLalzer  Berylaiul, 
kann  im  ganzen  als  eiu  großes,  in  südöstlicher  Richtung  gestrecktes  Becken 
aufgefaßt  werden:  seine  Ränder  bestehen  aus  archlischem  Gestein,  sind 
aber  nicht  mehr  überall  vorhanden;  nach  innen  fol^n  Karbon  und  Rot* 
liegendes,  die  Mitte  des  Bedcens  nehmen  Quadersandstein  und  Pläner  der 
oberen  Kreideformation  ein. 

Während  sieh  das  Katzbachgebirge,  besotiders  im  westlichen  Teil,  all- 
mäh!if4i  zur  Tiefebene  abdacht,  wird  das  (ilatzer  Bergland  durch  einen 
scharfen  iSinrhrand  gegen  diese  abgegrenzt  und  stellt  sich  daher  von  der 
Tiefebene  aus  großenteÜ!^  als  ein  uusge.sprochenor  (Jebirgswaü  dar.  Zunächst 
tritt  im  Waldenburger  Bergland  die  innere  Mulde  bid  an  die  Tiefebene 
heran,  dann  aber  folgen  alte  Rimipfgebirgc :  das  aus  Gneiß  zusaramengesetxte 
kammförmige  BtUengebirge  {Hohe  Bide  1014  m),  das  niedrigere,  von  der 
Neiße  durchbrochene  Warthaar  Sehiefergdnrge  und  das  wieder  archäische 
Beieheneteiner  GAüye^  das  ostwärts  mit  dem  Glatier  Schneeberg  verschmilzt. 
Der  wichtige  Durchlaß  des  Xeißetales  wird  durch  die  Festung  Gtatz  gedeckt. 

Westlich  und  südwestlich  vom  Eulengebirge  und  mch  zwischen  ihm 
inul  deti  Schiefern  des  Katzbachgebirges  breiten  sich  bis  an  den  Südost- 
abfall de?i  Kiesengebirges  Ablagerungen  der  Kohlen formation  und  des  Rot-, 
liegenden,  teilweise  mit  zwischeiigelafferteti  PfirpliN  reu  und  Melaphyren,  ans. 
Am  FuÜe  des  RiesengebirgcH,  wo  weichere  iSchichten  der  Kohlenlurniation 
fiberwiegen,  ist  das  Land  niedrig  und  bildet  die  sog.  Landahuter  Senket  die 
das  Glataer  Bergland  von  dem  Rieaengebirge  trennt  und  einen  kommerziell 
und  strategisch  wichtigen  Durchlaß  durch  das  Gebirge  darstellt.  Weiter 
detUch,  wo  die  Porphyre  reichlicher  auftreten,  entsteht  ein  uniegelmäfiiges 
knppiges  Bergland,  das  sog.  Waldenbwger  Bergland  (Heidelberg  936  m). 

24* 
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Die  Kohlenformation  enthält  hier  gate  Steinkohlenlager,  die  einen  starken 

Bergbau  hervorgerufen  hal)on.  Dadurch  ist  auch  die  schon  vorher  an- 
Bässige  Leinenindustrie  neu  belebt  worden.  Die  BevölkemnR  ist  dicht; 
aber  der  Hauptort,  Waldenburg,  rrhobt  sirh  doch  nitlit  über  Mitttlgrößo. 
Die  Mineralquelle  von  Salzbrunn  steht  wohl  mit  dem  alten  Eruptivgestein 
in  Zusammenhang. 

Von  der  Laudslmter  Senke  erstrei  kt  sich  ein  mäßig  breiter  Streifen  von 
Ablagerungen  der  oberen  Kreide  in  BÜdSrtlieher  Richtung  bia  an  den  Olatzer 
Schneeberg.  Im  westlichen  Teile  fiberwiegt  der  Quadersandstein  und  bildet 
die  berühmten  FMibifrintlie  wm  Adenbaeh  und  Weehehdorf  nnd  das  in 
schroffen  Felswänden  aufsteigende  Hetuekeuergebwge  {Gr.  Heundteuer  920  m). 
Weiter  südöstlich  ist  das  Gestrin  großenteils  \vei(  her  Planer;  daher  finden 
wir  hier  ein  niedriges  Hügelland,  welches  zwischen  die  auf  allen  Seiten 
aufragpi)den  krystallinipchon  Ocbirge  eingesenkt  ist  und  znr  Sammhing  ihrer 
(n  u  ä'^^pr  flipiit,  die  dimn,  zur  Olatzer  Neiße  vereint,  den  uordöstüchen  Ge- 
birgswali  durchbrechen. 

Der  südöstUche  Abschluß  dieser  Senke  ist  der  sich  utauittelbar  an  das 
Reicbenstdner  Gebiige  anschließende,  aus  Gnwß  und  Gümmerschiefer  be- 
stehende GUttMer  ßehneeberg.  GroSentdls  mit  Wald  bedeckt,  reicht  er  doch 
mit  seiner  höchsten  Briiebung  (1422  m),  die  nur  wenig  hinter  der  des  Riesen- 
gebirgen  sorückbleibt,  in  die  Kniehokregion.  An  seinem  Nordrande  liegt 
das  besuchte  Bad  Landeck. 

Südwestlich  von  der  Heuscheuer  fehlt  der  krystallini*  Randwall  des 
Glatzer  Beckens,  so  daß  das  Heusrheuergebirgp  orogmphisch  den  AbThlnß 
gegen  Böhmt'ii  und  auch  die  Wasserscheide  zwischen  Uder  und  Elbe  bildet 
Aber  da  e:?  in  bcineni  westlichen  Teile  niedrig  ist,  sind  hier  verhältnisinäüin 
bequeme  Übergänge  vorhanden;  Österreich isi-hes  Staat«tgebiet  kann  hier  iti 
den  Glatcer  Kessel  hinübergreifen.  Erst  am  südlichen  Ende  des  Heuscheuer» 
gebirges  tritt  wieder  ein  krystallinischer  Gebirgswall  auf.  Er  hat  die  Form 
eines  Doppelgebizgss;  durch  «ne  in  der  Längsrichtung  verlaufende  Senke,  in 
welcher  die  tmlde  Adler  (oder  SrliU)  nach  80  fließt,  werden  das  Hobdt^werdler 
Gebirge  im  NO  und  die  böhmischen  Kämme  oder  das  Adlergebirge  im  SW  von 
einander  getrennt.  Während  jenes  bei  Mitteiwaide  gegen  die  Plänereinsen- 
kung  abbricht,  erstret  kt  sich  dieses,  allerdings  als  ein  niedriger,  von  der  wilden 
und  der  stä/tn  Adhr  durchbrochener  und  von  mehreren  Straßen,  den  sog. 
Pässen  von  Mittelwalde,  überselirittener  Höhenrücken  weiter  südostwärtö 
und  stellt  eine  Verbindung  mit  dem  Glatzer  Sehneeberg  uud  dem  inahrischeu 
Gesenke  hw. 

Das  mährische  Gesenlce. 

Das  dritte  Hauptstück  des  sudetischen  Berglandes  ist  das  mährische 
Gesenke  (eigentlu^  Jeaend  t,  d.  h,  Eschengebirge)  mit  dem  Altvatcrgebirge. 
Im  Gegensatz  zum  stark  gegliederten  Glatzer  Bergland  ist  es  eine  siemhch 
geschlossene  Masse.   Sein  nordwestlicher  Teil,  das  AÜvatergebirge,  schließt 
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9tch  unmittdW  an  d&s  Reichensteiner  Qebitg«  und  don  Glatter  Schneeberg 

an.  Es  ist  ein  kaniniörtigcr  krystallinischer  Rücken,  der  im  Alimler  (1490  m) 
über  den  Wald  in  die  Knieholzregion  aufragt.  Sein  nonllicher  Abfall  gegen 
die  Tiof«'bone  ist  allmälilH  Iht  als  am  Glatter  Bergland,  und  iiodi  alliDählielipr 
ist  der  Abfall  nach  iS,  wo  kein  [taniUelor  (lebir^ztüi'  weiter  westlich, 

vorhanden  ist.  Narh  80  geht  dm  krystallinische  Gebirge  in  eine  Schiefer- 
platte  über,  die  im  ganzen  nach  0  abgedacht  ist.  Sie  läuft  allmählich 
gegen  die  tnähri^che  Pforte  oder  Oderberger  Senke  aus,  welche,  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  Belforter  Senke  die  Vogescn  von  dem  mm  alpinen  System  ge- 
hörigen Schw^xer  Jura,  die  Sudeten  von  dem  jungen  Faltengebirge  der 
Karpaten  trennt  und  bei  ihrer  geringen  Hdhe  (300  m)  eine  bequeme 
Verbindung  zwischen  der  schlesischen  Tieflandsbucht  und  der  March - 
niederung  herstellt.  Schon  im  Altertum  zog  die  für  den  Bernstein handei 
so  wichtige  Straße  nach  der  Ostsee  durch  dieso  Pforte.  Heute  benutzen  sie 
die  Bahnen  aus  Nordost-Deutschland,  Polen  und  West-Kußland  nach  Wien. 
Oppa,  Möhra  und  Oder  entwässeru  den  größeren  nörtllit  )ien  Teil  des  Gesenkes; 
auffallend  ist  bei  allen  dreien  der  scharfe  Wechsel  zwischen  einer  südöstüchen 
Längs-  und  einer  nordöstlichen  Querstrecke.  Die  Südwestseite  schickt  ihre 
Wäaser  der  Mar^  ni,  deren  Quellbäche  vom  Altvater  herabkommen.  Das 
ganjse  Gesenke  ist  österreichiBch;  der  noidSstUche  Hang  bildet  den  westlichen 
Teil  Osteneichisch-Schlesiens»  der  südwestliche  Teil  gehört  zu  Mähren.  Am 
Austritt  der  Oppa  liegt  Jägemdorf,  nahe  dem  Austritt  der  Möhra  aus  dem 
Gebirge  das  größere  Troppau,  die  Hauptstadt  Osterreichiach-Schlesiens  und 
eine  lebhafte  Industriestadt. 

Ober-Scfalesien. 

Auf  der  Ostseite  de.s  niähri.sc-hen  Gesenkes  breitet  sich  das  niedrige 
cten^ktisehe  HügeUand  aus,  ilas  sich  nach  N  allmählich  in  das  Tiefland 
verlwrt,  im  0  bis  an  die  oberachlesiBche  Tafel  heranreicht.  Dieses  Hügel« 
land  kann  mit  dem  nördlichen  Vorland  des  rheinischen  Scbieleigebirges  ver- 
glichen werden;  denn  unter  den  quartSren  und  tertiären  Gebilden,  welche 
an  der  Oberfläche  liegen,  sind  die  Abla^'ernn^'en  der  oberen  produktiven 
Kohlenfonnation  verborgen,  die  im  Siiden.  bei  Mährisch-Ostrau,  westlich 
TOM  Rybnik  und  besonders  im  Quellgebiet  der  Klodnitz,  auch  zu  Tage  treten. 
Nördlich  von  ihm  steigt  in  einer  etwa  von  der  Mündung  der  Hotzenplotz 
in  die  Oder  naih  Beuthen  und  Mvflowitz  ziehenden  lÄnic  das  Tiand  in 
einer  deutlichen  Stufe  zu  einer  au»  Mu-schelkalk  und  weiter  noixlhch  aus 
Keuper  zusammengesetzten  Platte  auf,  die  mau  als  die  oberachUsische 
PUMe  oder  auch  die  Tamowitzer  Hohen  beseiehnet.  An  ihrer  westlichen 
Spitse  krönt  sie  die  Basaltkuppe  des  St.  Annaberges  (385  m).  Sie  erstreckt 
sich  Östlich  bis  su  einer  zweiten,  etwa  von  Tschenstochau  nach' Krakau 
ziehenden  Stufe,  welche  die  polnische  Platte  b.  irrenzt. 

Der  größere  Teil  Ober-?''chlesiens  wird  durch  die  Oder  entwässert,  die 
mitten  hiudurchiließt;  von  der  Landstuie  fließt  ihr  die  Klodnitz  zu.  Aber 
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am  Südende  fließt  die  aus  den  Karpaten  herabkomniende  Weichsel,  sich 
einen  Weg  durch  d  e  Landstufen  bahnend,  nach  ()  hinaus. 

Die  Bevölkerung  ist  großenteils  polnisch,  wenn  auch  mit  Deutschen  durch- 
setzt. Dem  entsprechend  überwiegt  auch  der  Katholizismus.  Aber  staatlich 
zerfällt  das  Gebiet  in  mehrere  Stücke.  Der  größere  Teil  gehört  zu  Preußisch- 
Schlesien,  aber  von  SW  reicht  Österreichisch-Schlesien,  von  SO  Galizien,  von 
0  Russisch- Polen  herein.  Der  niedrigere  westliche  Teil  ist  seit  langem  Acker- 
land, der  östliche  Teil  war  dagegen  bis  vor  kurzem  mit  großen  Wäldern  be- 
deckt.  Aber  die  reichen  Kohlenlager  und  die  im  benachbarten  Muschelkalk 

liegenden  Blei-  und  Zinkerz- 
lagerstätten haben  in  der  Neu- 
zeit mitten  im  Walde  starken 
Bergbau  und  zahlreiche  Hüt- 
tenwerke entstehen  lassen 
und  eine  Verdichtung  der 
Bevölkening  von  mehr  als 
150  Einw.  auf  1  qkm  bewirkt: 
im  eigentlichen  Kohlengebier 
wohnen  auf  nicht  ganz  500 
qkm  beinahe  eine  halbe  Mil- 
lion Menschen.  Die  älteren 
Orte  Leohschülz  im  west- 
lichen Hügelland ,  Koxd. 
Festung  an  der  Mündung  der  Klodnitz  in  die  Oder,  und  RatHx>r  (33000 E.) 
ein  Stück  weiter  aufwärts  an  der  Oder,  sind  mehr  zurückgetreten.  Da- 
für sind  im  Kohlen-  und  Bergbaugebiete  eine  Anzahl  Städte,  teilweise 
alte,  teilweise  ganz  neue  Orte,  pilzartig  emporgewachsen.  Im  westlichen  zu 
Osterreich  gehörigen  Zipfel  des  Kohlengebietes  liegt,  unweit  der  Mündung 
der  Oppa  in  die  Oder,  M ährisch-Oslrau  (30  000  E.)  und  nahe  dabei  der 
Eisenbahnknoten  Oderberg,  südöstlich  davon  am  Fuß  der  Karpaten  Teachen. 
Viel  größer  ist  die  Zahl  der  Städte  im  preußischen  Anteil.  Wo  die  Klod- 
nitz in  ihre  nordwestliche  Richtung  einbiegt,  liegt  (rleiwUz  (61  000  E.),  weiter 
aufwärts  Zabrze  (56  000  E.),  östlich  davon  am  Fuß  der  Landstufe  Beuthen 
(60(KX)  E.),  nördlich  von  diesem  im  Muschelkalkgebiet  der  Mittelpunkt  des 
Zink-  und  Bleibergbaues,  Tarnowitz,  südöstlich  von  Beuthen  Königshüite 
(66  000  E.),  Kaüowiiz  (36  000  E.)  und  der  Greuzort  Myslowits.  Auf  rus- 
sischem Gebiet  wächst  Dombrowo  (30000  E.)  heran. 

Das  südpolnische  Berg-  und  Tiefland. 

An  Schlesien  schli<'ßt  sich  ostwärt«  als  letztes  Stück  des  mittleren,  haupt- 
sächlich aus  bergigen  Landschaften  bestehenden  Streifens  mitteleuropäischer 
Landschaften  das  südpolnische  Berg-  und  Tiefland  an,  mit  dem  das  südlich 
davon  gelegene,  bis  an  die  Karpaten  heranreichende  südpolnische  oder  west- 
galizische  Tiefland  eng  verbunden  ist.    Ahnlich  wie  das  Küstenland  und 
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der  Höhenrücken  Ost-Preufiena  und  das  polnische  Tiefland  stellt  auch 

dieses  Gebiet  einen  Übergang  nach  Ost-Europa  dar,  dessen  Beziehungen 
m  Mittel  -  Europa  und  überhaupt  zum  Westen  immerhin  stärker  als  zum 
Oston  sind.  Ith  panzen  ist  hpträrbtlich  lurdriger  als  dir  wpstlirhfren 
Borglaiidwhafteti.  Darum  hvht  es  sich  aiuli  weniger  stark  vom  nördlich 
davon  gelegenen  Tiefland  al»  imd  wirkt  weniger  als  Sc  heide.  Ein  wu  lititji^r 
Unterschied  besteht  auch  darin,  dali  südlieh  tlavon  kein  Mitti^igebirgsland 
mehr  vorhanden  ist,  sondern  das  sehmale,  morphologisch  der  oberdeutschen 
Hochebene  entsprechende  westgalistsche  Tiefland  folgt  und  dahinter  gidch 
das  Faltengebirge  der  Karpaten  als  eine  öetUche  Fortaetsung  der  Noid- 
Alpen  aufsteigt. 

D 1 3  s  ü  d  p  o  1  n  i  s  c  h  e  B  e  r  g  1  a  n  d  begi  imt  im  Weste n  m i  t  ei  ner  a  us  mittlerem 
und  oberem  Jura  aufgebauten  Landstufe,  die  aus  der  Gegend  von  Tschen- 
stochau  nach  Krakau  zieht.  Die  dahinter  lioc:ende  Terrasse  dacht  sich  nord- 
östlich zu  einer  von  oberer  Kreide  eingenommenen  Midde  ah.  Diese  wird 
im  NO  wieder  von  einem  schmalen  Band  von  Juraschicht^ni  begrenzt,  und 
jenseits  erliebt  sich  das  paläozoische  Rumpfgebirge  der  Lysa  Gora,  in  welchem 
das  pobüsche  Bergland  seine  größte  Höhe  (611  m)  erreicht.  Ostlich  legt 
sich,  nur  durch  schmale  Bander  der  Trias-  und  Jurafonnation  getrennt,  eine 
gro0e  Tafel  aus  oberer  Kreide  an,  die  sich  ostwärts  weit  über  die  Grensen 
unseres  Gebietes  hinaus  erstreckt.  Aber  nicht  fiberall  treten  die  genannten 
Gesteine  zu  Tage;  teilweise  werden  sie  durch  eine  dünne  Decke  von  nor- 
dischen  Glacialablagenmgen  verhüllt. 

Der  Südrand  dieses  Rt>r«j-  und  Taf«dlandcs  scheint  durch  einen  großen 
Abbrü'  h  fjehildet  zu  werden,  der  im  westlichen  Teil  bis  zum  Dun  lihriuh 
der  \\  eiciisel  nach  ONO,  also  in  erz{zel)irj.rischer,  von  der  Weichsel  an  bis 
gegen  Lemberg  in  südöstücher,  also  sudetischcr  Streichrichtung  verläuft. 
Nur  ganz  im  Westen  reicht  das  Tafelland  bis  unmittelbar  an  die  Karpaten 
heran;  im  übiigen  wird  es  davon  durch  ein  Tiefland  getrennt,  welches  in 
Folge  der  Umbiegung  der  nördlichen  Handlinie  unge&hr  die  Form  eines 
Dreieckes  hat.  Wie  es  seiner  Lage  und  Gestalt  nach  mit  der  oberdeutschen 
HocheViene  \  t^rglichen  werden  kann,  «o  zei^'f  es  auch  in  seiner  Bodenbe- 
schaffenheit eine  gewisse  Ähnlichkeit  damit;  denn  wie  jene  ist  es  in  junger 
Tertiärzeit  Meeresboden  gewesen.  t"'ber  den  Meeresabsntzeti  liegen  aber  auch 
hier  prnßonteih  quartäre  Ablagerungen,  im  pW» (irren  tu'irdüohen  Teil  placisile 
Gebilde,  die  hier  aber  nicht,  wie  dort,  aus  dem  siidlich  vorliegenden  (iebiri^«- 
stammen,  Himdern  der  uoKicuropaischen  Vergielscherung  angehören,  auf  der 
höher  gelegenen  Randterrasse  gegen  die  Karpaten  dagegen  Löü. 

Sämtliche  Flüsse  sind  nach  N  gerichtet,  aber  mit  bedeutsamen  Unter- 
schieden. Im  gansen  lauft  am  Südrand  sowohl  des  westlichen  wie  des  öst- 
lichen Tafellandstückes  eine  Wasserscheide  zwischen  nördlichem  und  süd- 
lichem Abfluß;  aber  gerade  an  der  Stelle  ihres  Zu.sammentreffens  ist  die 
Wasserscheide  unterbrochen,  da  die  Weichj^ef  nach  N  durchbri<'ht.  Ans  dem 
westlichen  ätücke  des  Berglandes  fliegen  die  Warthe  und  die  PtUica  nach  N, 
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jene,  um  daiui  juu  h  W  zur  Oder,  diese,  um  luu  h  (  )  zur  Weit  lisi'l  umzubiegen. 
Im  östlirhon  Teile  entspringen  der  Wirpr  und  der  /^'/y.  die  beide  zuerst  nörd- 
lich llioUen,  dann  über  nach  VV  zur  Weichsel  umbiegen.  Das  südliche  Tief- 
aiud  gehört  ganz  der  Weichsd  an,  die  hier  aus  zwei  grolien  Armen  zusauuncu- 
fließt.  Den  westlichen  Teil  entwaasert  die  oetwärto  fließende  Weichsel  selbst, 
die  aus  dem  Tafelland  die  Nida^  aus  den  Karpaten  den  Dunajez  und  andere 
Gebirgsflüsse  empfängt;  den  östlidien  TeO  entwässert  der  nach  NW  ge* 
richtete  San.  Die  beiden  Flüsse  vereinigen  sich  unmittelbar  vor  ihrem  Durch- 
bruch  durch  das  nördlich  vorHegende  Tafelland. 

Die  Bevölkerung  ist  ethnographisch  und  kulturpeographtsch  zweigeteilt. 
Den  größeren  westlichen  Teil  haben  Polen  mit  zahlreichen  diizwi.sclien  ver- 
jstnniten  DeutsvJien  und  Juden,  den  kleineren  östlichen  Teil,  etwa  vom  Wiepr 
und  einer  ein  Stück  östlich  vom  Duaajez  verlaufenden  Linie  au,  Ku.si*eii 
und  zwar  Klein- Russen  oder  Ruthenen  inne.  Jene  sind  römisch-katholisch 
und  haben  ihre  Kultur  aus  dem  Abendland,  diese  sind  griechisch-katholisch 
und  haben  bysantinische  Kultur.  Wahrscheinlich  haben  die  Ruthenen  einst 
weiter  westlich  gereicht  und  sind  von  den  Polen  surfickgedrangt  worden; 
auch  im  östlichen  Teile  sind  die  Polen  die  herrschende  Bevölkerungsklasse. 

Staatlich  hat  das  Land  sehr  wechselnde  Schicksale  gehabt,  bis  es 
großenteils  dem  polnischen  Reich  einverleibt  wurde.  Bei  den  Teilungen 
Polens  wurde  cm  zwischen  Rußland  und  Österreich  geteilt:  der  größere  nörd- 
lu  lif.  die  beiden  Stücke  des  Berg-  und  Tafellandes  umfas.sendc  Teil  fiel  an 
Rußland,  das  südliche  Tiefland  an  Österreuh,  und  dieser  Zu.stand  wurde, 
nachdem  er  in  der  napoleonischen  Zeit  unterbrochen  worden  war,  1815  im 
ganzen  wieder  hergestellt.  Kur  Krakau  blieb  bis  1846  eine  Stadtrepablik, 
wurde  dann  aber  Osterreich  einverleibt.  Der  russische  Anteil  gehört  nun 
Generalgouvernement  PUen^  der  österreichische  aum  Kronland  <?<rfmeti. 

Der  größere  Teil  des  Landes  ist  von  der  Landwirtschaft  in  Besitz  ge- 
nommen, die  aber  bei  dem  kontinentalen  Klima  und  der  geringen  Frucht- 
barkeit des  Bodens  nur  mäßigen  Ertrag  gibt:  ihr  Haupterzeugnis  ist  der 
Roppen.  Nur  auf  der  Lößterrasse  am  FtilJe  der  Karpaten  ist  die  Frucht- 
barkeit viel  größer  und  die  landwirt«<chaltiirlit'  Hev<ijkerunp  dichter.  Dafür 
sind  aber  die  Hänpe  der  Karpaten  selbst  proLienteds  nocli  Waldlund  (im 
tieferen  Teil  Laubwald,  im  höheren  Teil  Fichi^-Miwald)  und  ein  Gebiet  der 
Forstwirtschaft  gebUebcu;  auf  der  Weichsel  werden  große  Mengen  von  Holl 
verflößt,  die  nach  Russisch-Polen  und  großenteils  weiter  nach  Danzig  gehen. 
Der  Bergbau  ist  hier  nicht  so  bedeutend  wie  in  dem  westlich  angrensenden 
Ober-Schlesien^  wenngleich  auch  hier  verschiedene  wichtige  Minerallager- 
stätten vorhanden  sind.  Das  paläozoische  Gebirge  der  Lysa  Gera  enthält 
Eisenerze,  der  Rand  der  Karpaten  ist  reich  an  Salz,  das  namentlich  in  IFie- 
liczka  und  Bochnia  abgebaut  wird,  und  östlich  vom  Dunajea  auch  an  Petro- 
leum. 

Die  Zahl  und  Hedetitnng  der  Stählte  ist  irfriiii.'.  Am  nordwestlichen 
Ende  der  Jura.stuie  liegt  der  alte  Wallfaiirtfs-  und  Meßurl  T schenstochau 

I 


Digitized  by  Goch^Ic 


SiidwMt'DeataebUiid. 


377 


(54  000  E.),  am  FttOe  der  Lym  Gof»  Kidoe,  am  Noidnnd  der  Eieideplatte, 

östlich  der  Weichsel,  an  einem  Nebenfluß  der  Wiepr,  Lubtin  (50  000  E.). 
früher  eine  der  wichtigsten  Städte  Polens,  darum  reich  an  Kirchen  und 
Palästen.  Die  westlichste  Stadt  dos  siklüchon  Tiofhindcs  und  dannt  zuplfich 
des  öst«'rn'i(  liischen  Anteils  ist  die  alte  Hauj)tstadt  l\»ItMi-^  Kraka\i.  Es 
iM'frf  da.  wo  flie  Weichsel  aus  dem  Hcrtilaiid  heraustritt  und  hir  kleine  Schiffe 
tuhtbur  wini.  War  es  schon  hieidun  h  zu  einem  Handelsplatz  bestimmt, 
«o  beherrscht  es  außerdem  deu  Durchgang  durch  die  Oderberger  Senke  und 
die  wichtigsten  Übergänge  über  die  mittleren  Karpaten;  fugleich  wizd  es 
echon  in  alter  Zeit  aua  den  in  der  Nachbaiechaft  gelegenen  Salsbeigwerken 
Vorteil  gesogen  haben.  Spater  iat  durch  deutsche  länwandening  auch  das 
Gewerbe  erblüht.  So  ist  es  die  wichtigste  Stadt  Süd-Polens  und  dessen  Haupt- 
stadt (mit  100000  Einw.)  geworden.  Unter  der  milderen  österreichischen 
Herrschaft  kann  sich  das  peistifre  Leben  der  Polen  hier  frtner  als  in 
Warschau  entfalten.  Weiter  üstli(li  lippen  noch  eine  Anzahl  kleinerer 
Städte  am  Fuße  der  Kar|>aten:  Tnn<'>ir  nahe  dem  Austritt  de»  Dunajez, 
Jarodaw  und  Przemyd  am  Austritt  des  San. 


Südwest  -  Deutschland. 
Übersicht. 

Südwest-I^eutsrhland  von  derOrenze  gegen  Frankreii  h  oder  in  vieler  Be- 
ziehung sogar  vom  Innern  de.s  P:!ri^er  Beckens  tind  vom  Zentral platenu  an 
bis  zum  Fichtelgebirge  und  Boiiinerwald  und  bis  zur  Donau  hat  einheit- 
lichen Bau'^)  und  zeigt  auch  in  seiner  übrigen  Natur  groUe  Übereitiätinunuug. 
Wahrscheinlich  ist  es  als  ein  in  der  zweiten  Hälfte  der  Tertiärzeit  gebildetes 
großes,  aber  flaches  Gewölbe  mit  der  Stn»ehriehtimg  88W*NNO  aufzulaasen. 
Sein  Mittelstück  ist  eingebrochen  und  bildet  einen  großen  Graben»  dessen 
Boden  durch  Ablagerungen  der  Quartär-  und  teilweise  auch  der  Tertiäraeit 
ausgefüllt  und  in  eine  Tiefebene  umgewandelt  ist.  Zu  seinen  beiden  Seiten 
steigen  Gebirgswillle  auf,  tlie  si(  h  nach  außen,  also  der  westliche  Wall  nach 
W,  «ler  östlic  he  nach  tJ,  abda<  hcii  und  auch  von  N  und  von  S  ^fogen  eine 
mittlere  von  SW  nach  NO  dur(  hzieliende  Einsenkmiw  geneigt  sind.  Daran 
schlieUt'U  sich  auf  beiden  Seiten  große  Tafpln  mesozoischer  Schichten,  »lie 
gleichfalls  im  einzelnen  zerbrtxhen  sind,  im  ganzen  aber  eine  sanfte  Neigung 
nach  auUcu  zeigen,  so  daß  wir,  auswärts  wandernd,  allmählich  aus  dem  Bunt- 
Sandstein  durch  Muschelkalk  und  Keuper,  unteren  und  mittleren  Jura  zum 
oberen  Jura  und  teilweise  noch  sur  oberen  Kreide  kommen.  W^n  der  ver- 
schiedenen 'Vndeistandsfiihigkeit  der  Gesteine  sind  diese  Schichtentafeln 


*)  Lepsius,  Die  oberrheinische  Tiefebene.  F.  z.  d.  L.  u.  V.,  12.  — Vecg\. 
das  geologtwhe  Profil  auf  Tafel  VII. 
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Tektoniiohe  Bkisse  de«  lüdwestUohen  Deutaohlanda. 


Stufenlandschaften:  im  W  die  lothriiigisrhe,  im  ()  (Jie  schwähisrh-fränkisohe; 
jene  geht  ins  Pariser  Becken  über  (s.  8.  207  fT.),  diese  stößt  im  O  ans  böh- 
mische Massiv,  im  SO  an  die  schwäbisch-bayrisclie  Hochebene. 

Diesem  Batt  nadi  sollte  man  Abflafi  ^er  Gewisser  von  den  beiden  Ge- 
birgswiUen  nacb  außen  und  swisdien  ihnen  Sammlung  der  Gewässer  am 
Boden  der  Gzabenaenke  erwarten.  Die  Wirkfidilait  entspricht  dieser  Er- 
wartnnp  nur  zum  Teil.  Das  Wasser  der  westlichen  Abdachung  fließt  nach 
W  und  sammelt  sich  in  der  Mo.sel,  die  aber  nicht  der  ganzen  Abdachung  bis 
zum  Innern  des  Pariser  Beckens  folgt,  sondern,  nach  N  und  NO  uinbiegond. 
sich  durch  das  rheinische  Schiefergebirge  einen  Ausweg  bahnt  (vgl.  S. 'Jll 
und  339).  Die  (Jewäs.ser  tler  Innenseite  sammeln  sich  im  Rhein,  der  die 
Grabensenke  von  SSW  nach  NNO  durchfließt,  um  dann  gleichfalLs  das 
rheioische  Schiefergebirge  zu  durchbrechen.  Auf  der  östlichen  Abdachung 
aber  fließen  nur  kleinere  Gewisser  der  Schichtenneigung  folgend  nach  O; 
die  beiden  Sammeladem,  der  Hain  und  der  Neckar,  haben  vieknehr  westliche 
Richtung  und  erswingen  sich  einen  Durehgang  durch  den  Gebiijgswall  zum 
oberrheinischen  Gral»eii.  wn  sie  sich  mit  dem  Rhein  vereinigen. 

Bei  der  südliclicn,  dcni  Meere  noch  nahen,  aber  seinem  unmittelbaren 
Einfluß  entrückten  Lage  ist  das  Klima  besonders  günstig.  Der  Winter 
ist  viel  milder  als  in  den  südöstlichen,  aber  nicht  so  wolkenreich  und 
regneri.sch  wie  in  den  nordwestlichen  Landschaften  Mittel- Kuropas,  der  Som- 
mer ist  viel  wärmer  als  in  diesen.  Darum  zeigen  wenigstens  die  tieferen  Teile, 
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niunentlich  die  oberrheinitche  Tiefebene»  besondets  reichen  Pflanxenwuchs. 

In  den  Gebirgen  und  auch  schon  auf  der  Hochfläche  ist  natürlich  die  Warme 
geringer,  die  Feuchtigkeit  größer,  die  Pflanzenwelt  gleichsam  nördlicher. 

Für  die  geschichtliche  Entwicklung,  besonders  des  westlichen,  linksrhei« 
ni^rhen  Teiles,  kommt  in  erster  Linie  die  größer*»  Nähf  am  alten  römischen 
Kulturgcbict  in  Bctraflit.  Bald  nachdem  dio  vdii  NO  vordringenden  Ger- 
manen an  die  Stelle  der  nach  S\V  zurückwoicluMwion  Kelten  getreten  waren, 
drangen  die  Römer  erobernd  vor  und  unterwarfen  zuerst  das  linksrheinische, 
dann  aiidi  einen  T«l  de«  lechterheiniachen  Gebietes  bis  sa  dem  etwa  von 
Hombtttg  über  Hiltenbeig  und  Lorch  nach  Regensbuig  aehenden  lAmeB 
ihrer  Herrschaft;  aber  su  einer  durchgreifenden  Bomaniaiening  der  Be- 
völkerung ist  es  nicht  gekommen.  Darum  konnte  das  Gebiet  in  der  Völker^ 
Wanderung  wieder  ganz  germanisch  werden.  T^her  den  nördlichen  Teil  brei* 
t^^tfMi  sich  die  Franken,  über  den  südlichen  Teil  die  Alemannen  aus.  Im 
Laufe  der  Zeit  haben  sich  die  Grenzen  zwischen  den  beiden  Stämmen  etwas 
verschoben,  ninl  in  Folge  ilcr  vcrsrhicdcncn  jjcsrhirhtlirhen  S«  liicksalt*  und 
der  verschiedenen  Lebensbcduigiitigcii  in  den  verschiedenen  Teilen  liubcn  sich 
auch  innerhalb  der  beiden  Uauptstänmte,  einerseits  zwischen  den  Franken 
Lothringens,  der  Hheinebene  und  des  Maingebietes»  andcis?its  zwischen  den 
ElsisBem,  den  badiachen  Alemannen  und  den  Sckwaben,  Unterschiede  beraus- 
gelnldet.  Auch  staatlich  sind  die  beiden  alten  Stanimeshersogtümer  bald 
zerfallen,  und  im  Laufe  des  Mittelalters  ist  eine  Zersplitterung  in  eine  Unzahl 
weltlicher  und  geistlicher  Herrschaften  eingetreten.  Nur  allmählich  haben 
sich  wieder  größere  Staatsgebiete  entwickelt:  erst  durch  Napoleon  ist  der 
Mehrzahl  der  kleinen  Herrschaften  ein  Ende  pontadit  und  eine  Anzahl  von 
Mittelstaaten  begründet  wordcUi  unter  die  heute  das  Gebiet  zerfällt. 

Dic  lüthnagische  Hochfläche*). 

Von  d«>r  Wcstabdachung  des  ^roüen  oberrheiuisrlien  Gewolhes  kann  nur 
das  innere,  östliche  Stück,  etwa  VDn  der  durch  dir-  liarten  Bänke  des  braunen 
Jura  gebildeten,  bis  300  m  hohen  LaniUtufe  am  Westufer  der  Mosel  an  zu 
Mittel- Europa  gerechnet  werden,  während  der  södwestiidie  Tal  zu  Frank- 
reich gehört  (s.  S.  211  f.).  Aber  auch  das  Sstliche  Stück,  die  vom  rheinischen 
Schiefergebirge  bis  an  die  Monts  Faucilles  reichende  Landschaft  Lothringen, 
stdit  in  Natur  und  Gsschidite  eine  Oberganplandschaft  dar.  Sie  ist  im 
ganzen  eine  aus  Muschelkalk  und  Keuper  aufgebaute,  im  Mittel  2 — 300  m 
hohe  Hochfläclie,  die  jedoch  wegen  der  verschiedenen  Angreifbarkeit  der 
Schichten  unfl  ihrer  i>,ifjprnrtgsstörungen  nianrherlei  Unrofjehnäßipkoiten  zeigt 
lind  als  hiirjeli^  brzeii  liiirl  urnlfn  kann.  An  einii^'cn  ."^teilen  i>t  sie  nnt  zalil- 
reifhen  kleinen  Seen  bobetzt.  Ihre  ( Jewässer  sind  dfi'  AUluchunti  der  l'latte 
gemäii  nach  NW  gerichtet  und  suniineln  suh  groüenteils  in  der  Mosel,  die 

•}  Dbb  ReichslAnd  Ehaß-Lothringra,  Stcaßburg  1898—1001.  —  B.  Langen > 
beek,  Landeskunde  des  Reichslaodes  Eiaaß^Lothringen  (Sammlung  Goechea),  1904, 


Digitizcü  by  ^(j^j-j.l'^ 


380  Mittel-Europa. 

am  Westabhang  der  Vogesen  ent8pringt,  sich  in  einem  großen  westlichen 
Bogen  bis  an  den  Fuß  der  genannten  Landstufe  herandrängt,  ja  bei  Toul 
mit  einem  eigentümlichen  Vorsprung  tief  in  sie  eingreift  und  sich  dann  nach 
NO  wendet,  um  das  rheinische  Schiefergebirge  zu  durchbrechen.  Die  wich- 
tigsten rechten  Zuflüsse  sind  im  Süden,  auf  französischem  Gebiete,  die 
Meurlhe,  weiter  nördlich  die  Seüle  und  die  ungefähr  an  der  Grenze  zwischen 
der  lothringischen  Stufenlandschaft  und  dem  rheinischen  Schiefergebirge 
fließende  Saar.  Von  links  empfängt  die  Mosel  erst  in  der  von  den  Ardenuen 
kommenden  Satter  einen  größeren  Nebenfluß. 


1:200  000  £  2^  f  ytnart  iWOniM 

MetE  und  Umgegend. 


Bei  den  geringen  Höhenunterschieden  trägt  das  ganze  Gebiet  ziemlich 
gleichen  Charakter.  Das  Klima  ist  mild,  die  Regenmengen  sind  mäßig  und 
zeigen  keinen  großen  Unterschied  der  Jahreszeiten.  Wald  und  Feld  sind 
nicht  strichweise  gesondert,  sondern  wechseln  bunt  mit  einander  ab,  doch 
so,  daß  der  W'ald  kaum  ein  Viertel  der  Fläche  einnimmt; Wein  kann  nur  an 
den  Ilängen  des  linken  Moselufers  gebaut  werden;  aber  der  gewöhnliche 
Ackerbau  findet  im  ganzen  günstige  Bedingimgen.  Auch  einzelne  Mineral- 
schätze sind  vorhanden:  bei  Chateau-Saiins  wird  Salz  gewonnen,  der  Oohth- 
Sandstein  am  linken  Moselufer  ist  reich  an  Pji.senerz  (Minette),  auf  das  neuerdings 
ein  großartiger  Bergbau  eröffnet  worden  ist.  Die  Industrie  ist  gering  und 
im  ganzen  auf  die  Glas-  und  Porzellanmanufaktur  des  oberen  Saartals  be- 
schränkt. Die  Bevölkerung  ist  daher  mäßig  dicht,  ungefähr  80  Einw,  auf 
1  qkm.   Im  nördüchen  Teile  der  Hochfläche,  in  dem  Winkel  zwischen  dem 
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rheinischen  Schiefergebirge  und  der  Hardt,  ist  sie  seit  der  Völkerwanderung 
deutsch;  im  ettdlichen  oder  genauer  afidwesttichen  Teile  dagegen  ist  sie  ro- 
manisch gehlieben  (vcrgl.  Karte 8. 256);  seitdem  Mittelalter hiiben  mir gi-ringe 
Verschiebungen  der  ^Sprachgrenze  stattgefunden.  Am-h  der  deutsche  Anteil  ist 
fast  <»!inz  k:ithnli-;(  h.  Das  norrlwcstlichc  Ende  ^'chört  zur  hplfrischon  Provinz 
und  zum  Groüherzogtuni  LiLn  nihnnj.  das  lange  dim  h  Pcrsoiialunion  mit  <1<»n 
Niederlanden  verbunden  war,  heute  aber  ganz  selhstandig  ist.  Si'inc  Haupt- 
stadt Luueniburg  (21  OOÜ  E.),  ehemals  deutische  Bundesfestung,  liegt  an  einem 
Nebenfluß  derSauer.  Im  übrigen  istder  nördliche  Teil  seit  1871deuttK;h^Reich8- 
land  geworden,  und  swar  hat  man  die  staatliche  Grenze  fiher  die  Sprachgrrase 
hinanageechohen,  nm  die  wichtige  Festung  Mets  und  die  Eisenbahn  von  da 
nach  Straßbuig  au  besitsen.  Afets,  an  der  Mimdung  der  Seille  in  die  Mosel, 
stammt  schon  aus  keltisch-römischer  Zeit ;  später  war  es  freie  deutsche  Reichs- 
stadt (aber  mit  französischer  Bevölkerung)  und  Sitz  eines  unabhängigen  Bis- 
tums, dann  eine  wichtirre  fratizösischc  Festung:  heute  i-*t  e.s  die  Ifauptstadt 
l)eutseh  -  Lothrint'ens  und  eine  starke  (  Jrenzfe.xtung  gegen  Franl  -'^ich  auch 
in  der  Bevölkerung  sich  allmählich  verdeutschend.   Es  zählt  üOüOO  Eiiiw. 

Der  westrheinische  Gebirgswall. 

Der  Clebirgs  wall,  welcher  die  lothringische  Hochfläche  im  Osten  begrenzt  *f, 
beginnt  im  Norden  mit  dem  nordpf&isischen  Berg-  und  Hügelland. 
Dieses  nimmt  das  Dreieck  awischen  dem  Westflügel  des  rheinischen  Schiefer^ 
gebiiges  (dem  Hunsruck)  und  der  obenrheinischen  Grabensenke  ein.  Seinem 
inneren  Bau  nach  kann  es  als  ein  Vorland  des  rheinischen  Schiefergebirges 
angeschen  werden ;  denn  es  besteht  zum  größeren  Teile  aus  oberem  Karbon 
und  Rotliegendetii.  die  in  einer  Einsenknng  am  Fuße  des  Faltengebirges  der 
Karhonzeit  abgelagert  und  teilweise'  aueli  nocli  von  der  Faltung  ergriffen, 
zum  anderen  Teile  wenigstens  stark  verworfen  worden  .situ):  zwischen  den 
klastischen  Ablagerungen  liegen  die  Decken  und  Stöcke  alter  vulkanischer  Ge- 
steine, Porphyr,  Melaphyr  u.  a.  Diese  sind  wegen  ihrer  größeren  Härte 
heiauspräpariert  worden  und  erheben  sich  als  Berge  {Donneniterg  687  m) 
über  das  übrige  Bergland.  Jenseite  einer  v<»i  Bingen  über  Alzey  nach 
Worms  verlaufenden  Urne  ist  diesem  Beri^attd  das  niedrigere  rhein- 
hessische  Hügelland  vorgelagert.  Es  besteht  aus  Tertiär  und  stellt  eine 
StÄffel  zwischen  dem  Gebirge  und  der  eigeiitlichen  Grabeneinsenkung  dar. 
Am  südwestlichen  Hantle  wird  da'^  nordpfälzisehe  Rergland  von  der  Saar 
durchschnitten,  der  gröüere  'Peil  al>er  wird  durch  <lie  nahe  der  .N'ordgrenze 
fließende  Nahe  und  ihre  NelxMifliisse  in  nordöstlicher  Riclitung  direkt 
zum  Ithein  entwässert.  .-Vuch  du.n  Kheintal  zwischen  Mainz  und  Bmgen  ist 
am  Noidrande  des  tertiären  Hügellandes  gegen  das  Schiefergebirge  ein» 
geschnitten.  Während  der  größeie  Teil  des  (Gebietes  ein  Aokeriand  von 
mäßiger  Fruchtbarkeit  ist,  kann  am  Abhang  g^^  die  oberrheinische  Tief- 

*)  Veigl.  die  Höhentafel  auf  T.  VIIl. 
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ebene  Wein  (Nicrsteincr  ti.  a.)  gebaut  wenlen.  Am  8Üdwestlichen  Ende 
haben  die  reichen  Steiiikohleidager  des  Saarbrückeiischen  starken  Bergbau 
und  Eisenhütten  hervorgerufen,  die  heute  besonders  die  reichen  Eii^enerze 

des  nahen  Lothrnigens  verarbeiten. 
Die  Mittelpunkte  dieses  Bergbau*  und 
Hüttengebietes  sind  NtMnkvrdnen 
(82  000  E.)  und  SaaiMkken,  das 
mit  den  benachbarten  Orten  SL  Jo- 
hann  und  MaiUtaU'Burlach  zu  einer 
Stadt  Ton  imgefiUir  dOOOO  Einwr. 
zusammengewachsen  i«t  Im  Nahe- 
tal liegt  der  Badeort  Kreuznach. 
Der  nordwestliche  Teil  ist  preußisch, 
der  nordöstliche  (ungefähr  das  ter- 
tiäre Hügelland)  hessisch,  der  süd- 
Hm  XoiitaDtsUet  ▼en  flMitefioken.      dgtUche  gehört  cur  Rheinp&lx.  Eine 

«iohtige  Sttafie  führt  vmi  Saar- 
bracken nach  Bingen,  eine  andere  senkrecht  darauf,  als  eine  Veriangerang 
des  Rheintals,  von  Bingen  nach  Worms. 

Jenseite  einer  von  Zweibrücken  über  T.aiulstuhl  und  Kaiserslautern  in 
der  Richtung  nach  Worms  verlaufenden  Einrenkung  schließt  sich  an  den  öst- 
lichen Teil  des  nord pfälzischen  Hüpellandes  als  zweites  Stück  des  Gebirgs- 
walles  tlas  südpfälzische  Bergland  «Klor  die  Hardt  an.  Es  ist  eine  große, 
von  den  Flüssen  zerschnittene  Buntsandsteinplatte,  die  von  W  her  langsam 
ansteigt,  um  dann  plötzlich  ge^n  die  oberrheinische  Tiefebene  abzubrechen. 
Die  hdchsten  Erhebungen  {Ktimit  680  m)  liegen  daher  nahe  dem  Ortrande; 
die  Waaseracheide  dagegen  ist  durch  die  auf  der  Oetseite  dnachneidenden 
Gtewiaaer  allmfthlich  rarflckgerttckt  worden.  An  einielnen  Stellen  hat  die 
Erosion  pittoreske  Felsbildungen  von  ähnlicher  Art  wie  im  Elbsandstein* 
gebirpc  hervorgerufen.  Wie  schon  der  Name  (Hardt  bedeutet  Wald)  besagt, 
ist  der  größere  Teil  des  Berglandes,  das  fast  ganz  zur  bayrischen  Pfalz  gehört, 
ein  dünn  bevölkertes  Waldlaiul  mit  unbedeutendem  Anbau ;  die  Industrien, 
haujtt.-iäclilicii  Schiiluuacherei,  sind  wohl  aus  Hausindustrien  hervorgegangen, 
wie  sie  u»  Waldgebirgen  häufig  -^iiid.  Sie  haben  ihre  Mittelpunkte  in  der 
alten,  den  Durchgang  durch  die  genannte  Einsenkung  beherrschenden  Kaiser- 
pfalz Kaitenlautern  (52  000  E.)  und  dem  weiter  sfidlich  gelegenen  Pinmuau 
(34000  E.).  Nur  die  Vorberge  des  Ostabfalles  sind  mit  Bebenpianaungen 
bedeckt,  und  am  Fufie  ti^  daher,  besonders  im  nördlidien  Teil,  em  Wein- 
ort neben  dem  andern :  Z)örÄ;A«/m,  Wochenheim,  Forst,  Deidesheim,  Newtadtu.tk. 

Südlich  von  Bitsdi  und  WeiOenburg  greift  eine  Einbuchtung  der  ober- 
rheinischen (irabensenke,  die  man  wohl  als  die  Zabemer  Bucht  liezeichnet, 
teils  als  wirklic  he  Tiefebene,  teils  als  jurassisches,  aber  lößbedecktes  Hügel- 
land, weit  nach  hinten  ein,  so  daß  nur  ein  schmaler  und  dabei  niedriger 
Gebirgswall  übrig  bleibt.   Zwischen  Öaar  und  Zorn  hat  hier  mit  Verhältnis- 
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niäÜifi:geriii|,r<MiSchwierigkeiten  der  Rhein-Marnekanal  angelegt  werden  können, 
uiul  auch  dem  Landverkehr  bietet  sich  hier  ein  leichter  Übergang,  die  sog. 
Zabemer  Stiege,  den  heute  die  Eisenbahn  von  Paris  nach  Straßburg  benutzt, 
Südlirh  von  der  Zaberner  Bucht  wird  der  Gebirgswall  wieder  breiter  und 
höber.  Hier  beginnen  die  Vogesen  (ursprüngUch  Wasgenwaldf  lat.  Voaegus), 
die  hii  zur  burgundischen  Pforte  leicben.  Im  ganzen  betrachtet  sind  sie 
dn  großer  Block,  der  im  SO  am  höchsten  Hegt  und  sowohl  gegen  N  wie 
gegen  W  geneigt  ist.  Dem  entsprechend  ist  nur  der  nöidliche  Tttl  nocli  ein 
l^tiandsteingebirge  mit  großenteils  tafelaitigen  Formen.  Weiter  südlich 
äeht  neh  der  Buntsandstein  auf  die  Westllanke  surück,  während  das  eigent- 
fiche  Gebirge  aus  altkrystalhnischen  und  paläozoischen  Gesteinen  aufge- 
baut ist  und  deren  rundliche  Formen  zeigt  .  Sin  ausgesprochener,  die  Wasser- 
scheide  liildender  Kamm  sieht  in  SSW-richtung  aus  der  Gegend  des  noch 
dem  Buntsandstein  angehorigcn  Donm  (1010  m)  fiber  den  Hofmeek  (1366  m) 
xnm  EUätHf  Bächen  (1260  m),  um  dann  liemlich  steil  g^gen  die  buigundische 
Pfocte  absubrechen.  Nach  0  strecken  sich  swischen  den  tief  eingeschnittenen 
Tskm,  die  im  nördlichen  Teile  mehr  nach  NO,  im  südlichen  mehr  nach 
SO  gerichtet  sind,  Querkämme  vor,  die  bis  nahe  an  die  oberrheinische  Tief- 
ebene grofie  Hohe  bewahren;  der  höchste  CKpfel  des  Gebirges,  der  Suluf 
vAmtGänweHer  Beiehen  (1426  m),  gehört  einem  solchen  Querkämme  an.  Zwischen 
dem  eigentlichen  Gebiige  und  der  Ebene  sieht  mch  eine  Reihe  von  Vorhügeln 
bin,  die  Staffeln  zwischen  dem  Horst  und  dem  Graben  darstellen  und  aus 
Hwchelkalk,  Keuper  und  Jura  bestehen.  Die  Eüszeit  hat  im  südlichen  Teil 
der  Vogesen  ziemlich  deutliche  Spuren  hinterlassen:  am  Kamme  liegen  eine 
Antshl  Kare,  von  denen  einige  noch  kleine  Seen  beherbezgsn;  in  mehreren 
TUem,  am  weitesten  im  Amariner  Tale,  senkten  sich  Gletscher  herab.  In 
dergedogischen  Gegenwart  sind  die  Vogesen  ein  Waldgebirge;  nur  der  Kamm 
iigt  in  seinen  höheren  Teilen  über  den  Wald  in  die  Region  der  alpinen 
Natten  auf.  Die  Höhen  des  Gebirges  werden  hauptsächlich  durch  Forst- 
wirtschaft und  Sennwirtschaft  genutzt  und  sind,  da  gcößore  Hochflächen 
fehlen,  im  G^egensatz  zum  mittleren  Ssehwarzwakl  nur  dünn  besiedelt;  die  Be- 
völlcenmg  sitzt  großenteils  in  den  Tälern,  in  die  in  neuerer  Zeit,  besonders  von 
Mülhausen  aus,  auch  Industrie  eingedrungen  ist.  Die  Vorberge  gegen  die 
Rheiiiebene  sind  mit  Rebenpflanzungen  und  Obstgärten  bedeckt  und  von 
nelen  Burgen  gekrönt.  Wegen  der  ausgesprochenen  Kamm  form  bilden 
die  Vogesen  eine  Verkehr^sch ranke;  zwar  führen  eine  Anzahl  von  Straßen 
hinüber,  aber  für  den  Groüverkehr  hat  kein  Übergang  südlich  von  der 
Zaberner  Stiege  Bedeutung.  Darum  ist  der  Kamm  der  Vogesen  im  ganzen 
auch  eine  Volksscheide  —  nur  im  Breuschtal  reicht  das  französische  Sprach- 
gebiet auf  die  Ostseite  —  und  eine  gute  Staatengrenze. 

Die  oberrheinische  Tiefebene. 

Die  etwa  300  km  lange,  durchschnittlirh  30  km  breite  oberrheinische 
iieiebeue  ist  nicht  etwa  ein  einfaches  Flußtal,  sondern  ein  durch  Einbruch 
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zwischen  dvn  beiden  gehobenen  Gebirgswällon  entstandener  (irabon.  In 
der  mittleren  Tertiärzeit,  als  er  wohl  norh  eine  ziemlich  flache  Einsenkung 
war,  war  er  ein  Meeresarm,  der  sich  allmählii  li  aussülite;  vielleicht  erst  in 
später  Zeit  ist  er  das  Verbindungsglied  zwischen  dem  mitteldeutschen  Rhein 
und  dem  alpinen  Bhein  geworden.  Der  Strom  betritt  ihn  bei  Basel  und 
durcbilieBt  ihn  in  seiner  ganxen  Länge  bis  Mainx,  ehe  er,  nach  der  karsen 
oetwestUchen  Strecke,  auf  der  er  sich  iswiechen  dem  rheinischen  Schieferge* 
birge  und  dem  rheinhessiBchen  Hügellande  eingeschnitten  hat,  das  rfadnische 
Schief^rgebirge  durchbricht.  Der  Omben  ist  heute  fast  ganz  von  den  Ab- 
lagerungen des  Rheines  und  seiner  Nebenflüsse,  Geröll,  Sand  und  Lehm, 
erfüllt,  die  sie  hiuij)t.-*ä(hlich  wälireiul  der  Glacialzeit  anf^ehäuft  haben; 
erst  in  beträchtlicher  Tiefe  ist  der  Unterfjnuul  erbolirt  worden.  Man  l:;>iin 
mehrere  Terrasseu  unterscheiden,  die  den  verseliicdenen  Altersstufen  ent- 
sprechen. Die  höheren  Terrassen  sind  mit  Löß  bedeckt.  Im  nördlichen 
Teile  der  Ebene  (etwa  zwischen  Karlsruhe  und  Frankfurt)  finden  sich  große 
Flugsand'  und  Dünengebiete,  die  wohl  ans  einer  Zeit  tiockneren  Klimas 
stammen.  Der  Spiegel  des  Rheins  liegt  beim  Eintritt  248  m,  beim  Austritt 
87  m  ü.d.M. ;  der  Tluß  hat  also  auf  der  300  km  langen  Strecke  ein  Gefall  von 
160  m  und  ist  besonders  im  oberen  Teile  ziemhch  reißend.  Vor  seiner  Kana- 
lisation floß  er  in  vielen  Armen,  die  er  oft  verlegte;  seine  Talaue  ist  von  toten 
Armen  und  Sümpfen  erfüllt  und  meist  mit  Gerollen  bedeckt.  Weiter  ab- 
wärts ist  sein  natürücher  I^nuf  einfacher,  dafür  aber  stark  gewunden.  Von 
links  und  rechts  fließen  ihm  wasserreiche  Oebirgsf lüsse ,  wie  lU,  Kinzig, 
Mury,  zu.  Erst  weiter  nördlich  münden  zwei  ^öQere  Flüsse,  Neckar  und 
Main,  die  hinter  die  östlichen  Raudgcbirge  zurückgreifen  und  zusammen 
fast  die  ganze  schw&bisch-fnnkische  StufenJandschaft  entwässern. 

Im  nördlichen  Teil  der  oberrheinischen  Tiefebene  liegt  das  GroOhersog- 
turo  Hessen  anf  beiden  Seiten  des  Rheins.  Auch  weiter  sudlich  hat  sich  früher 
die  Kurpftllz  über  links-  und  rechtadieinisches  Land  ausgebreitet.  Aber 
heute  bildet  der  Rhein  hier  eine  Grenze.  Auf  der  linken  Rheinseit«  folgt 
auf  Hessen  die  bayrische  Hheinpfalz  und  südlich  davon  das  ELsaß,  das 
mit  Lothrinpcn  mm  Reichsland  vcreinipt  ist*).  Auf  der  rechten  Rlieinscite 
erstrec  kt  ,si(  h  Baden**),  zu  dem  auch  der  rechtsrheinische  Teil  der  alten 
Kurpfalz  gehört,  von  der  hessischen  Grenze  bis  zum  Querhuif  des  Rheins. 
Im  ganzen  überwiegt  im  nördUchen  Teil  der  Protestantismus,  im  größereu 
sädlielwi  Teil  der  Kathcdiznmus. 

Die  obrarheinische  Tiefebene  ist  ein  wichtiges  Durchgangsland.  Die 
das  DuTchbruchsta)  des  Rheins  durch  das  Sdiiefergebiige  benutsende  StiaSe 
von  NW  und  swei  durch  die  Senken  des  hessischen  Berglandes  kommende 
große  Straßen  von  NO  vereinigen  sich  am  Nordende,  um  in  swei  Armen, 

•)  Vgl.  die  Literatur  bei  Lothringen.  —  Außerdem  Ch.  Grad,  L^AIsace, 
PoriB  1889. 

♦*)  Da«  Großher/d^rtum  M.idvu.  Karlsnihn  1885.  —  O.  Kienits.  Landeskunde 
des  Großherzogtums  Baden  (Sammlung  Göachen),  1904. 
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ni  beiden  Seiten  des 
Rheins,  die  ganze 
Tiefebene  zu  durch- 
laufen und  vom 
Südende  in  süd- 
westlicher Richtung 
durch  die  Senke  von 
Beifort  zur  Saone 
und  zur  Rhone,  in 
südlicher  Richtung 
über  den  Jura  zur 
Schweizer  Hoch- 
ebeue  und  zum  Gott- 
hard zu  ziehen.  Eine 
wichtige  Querstraße, 
die  von  Paris  her 
Anschluß  hat,  über- 
schreitet den  west- 
bcheu  Gebirgswall 
in  der  Zaberner  Senke,  geht  bei  Straßburg  über  den  Rhein  und  tritt  im 
Kraichgau  wieder  nach  Osten  hinaus,  um  nach  München,  Wien  und  dem 
Orient  zu  führen.  Die  Senke  von  Beifort  ist  auch  zur  Anlage  des  wichtigen 
Rhcin-Rhonekanals.  die  Zabemer  Senke  zur  Anlage  des  Rhein-Marnekanals 
benutzt  worden,  die  beide  bei  Straßburg  in  den  Rhein  münden.  Von  hier 
abwärts  gewinnt  auch  die  Schiffahrt  auf  dem  Rhein,  die  weiter  aufwärts 
gegenwärtig  noch  schwach  ist,  große  Bedeutung,  wenngleich  die  ganz 
großen  Rheinschiffe  vorläufig  nur  bis  Mannheim  kommen  können. 

Kein  anderer  Teil  Deutschlands  ist  vom  Klima  so  begünstigt  wie  diese 
Tiefebene,  denn  die  mittlere  Jahrestemperatur  übersteigt  9,  ja  10°,  und  da 
auch  der  Boden  großenteils  fruchtbar  und  die  Beaitzverhältnisse  günstig  sind, 
ist  die  Landwirtschaft  hoch  entwickelt.  Von  einigen  mit  Kiefernwald  bedeckten 
Sandflächen  (besonders  im  nördlichen  Teil)  und  der  vielfach  mit  niedrigem 
gemischtem  Laubwald  bestandenen  Talaue  des  Rheins  abgesehen,  ist  der 
Boden  mit  Feldern,  Gärten  und  Wiesen  bedeckt;  neben  Getreide  werden  viel 
Tabak.  Hopfen,  Zuckerrübe,  Gemü.se  und  Obst  gebaut. 

Obwohl  Mineralschätze  fehlen  und  auch  in  den  Randgebirgen  nur 
spärlich  vorhanden  sind,  haben  doch  in  Folge  der  alten  Kultur  und  der 
günstigen  Verkehrslage  Handel  und  Gewerbe  seit  alter  Zeit  geblüht.  Am 
wichtigsten  ist  die  Gewebe-,  besonders  Baumwollindu.strie  des  südlichen 
Elsaß,  die  in  Mülhausen  ihren  Mittelpunkt  hat.  In  der  Pfalz  (rechts  und 
linLs  vom  Rhein)  schließt  sich  an  den  Tabaksbau  Zigarren fabrikation  an. 
Bei  Mannheim  und  Frankfurt  ist  die  chemische  Industrie  sehr  bedeutend. 
.\ußenlem  sind  in  diesen  beiden  Städten  wie  in  Darmstadt,  Karlsruhe. 
Straßburg  und  Basel  die  bekannten  großstädtischen  Lulustrien  entwickelt. 
Hrttner,  Linderknnde.  I.  25 
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Die  intensive  Landwirtschaft  verbunden  mit  Handel  und  Gewerbe  nährt 
eine  so  dichte  Bevölkerung  (im  Mittel  über  150  Einw.  auf  1  qkm),  wie  vir 
sie  sonst  in  Büttel-Europa  nur  in  ausgesprochenen  Kohlen-  und  Industrie- 
gebieten finden.  Auch  die  Zahl  der  Städte  ist  seit  alter  Zeit  grofi;  aof 
der  linken  Rheinseite  leichen  viele  von  ihnen  in  die  Römerxeit  ziuftdc  mid 
liaben  im  HittelAlter  eine  Glaniseit  geliabt. 

Am  nöidliclien  Ende  liegt  auf  der  Imienaeite  des  groBen  Rheinlmiw. 
der  Mainmfindung  gegenüber,  Mainz.  Schon  in  lömiflcher  Zeit  ab  Mogun- 
tiaeum  ein  wichtiger  FluOübergang,  wurde  es  der  Sits  des  Tomehmsten 
deutschen  Ersbischofii  und  gehörte  im  Mittelalter  ro  den  glänsendsten 
Städten  Deutschlands,  kam  dann  unter  der  geistlichen  Herrschaft  henb 
und  wurde  von  Frankfurt  überflügelt,  ist  heute  aber  wieder  eine  wichtige 
Handelsstadt  und  Festung  (91 000  E.)  geworden.  Weiter  südlich  folgt  sm 
linken  Rheinufer,  gleich&lls  auf  hessischem  Gebiete,  das  ehr?rürdige  Wonu 
(41 000  E.),  das  schon  in  der  deutschen  Sage  dne  RoUe  spielt.  In  Rhän- 
Bajem,  wo  sich  das  Gebirge  vom  Flusse  zurückzieht»  sind  zwei  StädternheD 
zu  unterscheiden:  am  Fuß  des  Gebirges  Nemtadt,  namentlich  als  lüttel- 
punkt  des  Weinhandels  (vergl.  o.)  wichtig,  und  Landau,  am  Rhein  die  sHe 
Kaiserpfalz  und  Bischofsstadt  Sjteier  (22000  E.),  die  frühere  Festong 
Gennersheim  und  die  moderne,  als  eine  Vorstadt  von  Mannhom  anzusehende 
Fabrikstadt  Ludwigshafen  (72000  E.).    Im  nördUchen  Elsaß  finden  vir 

mitten  in  der  Ebene 
Hagenau,  Im  mit^feieD 
Teile  des  Elsaß  liegt  an 
der  III,  unmittelbar  vor 
ihrer  Mündung  in  dso 
Rhein,  Straßhurg,  die 
größte  Stadt  der  linken 
Rheinseite.  Aus  dem  lö- 
mischen  Argentoratum 
entstanden,  spätor  freie  j 
Reichsstadt  und  in  dieser  I 
Zeit  niit  dem  herrlichen 
Münster  geschniüek-t, 
1681  von  Ludwig  XIY. 
durcli  Verrat  mitten  im  | 
Frieden  besetzt,  aber 
1870  von  den  Deutschen 
zurückerobert,  L<t  es  »icht 
imr  eine  stiirke  Fesluug. 
die  politische  wud  kirch- 
liche Hauptstadt  des  El- 
saß und  rnivcrsität,  son- 
dern auch  eine  wichtige 


I 

Digiiized  by  Google  I 


Die  oberrheinische  Tiefebene. 


387 


Handels-  und  neuerdings  Industriestadt  (167(X)OE.).  Die  Städte  des 
südlichen  Elsali  liegen  zwischen  dem  Gebirgsfuß  und  der  sumpfigen  Khein- 
niedening  an  der  VI:  meist  die  Uetne  Feetnng  MteMocft,  weiter  aufwärts 
Kclmar  (42  000  B.)  und  am  Anstritt  der  Qi  ans  dem  tertiSien  Hügelland, 
der  Mündung  d«r  bnigundiachen  Pforte  gegenüber  und  den  Vedcehr  dnroli 
diese  beherrschend,  die  alte  Reichsstadt  Mulhausen,  die  seit  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  ein  Mittelpunkt  der  Baumwollindustrie  geworden  ist 
und  gegenwärtig  95  000  Einw.  zahlt.  Die  südlichste  Stadt  der  linken  Rhein- 
scit«  liegt  aber  \vie<ler  am  Rhein  selbst  und  zwar  in  ähnli<-her  Lage  wie 
Mainz,  nänilirh  an  der  Stelle,  wo  der  Rhein  mit  scharfem  Knie  aus  der  west- 
lichen in  die  nördliche  Richtung  einbiegt.  Basel, 
in  der  Nähe  einer  römischen  Stadt  {Awjusta  Hau- 
raearum)  gegründet,  ist  die  natudiche  Behezr- 
sdieiin  der  über  den  Jura  in  die  Schweis  füh- 
Traden  Steafien.  ViellMcbt  aus  diesem  Grunde 
hat  sich  die  ehemalige  freie  Reichsstadt  an  die 
Schweiz  angeschlossen,  deren  wichtigste  Handels« 
und  Industriestadt  (mit  r280(XJ  E.)  sie  ist. 

Die  Städte  der  rechten  Rheinseite  sind  im 
allgemeinen  jüngeren  Trsprungs  und  haben  eine 
weniger  glänzende  Vergangenheit  als  die  der  linken 
Seite;  mit  einer  Ausnahme  liegen  sie  alle  an  oder  nahe  dem  FuUe  des  (jebirges. 
Die  nördlichste  und  bedeutendste  Stadt  ist  Frankfurt  am  Main.  Es  ist  die 
Eingangsstadt  für  die  beiden  großen,  aus  Nord-  und  Mittd-Deutschland  durch 
Hessen  kommenden  Straßen 
und  darum  seit  alter  Zeit 
der  Vermittler  des  Handels 
zwischen  jenen  und  dem 
ganzen  Ober  -  Rheinland, 
nächst  Berlin  der  gröüte 
Geldmarkt  Deutscldands. 
Während  des  Mittelalters 
und  bis  in  die  Gegenwart 
freie  Reichsstadt,  ist  es  1866 
an  Preußen  gekommen.  Als 
ehemalige  Eronnngsstadt  der 
Kaiser  und  Sitz  des  Bundes- 
tages  und  des  49er  Parla- 
ments wie  als  (ielmrtsort  (Joetlies  ist  es  reich  an  geschichtlichen  Er- 
innerungen. Mit  Bockenheiiii  zählt  es  .■J.'55  0O0  Einw.  l'^in  Stück  aufwärts 
liegt  am  linken  Mainufer  das  hessische  Ofjenlxich  (ti(»  (XKJ  E.),  wieder  etwas 
weiter  aufwärts  am  rechten  Ufer  das  preußische  Hanau  (32  000  £.),  jenes 
durch  Leder-,  dieses  durch  Goldschmiedearbeiten  berühmt.  Am  Austritt  des 
Mains  aus  seinem  Durchbruchstal  finden  wir  das  schon  zu  Bayern  ge- 
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hözige  Atdu^fenburg.  Die  rtm  Fnnkfort  nacli  8  adisnde  Stiaße  fühlt  uns 
niMBt  nach  der  an  den  ncndwestfichen  Ansl&ufem  des  OdenwaMes  gd^nen 
heniflchen  Landeshauptstadt  DarmHadt  (83000  E.)*  einer  jungen,  künstlich 

geschaffenen  Stadt.  Wo  »ie  watezhin  'Ion  Neckar  überachreitet,  liogt  Heidel- 
berg (40  000  K  ),  die  alte  Hauptstadt  der  Kurpfalz,  die  ilteste  Universität 
des  deutschen  Reiches,  mit  seiner  herrlichen  Jv'hloUruine  eine  Perle  deutschen 
Landes.  Westlich  davon  ist  an  der  Mündung  des  Neckars  in  den  Khein 
das  in  langAveiliger  Schachbrettmanier  gebaute  Mannheim  zuerst  gleichfalls 
als  Residenz  der  Kurfürst<*n  der  Pfalz  aufgeblüht,  aber  heute  dank  seiner 
Lage  eine  Handels-  und  Fubrikstadt  ersten  Ranges  mit  dem  größten  Binnen- 
hafen Deutschlands  geworden ;  es  slhlt  163000  B.,  mit  dem  gegenüberliegenden 
hayrischen  Ludwi^JUifem  235000  E.  Die  BergstiaQe  führt  vcm  Heidelbezg 
weiter  nach  den  alten,  aher  suruckgebUebenen  Stidten  Brudual  und  Dutiodk, 
bei  denen  die  beiden  Bahidinien  durch  das  Kraichgau  abzweigen.  An  Dur- 
laohs  Stelle  als  badische  Landeshauptstadt  ist  heute  das  etwas  westlich 

davon  in  der  Ebene  gelegene  Karls- 
ruhe getreten,  das  erst  1715  durch 
Fürstenlaune  an  der  Stelle  eines  alten 
Jagdschlosses  gegründet  worden,  aber 
seitdem  zu  einer  wichtigen  Handels- 
und Industriestadt  mit  111000  Em w. 
herangewadisen  ist  Die  Bahn,  die 
hier  «ne  Ausbiegung  macht,  fuhrt  bald 
wieder,  der  Straße  folgend,  am  Fuß 
der  Berge  hin.  Über  die  ehemalige 
Festung  RaMaU  und  Of/enhurg  an  der 
Kinzig  erreicht  sie  rlas  in  einer  Bucht 
des  Ciebirges  gelegene  Fritbiinj.  die 
Hauptstadt  des  Breisgaus,  die  zweite  badischo  Universitätsstadt,  wegen 
ihrer  schönen  Umgebung  einer  der  beliebtesten  Wulinorte  (mit  74  000  £.)• 
Westlich  davon  liegt  am  Rhem,  auf  dnem  Auslaufer  des  Kaiserstuhls,  die 
Brückenstadt  und  Festung  BnUaeh. 

Der  ostrheinische  Gebirgswall. 

Der  (Jebirgswall  am  Ostrande  der  oberrheinischen  Tiefebene*)  zeigt  eine 
ähnliche  Anonlnung  wie  der  westliche.  Nur  im  Norden  besteht  ein  bedeut- 
samer l'Uterschied,  da  kein  Gegenstück  des  nordpfälzischen  Hügellandes  vor- 
handen ist.  Das  nördlichste  Stück  des  östlichen  Oebirgswalles  ist  der  weit 
nach  Osten  surückgerückte  Spessart,  der  sich  unmittelbar  an  das  hes- 
sische Bergland  (s.  S.  349)  anschliefit  und  auch  in  seinem  Bau  damit  ver- 
wandt ist,  nur  daS  die  vulkanischen  Berge  hier  fehlen.  In  seinem  Westteile 
treten  altkrvstallinische  Gesteine  auf;  der  Hauptsache  nach  aber  ist  er  ein 
mäßig  hohes  {Geiertberg  607  m),  ziemlich  einförmiges  Buntsandsteingebirge, 

•)  Veigl.  die  Höhentafel  auf  Tafel  VIII. 
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das  großenteils  noch  mit  prachtigen  Wäldern  bedeckt  ist.  Früher  war  er 
wegen  aemer  Unsicherheit  berüchtigt.  Seine  Bevölkerung  ist  dünn  und  arm. 

Das  enge  Eioeionstal  des  Mains  trannt  ihn  von  dem  gßnz  ähnlich  gebauten, 
ab«  weiter  nach  W  Yorspringenden  Odenwald.  Auch  an  ihm  kann  man 
sva  Teile  onteischeiden.  Der  nach  S  sich  veischmilemde  vordere  Odenwald 
beiteht  ans  alten  Schiefem,  Granit  und  anderen  alten  SntamingBgesteinen, 
hat  rundliche  Berge,  wie  den  unmittelbar  aus  der  Tielebene  an&teigenden 
MdSioeus  (eigentlich  MalekeHy  519  m),  und  aeigt  offenes,  ziemlich  gut  an- 
gebautes Land.  Der  hintere  Odenwald  dagegen  besteht  ans  Buntsandstein, 
hat  plateauartige  Formen  —  die  höchste  Erhebung,  der  Kataanbuekd  (628  m), 
ist  eine  daraus  sich  erhebende  kleine  Basaltkuppe — und  ist,  wie  der  Spessart, 
gioOenteib  Waldland  mit  spärlicher  Beyölkerung,  die  nur  in  einseinen 
gsSBeren  Tälern  zahlreicher  ist.  Zum  Sandstein-Odenwald  muß  auch  der 
klebe  Gebtrgsstock  des  KöiUgsiuhh  (566  m)  gerechnet  werden,  der  durch  das 
tiefe,  schöne  Keckartal  davon  abgetrennt  ist.  Dieses  öffnet  eine  wichtige 
Pfctte  von  der  oberrheinischen  Tiefebene  nach  dem  östliehen  Stufenland:  der 
Neckar  selbst  ist  eine  belebte  Wasserstrafie;  eine  Btisenbahn  fuhrt  an  ihm 
entlang  von  Heidelberg  nach  Heilbronn  und  Würzbuig. 

Vom  Königsstuhl  dacht  sich  das  Gelände  rasch  nach  S  ab.  Ungefähr 
bis  Horzh^m  erstreckt  sich  das  niedrige  Hfigdland  des  Kraichgaua,  in 
welchem  das  schwäbische  Stufenland  in  einer  Einsenkung  zwischen  Oden- 
wild  und  Schwarzwald  bis  an  die  oberrheinische  Tiefebene  herantritt.  Aus 
Viuchelkalk  und  Keuper  zusammengesetzt,  aber  großenteils  mit  Löß  über- 
deckt, ist  es  ein  fruchtbares  Ackerland.  Durch  seinen  südlichen  Teil  führen 
wichtige  .Bahnen  aus  der  oberrheinischen  Tiefebene  bei  Bruchsal  und  Durlach 
nach  Schwaben.  Baden  greift  hier  weit  nach  O  vor.  Wo  sich  Enz  und 
Nagold  bei  ihrem  Austritt  aus  dorn  Schwarzwald  vereinigen,  liegt  das  durch 
■eine  Bijouteriewaren  bekannte  Pforzheim  (59  000  E.). 

Südlich  vom  Kraichgau  erhebt  sich  der  Seh  wa  rzwald.  Er  ist  ein  Eben« 
büd  ebensowohl  der  Vogesen  wi»»  des  Odenwalds;  denn  er  ist  im  ganzen  ein 
grofier  Block,  der  von  SW  nach  N  und  nach  0  geneigt  ist.  Aus  der  ober- 
rheinischen Tiefebene  steigt  er  mit  ähnlichen  Vorbergen  auf,  wie  wir  sie  bei 
•len  Vogesen  kennen  gelernt  haben.  Im  südlichen  Teile,  ungefähr  in  der 
Verläüg«ang  der  burgundischen  Pforte,  greift  die  Freihurger  Bucht  tief  ins 
(iebirge  ein;  davor  erhebt  sich  jedoch  das  kleine,  mit  LöÜ  bedeckte,  V'ulkan- 
i*kelett  des  Kaiserstuhls  (556  m).  Nach  ()  ist  der  Schwarzwald  sanft  geneigt 
und  geht  allmählich  ins  schwäbische  Hügelland  über.  Im  nördlichen  Teile 
ist  er  am  niedrigsten  und  besteht  ganz  aus  Buntsandstein.  Zwischen  Baden 
und  dem  Kinzigtale  bildet  Buntsandstein  die  tafelfönni;:eii  Höhen  {Hornis- 
'jTiitflc  1164  m),  während  darunter  das  (Jrundgcbirge  liegt.  Der  verhältnis- 
nmliig  nit'drige  mittlere  und  der  höher  aufstei<j;ende  südliche  Schwarzwald 
zeigeu  d*igegcn  überall  die  rundlichen  Formen  der  alten  krystallini scheu  Ge- 
-Vine  {FfMbi'nj  1493  m,  Belchen  1413  m),  und  nur  an  der  Ostflanke  tritt 
wieder  der  Buut^ndstein  auf.    Nach  S  bricht  er  zu  einer  Kaiktafel  ab, 
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die  ihn  vom  Schweizer  Jura  trennt.  Im  nördlichen  Teil  verlaufen  die 
Täler  der  Murg,  der  Enz  und  der  SagtM  ungefähr  in  der  Längsrichtung 
des  Gebirges  von  S  nach  N.  Im  mittleren  Teil  findet  die  Entwässerung  von 
einer  Mittellinie  nach  den  beiden  Seiten  statt;  die  westlichen,  nach  der  ober- 
rheinischen Tiefebene  geöffneten  Täler,  wie  die  der  Kinzig  und  Dreisam, 
sind  tief  eingeschnitten,  die  östlichen  dagegen  ziemlich  flach.  Die  be- 
sonders tiefen  und  engen  Täler  der  Südseite  sind  nach  S  gerichtet.  Ein 
eigentlicher  Kamm,  wie  in  den  Vogescn,  fehlt  hier;  eher  sind,  der  Streich- 
richtung des  Grundgebirges  entsprechend,  von  SW  nach  NO  verlaufende 
Höhenrücken  zu  bemerken.  Auch  der  Schwarzwald  war  in  der  Ei.szeit  ver- 


gletschert, wenn  auch  nicht  in  demselben  Maße  wie  die  Vogesen;  der  Titi- 
see und  der  Schluchsee  sind  durch  Moränen  wälle  abgedämmt,  der  Fe/dsff, 
der  Mummchee  und  viele  andere  sind  Kare. 

Die  V^orberge  gegen  die  oberrheinische  Tiefebene  und  der  Kaiserstuhl  sind 
großenteils  mit  Rebenpflanzungen  bo<leckt.  Soweit  der  Buntfiandstein  reicht, 
reicht  auch  der  Nadelwald  und  das  Gebiet  der  Forstwirtschaft.  Von  den 
welligen  H<x'hflächen  des  mittleren  Schwarzwaldes  dagegen  hat  teilweL«o  der 
Ackerbau  Besitz  ergriffen.  Da  er  aber  die  Bevölkerung  nur  unvollkommen 
nährt,  so  hat  sie  sich  daneben  der  Verarbeitung  von  Holz  und  Stroh  zu- 
gewandt; Furtwangen  u.  a.  Orte  sind  die  Sitze  der  berühmten  Schwarrwälder 
IThrenindustrie.  Der  südliche  Schwarzwald  ist  großenteils  zu  gebirgig  für 
Ackerbau  und  dichtere  Besiedelung;  neben  und  über  den  Wäldern  werden 
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hier  Matten  diiicli  Sennwirtschaft  genutzt.  In  einzelne  Täler,  besonders  int 
Wiesetal,  ist  von  Basel  her  Großindustri«'  t'iufiodmngen.  Der  Bergbau  ist 
unbedeutend;  aber  die  zahlreichen  Thermal-  und  Mineralquellen  haben  Biulf»- 
orte  entstehen  lassen,  von  donen  Baden,  Wildbad,  Rippoldsau,  Badenweiler 
geitiinnt  sein  uiügea.  Der  \  erkehr  über  das  Gebirge  wird  im  nördlichen 
Teile  durch  die  Langstaler  sehr  erschwert,  dagegen  führen  in  der  Mitte  und 
im  Süden  eine  Anzahl  von  Straßen  und  drei  Bahnen  hiuüber,  von  denen 
die  schöne,  das  Tal  der  Kinzig  mit  dem  der  Brigach  verbindende  Schwan- 
waldbahn die  wichtigste  ist. 

Die  fränkische  Stufenlandschaft  (das  Mainland 

Die  Stufenlandschaft,  welche  den  Ostflügel  des  süddeutschen  Gewölbes 
einnimmt,  znrfnllt  in  einen  nördlichen  und  »mtioh  südlichen  Teil,  die  durch 
einen  Zug  vi>ri  Kcnperhügebi  getrennt  werden  und  auch  im  iiau  otwas  ver- 
schieden sind.  .I('!H»r  ist  breiter  aus  einander  gezogen,  mu  ganzen  niedriger, 
dieser  enger  zusammeugedräugt,  iin  ganzen  höher.  Dort  folgen  die  einzelnen 
Abteiliing^n  von  W  nach  0,  and  die  Landstnfen  veriaiifen  noid^südlich;  hier 
folgen  sie  von  NW  nach  SO,  und  die  Landstnfen  haben  nordöstliche  Streich* 
richtong.  Der  Hauptsache  nach  wird  der  nördliche  Teil  durch  den  Main,  der 
südliche  durch  den  Neckar  entwässert;  doch  tritt  dieser  zuletzt  in  den  nörd- 
lichen Teil  über,  und  im  Süden  und  Osten  nehmen  auch  Zuflüsse  der  Donau 
an  der  Entwässerung  teil.  Dort  wohnen  Franken,  hier  Schwaben;  dort 
ist  großenteils  bayrisrlips,  hier  württembcrgisches  StaatH^chK  t. 

Die  nördlich*»  oder  fr;uiki-cli<>  St iifciihiüdschaft  zerfüllt  in  nichrcn'  breite, 
durch  LaiHl^tnfcn  von  einander  ^^TrennU'  Terras.seii .  die  j/roDcnteils  aber 
durch  den  Munuaul  verbunden  werden  und  darum  im  ganzen  auch  cthuisch 
und  staatlich  sosammengehören. 

An  den  Buntsandatein  des  Spessarts  und  des  Odenwalds  legt  sich  im 
Osten  die  unterfraukische  Platte  an,  aus  Muschelkalk»  teilweise  auch 
schon  aus  Keuper  aufgebaut,  vielfach  von  Löß  überdeckt,  sanft  wellig,  mit 
eingeschnittenen  Tälern.  Sie  gehört  großenteils  z>nn  Gebiet.e  des  Maim,  der 
hier  ein  großes  Dreieck  beschreibt;  von  NO  kommt  ihm  die  aiu  Rande  der 
hes-sischen  Ber<ie  eiitl.uit;  fließende  hiinkisrhr  San/f,  von  80  ilie  Tnufi^r  zu; 
nur  der  südliclie  Teil,  <lie  so^'.  ffohrri'nfurEhri-r,  wird  vnm  Scihtr  und  seinen 
Nebenflü'^'^pri  ./m/st  und  Kinher  entwässert.  Heu  j:,'n*>Berpn  ntirdUrlu'n  Teil 
bildet  der  grolientoiLn  an.-«  dem  elienmligen  Bistum  Würzburg  hervurgegangcne 
bayrische  Begierungsbenrk  ütiier'FTankenx  aber  von  SW  greift  Badens  von 
8  Würtlewherg  bis  über  die  Tauber  hinüber.  Jenes  hat  ganz  katholische, 
diese  haben  teilweise  evangelische  Bevölkerung.  Im  Gegensatz  zu  den  west» 
liehen  Waldgebirgen  ist  die  fr&nkische  Platte  großenteils  offenes  Ackerland; 

*)  Vgl.  die  auf  da»  Königreich  Bayern  bezügliche  Literntur:  iiavaria,  Landes- 
und  VoOtBkunde.  8  Bde.,  Monoben  IdOOff.;  — W.  Götz,  (teugraphisch-hiatoriache« 
Hiindhuoh  von  Huyorn.  .München  1890;  —  Denwlbe,  Landeskunde  von  Bayern 
(äammlung  Göschen),  1904. 
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an  den  Hängen  des  warmen  Maintnls  bei  Würzburg  wird  Weinbau  getrieben. 
Die  Bevölkerung  ist  mäUig  <licht  (zwischen  50  und  100  auf  1  qkm).  Im 
TaV  ilor  fränkischen  Saal«-  haben  Solquellen  den  berühmten  Badeort 
Ktsstmjen  hervorfjprnfon ;  bei  Jagstfeld  im  Nerkartal  und  bf^i  Schwäbisch- 
Hall  am  Kocher  WiTilen  rciclic  Salzhif^crstättcti  ausgeboutet.  Die  Haupt- 
stadt des  Maingebietes  ist  die  alte  Bischofütadt  IVürzbury  mit  Universität 
(80000  £.),  am  Übergang  der  von  NO  konunendeu  SttaBe  über  den  Mkm. 
Das  nordöstlich  davon  am  Mainkniek  gelegene  S^weinfuH  ist  durch  seine 
Farbenindnstrie  bekannt.  Der  Hauptmrt  des  südlichen,  württembeigischen 
Teiles  ist  He^mmH  (40000  E.);  am  Austritt  des  Neckare  aus  den  südlich 
begrenzenden  Keuperbcrgen  und  am  oberen  Ende  der  Neckaischiffahrt  ge- 
legen, hat  es  lebhaften  Handel  und  Industrie. 

Den  nordöstlichen  Abschluß  der  fränkischen  Platte  bildet  der  von  NW 
nach  SO  streichende,  aus  Keuper  bestehende,  gmüeiiteils  bewaldete  Höhen- 
zug der  Haßberge.  Dahinter  liegt  bis  an  die  Kluiu  uikI  den  Thüringerwald 
ein  von  zahlreichen  Brüchen  mit  sudetischer  8trei(  hrit  htung  zerstückeltes, 
ans  den  verschiedenen  Abteiinngen  der  Trias  aufgebautes  und  von  Basalt« 
bergen  wie  den  beiden  Olek^beigen  (678  m)  gekröntes  Hügelland«  das  teib 
durch  die  obere  ff erra  nach  NW,  teils  durch  die  frinkische  Saale  nach  8W, 
teils  durch  die  Itz  nach  S  zum  oberen  Main  entwässert  wird.  Es  nimmt  eine 
Zwischenstcllung  zwischen  Nord-  und  Süd-Deutschland  ein:  der  südwestliche 
Teil  gehört  noch  zu  Bayern,  der  größere  nordöstliche  Teil  bildet  die  beiden 
JiierzofrtWmer  Sachsen-  Mn'ningpT}  und  Sarh^ni-Knhrtrfj,  und  auch  Prfw^ße«  greift 
über  den  Tbiirin  j'f  rwald  herein.  All  der  Werra  liegt  MeiningeHf  an  der  Itz 
das  hühscli«  iKuhnni. 

Südiii  h  vom  Muintale  haben  die  den  östlichen  AbschluÜ  der  fränkischen 
Platte  bildeiMlen  Keuperhöhen  nord-südliche  Streichrichtung;  sie  werden  im 
nördlichen  Teile  ab  Stetgemudd^  im  südlichen  als  Frmdeenh^  beaeichnet.  Nach 
O  dachen  sie  sich  allmählich  in  das  ober«  und  mittel  fränkische  Becken 
ab.  Diese  ist  groAenteils  Keuperland,  mit  großen  bewaldeten  Sandgebieten, 
aber  teilweise  auch,  namentlich  wo  Lias  den  Keuper  bedeckt,  sehr  fruchtbar. 
Der  eigentliche  Fluß  dieses  Gebietes  ist  die  nördlich  gerichtete  Redniiz 
(oder  Reqnitz),  welche  dit-  von  W  {fränkixche  Rczat)  und  von  O  {Pegnitz) 
herabkonunenden  (lewässer  sammelt  und  zum  Maine  führt.  Tm  südliclien  Teil 
jediK.h  gehiigt.  an  den  tler  fräiikuM  lien  Hezat  parallel  von  der  Franl\enliohe 
herabkommenden  Flüssen  Aliinühl  mid  Wornilz,  die  im  SO  entgegenstehenden 
Höhen  zu  durchbrechen  mid  die  Donau  zu  erreichen.  Ist  heute  das  ganze 
Gebiet  bayrisch,  so  ist  es  doch  aus  verschiedenen  Stücken  msammengeschweiHt 
und  zeigt  daher  auch  Verschiedenheit  der  Eonfession:  das  alte  Bistum  Bam- 
berg ist  katholisch,  die  ehemalige  Blarkgralschalt  Ansbach  und  die  freie 
Reichsstadt  Nürnberg  sind  evangelisch.  Während  die  west-östhchen  Straßen 
keine  große  Bedeutung  hatim,  führt  in  nord -südlicher  Richtnng  ein«  der 
Hauptstraßen  aus  Nord-Deutschland  nach  Aug!*burg  und  Münchoi  liifh. 
Die  nördlichste  Stadt  ist  die  Bischofstadt  Bamberg  (4ÖO0O  E.)  an  der  Keguitz, 
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wenig  ob  rlialh  ihrer  Mündung  in  den  Main,  in  fruclit burer  (iart^nlandschaft. 
Am  Fluli  aufwärts  kommen  wir  nach  der  Universitätsstadt  Erlangen  und 
•l.^r  Industriestadt  Fürth  (61  CKX)  E.)  und,  ostwärts  abbiegend,  nach  dem  an 
der  Pegnitz  ^n>li'gtMu  n  Xürnherfj,  der  alten  Reichsstadt,  die  im  16.  Jahr- 
hundert vielleicht  die  glänzendste  Stadt  Deutschlands  war  und  darum  von 
keiner  anderen  deutschen 
Stadt  im  Reichtum  schöner 
Bauten  übertroffen  wird, 
und  die  auch  heute  wieder 
eine  der  wichtigsten  deut- 
ächoi»  Handels-  und  In- 
dustriestädte (namentlich 
Maschinenbau)  und  mit 
l'yUnni  Einw.  eine  Groß- 
stadt ist,  in  ihrem  inneren 
Teile  aber  noch  viel  vom  al- 
ten Aussehen  bewahrt  hat 
und  zu  den  reizvollsten 
Städten  Deutschlands  ge- 
bort. Es  scheint,  daß  die  bequeme  Zugänglichkeit  von  allen  Seiten  her  die 
dgentliche  Unscbe  der  Blüte  Nürnbergs  ist,  und  d»8  waA  die  Industrie 
iof  der  Veckebnlage  beruht,  wenngleich  die  geringe  Fniohtbarkett  der  Um- 
gegend la  deren  Entwidkelnng  beigetragen  haben  mag.  Die  alte  Beridenzstedt 
AnAadi  an  der  fiinkischen  Besät  hat  keine  weitere  Bedeutung. 

Auf  der  Ost-  und  der  Sfidaeite  des  mittelfrankiBchen  Beckens  steigt  in 
ateiler»  aus  braunem  und  weifiem  Jura  lusanimengesetzter  Stufe  der  frän- 
kische J ura  auf,  ein  mäßig  (bis  668  m)  hohes,  aber  in  Folge  der  Durchlässig- 
keit und  LoeUchkeit  seines  Kalksteins  stellenweise  recht  pittoreskes  Gebirge» 
desnn  nördlicher  Teil  (bei  Müggendorf)  wegen  seiner  engen  Täler,  seiner 
Febsn  und  Höhlen  den  Beinamen  der  fränkitekeH  Schweiz  erhalten  hat.  Bis 
jenseits  Nürnberg  verläuft  er  nach  S.  An  der  Pegnits  aufwärts  f&hrt  eine 
wichtige  Stiafie  Über  das  Gebirge,  und  südlich  davon  hat  man  den  die 
Begnits  mit  der  Altmuhl,  also  den  Bhein  mit  der  Donau  verbindenden  Lud- 
wijtkamd  über  das  Gebirge  geführt,  der  aber  wegen  seiner  kleinen  Aus- 
nafie  nur  örtliche  Bedeutung  hat.  Weiterhin  nimmt  der  Jura  südwestliche 
Bichtung  an,  welche  er  auch  in  seiner  Fortsetzung,  der  schwäbischen  Alb, 
beibdiält.  In  diesem  Teil  werden  die  berühmten  lithographischen  Schiefer 
von  Solnhofen  gebrochen.  Als  Grense  gegen  die  schwäbische  Alb  kann  man 
den  großen  Binbruchskessel  des  Rie$  betrachten,  den  die  Wörnitz  und  mit 
ihr  die  Eisenbahn  benütst,  um  cur  Donau  zu  gelangen.  Auf  dieser  Verkehrs- 
lige  beruht  die  Bedeutung  von  Nördlingen. 

Das  Land  östlich  vom  fränkischen  Jura  zeigt  eine  Zweiteilung  in  einen 
kleineren  nördlichen  und  einen  größeren  südlichen  Teil. 

Der  nördliche  Teil  ist  das  vom  Main  und  seinen  beiden  Quellflüssen, 
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dem  icrißrv  nml  dem  roten  Main,  durchfloisseno  hügelipe  Land  bis  an  den 
Frankenwalci  und  das  Firht^lgebirge.  Es  hat  seine  Hcziclningoii  dnrfh  den 
Main  nach  W.  Daher  hat  es  friinkigchf»,  grolienttiila  fvangclisf  he  "Bevölkerung 
und  bildet  die  I^uiidbchuft  über- Franken.  Seine  beitleu  Ötiidte  sind  die  alten 
Residenzstädte  Kulmbach  am  weißen  und  Baireulh  am  roten  Main,  jenes 
durch  aein  Bier,  dieses  durch  seine  MnaikauffiihruugMi  berühmt. 

Der  breitere  südliche  Teil  ist  dieOber^^Plals.  Auch  hiw  bilden  Schichten 
der  Trias-,  Jura-  und  im  Süden  auch  der  Kreideseit  ein  hügeliges  Land.  Aber 
CS  wird  nicht,  wie  der  nördliche  Teil,  nach  W,  sondern  durch  die  auf  dem 
Fichtelgebirge  entspringende  Naab  nach  S,  zur  Donau,  entwässert.  Deshalb 
ist  es  auch  ethnisch,  staatlich  und  kulturell  mit  dem  Donaulande  verbunden : 
wird  vom  bayrischen  Volksstamme  bewohnt  und  gehört  seit  dem  30jährigen 
krief^e  Zinn  Herzogtum  Bayern.  Wie  auf  der  Hochebene  herrsrht  der  Katho- 
lizismus durchaus  vor.  Die  eine  iler  beiden  Hauptstralieu  von  Beilm  and 
Sachsen  nach  Miiucheii  durchzieht  das  Gebiet  in  seiner  Längsrichtung.  Der 
Boden  ist  nicht  sehr  fruditbar.  groOe  FlSdhen  dnd  mit  Kiefernwald  be- 
deckt^ und  nur  bei  Amberg  hat  sich  im  Anschluß  an  die  Yeihüttung  von 
Eisenersen  des  Jura  etwas  Industrie  entwickelt.  Die  Bevölkerung  ist  daher 
düim  (40 — 60  E.  auf  1  qkm)  und  siemlich  arm.  Der  eindge  größere  Ort 
ist  Amberg  (24  000  E.). 

Fichtelgebirge  und  baynsclier  Wald. 

Den  östlichen  Abschluß  der  uberlränkischen  Maiidandsc  haft  bildet  das 
Fichtelgebirge.  Man  hat  e»  lange  als  eine  Art  Zeiitralknotcu  der  tleut- 
schen  Mittelgebirge  betrachtet,  weil  von  ihm  die  SacUe  nach  N,  der  Main 
nach  W,  die  Naab  nach  S  und  die  Eger  nach  0  fließen.  Aber  es  ist  keinesw^ 
ein  Gebirge  von  hervoziagender  Hdhe,  sondern  bleibt  hinter  den  Nachbar- 
gebirgen  surück.  Allerdings  treffen  in  seinem  Bau  die  nordwestliche,  sndetisch- 
herzynische  Streichrichtung,  der  namentlich  der  den  südwestlichen  Abschluß 
bildende  Bruch  folgt,  und  die  ostnordöstliche,  erzgebirgische  Streichrichtung 
zusammen.  Es  ist  ein  aus  Granit  und  alten  Schiefern  aufgebautes  Rumpf- 
gebirge  von  ungefähr  gleicher  Tiänge  und  Breite.  Durch  die  stärkere  Zer- 
störung der  in  der  Mitte  liegenden  Si  iiiefer  hat  es  die  Ffirni  eines  huf- 
cisentormigen  Walles  bekommen,  welcher  in  N,  W  und  S  die  innere  Ht>rh- 
ebene  umgibt,  so  daß  die.se  nur  nuch  O  geöffnet  ist.  Seine  höchsten  Er- 
hebungen sind  der  Sdmiuherg  (1053  m)  und  der  Oehienhapf  (1024  m);  die 
Köfseine  ist  durch  wilde  Felsbildungen  ausgezeichnet.  Ein  großer  Teil  des 
Oebiiges  ist  auch  heute  noch  mit  dichten  Nadelwäldern  bedeckt;  doch 
werden  auch  Ackerbau  und  Viehzucht  getrieben.  Den  Mittelpunkt  bUdet 
das  Städtchen  Wunsiedel. 

Den  östlichen  Rand  des  Oberpfälzer  Hügellandes  bilden  der  Böhmerwald 
mit  dem  ilitn  südwestlich  vorgelagerten  ba  vri.schen  Watd.  die  f«irh  >\n  einer 
uni^i  f.dir  mit  dem  Naabtale  zusammenfallenden.  v(»n  N  na>  h  S  verhiuf<;nden 
Linie  erheben,  restlich  von  Amberg  springt  ein  Stuck  des  Bolunerwaides  weiter 
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nach  W  vor,  südlich  davon  dringt  eine  Bucht  des  Hügellandes  in  der  Richtung 
Boi  Cham  tief  ins  Gebirge  ein.  An  der  Südseite  dieser  Biu  lit  Ix  tiinnt  der 
haifrische  WnJil,  der  sich  von  hier  nls  nordüstlit hff  Al)s(lilulj  der  bayrischen 
HoflifirK  lie  in  südöstlicher  Kichtuiip  weiterzielit  und  bald  ganz  mit  dem 
Böhniervvald  verschmilzt;  das  Tal  des  J'n/rn.  der  vom  gleichnjiniigen  Orte 
an  nach  NW  fließt,  bis  er  sich  in  scharfem  Knick  nach  S  wendet,  ist  nur 
eine  äußerUche  Grenze.  Der  bayrische  Wald  erreicht  im  Dreitannenriegd 
1216  m.   Es  llt  än  ziemlich  didit  bewaldetes,  dünn , bewohntes  Gebirge. 

Die  schwAbische  Stufenlandschaft*). 

Die  Bttdliclie  oder  tchw&biache  Stufenlndschaft  xrigt  nwr  ^Jieaelben 
geologischen  Abteilungen  wie  die  nördliche,  fränIdflGhe ;  aber  je  weiter  südlidl 
wir  kommen,  um  so  höher  und  zugleich  näher  an  einander  gerückt  sind  sie, 

so  daß  die  Stufenliuidschiift  im  ganzen  fast  eine  fächerförmige  Ariorflnun;? 
zeigt  und  die  Gliederung  in  verschiedene  Laudschaftea  viel  weniger  aus- 
geprägt ist. 

An  den  Kraichgau  sich  anschlieliend  zieht  die  Muschelkalkplatte  als 
ein  schmaler  Streifen  am  Schwarzwald  entlang;  bei  der  Dorchläsaigkeit  dm 
Gesteins  nnd  der  auch  hier  lulnfigen  Löfibedeckung.  ist  sie  o£Fenes  AckerlaDd 
(die  sog.  Qäue  bildend),  das  sich  auffällig  vom  waldbedeckten  Sandstein  des 
Gebirges  abhebt.  Östlich  vom  Kraichgau  liegt  zu  beiden  Seiten  des  Neckars  ein 
niedriges  aber  ziemlich  waldiges  Bergland  aus  Keuper:  links  vom  Fluß  der 
Heuchelberg  und  der  Stromberg^  rechts  die  Mainhardter  und  die  Ijöwemteiner 
Berge  und  noch  andere  Rer*;e  östlich  vom  Ko<  her  bi^  an  die  Frarikenhöhe 
heran.  An  iliese  östlichen  Berge  schlieUt  sich  in  einem  .spitzen  Winkel  ein 
zweiter  südwestlich  «»troicliender  Zug  von  wuldigftn  Keupcrheryen  an.  zu  dem 
auch  noch  der  grulic  Wakl  des  SchönbucLi  zwischen  JStuttgurt  unil  Tübingen 
gehört. 

Südöstlich  daTon  folgt  ein  brdter,  durch  Keuper  und  lias  gebildeter 
Streifen  offenen,  grofientetls  recht  fruchtbaren  Landes  (die  Füder). 

Daraus  erhebt  sich  als  eine  große,  unten  von  braunem  Jura,  oben  von 

weißem  Jura  gebildete  Lundsf  nfe,  die  schwdbUdie  Alb**),  die  den  Sstlichen 
AbschhUi  der  Landschaft  bildet.  In  der  Richtung  und  auch  in  der  Zusammen- 
setzung aus  Jurakalk  eine  Fort.setzung  des  Schweizer  Jura,  hat  sie  doch  einen 
anderen  Bau;  flenn  sie  ist  kein  Fnlten^'el)iri,'f  wie  dieser,  sntidern  eine  nach 
8U  geneigte  Tafel,  die  Fortsetzung  des  Tafel  . htrrt  und  anderHfits  des  frän- 
kist'heti  Jur.i.  Vor  dein  noniweslUchen  (Jebirgsruiid  liegen  eine  Anzahl 
inselfönuigcr  und  halbinselförmiger,  teilweise  von  Burgen  gekrönter  Vor- 
berge, wie  der  Hithenstat^en  und  der  ^oAeasotfem.  Dahinter  folgen  weite 
Hochflächen  aus  Kalk,  die  ihre  größte  Höhe  am  nordwestlichen  Rande 

♦)  Das  Königreich  \Vürttciubei|{,  6.  Aull,  lüütilf.  (geogr.  Beschreibung  von 
Gradraann);  dazu  die  vom  statint.  Landesamt  herausgegebenen  Übenichtskarteu. 
—  Hassert,  Lnnde^^kunde  des  Kgr.  Württemberg  (Sammlung  Göeohen)»  190i3. 

**)  Der  Name  „«chwäbischer  Jura"  ist  im  Lande  unbekannt 
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haben  und  sich  nach  NO  allmählich  abdachen.  Ihre  Teile  werden  durch 
besonderf»  Nam^n  i!nt«rsrhipdcn :  ans  dem  Ries  (s.  o.)  erhebt  aich  das  Ffärt- 
fdd,  dann  folgen  das  Albiich .  dip  rauhe  Alb  mit  dem  h'oßherq,  der  Heuberg 
(1015  m)  und  schließlich  der  riiuidni.  In  der  rauheti  Alb  wird  der  Kalkstein 
von  zaliireicheu  kleineu  Gäugeu  vou  Basalt  und  Ba.salttuff  durchsetzt,  die 
wahfaeheinlich  euunaligen  Explosionen  ikre  Entstehung  verdanken  (VnUcan- 
embiyonen)  und  uzsprünglidi  Maare  bildeten.  Am  sfidSetlidi«!  Ende  des 
Oebiiges  ist^  abnUcb  wie  das  Ries  am  nordostlicben,  dnreli  einen  E^essel- 
einbrach  das  Hegau,  entstanden,  aus  dem  sich  der  ffoAe  Twid  und  andere 
Phonolith-  und  Basaltberge  erheben.  Die  Hochflächen  der  Alb  sind  wegen  der 
Durchlässigkeit  des  Kalkes  meist  wasserarm,  während  in  den  Tälern  reiche 
Quellen  hen^ortreten.  Wie  in  anderen  Kalkgebirgen  finden  wir  Trockentäler, 
Dolincn  und  Höhlen,  von  denen  die  Nebelhöhle  beim  Lichtenstein  die  be- 
kannteste ist.  Die  Uüchflächeu  sind  wegen  ihrer  Wasserarmut  ursprüng- 
lich meist  dürftig  bewachsen  und  dienten  früher  hauptsächlich  zur  Schaf- 
weide; erst  die  künstliche  Zuleitung  von  Wasser  durch  Pumpwerke  hat 
den  Anbau  im  grSfieren  Bfaßstab  ermdglicht.  In  den  wasserreichen  Tilem 
dagegen  finden  wir  schöne  Anpflarnnrngen  und  viele  gewerbliche  Anlagen. 

Hydrographisch  ist  das  Land  dreiteilig.  Der  größere  Teil  des  Landes 
«wischen  S«  hwnrzwald  und  Alb  wird  durch  den  Neckar  entwässert,  der  zuerst 
zwischen  den  Keuperbergen  und  der  Alb  nach  NO  fließt,  dann  ein  scharfes 
Knie  nach  NW  macht  und  die  KeuperhöheTt  durchbricht,  sich  aber  bei  r»ititi- 
statt  nach  N  wendet,  um  nach  einer  ^^'eile,  nachdem  er  aus  tlem  nördlicheu 
Schwarzwald  die  Eitz  empfangen  hat.  auch  den  west-östüchen  Keuperzug  zu 
durchschneiden.  Südlich  von  den  Quellen  des  Neckars  durchquereu  Briyach 
und  Brege,  die  vom  Schwarzwald  herabkoromen  und  sich  bei  Dvmauesehingen 
zur  Donau  vereinigen,  in  östlicher  Richtung  das  Stufenland.  In  Fdge  der 
Durchlässigkeit  des  Gesteins  versickert  ein  Teil  des  Donauwassers  bei  ihrem 
Lauf  durch  die  Alb  im  Boden,  um  am  Südfuß  des  Gebirges  als  Aaehquelle 
wieder  hervorzutreten  und  zum  Bodensee  zu  fließen  —  ein  intcrcs^santer 
Fall  unterirdisdicr  Bifurkation.  Noch  weiter  südlich  fließt  die  Wulach  in 
südwestlicher  Richtung  dem  Rheine  zu,  der  kur;^  vorher  in  westlichem  Laufe 
die  südlichen  Ausläufer  der  Alb  durchbroclu'ii  hat. 

Die  ßevölkeiuug  besteht  aus  Schiwhfn,  dem  üstlichen  Zweige  der  Ale- 
mannen. Staatlich  besteht  jedoch  eine  Zweiteilung.  Das  Neckarland  bildet 
den  Kern  des  Königreichs  WwUmberg^  das  ja  aus  derGralachaft  Wilrttunbeig 
bei  Cannstatt  her\  orgegangen  ist;  dazwischen  hinein  reicht  ein  Stfick  BfAemr 
toBem,  Das  Land  an  d^  Donau  und  Wutach  gehört  zu  Baden,  das  hier  über 
den  Schwarzwald  übergreift.  Im  Norden  uberwiegen  die  Protestanten,  im 
Süden  die  Katholiken. 

Verkehrsgeographisch  ist  das  schwäbische  Stufenland  lange  rückständig 
gewesen.  Die  wichtigste  Straße  ist  die  durchs  Kraichgau  kommende  Straße, 
deren  er<*t«*s  Ziel  Stuttgart  ist  und  die  tiaim  im  Neckartal  aufwärts  bis  zu 
seinem  Knick  bei  Flochmgeü  und  über  die  Alb  {Geüdinger  iSteige)  nach  Ulm 
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führt.  Neuerdings  hat  auch  der  von  Nord-Deutnchland  über  Würzburg  und 
Heilbronn  kommende  Weg  größere  Bedeutung  gewonnen,  der  in  südlicher 
Richtung,  teilweise  am  Neckar  entlang,  nach  der  Schweiz  führt,. 

Der  im  ganzen  tief  gelegene  nördliche  Teil  zeigt  guten  Anbau,  auch 
Weinbau,  wenngleich  nicht  von  derselben  Güte  wie  in  der  oberrheinischen 
Tiefebene;  in  dem  höher  gelegenen  südlichen  Teil  und  in  der  Alb  aber  läßt 
das  rauhere  Klima  nur  anspruchslose  Gewächse  gedeihen.  Von  mineralischen 
Schätzen  sind  nur  die  Eisenerze  im  braunen  Jura  von  Aalen  zu  nennen. 
Hauptsächlich  durch  die  W'aaserkräfte  hat  sich  früh  ein  tüchtiges  Gewerbe 
entwickelt;  aber  an  der  großindustriellen  Entwickelung  der  Gegenwart  hat 
das  schwäbische  Stufenland  wegen  der  ungünstigen  Verkehrslage  und  des 
Mangels  an  Kohle  nur  beschränkten  Anteil  genommen.  Die  Bevölkerung 
ist  großenteil.s  sehr  dicht;  man  kann  etwa  150  Einw.  auf  1  qkm  rechnen. 

Im  Mittelalter  gab  es  hier  wegen  der  Abgelegenheit  keine  große  Stadt; 
erst  mit  der  Entwickelung  des  Herzogtums  W^ürttemberg  wuchs  dessen 
Hauptstadt  ÄfuWi/ar/  trotz 
seiner  Lage  in  einem  Sei- 
tentale, abseits  von  den 
größeren  Verkehrswegen, 
zu  einer  Stadt  von  216000 
Einw.  heran,  die  sich  jetzt 
auch  an  den  Talhängen 
emporzieht.  Sie  ist  nicht 
nur  die  politische  Haupt- 
stadt geblieben,  sondern 
auch  die  wichtigst«  Han- 
dels- und  Indu8triesta<lt 
des  Landes  geworden. 
Ganz  in  ihrer  Nähe  liegen 
im  Neckartal  die  durch 
Heilquellen  veranlaßt«  altrömische  Gründung  Cantustatl  (33  000  E.)  und  die 
Industriestadt  Esslingen  (29  000  E,),  weiter  nördlich  die  zweite  Residenz 
Ludwigsburg,  weiter  südlich,  etwas  abseits  vom  Neckar,  am  Fuße  der  Alb. 
das  gewerbfleißige  Reutlingen  (24  000  E.)  und  weiterhin  die  kleine  hübsche 
Universitatflkstadt  Tübingen. 

Die  oberdeutsche  Hochfläche*). 

Die  schwäbi.sche  Alb  senkt  sich  südwärts  und  fällt  zuletzt  in  einem  Bruch 
zur  obenleut.schen  oder  schwäbisch-bayri.schen  Hochfläche  ab,  die  sich  ungefähr 
an  der  Donau  anlegt  und  voji  hier,  allmählich  ansteigend,  in  südlicher  Richtung 
bis  an  den  Fuß  der  Alpen  erstreckt,  jedoch  nicht  mit  Recht  als  deren  Vorland 

•)  Die  Literatur       dicsfllK?  wie  lM.»i  der  fränkischen  Stufenlandsi-haft. 
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bezeichnet  werden  kann .  Im  Wes- 
ten wird  sie  durch  den  Bodensee 
von  der  ähnüchen  Schweizer  Hoch- 
ebene getrennt,im  Osten  schiebt  sie 
sich  keilförmig  zwischen  den  bay- 
rischen und  den  Böhmerwald  auf 
der  einen,  die  Alpen  auf  der  an- 
dern Seite  ein,  bis  diese  Gebirge 
bei  Ybbs  ganz  zusammentreten. 
Sie  hat  daher  im  ganzen  fast  die 
Gestalt  eines  Dreiecks,  dessen  eine 
Seite  durch  die  Alpen,  dessen  an- 
dere Seiten  durch  den  Donaulauf 
oberhalb  und  unterhalb  Regens- 
burg und  dahinter  durch  die  Alb 
und  denTjayrischen  Wald  gebildet 
werden.  Die  älteren  Gesteine 
verschwinden  hier  fast  ganz  unter 
jüngeren,  tertiären  und  quartären, 
Bildungen ;  nur  an  einzelnen  Stel- 
len ragen  Vorberge  der  Alpen, 
wie  der  Peißenberg  und  weiter 
östlich  das  kleine  Ilausruckgebirge, 
aus  der  Ebene  auf.  In  der  mitt- 
leren Tcrtiärzoit  war  das  Gebiet 
ein  Meercsarm,  der  sich  am  Nord- 
rande der  Alpen  entlang  er- 
streckte ;  seine  Ablagerungen  sind 
später  zu  der  heutigen  Höhe  von 
300—500  m  ü.  d.  M.  gehoben 
worden  und  haben  die  Form  einer 
nach  N  abgedachten  Hochebene 
erhalten,  in  die  sich  nun  die  Flüsse 
einschneidon  konnten.  In  der 
Eiszeit  reichten  die  Gletscher  der 
Alpen  bis  in  die  Ebene  herab  und 
bildeten  hier  gewaltige  Moränen, 
deren  Material  dann  von  den 
Flüssen  weitergeführt  und  aus- 
gebreitet wurtle.  Die  Landschaft 
hat  infolgedessen  große  Ähnlich- 
keit mit  der  des  norddeutschen 
Tieflandes;  jedoch  rufen  die  bei 
klarem  Wetter  hereinschauenden 
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.Upen  einen  ganz  andoreii  KmtinK  k  hervor.  Im  südlichen  Teile  der  Hoch- 
ebene begegnet  man  den  großen  halbkreisförmigen  Moränenzügen,  hinter 
denen  div  mit  Seen,  wie  dem  Ammersee,  Würm^ee  (<xler  Starnberger  Se^), 
Chiemsee  usw.,  oiler  groüen  Moosen  (d.  h.  Mooren),  wie  dem  Rosenheimer 
Moos,  erfüllten  Einsenkungen  liegen.  Im  mittleren  Teil  herrschen  die  (ic- 
röllabUgerungen  der  Flüsse  vor  und  bilden  teilweise  große  Ebenen,  wie  das 
l/Khfefd  südlich  von  Augsburg.  Je  nach  der  Lage  des  Grundwassers  tragen 
diese  Ebenen  Kiefernwald  oder  Moore,  wie  das  große  Dachauer  Moos.  Nahe 
der  Dohaq  tritt  das  Tertiär  zu  Tage  oder  ist  nur  von  Löß  bedeckt;  da  die 
FfiHW  hier  tiefer  eingeschnitteD  sind,  ist  die  Ebene  meist  in  Hügelland  aufgelöst. 

Der  Haaptfluß  der  Hochebene,  die  DonaUt  die  bei  Sigmariiigen  aus  der 
sckw&bischen  Alb  heraustritt,  fiieBt  am  nöidfichan  Rande,  ja  greift  sogar  stel* 
IsDweise  in  die  Bandgebirge,  die  Alb  und  den  bayrischen  Wald»  ein.  Bis  Hegens« 
barg  hat  sie  nordöstliche,  von  da  an  südostliche  Richtung.  Als  ein  Fluß  des 
Mittelgebirges  hat  sie  geringes  QefaUe  und  ruhiges  klares  Wasser;  schon  von 
der  Ulermändung  an  ist  sie  schiffbar.  Sie  hat  eine  breite,  aber  teilweise 
sumpfige  Tabue;  bei  Passau  ist  sie  ein  Stück  in  das  alte  Gestein  des  böh- 
ffiiaclien  Massivs  eingeschnitten.  Die  rechten,  aus  den  Alpen  kommenden 
Nebenflüsse  dagegen  haben  stärkeres  QefaUe  und  einen  unbeständigen,  in  viele 
Anne  geteilten  Lauf;  sie  sind  daher,  mit  Ausnahme  des  Ions,  auch  nur  flöß« 
bsr  und  meist  schwer  zu  überschreiten  und  bilden  daher  Stammes-  und 
Stsitsgrensen.  IlUr  und  Lech  sind  gerade  nach  N,  /«ar,  Inn  und  Traun 
Usch  NO  gerichtet^  wahrend  die  Bnn»  wieder  nach  N  fließt* 

Die  alte  rhatische  und  keltische  Bevölkerung  ist  ganz  verschwunden. 
Ihnlich  wie  die  nördlich  vorliegende  Stufenlandschaft  ist  auch  die  ober- 
deutsche Hochebene  zwischen  zwei  deutsche  Stamme  geteilt:  westlich  vom 
Lech  wohnen  Sekvaben,  die  nach  der  Völkerwanderung  von  N  hereinkamen, 
östlich  die  aus  Böhmen  eingedrungenen  Bauern  (Ba/ttvoren),  aus  denen  jedoch 
imdstlichen  Teil,  östlich  von  der  Flußlinie  Salzach-Inn,  der  etwas  abweichende 
Stamm  der  Österreicher  hervorgegangen  ist.  Staatlich  zeigt  die  Hochfläche 
*iiie  Dreiteilung,  die  nicht  mit  der  ethni.schen  zu.sanunen fällt.  Der  schwäbische 
Anteil,  der  früher  in  eine  große  Zahl  weltlicher  und  geistlicher  Herrschaften 
und  freier  Reichsstädte  z«Msplittrrt  war,  ist  in  der  napolconischen  Zeit  an 
die  beiden  benachbarten  Königreiche  gefallen,  und  zwar  ist  das  Land  westlich 
^derlUer,  mit  Ausnahme  des  südwestlichen,  /  i  fkdcn  gehörigen  Zipfels, 
mit  dem  stammverwandten  Württemberg  vereinigt,  das  gleichfalls  schwäbische 
Laud  zwischen  Hier  und  Lech  jedoch  zum  Königreich  Bayern  geschlagen 
*<oideii,  dessen  eigentlicher  Kern  die  von  Bayern  bewohnte  und  als  Bayern 
im  engeren  Sinne  bezeichnete  Ho<  h(»bene  östlich  vom  Lech  bis  ai!  die 
»Salzarh  und  den  unteren  Inn  ist.  Der  östliche  Zipfel  gehört  zur  öster- 
reichischen Provinz  Ober-Osterrewh.  Fast  das  ganze  (»ebiet  ist  katholisch; 
nur  wenige  Orte,  wie  die  alten  Reichsstädte  Augsburg,  Ulm  und  Memmingen, 
suid  überwiegend  protestantisch  geblieben. 

Die  oberdeutsche  Hochebene  ist  seit  alters  ein  wichtiges  Durchgangs- 
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land,  sowohl  von  W  nach  0  wie  von  N  luich  8.  Im  W  kommt  über  die  Alb 
die  groüe  Stralie  von  Schwaben,  dem  Ober-Khein  imd  Frankreich;  sie  er- 
reicht die  Hochebene  bei  Ulm  und  zieht  über  Augsburg  nach  München.  Im 
SW  tritt  über  den  Bodensee  der  Verkehr  aus  der  Schweiz  ein ;  eine  wichtige 
StraOe  führt  von  Friedricluliafen  nach  Ulm,  eme  andere  von  Lindau  nadi 
Angsbuzg  und  München.  Diese  Stcafien  siehen  von  Mfinch«i  oatwftrts  nach 
Lins  und  dann  die  Donau  hinab.  Die  eine  Straße  aus  Noid^Deutschland 
kommt  über  Franken  und  tritt  durch  das  Ries  ein,  um  von  da  teils  südwärts 
nach  Augsburg,  teils  süddsüich  über  Ingolstadt  nach  München  zu  ziehen. 
Die  andere  Straße  kommt  durch  die  Ober- Pfalz  und  üborschieitet  boi  Repcn?- 
hurg  die  Donau.  Als  südlicher  AuBjjanp  kommt  für  den  (iroßvcrkchr  heute 
eigentlich  nur  flie  Hrennerstraße  in  Betracht,  die  V)ei  Roseiiheini  \m  Gebirge 
tritt  und  dem  iiintul  aufwärts  folgt.  Künftig  wird  auch  die  StraUe  im  Salzach- 
tal für  deu  Durchgangshandel  Bedeutung  gewinnen,  da  sich  an  sie  die  Tauern- 
bahn  ansdilieflen  soll. 

Der  klimatische  Vortial  der  südlichen  Lage  geht  durch  die  Erhebung 
über  den  Meeresspiegel  verlöten;  die  mitüere  Jahiestempmtur  betragt  7 — 8^ 
und  nur  in  den  tieferen  Teilen  ^ — 9^.  Gegen  die  Alpen  hin  sind  die  Nieder* 
schlage  ziemhch  reichlich  (7 — 800  mm  im  Jahre).  Nur  an  den  Ufern 
des  Botlensees  und  im  Donautale  etwa  von  Linz  ab  ist  Weinbau  möglich. 
Der  Ackerbau  wird  auch  durch  die  vielen  Moore  und  die  Unfruchtbarkeit 
des  (Jer()llh(»<lens  eingeschränkt;  nur  die  lößbedeckten  Strecken  im  Norden 
sind  guUi  Ackerböden,  in  den  Schutter-  und  Moräncn^ebieten  herrschen 
Wald  mit  Forst wirtücliaft  und  Wiese  mit  Viehzucht  vor.  Der  Abbau  von 
Biaunkohk'  hat  keine  groBe  Bedeutuni^  und  andere  HineialschfttM  fAIen. 
Auch  das  Gewerbe  ist  geringer  als  in  viden  anderen  deutschen  Landschaften 
und  im  wesentlichen  auf  die  Städte  beschränkt;  war  früher  Augsbu^  der 
Hauptäts  städtischen  Gewerbes,  so  nimmt  heute  die  Hauptstadt  Miinclien 
den  ersten  Bang  ein;  von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  an  die  Landwirt- 
schaft sich  anlehnende  Bierbrauerei,  die  sich  zu  einem  bedeutenden  Export- 
gewerbe entwiekelt  hat.  Bei  difsen  wirtsc  liaftlirhen  Verhältnissen  ist  die 
Bevölkerung  dünn,  sie  (Mheht  sich  nur  stellenweise  über  75  Eniw.  und  sinkt 
im  südlichen  Teil  unter  .")()  l>iii\v.  auf  1  (|kni  herab.  Sie  wohnt  vielfach  in 
Eiuzclhöfen.  i>ie  .^tädtisehc  Kntwickelung  i.st  gering;  das  ganze  Gebiet  hat 
nur  eine  dgentliche  Grc^stadt. 

Am  Bodensee  liegen  nur  xwei  kleinere  Orte,  die  aber  als  wichtige  Eisen- 
bahnpunkte bekannt  sind :  Friedriehthafen  auf  wurttembergisch^  und  Lindau 
auf  bayrischem  Gebiet.  Die  erste  Stadt  an  der  Donau  ist  die  kleine  Rcsideiui* 
Stadt  Sigmaringen,  Weiterhin  folgt  atn  linken  Ufer,  ungefähr  gegenüber  der 
lUermündung,  Ulm.  Durch  den  Beginn  der  Donauschiffahrt,  den  Abpinp 
des  bequemsten  Weges  nach  dem  Neckarland  (Geisliniror  Steige  s.  8,  39<>) 
und  den  für  eine  lange  Stm-ke  letzten  \te>|ueineii  ('beriranp  über  die 
Donau  wurde  es  im  Mittelalter  eine  wichtige  Handelsstadt,  die  die  Stellung 
einer  freien  Reichsstadt  hatte  und  die  Hauptstadt  des  schwäbischen  Bundes 
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war;  flflin  Münster  stammt  ans  jener  Zeit.  Auch  heute  blüht  ee  wieder  auf; 

denn  es  ist  der  Hauptort  des  wfirttembergischen  Anteils  an  der  Hochebene 
und  dabei,  zusammen  mit  dem  gegenüber liegemlen  bayrischen  Xeu-Ulm.  eine 
wichtige  Festung  (52U)(J  E.).  Die  wichtigsto  Stadt  dos  bayrischen  Schwabens 
ist  das  am  Zusanunenfhili  des  Lechs  und  der  Wertach  ^ele^cnc  Amjshurg. 
Es  ist  eine  römLsche  (Jriindung  (Augu.sta  Vindelironun).  Im  späteren  Mittel- 
alter und  im  Refonnationszeitalter  war  es  der  wichtigste  Mittelpunkt  für 
den  Handel  mit  Italien,  der  zugleich  die  Straßen  über  den  Splügen,  die 
Resdmischeideck  und  den  Brenner  beherrschte ;  darum  hatte  es  ein  blühendes 
Gewerbe,  das  auch  durch  die  Wasserkrifte  b^;ünstigt  wurde.  Es  war  wohl 
die  reichste  Stadt  vcm  gana  Deutschland,  eine  michilge  btM  Reichsstadt. 
Auch  jetzt  ist  es  vrieder  eine  der  wichtigsten  süddeutschen  Handels-  und 
Industriestädte  (hauptsächlich  Textilindustrie)  mit  94  000  Einw. ;  aber  als 
bayrische  Provimdalstadt  ist  es  doch  von  der  Landeshaiiptstadt  weit  über- 
flügelt wonlen.  Schone  RenaiHsa»H'«d)autcn  erinnern  an  die  Zeit  der  alten  Blüte. 

Im  eigentlichen  Bayern  ist  die  erste  Stadt  an  der  I)i)nau  zunächst  die 
Festung  Imjolsladt,  welche  die  durchs  Altmühltal  nach  Mittel-Franken 
ziehende  Straüe  deckt.  Am  nördlichsten  Punkte  der  Donau,  gegenüber  der 
Mündung  des  Regens  und  unweit  der  Hündung  der  Nsb,  liegt  RegewAmg.  Bs 
hat  eine  bevorsugte  verkehrsgeographische  Lage  und  ist  schon  eine  römische 
Gründung  {Cattra  Regina).  Im  früheren  MitteUüter,  als  die  wichtigste  StraOe 
des  Orienthandels  die  Donau  heraufkam,  war  es  eine  der  wichtigsten  deut- 
schen Städte.  Aber  durch  die  Wrieptmg  der  Handels-straßen,  welche  mit  der 
Verdrängung  des  byzantinischen  Handels  durch  die  italienischen  Städte  ein- 
trat, vorlor  es  einen  großen  Teil  seiner  Bedeutung.'.  wenn<jloich  es  iinnier  ein 
wichtificr  Brückenpmikt  und  eui  Stapelplatz  der  Donauschiffulirt  ^zehlieben  ist. 
Es  ist  heute  die  Hauptstadt  der  Ober- Pfalz  (mit  4M00O  E.).  Die  dritte  Donau- 
stadt in  Bayern  bt  Passau  an  der  Mündung  des  Inns.  Die  anderen  bedeu- 
tenderen Städte  Bayerns  liegen  an  der  Isar:  au  unterst  die  alte  Beaidens 
Lerndtkut  (24000  E.),  dann  die  Bischofsstadt  Freising  und  zu  obent  die 
Hauptstadt  Bayerns, 
Müiiehen.  Dieses  ist 
jüngeren  Ursprungs  als 
Ulm,  .Augsburg  und  Ke- 
gensburg;  denn  es  ist  erst 
1150  von  Heinrich  dein 
LöwtMi  als  Brückenstadt 
über  die  Uar  gegründet 
worden.  1255  wurde  es 
w^^  s^ner  zentralen 
Lage  innerhalb  des  Her* 
zogtums  Bayern  ni  dessen 
Hauptstadt  uemacht ; 
aber  erst  im  19.  Jahr- 
Hettner.  Länderkunde.  I. 
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hundert  wuchs  tts  im  Zusumiucnhang  mit  dei  Vergröß<Timg  und  inneren 
jSutwickelung  Häverns  iitnl  uiitor  dem  Einflüsse  dos  warhsoTulen  Verkehr» 
über  den  Hrciuirr  zur  (iroüstadt  heran,  die  mit  df-n  ein- 
bezogenen Ndrort  (.Ml  538ÜUO  Eukw.  ^hlt.  Es  ist  nicht  nur 
Haupt-  und  Keäidenzstadt  mit  Universität  und  anderen 
Hoclischulen  und  eine  der  ersten,  wenn  nicht  die  erste 
Kunststadt  ganz  Deutschlands,  sondern  auch  eine  der 
bedeutendsten  Handels*  und  Industriestädte  Süd«  Deutsch- 
lands geworden;  mn  Bier  geht  nach  allen  Brdtwien. 

Im  östcrreichisrhen  Anteil  der  Hochebene  ist  die 
Ilatipt.stadt  Nieder-Österreirlis.  Linz  (64O0OE.),  zu  nennen. 
Es  Hegt  nnj  rechten  Ufer  der  Donau  etwas  oberhalb  der 
Traunmiitrdnn^  und  ist  die  Brückenstadt  für  <iie  von 
Salzburg  kommende  und  nach  Böhmen  führende  iStniO«. 


7 


Böhmen  und  Mähren. 


Der  ostliche  Teil  des  süddeutschen  Bodens,  wenn  man 
diesen  Ausdruck  dafür  gebrauchen  darf,  steht  dem  west* 

liehen  in  jeder  Beziehung  fremd  gegenüber.  Er  bildet  ein 
großes  Massiv,  das  zu  dem  herzynisch-siidetischen  Nord- 
oststiukn  dt\s  deutschen  .Nfittelgebirgslandes  gehört,  und 
ist  hanpf sächhch  aus  archäischen  und  paläozoischen  Ge- 
st^eitien  aulj,'ebaut:  von  mesozoischen  (iesfeinen  niumit 
•  •  •[  statt  der  Tria.s  und  iles .Juras,  die  in  Süd Deut.schland  vor- 
. .  .|  herrschen,  nur  Kreide  am  Aufbau  Teil.  Auf  drei  Seiten 
\ .  .|  bewirken  Gebirge,  die  meist  an  Bruchlinien  gegen  das  In- 
nere abstoflen,  einen  scharfen  Abschluß:  das  Fiehtdgebirge 
und  der  BokmenBold  trennen  das  böhmisch^mährische 
Massiv  von  der  fränkischen  Stufenlandschaft  und  der 
oberileutschen  Hochebene,  das  Erzgebirge  von  Sachsen,  die 
Sudeten  von  Schlesien  Nur  im  Südosten  ist  kein  Ciebirgs- 
wall  vorhanden:  Im  r  findet  sich  nur  eine  Bodenschwelle 
von  mäUiger  Huiie.  der  sog,  hUhmisch  -  nuihn^che  drenz- 
rüi'ken,  der  eine  Zweiledung  ile^»  Ma.s.sivs  in  einen  grö- 
ßeren nordwestlichen  Teil  (Böhmen)  und  einen  kleineren 
südostlichen  Teil  (Mähren)  bewirkt.  Aber  wenngleich  Böh- 
men auf  diese  Weise  ring^  umwallt  ist,  so  ist  es  dodi 
keineswegs  ein  einfacher  Gebirgskessel,  wie  es  früher  auf» 
gefaßt w<  rdcn  iat,nochaucheindem fränkisch-schwäbischen 
ähnliches  Terrassenland,  sondern  ein  bergiges  und  hüge- 
liges Land,  das  im  ganzen  im  S  und  auch  im  W  höher  liegt  und  aus 
älterem  (icstein  aufgebaut  ist  als  im  NO,  wo  die  Kreideformation  den 
Boden  einnimmt. 
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Die  orogruphische  Zweiteilung  des  Massivs  kommt  in  der  Entwässerung 
zu  deutlichem  Ausdruc  k.  Böhmen  Utein  Gebiet  von  großer  hydrographischer 

Einheitlichkeit;  seine  Gewässer  sammeln  sieii  in  dtr  Elbe  oder,  besser  gesagt, 
in  der  Mn/dtm-E/he,  die,  im  .südlichen  Teil  Höhineiis  entspringend,  das  ganze 
Land  in  nördlicher  Richtung  durchflieÜt,  von  W  die  Flusse  des  Böhnier- 
waldes  un<l  des  Fichtelgebirges,  von  0  die  Abflüs.se  der  bühinisch-nnihrischen 
Grenzhöhen  und  die  in  der  Elbe  vereinigten  Abflüsse  der  Sudeten  empfängt 


Tektoniaohe  Skiise  ron  Böhmen  und  Mahren. 

und  dann  in  engem  Tal  nach  .NW  durchbricht,  nin  ins  norddeutsche  Tief- 
land hinauszutreten.  Die  (lewasser  Miihrena  dagegen  sammeln  sich  in  der 
March  oder  fließen  direkt  der  Uonuu  zu. 

Das  KUuia  ist  ein  schon  ziemlich  ausgesprochenes  Kontinentalklima: 
der  l^ommer  ist  recht  warm,  aber  der  Winter  achon  nemlich  kfihl  (Prag 
hat  im  Januar  —1.2**,  im  Juli  19.3°).  Die  Regenmengen  sind  auf  den 
Bandgebirgen  t«Iweise  f^ns  beträchtlich,  bleiben  im  Innern  dagegen  teil- 
weise  unter  500  mm. 

Beim  Eintritt  der  Geschichte  wurde  Böhmen  von  den  keltischen  Bojern, 
ap&ter  von  den  germanischeu  Markomannen  bewohnt.  Als  die.se  weiter  nach 

26* 
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Westen  vordrangen,  besetzte  an  ihrer  Stelle  der  slavische  Stamm  der  Tschechen 
mit  den  verwandten  Mähren  das  Land.  Und  während  weiter  nördUch  di« 
Deutschen  im  Laufe  des  Mittelalters  ihren  alten  Boden  von  den  Slaven 
zurückgewannen,  haben  sich  diese  in  dem  auf  drei  Seiten  featungsartig  um- 
wallten, nur  nach  SO  offenen  Böhmen  und  Mähren  zu  behaupten  vermocht; 
nur  in  den  Randgebieten,  in  den  Bergbaugebieteu  und  in  den  Städten 
haben  sich  Deutsche,  teilweise  auf  die  Aufforderung  böhmischer  Herrscher 


Maßstab  1  'imMf'M>  »  mi  lo«  ua         »..u.i — 

Die  Nationalitäten  in  Böhmen  und  Mähren. 


hin,  niedergelassen.  Schon  seit  langem  stehen  die  beiden  Stämme  einander 
feindlich  gegenüber;  der  Hussitenkrieg  ist  ebensosehr  ein  Ra.ssen-  wie  ein 
ReUgionskricg  gewesen,  und  auch  gegenwärtig  wird  bekanntlich  wieder  ein 
erbitterter  Kampf  zwischen  den  beiden  Nationalitäten  geführt.  Die  Zahl 
der  Deutschen  wurde  1890  auf  2.8  Mill.,  die  der  Tschechen  und  Mähren  auf 
5.2  Mill.  geschätzt. 

Lange  Zeit  war  Böhmen  mit  Mähren  wegen  der  geographischen  Ab- 
geschlossenheit ein  selbständiges  Königreich,  bis  es  1526  durch  Erbvertraj: 
an  Osterreich  fiel,  zu  dem  es  durch  seine  leichte  Zugänglichkeit  von  Süden 
her  gehört,  obwohl  es  durch  die  Elbe  mit  Nortl-Deut«chland  verbunden  wird. 
Böhmen  und  Mähren  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag  österreichische  Kron- 
länder; aber  die  Tschechen  und  Mähren  erstreben  für  ihre  Länder  eine 
ähnliche  Selbständigkeit,  wie  sie  l'ngarn  besitzt.  Die  Deutschen  wünlen 
dann  zu  einer  vergewaltigten  Miiiorität  herabsinken.  Beitie  Länder  sind 
gegenwärtig  ganz  katholisch. 

Im  ganzen  gehören  Böhmen  und  Mähren  zu  den  für  die  Landwirtschaft 
geeignetsten  Ländern  Mittel- Kuropas;  aber  die  volle  Ausnutzung  der  Boden- 
.schätze  wird  durch  tlas  Vorherrschen  des  GroIjgrundl>e8itze8  beeinträch- 
tigt,  dem   über  ein  Drittel   des  Landes  gehört.     Daraus  erklären  sich 
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die  riesigen  Waldungen.  Mineralschätze,  besonders  Kohle,  sind  reichlich 
vorhanden.    Besonders  der  nördliche  deutsche  Teil  hat  blühende  Industrie. 

Der  große  Verkehr  führt  lieber  um  das  böhmische  Massiv  herum.  Nur 
der  Weg  durch  die  mährische  Pforte  nach  Wien  ist  seit  alter  Zeit,  als  ihn 
der  Bemsteinhandel  belebte,  eine  Welthandelsstraße.  Die  Straße,  die  aus 
Sachsen  in  südlicher  Richtung  durch  ganz  Böhmen  auf  Linz  hin  zieht, 
und  die  sich  davon  abzweigende  Straße  über  Brünn  nach  Wien  sind  doch 
nur  Straßen  zweiten  Ranges,  und  die  am  Fichtelgebirge,  über  den  Böhmer- 
wald und  die  Sudeten  hereinkommenden  Straßen  vermitteln  nur  den  Verkehr 
Böhmens.   Sie  laufen  alle  in  dem  zentral  gelegenen  Prag  zusammen. 

Die  Bewohnerzahl  Böhmens  beträgt  (1904)  6  526  000  (125  auf  1  qkm), 
die  Mährens  2520000  (115  auf  1  qkm),  die  beider  Länder  zusammen  9500(X)0 
(ntnd  120  auf  1  qkm).  Die  Zahl  größerer  Städte  ist  verhältnismäßig  ge- 
ring, nur  die  beiden  Hauptstädte  sind  Großstädte. 

Das  nordwestliche  Böhmen  erscheint  als  ein  Vorland  des  Erzgebirges 
{%.  S.  362).  Vor  dessen  Steilabfall  liegt  zunächst  eine  tiefe,  längliche  Senke, 
die  einen  grabenartigen  Einbruch  darstellt.    Deren  östlicher  Teil  ist  mit 


großen,  in  der  mittleren  Tertiärzeit  gebildeten  Braunkohlenlagern  erfüllt, 
^ie  wird  im  Westen  von  der  Eger,  weiter  östlich  von  der  kleineren  Biela 
durchflössen.  Südlich  von  der  E^ersenke  erhebt  sich  als  Gegenflügel  des 
Erzgebirges  der  Kaiseruxild  mit  dem  Tepler  Gebirge,  die,  wie  jenes,  aus  Granit, 
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Gneiß  und  kmtallinischen  Schiefem  bestehen.  Im  0  schließt  sich  daran 
das  altvulkanische  Duppauer  Gebirge  an,  und  nach  einer  Lücke,  die  mit  nie- 
drigem Hügelland  erfüllt  ist.  folgt  das  gleichfalls  altvulkanisrhe  hämische 
Mittelgebinje,  das  si<  h  zicmiich  weit  nach  NO  erstreckt  und  dun  h  die  Elbe 
zerschnitten  wird;  oü  gipfelt  im  MülmJiauer  mit  8.%  m.  Das  nordwestliche 
oder  erzgebirgische  Böhmen  ist  großenteils  sehr  fruchtbares  Land;  im  öst- 
Uclieii  Teil  «izd  aueh  staricer  Bergbau  auf  Bxaiiiil«>hleii  getrieben,  und  im 
Aneehlttß  daran  ist  Industrie  entstanden.  Die  BevGlkeiung  ist  aemlieli 
dicht  und  dabei  großenteils  deutsch;  erst  neuerdings  sind  Tscheclien  auch 
in  dieses  Gebiet  eingedrungen.  Oanz  im  Westen  li^  am  Oberlauf  des  Eger> 
flusses  die  Stadt  £'^er(26000£.),  die  den  nordwt'^tlirhen  Durchgang  zwischen 
Fichtel-  und  Erzgebirge  sowie  den  südwestlichen  Durchgang  zwischen  Fichtel- 
gcbirpe  und  BöhnicrwaM  bi-horrscht.  Im  Kaiserwald  hahpn  heilkräftige 
MiiH'ralqnellen.  die  wohl  mit  den  das  Gebirge  be^'reiizcnden  Bnichlinien  zu- 
saniiiieiihäugen,  die  bei<len  berühmten  Badeorte  Marienbad  und  Karhbad 
hervorgerufen.  Saaz,  in  der  fruchtbaren  Senke  zwischen  dem  Duppauer- 
und  dem  Ifittelgebirge,  ist  duceh  seinen  Hopfenban  berühmt.  In  der 
Niederung  der  Biela  liegen  die  Kohlenorte  Brüx  und  Dux  sowie  TepiUzt  der 
dritte  große  Badeort  Nord  •Böhmens,  der  aber  heute  immer  mehr  «ir 
Industriestadt  geworden  ist.  Am  Elbdurchbruch  liegt  an  der  Mündung 
der  Biela  AussUj  (40000  E.),  der  Elbhafen  des  Braunkohlen-  und  Industrie- 
gebietes und  auch  selbst  ein  bedeutender  Industrieplatz,  weiter  aufwärts,  am 
Eintritt  der  Elbe  ins  Mittelgebirge,  Leümaritz  und  gegenüber  die  Festung 
Theresienstadt. 

In  älinlichur  Weise  wie  das  iiord westliche  Böhmen  als  ein  Vorland  des  Erz- 
gebirges, kaim  das  nordöstliche  Böhmen  als  ein  Vorland  der  Sudeten  an- 
gehen werden.  Seinen  Boden  bilden  groüenteib  die  Schichten  der  oberen 
Kreideformation,  die  hier  großenteils  aus  Pläner  besteht,  während  der  Quader- 
Sandstein  nur  untergeordnet  auftritt.  Daher  ist  es  großenteils  ein  flaehwelligea 
Land;  nur  stellenweise,  namentlich  bei  Tumau  und  Qxoß<8kal,  findm 
sich  Felsszenerien  von  ähnlicher  Art  wie  in  der  sächsischen  R<  Inveiz  und  in 
den  Adorsbach-Weckelsdorler  Felsen.  Cber  das  Sandstein-  und  Plänerland 
erheben  sich  an  vielen  Stellen  Basnltkegel.  Den  nordöstlichen  Rand  bilden 
die  Sudeten,  und  zwar  im  Nordwesten  zuerst  das  ZiUauer  und  lUs  Jeschketi- 
gebtrye,  das  sit  h  an  die  L.msitzer  Platte  anschlieüt  und  als  ein  teilweise  ziemlich 
scharf  ausgesprochenes  Kuinmgebirgc  nach  0  zieht.  Es  winl  durc  h  die  von 
der  oberm  Neiße  durehflossene  Reiekenberger  Senke  vom  Isergebirge  getrennt. 
Weiter  südostUch  reicht  die  Kr^etafel  bis  unmittelbar  an  die  aus  Bot- 
liegendem bestehenden  Vorberg^  und  den  Südabhang  des  Iser-  und  Riesen- 
gebirges und  weiterhin  der  sudlichen  Randberge  des  Glatser  Beckens  heran 
und  wirfl  von  den  südlichen  Abflüssen  dieser  Gebirge,  der  Iser,  Elbe  und 
Adler,  durch  fit  ).ssen.  Nachdem  die  Elbe  bei  Königgrätz  die  Adler  empfangen 
hat,  biet't  sie  bei  Pardubit?;  nach  W  und  weiterhin  bei  ('(»Hin  nach  NW  um 
und  vereinigt  sich  bei  Melmk  mit  der  Moldau.  Im  nordöstlichen  gebirgigen 
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Teil  wohnen  auch  hier  großenteils  Deutsche;  gegon  dus  Innere  überwiegen 
aber  die  Tschechen.  Da^<  Land  ist.  mit  Ausnahme  der  SuntisteinKebiete.  von 
proBer  Fruchtbarkeit;  neben  dem  (Jetreidebau  haben  (h'r  Anbau  iler  Zui  ker- 
rübt!  und  der  Obstbau,  bei  Meluik  aut:h  der  Weinbau  große  Bedeutung.  Der 
Sudetenrand  idt  auch  gewerbreich:  Leinen-  und  VVoll-,  neuerdings  auch 
Baumwolliudu&trie,  im  Gebirge  Glashütten.  Das  Land  ut  d»lwr  nemlich  gut 
bevölkert.  Die  einzige  größere  Stadt  ist  das  gans  im  Nofden,  an  der  Neifie, 
gd^ne,  den  wichtigen  Durchgang  nach  Sachsen  und  Schlesien  beherrschende, 
industrielle  ReiehetAerg  (95000  E.);  sonst  finden  wir  nur  kleii^re  Städte, 
welche  die  Zentren  landwirtschaftlicher  Bezirke  darstellen,  wie  TwmaUt  Jung' 
BundaUt  die  ehemalige  Festung  KöniggräU  und  Pardubitz. 

Den  westlichen  Rand  Röhnieii.s  bildet  der  Böhmerwnld  .  der  vom  Firhtcl- 
gebirge  nai  h  »SU  zieht  und  an  der  Dfmau  östlich  von  Lmz  sein  Ende  erreicht. 
Er  ist  CHI  aus  alten  krystallinisehen  (iesteinen  »ufgebautes  Mittelgebirge  mit 
abgerundeten  Formen.  Die  höclifsten  Teile  scheinen  m  der  Eiszeit  mit  Firn 
bedeckt  gewesen  zu  sein;  darauf  weisen  wenigstens  die  kleinen  karartigen 
Seen  hin.  Der  nordwestliche  Teil,  der  niedrige  Oberpfälter  Watd,  erhebt 
sich  nur  wenig  über  1000  m.  Er  reicht  Ins  an  die  Furtk-Tawer  SenAe, 
in  welcher  die  Bahn  von  Cbani  (im  Tale  des  Regens)  nach  Pilsen  das  Gebirge 
ttbenchreitet.  Südöstlich  von  dieser  Senke  verbreitert  steh  das  (Gebirge. 
Nicht  nur  daß  hier  der  durch  das  Tal  des  Regens  getrennte  vordere  oder 
bayrische  Wald  (s.  S.  394)  vorgelagert  ist,  so  zeigt  auch  das  eigentliche  Ge- 
birge zwei  oder  drei  durch  Längssenken  geschiedene  Kämme.  Die  höchsten 
Gipfel:  Arl)er  (1458  m).  Rnchd  (1452  m)  uml  Dreigessel  mit  dem  Plvchslein 
(1375  m)  gehören  dem  mittleren  Kamm  an.  Südwärts  tritt  auf  der  böhmi- 
schen Seite  noch  ein  weiterer,  durch  das  obere  Moldautal  getrennter  Kamm 
auf,  der  den  Kvbany  (1362  m)  trägt.  Der  Böhmerwald  ist  groBenteils  noch 
mit  dichtem  Wald  bedeckt,  über  dem  von  1300  m  an  eine  Knimmhols- 
region  folgt.  Waldwirtschaft  und  Holzhandel  mit  Köhlerei  und  immer 
mehr  auch  mit  Holsschneidemählen  und  H(  Izfabriken  sowie  Glashütten 
bilden  die  Haupterwerbszweige.  Die  Bevölkerung  ist  daher  dtinn  (25  bis 
50  Einw.  auf  1  qkm);  größ<>re  Ortschaften  fehlen. 

Mittel-Böhmen  Astlich  vorn  nordöstlichen  Köhmerwald.  siidöstlirh 
vom  Karlsbader  (»ebirge  liegt  fiiu'  gri»Lip,  nach  NO  >tn'i(  hcndc  Muldr  mus 
paläozoi.schem  (Jcntein,  in  der  je  nach  der  (Jesteiii.«»be.sehaffenheit  Klicken  und 
Einsenkungen  mit  einander  wechseln;  der  nahe  dem  Südostrand  gelegeneu 
Bro^^teald  steigt  bis  835  m  auf.  In  der  L&ngsriehtung  wird  dieses  Gebiet 
von  der  Beraun  durchflössen»  welche  die  Gewässer  des  nördlichen  Böhmer« 
Waldes  sammelt;  nahe  dem  Ostrande  wird  es  von  der  Moldau  durchschnitten. 
Die  Fruchtbarkeit  des  Landes  ist  je  nach  Meereshöhe  und  Gestein  verschieden. 
Nahe  dem  westlichen  Kaiule  bei  Pilsen  un<l  am  nordöstlichen  Ende  bei 
ftakonitz  und  Kladno,  westlich  von  Prag,  finden  sich  Steinkohlen-  und  Eisen- 
erzlager, nahe  dem  südöstlichen  Kande  hf  \  Przihrnni  reiche  alThi  i  uhmte Silber- 
und Bleierzlagerstätten.  Au  den  Kohlen-  und  Eisenerzbergbau  schließt  sich 
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auch  Industrie  an.  Die  Bevöl- 
kerung ist  iniißifT  (Hellt.  Im  west- 
lichen Teil  liegt  atn  Zusainnienfluli 
der  Uauptquellflüsse  der  Beraua 
das  geweibieiche  und  dnieh  sein 
Bier  weitliiii  berühmte  PUsen 
(78000  E.).  Etwfts  unterhalb  der 
Mündung  der  Berann  in  die  Mol- 
dau  liegt  auf  beiden  Seiten  des 
Flusses  Pr<ig,  von  dein  festen  Ilrad- 
achin  überragt,  rngefähr  in  der 
Mitte  lies  ganzen  Landes  gelegen,  ist  es  seit  alters  die  Hauptstadt  Böhmens, 
in  der  sich  auch  dessen  geistiges  Lehen  konzentriert,  und  zugleich  ein 
wu  htiger  Handelsnüttelpunkt.  In  der  Neuzeit  hat  sich,  durch  die  benach- 
barten Kohlen-  und  Eiaenendager  be- 
günstigt, auch  seine  Industeie  mäch- 
tig entwickelt.  Es  sihh  227000. 
m.  y.  520000  Binw.  In  der  Be- 
wohnerschaft li.it  in  neuerer  Zeit  das 
t-schechische  Element  immer  mehr 
da«  übergewicht  ])ekomnien.^ 

Das  ganze  Süd- Höh  nie  n  ist 
eine  Platte  aus  archäi.scheni  (Jestein 
und  gruÜcnteilü  »anftwelligcä  Land; 
an  der  oberm  Moldau  und  Luschnitx 
sind  große  seenreiche  Tertiämiede- 
rangen  eingeschaltet.  Nach  Säden 
hin,  wo  es  nach  Ostendch  hinein- 
reicht, wird  es  höher  (ö — 600  m) 
und  bekommt  teilweise  Gebirgs- 
charakter.  Im  westlichen  Teile  wird  es  von  der  oberen  Moldau  und  der 
Lmchnüz.  weiter  östlich  von  der  Snzaira  und  kleinen  Zuflüssen  der  oberen 
Elbe,  im  südlichen  und  süd<ist liehen  Teil  von  Zuflü.'*.sen  der  Donau  und 
der  March  entwässert.  Bei  der  beträchtlichen  Mi'ereshohe  und  den» 
schlediten  Boden  ist  es  nicht  sehr  fruchtbar;  da  es  auch  knne  besondere 
Industrie  hat,  ist  es  dünn  bevölkert.  Die  einxige  größere  Stadt  ist  Budweia 
an  der  oberen  Moldau  (45  000  E.),  das  die  wichtige  Straße  nach  der  Donau 
bei  Lins  beherrscht. 

Den  verschiedenen  böhmischen  Land.schaften  steht  Mähren  mit 
größerer  Selbständigkeit  gegenüber.  Es  schlielit  <i(  h  unmittelbar  an  Süd- 
Böhmen  an.  Die  nordwestliche  Hälfte  des  Landes  ist  die  Abdachung 
der  böliniist  Ii-  mähri.schen  Landschwelle.  Eine  Linie,  die  etwa  vt>n  Krems 
über  Znaim.  Brünn  und  Prerau  verläuft  und  auf  der  geologischen  Karte 
besonders  deutlich  entgegentritt,  begrenzt  dieses  Gebiet   im   .SU  gegen 
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das  im  N  schmali».  nach  S  sich  verbreiternde  mährische  Tiefland.  Dieses 
ist  großenteils  ein  aus  jungen  Meeresablagerungen  gebiUletes  Hügelland; 
duaus  erheben  sich  jedoch,  als  Vorberge  der  Karpaten,  eine  Reihe 
boheier  Bergzüge,  wie  das  Marsgebirge  (586  m),  durch  die  das  Tiefland  in 
einen  nordwestlichen  und  einen  südöstlichen  Arm  geteilt  wird.  Die  Flüsse 
iIieSen  von  dem  böhmisch-mährischen  Landrücken  aus  konzentrisch  nach 
8  und  0.  Der  nöidlichate  Fluß  ist  die  Man^  die  am  Glatzer  Schneeberg 
entepringt,  von  da  mit  einigen  Krümmungen  nach  S  fließt  und  bei  Knniffler 
die  genannte  Yorbeigszone  der  Karpaten  dnichbricht.  Darauf  folgen  ZwiUawa, 
SAmanawa,  IgUiwa  und  Thaya,  die  dann  vereinigt  nach  SO  zur  March 
fliefien.  Ah  südlichster  FluB  kann  die  Donau  angesehen  weiden,  die 
zwischen  Qrein  und  Krems  in  das  böhmische  Massiv  eingeschnitten  ist, 
dann  am  Rande  der  Alpen  das  Tiefland  durchfließt,  dazwischen  jedoch 
bei  Kloetemeuburg  einen  Vorsprung  der  Alpen  dnichbricht.  Sie  empfängt 
die  Maich  im  Marekfeldf  wie  das  flache  südliche  Ende  des  mährischen  Tief- 
landes heißt. 

Den  größeren  Teil  des  Landes  nehmen  die  mit  den  Tschechen  nachst- 
verwandten  Mähren  in  ihren  verschiedenen  Gruppen  ein;  jedoch  treffen  wir 
deatsche  Sprachinseln  bei  Brunn,  Iglau,  Bföhrisch-Trübau  usw.  (vgl.  Karte 
S.  404),  und  auch  der  südliche,  zu  Nieder-Osteneich  gehörige  Teil  wird  von 
Deutschen  bewohnt. 

Haben  die  Höhen  großenteils  armen  Boden  und  rauhes  Klima,  so  ist 
dagegen  das  Tiefhind  klimatisch  begünstigt  und  sehr  fruchtbar;  es  hat  be- 
deutende Weinbaubeziike,  auch  Mais  kann  hier  angepflanzt  werden.  Auf 
dem  mahrischen  Landrücken  finden  sich  reiche  Lager  von  Eisenerz,  westlich 
von  Brünn  und  bei  Krems  Steinkohle.  Dadurch  ist  die  alte  WoU*  und  Leinen- 
Industrie  gefördert  worden,  imd  daneben  sind,  besonders  im  Nonlen,  Bauni- 
woH  und  Metallindustrien  entstanden,  während  im  fruchtbaren  Tiefland  die 
Zackerfabrikation  blüht. 

Die  Bevölkerung  beträgt  im  Mittel  etwa  HO  Binw.  auf  1  qkm,  ist  aber 
im  industriellen  Norden  beträchtü  fi  dichter  als  im  wesentlich  landwirtschaft- 
lichen Süden.  Mit  Ausnahme  der  Hauptstadt  hat  Mähren  nur  kleinere  Städte. 
Auf  dem  Landrücken  unmittelbar  an  der  böhmischen  fJrnnze  liegt  Iglau, 
das  durch  alten  Erzbergbau  ins  Leben  gerufen  ist  und  Leute  hauptsächlich 
TDD  Tuchfabrikation  lebt  (26000  £.).  Die  meisten  Städte  liegen  gerade 
am  Rande  des  Berglandes  gegen  die  Tiefebene.  Am  Austritt  der  March 
ttnd  nahe  dem  Fuße  des  Gesenkes  liegt  OlmiUz,  ehemals  Hauptstadt  und 
starke  Festung,  die  die  mährische  Pforte  deckte  (23  000  E.).  Südwestlich 
davon  folgt  Frößnitz  (27  000  E.),  der  Mittelpunkt  des  fruchtbaren  Hanna- 
Innde.*.  Diinn  an  der  Vereinigung  der  Zwittawa  und  Schwarzawa  die 
heutige  Hauptstadt  Brünn  (117  000  E.),  eine  bedeutende  Handels-  und 
Industriostadt,  was  sie  der  Nähe  der  Steinkohlenlager  verdankt.  Weiter- 
hin Ztiatm  an  der  Thaya  und  schließlich,  schon  in  Osterreich,  Krems  an 
der  Douau. 
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Die  Schweiz*). 

Das  südwestlichste  Stück  des  mitteleuropäischen  Bodens  kt  di»-  Schwell, 
die  nicht  nur  ein  besonderes  Staatengebilde,  sondern  auch,  aileidingi  in 

etwas  abweichender  Begrenzung ,  eine  ausgezeichnete,  nach  den  meisten 
Seiten  gut  abgeschlossene  und  ihrer  gansen  Natur  und  Kultur  nach  indi- 
vidualisierte Landschaft  ist.  Sie  bildet  einen  Bestandteil  des  Aipenl  - 
und  steht  dadurch  dem  nördlich,  angienzcnden  Südwest-Deutschland  freuid 
gegenüber,  ist  aber  nicht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  Alpengebirgsland  im 
ongeren  Sinne  des  Wortes,  wie  das  Alpenland  östlich  vom  Rheintal  und 
Bodensee;  dadurch,  daß  sich  in  der  Breite  von  Lyon  die  Vorketten  der  Alpen 
von  diesen  entfernen  und  das  besondere  Juragebirge  bilden,  schaltet  sich 
zwischen  ihnen  ein  niedriges,  mit  jüngeren  Ablagoruiipen  erfülltes  Land,  die 
Schweizer  Hot  hebene,  das  westlichste  Stück  <lei  oberdeutschen  Hochebene, 
ein.  Infolgedessen  zeigt  die  Schweiz  mnrpholoj^isch  eine  Dreiteilunp:  im  N^^ 
das  mäßig  iiolie  Kottengebirge  des  N  hweizer  .Iura,  von  dem  jedo<  h  nur  die 
innere,  südostlielu«  Seite  hierher  geh()rt.  in  der  Mitte  die  durt  ii  die  ¥\m'>^ 
zerschnittene  und  in  Hügelland  aufgelöste  H(Khel>enf' .  die  daiiini  l>e»f*ir 
einfach  als  das  Schweizer  Rlittelland  bezeichnet  wird,  im  SO  dir  his  in 
Hochgebirgsregionen  aufragenden  .\lpen.  du-  l»is  zum  wassersrhcidenden 
Haupt  kämme  hierher  gehören,  während  das  Tessin  und  die  kleineren,  in 
die  .südlichen  Täler  iibergreifenden  Stücke  des  Schweizer  Staatsgebietes  sifli 
in  ihrer  Natur  an  Italien  uns<  hließen.  Im  0  ist  keine  scharfe  natürliche 
Abgrenzung  vorhaiKleii;  im  (Jehicte  der  Hochebene  kann  der  Bodeu^iee  &U 
(»renze  betrac  htet  werden,  südUch  davon  bildet  das  Quertal  iles  Rheins  nicht 
nur  eine  äußerliche  Eintiefung,  sondern  die  Grenze  zweier  verschi.den  g< 
bauter  Stut  ke  der  .\lj)en.  und  wenngleich  diese  tektonisehe  Grenze  weiter 
südlich  nicht  mehr  scharf  ausg»'|)rägt  ist.  so  kann  luan  sie  doch  in  ihren» 
Verlaufe  von  (^hur  über  den  Spliig«Mi  zum  Conu^r  See  zur  Abgrenzung  dw 
Schweizer  Alpen  von  den  0^1- Alpen  benützeii,  su  daU  der  größere  Teil  derGrao* 
büudencr  Alpen  mit  dem  Engadin  zu  den  östlichen  Alpenländern  gestellt  frild. 

*)  Topographische  Karte  d.  Schweis  1 : 100  000  (sog.  Dufoiirkarte)«  1833-413, 

Inde.xkarte  G.  Jb.  XIX,  T.  9.  —  Topographischer  Atla»  d.  Schweiz,  im  Hügelland 
u.  in  d.  E)x'ne  I  :  2.5  000,  im  Hoch^'.  bir^'e  !  :  .W  (XM\  sog.  Sicgfriedfltlis.  r>47  BL 
Indcxkftrto  ehda.  —  (Jute  riKTsirhtskartcn  von  Zi  rgl  c  r.  T\  e  1 1  er ,  Leu/mger  U.».? 
Wandkarte  von  Kiinuncily.  —  Eine  große  Zahl  guter  Kärlcl»en  in  BädekeW 
Schweiz. 

AuDer  den  älteren  Landeskunden  von  Wirth,  Berlepsch  u.  a.  und  der  Dar 

Stellungen  von  Hfchis  (X.  C).  V.  vol.  III)  und  von  Egli  u.  a.  in  tltr  L"indfr 
kundo  von  Kuropa  Bd.  1  2  vgl.  Knapp  u.  Bord,  Dictiounaire  p:eo^r.  de  laSuisse. 
deutsch  von  H.  Brunner,  Neuenahr  1899;  H.  Walser,  Die  Schweiz,  Kin  Begleit» 
wort  xur  eidgenom.  Schtüwandkarte.  2.  A.»  Bern  1902;  Überriehten  der  neoecio 

geogr.  I.it.-ratur  von  Früh  im  ( I  .11).  XVII  ff, ;  Lubbock,  J.,  Tht  Sraury  of 
StritzerlatiH,  London  ISO«  (auch  Taiirhnilz  Editinn):  Cluisi.  Das  Ptliin/fnl»  t^n 
d.  ^Schweiz,  Zürich  1879 i  Tschudi,  Tierieben  der  AljMmwolt,  11.  A.,  bpz^.  JötiU. 
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Der  morpholof^ischoi)  Oesohloasenlieit  entspricht  keine  vollständige 
hydrographische  Einheit  ;  vielmehr  ist  riet  südwostlic  he  Teil  durch  eine 
ziemlich  genau  von  W  iiii<  h  O  verlanfcndc  und  dcnuiach  alle  drei  Boden- 
formen  srhneidende  Wasserscheide  von  den  uhrigen  getrennt.  Die  Uewiisser 
des  südwestlichen  Teils  werden  durch  die  [{hone,  die  nahe  dem  Gotthard 
entäpriJigt,  im  Genfer  See  die  Mittelzone  durchquert  und  dann  den  Jura  durch- 
bricht,  in  westlieher  Richtang  hiiuiitt  xn  der  großen,  die  Weateeite  der  Alpen 
beg leitenden  Senke  und  in  dieser  mm  mittetUindiachen  Meere  geführt.  Der 
weitanB  größere  noidliche  Teil  gehört  dem  Rheingebiet  an.  Jor,  Reuß, 
Limmat  und  Rhein  entwässern  in  nordwestlicher  und  nördlicher  Rich- 
tung die  Alpen  und  durchfließen  dunn,  teilweise  nach  NO  abgdenkt,  die 
Hochebene.  Sie  durchschneiden  auch  noch  getrennt  den  Jura,  vereinigen 
sich  aber  gleich  danach  am  Rand  gcpen  den  Schwarzwald  und  brechen 
zwischen  diesem  und  dein  Jura  nach  W  zur  oberrheinisehen  Tiefebene  durch. 

Beim  Eintritt  de«  Landes  in  die  Oes<  hichte,  d.  h.  im  letzU'u  Jalirhnn(h'rt 
vor  der  christlichen  Zeitrechnung,  bestand  eine  ethnische  Zweiteilung;  denn 
das  Mittelland  und  der  Jura  waren  von  den  aus  NO  eingedrungenen  Hd- 
«tftem  besetzt  worden,  in  den  Alpen  dagegen  hatten  sich  großenteils  noch 
die  Rkäter  erhalten.  Die  Römer  unterwarfen  und  romanisierten  beide  Ge* 
biete,  die  aber  getrennte  Verwaltung  behielten.  In  der  Völkerwanderung 
drangen  deutsche  Btänmie  zunächst  ins  Hittelland  und  dann  auch  in  die 
Alpen  ein.  Aber  während  der  größere  nordöstliche  Teil  von  Alemannen 
W.setzt  und  von  ihnen  germanisiert  wunle,  begründeten  im  südwestlichen 
Teil  die  aus  dem  Rhouetieflaiid  heraufkommenden  Bunpindpr  nur  eine 
pohtische  Herrschaft  und  gingen  ethnisch  in  der  unterworfenen  romanischen 
Bevölkerung  auf.  Seitdem  besteht  die  ethnische  Zweiteilung  zwischen  Frun- 
t/OHn  im  W  und  DtevtscAen  im  0,  uid  nur  im  einielnen  haben  die  €benien 
seitdem  noch  Verschiebungen  erlitten.  Nur  im  Gebiete  des  Rheins  und 
sdner  Nebenflüsse  hat  sich  noch  lange  rhSUiromainim^  Bevölkerung  erhalten, 
wenn  sie  auch  im  Lauf  der  Jahrhunderte  immer  weiter  zurückgedrängt 
wonlen  ist  (vergl.  die  Völkerkarte  der  Schweiz  auf  S.  272), 

Seit  dem  7.  Jahrhundert  ist  das  Christentum  eingedrungen  und  hat  sich 
auch  über  die  abgelegetien  Alpentäler  ziendich  si  hiiell  verbreitet.  Im  16.  Jahr- 
hundert s(  IdoU  .sich  cm  großer  Teil  der  S<  hweiz  einem  der  beiden  reformierten 
Bekennt  in. s.-iie  an;  katholisch  sind  namentlich  Solothurn,  Teile  von  Bern. 
Kreiburg,  das  Wallis,  die  l'rkantone  und  Inner-Khodeii  geblieben.  Weiui  auch 
im  ganzen  im  Mittelland  der  Protestantismus,  im  Alpenland  der  KatholiciS' 
mus  vorherrscht,  so  scheint  doch  im  einsselncn  der  geschichtliche  Zufall 
maßgebend  gewesen  zu  sein  (vergl.  die  Religionskarte  auf  S.  272). 

Staatlich  gehört  fast  die  ganze  natürliche  Landschaft  zur  Schweiz 
(vgl.  S.  270),  nach  der  wir  sie  daher  ja  auch  benannt  haben.  In  den  Alpen 
um  den  Vierwaldstiittorsee  herum  erwachsen  (Urkantone),  hat  sie  sich  all- 
mählich auch  über  die  bena(  libarten  .Alpenlandsehafteri  und  über  das  da- 
vor gelegene  Mittelland  bis  auf  die  Höhen  des  Jura  lünauf  ausgedehnt,  weil 
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diese  verschiedenen  Lands<;haft8typen  nickt  nur  durch  die  großen  Quer- 
täler räumlich  verbunden,  sondern  auch  gerade  wegen  ihrer  Verschiedenheit 
wirtschaftlich  atif  einander  angewiesen  sind.  Nur  in  dem  .sü(l\v<'st]t<  hsten 
Zipfel  des  Jura  und  de**  Mittellandes  und  in  dem  südlich  vom  iMülfrSee 
gi'lciijenen  Alj)enlande  Savo^^en  greift  Frankreich  ins  schweizeriw:'he  Xatur- 
gebiet  hinein.  Das  ganze  räumlich  so  gut  begrenzte  Gebiet  ist  daher  auch 
ein  RemHch  gut  abgeschlossenes  Wirtschaftsgebiet. 

Der  Schweiler  iura. 

Der  Jura  (vgl.  8.  224  f.)  hängt  südwestlich  von  Genf  noch  mit  den  .41pen 
zusammen;  aber  von  da  an  entfernt  er  sich  immer  mehr  von  ihnen,'  da  er 
nicht,  wie  sie,  nach  ONO,  sondern  nach  NO  zieht.  Er  gehört  großenteils  nur 
mit  seinen  inneren,  südöstlichen  Zügen  zur  Schweiz;  erst  im  nordöstlichen 
Teil  fällt  er  in  seiner  ganzen  Breite  in  sie  hinein.  Daher  haben  wir  es  hier 
eigentlich  nur  mit  dem  Falten-Jura  r.u  tun.  Wenn  der  .Iura  aucii  durchaus 
nicht  so  einfach  gebaut  ist,  wie  man  früher  geglaubt  hat,  .so  kann  er  doch  im 
ganasen  als  ein  Zug  paralleler»  hauptsächlich  aus  Kalken  der  Juraformation 
aufgebauter  Falten  angesehen  werden,  die  großenteils  auch  im  iufieren  Bau 
zum  Ausdruck  kommen.  Nur  im  südwestlichen  Teile  sind  die  Falten  abge* 
tragen  und  ist  dem  Gebirge  dadurch  Platcaucharaktcr  aufgeprägt  worden. 
Im  übrigen  laufen  zahlrei<  he  Ketten  einander  parallel  und  werden  durch 
Längstäler  von  einander  getrennt,  meist  mit  ziemlich  gleichförmigen  Kämmen, 
ohne  hoch  rtiifra<jendc  Gipfel  und  tief  cinpesenkte  Pässe.  Wenn  man  ihnen  in 
der  Streielwii  litnnp  folgt,  so  verfhu  lico  sie  allmählich,  nnd  neue  Ketten  treten 
an  ihrer  Stelle  clwas  zur  ISeite  «gerückt  auf.  An  vielen  Stellen  werden  sie 
durch  enge  Quertäler  (Clusen)  durchschnitten,  in  welchen  die  Flüsse  einen 
Au.sgang  aus  den  Längstakm  finden.  Gegen  den  Tafel-Jura  hin  ist  der 
Faltenbau  ziemlich  locker;  nach  SO  sind  die  Falten  dichter  gedrängt  und 
höher.  Der  innere  Gebirgsrand  schneidet  die  Ketten  unter  einem  schiefen 
Winkel,  so  daß  eine  nach  der  andern  in  kuli.Hsenartigcr  Anordnung  schräg 
dagegen  ausstreicht.  Das  Gebirge  ist  im  südwestlichen  Teil  am  höch.sten:  in 
der  Nähe  von  Genf  erhebt  .sich  der  Cret  de  la  Xeiye  zu  1723  m,  weiterhin 
haben  der  Dctfe  1680  m,  der  ('hnsseron  1611  m,  der  f'hasseral  1609  m.  der 
Weißemtein  1447  m;  deti  ostlii  hen  .Anf^länfpr  bildet  die  unbedeutende />äg«"n- 
kelle.  Wenig  we.stHcli  davon  lueciien  Aar,  Reuß  und  Limniat.  sich  im 
Durchbruch  vereinigend,  durch  das  Gebirge  duicli.  Hie  und  da.  nament- 
lich in  den  Quertälem,  sehen  wir  schroffe  Kalkwände;  meist  aber  sind  die 
Formen  sanft.  Stellenweise  treten,  ähnlich  wie  im  schwäbischen  Jura,  Karst- 
eischeinungen  auf;  manche  Flüsse  verschwinden  im  Boden»  um  nachher 
wieder  als  starke  Quellen  hervorsutreten. 

Besiedelung  und  Landwirtschaft  sind  hauptsMihHch  an  die  breiten  Längs- 
täler gebunden.  Nnr  der  untere  Teil  des  schweizerischen  Abfalls  ist  südlich 
von  Biel  mit  Rebenpflanznn^en  hekleidnt.  «sonst  <?ind  die  Hänfje  großenteils 
mit  W^ald  bedeckt  (das  keltische  Wort  Jura  bedeutet  Waldgebirge),  und  die 
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Höhen  sind  teilweise  schon  Bergweiden.  Auf  den  unfruchtbaren  Flateaiu 
des  Westens.  luuiptsächUch  bei  (  liiuix  de  Fonds  und  Locle,  ist  Hausgewerbe 
entstanden,  das  hier  namentlich  die  Form  der  T^hrniacherri  an<renommen 
hat  und  weltberidimt  geworden  ist.  Wo  in  den  Queriälern  Raun»  für  An- 
siedelungen 18t,  werden  die  Wasserkräfte  für  Fiisen-.  Papier-  und  Zenieiit- 
industrie  ausgenützt.  Der  Verkehr  über  tlu«  (»ebirge  und  zwischen  seineu 
grofieren  Talern  ist  schwierig,  weQ  die  Quertiler  m^t  m  eng  für  StraBen 
sind  und  diese  daher  hoch  xu  deo  Kämmen  hinaufeteigen  müssen.  Die  wich- 
tigsten Verkehrslinien  durch  das  Gebirge  sind  im  W  die  dem  Ehonetal  folgende 
Bahn  von  Lyon  nach  Gent  die  den  franzödschen  Zugang  zur  Simplonbahn 
bfldenfle  Bahn  von  Pontarlior  im  Tale  des  Doubs  nach  Vallorbe  und  Lau- 
sänne,  weiter  nordöstlich  die  Bahn  von  Basel  im  Birstal  aufwärts  über  Dels- 
berp  bis  oberhalb  Münster  und  unter  der  letzten  Kette  hindun  h  nach  Biel, 
und  schlieljlich  die  Bahnen  von  Basel  durch  den  Hauenst(Mntunnt'l  nach 
01t«n  und  dureU  den  Bötzin-riitunne!  mieli  Brugg.  Zu  grölieieii  Städten  sind 
zwei  der  Uhrniaelierorte,  Chaux  de  Fonds  (41  000  Einw.)  und  Loc/e,  heran* 
gewachtieu;  im  übrigen  liegen  die  größereu  stadtischen  Mittelpunkte  am 
inneren  Rande  des  Gebirges. 

Dba  Sehweizer  Mittolkmd. 

Den  mittleren,  landschaftlich  unbedeutendsten,  wenngleich  auch  noch 
sehr  anmutigen,  aber  für  die  Kultur  wirhtipsten  Teil  nimmt  die  Hochebene, 
oder,  wie  die  Schweizer  (Ieoi,'rii[)hen  jetzt  besser  sagen,  das  Srhweizer  Mittel- 
laiid  ein.  Es  beginnt  .südwestlich  von  (lenf,  wo  sich  der  Jura  von  den  Alpen 
abzweigt,  als  ein  scliinaler  Zipfel  und  erstreckt  sich  von  da.  alhn.'ihlicli  breiter 
werdend,  erst  in  nordöstlicher,  dann  mehr  in  ostnoidiKstlicher  Kichtuiig,  also 
mit  sichelförmigem  GnindriO,  bis  an  den  Bodensee,  der  sich  fast  über  ihre 
ganie  Breite  von  den  Alpen  bis  an  die  eine  Fortsetzung  des  SchwMxer  Jura 
bildende  schwäbische  Alb  ausbreitet.  Bs  ist  im  gansen  etwa  260  km  lang, 
dO— 90  km  breit. 

.\hn1inh  wie  die  schwäbisch-bayrische  Hochebene  besteht  das  Schweiser 
Mittelland  in  der  Grundlage  aus  gehobener  t<?rtiärer  Meeres-  und  SüUwasser- 
mola«»p  (meist  rotem  und  grauem  Sandstein),  die  im  .\nfantl  der  (t)uart;irzeit 
eine  ziemlich  j^'eschlossene  Hoehebene  gebildet  zu  haben  scheint,  und  iiher 
die  dann  das  [<js  dvr  älteren  Eiszeit  eine  Deek»»  von  Moränen  und  f^lacialen 
Schottern  ausbreitete.  In  diese  einst  zusuiunieidirtugeude  lloehebeiie  haben 
die  Flüsse  während  der  Eiszeit  Täler  von  beträchtlicher  Tiefe  und  Breite 
eingegraben  und  ihr  dadurch  den  Charakter  der  Hochebene  fast  ganz  ge- 
nommen, sie  in  ein  Hügelland  aufgelöst.  Die  Täler  selbst  sind  glaciale  Trog- 
taler und  am  Grunde  vielfach  mit  Morilnen  und  Schottern  oder  auch  mit 
kleineren  Seen  erfüllt.  Am  südwestlichen  Ende  trat  der  riesige  Rhone- 
glet.scher  in  das  Mittelland  ein,  überschritt  es  in  seiner  ganzen  Breite  und 
staute  sich  dann  am  Walle  des  Jura  an.  so  daß  ein  Arm  nach  SW  gedrängt 
wurde  und  über  den  Jura  hinüber  stieg,  der  andere  Arm  nach  NO  umbog  und 
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sich  im  Mit- 
tellande weit 
vorwärts  schob. 
In  der  Gregend 
von  Bern  ver- 
einigte sich  da- 
mit der  grofie 
Aargletscher, 
weiter  nordöst« 
lieh  txat  der 
ReuOgletscher 
in  xwei  Armen 
ins  Mittelland 
ein ,  und  mit 
dem  nordöst- 
lichen Arm  ver> 
band  sich  west* 
lieh  von  Zürich 
der  limmat* 
gletscher.  Am 
östlirhen  Ende 
des  Mittellan* 
des  breitete  sich 

der  riesige  Rheingletscher  aus,  dessen  Moränen  bis  an  den  Ratul  der 
schwäbischen  Alb  reichen.  Die  Endmoränen  der  letzten  Vergletscherung» 
die  allein  deutUch  erhalten  sind,  bilden  riesige,  im  einzehien  gelappte 
Halbkreise,  auf  deren  Innenseite  die  großen,  oft  in  mehrere  Stücke  zer- 
fallenden ZuDgenbecken  liegen,  welche  wahrscheinlich  von  den  Gletschern 
selbst  ausgehöhlt  worden  sind.  Diese  Becken  beherbergen  noch  heute  eine 
Anzahl  großer  Seen,  die  teilweise  aus  den  Alpen  ins  Mittelland  hineinreichen. 
Am  Austritt  des  Rhonegletschers  aus  dem  Gebirge  ins  Mittelland  liegt  der 
Hauptteil  des  Genfer  Sees  {fxtc  Lnmn):  an  ihn  schließt  sich  als  ein  Zweig- 


Bll«izisl«taoll«r. 


oT  10 


becken  der  südwestlich  gestreckte  Petit  Lac  an.  Auch  die  beiden  großen  Seen 
am  Fuße  des  Jura,  der  NeuchAtder  oder  yeuevJburger  See  und  der  durch 
eine  Schwelle  davon  getrennte  Bidet  See,  die  heute  durch  die  Zihl  zur  Aar 
entwässert  werden,  sowie  der  östlich  von  ihnen  gelegene  Murlener  See  sind 
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wahrsrhpinüch  durrTi  rion  hier  nm  Fuße  des  Jura  iioidostwärts  goproßtcn 
Rhort*i:It'tsi  her  ausgolurcht  worden.  Der  im  Mittelland  gelegene  Teil  dea 
Zujjgenbeckens  der  Aar  ist  heute  schon  trocken  gelegt.  Auch  das  Haupt- 
becken des  ReulJ^'letsrhei>;  liegt  noch  im  Gebirge;  aber  in  einem  der  radial 
davuii  aiisstr.dileiidei)  Täler  liegt  der  Sempacher.  in  einem  anderen  der  Bal- 
(Ugger  und  IhiUuiler  See,  in  einem  (i ritten  springt  tlas  Nurdende  des  Zuger 
Sees  in  dit-  Ebene  vor.  Der  Limmatgletscher  spaltete  sich  in  zwei  Arme, 
von  ih'ucn  der  eine  der  Zürichsee,  der  andere  das  breite  GlatUal  ist.  Das 
Stauiinbeeken  des  Rheingletschers  ist  dt  i  Hauptteil  de-s  ßodensees.  Im 
unteren  Teil  spaltet  er  sich  in  drei  Seearme,  den  vom  Rhein  durchüossenen 
.\mi  von  Stein,  den  Untersee  und  den  Vherlinger  See;  auUcrdem  strecken 
sich  trockene  Arme  nach  den  Seiten  aus. 
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Seit  alter  Zeit  ist  sowohl  der  Verkehr  in  der  Längsrichtung,  dem  Alpen- 
node  parallel,  wie  in  der  Querrichtung  siemlich  bedeutend,  und  in  der  Oegen- 
vtrt  hat  das  Schweiser  Mittelland  ein  ziemlich  dichtes  Eisenbahnnetz  er* 
halten.  Eine  große  Längsbahn  läuft  von  Genf  am  Ufer  des  Sees  nach  Lausanne, 
von  da  in  nordöstlicher  Richtung  über  Freibnrg  nach  Bern  und  nun,  um  den 
hkr  aemlich  hohen  und  zerschnittenen  Randteil  gegen  die  Alpen  zu  umgehen, 
schräg  über  die  Hochebene  nach  Ölten,  wo  sie  sich  mit  der  am  Fuße  des  Jura 
entlang  laufenden  Bahn  vereinigt  und  die  eine  große  Querlinie  schneidet. 
Von  hier  führt  sie  noch  nordöstlich  am  Rande  des  Jura  bis  Brugg,  dann,  ein 
8tü(  k  mit  der  Querbahn  zusan'imcnfallend,  südöstlich  nach  Zürich  und  östlich 
Dar!)  Winterthur,  von  hier  in  einem  nordöstlichen  Arm  über  Schaffhnusen 
nach  Sehwaben,  in  einem  östlichen  Arm  nach  Romanshorn  am  BfKlensee 
and  mit  einem  Seitenarm  nach  Rorschach  und  um  das  Südende  des  Boden- 
sees herum.  Die  wichtigsten  Qiierlinien  sind  die  Bahn  von  Vallorbe  über 
Lausanne  ins  obere  Rhonetal,  die  ihre  volle  Bedeutung  mit  der  Eröffruinfi 
der  Simplonbahn  bekommen  hat,  die  Bahn  von  Olton  nach  Luzern.  und  die 
Bshn  von  Bmg^  nach  Zürich  nnd  am  Bee  aufwärts.  Am  nordöstlichen  Ende 
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des  Mitt<?llandeä  führt  eine  Bahn  am  Bodensee  entlang;  sie  wird  durch  die 
Schiffahrt  auf  deni  Soo  orpänzt. 

Die  Frufhthurkeit  wechselt  sehr  luich  Htihenlapf  uinl  Boden.  Die  höheren 
Teile,  be.sonders  die  Moränen,  sind  vielfiK  Ii  mit  Wahl  bekleidet,  oder  es  wird 
auch  auf  grünen  Matten  Viehzucht  getrieben ;  aber  der  größere  Teil  des  Mittel- 
landes ist  Ackerland,  und  in  den  tieferen  Teakm  werden  neben  dem  Getreide 
auch  Handelsgewichse,  wie  Zuckerrübe  und  Tabak,  und  viel  Gemüse  und 
Obst,  an  den  H&ngen  des  Genfer,  Neuenbnrger  und  Bieler  Sees  auch  Wdn 
gebaut.  Der  Wasserreichtum  und  das  starke  Gefalle  der  Flösse  haben 
schon  früh  das  Mühlengewerbe  gefördert  und  begünstigen  heute  die  An- 
lage großer  elektri.seher  Betriebe.  Trotz  der  Entfernung  von)  Meer  und 
des  Fehlens  der  Steinkohle  ist  das  Schweizer  Mittelland  daher  «mm  industrielles 
Land;  besonders  hervorragende  Industriezweige  sind  die  •Seideniudusth« 


von  Zürich  und  die  Masehineniabrikation  von  Winterthur.  Die  Bevölkerung 
ist  großenteils  ziemlich  dicht,  denn  sie  schwankt  etwa  zwischen  KM»  -2(X>  Einw. 
auf  1  (|kin.   Eigentliche  Großstädte  fehleu;  aber  die  Anzahl  der  >Iittebtädte 

ist  recht  bodeutetul. 

Eine  Anzahl  Städte  liegen  am  Fuße  des  Jura.  Zu  ihnen  kann  zunächst 
6^/(59000,  m.  V.  115000  Einw.)  gerechnet  werden,  das  seine  besondere 
Bedeutung  durch  die  Lage  am  Austritt  der  Rhone  aus  dem  Genier  See  und 
kurs  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Engen  des  Jura  gewinnt.  Es  ist  im  Zettalter 
der  Reformation  der  Mittelpunkt  des  Calvinismus  gewesen  und  scheint  der 
wirtschaftlichen  Tüchtij^'keit  seiner  calvinistischeii  Hevolkeiuim  den  großen 
Aufschwillt;:  seines  Handels  und  Gewerbes  zu  verdanken.  Es  ist  die  größte 
Stadt  der  fraiizösi'^chen  S(  hweiz  tiiul  liat  als  Mittelpunkt  der  französisch- 
schweizerischen  Wissenschaft  immer  eine  erolie  Rolle  u'c^pii>lt.  —  E\i\o 
Anzahl  Städte  liegen  unnuttclbar  am  Fuße  des  Jura.  So  ytuchiüel  (txler 
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Semiburg  23000  Einw.)  am  Noidende  des  danach  benannten  Sees,  Biel 
(2<U)00  ^w.)  wieder  am  Noidende  des  gleichnamigen  Sees,  SoMkurn  an 
der  Aar,  etwas  oberhalb  der  Mündung  des  Emmen,  Aarau  weiter  ab- 
«irto  an  der  Aar.  In  gewissem  Sinne  kann  auch  Schaffhawen  am  Rande 
des  schwäbischen  Juias,  etwas  oberhalb  des  Rheinfalles  hierher  gerechnet 
weiden. 

Eine  Anzahl  anderer  Städte  li^n  am  Rande  der  Alpen  oder  der  höheren 
Teile  des  Mittellandes,  meist  am  Austritt  wichtige  Täler,  oder  am  unteren 
Ende  der  in  diesen  Tälern  liegenden  Seen,  also  großenteils  an  den  Stellen, 
wo  wichtigere  aas  den  Alpen  kommende  Straßen  auf  die  großen  Längsstraße 
treffen.  Lausanne^  die  xweite  Stadt  der  fransoeischen  Schweiz  (53000  E.), 
etwa  am  nördlichen  Scheitel  des  Genfer  Sees  gelegen,  kann  verkehrsgeo* 
gnphisch  als  die  MündungiBstadt  der  Rhone  in  das  Mittelland  angesehen 
werden,  bei  der  die  Längpbahn  vom  See  abzweigt.  Weiter  nordöstlich  folgen 
Freämrg  {Fribourg)  an  der  tief  ebgeschnittenen  Saane,  und  Bern  an  der 
Aar,  bdde  ziemlich  weit  ins  Mittelland  hinausgeriickt.  Dieses  ist  nicht 
nur  der  natürliche  Mittelpunkt  des  Aargebietes  in  Ebene  und  Gebirge, 
sondern  ist  w^n  seiner  zentralen  Lage  innerhalb  der  Schweiz  auch  zur 
Bondeshauptätadt  gewählt  worden,  st«ht  aber  an  Einwohnerzahl  (72000) 
liintcr  Zürich,  Basel  und  Genf  zurück.  Grerade  am  Rande  der  Alpen,  am 
Austritt  der  Reuß  aus  dem  Viorwaldstättor  See  liegt  Luzern  {M  000  Einw.); 
♦•s  Ix^zeichnet  den  Boginn  der  Gotthardbahn,  ist  aber  als  Mittelpunkt  des 
Fxenidenverkohrs  bedeutender  denn  als  Handelsstadt.  Wieder  weiter 
im  Mittellande  dr<aiQen  liegt  Zürich^  die 
Stadt  des  Austritts  der  Limmat  aus  dem 
Zönrhsee.  Abgesehen  von  dem  außer- 
halb des  S<hweizer  Naturgebietes  ge- 
legenen Basel  ist  es  die  wichtigste 
Handels-  und  Industriestadt  der  Schweiz 
(besi»jiders  Seidenindustrie)  und  zuglei«'h 
'iie  Stadt  des  intensivsten  geistigen  Le- 
beiifi  und  der  größti^i  Bildungsanstalten, 
daher  au<  h  mit  181  (XK)  Einw,  die  gnilite 
Stadt  der  Schweiz.  I)a,s  nordöstlich 
davon  an  der  Öffnung  einiger  kleinerer 
Täler  (lelegene  Winterthur  (2H0<X)  Kinw.) 
i*t  haupt.siic  hlich  ein  Sitz  des  Maschinen- 

l'aii>.  Am  AusL'.mg  des  Rheintales  hat  sich  (in-  stadtisclie  l'^ntwickcluug 
i'«'r.-j»littert :  die  gr(>lite  Stadt  ist  das  am  Austritt  des  Rheins  aus  dem  Haupt- 
tt'ile  des  Bmlensees,  auf  der  Landen^«-  z\vi-<<  lim  iluu  und  dem  l  iiterst'e  140- 
l**gene.  alter  nicht  zur  Schweiz,  sondein  zu  Badt-n  geh(")rige  Konstanz 
(25000  Einw.).  dessen  Entwickelung  wohl  dun  h  diese  Trennung  von  seinem 
natürlichen  Utnterlunde  beeuiträchtigt  wird. 

Hrttner,  LAad«rkunde.  I.  27 


i:  .'(KIOlK)     V  J  lOlOB. 

Zürich  und  Umaabung. 
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Die  Schweizer  Alpen. 

AUgemeine  Charakteristik. 

Die  Schweizer  Alpen  schließen  sich  ihrer  Lage  und  ihrer  Richtung  nach 
mehr  an  die  Oet* Alpen,  ihrem  inneren  Bau  nach  mehr  an  die  West- Alpen  an; 
sie  nehrnen  daher  eine  nnttlere  Stellung  ein  und  können  als  Mittel-Alpen  be- 
zeichnet werden,  obgleich  diese  Bezeiehnnnp  leicht  zur  Verwpchsphing  mit 
der  im  Gegensätze  zu  den  Nord-  und  Süd-Alpen  gebrauchten  Bezeichnung 
Zentral  Alpen  Vemnlassung  gibt. 

Ähnlich  Wie  die  eigentlichen  VV^est-Alpen  sind  die  Mittel- Alpen  im  ganau^n 
einaeitig  gebaut.  Sie  steigen  von  N  her  langsam  an,  um  dann  memKch  lasch 
nach  8  abzn&llen.  Die  Oiense  gegen  das  Schweixer  MitteUand  ist  an  den 
meisten  Stellen  undeutlich,  da  die  vorderen  Ketten  der  Alpen  aus  der- 
selben Molassc  und  Nagellluh  bestehen,  wdche  jenes  ansiuiimwsetEt,  und  da 
die  Faltung  allmählich  aust<)nt:  ungefähr  kann  man  den  Fuß  der  Alpen  in 
eine  von  Vevey  nördlich  von  Thun  vorbei  über  Luzem,  RapperswAl  und 
St.  Gallen  nach  Hnmunshorn  verlaufctid*'  Linie  legen;  manche  Berge,  z.  B. 
der  Napf,  köuneu  eben  so  gut  zum  Mittelknde  wie  zu  den  Alpen  gerechnet 
werden. 

Die  Alpen  bcginjieu  am  Nordrande  uut  gehobenen  und  gefalteten 
Massen  von  Holasse  und  Nagelfluh  (d.  h.  einem  fest  verkitteten  Konglomerat), 
die  durch  die  Flüsse  am  Fuße  des  Gebirges  abgelagert,  dann  aber  selbst 
von  der  GebirgsbUdung  ergriffen  worden  sind;  im  Rigi  erreichen  lue  eine 
Höhe  von  mehr  als  1600  m.  Einwärts  folgt  teilweise  eine  Zcme  vcm  Flysch, 
d.  h.  weichen,  der  Kreide  und  dem  unteren  Tertiär  nn^chririgi  ii  Sand- 
8t<?inen  und  Schiefern,  teilweise  unmittelbar  die  Zone  der  Kalke,  die  hier 
proüontoils  krotareis(  h  und  oberjurassisrh  sind,  und  auf  diese  folgt  pep^n 
die  Zcntralzone  hui  violfach  wieder  eine  Flvsch?:onp.  fber  den  Bau 
dieser  ganzen  Zone,  die  man  wob!  al8  nördHrhe  lüdk-Mpev  ziisamiuen- 
faÜt,  bestehen  noch  die  größten  iMeinungsverschiedenheit^n;  waiirend  man 
sie  bisln^  meist  als  das  Ergebnis  einer  sehr  verwickelten,  aber  an  Ort  und 
Stelle  erfolgten  Faltung  auffaßte*),  ist  neuerdings  die  Annahme  aufgestellt 
worden,  daß  die  Kalkmassen  aus  einer  inneren  Zone  oder  vom  Südrande  der 
Alpen  herstammten,  durch  mehrfach  wiederholte  riesige  übeiscbiebungen 
oder  f*Viorfaltungen  über  das  Gebirge  hinweg  in  ihre  heutige  Lage  ge- 
bracht worden  seien,  als  wurzellose  Decken  {Xapjn'x  de  revout^emenl)  über 
dem  durch  ihren  l>ruck  gefalteten  FI\sch  laeerten  und  darauf  vielleicht  von 
neuem  gefaltet  wortlen  sein.  Auf  die  Kalk-Alpen  fdlpt  südwärts  die  nördliche 
oder  äußere  Zone  der  krystaUiniM>hefh  Massire,  die  der  äußeren  oder  westlichen 

*)  Die  grundlegenden  Werke  für  dieee  AuffasHung  waren  die  S.  224  Anm.  ge- 
nannten Werke.  Sow<^l  Sueli  wie  Heim  haben  sieh  jetzt  auf  den  Boden  der 
neuen  Auffassung  gestellt,  die  von  Schardt,  Lugeon  u.  a.  begrfindet  worden 
ist  (Vgl.  die  Anmerkung  8.  24  4f.). 
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Zone  der  eigentlichen  West-Alpen  (s.  S.  225)  entspricht.  Sie  tritt  uns  zuerst 
im  Massiv  des  Mont  Blanc,  dann,  nach  einer  Unterbrechung,  im  Bernor  Hher- 
knd.  dem  CJotthardmassiv  und  den  (ilarner  Alpen  entgeiicn;  stellenweise 
sind  die  krvstaUinischen  (Jesteine  an  der  (irenze  ge^cn  die  Kalk-A!pen  mit 
(lein  Kalk  merkwürdig  in  einander  gefaltet.  Diese  Zone  dw  Zentralmassive 
winl  (liin  h  eine  Zone  von  eingeklemmten,  sehr  gestörten  Sedimentgesteinen, 
dif  sdg.  Zont'  des  Brinnqounais,  die  sich  wohl  his  (traubünden  hineinziidit 
und  mit  dem  (Jebiet  der  eigentündicheii  Biindener  Schiefer  in  Verbintlung 
steht,  von  der  zusammenliiingenden  inneren  Zenirdhone  getrennt,  der  die 
WaÜL^ser  und  Te.s.sirier  Alpen  usw.  angehöreji.  und  die  wieder  au.s  krvstallini- 
M  Ikmi  (n'steinen  (wahrsi  heiidich  teilwei.se  metamorphosierten  Schichtgesteinen) 
bt^teht.  Ein  Zug  V(»n  grünlichen  Eruptivgesteinen,  der  sog.  Atnphilio/ilzfUf 
ron  Irrea.  dem  eine  große  Bedeutung  für  den  Bau  des  Gebirges  zuzukotnmen 
scheint,  begrenzt  sie  im  Süden;  während  er  zwi.srhen  Ivrea  und  Biella  am 
Gebirgsrande  liegt,  tritt  er  dann  ins  (iebirge  hinein  und  verläuft  über 
Bellinzona  zum  Wltlin.  Südlich  davon  tret^'u  wieder  krvstallinische  Ge- 
steine und  südlich  davon  ein  schmales  Band  gefalteter  Schichtgesteine  auf. 

Für  die  G 1  i e d e  r  u  n  g  der  Schw  eizer  Alpen  ist  in  erster  Linie  der  große  Tal- 
lug  bedeutsam,  der  am  Nordfuße  des  Mont  Blanc  durchs  V'al  de  Chamonix 
angedeutet  ist  und  dann,  streckenweise  mit  der  Zone  des  Briau9onnais  zu- 
ssmmenfallend,  von  Martiguy  aufwärts  durchs  Läiigstal  der  Rhone,  jenseits 
des  Forkapasses  durch  das  von  der  Reuß  durchflossene  Urserental,  und  jen- 
Mits  des  Oberalppasses  doicli  das  Längstal  des  Rheins  bis  Chur  gebildet  wiid. 
Er  bewirkt  eine  deutliche  orographische  Selieidung  in  eine  nördliche  und  eine 
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sSdliche  Qebirgszone.  Die  nördliche  Zone  wird  weiter  durch  eine  Anzahl  von 
Qaertilem  gegliedert,  die  teilweise  g^nz  durchgreifen  und  den  Gewässern 
der  großen  Langstaler  Abfluß  gewähren,  teilweise  nur  bis  zu  dem  am  Rande 
des  Längstalzuges  hinstieichenden  Hauptkamm  hinauf  reichen.  Das  erste 
Quartal  ist  das  der  Arve,  die  vom  Fuße  des  Mont  Blanc  nach  NW  gerichtet 
ist  Darauf  folgt  das  große  Quertal  der  Rhone  unterhalb  liartigny.  Weiterhin 
reichen  eine  Anzahl  Quertaler  nur  bis  zum  Kamme  hinauf ;  das  größte  von  ihnen 
ist  das  der  Aar,  an  deren  Quellen  daher  der  Kamm  im  Grimselpaß  ziemlich 
tief  eingesenkt  ist.  Weiter  östlich  greift  das  Quert«!  der  Reuß  bis  zum  Längs- 
tslsog  durch;  das  der  LifUh  reicht  nur  bis  zum  Kamm  hinauf,  das  Quertal 
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des  üheim  dagegen  reicht  \vic<ler  bis  zum  Lätigstalzug  zurück.  Auch  die 
»üflli(  Im»  ncbirgszone,  die  Zentral-Alpen,  wird  durch  Quertäler  gegliedert, 
die  aber  beim  poringeii  Abstand  der  wasserschoidendcii  Kämme  verhältnis- 
iimliig  kurz  sind  und  daher  auch  keine  auagesprochene  GUederung  des  Ge- 
birges liewirkeii. 

Die  Gestaltung  derOberfläche*)  hat  jedenfalls  gleich  nach  und  auih 
schon  gleichzeitig  mit  der  Faltung,  also  in  der  jüngeren  Tertiäneit,  begonnen 
und  ist  daher,  da  diese  eine  Zeit  milderen  KliniM  war,  in  ihrer  Anbtge  durch 
das  fliefiende  Waaaer.  bestimmt  worden.  Die  Talboden  stiegen  damals,  wie 
es  scheint,  aemlich  ^eichmäfiig  gegen  das  Innere  des  Gebirges  an  und  lagen 
hier  beträchtlich  höher  als  heut«.  Die  Kämme  waren  sanft,  die  Kcrghänge 
gleichmäßig  abgeschrägt.  Dann  aber  wurde  das  Klima  allmählich  kühler, 
und  in  der  Eiszeit  nenkte  sich  die  Sehneegrenze  tief  herab;  während  der 
letzten  Eiszeit  (der  sog.  Würm -Eiszeit)  scheint  sie  ungefähr  1300  m  tiefer 
uIh  heute,  also  im  Mittel  etwa  in  1400  m  Meereshühe.  in  den  nördUclien  Kalk- 
Alpen  etwas  tiefer,  in  den  Zentral-Alpen  etwas  höher,  gelegen  zu  haben.  Die 
Alpen  waren  damab  nicht  etwa,  wie  man  wohl  geglaubt  hat,  mit  einer  un- 
unterbrochenen Schnee>  und  Eismaase,  einem  Inlandeb,  überkleidet,  vielmehr 
ragten  die  hohen,  scharf  geformten  Kamme  über  das  Eis  auf;  aber  die  Täler 
waren  doch  hoch  hinauf  mit  riesigen  Gletschern  erfüllt,  deren  Oberfläche  nur 
ein  schwaches  Gefäll  hatte,  und  die  bis  weit  in  das  Vorland  hineinreichten. 
Wie  wir  bereits  bei  der  Betrachtung  des  Mittellandes  gesehen  haben,  hatten 
besonders  der  Rhone-  nnd  der  Rheingletscher  ungeheuere  Ausmaße,  weil 
sie  auch  aus  den  Talern  der  Zentral-Alpen  gespeist  wurden;  aber  auch  der 
Aar-,  der  UeulJ  und  der  Linth-Limmatgietseher  roichten  Hundertc  von 
Metern  an  den  Taihängen  hinauf.  An  einzelueu  Stellen  fand  auch  em  über- 
fließen des  Eises  aus  einem  Tale  in  das  andwe  statt;  nam^tlidi  scheint  ein 
Teil  des  Rhonegletschen  über  die  Grimsel  zum  Aartal  und  an  T«l  des  Aar- 
^etschers  über  den  Brfinigpaß  in  das  aum  Einzugsgebiet  der  Reufi  gehörige 
Samer  Tal  übergeflossen  zu  sein.  Der  Rhcingletecher  spaltete  sich  bei  Sargans 
und  hat  vielleicht  die  eigentümliche  Talgabelung  an  dieser  Stelle  geschaffen. 
Durch  die  Gletscher  haben  die  Täler  ihre  heutige  Form  bekommen,  für  die 
der  Wechsel  von  weiten,  am  Roden  mit  Srhntt  erfüllten  Reeken  und  riepel- 
artigen.  von  den  Flüssen  jetzt  in  engen  Klamtneii  dunldtrorheneii  Stufen 
im  Länysprofil,  die  Tro^'form  mit  steilen  Hängen  uml  niuldenfornii>:ein  B^Kicn 
im  Queipiufil  t  haiakteristiHt  h  sind.  W^ahrscheiulich  sind  dabei  die  Täler  im 
ganzen  beträchtlich  vertieft  worden**);  in  ziemlicher  Hdhe  über  den  heutigen 

*)  Das  in  vieler  BexielninK  bahnbrechende  Werk  von  Uütimeyer,  Über  Tal- 
u.  Seebildung,  2.  A.,  Basel  1874,  ist  heute  ziemlich  veraltet.  —  Ed.  Richter, 
Geodiorphologisehe  Unterauchongea  in  den  Hochalpen,  Bet.  Mitt.  Erg.  1S2,  vgL 
O.  Z.  VII,  1901,  s.  447 ff  Penck  u.  Bruckner,  Die  Alpen  im  Eiiaeitalter, 
bisher  I.fg.  1—7,  Leipzig  Itiyl  tT 

♦♦)  A.  Penck,  Die  Cbertiefung  der  Alpentaler.  \  erb.  d.  VU.  intemat.  Geo- 
graphenkongresses zu  Berlin  1899.  S.  832.  Ders..  Die  großen  Alpenseen.  G.  Z. 
XI.  1905.  S.  381  tt. 
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Talböden  kann  man  ältere,  gleichmafllger  ^leigte  Talboden  verfolgen,  die 
wohl  in  Interglacialseiten  oder  in  der  Präglacialzeit  gebildet  worden  sind« 
und  der  Boden  der  meisten  Nohentäler  liegt  noch  heute  in  höherem  Niveau, 
8o  daß  er  an  der  Mündung  in  das  Hniipttal  eine  auspesprorhenp  Stufe  bildet 
(Hängetttler).  Die  größten  Becken  sind  dir  der  Talausgim«;«' ;  sh^  werilen  daher 
auch  heute  n(K'h  tfilwcis»»  von  gidUcn  Seen  eingononinu'ii,  die  meist  halb 
im  Gebirge,  halb  im  Mittelland  liegen  und  am  oberen  Ende  in  Schotterebeneu 
fibergehen.  Ihre  QröOe  entspricht  ungefähr  der  Größe  der  alten  Gletscher: 
am  unteren  Aufgang  des  Rhonetales  liegt  der  grofie  Genfer  See,  gegen  das 
untere  Ende  des  Aargletachers  der  Brienzer  und  der  Thuner  See,  die  einst 
einen  großen  See  bildeten,  im  Reußtal  der  vielgestaltete  VimftddriäUer  Seet 
im  einen  alten  Talarm  des  Rheins  der  Walen-  und  nach  der  Vereinigung  mit 
dem  Linflifal  dor  ZürichAee,  im  anderen,  noch heute  vorn  Rhr>iu  dnrchflossenen 
Talarni  der  Hixli  nse«'.  Stellenweis«'  findet  man  auf  den  Taiboden  alte  Moränen, 
die  wahrt«dieinlich  während  tler  klein<  n  n  \'orHtöße  des  Eises  naeii  der  Iftztcn 
eigentlichen  Eisz«nt  abgeliiiit  rt  worden  sind.  In  die  Hänge  Imben  seit  der 
Entblößung  von  Eis  die  Wildbui  he  gewaltige  Runsen  und  Tobel  eingerissen, 
und  an  deren  unterem  Ausgang  erstrecken  sich  mächtige  Schuttkegel  in  die 
Taler  hin^;  an  vielen  Stellen  haben  auch  Bergsturse  stattgefunden.  Nur 
die  höheren  Teile  der  Kamme  ragten  in  der  Elisxeit  über  die  gewaltigen  Eis* 
Strome  der  Täler  empor;  aber  auch  sie  wurden  durch  die  Frostverwitterung  und 
die  Eiiilii^f  rung  von  Firn  in  den  Hochmulden  umgestaltet  und  haben  wahr- 
scheinlich damals  die  jähen  Hänge,  scharfen  <irate  und  kühnen  Spitxen  und 
Zacken  sowie  die  t  i^entiimlichen  halbkesstlartigen  Eiti^^cnkiiiifien  mit  oft 
bpfkenfnrmit.'fin  Hixloii  (Kare)  bekomiucn.  dir  die  alpinen  Formen  von  den 
sanfteren  Formen  der  deutschen  Mittelgebirge  i  li;invkteristi,sch  luiterscheiilen. 

Im  Winter  reicht  die  Schneedecke  tici  hinab,  im  Frühling  schnulzt 
in  den  tieferen  Tälern  der  Schnee,  gewaltige  Schneemas8en  kommen  als 
Lawinen  «i  Tal,  und  die  Schneegrenze  hebt  sich  allmählich.  Aber  von  einer 
gewissen  Höhe  an,  der  sog.  klimatischen  Schne^rense,  an  begünstigten 
Stellen  auch  schon  tiefer,  bleibt  der  Schnee  liegen  und  wandelt  sich  in  Firn  um. 
Die  Grenze  des  ewigen  Schnees  Kann  im  Mittel  etwa  in  2700  m  angesetzt 
werden,  liegt  aber  in  den  nördlichen  Kalk-Alpen  etwas  tiefer,  in  den  w  ärmeren 
und  tnx  kneren  Zentral-Alpen.  niinientlich  den  Walliser  und  Oraubündner 
Alp'-n,  hetr.irhtlieh  höher  (bis  zu  .■'.■_'(hi  nO-  l^if  pröUten  Anhäufungen  des 
Firns  fimli-n  sii-li  nt  gruücn  MuUh'n.  ilii'  nrspninL'lii  Ii  wohl  als  obere  Talenden 
angelegt  worden  sind;  von  tlen  steih  n  Känmicn  und  Gipfeln  wird  der  Schnee 
leicht  wieder  abgeweht,  und  sie  ragen  daher  oft  nackt  und  dunkel  über  die 
weiden  Schneeflächen  auf.  An  die  Firnmulden  schließen  sich  nach  unten 
Gletscher  an,  von  denen  die  meisten  klein  bleiben  und  an  den  Beighangen 
Ideben  (Hängegletscher),  die  größeren  aber  sich  in  die  Täler  hinab  senken 
und  in  diesen  in  der  Form  grftßer  Zungen  abwärts  ziehen.  In  Folge  kleinerer 
Klimaänderungen  ist  die  Ausdehnung  der  Gletscher  und  die  Lage  ihres 
unteren  Endes  grolien  ächwankungen  ausgesetzt.  Der  gröQte  Oletscher  der 
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Schweizer  Alpcti,  der  Aletscbgletacher,  hat  eine  Länge  von  24  km  und  bedeckt 
mit  seineil  Nebcngletschern  eine  Fläche  von  170  qkm;  am  tiefsten  feioht 
der  iintore  (f^in(lelwaI(^glet^^^h('^  herab,  dessen  iintere?<  End*»  Gegenwärtig 
liöOni  ü.  d.  M.  liofft,  im  .liihn-  lSi8  aber  bis  983  ni  licrahreichte.  Das  Al)- 
schnielzen  der  (»let-s(  Iut  i>f  iiatiirli(  h  im  Sommer  am  stärksten:  darum  sind 
die  Gictäc  herUiijise  dauu  nu«  ii  ain  was»erreichäten  und  zugiei«  h  am  meisten 
mit  Gletichenclikmm  beladen  und  am  toübsten,  während  die  duich  Regen 
imd  das  Wasaer  der  Schneeechroelse  gespeisten  Bliiase  ihre  größte  Wasserhöhe 
im  Frühling  haben.  Der  dem  Gebirge  entführte  Schutt  und  Schlamm  gelangt 
bei  den  meisten  Flüssen  nur  bis  zu  den  Seen,  die  ihren  Talausgängen  einge- 
lagert sind,  und  wird  in  ihnen  in  der  Form  großer  IMtas  abgelagert  ;  die  Aus« 
fliisse  der  Seen  sind  durch  reines,  klares  Wasser  ausgezeichnet.  Die  Seen 
mildern  auch  die  >M*hwnnknti«.'<^n  der  Wassi'rführuni». 

Das  K  I  i  m  ilrr  Si  hwci/.cr  Al|M'n  kann  als  mittehmropäische^  Ocbirgs- 
kUma  beztuhiK't  werden;  der  Verlauf  dtr  .lahresreiten  ist  sowohl  in  Bezu^ 
auf  die  atmosphärische  Zirkulation  wie  aul  Temperatur  \nid  Niedt;mhläge 
mittdeuropäisch,  aber  die  Erhebung  über  den  Meeresspiegel  bewirkt  bedeut- 
same  Abweichungen.  Die  Abnahme  des  Luftdruckes  und  der  Satieistoffmengc 
mit  der  Höhe  macht  sich  dem  Bergsteiger  oft  bemerkbar  und  schönt  auch 
für  die  hygienische  Wirkung  des  Höhenklimas  wichtig  zu  sein.  Die  Ab- 
nahme der  Temperatur  mit  der  Höhe  ist  besonders  im  Sommer  vorhanden, 
wenn  das  Tiefland  stark  erwärmt  ist.  und  verleiht  dann  dem  Alpenklima  seine 
köstliche  Frist  In',  während  im  Winter  di«'  Höhoti  {rnr  nicht  bctr.it  Ittlich 
kälter,  ja  ^clcuTntlich  wärmer  als  das  Tiefland  und  besonders  als  ein- 
ge«<'hl(Ks.seiH'  Talbnden  sind.  Die  Niecicrsc  hliige  erfahren  dun  h  das  An- 
steigen der  Winde  au  den  Herghängen  eine  beträchtliche  Steigerung;  die 
jährlichen  Regenmengen  der  mndlichen  Ealkalpen  betragen  ^wa  1 — l'/^ni, 
die  der  Südhänge,  gegen  die  der  Südwestwind  anweht,  stellenweise  sogar 
über  2  m,  während  die  inneren  Berggntppen  regenäimer  und  die  inneren 
Täler  teilweise  recht  trocken  sind  (Sidera  560  mm);  im  Winter  fällt  dieser 
Niederschlag  natürlich  großenteils  als  Schnee.  Eine  der  charakteristischsten 
Erscheinungen  der  Alpentäler  ist  der  Föhn,  ein  von  der  Südseite  her  über 
die  Kämme  und  Pä.sse  herüberweliPiidcr  Wind,  der  in  Folfrc  drr  ab<?tcigenden 
Rcwc^miig  der  Luft  irroLk»  Warmo  und  Trockenheit  bringt,  während  auf  der 
Süd.stite  gleichzeitig  .starker  Kegen  lallt. 

Die  Höhengreuzcn  der  CJewächse  sind  nicht  nur  in  den  verschiedenen 
Teilen  der  Alpen,  sondern  auch  je  nach  den  örtlichen  Umstanden  ziemlich 
verachieden.  Im  Durchschnitt  liegt  die  obere  Grenze  der  Laubwälder  und  des 
Ackerbaus  etwa  in  1300  m,  die  der  aus  Fichten,  Arven  und  Lärchen  zu- 
sammengesetzten Bergwälder  in  1600 — 1800  m;  aber  im  Wallis  and  ebenso 
im  Engadiii  n-i«  Iii  die  Kultur  bis  1800,  ja  2000  m,  de  Wald  bis  2200m  hinauf. 
Die  über  der  Berggrenze  gelegene  Zone  des  Knieholzes  wirtl  teils  durch 
Hhod'xleiidrongebü.sch,  teils  durch  T/egföhrcn.  Erlen  und  VWiden  gebildet. 
Die  darüber  folgenden  Alpcnmatten  sind  oft  von  großer  Üppigkeit  und  Scböu- 
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heit  d^s  Blumenschmuckes.  Aber  die  Vogetation  bildet  iniinor  nur  auf  kurze 
Eistreckung  eine  zusammenhängende  Decke;  die  eteileren  Felswände  und  die 
sich  immer  erneuernden  Schuttkegel  zeigen  auch  SChOD  in  geringezer  Meeres- 
höhe nur  dürft i(.fcs  (Jcstriiuch  oder  (Jestüude. 

Nur  Inden  Hohen  finden  sich  ditMharakterij^tischen  A 1  pe  n  t  ie  re .  nament- 
lich das  Murmeltier,  der  Alpenhase  und  die  Gemse,  an  ein/.<'lnen  Ötelleu  auch 
noch  Bär  und  Adler,  während  der  Steinbock  heute  ausgestorben  ist. 

Die  Besiedelung  und  Bevölkerung  ist  gering;  im  ganien 
mögen  in  den  Schweiler  Alpen  in  unserer  Abgrenzung  (ohne  Tessin  und 
Oxttubünden)  300-400000  Menschen  (in  Graubünden  100000)»  also  etwa 
25  auf  1  qkm  wohnen.  Die  dauerhafte  Besiedelung  ist  im  allgemeinen  auf 
die  Täler  beschränkt;  die  Dörfer  liegen  bald  auf  den  Talböden,  bald  auf 
älteren  Schnttkegeln  der  Seiterd)äche ,  einzelne  (Jehofte  ziehen  sich  wolil 
auch  an  den  Hängen  hinan  und  benutzen  namentlich  di«-  das  (lehän^e 
nnterbrechentlen  Terrassen  unil  Talleisten.  Htiher  hinauf  liegen  <iie  Senn- 
hütten, die  nur  zur  Z^it  der  Sonunerweide  von  den  Hirten  bezogen  werden; 
aber  im  ganzen  schieben  sich  die  Kämme  als  Einöden  zwischen  die  be- 
wohnten Tallandschaften  ein.  Dadurch  entsteht  eine  Absonderung  in  lauter 
einzelne  BiedehingiBgebiete,  zwischen  denen  der  Verkehr  im  Sommer  schwierig 
und  im  Winter  fast  (pmz  untednodien  ist.  Die  Talschaften  haboi  daher 
most  eigene  \amen  {Emmenlal,  EnMurh ,  Hn.<tfltn/  usw.),  und  ihre  Be- 
wohner unterscheiden  sich  von  denen  der  Nachbartäler  durch  ihre  besonderen 
Sitten  und  ncbrän<  he. 

Aber  vii'lleii  ht  in  keinem  anderen  Lande  der  Krde  i.st  soviel  zur  (jber- 
winduntr  der  S(  hu  ierigkeiten  getan  wurden.  weU  he  die  Natur  dem  Verkehr 
in  den  Weg  legt,  wie  in  den  Schweizer  Alpen.  Wenn  auch  die  Flüsse  mit  ihrem 
starken  Gefälle  der  Schiffahrt  nicht  zugänglich  sind,  so  verkehren  doch  auf 
den  meisten  Seen 
Dampfschiffe.  Be- 
sonders seit  dem  An- 
fange  d«'s  19.  .Jahr- 
hunderts sind  alle 
wichtigeren  Wege  als 
StraLien  aiisgel»ant, 
auf  denen  ein  \(ir- 
züglich  organisierter 
Postdieust  unterhal- 
ten wird,  und  in 
den  letzten  Jahr- 
zehnten sind  nhl- 
reiche Bisenbahnen 
gebaut  worden,  die 
als  Adhäsionsltahnen 
in  die  Täler  hinein 
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oder  als  Zahnrad-  oder  Drahtseilbahnen  auf  die  Höhen  hinauf  fuhren. 
Die  meisten  Bahnen  »ind  alletdings  Stichbahnen;  auch  im  großen  Längs- 
talzug  hat  man  no<'h  keine  zusammenhängende  EiHenbahn  anlegen 
können.  DtV  R;ihn  im  Rhonetal  führt  bis  an  die  grf»fJo  Talstiifc  bei 
Brieg;  erst  ganz  ntuordings  hat  man  dieser  Bnhn  durch  don  Hau  des 
Simplontunnels  eine  Fortsetzung  nach  Süden  geschaffen.  Bis  dahin  war 
die  einzige  Bahn  über  die  Alpen  die  1882  eröffnete  Gotthardbahn,  die  die 
groBen  QuertSler  der  Reuß  auf  der  Nord-  und  dea  Tessina  auf  der  Sttdedte 
beniitat  und  daswischen  in  einem  großen  Tunnel  unter  dem  Gotthard  durch* 
führt.  Auch  die  Bahn  dea  ob^n  Rheintab  iat  bisher  eine  Stichbahn,  die 
allerdings  jetzt  bis  ins  Ober-Bngadin  geführt  worden  ist,  und  von  deren 
Weiterführnng  dunh  den  Splugen  die  Kode  ist.  Eine  Diagonalbahn  von 
großer  Bedeutung  ist  die  Bahn  von  Zürich  über  Sargans  nach  Feldkirch. 

Ackerbau  ist  in  größerer  Ausdehiuniij  nur  in  t'inzchuni  frrößfrcn  Talern 
möglich.  Viel  größere  Bedeutung  hat  di«'  dun  h  das  fouchtc  Klinm  betiünstigte 
Viehzucht,  namentlich  Rindviehzm ht.  die  liauptsäcliluh  auf  Mih-hwirtscliaft 
uud  Käserei  hin  betrieben  wird  (Scnnwirtwhaft).  ausgebikletüten  ist  sie 
in  der  Voralpenjsone  mit  ihren  nicht  zu  hohen  und  dabei  verhältnismäßig 
sanft  geformten  Bergen  und  ihrer  reichlichen  Feuchtigkeit;  aber  auch  in  den 
höheren  Alpentälem  sieht  man  im  Sommer  auf  allen  Höhen  große  Viehherden 
weiden,  die  dann  im  Herbst  au  Tale  getrieben  werden  und  den  Winter  in  den 
Stallen  verbringen.  Wildheuer  mähen  das  Gras  an  Stellen,  an  die  selbst  die 
Ziege  nicht  gelangen  kann.  Die  Waldwirtschaft  hat  verhältnismäßig  geringe 
Bedeutung,  weil  man  don  Wald  viel  tu  sehr  zerstört  hat,  ohne  für  seine 
WipderrtufforsturiL'  reclitzcitit:  .'^orpe  zu  tra^'t-ii.  Aurh  der  Bergbau  ist  m  den 
IS<  liw<'j/,ei  Al|)(Mi  unwichtig.  In  oitu^en  \'uralpeiilan(ls(  haften,  nanientUch 
in  Appenzell  und  St.  Gallen,  werdi  n  M  it  längerer  Zeit,  unter  ahnlichen  Be- 
dingungen wie  im  deutschen  Mittelgebirge,  Spinnerei,  Weberei  und  Stickerei 
als  Hausgewerbe  getrieben,  und  neuerdings  aind  daraus  auch  Fabriken  her- 
vorgegangen. Andere  Industrien  haben  sich,  die  Wasserkräfte  benuttend, 
in  einaelnen  Tälern  angesiedelt.  Von  sehr  großer  und  immer  noch  zunehmen- 
der volkswirtschaftlicher  Be<leutimg  ist  auch  der  Fremdenverkehr,  der  nicht 
mehr  an  einzelne  Orte  gebunden  ist,  .sondern  fast  das  ganze  Schweizer  Alpen- 
land überflutet  und  iiltora!!  «sf^cetmTnitc  l.nff  knrorto  hervorgerufen  hat,  die 
sich  wiihrend  einiger  Sommermonat«-  an  einzelnen  Stellen  auch  während 
der  Wintennonate.  mit  zahlreichen  Fienulen  l>elel)en.  Die  starke  Auswande- 
rung auf  Zeil,  «lie  früher  aus  vielen  Alpentälem  wegen  der  Spärlichkeit  ihrer 
Hilfsmittel  in  den  mannig&ltigaten  Formen  (Reisläufw  lyiw.)  stattfiind,  hat 
dank  dem  Fremdenverkehre  sehr  abgenommen. 

Der  harte  Kampf  mit  der  Nutur,  die  dem  Menschen  übermachtig  gegen- 
übersteht, bat  zu>-anin  ,en  mit  der  Abgeschlossenheit  der  einzelnen  Talschaften 
den  Charakter  des  Älplers  bestimmt,  ist  die  Ursache  seiner  Kraft  und  Aus- 
dauer, seiner  Freihoitsliebe.  seines  religiösen  Sinnes  gewesen,  der  freilich 
manchmal  in  Bigotterie  und  Aberglauben  ausartete.  Der  moderne  Fremden- 
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verkehr  hat  aber  mit  dein  Erwerb  vielfach  auch  die  l^nnesweiRe  vorändert; 
die  alte  Einfju  liheit  der  Sitten  ist  (ift  verloren  gegangen,  und  der  Schweizer 
Alpier  weiß  wohl  seiuen  Vorteil  wakrzuiiehtueu. 

Die  Schweizer  Alpen  werden  durch  den  giuüen.  von  der  oberen  Arve, 
der  Rhone  oberhalb  Martiguy,  der  Reuß  bei  Andermatt,  und  dem  Rheine  bis 
Chur  benutaten  Längstalzug  in  obe  nordiveitliche  und  eine  südöstliche  Ab- 
teilung gegliedert.  Jene,  die  sog.  N<nd->Alpen,  erstreckt  siph  ohne  durc1i> 
greifende  orographiache  LängBgliedening  bis  an  den  Rand  des  Gebirges 
gegen  das  Mittelland  und  kann  im  allgemeinen  nur  durch  Querlinien  weiter 
abgeteilt  werden;  diese,  die  man  als  Zentral' Alpen  bezeichnet,  obwohl  im 
größeren  Teile  dieser  Region  eine  besondere  Zone  der  Süd-Alpen  fehlt  —  eine 
solche  ist  erst  vom  La^o  ina^'uiore  ostwärts  vorhaiiflt^n  -  .  erstreckt  sich  bis 
an  den  Südfuü  des  Gehirfros  h/.w.  bis  an  die  südlic  he  Vorzone  heran,  gehört- 
aber  nur  mit  ihrem  sciinialeren  Xordabhang  zum  Naturgcbietc  tler  Schweiz. 
Auch  sie  kann  man  durch  querverlaufeude  Tiefenlinien  weiter  einteilen. 

Hoch-Savoyen. 

Die  westlichste  Landschaft  der  Schweizer  Nord*  Alpen,  die  am  besten 

wohl  an  der  vom  Lac  d'Annecy  eingenommenen  Quorfnn  he  \  den  fran- 
zo  i  Ii  italienischen  West-Al|)en  abgegrenzt  wird  und  nordöstlich  bis  ans 
Quertal  der  Rhone,  südöstlich  bi.s  ans  Längstal  der  obersten  Arve  und  dessen 
siidwestlichr  Vcrlänpeninfx  reicht,  kann  nh  das  Bergland  von  Hoch-Savoven 
oder  der  La ii(ls(  haftet»  i'imUats  und  faucigny  bezeichnet  werden.  Es  ist  ein 
wildes,  giuüuiiteü.s  aus  trias-sisehem  Kalk  und  dazwischen  gelagertem  Flysch 
zusammengesetztes  CJebirgsland,  an  dessen  «»igentiindichc  Lageruivgsverhält- 
nisse  die  neueste  Theorie  über  die  Entstehung  der  Alpen  durch  riesige  Über« 
faltungen  anknüpft;  nur  am  Südostrande  tritt  eine  schmale  Zone  von  GneiB 
und  kzystalliniflchen  Schiefern  auf.  Im  südlichen  Teil,  aber  noch  im  Gebiete 
der  Kalk* Alpen,  erheben  sich  die  Berge  über  dir  Grenze  des  ewigen  Schnee.«: 
gegen  das  nonlö.stliche  Ende  hin  erreicht  der  das  Rlionetal  überragende  Dent 
du  Midi  3360  m.  L^ngefähr  in  der  Mitte  hat  die  Drance  ein  tiefes  Qucrtal  ein- 
geprahen.  Ohijloirh  iiar  h  dmi  Genfer  See  hin  entwä.s.Hert.  irehört  dieses  Gebiet 
zum  gröUteii  Teil  zur  ah«  ii  (üafschaft  Snvoyeii  und  ist  mit  ilir  un  Frankreich 
gefallen,  dessen  Grenze  daher  bis  nahe  an  das  Rlionetal  herantritt.  Der  untere 
Teil  der  Täler  Ist  bei  dem  milden  Klima  großenteils  recht  fruchtbar  und  gut 
bevölkert;  größere  Ortschaften  sind  aber  nirbt  vorhanden. 

Die  Berner  mit  den  Freiburger  und  WaadtUnder  Alpen. 

Jenseits  des  tiefen  Quertals  der  Rhone,  das  zwischen  Martigny  und  St. 
Maurice  ein  enge?*  Felsental  i.'^t.  vf)n  hier  abwärts  aber  in  einen  breiten,  am 
Boden  mit  Schutt  gefüüfr-n  Taltricliter  übt-rgeht .  betreten  wir  die  große 
Gni]ipe  der  Bernnr  mit  ih  n  Kreiburger  und  Waadtliinder  Alpen  flio  man  ost- 
wärts bis  zur  tielen  Querfuit  he  deb  Aartab  re«hnen  kann,  obgleich  auch 
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dieses  keine  scharfe  Grenze  bildet.  Auf  eine  Vorzone  von  Molasse  nnd 
Flysch  folgt  .südwärts  eine  an  die  Berge  des  Chablais  anschließende  Zone 
kühner  Kalkbcrce,  deren  letzter  Posten  das  Stockhom  bei  Thun  ist.  Osthch 
vom  Thuner  See  ist  sie  weiter  nach  Süden  gerückt  und  zieht  etwa  von  Beaten- 
berg gegen  den  Pilatus  hin.  Südö.stlich  von  diesen  Kalkbergen  tritt  wieder 
der  Flysch  auf,  und  damit  herrschen  weichere  Formen  vor.  wenngleich  noch 
einzelne  kühne  Kalkniassen  dazwischen  aufragen. 


Erst  jenseits  erheben  sich  die  Kalkbcrge  von  neuem  zu  gewaltigen 
Höhen,  und  an  sie  .schließen  .sich  östlich  von  der  Gemmi,  durch  Tneinander- 
faltung  unmittelbar  damit  verbündet),  die  krvstallinischen  Gesteine  des  sog. 
Aarmassivs  an.  Im  westlichen  Teil  bildet  diese  Hochzone  einen  ziemlich 
achmalen  Kamm,  aus  dem  sich  nur  einzelne  Berge  über  die  Grenze  des  ewigen 
Schnees  erheben:  dem  Rhonetal  zunächst,  gerade  dem  Dcnt  du  midi  gegen- 
über, der  Detit  de  Mordes  und  der  (irand  Muveran  (3061  m),  weiterhin  die 
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Dinhlerets  (3213  ni),  das  Wi/dhoru  (3264  in),  der  WUdstruM  (3253  in)  und 
schlioßlich.  jenseits  des  Passes  der  demmi  (232!)  ni),  die  Altelt^  (3()3<)  m)  und 
das  Baimhor»  (371 1  m).  Von  hier  an  verbreitert  sieh  dir  Zone  der  Hochgipfel 
so  sehr,  dali  man  nicht  mehr  von  einem  Kanun  sprechen  kann,  und  zu- 
gleich stciguu  die  Gipfel  zu  niM-h  größeren  Höhen  auf.  Etwa«  nach  NW 
vorgerückt  klb  die  KalkmMae  des  DMeiAem»  und  dtat  Blümtiudp  (3670  m), 
an  deren  FuB  der  schöne  ötdiinensee  eingesenkt  ist.  Bim  Reihe  von  Gipfeln 
liegt  gerade  an  der  Qiense  des  Kalkes  und  der  kiystaUiniBchen  Gesteine  und 
»igt  die  erwähnten  seltsamen  Ineinanderfaltungen.  Sie  beginnt  mit  dem 
Srht'/fhorn  nnd  setzt  sich  in  dem  panz  verfirnten  Petersgrat.  Tsihingdhom 
(3581  m)  und  Breithorn  (3779  m)  fort.  Ein  Stück  weiterhin  erhebt  sich  die 
Jungfrau  mit  ihrem  s<  hönen  silberweißen  (Ji|)fel  (lIHfim^,  und  daran  schließen 
sich  Mönch  (4105  im)  und  A'/f/rr  (3i>75  m)  an;  eiti  Stück  weiterhin  fol<it  das 
ÄV.  Sthrfikhurn  und  wieder  etwas  weiter  die  Witdrhüimr  (370H  m).  In 
ihrem  südwestlichen  Teile  wird  diese  Kette  durch  da-  iMt^chetUal  von 
der  s&dlkih  davtm  auÜBteignnden  Kette  des  BieUtAhorns  getrennt.  Water^ 
hin  aber  liegen  swischen  der  nördlichen  und  einra  südlicheren  Kette,  der 
das  Aldtdihom  (4196  m)  und  dos  JTtiMteraarAofti,  mit  4275  m  der  höchste 
Gipiel  des  Bemer  Oberiandes,  angehören,  grofie  Hochmulden,  die  auf  einer 
FlSche  von  ungefähr  50()  «{km 


ganz  mit  Firn  und  Ei»  gefüllt 
sind,  und  aus  denen  sich  ein- 
zelne Gipfel,  wie  das  (h.  Schreck- 
horn (10H()  m)  \U)(\  das  Lauter- 
aar Aom  (404Ö  ni),  erheben,  liw- 
fflge  Gletscher  senken  sich  nach 
allen  Seiten  herab:  der  Biger' 
und  die  beiden  Cfrinddwtdd^ 
gleUcher  nach  N,  die  bddoi  Aar* 
glelscher  nach  O.  der  Viescher 
und  der  riesige  Aletschgletscher^ 
der  f?rölJte  Gletscher  der  Alpen, 
nach  S. 

Da  die  Zone  der  luicjistcn 
Erhebung  der  Berner  Alpen 
ganz  auf  deren  eine  Seite  ge- 
rückt ist,  so  sind  nur  auf  der 
Nordseite  größere  Tiler  ent» 
wickelt,  während  sich  nach 
Süden  zur  Rhone  nur  kurse 
steile  Täler  herabsenken;  nur 
die  wcstlirlM'ii  TiUer  sind  in 
westliclier  Kiclitunji  zunt  Quer- 
tal der  Rhone  gerichtet.  Die 
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nordwestlichou  Täler  sind  zum  Teil  stark  gekrümmt,  da  sie  strecken- 
weise in  die  Liingsrichtuug  des  Gebirges  einbiegen.  Das  westlichste  größere 
Tal  ist  (lfm  der  Sanne,  dip  ihren  Ursprung  im  Gebiete  dor  Dirihiorpts  und 
der  \Vil<lln(rngruppe  hat.  Weiterhin  folgt  das  »^/ww^nM/.  da.s  zwar  im  nVicrcn 
Teile  ein  ausgesprorhenes  Qnertal.  weiter  altwärts  ahor  ein  I>änestal  ist 
uiid  die  Stockhorngruppe  von  «lern  isüdlichen  Hauptteil  des  Gebirges  treiiut. 
Das  Ko/nderUd  mit  dem  BngHligmiUd,  das  TAUschinental  und  daa  obei» 
AarttU  aind  im  ganten  QuerüUer;  aber  die  Aar  biegt  unterhalb  Heirtngen 
in  BÜdwestlicbe  LaogBrichtung  um ,  so  daO  sie  die  Flüsse  der  beiden  anderen 
Täler  in  sich  auftiimmt,  und  kehrt  erst  vwterhin  wieder  in  die  Querrichtung 
jtiirüc  k.  Durch  ihr  Längstal  wird  ein  nördlicher  G^hirgsteil  VOm  Hauptteil 
des  ßemer  Oberlandes  abgetrennt.  Ungefähr  in  der  Verlängerung  der  oberen 
Quertalstrecke  der  Aar  ist  in  dieses  abgetrennte  Gebirgsstück  das  Emmerdal 
eingesenkt. 

Mit  Ausnahme  der  klciiirnM!.  der  V'oi bergzone  angehörigen  Täler  sind 
die  Täler  glacial  ausgestültet:  das  Tal  der  ufißrn  Lütschim  (oder  Lauter* 
bmnner  Tat)  ist  eines  der  ausgezeichnetsten  Ijugtäler  der  Alpen,  üb«  dessen 
Rand  riesige  Wasserfälle,  wie  dßt  StaulibadttvU^  herabstüraen;  vielleicht  kein 
anderes  Tal  der  Schweiber  Alpen  seigt  die  Abrundung  und  Abschleifung 
des  Talbodeiffi  so  deutlich  wie  das  obere  Aartal,  das  in  dem  von  der  Aar 
in  enger  Klamm  durchschnittenen  Rücken  des  Kirchel  Tintorhalb  Meirin- 
gens  einen  der  größten  Talriegel  besitzt.  Weiter  abwärts  ist  in  dieses  Tal 
ein  langes  Scehpr  kini  eingcMcpkf.  das  aber^hrrch  dio  Aiis(  hwemmnneen  der 
von  der  Südseite  hereinkommenden  T.ütschitit'  (das  so^.  lUni^H  von  Int4?r- 
lakcn)  in  zwt'i  Seen,  den  Brienzer  und  diMi  Thuner  See,  zerli'gt  worden  ist. 

Die  staatliche  Gliederung  der  Bernt»r  Alpen  zeigt  deutüche  Beziehungen 
zur  Entwässerung.  Der  Kanton  Waadt  reicht  auf  der  Nordseite  dee  Gebirges 
ungefähr  soweit  wie  die  Zuflüsse  der  Rhone.  Der  Anteil  des  Kantons  Frei- 
hurg  fällt  ungefähr  mit  dem  Gebtete  der  Saane  zusammen.  Der  ganie  Sst- 
liche  Teil  gehört  xum  Kanton  Bern  und  bUdet  das  sog.  Bemer  Oherlmd, 
Der  Südabhang  gehört  zum  Wallis,  dessen  Schwerpunkt  im  Rhonetal  liegt. 

Eine  Anzahl  von  Straßen  und  auch  von  Eisenbahnen  führen  ins  Gebirge 
hinein,  aber  nur  wenige  hinüber.  Von  größerer  Bedeutung  sind  nur  der 
schwieri^'f  (>rnnnipaß,  der  sich  ans  Kand^rtal  anj^chließt,  und  der  (irimselpaß, 
der  von  der  oberen  Aar  zur  Rhoneipicll*^  hiniilM'iiuhrt.  Unter  dem  weniger 
bedeutenden  iJkschtitpiiß  soll  ein  Eisenbahniunnel  eine  Verbindung  aus  dem 
Kandertal  ins  Rhonetal  herstellen.  Neuerdings  ist  auch  eine  Längsbahn  v<m 
Montreux  am  Genfer  See  über  Saanen  und  durchs  Simmental  nach  Spraz  am 
Thuner  See  eröffnet  worden. 

Die  niedrigeren  Ketten  im  vorderen  Teile  des  Gebirges  haben  eine  be> 
sonders  blühende  Viehzucht:  da.«  (Jobiet  der  Saane  (mit  (hut^reB)  «nd  das 
EmmetUal  sind  die  Hauptgebiete  der  Schweizer  Käsebereitung.  Für  die 
höheren  östlichen  Teile  des  Gebirges  Ist  der  starke  Fremdenverkehr,  der 
durch  die  wunderbare  V'ereinigung  der  gewaltigen  Schneegipfel  mit  den 
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ln.s.hen  jjriineii  Mutten  iiiiil  den  schönen  Seen  herbeigezogen  wird,  die  wich- 
tigsu-  Erwerbsquelle.  Thun  am  unteren  Ende  des  Thiiner  Sees,  IrUerlaken  auf 
dem  Bödeli  zwischen  den  beiden  Seen,  Adelboden  im  Engstligen-  und  Kan- 
deräeg  im  Kandertal,  Lauterbrunnen,  Murren,  Wengen  und  Grindelwald  im 
Gebiet  der  beiden  Lütschinen,  Meiringen  im  Aartal  gehören  zu  den  besuch- 
tiMltD  Orten  der  Schweiz. 

Die  Vierwaldstätter  Alpen. 

Obgleich  keine  wirkliche  Natuigrense  besteht,  wird  doch  die  Auffassung 
erieirhtert,  wenn  man  das  verhältnismäßig  kleine  Stück  der  Alpen  ostlieh 
Tcm  Aartal  und  Emmental  etwa  bis  ans  Beufital  als  eine  besondere  Gruppe 
snaKheidet,  die  man  als  Vierwaldstätter  Alpen  beseichnen  kann.  Dieses 
Stück  des  Gebirges  steigt  aus  dem  Hittelland  sofort  su  betrachtlicher  Höhe 
an,  denn  im  Rigi  erhebt  sich  die  Holasse  mit  der  Nagelfluh  zu  1800  m  und 
südwestlich  davon  der  Kreidekalk  im  kühn  geformten  Pilaim  su  2132  m. 
Aoek  sudlich  vom  VierwakUtätter  See  haben  die  Berge  beträchtliche  Höhe: 
Cn-Bouto^  2932  m,  weiterhin  der  Tülia  3239  m.  Dafür  sind  die  höchsten 
Bikebungen,  die  auch  hier  gegen  den  Südrand  hin,  also  in  der  Verlängerung 
der  Haupterhebung  des  Bemer  Oberlandes,  liegen  und  nur  durch  das  tief 
eingnchnittene  Aartal  davon  getrennt  werden,  weniger  hoch  und  massig  als 
dort.  Der  Damnuutock  (3633  m)  bildet  noch  eine  große  geschlossene  Hasse 
von  FSm  und  Bis,  aus  der  sich  der  gewaltige  Rhonegletscher,  der  dritt- 
giöAle  Gletscher  der  Alpen,  nach  S  herabsenkt;  aber  östlich  davon  ist 
der  Qebiigiikamm  siemlich  niedrig  und  wird  hier  ja  auch  von  der  Beuß  in 
der  tiefen  Schlucht  der  SehöBenen  durchbrochen.  Drei  Täler  erschließen 
das  Gebirge  nach  Norden :  im  Westen  das  Samer  Tal,  das  sich  von  der  niedrigen, 
einst  wahrscheinlich  vom  Aargletscher  überschrittenen  Paßhöhe  des  Brünig 
(1004  m)  in  nordöstlicher  Richtung  hinabsenkt,  den  kleinen  See  vom  Lungern 
and  den  größeren  von 
Sarnon  rinsrhließt  und 
in  den  Alpnacher  Arm 
des  Vierwaldstätter  Sees 
mündet;  weiter  östlich 
daa  Tal  der  Entjelberger 

und  si  hlieUlidi  das 
Reußtal,  das  bis  Amsteg 
nordöstlich,  dann  aber 
rein  nördlich  gerichtet 
irt  und  in  den  fjord- 
artipen  Vrner  See  über- 
geht. Bei  Briiniien 
?abflt€  sich  der  große 
'^Jlptsrhf* r. der  in  der  Eis- 
zeit im  Keußtal  herab- 


Dor  VierwalcUtätter  8a«. 


Digitized  by  Google 


I 


430  Nüttel-Europa. 

kam,  und  Ooli  in  zwei  Armen  um  den  Rigi  herum.  Dos  Bett  des  einen  ist  der 
westlich  gericht-ete,  aus  zwei  Stücken  ziisiunnieiigeöetzte  Haupt  teil  des  Vier- 
waldMätter  Sees,  der  weiterhin  mit  dem  Alpnacher  See  und  dem  ihn  in  nord- 
östHcher  Richtung  fortsetzenden  Küßnachier  See  die  eigentümliche  Kreuzfcwm 
bildet.  Der  andere  Arm  des  Gletschers  floß  auf  der  Nordseite  des  Rigi  ab: 
sein  Bett  enthält  heute,  nach  einer  niedrigen  Schwelle  bei  Scbwyz,  den  kleinen 
Lowener  See^  ist  weiter  westlich  von  den  Trümmern  des  riesige  n  Berg- 
sturses  des  Roßbergea  «rföUt  und  bildet  dann  ncNsb  über  den  Rand  des  Ge- 
birges  hinaus  den  Zu^  See,  von  dem  der  Küfinacbter  See  nur  duzch  eine 
niedrige,  in  der  Eissei  t  jedenfalls  von  einem  Gletscher  übersdiiittene  SehweUe 
getrennt  wild.  Ein  dritter  Zweig  des  alten  Beußgletschets  scheint  sich  ostlicb 
vom  Roßberg  zum  MTorgartener  See  erstreckt  zu  haben. 

Die  Vierwaldstatter  Alpen  sind,  wenngleich  im  Westen  der  Kanton  Bern 
hineinragt,  das  Land  der  vier  Urkantone.  Am  unteren  Ende  liegt  der  Kanton 
iMzem;  das  Samer  und  das  Engelbeiger  Tal  sind  das  Gebiet  der  beiden  Hatb- 
kantone  von  ünterwaläen,  das  ReuOtal  das  von  Uri^  die  Ostseite  des  Vier* 
waldstätter  Sees  das  von  S^wfft,  das  von  hier  zum  Zürichsee  und  nun 
Glämisch  hinübeneicht. 

Das  Samer  Tal  und  das  Beußtal  öffnen  wichtige  Verkehrsw^.  In  jenem 
führt  eine  alte  Straße,  heute  Eisenbahn,  über  den  Brünig  nach  Meiriogra, 
die  einen  wichtigen  Eingang  zum  Benier  Oberland,  bildet.  In  dieiem 
führen  die  QMardstraße  und  die  GfOätaribalM  hinauf.  Nahe  bei  Aztli, 
am  Südende  des  Zuger  Sees,  vereinigen  sich  die  beiden  nordlichen  Zu&liiti- 
bahnen  von  Luzem  über  Küßnacht  und  von  Zürich  über  Zug.  Durch  dis 
alte  Tal  zwischen  Rigi  und  Roßberg  führt  sie  nach  Brunnen,  dann  der  Axen- 
Straße  parallel  am  Umer  See  entUng  und  weiter  mit  großen  Kehrtunndn  im 
Reußtal  bis  Goscheuen,  wo  sie  in  den  großen  Gotthard 'Tunnel  (s.  n.) 
eintaucht,  während  die  alte  Straße  in  der  Schöllenenschlucht  nach  Ander- 
matt  und  von  hier  über  das  Gebirge  hinüber  führt.  Die  Fremden  be- 
leben vor  allem  die  Ufer  des  Vierwaldstatter  Sees,  wo  Weggis,  Ger.^au.  Vit:nau\ 
Brunnen  klimatische  Kurorte  sind,  und  die  darüber  lie^etidou  liehen  ^Bür* 
genstock,  Seelisberg,  Axenstein)  oder  lassen  sich  auf  kühnen  Bergbahnen 
zum  liigi  oder  Pilatus  hinauf  tragen.  Abseits  vom  See  wird  besonders  Engd- 
Iwrg  viel  aufgesucht.  /Samen,  Schutz  und  Altorf  siud  die  Hauptorte  der  drei 
ländlichen  Kantone,  das  am  Austritt  des  Sees  gelegene  Luzern  (s.S.  417)  ist 
die  wirtachaftliche  und  touristische  Hauptstadt  des  ganzen  Gebietes. 

Die  Glanier  Alpen. 

Das  (Etliche  St  ück  der  Schweizer  Nord- Alpen  ist  wieder  breiter,  da  ef^  vom 
Reußtal  bis  zum  Quertal  des  Rheins  reicht;  zugleich  hat  es  eine  ziemlich 
deutende  nord- südliche  Erstreckung  und  bekommt  dadurch  einen  etwa 
quadratischen  Grundriß.  Aber  durch  die  breite  Furche,  die  von  Sargans  im 
Rheint^I  in  nordwestlicher  Richtung  durch  das  Gebirge  hindurchzieht,  wird 


Digitized  by  Google 


Die  Glarner  Alpen. 


431 


es  iii  zwei  vti-sclüedcnartige  Stücke  zerlegt  :  die  Schwyzer  uiul  (ilariuT  Alpen 
im  SW.  die  St.  (»aller  luid  Appenzeller  Alpcii  itii  NO. 

Die  Glarner  und  Schwyzi-i  Alpen  öthließt  u  sich  unjuittelbar  an  die 
Vierwaldstätter  Alpen  an ;  denn  das  Reußtal  mit  dem  Urner  See  ist  nur  eine 
äufieriiche  Grenze.  Sie  reichen  nur  mit  einem  schmalen  Zipfel  zwischen  Zuger 
and  Züricher  See  ans  Mittelland  heran,  während  im  übrigen  ihre  nördliche 
Grenze  durch  die  genannte  Talfurche  gebildet  wird.  Im  vorderen  Teil,  etwa 
in  der  Verlängerung  des  Pilatus,  erheben  sieh  die  kühnen  Bergklippen  der 
Mj/tken,  südöstlich  davon  steigt  der  (Hämüeh  (2920  m)  gerade  über  die 
Grenze  des  ewigen  Schnees  auf;  die  Haupterhebungen  aber  finden  sich  aucb 
hier  am  Südrande,  in  der  Verlängerung  des  Bemer  Oberlandes.  Ostlich  vom 
ReuBtal  steigt  der  Kamm  wieder  höher  an  und  bildet  die  gewaltige  Hasse 
des  Tcdi,  die  mit  3623  m  ungefähr  dem  Damniastock  gleichkommt. 
Weiter  östlich  sind  nur  noch  kleinere  Schneegipfel,  aber  andererseits  auch 
kane  tiefen  Suisenkungen  vorhanden.  Die  Entwässerung  ist  siemlich  un- 
regelmsfltg  nach  allen  Seiten  gerichtet;  dat»  einzige  bedeutendere  Tal  ist 
dsA  Qnertal  der  Lintk^  das  bis  unmittelbar  an  den  Tödi  heranreicht  und 
mit  einem  gewaltigen  Talkessel  an  ihm  endigt.  Den  östlichen  Rand  des  Ge- 
hietes  bihlet  das  Quertal  des  Rhein»  ^  ein  tiefes  Tal  mit  breitem  Talboden, 
in  das  aber  die  meisten  Nebenflüsse  von  beiden  Seiten  In  engen  Schluchten 
münden,  die  sie  erst  in  junger  Vergangenheit  in  die  ursprunglich  höher  liegen* 
den  Talböden  eingegraben  haben;  die  berühmteste  dieser  Schluchten  ist  die 
Tvminatehlvcht  zwischen  Pfaffers  und  Ragaz.  Bei  Sargans  zweigt  sich  vom 
Rhdntale  auf  der  Westseite  ein  breites  Tal  in  gleichem  Niveau  ab,  das  offen« 
bar  einmal  von  einem  Rheinarm  durchflössen  worden  ist;  nur  eine  Talwasser- 
srbeide  trennt  hier  den  Rhein  von  den  Nebenflüssen  der  lintb.  Ungefähr 
13  km  vom  Rhein  beginnt  der  die  ganze  Breite  des  Tales  einnehmende,  lang- 
gestreckte Wafrnsee;  sein  unteres  Ende  ist  durch  die  Linth  zugeschwemmt 
»Ofden,  die  hier  aus  ihrem  Quertale  heraustritt.  Ein  Stiit  k  weiter  ab- 
wärt« folgt,  nur  noch  teilweise  im  Gebirge,  teilweise  im  Vorlande,  der  liebliche 
Züriehtee. 

Den  nordwestlichen  Teil  dieses  Gebietes  nimmt  der  Kanton  Schiryz 
m.  im  Westen  reicht  aus  dem  Reußtal  ('ri  herein,  der  zentrale  Teil,  d.  h. 
«k*«  Linthtal  mit  soiinMi  Nebentälern,  ist  der  Kantf>n  Giarn}a ,  der  östlirhe 
Teil  gehört  zn  (hanhunden..  Kine  größere  durchgehende  Verkehrsstraße 
ieiüt  wegen  des  Mangels  tieferer  Einsenkungen  im  Kamme.  Das  Linthtal 
ist  verkehrsgeographisch  eine  Sackgasse,  und  erst  neuerdings  ist  über  den 
Klamenpaß  eine  Fahn^tr.iß.'  zum  Reußtal  ^i'V)aut  worden.  In  der  Umgebung 
«'er  Hauptstadt  (llarm  hat  sif-h  Textilindustrie  pingcbürgert.  Der  Fremden- 
verkehr ist.  trotz  des  liades  Stachelherg  und  der  großen  landschaftlichen 
des  oberen  Linthtales.  geringer  als  in  den  westlichen  Alpenlandschaften; 
nur  Ragaz  an  der  Mündung  der  Taminaschlucht  ins  Rheintal  ist  ein 
Weltbad. 
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Die  Appenseller  und  St.  Galler  Alpen. 

Nofdfistlich  von  der  breiten  Talforche  des  Walenaeee»  Linthtales  nnd 
Zfirichsees  breiten  sieb  bis  an  das  Quertal  des  Rheins  und  den  Bodensee  die 
Appenieller  und  St.  Galler  Alpen  ans.  Da  sie  großenteils  aus  Flysch  be* 

stehen,  zeigen  sie  weichere  Formen;  nbor  <?egen  den  Südrand  hin  erheben 
sich  darüber  niürhtigc,  schroffwandipc  Berge  aus  Kreidckalk.  Am  hwhsten 
ist  dor  .Sa>/?>  (2501  ni) :  siidHrh  davon  erhebt  sich  der  lange  Kalkrücken 
der  thurfiraten  (bis  m),  der  auf  der  anderen  Seiti>  jäh  zum  Walensee 

abfällt.  Die  Flüsse  sind  nach  N  gerichtet;  der  gröüt«  von  ihnen  ist  die 
zwischen  Säntis  und  Chuilirsten  hervorkommende  Thür.  Das  Rhcintal  hat 
luer  denselben  Charakter  wie  oberhalb  Sargans  (s.  o.) ;  jedoch  ist  der  Talboden 
noch  breiter  und  hebt  sich  auffällig  von  den  pteil  xu  beiden  Seiten  auf« 
ragenden  Bergen  ab. 

Zwei  Kantone  teilen  sich  in  diese  Alpengruppe.  Der  westliche  Teil, 
namentlich  die  Tallandschaft  der  Thür  (Tot/genburg) ,  der  südliche  Teil 
und  ein  schmaler  O-strand  gehören  zu  St.  Gallen.  Beinahe  rings  davon 
umschlossen  ist  dor  Kanton  Appenzeff .  der  wieder  in  die  beiden  Halb- 
kantone Außer  -  lihodri)  und  Inner-N/ioden  zerfällt.  St.  Gallen  und  Aiißer- 
Rhoden  sind  pn>t«'stiintist  h.  das  abgelegene  Inner-UliodiMi  katholisch.  Der 
groi^e  Verkehr  geht  un  allgemeinen  um  diese  Alpeugnip^ie  herum,  mid  nur 
bei  St.  Gallen  führt  die  wichtige  BahnUnie  von  Winterthur  nach  Rorschach 
hindurch.  W^n  der  reichlichen  Niedei»chlage  sind  die  Wiesen  und  Hatten 
hier  von  besonderer  Frische;  daher  gedeiht  die  Vieheucht,  und  der  größere 
Teil  des  Landes  ist  vorwiegend  Hirtcidand.  Aber  im  Thurtale  hat  sich  auch 
BaumwoUindustrie  angesiedelt,  und  in  den  Gebirgsdörfem  der  Umgegend  von 
St.  Gallen  und  des  benachbarten  Teiles  von  Appenzell  wird  auch  Stickerei  als 
Haus^tnvrrbn  f^rtrieben.  Die  crößte  Stadt  ist  das  nahe  dem  (lobirgfsi;» 'id»» 
jedoch  noch  in  engem  Gebirgstal.  67(i  in  ii.  il.  M,  pelcgone  6l.  (lallt'ii  {WA  IKMJ. 
mit  TaUal  02000  Einw.).  Schon  611  als  Kloster  gt'Lrriindrt  tltul  dainiils  der 
Hauptausgangspunk l  des  Giristentums  und  der  Kultur  der  Schweiz,  hat  es 
heute  namentlioh  als  Mittelpunkt  der  Textilindustrie  Bedeutung. 

Die  penninischen  oder  Walliaer  Alpen. 

Das  westlichste  Stück  der  Schweiber  Zentral*Alpen  ist  die  Gruppe  des 
Hont  Blane.  Die  Geologen  rechnen  sie  freilich  au  der  äußeren  Zone  Ictystal« 
linischer  Uassive»  also  zu  derselben  Zone  wie  das  Aarmassiv,  weil  die  Sedimentär- 
sone  des  Brian^onnats  östlich  vom  Mont  Blanc  vorbebtreicht;  aber  vom  geo- 

graphis«  hcM  Gesichtspunkt  ist  diese  Zone  eine  viel  weniger  ausgesprochene 
Scheide  als  das  tief  eingeschnittene  breite  Längstal  der  Rhone,  das  die  Gruppe 
des  Mont  Blanc  von  den  Berner  Alj>en  trennt.  Das  Längstal  der  obersten  Arve, 
das  Viil  de  ('hamonix,  ist  allerding»  wenitjor  nti^<:r'^pro<  licn  und  bcwirk-f  räum- 
lich keine  starke  Trennimg  von  dein  iibriircii  sa\  ii\  i><  hen  Gebirge  (s.  S.  425). 
Der  Mont  Blanc  ist  kein  emzeliier  Berg,  sondern  eine  geschlossene  Massen- 
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«Erhebung  von  ungefähr  20  km  Lange,  5 — 10  km  Breite,  die  ganz  mit  Firn 
und  Eis  bedeckt  ist,  und  über  die  sich  die  Gipfel  großenteils  in  der  Form 
scharfer  Nadeln  {AiguU/es)  erheben.  Der  höchste  Gipfel,  der  mit  4810  m  der 
hiichste  Gipfel  der  gesamten  Alpen  ist,  ist  gegen  das  südwestliche  Ende  dieser 
Gebirgsinasse  gerückt.  Zwei  gewaltige  Gletscher,  das  Mer  de  (wlace  und  der 
(tlacier  dWrgentieres.  senken  sich  nach  NW  zum  tiefen  Tale  von  Chamoni.x 


(lü-tO  m),  einem  der  großartigsten  und  daher  auch  meist  besuchten  .\lpentäler. 
Nach  S  fällt  der  Mont  Blaue  steil  zu  dem  von  der  Dora  Balten  dun  hflossenen 
Val  dWosta  ab. 

Östlich  vom  Mont  Blanc  bilden  weichere  Sedimentärgesteine  der  Zone  des 
Briiin^onnais  eine  Einsrnkuiig.  und  erst  östlich  von  ihr  beginnen  die  eigentlichen 
penninischen  oder  Walliser  Alpen,  die  zur  inneren  krystallinischen  Zen- 
tralzoiu*  der  Alpen  gehören  und  geologisch  als  eine  Fortsetzung  der  grajischen 
.\lpen  betrachtet  werden  (vijl.  8.  226).  sich  aber  nicht  nur  omgraphisch, 
sondern  auch  in  der  gewaltigen  Höhe  der  Gipfel  an  den  Mont  Blanc  an- 
schließen. Von  den  steil  nach  S  abfallenden  Berner  Alpen  werden  sie  durch 
das  tief  eingeschnittene  Längstal  der  Rhone  getrennt,  dessen  breite  Talsohle 
ganz  langsam  ansteigt  und  erst  oberhalb  Brig  einen»  alpinen  Stufcntal  Platz 
macht.  Ein  ziemlich  geschlo.s.sener  Hauptkanim  zieht  vom  Gr.  St.  Bernhard 
in  einer  Länge  von  ungefähr  70  km  zuerst  ziemlich  rein  östlich,  vom  Monte 

BrltiitT,  Liiulrrkiindc.  l.  28 


434 


Mittel- Europa. 


Rosa  an.  dor  oinen  südostlichen  Eckpfeiler  bildet,  nordöstlich.  Wahrend 
die.ser  Kainiii  nach  8  ziemlich  .=:teil  abfällt,  strecken  sieh  nach  N  eine  Anz;ihl 
hoher  Querkaianie  vor,  die  durch  große  Quertälcr,  wie  das  von  der  Drance 
diirehfloÄsene  VcU  de  Bagnes,  das  Val  Herens,  das  Val  d^Anniviers  und 
die  Täler  der  Zermatter  und  der  Saaser  Visp,  von  einander  getrennt 
werden.  Nicht  nur  der  Haupt  kämm,  sondern  auch  die  Querkämroe  sind 
fast  ganz  mit  Firn  bedeckt;  Firn  und  Eis  nehmen  in  den  WaUiser  Alpeo 
eine  Fläche  von  ungefähr  600  qkni,  also  eine  noch  gröfiere  Flicke  ak  in 
Bemer  Oberland  ein.  Am  westlichen  Ende  erhebt  doh  der  Grand  CimA» 
m  4317  m.  Dann  folgen  etwas  niediigeie  Gipfel.  Die  hochaten  Berge  um- 
geben  in  einem  großartigen  Amphitheater  das  Tal  der  Zermatter  Viap:  auf 
dem  westlichen  Qnerkamm  daa  Weißkom  (4512  m),  in  der  Südweatecke  dw 
prachtvoll  kühne  Matterhom  (4605  m),  in  der  Südoateclce  die  breite  mell^ 

gipflige  Masse  de8lfcMifei2oM(Dii/oiir* 
spitze  4638  m),  auf  dem  öatliclien 
Querkamm  die  Miaekabel  {Sm 
4554  m).  Vom  Monte  Rosa  senkt 
sich  der  riesige  Oomer  OldMher^  der 
zweitgrößte  Gletscher  der  Alpen,  in 
das  Zermatter  Tal  herab.  Midi 
▼om  Tal  der  Saaser  Viap  eneicht  dss 
FieUdhhom  noch  4001  m,  weiter  noid* 
östlich  bildet  der  ironle£eoM(S557m) 
einen  letzten  hohen  Vorposten. 

Das  im  Schutze  der  Bemer  Alpen 
gelegene  tiefe  Rhonetal  (Brig  €80  m. 
Martigny  476  m)  ist  sehr  trocbn 
und  warm  und  zeigt  daher  sSd- 
liehen  Pflanzenwachs  mit  Anbau 
von  Mais  und  Reben  und  vielfach  von  Mandeln  und  Feigen.  Auch  dts 
Gebirge  selbst  ist  verhältnismäßig  trocken  und  warm;  alle  HöhengrenieQ 
liegen  um  mehrere  hundert  Meter  höher  als  in  den  Beroer  Alpen.  Die 
Waldgrenze  kann  auf  ungefähr  2100  m,  die  Schneegrenze  auf  3200  m 
angesetzt  werden.  Die  Walliser  Alpen  gehören  zu  den  großartigsten  und 
schönsten  Teilen  der  Alpen  und  ziehen  daher  einen  starken  Fremdenverkehr 
an.  Namentlich  Zermatt  am  oberen  Ende  des  Talea  der  Zermatter  Visp  mit 
seinem  wundervollen  Halbkreis  von  Schneebergen  und  den  herrlichen  .Aus- 
sichtspunkten der  Kiftelalp,  de»  Qomer  Grates  und  des  Schwarzsees  ist  einer 
der  besuchtesten  Orte  der  Schweizer  Alpen.  Aber  auch  AroUa,  das  leiieode 
iSoo«  Fee  u.  a.  werden  im  Sommer  von  Fremden  belebt. 

Der  große  \'erkehr  muß  die  Walliser  .41pen  umgehen.  Tm  Westen  be- 
nutzt eine  Straße  die  Einsenkung  zwisrhen  dem  Mont  Rlanc  und  den  eigent- 
lichen WaUiser  Alpen;  sie  verläßt  das  Khonetal  bei  Martigny,  überschreit^'f 
den  Kamm  im  Großen  St.  Bernhard  in  2472  m  Höhe  und  steigt  bei  Aosta  in:^ 
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Tal  »ler  Dora  Balt»'a  hinab,  wo  sie  sich  mit  (h-r  über  <loii  Kleinen  St.  Lh  rnhnrd 
komnx'iideu  StraUo  (s.  S.  1*27)  voioinigt.  Im  Mittflaltcr  viel  hepangon.  ist 
«erinrhein  Sainnwog  gehUelMMi  und  hat  in  der  Neuzoit  ziemlich  an  Bedeutung 
verloren.  Weiter  östlich  führen  nur  Schneepässe,  von  denen  das  Matter joch 
(oder  Tkeodulpaß.  3322  m)  wegen  seiner  touri.stischen  Bedeutung  und  der 
am  Ostende  gelegen«^!,  früher  mehr  begangene  Monte  Moro  (2862  m)  am  be- 
kanntesten  sind,  aber  das  Gebirge.  Eine  große  Strafie  ist  eist  wieder  die 
^fUmäraße,  die  das  Rhonetal  W  Brig  verläßt,  den  Kamm  in  der  2009  m 
bolieii  Einsenkang  swischen  der 
Gnppe  des  FletscUioms  und 
des  Monte  Leone  fibeFBchreitet 
and  dann  in  ästlicher  Riclitang 
insTaldesTooehmabeteigt.  Für 
den  Groflverkehr  tritt  jetzt  (1906) 
an  die  Stelle  dieser  StraBe  die 
Bisenbahn;  sie  führt  in  einem 
19.7  km  langen  Tnnnel,  dessen 
höchster  Punkt  nnr  706  m 
i.  d.  M.  liegt,  von  Brig  unter 
den  Monte  Leone  nach  Iselle  und 
wild  eine  Hauptverkehrsstraße 
swisrhen  Franbeich  und  der 
West^Schweis  auf  der  einen,  Ober-Italien  auf  der  anderen  Seite  werden. 

Mont  Blanc  und  Walliser  Alpen  sind  gut  auagesprochene  Grenzen;  jener 
trennt  das  heute  fianaSeische  Hoch-Savoyen,  diese  den  Schweiser  Kanton 
Wallis  von  Italien.  Im  westlichen  Tefl  der  Noidseite,  im  Rhonetal  bis  ober- 
halb Sideis,  ist  die  Bevölkerung  französisch,  im  östlichen  Teile  deutsch,  auf 
der  Südseite  italienisch;  nur  noch  geringe  Spuren  deutscher  Bevölkerung 
haben  sich  am  Südfuße  des  Monte  Rosa  erhalten.  Das  Rhonetal  ist  dem  großen 
Verkehre  geöf&iet;  die  Nebentäler  haben  aber  unter  einander  und  mit  der 
Außenwelt  nur  geringen  Verkehr,  darum  haben  sie  auch  viele  altertümliche 
Lebensverhältnisse  bewahrt.  Der  Hauptort  ist  Sion  {SiUen)  im  Rhonetal. 

Die  lepontischen  Alpen. 

Die  lepontis<-hen  Alpen  können  etwa  vom  Simplon  bis  zum  Splügen  ge- 
rerhnet  werden.  Ihre  nördliche  Begrenzung  bildet  der  grofSe  Längstalzug, 
im  westlichen  Teil  das  obere  Rhonetal.  das  in  mehreren  großen  Stufen  bis  zum 
RhonegIet«cher  ansteigt,  dann,  durch  den  Furkapaß  (243()  m)  getrennt,  das 
Inuie  hohe  Vrserenttil  und  jenseits  des  Ol)ernl ppmtstes  (2052  m)  das  Tal  des 
Vorder-Rheins.  das  sich  allmählich  nach  Osten  .senkt. 

Die  höchsten  Erhebungen,  die  in  den  Walliser  Alpen  30 — 40  km  vom 
lÄnjrstalzug  entfernt  liegen,  treten  hier  ganz  nahe  an  diesen  heran,  sind  aber 
nel  niedriger  als  dort.  Die  Gipfel  des  (totthardmass-ns  erheben  sich  nur 
wenig  über  3000  m  {Pixxo  rolondo  3197  m);  weiter  östlich  bleiben  sie  unter 
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3000  m  zurück,  und  orst  die  Aduhnjruppe  (»»der  das  Tiheinurddgehirqe)  mit 
dem  Hheinmddlunn  (3398  ni)  erhebt  sich  \vio(h^r  zu  gnißorer  Höhe  uikI 
zeigt  oino  stärkere  Eiit\vi(  kehnig  von  Schnee  und  Eis.  Sie  zeigt  auch  einen 
etwas  anderen  Bau,  uzid  manche  Geologen  lassen  mit  ihr  die  Ost -Alpen 
beginnen. 

Mit  der  nördUchen  Verschiebung  der  Linie  größter  Erhebung  m  den 
lepontischen  Alpen  geht  eine  Verschiebung  der  Wasserscheide  Hand  in  Hand. 
Sie  liegt  nur  wenige  Kilometer  vom  Längstal  entfernt,  und  die  Flüsse  der 
Südseite,  namentlich  Toce  (oder  Tosa)  und  Tici'no,  reichen  bis  ganz  nahe  an 
dieses  heran.  Der  südliche  Teil  der  lepontiBchen  Alpen  wird  daher  durch  tiefe, 
südwärts  gerichtete  Täler  lenehnitten  und  nach  8  geöffnet.  Itafieniscbes 
Klima  und  Pflanaenwelt  können  hier  tief  ins  Gebiige  eindringen. 

Die  Wasserscheide  ist  im  ganxen  auch  Sprach-  und  YoUcsscheide;  nur 
die  Bevölkerung  des  schmalen  Nocdhanges  ist  deutsch,  die  der  großen  süd- 
lichen Täler  italienisch.  Die  staatliche  Gienae  «wischen  der  Schweis  und 
Italien  fallt  aber  nur  im  Westen,  wo  das  Gebiet  des  Toce  su  Italien  gehört, 
mit  der  Wasserscheide  und  der  Sprachengience  susammen.  Weiter  Östlich 
greift  die  Schweis  über  den  GotthardpaB  ins  Tessin  über  und  reicht  bis  sn 
den  Lago  Haggiore  und  den  Luganer  See.  Das  Te$$in,  ursprünglich  von  den 
Vierwaldstätten  erobert,  ist  heute  ein  selbständiger  Schweiser  Kanton.  Nur 
wenige  Straßen  führen  über  das  Gebirge  hinüber.  Das  Gebiet  des  Toce  htt 
Östlich  vom  Simplon  keine  Verbindung  nach  Norden.  Zum  Tessin  führt  sos 

dem  Tale  der  Rhone  der  wenig  begangene  Su-  i 
fenenpaßt  aus  dem  Tale  der  Beufl  der  GcUkari- 
paß,  und  aus  dem  Tale  des  oberen  Vorder  : 
Rheins  der  Iiiiibnanwrpa/7.  Von  diesen  drei  Pissen  j 
hat  der  Gotthard  weitaus  die  größte  Verkehi»' 
bedeutung.  Er  scheint  sie  emt  im  späteren  Mittel-  | 
alter  gewonnen  zu  haben,  weil  vorher  der  Durch- 
gang durch  die  Schöllenenschhicht  (s.  o.  8.  429)  j 
zu  große  Schwierigkeiten  machte.    Aus  dem 
Urserental  steigt  die  Straße  in  wenigen  Stunden 
zur  Höhe  des  Gotthardpasses  (2114  m)  hinsnf  \ 
und  dann  noch  schneller  nach  Airolo  im  oberen  | 
Tessin  hinab.    Die  1882  eröffnete  Bahn  führt 
zwischen  fJöschenen  niid  Airolo  in  einem  14.9  km 
langen  Tunnel,  dessen  höchster  Punkt  1155  ni  ü.d. 
M.  liegt,  unter  dem  (^otthard  durch.   Der  iMk-  | 
monier  ist  zwar  niit  1917  m  der  tiefste  Übeigsilg  j 
über  die  Schweizer  Zentral-Alpen,  hat  aber  w^n 
seiner  Abgelegenheit  nUT  geringen  Verkehr.  Öst- 
lich von  der  Adulagruppe  führt  eine  Straße  sus 
drill  Tale  des  Hinter-Rheins  über  den  Ä.  Bern' 
hardin  (2063  m)  sum  Tale  der  Moisa,  ein« 
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Nebenflusaes  des  Ticino.  Etwas  weiter  östlich  führt  die  viel  wichtigere 
SplägeHstraße .  dif  im  Mittplaltfr  und  auch  noch  in  der  Neuzeit  oine  der 
bf*franppn.steii  Haiulelsstraßeii  zwisc  hen  Deutachland  und  Italien  war,  aus 
dent  Tale  des  Hinter- Rheius  über  den  2117  m  hohen  Splügeupali  zum  Tale 
der  Maira. 

Die  Ost -Alpenländer*). 
Allgemeine  Charakteristik  von  Natur  und  Bevölkerung. 

Wenn  auch  die  Ost-Alpeuländer  auf  den  ersten  Blick  als  eine  unmittelbare 
Fortsetzung  der  Schweuer  Alpen  erscheinen,  so  hat  sich  bei  genauerer  Unter- 
suchung doch  herausgestellt,  dafi  sie  in  mancher  Bemdiung,  namentlich  in 
Besag  auf  den  Oebirgsbau,  von  ihnen  verschieden  sind.  Wir  haben  die  Giense 
vom  Bodensee  durch  das  Rhttntal  und  dann  weiter  über  dcti  Splügen  sum 
Corner  See  gezogen ;  aber  selbstverständlich  werden  bei  einer  solchen  Grenz* 
legung,  wie  sie  für  don  Zwork  der  Beschreibung  nötig  ist,  manch»»  natürlichen 
Zusammenhnngf  zerrissen.  Auch  von  don  Ost-Alpen  können  wii  nacli  den 
Grundsätzen,  die  für  die  olterst«  Einteilung  Kuropas  maßgebend  sein  niu>M'n 
(vgl,  8.  104  £F.),  nur  diu  Nordseite  zu  Mittel-Europa  ziehen,  ebenso  wie  wir  nur 
die  Westseite  der  West- Alpen  zu  Frankreich  gestellt  haben.  So  eng  die  Südseite 
im  Gebirgsbau  mit  jener  verbunden  ist,  so  schliefit  sie  sich  doch  in  Bewässe- 
rung, Klima,  Fflansenwelt,  Bewohnern  und  staatlichen  Verhältnissen  so 
sehr  an  Italien  an,  dafi  sie  als  eine  italienische  Landschaft  aufgeiaOt  werden 
muß;  die  Grenze  wird  aber  besser  nicht  in  die  Wasserscheide,  sondern  in  die 
südlich  von  den  großen  Langstalem  des  Vint^chgaues  und  des  Pustertales 
liegenden  Gcbirfrstnassen  gelegt.  Das  südöstliche  Stück  der  Ost-Alpen,  zu 
welchem  der  Karst,  das  Laibachor  Rwken  und  die  Steiner  Alpen  gehören, 
mull  aus  demselben  üruiule  zur  Halkanhalbinsel  gestellt  werden.  In  dieser 
Umgrenzung  mögen  die  Ost-Alpeuländer  eine  Fläche  von  ilO<XK>  qkra  be- 
decken. 

Während  die  Schweizer  Alpen  nach  NO  gestreckt  sind,  haben  die  Ost- 
Alpen  im  ^nxen  östliche  Richtung,  und  eist  am  östlichen  Ende  findet  eine 
Umbiegung  der  nördlichen  Ketten  in  nordöstliche,  der  sudlichen  Ketten  in 

8üdi>stliche  Streichrichtung  statt.  Die  Ost- Alpen  sind  auch  beträchtlich  breiter 
als  die  West-Alpen.  Die  Verbreiterung  beginnt  etwa  im  Meridian  von  Lugano, 
von  dem  an  der  Nord-  und  der  Südrand  aus  einander  gehen  ;  die  gröüt«  Breite 

wird  ptwa  im  Mpridian  vfin  Angshurp  und  V'eroiia  crrpirht;  vnn  da  an  ver- 
schniiilert  sich  das  (ieWirge  wieder,  da  der  Südrand  von  hier  l)i>  inm  Austritt 
de»  lagliarnento  nordo.'*tliche  Richtung  nimmt.  Erst  am  Ostende  tritt  mit 


•)  GcsamUiar»U-llungen  der  Ost-Alpcnlundcr  finden  sich  in  den  bei  der  über- 
sieht Mittel-Enropas  (S.  erwähnten  Weikm.  Als  Spesislwerk  mnfi  snch  heute 
noch  Schaubacb,  Die  dnitsdien  Alpen,  5  Bde.,  2.  A.,  von  verschiedenen  be- 
arbeitet, 186Ö — 71,  genannt  werden. 
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dem  Ausoinandorgehpu  der  Strcichrichtungen  der  nördlichen  und  der  süd- 
lichen Ketten  wieder  eine  Verbreiterung  des  Gebirges  ein,  die  aber  mit  einer 
Zersplitterung  und  Auflösung  verbunden  ist  ;  denn  zwischen  die  Gebirgsketten 
sind  hier  >irößere  Het  koii  eingesenkt.  Nach  Osten  erniedrigt  sich  auch  daa  Ge- 
birge: während  im  Westen  und  in  der  Mitte  noch  Hohen  von  ungefähr  4000  ni 
erreicht  werden  und  alle  höheren  Gipfel  die  (Jrenze  des  ewigen  Schnees  über- 
ragen, bleiben  im  Osten  die  Gipfel  darunter. 

In  noch  ausgesprochenerer  Weiae  ab  die  West-  und  die  Schweixer  Alpen 
zeigen  die  Ost- Alpen*)  eine  Qliederang  in  Langsionen»  die  «nf  der  Noid- 
und  Sfideeite  eine  gewieee  AhnUohknt  der  Anlage  haben,  aber  wohl  nicht  als 
i^nunetrisch  aufgefaßt  weiden  dürfen. 


Tektonisohe  Bkiue. 


Aus  der  s(  hwiibisch-bayris(  luMi  Hochebene  und  dem  österreichischen 
Donaulund  steigen  zunächst  einzelne  Mclasaeberge  auf;  aber  sie  siud  un- 
bedeutend nnd  bilden  keinen  rasammMihangenden  Gürtel.  Dagegen  aeht 
sich  am  gansen  Nordrand  des  Gebirges  eine  susanunenhangende,  bald  breitere, 
bald  schmalere  Zone  von  Bergen  entlang,  die  ans  gefaltetem  Flysch  bestehen 
und  grofioiteils  durch  sanfte  Formen  charakterisiert  sind.  Diese  Flysch* 
Zone  biegt  vor  Wien  nach  NO  um  und  erstreckt  sich  in  einzelnen  Stücken 
in  die  mährische  Tiefebene  hinein  (s.  S.409).  Darauf  folgt  die  Zone  der  nörd- 
lichen KaHc ■  Afprn,  in  <ler  Kalk  und  Dolomit  vorherrschen,  wenngleich  damit 
auch  Schiefer  wechsellagern;  im  Gegensatz  zu  den  West- Alpen  gehören  diese 


*)  Der  innere  Bau  der  Ost- Alpen  ist  neuerdings  zusammenfasiend  von  CL  Diener 
in  Bau  u.  Bild  Österreichs,  Wien  1903,  behandelt  worden. 
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Gesteinp  groBentpils  der  Triasformation  an.  Die  Kalk -Alpen  stot^fn  viel 
höher  auf  und  zeigen,  der  Gestciiisbeschaffenheit  outsprechend,  viel  schrotfero 
Formen  als  die  Flysohzone.  Em  wesentlicher  Unterschied  besteht  zwischen 
ihieni  westlichen  und  ihrem  östlichen  TeiL  Etwa  bis  zur  grulkni  oder  Kitz- 
bfiUw  Acke  sind  die  Kalke  im  ganieii  gefaltet  und  bfldw  lang  hiiutreickeiide 
Ketten»  die  duich  Längstäler  getfennt  weiden.  Weiter  öBtUcli  tritt  die 
Faltung  surück  und  wird  durck  große  Brücke  enwtst,  daa  Gebi^  bestekt 
kier  ans  vielen  einaelnen  großen  Kalkklötien  mit  plateauartiger  Oberfläche. 
Das  östliche  Ende  der  Kalk- Alpen  wird  durch  eine  von  Wien  nackSW  ziehende 
BruchUnie  abgeschnitten,  die  wegen  ihres  Reichtunti  an  warmen  Quellmi  als 
die  Wiener  Therme niinie  bezeichnet  wird. 

Nicht  als  zuHamraenhänpende  Zfini-,  sondern  in  drei  einzelnen  Stii»  ken, 
in  den  IMe^sur- Alpen,  von  St  hwaz  im  Inntal  bis  jenseitig  Radstadt  und  wieder 
in  der  Gegend  von  Eisenerz,  folgen  auf  die  Kalk-Alpeu  südwärU»  die  Schiefer' 
Alpen ;  aie  bestehen  aus  paliiozoiBchen  und  auch  triassischen  Schiefern,  denen 
wegen  ikzer  geringeren  Widerstandsfähigkeit  geringere  Höben  des  Gebirges 
entsprechen. 

Darauf  folgen  die  jbysfdßtiMNiAet»  Zemral-Aipen^  die  der  Hauptsache 

nach  aus  krystallinischen  Schiefern  (walirs(  heinlick  großenteils  metamorpko* 
sicrten  Schichtgesteinen),  Gneiß  und  Granit  zusammengesettt  sind,  wenn- 
gleich an  einzelnen  Stellen  auch  Triaskalke  auftreten.  Sie  rajjen  nu-ht  nur 
über  die  Schiefer- Alpen  empor,  sondern  .sind  auch  höher  aU  die  Kalk- Alpen 
und  erhph<»n  sieh  auf  große  Strecken  über  die  .Sr  hneegrenze.  Durch  die  Ein 
Senkung  de«  Brennerä  und  die  von  Meran  zum  Idro^ee  ziehende  Judicarienlinie 
werden  sie  in  zwei  Teile  von  verschiedenem  Bau  und  auch  von  ▼erschiedenew 
Ausdehnung  zwlegt.  Im  westlichen  Teile  sind  sie  siemlick  breit,  da  sie  sick 
▼om  Inntal  sfidwarts  bis  über  den  Adamello  ausdehnen;  sie  serfallen  kier  in 
mehrere  Massen  von  stockförmiger  Gliederung.  Von  der  ^nannten  Linie 
an  veiBchmälern  sie  sick  beträchtlich.  Nur  ihre  nördliche  Zone  setzt  sich 
ostwärts  fort  and  bat  sunäokst,  in  den  Tattern,  d'w  Form  einer  bngen  Kette 
von  fiederftirmigem  Bau.  Gegen  Osten  tritt  aber  eine  Aufteilung  ein.  der 
sehr  komphzierte  tektonische  Verhältnisse  zii  Grunde  zu  liegen  scheinen:  ein 
nördlicher  Zug  zieht  nach  NO  und  setzt  sich  teils  itn  Leithagebirge  und  den 
kleinen  Kurpaten  fort,  teils  bricht  er  gegen  die  ungarische  Tiefebene  ab; 
ein  südlicher  Zug  zieht  nach  080;  zwischen  beiden  greift  die  breite  Grazer 
Bucht  kalbmondf^mig  ein.  Die  sfid&ebe  Zone  der  krystalUnisdien  Zentral' 
Alpen  bricht  dagegen  an  der  Judicarienlinie  ab. 

Das  dstlick  von  dieser  liegende  Alpenland,  das  man  wohl  susammen- 
fassend  als  die  Süd-Alpen  bezeichnet*),  hat  einen  ganz  anderen,  sehr  ver* 
wickelten  Ban,  über  den  die  Meinungen  nock  weit  aus  einander  geben.  Man 

*)  Frech  hält  diese  Zu.^iinimenfassung  nicht  für  richtig,  sondern  stellt  die 
Hailtuler  Alpen  zu  den  Zentral  At|>en  und  betrachtet  die  GailtalBnie  als  Grenie 
gegen  die  anders  gebauten  Süd-Alpen. 
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kann  drei  verschiedene  Stücke  unt<^rsclicideii.  Von  Innichcn  im  Draiital 
streicht  der  lange,  aber  schmale  Zug  der  kurnischen  Alfen  (auch  als  Drau- 
sug  hezciclinet),  fast  geradlinij^  iiacli  0  z  S  und  reicht  noch  über  da»  Ost- 
eude  der  eigentlichen  Alpen  hinauä  in  da»  kioa tisch -alavonische  Tiefland; 
ef  Migfe  «ine  aehr  msmi^Utige  ZiuammwoBttmiig  aus  ktyktalliiiiidmi, 
pal&onnaclieii  und  tms8iach«i  Gesteinen;  sein  mittlenr  TeU  «iid  durch 
das  KlagMifurter  Eubiuchsbecken  von  den  Zratial' Alpen  getzennt.  Den 
dxeiecidgen  Kaum  zwisclien  dw  Jndicarienlime  oder  gpnaaer  den  an  ihr 
entlang  streichenden  langen  Faltenzügen  und  den  karnischen  Alpen  nimmt 
das  Süd-Tiroler  Hochland  ein:  auf  einer  Por|)hyr(l(>cke,  die  besonders  am 
Westrande  hervortritt.  Hegen  mächtige  ungofaltete  Massen  von  Kalk  und 
Dolomit,  riesige  Kh'itze  bildend,  die  .sogen.  Dolomiten;  dazwischen  treten 
auch  einzelne  (Jraiiitst(ickc  hervor.  Weiter  östlich  treten  in  den  ju/ischen 
und  den  Steiner  Alpen  ahnhche  Kalkhochländer  auf.  Erst  ganz  am  Süd- 
rande  der  Alpen  findet  sich  wieder  eine  Zone  gefalteter  mesozoiscber  Schieb- 
tm;  vom  Lago  maggiore  neht  sie,  bis  sam  Idroeee  an  die  kzystallhnsche 
Zentrabone  anigelegt  {Beryamaaker  und  Bntdaner  Alfen),  in  ostsfidoatlicher 
Richtung  über  den  Gardaaee  hinüber  und  apcingti  von  gewaltigen  vulka- 
lu.sehen  Massen  der  Tertiärzeit  überdeckt,  in  den  Monli  Ben»  und  den 
Euganeen  spomartig  ins  oberitaUeniBche  Tiefland  vor.  Der  ^uptstamm 
biegt  jedoch  östlich  vo?i  Verona  in  o.stnordöstliche  Kichtung  «m  und  be- 
hält diese  etwa  bis  zum  Quertale  des  Tagliamento  ho]  iVireMiner  und 
venezianische  Alpen):  von  hier  an  tritt  im  vorderen  T*ilr  der  julischen 
Alpen  eine  Umbiegung  nach  SO  ein,  die  den  Übergang  zu  den  diuarischeu 
Alpen  vermittelt. 

Für  die  Gliederung  der  Ost^Alpen  sind  besonders  die  grofien  Längstaler 
charakteristisch,  die  hier  eine  noch  größere  Rolle  als  m  den  SchwdMr  Alpen 
spielen,  während  die  vom  Rande  bis  auf  dw  Kamm  der  Zentral*Alpen  hinauf* 

reichenden  großen  Quertäler  hier  fehlen.  Eine  eigentümliche  und  noch  nicht 
klar  aufgefaßte  tektonische  Zwisc  lienstellung  nimmt  das  obere  Inntal  von  der 
Quelle  bis  Landeck  ein;  der  Kk  ktung  nach  als  Diagonaltal  aufzufas.sen, 
spielt  es  doch  in  viflor  Beziehung  die  Rolle  eines  Längstales.  Bei  Landeck 
vereinigt  es  sich  uut  dem  über  den  Arlberg  lierü!)erreiehendcn  Langstalzng. 
Weiter  abwärts  muß  es  etwa  bis  Wörgl  als  ein  Läugstal  betrachtet  werden, 
das  ungefähr  die  Grenze  zwischen  den  nördlichen  Kalk-Alpen  und  den  kry- 
stallinischen  Zential*Alpen,  im  östlichen  Teil  den  Schiefer- Alpen,  bildet.  Unt^ 
halb  Wdrgl  bricht  der  Inn  in  einem  Qnertale  durch  die  Kalk- Alpen  durch.  In 
der  Verlängerung  seines  Langstales  abw  sieht,  un^fahr  an  dw  Grenae  der 
Schiefer-Alpen  gegen  die  kry.'^tallinischen  Zentral« Alpen,  das  Tal  deri^al^oeftnach 
St.  Johann,  wo  die  Salzach  in  ein  Quertal  einbiegt.  In  seiner  Verlängerung  ver- 
läuft das  etwas  mehr  nach  ONO  gerichtete  Längstal  der  Enns,  das  sich  in  gleicher 
Ki<  litung  bis  Ilicflau  erstreckt,  wo  die  Enns  in  nördliche  Rif-htnng  umbiegt; 
aber  srluiii  etwa  von  Liczen  an  durchschneidet  sie  die  hier  nach  USU  gerichteten 
Gebirgsketten.  Weiter  östhch  setzt  sich  dieser  Längst^lzug  uicht  mehr  fort. 
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In  den  östlichen  Teil  der  krystalliiiischcn  Zcntral-Alpen  ist  das  Län^stal  der 
oberen  Mur  und  der  Mürz  eingesenkt,  das  nach  NO  zu  der  Tiefenlinie  von 
Gloggnitz  hinüberweist.  Auf  der  Südseite  der  Zentral -Alpen  fließt  die  Etsch 
ehr»  TOD  Oloms  bis  Merau  in  einem  Längstal,  und  ungefähr  in  dessen  öst- 
licher Fortsetsong  liegt  das  im  westticlien  Teile  von  der  RienZf  im  ostlichen 
Toft  der  Dnm  durdifksBeiie  PmterUd,  das  sich  ak  »uaammcnhängendes. 
wenn  anch  mehrfach  geknicktes  Tal  am  Rande  der  eigentlichen  Zentral- 
Alpen  bis  som  Klag^nfurter  Becken  weiter  zieht,  wälizend  etwas  weiter  südlich 
das  geradlinige  Gailtal  eine  direkte  Fortsetsung  des  oberen  Pustertales  sum 
Klagen  furter  Bedcen  ist.  Auch  weiter  südEch  finden  sich  noch  verschie- 
den«  grüflere  Lingstäler,  wie  das  Veittin  u.  a*,  die  aber  keine  susammen- 
kingenden  Züge  bilden.  Ein  wirklich  großes  Quertal  ist  in  den  Ost-Alpen 
ngentäch  nur  das  von  jSüaßk  und  BUeh  durchflossene»  das  in  der  Brenner- 
cttHenlmng  seinen  Ursprung  nimmt  und  dann  swisohen  der  Faltungszone  der 
Jodicarien  und  dem  Bosener  Porphyrplsteau  nach  SSW»  gerade  gegen  den 
fldKchsten  Vonpnmg  der  Alpen,  läuft. 

Die  Bodengestaltnng  ist  natürlich  ähnlich  wie  in  den  Schweizer  Alpen 
erfo^  (vgl.  S.  420 f.),  d.  h.  sie  ist  in  der  jüngeren  Tertiärseit  bei  milderem  Khma 
durch  das  fließende  Wasser  angelegt,  in  der  Eisseit  durch  Firn  und  Gletscher 
nach  anderen  Begeln  fortführt  worden,  so  daß  die  heutige  Landschaft 
tls  eine  glaoial  umgebildete  Tallandschaft  beieichnet  weiden  kann.  Am 
größten  war  die  Vergletscherung  in  den  mächtigen  Qebirgsmassen  der  Zentral- 
Alpen;  gewaltige  Gletscher  senkten  sich  in  deren  Täler  herab.  Der  aus  ihnen 
gaqwiste  große  Langstalzug  zwischen  den  nördlichen  Kalk- Alpen  und  den 
Zentral- Alpen  war  von  einem  zusammenhängenden  Eisstrom  erfüllt,  der  nach 
Norden  nicht  nur  durch  die  Quertäler  hinaustrat,  sondern  auch  über  die 
hdheren  Einsattelungen  der  Kämme,  wie  den  Arlbergpaß  nach  W.  den  Fern- 
f^iß,  den  Seefelderpaß  und  den  Achenpaß  nach  N,  die  Reschenscheideck  und 
den  Brenner  nach  S  überfloß,  so  daß  hier  die  aus  den  Zentral-Alpen  kom- 
menden Eismassen  vielfach  mit  den  Gleichem  der  nördlichen  Kalk- Alpen 
und  der  Süd- Alpen  verschmolzen.  Auf  der  Nordseite  reichten  eine  Anzahl 
(ilet^cher  weit  in  die  schwäbisch-bayrische  Hochebene  hinaus  (vgl.  o.  S.  398  f.). 
Auch  auf  der  Südseite  erstreckte  sich  der  gewaltige  Etscbgletacher  bis  an  den 
»udlichcn  Alpenrand.  Nur  in  den  steiriachen  Ost>Alpen  war  die  Entwickelung 
roQ  Schnee  und  Eis  unbedeutend;  daher  sind  hier  wie  in  den  niedrigen 
Vorketten  am  Nord-  und  Südrande  des  Gebirges  die  durch  das  Wasser  ge- 
tchsffenen  Formen  der  Berge  und  Täler  im  ganzen  unversehrt  geblieben. 

Während  sich  in  den  Schweizer  -\lpen  und  auch  im  westUchen  Teile  der 
'>st-Alj'en  bis  etwas  über  den  Brenner  hinaus  eine  nördliche  und  eine  südliche 
.\bfiußricht un pr  gegrnüberstehen,  ist  im  östhchen  Teile  der  Ost-Alpen  in 
Foljf**  von  dorf'ii  Aufsplitteniiii,'  eine  iVstliche  Abflußrichtung  dazwischen  ein- 
»Tftschaltet.  Aus  d«*m  hv<lroLTaphischen  CicirhtsiinnVt  L'i^liören  aber  alle  diese 
Flösi«»  msamnien:  mit  Ausnahme  einiger  kleinerer  Flüsse  ganz  im  Westen, 
^  zum  Rhein  gehen ,  fließen  sowohl  die  nördlichen  wie  die  östlichen  Flüsse 
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in  die  Donau  und  damit  ins  schwarze  Meer,  die  Flibtse  der  Südseite  in  dun  Fo 
odor  direkt  ins  adriatische  Meer,  so  daß  die  Ost- Alpen  ^anz  dem  Stromgebiete 
des  iiuttelläiidiHt;h«ui  Mwres  aiigeliören.  Die  Wasserst' Heid e  gegen  den 
Rhein  zieht  vom  Arlbcrg  in  siidUrlier  und  südwesthchcr  Ri(  litun^  fjfßen  den 
Malojapaß  hin.  Von  hier  zieht  die  Wasserscheide  zwischen  den  uurdwart» 
nir  Donau  und  den  südwärts  warn  Fo  und  zur  Stach  gerichteten  Flüssen  in 
nordöstlicher  Richtung  zur  Reschenscheideck  und  dann  dstUch  über  den 
Brenner  su  den  hohen  Tauem.  In  der  Fortaetiung  dieser  Wasseracheide  sieht 
die  Wasserscheide  der  nördlichen  Flüsse  gegen  die  östlichen  Flüsse  auf  den 
hohen  und  niederen  Tauern  und  springt  dann  auf  die  Österreichischen  Kalk- 
Alpen  über.  Die  westliche  und  südliche  Grenze  der  (»stlichen  Flußgebiete  zieht 
von  den  hohen  Tauern  südlich  über  die  Toblacher  Heide  und  dann  auf  den 
karnischen  Alpen  ostwärt-s  ?:uni  l'redilpaß;  von  hier  tritt  sie  in  siidostlicher 
Richtung  auf  die  dinarischen  Alpen  ii])er.  Von  den  nonllichen  Flüssen  greifen 
nur  einzelne,  näiaiich  Inn,  Salzach  und  Erms,  hinter  die  Zone  der  Kalk-Alpen 
bis  in  die  LängetalxoiM  und  die  Zentealsooe  ein,  während  lUer,  Lech,  Isar, 
Traun  u.  a.  gans  den  nördlichen  Kalk-Alpen  ang^ören.  Von  den  südlichen 
Flüssen  reichen  nur  die  Adda  und  die  Etsch  mit  dem  Biaack  bis  an  die  Haupt- 
wasserscheide gegen  die  nördlichen  Flüsse,  weiter  östlich  Piave,  Tagliamento 
und  Isonzo  bis  an  die  Wa8.sers(  heide  gegen  die  östlichen  Flüsse  heran.  Weit- 
aus die  Mehrzahl  der  östlichen  Flüsse  vereinigen  sich  in  der  Drau  und  ihrem 
großen  Nebenflüsse  Mur;  nur  in  einem  südöstlichen  Winkel  greift  auch  die 
Sau  ein. 

Wenn  anch  die  SeenbiUlung  weniger  großartig  ist  als  in  der  Schweiz, 
und  em  Teil  der  Seen,  die  im  Zusainnicuiiuuge  mit  der  eiszeitlichen  Vergletsche- 
rung entstanden  sind,  sdion  ganz  dem  Voriande  angehört  (s.  S.  399),  so  haben 
doch  auch  die  Ost- Alpen  noch  eine  Ansahl  großer  Tal-  und  Randseen  und  eine 
sehr  gro0e  Zahl  kFeinerer  Gebirgsseen. 

Die  Grenze  des  ewigen  Schnees*^)  kann  in  der  Gegenwart  im 
Durchschnitt  in  2700  m  Meereshöhe  angeeetst  werden.  län  Ansteigen  der 
Schneegrenze  von  W  nach  0 ,  wie  man  es  früher  angenommen  hat,  ist  durch 
die  genaueren  Untersu<'hnngen  nicht  bestätipf  werden.  Dagegen  bestehen 
Unterschiedi'  zw-ischen  den  nördlielict!  inneren  und  südlichen  Teilen.  In 
den  nordlichen  Kalk-Alpen  lieiit  sie  uii  Durclisrhnitt  etwa  in  2500  ra;  aber 
auch  in  geringerer  Meeresh<>he  sind  in  Folge  orugrapiuscher  Begünstigung 
viele  Fimflecken  vorhanden.  In  den  durch  ihre  größere  Masse  wärmeren 
und  dem  unmittelbaren  Anprall  der  regenreichen  Winde  mehr  ^tiogenen 
westlichen  Zentral- Alpen  liegt  sie  beträchtlich  höher;  sie  schwankt  hier  etwa 
swjschen  2900  m  am  Nord-  und  3100  m  am  Sndabhang.  In  den  hohen  Tauern 
senkt  sie  sich  auf  2600 — 2700  ni  auf  der  Nortlseite,  während  sie  auf  fler  Süd- 
seite etwas  höher  liegt.  In  den  südtiroler  Dolomit-Alpen  li^  sie  etwa  zwischen 
2700  und  2600  m.  Die  Entwickelung  der  Gletscher,  die  hier  als  Femer, 

*}  Ed.  Kichter,  Die  Gletscher  der  Ost-Alpen.  Stuttgart  188& 
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i!i  Karritvil  als  Kee^e  Ijczeichnet  werden,  ist,  aulier  in  der  Berninagiuppe, 
Uüge  nicht  so  v'i'^^i^ltiu  ^^i^  den  westlichen  Schwoizor  Alpen;  die  lm  Ijti  n 
lilftsrhpr  der  Ost-Alj'cn  sind  der  (lejmcUsch ferner  iu  den  Otztaler  Alpen  und 
«J  r  f'nytf'rzengkLKcher  am  (iroU- Glöckner,  die  aber  nur  etwa  die  halbe  Länge 
des  AU  s.-.t  hfiletsehers  haben. 

I)as  Klima  ist  im  westlichen  Teile  dem  der  Sclixu-izer  Alpen  aiiidich, 
>*'kninmT  aber  ostwärts  kontinentalere»  Gepräge.  An  der  Nordseite,  die  den 
M>iii  atlantischen  Ozean  hereinkommenden  Winden  entgefjengekehrt  ist, 
fallen,  hauptfichlich  im  Sommer,  sehr  reichliche  Niederschläge  (120U — 1500, 
^telleuwei»e  beinahe  2000mm),  der  große  Längstalzug  ist  ziemlich  trocken 
(sUrileii weise  weniger  als  800mm),  und  wenn  sich  die  Niederschlage  in  den 
Zentral- Alpen  wieder  vermehren,  so  bleiben  sie  doch  hinter  denen  der  Nord- 
Alpen  zurück  (nur  ausnahmsweise  über  1200  nun).  Anf  der  Südseite  der 
.\Jpen  sind  aber  die  Regenmengen  wieder  groLier  bis  zu  2(J00,  ja  2äOO  mm; 
di»;  meisten  Regen  fallen  hier  im  Frühling  und  Herbst.  Im  ganzen  nehmen 
die  Niederschläge  auch  von  W  nach  Ü  ab.  Auf  der  ganzen  Nordseite  sind  die 
Temperaturgegensätze  der  Jahreszeiten  mäßig,  da  die  Erhebung  über  deu 
Mceresspi^l  eine  ähnliche  Wirkung  wie  die  Meeresnähe  hat  (Qastein  in 
1000  m  ä.  d.  M.  hat  im  Jauuar  —  3,9°,  im  Juli  14,8*^;  auch  in  den  hohen  Alpen- 
tileni  bei  1800  m  ist  die  Tempexatur  im  Januar  doch  nur  —  8^).  Die 
nach  S  geöffneten  Landschaften  haben  warme  Sommer  und  milde  Winter 
(BoiMi  hat  im  Januar  0,1  <>,  im  Juli  23,9*^).  Dagegen  sind  in  den  nach  Osten 
Ktöffneten  Tälern  die  Temperatuieztreme  viel  beträchtlicher;  im  Süden  der 
bolien  Tattern,  besonders  in  dem  tief  eingesenkten  kärntischen  Becken  sind 
die  Sommer  sehr  heiß,  die  Winter  dagegen  sehr  kalt  (Klagenfurt  hat  im 
JsQaar  —  6,2**»  also  nur  1**  weniger  als  Hammerfest,  im  Juli  18,8°).  Im 
»cstlichen  Teil  der  Ost-Alpen  weht,  ebenso  wie  in  der  Schweiz,  häufig  der 
Föhn  und  verleiht  den  Tälern  größere  Wärme. 

Die  Waldgrenze  aeigt  ähnliche  Schwankungen  wie  die  Schneegrenxe. 
In  den  ndrdlichen  Kalk- Alpen  liegt  sie  etwa  zwischen  1700  tmd  1900  m,  also 
vbon  beträchtlich  höher  als  in  den  deutschenMittelgebirgen;  in  den  wärmeren 
tmd  auch  schneearmeren  Zentcal-Alpen  hebt  sie  sich  aber  auf  2000 — 2300  m, 
tmd  auch  in  Sfid-Tirol  liegt  rie  ungefähr  in  2100  m.  Die  Zusammensetaungder 
Wilder  ist  dieselbe  wie  in  den  Sehweiaer  Alpen.  Die  Region  des  Knieholzes 
beiteht  in  den  Nord-  und  den  Zentral- Alpen  hauptsächUch  aus  der  Krummhok- 
kiefer(IjegfQhre)  in  verschiedenen  Arten,  in  den  Söd- Alpen  ans  Zwergwacholder. 

Die  ältesten  uns  bekannten  Bewohner  der  Ost- Alpen  sind  großenteils 
BkäUr  gewesen;  im  Ncnden  waren  auch  stellenweise  Kdten^  in  die  östlichen 
Bandlandschaften  lUffrier  in  die  Alpen  eingewandert.  Während  der  römischen 
ftmchaft  ist  die  Bevölkerung  teilweise,  besonders  im  SO,  romanisiert 
«<iidett.  In  der  Völkerwanderung  drangen  von  0  her  Slaven  {SUmenen) 
<in  and  verbreiteten  sich  etwa  bis  zum  Zillertal.  Etwas  später  kamen 
Ton  N  her  DevAacAe^  und  zwar  im  westlichen  Teil  Alemannen,  weiter 
Qitiich  Bayern;  aber  daß  sie  die  vorhandene  romanische  und  im  Osten 


Digitized  by  Google 


444 


Mittel-Euiopa. 


slavische  Bevölkerung  nicht  gewaltsam  verdrängt  und  vernichtet,  sondern 
nur  allmählich  friedlich  germanisiert  haben,  geht  aus  den  zahlreichen  erhal- 
tenen kelto-  und  rhätoromanischen  und  sla vischen  Ortsnamen  hervor.  In 
Graubünden  und  in  einzelnen  siidtiroler  Tälern  haben  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  Hhäio- Romanen,  im  südöstlichen  Teil  Kärntens  und  in  Krain  Slaven  er- 
halten. In  späterer  Zeit  haben  überhaupt  nur  noch  geringere  Verschiebungen 
stattgefunden;  von  den  weit  nach  S  vergeschobenen  deutschen  Ansiede- 
lungen sind  viele  allmählich  verloren  gegangen,  an  der  Grenze  hat  sich 
ein  gewisses  Vordrängen  der  Italiener  bemerkbar  gemacht.     Die  Süd- 


VölkerlcATte  der  Oat-Alpen. 


grenze  der  Deutschen  zunächst  gegen  die  Rhäto- Romanen  Graubündens 
verläuft  von  Chur  ungefähr  östlich  nach  Finstermünz,  von  da  südlich  zum 
Stilfser  Joch  und  wieder  östlich  gegen  Bozen;  im  Etfichtal  springt  sie  bis  über 
Salurn  vor,  um  dann  jedoch  wieder  bis  nahe  ans  Pustertal  zurückzukehren, 
so  daß  das  südtiroler  Hochland  rhätoromanisch  und  im  südöstlichen  Teil 
italienisch  ist.  Die  deutsche  Sprachgrenze  zieht  ungefähr  auf  dem  Ilaupt- 
kamm  der  karnischen  Alpen  und  weiterhin  etwas  nördlich  von  der  Drau  bis 
Marburg  ostwärts,  von  hier  nordöstlich.  Südlich  von  den  karnischen  Alpen 
wohnen  die  zu  den  Rhäto- Romanen  gehörigen  Friauler  ;  der  südliche  Winkel 
der  Alj>en,  etwa  von  der  Tarviser  Einsenkuug  an,  ist  im  Besitz  der  Sforenen. 

Seit  der  Gegenreformation  ist  die  Bevölkerung  der  ganzen  Ost -Alpen 
katholisch. 

Die  ursprünglich  vorhandene  staatliche  Zersplitterung  hat  erst  im  Laufe 
der  Zeit  einer  größeren  Einheitlichkeit  Platz  gemacht,  indem  allmählich  die 
österreichische  Monarchie  einen  großen  Teil  der  Ost-Alpenländer  in  sich  auf- 
genommen hat  (vgl.  S.  27.3).  Im  ganzen  westlichen  Teil  der  Nordseite  bis 
nahe  an  das  Quertal  der  Salzach  breitet  sich  das  Königreich  Bayern  über 
den  nördlichen  Abfall  der  nördlichen  Kalk-Alpen  aus.  Ostlich  davon  erstreckt 
sich  das  alte  Erzbistum  Salzburg,  das  seiner»  Mittelpunkt  am  Nordfuße 
hat,  im  Quertal  der  Salzach  in  die  große  Längstalzonc  hinein  und  auf  den 
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Kiiniiii  der  Tauern  hinauf.  Ganz  im  Osten  sind  die  beiden  Erzherzogtümer 
Österreich  wieder  auf  die  Nordseite  der  Ost- Alpen  hesrhränkt.  Weiter  rück- 
wärts lic^t  ganz  am  Westrande  die  Landschaft  Vordr/brrff,  die  trotz  ihrer 
Entwässerung  zum  Rhein  mit  Tirol  vereinigt  worden  ist,  zu  dem  der  Arl- 
berg  einen  vezliiltnismaßig  l«cht«ii  Zugang  öffnet.  Dagegen  gehört  die  süd- 
lich davon  gelegene  lAndschaft  Graubünden  auch  in  ihrem  Bildlichen,  durch 
den  Inn  nach  Osten  entwässerten  Teil  zur  Schweis,  weil  sie  vom  Rhein- 
tal leichter  als  vom  unteren  Inntal  erreicht  wird.  Weiter  ostlich  haben  die 
beiden  durch  Reschenscheideck  und  Brenner  dargebotenen  bequemen  Über- 
gänge über  die  Zentral-Alpen  der  Landschaft  Tirol  ermöglicht,  zugleich  die 
Tallandschaften  nördlich  und  südlich  von  der  Zentralznnc  zu  umfassen  und 
sich  im  Kt.sfhtalc  bis  an  den  Südraad  der  Alpen  vorzustrecken.  Weiter  siidlirU 
folgen  Steiermark  und  Kärnten:  zu  Steicrmarfi-  gehören  das  Talgel)ift  der 
Enns,  Mur  und  Mürz  und  der  Ostrand  des  Gebirges,  zu  KanUen  das  Drautal 
und  das  Klagenfurter  Becken  mit  dem  Südhang  der  Tauem.  Südlich  von  den 
Karawanken  liegt  Krain,  das  wir  aber  schon  sur  Balkanhalbinsel  rechnen. 
Nur  die  südlichen  Randketten  und  die  Südostseite  des  Südtiroler  Hochlandes 
gehören  zu  Italien. 

Die  Besiedelung  und  Bevölkerung  ist  stärker,  als  man  es  in  einem 
solchen  Gebirgslande  erwarten  sollte.  Eine  Berechnung  der  Bevölkerung 
auf  das  Alpenland  und  seine  verschiedenen  natürlichen  I^andschaften  ist 
leider  naiit  vorhanden:  man  nniÜ  ^irli  an  die  politischen  Gebiete  halten,  die 
teihvrise  aneh  in  das  Xurland  iihcr^reifen.  Die  österreichischen  Alpenpro- 
viuzen  (ohne  Krain)  haben  ungefähr  eine  Flache  von  100  000  qkm  mit  7  MilL, 
ohne  Wien  5,2  Hill.  Einw.,  also  etwa  52  Einw.  auf  1  qkm.  Die  Höhen  haben 
swar  auch  hier  nur  im  Sommer  eine  spärliche  Bevölkerung;  dafür  sind  die 
großen  Täler  und  die  niedrigen  Randlandschaften,  besonders  im  Osten,  teil» 
weise  recht  dicht  bewohnt.  Die  Absonderung  der  Bevölkerung  in  einzelne 
Talschaften  hat  auch  hier  die  Erhaltung  zahlreicher  Besonderheiten  zur 
Folge,  die  uns  schon  in  den  besonderen  Namen  der  einzelnen  Täler  und  Tal- 
abschnitte {Vmtschffau .  Pinvfnn  usw.)  entjreffentritt.  Die  I.,age  der  Ansiede- 
lungen folgt  nach  den.selht'n  H('«.'<'ln  wif  in  dtMi  Schweizer  Alpen  (f*.  S.  123). 

Auch  der  Verkehr  zeigt  ühuli<  he  \'erhäitiut5He  wie  dort.  Die  ursprüng- 
lichen Wege  der  Gebirgsbewohner  waren  meist  schwierige  Klettcrpfadc. 
Die  Römer  hatten  einselne  Straßen  gebaut,  das  Mittelalter  kannte  wieder 
nur  Saumwege,  und  auch  in  neuerer  Zeit  hat  der  Straßenbau  nur  langsame 
Fortschritte  genutcht.  Zwar  haben  große  Bahnen  quer  über  das  Gebirge 
früher  gebaut  werden  können  als  in  den  höheren  Schweiser  Alpen,  aber  die 
Erschließung  durch  Stich-  und  Bei^^bahnen  ist  langsamer  gewesen  als  in  diesen, 
die  in  der  Kultur  rascher  vorangeschritten  waren  und  vom  Fremdenverkehr 
schon  läii^fi'r  anfgesncht  wtirden.  Im  westlichen  Teil  waren  itjt  Mit*«'l.ilter 
die  [  Hergänge  iilier  die  lU schi  hschi  idn  l-  1490  m  und  über  den  Hienner 
1362  m,  die  dann  geniein.sani  zum  Elt>iiital  hinabführten,  nebst  ihren  ver- 
schiedenen Auschlußwegen  über  die  nördlichen  Kalk-iVlpen  am  wichtigsten; 
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in  der  Neuzeit  hat  die  1867  erbaute  Brennerbahn,  die  von  Innsbruck  dem 
Fnntal  abwärt«  folgt,  die  Straßen  über  die  Reschenscheideck  und  über  die 
Kalk-Alpen  für  den  GroÜverkehr  verdrängt.  Osthch  vom  Brenner  bilden  die 
Tauern  weithin  einen  ge8chl»»R.senen  Wall,  und  erst  neuerdings  ist  man  daran 
gegangen,  ihn  durch  einen  Tunnel  zu  durchbohren.  Bequemere  Übergänge 


Die  Verkehrswege. 


.sind  erst  wieder  im  östlichsten  Teil  vorhanden :  hier  führten  schon  im  früheren 
Altertum  wichtige  Handelsstraßen,  hier  führen  auch  in  der  Neuzeit  zwei 
wichtige  Bahnen  hinüber,  die  eine  von  Wien  über  Villach  und  Pontebba 
nach  Venedig,  die  andere  über  Graz  und  Laibach  nach  Triest  und  Fiumc. 
Verhältnismäßig  leicht  ist,  dank  den  großen  Längstalzügen,  namentlich  dem 
Längstalzuge  der  Nordseit^.  der  Verkehr  in  der  iJingsrichtung ;  von  Zürich 
führt  in  diesem  eine  Bahn  bis  W^ien.  die  für  Osterreich  die  Bedeutung  hat, 
daß  sie  das  deutsche  Reich  umgeht. 

Auch  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  sind  denen  der  Schweizer 
Alpen  ähnlich.  Der  Waldbcstand  ist  im  Laufe  der  Jahrhunderte  durch  un- 
vorsichtige Entwaldung  sehr  vermindert  worden,  bildet  aber  vielfach  noch 
die  Grundlage  von  Holzgewinnung  und  Holzhandel.  Der  Ackerbau  reicht 
zwar  stellenweise  über  1500  m  hinauf,  kann  jedoch  nur  am  Boden  der  größeren 
Täler  in  einiger  .Ausdehnung  betrieben  werden;  im  Inntal  wird  .schon  viel 
Mais,  im  Etschtal  und  im  südlichen  Steiermark  Wein  und  Obst  gebaut.  In 
den  höheren  Teilen  der  Alpen  herrscht  naturgemäß  die  Weidewirtschaft, 
meist  in  der  Form  sommerlicher  Sennwirt,s(haft.  vor.  und  die  hohen,  vielfach 
mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Kännne  und  viele  Abhänge  sind  natürlich 
der  wirtschaftlichen  .Ausnutzung  ganz  entzogen. 
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An  Mitipnilschät/cn  siad  die  ÜHt-Alpea  reicher  als  die  Schweiber  Alpen. 
Scholl  im  frühen  Altertums  war  die  Salzgewinnung  von  großer  Bedeutung. 
Im  s]iiit(>reii  Mittelalter  und  am  l^opim  der  Neuzeit  ist  der  Bergbau  auf 
Oold.  Silber  uiul  Ku{)fer  sehr  wiciitig  ^f•\veseIl  und  hat  zur  Beaiedelutig  der 
Ost-Alpen  wesentlich  beigetragen;  aber  der  Wettbewerb  der  anierikaui«chen 


MaOstab  J:  hOOQOOO. 


Gold-  und  Silbererze,  die  Gegenreformation,  dun-.li  die  vielfach  die  fleißig8ti;u 
BevöDcerongaelemente  ausgetrieben  wurden,  und  Raubbau  haben  ihn  an  den 
mebten  SteDen  zum  Brldachen  gebtaoht.  Dagegen  hat  sich  deir  Bergbau 
auf  Blei  (besonders  in  Eämten),  Eisenerse  (in  den  Eiseneraw  Alpen,  bei 
SchwuB  und  ba  Huttenbeig  in  Elmten),  Bcaunkohle  (in  den  östlichen  Becken 
und  in»  nördlichen  und  östlichen  Vorlande)  und  Salz  (SalzkaninuTfiut,  Salz- 
burg mit  Rcichenhall  und  Berchtesgaden  sowie  HaU)  seine  Bedeutung  bis 
zur  Gegenwart  bewahrt. 

(Jewerbr  und  Indus*trie  sind  nur  iniUJiff  entwickelt.  Be.sonders  in  ileii 
Nord-Alpen  wird  etwas  Holzschnitzerei  betrieben,  in  Steiermark  und  Kärnten 
hat  sich  im  Anschluü  an  die  Gewinnung  der  Eisenerze  Eiseiundusirie  ein- 
gebürg(>rt,  in  Vorarlberg  und  in  einigen  nördlichen  Tälern  ist  neuerdings 
Baumwoll.'ipinnefei  eingedrungen.  Eine  wichtige  Erwerbsquelle  ist  in  den 
letzten  Jahrxehnten,  ebenso  wie  in  der  Schweiz  auch  der  Fremdenverkehr 
geworden. 

Im  liati/t  ri  flirßiMi  die  Nahrungsquellcn  spfirlich,  und  aus  manchen  Land- 
Schäften  pflegen  die  Leute  auf  Zeit  auszuwandern,  um  sicli  ihr  Brot  zu  ver- 
dienen. Das  Leben  in  der  Natur  und  der  Kampf  mit  der  Natur  stählt  Körper 
und  Geist;  aber  in  manchen  Teilen  des  Gebirge.«;  ist  die  Ernährung  zu  mangel- 
haft, und  in  vielen  Tälern  ist  der  Kretinismus  endemisch.    Die  V'erkehrs- 


Digitized  by  Qc 


448 


Mittel-Eufopa. 


abgeschloraenkeit  hat  geistige  Absonderung  und  «ne  gewisse  Erstamuig  des 
geistigen  Lebens  rar  Folge  gehabt,  und  erat  weniger  als  in  den  Schweizer 
Alpen  hat  der  moderne  Verkehr  darin  Wandel  gebracht. 

Die  für  die  Einteilung  der  Ost- Alpen  in  Betracht  kommenden  Ge- 
sichtspunkte durchkreuzen  sich.  Eine  rein  tektonische  Einteilung  ist  schon  des« 
halb  nicht  möglich,  weil  wir  den  inneren  Bau  des  Gebirges  und  seine  Leitlinien 
noch  nicht  genügend  kennen;  sie  würde  auch  das  geographische  Bedürfnis 
nicht  befriedigen,  weil  sich  die  äußere  Gliederung  nur  teilweise  an  die  tekto- 
nischea  Leitlinien  anschließt.  Ebensowenig  ist  aber  dne  rein  orographische 
Eintdlung  befriedigend,  welche  alle  Tiefentinien,  und  seien  es  enge  Täler, 
die  gleichartige  Gebirgsmassen  durchschneiden,  als  Grenzlinien  von  Gebirgs- 
gruppen  annimmt.  Man  hat  deshalb  eine  Vermittelnng  der  beiden  Einteilungs- 
gründe  in  einer  morphologischen  Einteilung  gesucht,  welche  nur  die  breiteren, 
im  Gebir^bau  begründeten  Einsenkungen  berücksichtigt  und  dabei  auch 
der  auf  Geateinszusammensetsung  und  Lagemngsweise  beruhenden  ver- 
schiedenen Physiognomie  der  Gebirgsgruppen  Reclmung  trägt*).  Diese  Ein- 
teilung wird  den  auf  die  Vollformen  der  Erdoberflache  bezüglichen  Tat- 
sachen im  großen  und  ^nzen  gerecht;  aber  Gewässer,  Siedelung  und 
Verkehr  und  demnach  auch  ethnische  und  politische  Verhältnisse  gehören 
nicht  den  Vollformon,  sondern  gerade  den  Hohlformen  an,  für  welche  die 
Höhenlinien  der  Vollformen  die  Grenzen  bilden.  Eine  sie  berücksichtigende 
Einteilung  durchkreuzt  sich  mit  der  morphologis(  hcri.  Je  nach  dem  Zwecke 
der  Darstellung  wird  man  die  eine  oder  die  andere  bevorzugen ;  für  eine  all- 
gemein  rreographische  Darstellung,  wie  sie  hier  gegeben  wird,  wird  die  morpho- 
logische Einteilung  den  Vdfzug  verdienen,  aber  man  muß  sich  deren  Ein- 
seitigkeit bewußt  bleiben.  Als  Hauptabteilungen  sollen  1)  Nord- Alpen,  welche 
die Flyschzone  und  die  nördliche  Kalkzone  umfassen,  2)  krystallinische  Zentral- 
Alpen  einschließlich  der  Schiefer- Alpen  und  3)  Süd- Alpen,  in  jeder  dieser  Ab- 
teilungen eine  Anzahl  von  \V  nach  0  auf  einander  folgender  Gruppen  unter- 
schieden werden.  Die  Büd-Alpen  gehören  jedoch  nur  zum  Teil  hierher,  zum 
anderen  Teil  zu  Italien. 

Die  >'ord- Alpen. 

AUgdu  und  Vorarlberg. 

Das  westlichste  Stück  des  nördlichen  Alpenzuges  kann  man  am  besten 
nach  den  beiden  Landschaften  Allgäu  und  Vorarlberg  bezeichnen,  wenn- 
gleich auch  ein  Stück  Tirol  hinein  reicht.  Es  erstreckt  sich  vom  Rhein  un- 
gefähr bis  zum  Quertal  des  Lechs  und  bis  Inust  am  Inn.  Der  Charakter  dieser 
Landschaft  erinnert  in  vieler  Beziehung  an  die  jenseits  des  Rheins  gelegene 
Schweizer  Landschaft  Appenzell;  der  besondere  Charakter  der  Ost- Alpen  ist 

*)  Böh  ni .  Einteilung  der  Ost-Alpen  in  Penoks  geograph.  Abbandlangen,  Bd.  1, 
Heft  3,  Wien  1887. 
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erst  weiter  östlich  scharf  uusgesproclieu.  Den  größeren  nördlichen  Teil  nimmt 
Flvsch,  der  hier  selir  niamiigfaltig  ausgebildet  ist,  gegen  den  Nordrand  hin  * 
«och  Molasse  ein;  es  ist  daher  ein  niedriges  Bergland  mit  weichen  Formen 
und  breiten  Kuppen,  nur  stellenweiee  durch  schroffe  und  nackte  Kalkberge, 
die  über  2000  m  ansteigen,  imterbrochen.  Erst  weiter  Büdlich  treten  meso- 
KMclie  Gesteine  sueammenhangend  auf;  aber  der  Kalk  hensoht  kiec  noch 
flicht  BO  vor  wie  weiter  östlich,  vielmehr  wechseln  weiche»  grün  überkleidete 
Sdiiefer  mit  schroffen  und  wild  gezackten,  öden  Kalk-  und  Dolomitbergen  ab« 
Den  Süllrand  bildet  eine  ziemlich  geschlossene  Bergkette*  die  sich  in  einzelnen 
Punkten  über  die  Grenze  des  ewigen  Schnees  erhebt;  ihr  höchster  Gipfel 
ist  die  nahe  dem  Ostende  gelegene  Paneier  Spitze  (3038  m),  und  man  be- 
seiehnet  sie  danach  wohl  auch  als  die  Paneier  Kette,  Bin  nach  S  schwach 
konvexer,  aosgezeiclmeter  Tainig,  der  durch  das  untere  lUtal,  Klostertal, 
Rosannatal  und  Inntal  gebildet  wird,  begrenzt  diese  Kette  im  Süden.  Die 
»ödhch  davon  gelegenen  Gebirgsmassen  nehmen  eine  eigentümliche  Zwischen' 
ateUung  zwischen  den  Nord>Alpen  und  den  Zentral- Alpen  ein.  Südlich  vom 
Illtal  zieht,  in  der  Fortsetzung  der  Churfiisten  (s.  S.  432),  die  Kette  des 
Riäiikons.  Ihrem  inneren  Bau  nach  eine  Fortsetzung  der  Vorarlberger 
Alpen  mit  südwestlich  streichenden  Falten,  hat  sie  doch  durch  die  großen, 
qoer  darauf  verlaufenden  Brüche  die  Form  eines  hohen,  nach  OSO  verlaufen* 
den  Kammes  bekommen,  der  nach  S  steil  zum  Prattigau  abfällt*):  eine 
Aoiahl  von  Kalkgipfeln  erheben  sich  über  2500  m  {ScetapSaiui  2966  m,  mit 
Urinen  Gletschern).  Ostlich  vom  Rhättkon  breitet  sich  in  dem  von  Kloster* 
snd  Roeannatal,  dem  oberen  Jlltal  (oder  Hontavontal)  und  dem  Trisannatal 
begrenzten  Dreieck  ein  kryataUinisches  Beigland  aus,  das  man  nach  dem 
ciößten  darin  eingesenkten  Tal  als  die  Fencaügruppe  bezeichnet  hat. 

Die  Gewässer  sind  nach  drei  Seiten  gerichtet:  die  Bregenzer  Ache  und 
«lie  IB  fließen  in  nordwestlicher  Richtung  zum  Rhein  und  Bodensec,  die 
lUer  in  nördlicher  Richtung  zur  Donau,  der  hinter  die  lUer  zurückgreifende 
!^h.  T risanna  und  Rosanna  imd  der  ihren  Lauf  fortsetzende  Inn  nach 
NO;  während  aber  der  Lech  kurz  vor  seinem  Austritt  ans  dem  Gebirge  nach 
X  umbiegt,  behalt  der  Inn  die  nordöstliche  Richtung  bei,  um  sich  später  nach 
0  zu  wenden. 

DoT  hydrographischen  Dreiteilung  entsprirht  eine  staatliche  Dreiteilung. 
ihr  westlirhc.  dun  li  die  Rre«^enzer  Ache  und  die  III  entwässerte  Teil,  südwärts 
hii  auf  den  Kamm  des  iihätikons  hinauf,  ist  die  Landschaft  Vorarlberg,  vat' 
^prüngiich  eine  Anzahl  von  Orafschaften ,  die  wejien  der  verhältnismäßig 
leichten  Verbindung  über  den  Arlbergpaß  allmählich  an  Österreich  gefallen 
sind;  in  der  südwestlichen  Ecke  zwischen  TU,  Rhein  und  Rhätikon  hat 
Mch  noch  heute  das  kleine  Fürstentum  Lteehtenslein  (mit  dem  Hauptort 
Vaduz)  vollkommen  selbständig  erhalten.  Das  durch  die  Hier  entwässert« 
Aägäu  scbheßt  sich  ans  schwäbische  Vorland  au  und  ist  mit  diesem  an 

*>  \leQeicht  ist  der  ganze  Rhätikon  eine  große  DeoksehoUe. 
Hvttacr.  Undcrkond».  t. 
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Bayern  gekommen.  Das  Gebiet  des  Lechs  mit  Ausnahme  des  obersten  Tal- 
*  Stückes  und  des  Inns  gehörai  su  Tmtl.  Der  Kamm  des  Bh&tikons  bis  mm 
Pis  Idnaid  und  weiterhin  der  Kamm  der  senkrecht  darauf  verlaufenden 
Silvrettakette  bilden  die  Grenze  gegen  die  Schweis  (Gxaubünden),  die  hier 
einen  grofien  östlichen  Vorsprung  hat. 

An  der  Bregenzer  Ache,  der  Bier  und  dem  Lech  dringen  nur  Stichbahnen 
oder  *straßen  ins  €}ebirge  ein.  Weiter  südlich  dagegen  zieht  die  wichtigste 
Längsbahn  der  Alpen  durch;  sie  führt  von  Feldkiich  im  Bltal  aufwärts  und 
biegt  bei  Bludenz  ins  Klostertal  ein;  an  dessen  oberem  Ende  steigt  die  Stmße 
über  den  1802  m  hohen  Afibargpe^  hinüber,  während  ihn  die  Eisenbahn  in 
dem  10%  km  langen  Tunnel  in  1311  m  Meereshöhe  durchbricht»  um  sich  von 
St.  Anton  an  im  Rosannatale  hinabzusenken.  Nach  Süden  bilden  Rh&tikon 
und  Süvrettakette  eine  starke  Verkehrsschranke. 

Allgau  und  Vorarlberg  gehören  bei  ihrer  den  nordwestlichen  Winden  frei 
ausgesetzten  Lage  zu  den  regenreichsten  und  daher  auch  grünsten  Alpen- 
landschaften. Sie  sind  eine  Land  der  Wiesen  und  Matten ;  man  sieht  nur  wenig 
Felder,  aber  auch  der  Wald  tritt  gegenüber  dem  Qraswuchs  zurück.  Alpen- 
viehzucht mit  Milchwirtschaft  ist,  mehr  noch  als  in  anderen  Landschaften, 
der  beherrschende  Wirtschaftszweig;  sowohl  lebendes  Vieh  wie  Milch  und 
Kiee  werden  in  großen  Mengen  ausgeführt.  Im  Allgau  hat  sich  auch,  wohl 
duroh  die  Wasserkräfte  angelockt,  eine  beträchtliche  Textilindustrie  ein« 
gebürgert. 

Größere  Ortschaften  haben  sich  nicht  entwickeln  können;  Sonthofen 
und  OherstdorU  dieses  eine  beliebte  Sommerfrische,  an  der  Hier  (im  Allgäu), 
Fddkirch  und  Bludenz  an  der  III  und  in  Vorarlberg.  Landeck  an  der  Mün- 
dung der  Triuanna  in  den  Inn  und  damit  am  östiichen  Kiulo  der  eigentlichen 
Arlbergstraße  sind  doch  nur  Orte  von  wenigen  tausend  Einwohnern. 

Die  bayrischen  Alpen. 

Das  östlich  folgende  Stück  der  Nord-Alpen  kann  man  als  die  bayrischen 
oder  voUständiger  als  die  bayrisch-nordtiroler  Alpen  bezeichn<'ii.  Es  reicht 
mit  im  wesentlichen  gleichartigem  Charakter  noch  über  das  groüe  Quertal  des 
Inns  lüuüber  etwa  bis  zum  Tal  der  großen  oder  Kitzbühler  Ache.  Auch  hier 
beginnt  das  Gebirge  am  Noidraud  mit  einer  Zone  niedriger  und  weich  ge- 
formter Flyscliberge,  aus  der  sich  nur  einzelne  Kalkberge  zu  größerer  Höhe 
erheben;  aber  diese  Zone  ist  hier  nur  schmal  und  tritt  ganz  zurück  gegenüber 
der  südlichen'!!  Zone,  die  aus  mesozoischen,  meist  triassischen  Kalken  (haupt- 
sächlich dem  iichtgrauen,  öden  Wettersteinkalk)  und  dazwischen  liegenden 
Mergeln  aufgebaut  ist.  Die  Schichten  sind  in  Falten  pelept  oder  an  großen 
Langsbrüchen  überschoben  und  bilden  daher  regelnmliige,  von  \V  nach  () 
lang  hinstreichende  Ketten  mit  Längstälern  dazwischoTi.  Am  iH  incrkcns- 
wertesten  ist  der  Längstalzug,  der  vom  Planst',  der  oberen  Loisiuh  und 
der  oberen  Isar  eingenonmien  ^^^rd.  Südlich  davon  liegen  die  höchsten 
Ketten:  im  Westen  das  WeUersUingebirge  uüt  der  Zugspitze  (2^t)3  m),  au 
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deren  Fuße  der  Eibsee  eingesenkt  ist.  und  südlich  davon  di«»  Mi'eminger  Kette. 
Weiter  östlich  folgt  das  aus  vier  Parallolkotten  bestehende  Karwendeltjehinfe 
(bis  2756  m),  dann  eine  weniger  hohe  und  auch  weniger  weit  nach  Süden 


reichende  Gebirgsgruppe,  die  man  wohl  als  Mnnijfullijehinje  zusammenfaßt, 
und  jenseits  des  Inntales  das  aus  zwei  Ketten  bestehende  h^ainerffehirge 
(2344  ni),  von  denen  besonders  die  südliche,  der  wilde  Kaiser,  an  wilder 

29* 
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Zerrissenheit  ihresf;loirhen  Bucht  und  darum  eines  der  behehtestcn  Übungs- 
gebiete  der  Alpenklelterer  ist. 

Der  länglichen  west- östlichen  Erst  re(  kung  ent^iprechotid  sind  die  Gewässer 
teils  nach  Norden,  teils  nach  Süden  gerichtet.  Die  Wasserscheide  liegt  mehr 
gegen  den  Südriin<l  hin.  verläuft  aber  im  einzelnen  sehr  unregelmäßig.  Der 
westlichste  der  nordwärts  gerichteten  Flüsse  ist  die  iMwach ,  die  sich  auf 
der  Nordseite  des  Wettersteingebirges  saniiiu  1:  nnd  dann  zienilieh  gerad- 
\im\i  nach  Norden  durch  die  Vorketten  durchbricht.  Am  Nordrandc  des 
Gel>iigr>  verläßt  sie  aber  den  alten,  gerade  zum  Ammersee  gerichteten  Lauf 
und  fließt  öetlich  zum  Kochcisee,  von  dem  aus  erst  sie  nördliche  Richtung 
eiuBchlägt.  Ostlich  davon  scheint  uraprünglich  ein  anderes  zusammenhängen- 
des  Qnertal  yoihanden  gewesen  zu  sein,  in  dem  sich  in  der  Bisseit  ein  großer 
Gletscher  herabsenkte  und  die  Becken  des  Walchen-  und  des  Koehdeees  schuf. 
In  der  Gegenwart  wird  es  von  venchiedenen  Flüssen  benützt.  In  seinem 
südlichsten  Teil  fließt  die  obere  Isar,  die  noch  hinter  die  Hauptketten  des 
Wetteratein-  und  des  Karwendelgebirges  zurückgreift  und  auch  deren  südliche 
Abflüsse  an  sich  zieht;  wahrscheinlich  während  der  Eiszeit  hat  sie  ihren  alten 
nördlichen  Lauf  verlassen  und  biegt  südlich  vom  Walchensee  ostwärts  ab, 
um  erst  spater  in  einer  iiatlicher  gelegenen  Querfurche  ihren  Nordlauf  wieder 
aufzunehmen.  Auch  der  Walchensee  wird  durch  den  Jachen  ostwärts  zur 
Isar  entwässert,  und  eist  der  Kochelsee  hat  in  der  Loisaeh  nördlichen  Abfluß, 
der  aber  ebenfalls  die  alte,  im  Würmsee  sich  fortsetzende  Furche  vermeidet. 
Östlich  vom  Karwendelgebirge  ist  dem  Gebirge  die  tiefe  Querfurche  des  Äeken' 
tales  und  Achentee»  (923  m)  eingesenkt,  die  erst  am  Gebiige  des  Inntales 
endigt,  und  in  der  in  der  Eiszeit  ein  Seitenarm  des  Inngletschers  seinen  Weg 
nach  Norden  nahm;  der  Achensee  ist  wahrscheinlich  durch  diesen  Gletscher 
ausgefurcht  worden.  Das  Tal  der  Mangfaä,  an  dessen  unterem  Ausgang 
der  Tegemtee  liegt,  greift  weniger  weit  nach  Süden  ein.  Dann  folgt  ostwärts 
das  durchgreifende  Quertal  des  /ntu,  der  etwa  bei  Wötgl  in  die  Kalk-Alpen 
eintritt,  und  noch  weiter  östlich  das  Tal  der  großen  oder  KitdfäUer  Aehe, 
die  ihren  Ufsprung  gleichfalls  südlich  von  den  Kalk- Alpen  hat  und  diese  von 
St.  Jobann  an  durchbricht. 

Trotz  des  Ketten baus  haben  die  bayrischen  Alpen  eine  Anzahl  verhält- 
nismäßig bequemer  Übergänge.  Am  westlichen  Ende  fühien  eine  aus  dem 
Lechtal  von  Füssen  und  Keutte  und  eine  aus  dem  Loisachtal  von  Garmisch 
kommende  Straße,  die  sich  bei  Lermoo«  vereinigen,  über  den  Fempaß 
(1210  m)  zum  Inntal,  das  bei  Imst  erreicht  winl.  Diese  Straße  war  im  Mittel- 
alter eine  der  wichtig5<t«n  AlpenstraßtMi.  da  sie  die  nördliche  Fortsetzung  der 
aus  Italien  über  die  Reschenscheideck  kommenden  Straße  war;  seit  der 
Eröffnung  der  Brennerbahn  hat  sie  jedot  h  ihre  Bedeutung  für  den  großen 
Verkehr  verk>ren.  Eine  andere  Straße  folgt  von  Mitten wald,  wo  sich  die 
von  Partenkirchen  und  die  von  München  her  am  Kochel-  und  Walchen- 
see vorbei  kommende  Straße  vereinigen,  der  Isar  aufwärts,  tritt  im  Eng- 
paß der  Schamüt  durch  die  Hauptkette  des  Gebirges  hindurch  und  über- 
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steigt  im  See/eMer  Paß  (1 17()  in)  die  letzt<»n  Höhen,  um  sich  bei  Zirl  ins  Inntal 
2u  seuken;  diese  StraÜo  war  die  nördliche  Fortsetzung  der  Brennerstraße 
und  ist  seit  der  Eröffnung  der  Eisenbahn  gleichfalls  vom  giolien  Verkehr 
verlassen  worden.  Weiter  östlich  ist  am  Acheiiseo  ein  noch  um  nahezu 
200  m  tieferer  Übergang  vorhanden ;  ;il)er  wegen  seiner  Abgelegenheit  und 
s«-iner  «chlcchten  Verbindung  nach  Norden  hat  er  nie  größere  Verkehrs- 
hedeuTium  gehabt.  Der  große  östliche  Bogen,  den  das  Inntal  beschreibt, 
l»^eutete  für  die  alten  Straßen  einen  zu  großen  Umweg,  so  daß  sie  lieber 
über  das  Gebirge  hinüberstiegen;  aber  die  Eisenbahn  bevorzugt  den  Talweg 
mit  seinem  geringen  Gefälle,  und  das  luntal  ist  d^her  heute  ein  Stück  der 
Hauptverkehrslinie  oach  Italien. 

Die  BeTolkerung  der  bsyriBchen  Alpen  ist  ganz  deutsch,  und  die  Ver* 
schiedenheit  der  Stamme,  Bayern  auf  der  Nord-»  Tiroler  auf  der  Südseite, 
ist  niclit  sehr  beträchtlich.  Wichtiger  ist  die  staatliche  Yerachiedenheit.  Die 
durch  Quertaler  nach  Norden  geöffnete  Nordaeite  gehört  su  Bauern  und  sum 
deutschen  Reiche,  die  Südseite  xu  TM  und  Österreich;  aber  die  Grenze 
fiUlt  nicht  mit  der  Wasserscheide  losammen,  sondern  greift  über  diese  nord- 
wärts über  und  liegt  meist  in  den  höchsten  Kämmen,  wie  dem  Wetterstein- 
und  dem  voideien  Karwendelgcbirge,  und  zwischen  diesen  im  Engpaß  der 
Sehamitz.  Im  Westen  am  licch  und  im  Osten  am  Inn  greift  Tirol  besonders 
Veit  nach  Norden,  bis  nahe  an  den  Fuß  des  Gebirge,  vor. 

Wenn  sich  auch  die  höheren  Kalkberge  mit  kahlen  Wänden  erheben, 
8o  ist  doch  der  tiefere  Tdl  des  Gebirges  großenteils  bewaldet,  so  daß  die 
Waklwiitachaft  der  wichtigste  Erwerbszweig  ist.  Die  Viehzucht  hat  wegen 
der  Seltenheit  des  weichen  Flyschbodens  nicht  dieselbe  Bedeutung  wie  im 
Allgäu  und  in  Vorarlberg.  Wie  in  den  meisten  Gebir^geg^nden  hat  sich 
such  hier  landliches  Hausgewerbe  entwickelt,  das  hauptachlich  in  Holz- 
verarbeitung  besteht.  Aber  die  Großindustrie  ist  unbedeutend,  und  auch  der 
Handel«  der  früher  durchs  Gebirge  zog,  hat  es,  vom  Inntal  abgesehen,  ver* 
laaMn.  Die  meisten  Ortschaften,  wie  Garmisek  und  Partetdeirdient  MiUenwaldf 
Bad  Tölz,  TeiferHteet  Bad  Kreuth  u.  a.  sind  daher  heute  nur  durch  den  Fremden« 
^^rkehr  bekannt.  Die  einzige  Stadt  von  Bedeutung  ist  die  Festung  Kufsteint 
die  den  Engpaß  des. Inns  zwischen  Hangfall-  und  Kaisergebirge  beherrscht. 

Die  Sakburger  Alpen. 

Vom  Quertal  der  großen  Ache  an  ändert  das  Gebirge  seinen  Charakter. 
Zwar  zeigt  es  auch  hier  die  Gliederung  in  eine  nördliche,  verhältnismäßig 
riiedrige  Zone  von  gefaltetem  Flyscli,  die  hier,  wenigstens  östlich  von  der 
Salzach,  wieder  größere  Breite  gewinnt,  nnd  eine  südliche  Zone  von  hohen 
Kalk-  und  Dolomitbergen;  aber  diese  besteht  nicht  mehr,  wie  weiter  westlich, 
avs  lang  hinstieichcnden  Ketten  mit  gefalteten  Schichten,  die  hier  vielmehr 
nur  noch  untergeordnet  auftreten,  sondern  aus  einzelnen  gewaltigen  Kalk- 
klotzen luit  flacher  Schicliteidagerung  und  plateauf(')rniiger,  meist  verkarsteter 
Oberfläche,  di«»  Aich  in  ihrer  Ode  auffällig  von  den  frisch  grünen  Einsenkungen 
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dazwischen  abheben.  Die  Westüchsten  dieser  Kalkplateaus  sind  die  Loferer 
und  Leoganger  Steinberge  auf  der  Westseite  des  Saalachtales,  das  aus 
dem  südlich  angrenzenden  Schiefergebirge  hereintritt.  Ostlich  von  diesem 
liegt  eine  gewaltige  Masse  von  Kalkbergen  um  den  Talkessel  von  Berchtes- 
gaden und  den  schönen,  nach  oben  in  einen  wundervollen  Felszirkus 
übergehenden  Königsee  herum :  auf  der  Westseite  des  Sees  der  WaU- 
mann  (2714  m),  auf  der  Ostseite  der  (/öä,  auf  der  Südseite  das  steinerne 

Meer,  an  das  sich  nach  SO 
die  übergossene  Alm  mit  dem 
Ilochkönig  (2938  m)  an- 
schließt, östlich  vom  Göll 
und  der  übergossenen  Alm 
durchbricht  die  Sa/zach  in 
einem  Quertal  das  Gebirge; 
im  oberen  Teil  ist  es  ein 
klaminartiges  Erosionstal. 
jenseits  des  Passes  Lueg  ver- 
breitert es  sich  und  geht  all- 
mählich in  den  gewaltigen 
Salzburger  Kessel  über,  der 
von  den  einen  als  ein  tekto- 
nischer  Einbruch,  von  den 
anderen  aber  als  ein  vom 
Gletscher  der  Eiszeit  aus- 
gehöhltes Becken  angesehen 
wird,  dessen  Bodon  ursprüng- 
lich mit  einem  See  erfüllt 
war;  der  Gegensatz  dieses 
Beckens  gegen  die  gewaltigen 
Kalkberge,  namentlich  den 
IJntersberg,  ruft  eines  der 
schönsten  Landschaftsbilder 
der  Alpen  hervor.  Jenseit-s 
des  Quertales  der  Salzach 
ist  das  Tennengebirge  eines 
der  ödesten  und  rauhestcn 
aller  Kalkplateaus  der  Alpen.  Weiterhin  folgen  die  von  der  Traun  nach 
Norden  entwä-ssorten  Berge  des  Sa/zkammergutes,  namentlich  die  gewaltige 
Masse  des  Dachsteins  (2996  m),  der  in  diesem  östlichen  Teile  die  einzige  Er- 
hebung über  die  Schneegrenze  darstellt,  und  das  überaus  öde  Tote  Gebirge. 
Üas  Salzkammergut  empfängt  seinen  großen  landschaftlichen  Reiz  von  den 
vielen  Seen,  den  Zungenbecken  eines  alten  Gletschers,  die  hier  nicht  mehr, 
wie  weiter  westlich,  im  Vorland,  sondern  im  Gebirge  selbst  liegen.  Der 
Gletscher  spaltete  sich  unterhalb  Ischl  in  vier  Arme,  die  über  niedrige  Paß- 
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höhen  in  beoocb- 
bftite  Täler  hinüber 
fidei^n.  Darin  ist 
die  auffallend  ra< 
di«ie  Anoiduung  der 
Seen  begründet; 
nach  WNW  er- 
streckt sich  der 
Wulfgangiee  und 
weiterhin  der 

durch  den  auasichts- 
reichen  Schafberg 
von  jenen  getrennt, 
der  Mondsee  und  in 
dessen  Verlängerung 
der  /iT«ee,  nach 
XNW  der  große 
Atter-  oder  Kammer^ 
tee,  nach  NNO  der 
rraiwi-  oder  Gmun- 
dmerSee.  Mondaee, 
AtterBeeundTraun- 
see  gehören  bereits 
der  Fljschzone  an 
und  reichen  bis  an 
den  Rand  des  Ge- 
hiiges.  Im  Traun- 
t«le  oberhalb  Ischl 
ist  der  lange,  am 
oberen  Ende  recht- 
winkelig umgebo» 

gene  BaUstätier  See  eingesenkt,  und  östlich  davon  liegen  in  den  Quell- 
tilem  der  Traun  der  kleinere  Grundd-  und  der  noch  kleinere  Atisaee;  diese 
drei  Seen  werden  als  die  Zung^nbecken  späterer,  kleinerer  Gtetschervorstöfie 
angesehen. 

Nor  ein  nordwestlicher  Zipfel  dieses  Gebietes  ist  bayrisch,  der  Haupt- 
teil ist  das  alte,  1815  an  Osterreich  gefallene  Srzbislum  Salzburg,  das 
^'<na  nördlichen  Gebirgarand  aus  an  der  Salzach  nach  Süden  vordringt 
(tnd  anch  südlich  um  den  bayrischen  Teil  herumgreift.  Im  Osten  liegt 
^  ni  Österreich  gehörige  Salzkammergut,  im  Südosten  reicht  Steiermark 
kerein. 

Verschiedene  Eisenbahnen  erschließen  das  Gebiet.  Am  wichtigsten  ist 
die  Bahn,  die  im  Quertal  der  Salzach  hinauf  in  deren  Längstal  und  mit  einer 
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'  cinderen,  bei  Bischofshofen  abzweigenden  Strecke  ins  Langstal  der  Enns  führt 
Aucli  aus  dem  Salzkammergut  führt  eine  Bahn  ins  Ennstal  hinüber. 

In  den  Saixburger  Alpen  hemclien,  ebenso  wie  in  den  bayrischen  Alpen, 
Wald-  und  Forstwirtschaft  vor.  Auch  die  Weidewirtschaft  ist  nicht  unbe-^ 
deutend,  aber  der  Feldbau  ist  gering.  Sowohl  für  die  Kulturgeschichte  wie 
für  die  Volkswirtschaft  der  Gegenwart  sind  aber  die  reichen  Solquellen  und 
Salzlagerstätten  besonders  bedeutsam.  Schon  im  frühen  Altertum  wurde  das 
Salz  gewonnen  und  bildete  einen  wichtigen  Gegenstand  des  Handels;  der 
Salzberg  bei  Halktatt  ist  daher  einer  der  reichsten  Fundpunkte  von  Alter- 
tfimem  der  Eisenzeit.  Auch  heute  sind  Heiehenhall,  Berchletgaden,  HaHein 
und  It^  als  Salinen  und  Solbäder  wichtig  und  bei  ihrer  schonen  Lage 
meist  zugleich  sehr  besuchte  Fzemdenorte;  als  solche  sind  außerdem  nament- 
lich Gmunden  und  Atusee  m  nennen.  Im  Salzburgs  Becken  wird  auch 
Braunkohle  gewonnen;  daran  hat  sich  eine  gewisse  Industrie  geknüpft. 

Salzburg,  am  Fuß  des  steilen  festen  Schloßberg^,  ungefähr  in  der  Mitte 
des  Kessels  gelegen,  sowohl  das  Salzach-  wie  das  Saalachtal  beherrschend, 
ist  der  natürliche  Mittelpunkt  des  ganzen  westlichen  Teiles  (36  000  Einw.). 
Dem  Salzkammergut  fehlt  eine  größere  Stadt. 

Die  österreichischen  Alpen. 

Auch  in  den  österreichischen  Alpen,  die  jenseits  des  toten  Gebirges  ohne 
scharfe  Grenze  beginnen  und  bis  zum  Ostende  der  Alpen  reichen,  können 
wir  wieder  eine  iir)rdliche  Vorgebiigs-  und  eine  südliche  Hochgebirgszone 
untefscheiden.  Die  Vorgebirgszone  ist  von  niäliiger  Breite  ui^  Höhe  und 
besteht  großenteil»  aus  östhch  streichenden  Bci<:k«'tt('ii  von  Flysch;  ihr 
östliches  Ende  ist  der  Wiener  Wa/d  mit  dpiii  Knidenberge  als  äußerst«ni 
Vorsprung  unmittelbar  über  Wien.  Die  Hut  ligebirgBZone  besteht  aus  Kalk, 
zerfällt  aber  dem  Bau  nach  wieder  in  zwei  Unterzonen:  eine  breitere,  aber 
niedrijrnrr  TuVrdlicbc  Zrme  mit  Fidtung  oder  sehuppcnförmiger  Überschiebung 
der  Schichten  und  eine  höhere  südliche  Zone  mit  plateauförmigen  Kalkbergen; 
besonders  östlic  h  von  dem  otiircji  Tale  der  Enns  treten  gewaltige  Kalkplatcaus, 
wie  der  IJoch-Schwab  (2278  m),  die  Raxalp  und  der  Schneeijerg,  auf.  Im  Osten 
endigen  die  österreichischen  Alpen  an  dem  von  Wien  in  südwestUcher  Richtung 
nach  Gloggnitz  ziehenden,  von  Thermen  begleiteten  Bruchrand. 

Im  westlichen  Teil  bricht  die  £nfw  durch  die  österreichischen  Alpen  durch; 
schon  unterhalb  Admont  tritt  sie.  wahrend  sie  vorher  am  Rand  der  Kalk- 
und  der  krvstallinischen  Alpen  floÜ.  in  jene  ein  und  bildet  die  Engen  des  Cie- 
säuses;  aber  erst  weiterhin  bei  Hieflau  biegt  sie  aus  der  östlichen  ifi  die  nörd- 
liche und  später  nordwestliche  Richtung  um.  Weiter  ("►stlirh  vprÜiuft  im  (Je- 
birge  eine  Scheide  zwischen  n<trdlichem  und  südlichem  Altfluli:  auf  d«-!  Nord- 
seitc  fließen  yhf)s  um]  amlfic  !'"liisse  nneh  N  zur  Douau.  auf  der  Südseite  die 
iSa/z(i  zur  Kiiiis,  «lif  März  zur  Mnr,  tlie  Srhu-arznu  zur  L^itlia. 

Deuigemäli  ist  das  Gebiet  auch  staatiicii  geteilt  :  die  Nordscite  und  der 
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Ostabhang  gehören  zu  den  Kronländern  Ober-  und  meder- Österreich,  die  • 
Südseite  zu  Steiermark. 

Eine  Eisenbahn  folgt  dem  Durchbruchstal  der  Enns  aufwärts,  um  sich 
bei  Hieflau  in  eine  an  der  Enns  weiter  aufwärts  ziehende  Westlinie  und  eine 
im  Prebühl  zwischen  der  Kette  des  Hochtors  und  dem  Hoi-hschwab  das  Gre- 
birge  überschreitende  Südostlinie  zu  spalten.  Weiter  östlich  ist  das  Gebirge 
wenig  durchgängig  für  Eisenbahnen  und  große  Straßen;  die  wichtige  jSem- 


tneriiujbahn  umgeht  es  im  Südosten.  Darum  findet  sich  auch  nur  am  Aus- 
gang dos  Ennstales  eine  etwas  größere  Stadt,  nämlich  Steyr,  dessen  Bedeutung 
auf  der  Verarbeitung  der  im  Ennstal  aus  den  südlich  davon  liegenden  Eisen- 
erzer Alpen  herbeigebrachten  Eisenerze  beruht.  Am  östlichen  Bruclirand 
de-s  (iebirgcs  liegen  Wien,  das  durch  Thermabjucllen  hervorgerufene  Baden 
und  am  Ausgange  der  Längssenke,  die  die  Kalk-Alpen  von  den  Schiefer- Alpen 
trennt,  Wiever-Seustadt  (SICHK)  Einw.). 

Wiens  Bedeutung  geht  weit  über  die  Bedeutung  einer  Randstadt  der 
Alpen  hinaus;  es  ist  eine  der  europäischen  Weltstädte  und  kann  nur  aus 
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seiner  europäischen  Verkehrslage  verstanden  werden.  Die  Donau,  die  große 
Verbindungsstraße  zwischen  dem  Westen  und  dem  Osten,  tritt  hier,  in  der 
Enge  zwischen  dem  böhmischen  Massiv  und  den  Alpen,  aus  dem  mitteleuro- 
päischen Schollenlande  in  die  große  ungarische  Ebene  ein;  von  NO  öffnet 
sich  die  Niederung  der  March,  in  der  die  Straßen  von  Böhmen,  Schlesien, 
Polen  und  Galizien  herabkommen;  über  die  niedrigen  Endketten  der  Alpen 
oder  an  ihrem  Ostrande  entlang  ist  auch  die  Verbindung  nach  Süden  zum 
adriatischen  Meere  und  nach  Italien  leichter  als  an  anderen  Stellen.  Schon 
in  römischer  Zeit  waren  daher  in  dieser  Gegend  das  etwas  unterhalb  des 
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heutigen  Wiens  gelegene  Carnuntutn  und  nach  dessen  Zerstörung  V^in4io}>ona 
an  der  Stelle  des  heutigen  Wiens  wichtige  Handels-  und  Waffenplätze. 
In  der  Viilkerwanderung  zerstört,  entstand  Wien  von  neuem  als  Haupt- 
stadt und  F'estung  der  Ostmark,  die  hier  zur  Abwehr  gegen  die  Slaven  und 
Magyaren  gegründet  wurde,  und  aus  der  sich  später  das  Herzogtum  Oster- 
reich und  das  mächtige  habsburgische  Kaiserreich  entwickelten.  Lange  Zeit 
ist  es  die  Grenzstadt  des  Deutschtums  und  der  Kultur  gewesen,  und  noch  im 
17.  Jahrhundert  hat  es  das  Bollwerk  der  europäischen  Christenheit  gegen  die 
.\ugriffe  der  Türken  gebildet.  Erst  seit  Ungarn  an  Osterreich  kam,  wurde 
es  zum  wirklichen  Mittelpunkte  der  Monarchie  und  wuchs  mit  dieser  heran, 
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biB  die  Trennung  Ungarns  im  Jahre  1867  ihm  diese  Bedeutuog  teilweise  wieder 
nahm  und  es  in  gewissem  Sinne  wieder  zur  Grenzstadt  machte.  Auch  seine 
Handelsbedeutung  konnte  sich  erst  seit  der  Kultivierung  Ungarns  und  der 
unteren  Donauländer  voll  entfalten;  denn  so  wichtig  der  Handel  Wiens  nach 
dem  Norden  und  nach  dem  adriatischen  Meere  ist,  so  ist  es  doch  durch  seine 
Lage  an  der  Donau  vor  allem  Handelsmittelpunkt  für  den  europäischen  Süd- 
osten. Im  Zusammenhang' mit  dem  Handel  erblühten  Gewerbe  und  Industrie; 
vor  allem  im  Kunstgewerbe  hat  Wien  lange  eine  führende  Rolle  gespielt.  Es 
ist  auch  eines  der  wichtigsten  Zentren  deutscher  Wissenschaft  und  Kunst, 


besonders  der  Musik,  gewesen  und  ist  es  auch  heute  noch.  Aber  die  staatliche 
Zerklüftung  hat  auch  seinen  wirtschaftlichen  Aufschwung  gehemmt;  es  hat 
einen  Teil  seiner  Bedeutung  an  Pest  abgegeben  und  ist  von  Berlin  überholt 
worden.  An  seiner  Bevölkerung,  die  mit  den  neuerdings  einbezogenen  Vor- 
orten 1  938  000  Einwohner  beträgt,  nehmen  außer  den  Deutschen  die  ver* 
schiedensten  Nationalitäten  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  Teil. 
Die  alte  Stadt  liegt  in  der  Niederung  unmittelbar  an  der  Donau,  aber  die 
Vorstädte  ziehen  sich  auch  an  den  Vorhügeln  der  Alpen  hinan.  Durch  die 
großen  baulichen  Veränderungen  der  letzten  Jahrzehnte  ist  es  eine  der 
schönsten  Städte  Europas  geworden. 
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Die  Zentral -Alpen. 

Die  rhätischen  oder  GraubOndner  Alpen. 

Die  westliolie  Gruppe  der  krystaUinischen  Zentralsone  der  Ost^Alpen  sind 
die  rhätiBcken  oder  Gmabündner  Alpen,  die  wir  auf  Grund  ihrer  tektoniachen 
und  großenteile  auch  der  bydrographiscben  Verhältnisse  hierherstellen,  ob- 
gleich sie  staatlich  cur  Schweis  gehören.  Sie  beginnen  im  Westen  etwa  an 
einer  Linie,  die  in  der  Verlängerung  des  Quertales  des  Rheins  von  Ghur  über 
den  Splügen  zum  Corner  See  gesogen  wird  (s.  S.  410).  Während  die  Zentral- 
Alpen  weiter  westiich  nur  eine  schmale,  nahe  an  den  Längstalzug  der  Rhone 
und  des  Rheins  gerückte  Höhensone  haben,  springt  hier,  ähnlich  wie  im  Wallis, 
eine  gewaltige  Massenerhebung  weit  nach  Süden  vor.  Der  innere  Bau  ist 
noch  sehr  imklar.  Um  die  Krümmung  des  Rheins  bei  C!hur  herum,  in  den  sog- 
Flessur- Alpen  und  auch  noch  im  Prättigau,  treten  vorherrschend  Schicht- 
gesteine, namentlich  die  sog.  Bttndner  Schiefer,  auf,  über  deren  Alter  die 
Ansichten  der  Geologen  noch  weit  aus  einander  gehen.  Erst  weiter  südlich 
henschen  Gneiß  und  krystallinische  Schiefer  vor;  aber  besonders  im  östlichen 
Teile  treten  auch  mächtige  Massen  von  Triaskalk  auf.  In  der  Zone  der  weichen 
Schiefer  haben  die  Berge  nur  mäßige  Höhe;  die  cum  Rhein  gerichteten  Flüsse 
zerlegen  sie  in  eine  Anzahl  getrennter  Massen.  Erst  in  der  krystallinischen 
Zone,  die  jenseits  der  eigentümlichen  Längsfurche  des  Landwassers  und  des 
Davoscr  Tales  beginnt,  erheben  sich  die  Gipfel  über  3000  m  und  sinken  die 
Pässe  nicht  unter  2000  m  horab.  Man  kann  in  dieser  Hochzone  zwei  Ab- 
teilungen unterscheiden,  die  durch  den  langgestreckten  Talzuu'  des  Bergella 
und  des  Engadina  von  einander  getrennt  werden.    Auf  der  Noidwestseite 

dieses  Talzuges  streicht 
eine  lange  Bergkette, 
die  man  in  ihrem  süd- 
westlicli on  Teile  als  die 
Aihulakette,  in  ihrem 
nordöstlichen  Teile  als 
die  Silvretlakdie  be- 
zeichnet; jene  gipfelt 
im  Piz  Kesch  mit 
3422  ni.  diese  im  Piz 
Litianl  mit  MIG  m  und 
im  Fhtchthnrn  mit 
3403  m.  Sie  bildet 
die  Wassersrheide  zwi- 
sclien  den  zum  Kheiii 
gerichteten  Gewässern, 
wie  .hilin.  Alftuhi  nnd 
I^uitl'jutirt  einer-,  tier 
Maira  und  dem  /rm, 
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dev  in  einer  langen,  äemlich  g^ndlinigen  Talfuvche  an  ihtem  Südfuße  ent- 
lang  fUefit»  aadeEseits.  Auf  der  Südseite  des  Beigells  und  des  Ober-Engadins, 
der  Albulakette  gegenüber,  liegt  die  gewaltige  Beminagrujtpe  (Bemina 
4052  m)  mit  der  sich  südwestlich  anschließenden  Disgraciagruppe  (M.  DU- 
gracia  3678  m),  eine  der  schünsten  Gebirg9gruppen  der  Alpen,  mit  pracht* 
vollen  Schneegipfeln  und  dazwischen  eingesenkten  gewaltigen  Gletschern, 
wie  (loni  viel  besiirhten  Roseg-  und  M orter aUchgletscher.  Nach  Süden  fällt 
diese  (iel)iigsajttsäe  ziemlich  steil  zw  der  tiefen  Talfurche  der  Adda,  dem 
VelUin,  ab,  Jenseits  der  QuertaUurche,  deren  Höhe  der  Berninapaß  bildet, 
ist  das  Gebirge  viel  niedriger  (wenige  Gipfel  über  3000  ni)  und  dabei  durch 
die  nach  allen  Seiten  gwicbteten  Gewisser  sehr  unregelmäßig  gegliedert  nnd 
in  eine  Anzahl  einselner  Stücke  serlegt. 

In  diesem  Gebirgsland  hat  sich  lange  Zeit  die  romanisierte  rhatiscbe, 
also  rhätoromanische.  Bevölkerung  bewahrt.  Spater  sind  von  N  und  NO  her 
Deutschej  VCm  S  her  Italiener  eingedrungen;  aber  auch  heute  haben  die  Rhäto- 
Romanen  noch  eine  Anzahl  Talschaften  inne.  Ihre  gegenwärtigen  Grenzen 
gpppn  <\m  dpTitfirhf»  itrid  das  itaüoiiisrVir  Sprachgebiet  verlaufen  sehr  unrpjiel- 
mäUig.  Sfaatlii  h  gchdit  tlt  r  triii|j«'rt*  Teil  diosps  (iebirpslandes  7A\  (fraithnnden, 
das  sich  vom  Ulieintalc  Ihm  über  die  Albulakt  it«  lutiülM  i  auch  ins  Engadin 
(talabwärts  bis  Fin8t<,ujiuinz),  ja  bis  ins  Gebiet  der  ilauu  und  der  Adda  und 
ins  Münstertal  ausgedehnt  hat,  Kur  der  Südabhang  gehört  großenteils  su 
Italien. 

Die  Stedelung  gliedert  sich  nach  Talschaften.  Am  Nordrande  liegt  das  breite 
Rheintal  und  in  ih  m  die  einzige  Stadt  des  ganaen  Gebietes,  CAur,  wegen  seiner  be- 
voraugten  Verkehrslage  am  Knie  des  Kheins  und  am  Ausgange  der  wichtigsten 
Alpenpässc  schon  stMt  alter  Zeit  die  Hauptstadt  Graubündens.  Auch  in  dem  nie- 
drigeren Tinrfllirhen  Berglnnd  sind  doch  die  eiiir.ehien  Talschaften  durch  bo*<oii- 
derc  Xanien  unterschiedfii :  das  'IVil  des  Hinter  Kheins  i>^t  das  Domlr^chj  nnt 
dein  Hauptort  Thmix,  das  Tu!  der  .lulia  ist  <las  Ol^r-Ildflish  ui,  da»  der  I'le«- 
sur  da«  Schan/igy  (mit  dem  Luftkurort  Arosa),  das  der  Luudquart  das  Prät- 
tigau,  und  daran  schlM&t  sich  am  oberen  Landwaver  die  Landschaft  Dato»  an, 
deren  Hauptort  Davo»  als  Heilstütte  für  Lungenkranke  berühmt  geworden 
ist.  I>ie  größte  dieser  Talschaften  ist  das  Bn^in,  das  wegen  seiner  Lange 
in  das  Ober-  und  das  Unter'Sngadin  zerfallt.  Wird  in  diesem  noch  ergiebige 
Landwirtschaft  getrieben,  so  ist  sie  in  jenem  trotz  der  hohen  Lage  aller  Kul- 
turgrenzen nur  noch  mit  Schwierigkeiten  möglich;  die  Rt'\ iilkcrnnp  wandert 
daher  seit  alter  Zeit  a»i?»,  iifn  auswärts  ihr  Brot  /u  vcrdiciitMi  (\  iclfa(  h  als 
Zuckerbäcker),  kehrt  dann  alit  r  mit  den  Ersf)aniiss«'ii  in  die  Heimat  zurück. 
So  hat  das  Tal,  dessen  Hauptort  iSamaden  ist,  eine  wohlhabende  Bevölkerung. 
Neuerdings  ist  der  immer  stärker  werdende  Fremdenverkehr  eine  weitere 
Quelle  des  Wohlstandes  geworden;  seine  Mittelpunkte  sind  im  Ober-En^- 
din  das  Stahlbad  St.  MorüZt  Süvajdana^  das  reisende  Sät  Maria,  Mtäoja  und 
das  der  großartigen  Gletscherwelt  sunächst  gelegene  PotUretinat  im  Unt«r- 
Engadin  die  einander  benachbarten  Badeorte  Schtls  und  Taraap, 
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Da  die  nach  N  zum  Rliem  und  die  mich  S  zur  oberitilipnischcn  Tief- 
ebene gerichteten  Täler  hier  nicht  unmittelbar  an  einander  ti»  leii,  sondern 
der  große,  von  SW  imch  NO  gestreckte,  im  S\V  noch  von  der  Maira  zum  Po, 
im  größeren  Teil  aber  vom  Inn  entwässerte  I  al/aig  dazwischen  eingeschoben 
ist,  ist  das  Wegenetz  sehr  kompliziert.  Während  die  SjdügenHiTaQo  noch  direkt 
aus  dem  Tale  des  Hinter-Rheins  in  das  Quertal  des  Liro  und  der  unteren  Maua 
hinüber  steigt  (vergl.  S.  437),  führen  weiter  östlich  die  vom  Rhciutal  herauf- 
kommeuden  Straßen  ins  Bergell  oder  Eugadin;  von  Chur  steigt  eine  Straße 
über  die  Lenzer  Heide  nach  Tiefenkastell  im  Albulatal»  wo  sie  sich  mit  der 
ron  Thiuis  durch  die  Engen  des  unteren  Albulatales  {Sohynpaß)  herauf- 
kommenden  Straße  vereinigt.  Von  hier  zieht  ein  Arm  das  Tal  det  Julia  auf- 
wärts, um  einerseits  über  den  in  römischer  Zeit  wichtigen,  aber  heule  wenig 
begangenen  Septimer  paß  (nur  Saum  weg,  2311  m)  ins  Bergell,  andeiBeitB 
über  den  Jtdierpafi  (22S7  m)  ins  Ober-Bngadin  hinabzusteigen.  Der  andere 
Stcafienarm,  seit  kurzem  auch  Eisenbahn,  fühlt  von  Tiefonlötstell  im  Albuk* 
tale  aufwärts  über  den  Atbulapaß  (2315  m,  Höhe  des  beinahe  6  km  langen 
Eisenbahntunnels  1823  m)  ins  Ober^Engadin.  Eine  andere  Straße  führt  weiter 
nördlich  im  Landquarttale  aufwärts  nach  Davos  und  von  hier  über  den  iVlIe/a/^jß 
(2388  m)  ins  Unter-Engadin.  Senkrecht  auf  diese  Straßen  führt  eine  Straße 
von  Chiavenna  im  Bergell  hinauf  und  jenseits  der  Paßhöhe  des  Mahja 
(1811  m)  im  Engadin  abwärts,  um  sich  bei  Nauden  mit  der  von  der  Reschen- 
scheideck  kommenden  Straße  zu  vereinigen.  Die  Beminagruppe  hat  nur 
schwierige  Bergpässe.  Die  erste  Steaße  führt  an  ihrem  östlichen  Ende  von 
Samaden  im  Ober- Engadin  über  den  Bemimpaß  (2330  m)  nach  Tirano  im 
Veltlin,  in  dem  eine  Eisenbahn  abwärts  zum  Comer  See  führt,  während  auf- 
wärts die  Straße  nach  Barmio  und  dem  Stüfaer  JbcA  (s.  u.)  zieht.  Als  Fort- 
Setzung  der  Flüehwtraße  führt  der  Ofenpäß  (2165  m)  ins  Münstertal  und  aus 
diesem  die  neue  Ümbraästn^  zum  Stilfser  Joch. 

Die  Ortler -Alpen. 

An  die  Graubündner  Alpen  schließen  sich  östlich,  jenseits  des  oberen 
Addatales,  die  Ortler- Alpen  an,  die  sich  von  hier  bis  gegen  das  rechtwinkelig 
umgebogene  Etschtal  vorstrecken;  ihre  südliche  Grenze  bilden  in  der  Ver- 
la nporung  des  Veltlin  die  vom  Noce  entwässerten  Talschaften  Sulzherg  und 
Nonaberg,  Sie  sind,  iin  ganzen  betrachtet,  ein  Gebirgsstock  mit  radialer  Ghe- 
derung,  dessen  (Sewässer  nach  W  zur  Adda,  nach  S  zur  Noce,  nach  N  und  NO 
direkt  zur  Etsch  gerichtet  sind.  Großenteils  bestehen  sie  aus  krystallinischen 
Schiefem;  aber  von  N  her  streckt  sich  auch  eine  Zone  von  Triaskalk  herein, 
und  gerade  die  höchsten  Gipfel  sind  daraus  aufgebaut.  Es  ist  eine  der  gewal- 
tigsten und  kühnsten  Gebirgsgruppen  der  Ost -Alpen;  der  Ortler  erhebt 
sich  zu  3902  m,  die  Königsspjäze  zu  3807  m,  die  im  Mittelpunkt  der 
gany:en  Gruppe,  von  wo  die  Gebii^skänmie  ausstrahlen,  gelegene  Zufall' 
spitze  {Mte.  Cevedale)  zu  3774  m.  Unter  den  tiefen  Tälern ,  welche  das 
Gebirge  gliedern,  müssen  das  Suldental  mit  seinem  großartigen  Tal- 
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abschluß  und  das 
MartdUal  wegen  der 
furchtbaren  Aua- 
brüche seines  Glet- 
schers hervorgeho- 
ben werden. 

Von  NW  her 
reicht  ein  Vorsprung 
der  Schweiz  gerade 
noch  in  die  Ortler- 
gruppc  hinein ;  der 
Westabfall  ist  italie- 
nisch ,  der  Nord- 
und  Ostabfall  gehört 
zu  Tirol.  Ebenso 
treten  hier  deut- 
•schcs  und  itaUe- 
nisches  Sprachgebiet 
an  einander. 

Am  nordwest- 
lichen Ende  führt  die  höchste  und  kunstvollste  Fahrstraße  der  Alpen  aus 
dem  Addatal,  die  sie  bei  den  Bädern  von  Bormio  {Worms)  verläßt,  über 
das  StUfscr  oder  Wormser  Joch  (2760  m)  ins  Vintschgau  hinüber;  sonst  sind 
keine  Übergänge  vorhanden.  Su/den  und  Trafoi  sind  beliebte  Ort«  des 
Fremdenverkehrst. 

Den  nördlichen  und  ö.stlichen  Abschluß  der  ()rtlergrup|)e  bildet  das 
stark  gekrümmt«  Etschtal.  Im  Norden  tritt  es  ganz  nahe  an  das  Inntal 
heran  und  wird  nur  dun  h  die  Tälwasserscheide  der  Rescheuscheideck  (1494  m) 
davon  getrennt.  Mit  breitem  Talboden  senkt  es  sich  zuerst  südwärts,  dann 
ost-  und  nordostwiirts,  um  an  der  Mündung  des  Passeiertales  (bei  Meran) 
in  rechtem  Winkel  in  südsüdöst liehe  Richtung  umzubiegen,  die  es  bis  zur 
V^ereinigung  mit  dem  Eisack  bei  Bozen  beibehält,  während  es  von  da  an 
dessen  SSW- Richtung  annimmt.  Diese  Talschaft  heißt  das  Vintschgau. 
Ihre  Bevölkerung  ist  heute  deutsch;  aber  die  Ortsnamen  (Mals,  ülurna  usw.) 
weisen  auf  die  rhätische  Vorbevölkerung  hin.  Die  breite,  von  N  her  über 
die  Reschenscheideck  bequem  zugängliche  Talfurche  gestattet  einen  leichten 
Verkehr.  Im  Mittelalter  und  bis  in  die  Neuzeit  hat  hier  eine  der  wichtigsten 
Straßen  über  die  Alpen  geführt,  aber  die  Brennereisenbahn  hat  ihr  den  Groß- 
verkehr genommen.  Der  Talboden  ist  für  den  Ackerbau  großenteils  gut  ge- 
eignet, besonders  im  unteren  Teil,  wo  das  Klima  schon  sehr  warm  ist  und  Mais 
und  edle  Obstsorten  reifen.  Nahe  der  Mündung  des  Passeiertales,  in  dem  die 
Straße  über  den  JaufenpaÜ  herabkam,  liegt  das  alte  Stammschloß  Tird, 
von  dem  die  ganze  Landschaft  ihren  Namen  empfangen  hat,  und  in  seiner 
Nähe  Meran  (300  m  ü.  d.  M.)  das  wegen  seines  milden  KHmas  und  seiner 
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üppigen  Vegetation  einer  der  beliebtesten  Kur-  und  Aufenthaltsorte  der 
Alpen  geworden  ist. 

Die  südlich  von  der  Ortlergruppe  gelegene  AdumeUo- Premnefhgrtippe 
hat  schon  ganz  italienischen  Charakter  (s.  S.  590). 

Die  ötztaler  Alpen. 

Südlich  und  östlich  von  der  Talfurche  des  Inns  zwischen  Finstermünz  und 
Innsbruck.  r)Htlich  und  nördlich  von  der  Talfurchc  der  oberen  Etsch,  westlich 


Die  ötstaler  Alpen. 

von  der  Brennerfurche  mit  dem  Wipp-  und  Eisacktal  liegt  die  große  Gebirgs- 
gruppe  der  Otztaier  mit  den  Stubaier  Alpen.   Sie  ist  im  ganzen  betrachtet 


Google 


Die  Otztaler  Alpen.  4G5 

• 

eiiie  Ifasaenerhebttug  von  nuid]ich«n  Umiiaaen.  DaW  wird  sie  radial  naoh 
alten  Seiten  hin  entwässert;  aber  da  die  höchsten  Erhebungen  gegen  den 
Süd-  und  Südostrand  gerückt  sind,  sind  die  nach  N  gerichteten  Tftler  viel 
länger  als  die  südlichen  Täler. 

Man  kann  zwei  Untergruppen  unterscheiden: 

Die  im  W  (xler  genauer  im  SW  gelepeiien  eigentlichen  ötzla/tr  Alpen 
werden  durch  das  Pitztal  und  das  ihm  parallele,  n(>ch  längere  (kzlal ,  eines 
der  ausgezeichnetiiten  Stufentäler  der  Alpen,  nach  N  entwässert;  die  beiden 
Hauptzweige  des  letzteren,  das  Tal  der  Venter  und  das  der  Gurgler  Adte, 
ffihren  bis  in  den  innersten  Kjean  der  Otitaler  Alpen  hinein.  Gewaltige 
Kämme,  ein  west-östlioh  gerichteter  Hauptkamm  im  Süden  und  mehrere 
nach  N  ausstrahlende  Qnerkämme  swischen  den  genannten  Tälern  ragen 
großenteils  über  die  Grenxe  des  ewigen  Schnees  empor;  nahe  dem  west- 
lichen Ende  des  Hauptkammes  erhebt  sich  die  Weißkugel  zu  3746  m.  auf  dem 
mittleren  Querkamm  die  Wildspitze  zu  3774  m.  Nur  firnbedeckte  Hochpässe 
verbinden  diese  Täler  uiiter  einander  (nlcr  führen  von  ihnen  ins  Vintachgau. 
Die  Orte,  wie  Sö'den,  VetU,  (Jurgl,  siud  lediglich  durch  den  Touristenverkehr 
bekannt  geworden. 

Ostlich  vom  mittleren  Otztal  erheben  sich  die  ^ubaier  Alpen  in  einem 
gleichfalls  nun  großen  Teil  mit  Schnee  bedeckten  Kamm  mit  Oipfeln  über 
3500  m.  Von  ihm  senken  sich  eine  Ansah!  I^r, 
von  denen  das  SuAaiUd  das  größte  ist^  nordöetlich 
sum  Inn-  und  Wipptal  herab. 

Im  SO,  jenseits  des  Jaufenpasses  und  des 
Passeier  Tales,  schließen  sich  die  Sarntaler  Alpen 
an  die  Otztaler  Alpen  an.  Sie  werden  im  SW  von 
der  Etsch.  im  O  vom  Eisacktal  bekreuzt,  nehmen 
aber  nur  den  nördlichen  Teil  des  von  diesen  Fliissen 
gebildeten  Winkels  ein,  während  der  südliche  Teil 
seinem  Bau  nach  schon  zum  südtirolischen  Hochland 
gehört.  Es  ist  em  mäßig  hohes  Beighknd,  das  durch 
das  Samtal  nach  S  entwässert  wird. 

Ostlich  von  den  Otztaler  und  Stubaier  Alpen 
greift  eine  breite  Einsenkung,  die  man  als  die 
Ii  mm  ersten  l'f  bezeichnen  kann,  über  das  Gebirge 
hinüber.  Sit»  ist  schon  im  Gebirgshau  an<i;elppt;  denn 
die  höheren  Krhc1)niifzen.  wieder  TrtliHldun  (3102m), 
bestehen  nicht  aus  krystallini.si  hcn  (iesteinen,  son- 
dern sind  aufgelagerte  Kalkschollen;  aber  sie  ist 
dann  von  den  Flüssen  vertieft  worden.  Von  dem 
gerade  zwischen  dem  südöstlichen  Ende  der  Stubaier 
und  dem  südwestlichen  Ende  der  Zillertaler  Alpen 
gelegenen  Bn  unersattd  (1370  m)  senkt  sich  das  von 
der  8iU  duichfloasene   Wipptal  nach   N  zum 
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Ilmtal,  das  Eisacklal  nach  S  und  SO  gegen  die  Öffnung  des  rustertales, 
wo  es  nach  SW  umbiegt.  Diese  Eiusenkung  ist  seit  dem  Altertum  eine 
der  besuchtesten,  vielleicht  die  besuchteste  Alpenstraße  gewesen.  Auf  der 
Südseite  gabelte  sie  sich,  da  ein  Ann  dem  Eisacktale  abwärts  folgte,  ein 
anderer,  in'  manchen  Zttten  noch  mehr  benutzter,  Ton  Sterzing  aus  über  den 
Jaufenfaß  und  durchs  Passeiertal  nach  Heran  führte.  Seit  1867  fahrt  eine 
Eisenbahn  über  den  Brennerpaß,  den  sie,  ohne  Tunnel,  1370  m  ü.  d.  M.  über-  • 
schreitet,  und  dann  im  Eisacktale  abwärts  nach  Bozen. 

An  der  Mündung  des  Wipptales  ins  Inntal,  also  am  nördlichen  Ausgang 
der  eigentlichen  Brennerstraße,  liegt  IwiuXxntek,  das  durch  diese  Lage  zu 
einem  wichtigen  Verkehrsknoten  und  auch  zur  Hauptstadt  Tirols,  mit  Uni- 
versität, erwachsen  ist  (47  000  Einw.).  An  der  Brennerstraße  zieht  sich  eine 
Beihe  von  Ortschaften,  wie  Matrei,  Sfeinaeh,  Ooueneaß,  entlang,  die  heute 
hauptsächlich  als  Luftkurorte  Bedeutung  haben.  SUning  war  früher  wegen 
der  StraOenteilung  wichtig,  Frametufette  deckt  den  Eingang  ins  Pustertal, 
Bnaem  iat  eine  alte  Bischoisstadt. 

Die  Nordtiroler  und  Salzburger  Schieler-Alpen. 

Die  Fortsetzung  der  Otztaler  Alpen  ostlich  von  der  Biennerlinie  sind 
die  Zillertaler  Alpen  und  die  hohen  Tauem;  aber  sie  stoßen  nicht,  wie  jene, 
omnittelbar  an  die  nördlichen  Kalk>  Alpen  an,  vielmehr  ist  dazwischen  in  der 
Form  eines  flachen,  ungefähr  gleichschenkeligen  Dreiecks  ein  hauptsachlich 
aus  paläozoischen  und  auch  krystallinischen  Schiefern  zusammengesetztes 
Gebir|g»tuck  eingeschaltet,  das  sich  durch  seine  weidien  Formen  und  die  im 
ganzen  geringere  Erhebung  sowohl  von  den  nördlichen  Kalk- Alpen  wie  von  den 
krystallinischen  Zentral-Alpen  deutlich  abhebt.  Seine  westliche  Grenze  wird 
durch  das  Wipjjtal  bezeichnet.  Von  hier  zieht  der  Nordrand  in  ostnordöst- 
licher Bichtung  über  Wörgl  im  Inntal  nach  St.  Joliann  im  Tal  der  Großen 
Ache,  von  hier  in  ostsüdöstlicher  Richtung  über  Saalfolden  gegen  Radstadt 
und  Schladming.  Der  Südrand  wird  durch  eine  ziemhch  gerade,  von  W  nach 
0  verlaufende  Linie  gebildet,  die  im  westlichen  Teil  durch  keinen  scharfen 
(ieländeabschuitt  gekennzeichnet  wird,  weiter  östlich  aber  mit  dem  großen 
Längstal  der  Salzach  und  weiterhin  der  Enns  zusammenfällt. 

Das  westlichste,  südlich  vom  Inn  gelegene  Stück  kann  man  als  die  Tux^r 
Alpen  bezeichnen.  Sie  werden  durch  eine  Anzalil  kleinerer,  nach  N  ge- 
richteter Täler  gegliedert;  an  ihrem  östlichen  Ende  scli neidet  sie  das  große, 
vom  Kamm  der  krystallinischen  Alpen  sich  herabsenkende  Zillertal  ab.  Die 
Berge  erheben  sich  bis  2900  m. 

Von  hier  bis  an  die  Qucrfiirchc,  in  der  der  Zellcr  See  liegt,  reichen  die 
Kitzbühler  Alpen.  Auch  sie  werden  großenteils  durch  nordwärts  gerichtete 
Quertälcr  gegliedert;  aber  während  sich  die  westlicheren  Flüsse  zum  Inntal 
wenden,  setzt  die  (rroße  oder  Kitzbühler  Ache  ihren  Lauf  nach  N  fort  und 
bricht  durch  die  Kalk-Alpen  durch  (s.  S.  452),  und  im  östlichen  Teile  fließt 
die  obere  Saalach  in  einem  ausgezeichneten  Läugstal  nach  0.  Am  nörd- 
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liehen  Bande,  gerade  südKch  vom  Kaisergebirge,  wird  die  Hohe  Salve  (lftS9  m) 
durch  kleinefe  Längstaler  ziemlich  isoliert  und  gewährt  infolgedessen  einen 
besonde»  freien  UmUick.  Am  Sfidiande  erhebt  sich  dn  xnsammenhiingen- 
der  Kamm,  der  <!aiiii  ziemlich  steil  und  nur  durch  kleinere  Täler  gegliedert 
m  deni  von  der  Gerlw  und  oberen  Salzach  durchflossenen  LängstaUuge 
abfällt.  Seine  Gipfel,  die  bis  über  2500  m  ansteigen,  haben  sanfte  Formen; 
ungefähr  in  der  Mitt**  der  Verlängerung  des  Aehentales  ist  der  Thurnpaß  bis 
1273  ni  eingesenkt.  Üciu  östlicher  Eckpfeiler  ist  die  aussichtreiche  Schmitten- 
Itohe  (1968  m). 

Östlich  davon  setzt  eine  tiefe  Querfurche  durch  das  Gebirge  hindurch; 
an  das  Quertal  der  Saabch,  das  oberhalb  Saalfelden  im  Schiefeigebirge  ver- 
lauft, setzt  sich  südwärts  eine  breite  Senke  an,  die  bis  aum  Salsachtal  reicht 
und  grofienteils  yom  ZefiSer  iSse  (700  m  ü.  d.  H.)  eingenonmien  wird;  zweifd- 
\cm  hat  hier  in  früherer  Zeit  ein  Wasserabfluß  aua  dem  Salzachtale  nach  Norden 
bestanden,  östlich  von  dieser  Senke  bilden  die  Schieferberge  nur  noch  ein 
Hchmales  Band,  das  aber  noch  über  das  Quertal  der  Salzach  hinüber  bis  in 
die  Nähe  von  Schladining  an  der  Enns  rei(  ht.  Auch  hier  heben  sich  die 
Schieferberge  durch  ihre  geringere  Höhe,  ihre  weicheren  Formen  und  ilire 
Bekleidung  mit  Wald  und  Wiesen  sowohl  von  den  schroff  darüber  auf- 
steigenden Kalkbergen  wie  von  den  südlich  vom  Lingstalzug  gelegenen 
höheren  Zentral-Alpen  ab. 

Bei  der  großen  Langenerstreckung  der  Schiefer- Alpen  gehören  sie  su  ver- 
schiedenen Staatsgebieten:  der  westliche  Teil  zu  Tirols  der  östliche  Teil  zu 
Salzburg,  das  im  Tal  der  oberen  &]zach,  dem  sog.  Pinzgau,  weit  nach 
W,  bis  über  die  Wasserscheide  gegen  den  Inn,  hinüber  greift.  Nahe  dem 
nördlichen  Rande  hat  man  unter  Benutzung  der  kleinen  liängstäler  die 
Giselaeiseiibahu  von  Wörgl  im  Inntnl  am  Südfnße  der  Hohen  Salve  nach 
Kitzbühel,  von  liier  im  Tal  der  (irolieu  Ache  nordwärts  naeh  St.  Johann,  dann 
wieder  in  klciuereii  Tälern  otitwärta  nach  Saalfelden  und  nun  lu  der  Senke 
über  Zell  am  See.  wo  sidi  damit  die  ^hn  des  oberen  Salzachtales  vereinigt, 
ins  Salzachtal  und  in  diesem  abwärts  führen  können.  Bei  St.  Johann  biegt 
die  Bahn  ins  Durchbruchstal  der  Salzach  ein  (s.  S.  456  f.);  den  Übergang  ins 
Ennstal  führt  sie  nicht,  wie  die  alte  Landstraße,  direkt  von  St.  Johann  im 
Längstalzug,  sondern  etwas  weiter  nördlich  von  Bischo&hofen  aus,  ungefähr 
an  der  Grenze  der  Kalk-  und  der  Schiefer-Alpen.  Das  ganze  Gebiet  hat 
eine  .\nzald  niittler(>r  Ortschaften,  die  als  Verkehrsknoten  erwähnt  worden 
sind,  aber  keine  groUercu  Städte.  Vom  Fremdenverkehr  wird  besonders  Zell 
um  See  aufgesucht. 

Die  hohen  Tauem. 

Die  südlich  von  den  Schiefer- Alpen  gelegenen  eigentlichen  kzystallinischen 
Zentral* Alpen  bilden  von  der  Brennerfurche  an  bia  zu  den  Quellen  der  Mur, 
also  ungefähr  bis  zu  derselben  geographischen  Lanj^,  in  der  die  Schiefer^ 
Alpen  endigen,  einen  fortlaufenden  Zug,  fast  kann  man  sagen,  einen  Kamm, 

80* 


4C8 


-Mittel-Europa. 


der  die  Forin  eines  nach  N  mäßig  konvexen  Bogens  hat.  Er  besteht  teils 
ans  Gneiß,  der  in  drei  großen,  von  W  nach  0  auf  einander  folgenden  Ge- 
wölben auftritt,  teils  aus  Glimmer-  und  anderen  kr\''stallini8chen  Schiefern, 
die  einen  Mantel  um  diese  Gneißgewölbe  bilden. 

Das  westlichste  Stück  sind  die  sog.  Zillertaler  Alpen.  Sie  bestehen  aus  • 
zwei  nordöstlich  streichenden  Kämmen,  die  durch  das  Zemmt<il,  ein  Nebeu- 
tal  des  Zillertales,  von  einander  getrennt  werden.  Beide  erheben  sich  fast  ge- 
schlossen über  die  Schneegrenze ;  auf  dem  nordwestUchen  erreicht  der  Olperer 
3480  m,  am  südlichen  Ende  des  südöstlichen  Hauptkammes  der  Ilochfeiler 
3523  m. 

An  ihn  .schließen  sich  nach  O  ohne  größere  Unterbrechung  die  eigent- 
lichen hohen  Tauern  an,  die  hier  östliche  Streichrichtung  haben,  sich  aber 
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weiterhin  etwas  mehr  südlich  wenden  und  sich  dadurch  von  dem  nördlich 
begrenzenden  Talzug  entfernen.  Ihr  nördlicher  Abhang  wird  in  sehr  regel- 
mäßiger Weise  durch  Quertäler  gegliedert,  die  sich  fast  genau  in  nördlicher 
Richtung  zum  Salzachtal  hinabsenken.  Das  westlicliste  dieser  Täler  ist  das 
Tal  der  durch  ihren  .schönen  Wa.sserfall  berühmten  Krhntnier  Ache;  dann 
folgen  eine  Anzahl  kleinerer  Täler;  erst  weiter  östlich  werden  sie  wieder  länger, 
wie  das  durch  die  große  Sch(inheit  seines  oberen  Talschlus.ses  ausgezeichnete 
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Küftnmer^  du  FvaekeTt  das  Bauriser,  das  Ciasteiner  Tal  (mit  dem  Wildbad 
Gastein)  u.  a..  In  aUen  führen  Weg»  hinauf;  aber  am  oberen  Eixle  st^^igt  der 
üebirgskainm  steil  an,  und  nur  Bergjoche,  die  sog.  Tauern,  führen  hinüber. 
Im  fJastoiner  Tal  ist  jedorh  neuerdings  eine  Eisenbahn  p<»hatit  worden,  die 
durch  einen  7'  <  km  langen  Tunnel  7,um  Miilltal  hinüber  yofuhit  werden  soll. 

Der  Kamm  seihst  zeigt  einen  Wechsel  zwiücheji  Stückeii  größerer  Erhe- 
bung und  Einsenkung,  und  die  höchsten  Gipfel  liegen  nur  zum  Teil  auf  dem 
Hauptkamm,  mm  Teil  auf  seitlich  vorgestreckten  Querkämmen.  Die  erste 
Bifaebungsmasse  ist  die  mit  gewaltigen  Firn*  und  EüimasBen  überdeckte 
Gruppe  des  Groß'Ymeiigars  (3660  m),  xu  der  auch  die  Drmkerraupüze  ge« 
hSrt.  Jenseits  der  Einsenkung  der  Fdber  Tauern  (2540  m)  folgt  die  Gruppe 
des  Groß-Glockners,  ein  großes,  nach  SO  geöffnetes  Hufeisen,  dessen  Inneres 
den  gewaltigen  Pasterzengletscher  birgt  ;  der  Groß-Glockner  selbst  (3798  in) 
liegt  auf  dem  südwestUchen  Querkamm.  Dann  folgt  wieder  ein  niedrigere» 
Stück,  in  das  die  Pfnv de/ scharte  (2665  m)  und  da«  Uochtor  (2572  m)  eingesenkt 
sind,  darauf  die  (Iruppe  de.s  Iluch-Sarrs  (3258  m)  und  des  Hohen  SonnUicks, 
dann  wunder  eni  längeres  niedriges  Stück  mit  den  Pässen  der  niederen  (2414  m) 
und  der  Jiokm  Tauem  (2468  m)  und  schlieBltcli  die  Gruppe  des  Ankogelt 
und  GreßmSomihlkiti  (3365  m). 

Der  südliche  Abhang  der  Tauemkette  ist  veniger  regelmäBig  als  der 
nördliche.  Von  der  Venedigergruppe  sieht  sich  das  Ähmtal  am  Fuße  der 
Zillertaler  Alpen  nach  SW,  um  erst  weiter  abwärts  nach  S  umzubiegen; 
sein  Hauptort  ist  Taufers.  Ostlich  vom  Ahrntal  zieht  sich  ein  den  ZüI't- 
taler  Alpen  paralleler  Querkamm  zum  Hoch-Gnll  ['.\\\()  ui),  und  auch  der 
Groß- Glocknergruppe  sind  südlic-h  H<>ch«ripfel  {II  och- Sc  hoher  3242  m)  vor- 
gelagert. Zwischen  diesen  beiden  Querkumiiien  greifen  die  Quelltäler  der 
Isel,  weiter  östlich  das  mehrfach  umgebogene  MöUtcd  in  den  Südabhaug 
der  Tauwn  ein;  beide  seigen  ausgesprochene  Längst alstrecken  und  werden 
auf  der  Südseite  durch  aemlich  hohe  Langskamme  vom  Drautal  getrennt. 
Am«obezen  Ende  des  eigentlichen  Iseltales  liegt  Windi$eh'Matm^  im  obersten 
Stück  des  Hölltales  HeäigerMut,  das  als  Touristenort  bekannte  höchste  Dorf 
Kärntens. 

Die  Zillertaler  Alpen  ^;ehnren  noch  ganz  zu  Tirol,  der  Nordabhang  der 
eigentlirhen  hohen  Tauern  zu  Snlzhitrg,  der  SUdabhang  ini  westlic  heti  Teil 
(uiit  dem  Iseltale)  zu  Tirol,  im  i  ist  Iii  heu  (mit  dem  Mölltule)  zu  Künüen. 

Der  südliche  Abschluß  des  ganzen  Gebirg.s8tüi  kes  wird  durch  eine  mehr- 
fach geknickte  Furche  gebildet,  deren  Anlage  jedenfalls  auf  großen  Brüchen 
beruht.  In  ihrem  westlichen  Teil  fließt  die  Ämns  nach  W  zum  Eisack,  im 
östlichen,  durch  die  Talwasserscheide  der  TdUaeher  Heide  (1204  m)  davon 
getrennten  Teil  die  Drau  ostwärts;  nordöstliche  Laufstrecken  wechsdn  mit 
südöstlichen  ah,  die  in  der  Verlängerung  des  Isel-  und  des  Mölltales  li^en. 
Der  unterste  Teil  des  Drautales  ist  eine  breite  Senke,  die  auch  den  MM- 
stäiter  See  einschließt.  Die  Toblacher  Heifl»  i<t  zu  flach,  um  eine  Grenze 
zu  sein;  das  Rieuxtal  und  das  oberste  Stück  des  Drautales  gehören  als 
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PuiUrUU  zusammen,  und  die  Grenze  Tirols  gegen  Kärnten  liegt  nicht 
etwa  in  der  Wasserscheide«  sondern  ent  östlich  von  der  Mündung  der 
Isel.  Zu  allen  Zeiten  hat  der  Verkehr  diese  tiefe  Fufche  benutzt;  heute 
zieht  in  ihr  eine  Eisenbahn  entlang,  die  bei  Franzensfeste  (s.  o.)  von  der 
Brennerbahn  abzweigt  und  nach  ViÜach  und  Klagenfnrt  fuhrt.  Das  Ptister- 
tal  ist  ziemlich  fruchtbar;  eine  Ortschaft  reiht  sich  an  die  andere. 

Das  steirische  Alpeiüand. 

Vom  Bnde  der  hohen  Tauem  an  tritt  eine  beträchtliche  Erniedrigung 
und  zugleich  Aufsplitterung  der  Zentral>Alpen  ein.  An  Stelle  eines  Haupt- 
kammes  mit  Vorlagen  tritt  hier  eine  ^nze  Anzahl  v«»i  Kämmen,  die  teil' 
weise  sogar  senkrecht  auf  die  Hauptrichtung  des  Gebirges  streichen  und 
zwischen  sich  große  Täler  und  Becken  einschließen.  Schon  der  Faltenzug 
zeigt  große  Unregelmäßigkeiten,  da  sich  verschiedene  Gebirgsbogen  an 
einander  legen :  ans  östliche  Ende  des  Tauembogens,  der  hier  nach  SO  und 
S  umbi^,  legt  sich  im  Nordosten  ein  anderer  Bogen  an,  der  in  den  RoUen^ 
manver  Tatfern  mit  südöstlicher  Richtung  beginnt,  dann  aber  jenseits  des 
Murtales  nach  NO  umbiegt,  also  nach  S  konvex  ist.  I>ie8e  alten  Oebirgs» 
bögen  werdoii  aber  durch  Jüngere  tcktonische  Linien  zerschnitten,  welchen 
die  großen  Täler  folgen,  und  welche  daher  dif»  orographische  Gliederung  be- 
stimmen. Die  größte  orographische  Tatsache  ist  das  große  Längstal  der 
oberen  Mar  und  der  Mürz,  das  eine  Zweiteilung  der  östUchen  Zentral-Alpen 
bewirkt. 

Zwischen  dem  Längstal  der  Enns  und  dem  Längstal  der  Mur  ziehen  die 
niederen  Tauern,  die  sich  etwa  bei  der  Ankogelgnippe  an  die  hohen 
Tauem  anschließen.  Großenteils  bestehen  sie  aus  Glimmerschiefer  und  ein- 
zelnen Gneißkemen  mit  sanft  gerundi'ton  Formen;  darüber  aber  lagern  im 
westlichen  Teile  flache  Kalkniassen  mit  schroffen  Wänden.  Sie  sind  beträcht- 
lich niedriger  als  die  hohen  Tauern  und  erheben  sich  nicht  mehr  über  die 
Grenze  des  ewigen  Schnees,  wenn  sie  auch  in  einer  Anznhl  von  Gipfeln  bis 
nahe  an  diese  heran  reichen.  Ihr  westliches  Stück  ist  der  ziemlich  gpsrblos- 
scnc.  fipderf("»rinig  gebaute  Kamni  der  Ixotl^tätter  Tauern,  der  si<  h  im  Hoch- 
Gollltuj  zu  28(>3  ni  erhebt  und  in  der  17.'i8  ni  hohen  Einscnknng  des  Ixati- 
stätter  Tauern.  naeh  welcher  der  ganze  Kamm  IxMiannt  wird,  von  der  ersten 
Fahrstraße  seit  dem  Brenner  iiber!?chritten  wird.  Im  Osten  schlielii'n  ^ich 
daran  die  linttenmanner  Tauern  (bis  2449  m)  und  die  durch  ein  Quertal 
zieiiilicli  davon  abgetrennten  Scckaurr  A/pen  an.  Nordöstlich  von  diesen 
beiden  setzt  durch  das  (Jcbirge  riiie  ziemlich  tiefe  Rinsenkung  von  WNW 
nach  OSO,  deren  Inichster  Punkt,  der  SrhrtlHriKiß .  nur  M19  m  ü.  d.  M. 
liegt:  eine  Eisenbahn  führt  von  Lie/.en  im  Ennstal  nai  h  St.  Michael  im 
Murtal  hinüber.  Den  Winkel  zwischen  dieser  Senke  und  dem  Ennstal  nehmen 
die  aus  paläozoischer  Grauwacke,  Schiefer  und  Kalk  beBtehenden  I'Jiscnrrzer 
Alpen  ein.  die  ihren  Namen  den  reiehen.  seit  langem  aljgebauten  Ijager- 
stättcn  von  Spatcisensiein  verdanken.    Ihr  östliches  Ende  ist  der  von  der 
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Kiseiibalin  von  Hioflau  nach  Tiooben  überschrittoiio  Pali  des  Prebühd.  Jen- 
seits schließt  sich  noch  ein  niedriger  Schieferzug  an,  der  zwincheii  den  8üd- 
abfall  der  Kalk- Alpen  und  das  Mürztnl  eingeschoben  ist. 

Auf  der  Südseite  der  niederen  Tuin  rn,  alao  gerade  in  der  Verlängerung 
der  hohen  iaia m.  zieht  eine  breite  Senke,  in  welche  die  obere  Mut  und  eine 
Anzahl  kleinerer  Flüsse  ihre  Täler  eingeschnitten  haben,  ostwärts.  Ein  Gebiet 
dichterer  Siedelung  greift  hier  tief  ins  Gebirge  ein,  und  auch  eine  Eisenbahn 
führt  weit  aufwärts  bis  zu  der  Einmündung  der  die  Radstätter  Tauern  über- 
flclmitenden  Falintiaße.  Weiter  östlich  wendet  sich  die  Senke  nach  NO  und 
folgt  dieser  Richtung  bis  Gloggnitz,  wo  sie  in  daa  südwestliche  Ende  der  Wiener 
Bucht  audSoft.  Im  südweatlichen  Teil  wird  sie  noch  von  der  Jf «r,  östlich 
von  Bruck,  wo  diese  unter  einem  rechten  Winkel  nach  80  umbiegt,  von  der 
in  sie  mündenden  Mwrz  durdifloesen»  deren  Tal  nur  durch  den  niedrigen 
Semmeringixtß  (980  m)  vom  Tal  der  Sckwanau  und  der  Wiener  Bucht 
getrennt  wird.  Auch  dieser  ganxe  östliche  Teil  der  Senke  wird  von  einer 
Eisenbahn  durchzogen,  die  von  Gloj^its  über  den  Semmering  steigt  und 
bis  Bruck  einen  Teil  der  groBen  Bahnlinie  von  Wien  nach  Triest  und  Italien 
bildet.  Die  wichtigsten  Ortschaften  sind  Brückt  Leoben  und  Judenburgt  die 
alle  drei  an  wichtigen  Yerkehispunkten  liegen;  Leoben  ist  der  Mittelpunkt  der 
steiriachen  Eisenindustrie. 

Südlich  vom  oberen  Hurtal  liegt  in  der  Fortsetzung  des  südlichen  Vor^ 
iandes  der  hohen  Tauem  die  Gruppe  der  Gurktaler  Alpen,  die  sich  südlich 
bis  an  das  tief  eingesenkte  Klagenfurter  Becken  ausbreiten.  Ihre  Gliederung 
ist  sehr  unregelmäßig;  die  Nordseite  wird  durch  Quertaler  zerschnitten,  die 
sich  zur  oberen  Mur  öffnen,  in  die  Südseite  ist  das  Langstal  der  Gurh  einge- 
senkt. Im  einzelnen  sind  die  Formen  grofienteila  einförmig  und  sanft;  nur 
die  höchsten  Erhebungen  (bis  2441  m)  zeigen  die  scharfgratigen  GlaciaU 
formen,  die  weiter  westlich  die  Alpen  beherrschen. 

Ostlich  von  den  Gurktaler  Alpen,  durch  eine  auch  von  einer  Eisenbahn 
benutzte  Einsenkung  davon  getrennt,  tritt  uns  in  den  Seetaler  Alpen  (bis 
2400  m)  mit  der  sie  fortsetzenden  Sau^Alpe  plötzlich  ein  noid-'Südlich,  also 
quer  auf  die  Gesamtrichtung  des  Gebirges,  streichender  Bergzug  entg^en, 
und  dieselbe  Richtung  hat  auch  die  durch  die  breite  Furche  des  LamnUalea 
davon  getrennte  Bergkette,  die  man  nach  der  Korafpe  (2144  m)  benennen 
kann,  und  die  man  wohl  auch  mit  den  Seetaler  Alpen  als  die  Lavantlaler  Alpen 
zusammenfaßt.  Physiognomisch  sind  sie  den  Gurktaler  Alpen  ähnlich;  es 
sind  Waldgebirge  mit  typischen  Erosionstälem  und  flachen  Bergrücken  da- 
zwischen; nur  dicht  unter  den  Kämmen  sind  teilweise  noch  Kamischen  ein> 
gesenkt. 

Vom  nöffl  liehen  Ende  des  Zuges  der  Koralpe  zieht  der  Zug  der  Gleina 
alpe  nach  NO.  Er  setzt  sich  auch  über  den  Durchbruch  der  Mur  fort,  bildet 
die  Erhebung  des  Wecheel  (1738  m)  und  läuft  im  Bosalienberge  vor  Oden- 
burg  gegen  die  Niedenmg  aus,  um  jedoch  bald  im  Leithagebirge  von  iieuem 
aufzusteigen  (s.  S.  628).  Dieser  Zug  erhebt  sich  nirgends  mehr  über  2000  m. 
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seine  sanften  Kornion  werdon  nur  an  einzelnen  Slellca  durch  Felsbil- 
(hingen  unterbroc  lien,  dl«'  Hänge  sind  nnt  Wald,  die  Höhen  mit  Matten  be- 
deckt. Vom  südlichen  Ende  der  Koralpe  zieht  der  Poßruck  ostwärt«,  um 
sich  in  dem  Winkel  zwischen  Mur  und  Drau  gegen  das  Tiefland  zu  verflachen. 

Zwiadien  ihm  und  der  Qleinalpe  liegt  der  gro^  halbkieiBfÖrmige 
Einbruehaheud  von  Graz*  Sdn  nordwestlicher  Teil  ist  ein  aus  pa)ik>nM- 
sehen  Schiefem  gebildetes,  niedriges  Bergland,  üb»  das  sich  einselne  Kalk- 
masaen  erheben,  sein  südlicher  Teil  jungtertiäres  Hügelland  und  Ebene, 
liie  Mur  durchschneidet  ihn  von  N  nach  S  und  biegt  erst  vor  den  süd« 
liehen  Raiulher{;en  nach  OSO  ab.  An  der  Stelle  ilire-  Austrittes  an;«  dem 
palädzoiselieij  Hor^rlande  in  das  Hügelland  lioErt  (Iraz.  die  Hauptstadt  von 
Steiermark  und  zugleich  eine  bedeutende  Industrie-  uiul  Handelsst-adt.  luil 
152  OüU  Einw.  die  größte  Stadt  der  Ost-Alpen.  Weiter  östlich  fließen  die 
Raab  und  ihre  Nebenflüsse  in  südöstlicher  Richtung  aus  dem  Gebirge  hinaus. 

Staatlich  nrföUt  der  OstÜttgel  der  Zentral-Alpen  in  drei  Abteilung^. 
Im  NW  greift  jSobftttry  über  die  Badstatter  Tauem  ins  Tal  der  oberen  Mur 
über,  Mnst  gehört  der  ganse  nördliche  Teil  su  jSteiermorjt,  das  auch  ins 
Tal  der  Enns  lüs  oberhalb  Schladming  und  in  die  nördlichen  Kalk- Alpen 
eingreift  und  weiter  südöstlich  die  Grazer  Bucht  mit  ihren  Randbergen  ein- 
nimmt. Der  südliche  Teil  der  Gurktaler  und  der  Lavanttaler  Alpen,  also 
(las  na<  h  dem  Klagenfurter  Becken  (s.  u.  S.  175)  genffnete  Gebiet,  gehören 
zu  K'irntem,  das  ja  seineu  Mittelpunkt  in  diesem  He(  keu  hat.  Sowohl  Steier- 
mark wie  Kärnten  sind  wesentlich  deutsche  Landschaften. 

Bie  Süd  -  Alpen. 

Das  Südtiroler  Hochland. 

In  dem  Winkel  sw^ischen  der  Judikarienlinie  und  dem  Pustertale,  jedoch 
teilweise  etwas  über  diese  Grenzlinie  hinausgreifend,  teilweise  etwas  dahinter 
zurückbleibend,  liegt  das  Südtiroler  Hochland,  da«  n)an  trotz  der  vielen 
italienischen  (jharakterzüge  doch  noch  nicht  eij,'entlich  zu  den  italienischen 
AJpen  rechnen  kann.  Als  seine  südliche  und  südöstliche  Grenze  kann  das 
Val  Sugana  und  das  Tal  des  Piave  angenommen,  östlich  kann  es  bis  an  die 
von  Innichen  nach  SO  siehende  Furche  gerechnet  werden. 

Dem  inneren  Bau  nach  serfillt  es  in  drei  Abteilungen,  die  allerdings  nicht 
scharf  von  einander  geschieden  sind.  Im  Westen,  swischen  der  Judikarien- 
linie und  der  Etsch,  also  In  der  Landschaft  Nonsberg  und  in  deren  südlicher 
Verlängerung,  streichen  Falten  aus  mesozoischem  Kalkstein  nach  NNO  und 
bilden  langgestreckte  Bergzüge  von  der  gleichen  Richtung.  Ostlich  davon 
liegt,  schon  in  dem  Winkel  zwischen  Etsch  und  Eisa<  k,  hauptsächlich  aber 
auf  dem  linken  üter  des  Eisack  und  der  Kt.^ch,  südlit  h  bis  zum  Avi.sio  ein 
riesigesi,  allerdings  von  den  Flüssen  zerschnittene.«.  Purphyrplateau,  das  man 
gewöhnlich  nach  der  Stadt  Bozen  benennt.  Südlich  vom  Avisio  schließt 
sich  daran  das  wildgeisekte  Qfanitnuisrav  der  Cima  d*A8ta  (2848  m).  Nach 
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Osten  aber  wird  es  von  den  Bergen  der  Triaa  überragt,  welche  dem  Porphyr 
als  eine  Decke  aufgelagert  ist;  ihr  Hauptgestein  sind  mächtige  Klötze  un- 
geschichteten Dolomites,  die  wahrscheinlich  als  Korallenriffe  der  Vorzeit 
anzusehen  sind  und  auch  heute  noch, 
wenn  auch  mit  anderen,  durc^h  Brüche 
und  Erosion  geschaffenen  Umrissen, 
gewaltige  ("kle  Plateauberge  mit  schrof- 
fen Wänden  oder  auch  kühne  Nadeln 
und  Zacken  bilden,  während  da- 
zwischen flache  Einsenkungen  mit 
Mergelboden  und  grünem  Pflanzen- 
wuehs  liegen.  Marmdala  (3360  m), 
Monte  Cristalio  (3199  m)  und  Sorapiß 
(3229  m)  sind  die  größten  dieser  Dolo- 
mitklötze, noch  bekannter  aber  sind 
die  gegen  den  Westrand  gerückten 
Plateaubergc.  der  die  Seißer  Alpe 
überragende  Schiern  (2561  nj),  der 
Rosengarten  (2981  m)  und  der  Lateniar 
(2846  m).    Eine  Anzahl  dieser  Berge  »ie  Dolomiten, 

erhebt  sich  über  die  Schneegrenze; 

bei  der  Schroffheit  der  Formen  ist  jedoch  die  Entwickelung  von  Firn  und 
Gletschern  gering. 

Zwischen  den  judikarischen  Faltenzügen  und  dem  eigentlichen  Hw-hland 
fließt  die  Etsch  in  breitem  Tale  südwärts.  Die  Entwässerung  des  HiK-hlandes 
geschieht  nach  vier  Seiten.  Nach  N  zum  Pustertal  und  nach  NW  zum  Eisack 
sind  nur  kleine  Täler,  wie  das  Grödener  Tal,  gerichtet.  Nach  SW  fließt  der 
Avisio  in  langem  Tal,  das  im  oberen  Teile  Fa^satal,  weiterhin  FleintJfertal  und 
im  untersten  Stück  Val  di  Cembra  heißt  und  etwas  nördlich  von  Trient  ins 
Etschtal  mündet.  Die  Täler  der  Südostaeite  öffnen  sich  zu  dem  von  der  Brenta 
im  östlichen  Laufe  durchflossenen  Fa/ jSmj/oimi,  oder,  wie  Ai\»Yal  d'  Agordo  und 
das  Val  d' Ampezzo,  zum  langen  Tal  des  Piare,  der  auf  den  karnischen  Alpen 
entspringt  und  bis  gegen  Feltre  südwestlich  fheßt.  wo  er  dann  nach  Süden 
umbiegt. 

Das  Hochland  zerfällt  in  viele,  teilweise  recht  fruchtbare  Talschaften, 
die  durch  wildes  Gebirge  von  einander  getrennt  werden  und  nach  verschie- 
denen Seiten  ihre  Beziehungen  haben.  Cortina,  Predazzo,  Agordo  u.  a.  sind  die 
Hauptorte  solcher  Talschaften;  sie  werden  jetzt  auch  vom  Fremdenverkehr 
viel  aufgesucht.  Der  größere  Verkehr  umgeht  das  eigentliche  Hochland  in 
den  randlichen  Einsenkungen:  eine  Hauptstraße  führt  von  Bozen,  wo  die 
von  der  Reschenscheideck  im  oberen  Etschtal  herabkommende  Straße  und 
die  im  Eisacktal  herabkommende  Brennerstraße  (heute  Eisenbahn)  zu- 
sammentreffen, im  Etschtale  südwärts;  eine  andere  wichtige  Straße  und 
Bahn  führt  nördlich  vom  Hochland  vorbei  im  Pustertal,  eine  dritte  an 
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«einer  SüdgraiM  von  Trient  dmchs  Val  Sngftna,  eine  Tierte  tod  Iimichen 
im  Drantal  zum  Tal  des  PiaVB  hinüber  und  in  diesem  abwärts.  Viele  Straßen 
führen  von  den  verschiedenen  Seiten  her  ins  Hochland  hinein,  aber  wenige 
hindurch .  und  sie  haben  nur  örtliche  Bedentunp. 

In  manchem  der  schwor  zu^äiipli<  heii  Täler  hat  sich  die  alt«  rhäto- 
romanische  Hev(>lkerung  {Ladiner)  «rhalt^n.  Im  übrigen  ist  die  Nordwest- 
aeitc  deutsch,  die  Südost^eite  ziemlich  italienisch.  Staatlich  reicht  Öster- 
reich über  die  Wasserscheide  und  Sprachgrenze  noch  in  die  eudottiich  ge* 
richteten  Täler  Hinüber,  ja  im  westlichen  Teile  umfafit  es  daa  ganze  Hochland 
bia  an  die  Val  Sugana-Lime. 

Die  karnischen  Alpen. 

Ostlich  von  Innichen  stoßen  die  eigentlichen  Süd-Alpen  mit  ihren  flach 
lagernden  Kalkmaf?sen  nicht  mehr  unmittelbar  an  die  krystallinischen  Zentral- 
Alpen;  dazwischen  schieltt  sich  vielniohr  ein  merkwürdi!!  lanp  gpstrwkt^r, 
geradliiii<:er  (Jebirgszug  ein,  der  sich  in  n^Ksudöstlicher  Hu  liiung  bis  ins  panno- 
nische  Tieiiaud  erstreckt  und  als  die  karnischen  Aijten  oder  Drauzu*/  be- 
zeichnet wird.  Die  mehrfach  geknickt«  Bruchlinie  des  Drautales  (s.  S.  469), 
die  als  eine  umgebogene  Fortsetzung  der  Jndikarienlinie  angesehen  werden 
kann,  und  weiterhin  das  Klagenfnrter  Becken  trennen  ihn  von  den  Zentral* 
Alpen* 

Man  kaiin  in  diesem  Zuge  einen  westlichen  und  einen  östlichen  Flügd 

und  ein  Mittclstück  unterscheiden. 

Der  westliche  Flüpel.  der  nstlicli  <'t\va  his  Villa(  h  und  Tarvns  reicht, 
besteht  wipdcr  aus  zwei  tektonisch  und  (»r((graj)hisc  h  verschiedenen  Kett«n, 
die  von  N  nac  h  S  auf  cinaiuh'r  folgen  und  durch  einen  großen  Län^* 
bruch  von  einander  getrennt  wenien. 

Die  nördliche  Kette  sind  die  zwischen  dem  Drautal  und  dem  Gailtal 
liegenden  Oaütaler  Alpen,  die  im  Grundriß  die  Form  von  swei  an  einander 
gefügten  gldchschenkeligen  Dreiecken  mit  den  Spitien  \m  Liena  und  bei 
Sachsenburg  haben.  Sie  bestehen  grofienteib  aus  gefalteten  und  übetschobenen 
Schichten  von  Trias  und  Jura  von  nordalpinem  Typus.  Ihre  höchsten  Gipfel 
erreichen  etwas  über  2800  m,  bleiben  also  gerade  unt«r  der  Grenze  des  ewigen 
Schnee«.  Am  ristlidien  Ende  enthält  der  Kalk  Blei-  Und  Zinkerze.  Hier  ist 
der  Dobratsch  ein  berühmter  Aussif  litspunkt. 

Im  Süden  werden  die  fiailtaler  Alpen  dnreh  einen  sehr  lanp;en  unrl  dabei 
dun  hschnittlieh  nur  3  km  breitvn  auffüllend  geradlinigen  Zug  von  kry«t«l- 
Umsehen  Gesteinen  begrenzt,  der  orographisch  eine  von  der  Oaä  benutate 
und  weiter  vertiefte  Längsfurche  darstellt.  Südlich  von  dieser  Furche  er- 
hebt mch  die  hamudie  HauptkeU€t  ein  aus  paliosoiachen  Schiefem  auf- 
gebautes Faltengebirge  mit  darüber  liegenden  flachen  Triasschollen.  Auch 
hier  bleiben  die  Gipfel  mit  280O  m  Höhe  gerade  unter  der  Schneegrenze. 
Daran  legt  sich  südwärts  eine  aus  flach  lagerndem  Dolomit  aufgebaute 
Fortsetzung  des  Südtiroler  Hochlandes,  welche  durch  die  Zuflüsse  des  Piave 
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und  Tagliamento  durchschnitten  und  im  Sfiden  durch  das  L&ngstal  des 
oberon  Tagliamento  von  d^  Venemner  Alpen  getrennt  wird. 

Das  Mittel  stück  der  karnischcn  Alpen  hokommt  ein  ganz  anderes  Ge- 
präge d^urch,  daß  der  Gailtaler  Alpenzttg  abbricht  und  in  »einer  Verlänge- 
rung, also  südlich  von  den  (Jurktaler  Alpen  und  der  Sau-Alpo.  das  Klagen- 
furter  lin  ken  Pinppsenkt  ist.  Diese»  ist  »  iii  iinfipfähr  75  km  langer,  durch- 
s(  hiiittlit  Ii  20  km  breiter  Einbruch  inmitten  der  Alpen.  In  seiner  Mitte  treten 
einige  niedrige  HtiluMizupc  auf,  im  übrigen  wird  es  aber  nur  von  jungtertiären 
und  quartären  Ablagerungen  erfüllt.  An  seinem  nordwestliehen  Rande  liegt 
der  lang  gestreckte  Omadtkr  See»  südöstlich  von  diesem  der  gleichfalls  lang 
gestreckte  Wöriher  See,  und  südlich  davon  sind  noch  eine  Ansahl  kleinerer 
Seen  vorhanden.  Dieses  Becken  bildet  den  Kern  det  Landschaft  iTomleii,  die 
sich  von  hier  aus  na(  Ii  N  und  W  über  den  größeren  Teil  der  Qurktaler  Alpen 
und  den  südöstlichen  Teil  der  hohen  Tauern  sowie  über  einen  großen  Teil 
des  Drau-  und  de«  Oailtnle?»  ausigedehMt  luit.  wiilirond  sie  nach  S  nur  bif  auf 
den  Kamm  der  kariiisrlicn  Alpen  und  dor  Karuwanken  hinauf  reicht.  Eine 
Anzahl  von  Strafen  und  Halmen  münden  hier  ans  W,  N  und  ()  ein,  aher  nur 
eine  Bahn  führt  in  südlulier  Richtung  durch  da»  Kanallal  zwischen  den  kar- 
nischen  Alpen  und  den  Karawanken  hinaus.  Die  Bevölkerung  des  Beckens 
ist  siemlich  dicht.  Sein  Mittelpunkt  und  darum  auch  die  Hauptstadt  Kim« 
tens  ist  das  etwas  östlich  vom  Wörther  See  gelegene  Kloffet^url  (26000  Einw.). 
Am  westlichen  Bude,  tm  Eintritt  der  Drau  uml  nahe  der  Hündung  der  Gail, 
liegt  Villach,  das  im  Hittelalter  ein  wichtiger  Verkehrsknoten  war. 

Südlich  vom  Klagenfurter  Becken  erhebt  sich  der  lange  Gebirgszug  der 
Kam  franken.  Man  kann  in  ihm  eine  nördlirhe  Znne  einzelner  Rerpniassen 
{lioch  Obir  2141  in)  die  aus  Kalk  best<>lien  und  enie  FortfM'tzung  der  Gail- 
taler Alpen  sind,  und  einen  südlichen,  diuih  eine  Aufbruchszone  krvstnllini- 
s«  hen  Gesteins  mit  Eruptivgesteinen  davon  getrennten  geschlossenen  Huuptzug 
unterscheiden,  der  eine  unmittelbare,  nur  durch  «n  enges  Qucrtal  getrennte 
Fortsetzung  der  eigentlichen  hämischen  Alpen  ist  und  auch  einen  ^»ns  ähn- 
lichen Bau  wie  diese  seigt,  da  er  aus  paläosoischen  Schiefem  und  Katken 
mit  darauf  liegenden  Triaaechollen  besteht.  Südlich  von  dem  westlichen  Teile 
der  Karawanken,  durch  das  Tal  der  Wurzen-Save  davon  getrennt,  liegen  die 
julischev  Afpen,  im  ganzen  ein  ödes  Kalkplateau,  über  das  sich  aber  die  mit 
schönen  Matten,  in  der  Hidie  mit  ewipeni  Schnee  bedeckt«  Mas.^e  des  Triglav 
(2864  m)  erhebt.  Dem  ostlirlien  Ende  der  Karawanken  sind  im  Süden  die 
i^teiner  irK\eT  Sanntaler)  Alinm  vorgelagert,  die  den  juliselu'ii  Alpen  entspret  hen. 
Sie  sind  gleichfalls  ein  hohes,  zerrissenes  Kalkplateau,  dessen  Gipfel  bis  zu 
2669  m  ansteigen ;  mit  ihren  großartigen  Felskesseln  gehören  sie  zu  den  wil> 
desten  Teilen  der  Alpen. 

Den  Ostflügel  des  Gebirgszuges  bilden  die  in  der  östlichen  Fortsetzung 
der  Karawanken  gelegenen  «üdstetmcAen  Gebirge,  die  durch  das  gewundene 
untere  Drautal  zwischen  Unter-Drauburg  und  Marburg  von  den»  zu  den 
krystallinisehen  Zentral-Alpen  gehörigen  Poßruck  getrennt  werden.  Sie  sind 
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beträchtlich  medhger  als  die  karnischen  Alpen  und  die  Karawanken.  Auch 
sie  7.1'rfallon  in  mehrere  Züge.  Der  nördliche  ist  das  großenteils  aus  älteren 
Krupti\ ycst  MiuMi  l)(>st(*h(mde ,  his  etwas  über  löüO  ni  anstriu^nde  Umher- 
gehirye,  im  nanzt  ii  ein  breiter,  sanfter  Rücken,  an  den  Häiigiii  mit  dichtem 
Wald  bekleidet,  der  erst  neuerdings  stärker  gelic  htet  worden  ist,  auf  den 
Höhen  mit  Krummholz  bedeckt.  Südlich  davon  streichen  niedrige  Berg- 
züge, die  als  eine  Fortaetsung  der  eigentUchen  Karawanken  anzweheii  sind, 
und  die  im  MalgdgAirge  allmählich  in  das  kroatisch-slavonische  Tiefland 
auslaufen.  Südlich  von  ihnen  erheben  sich,  durch  eine  Bruchlinie  mit  vul- 
kanischen Ausbrüchen  und  warmen  Quellen  (siidsteirische  Thermenlinie)  da- 
von getrennt,  wieder  Kalkplateaus,  die  die  Steiner  Alpen  fortsetzen  und  süd* 
lieh  bis  an  das  Lailnu  hcr  B<h  kon  und  das  Tal  der  oberen  Sau  heranreichen. 
Das  ganze  übrige  i^ergland  gehört  zu  Steiermark,  \\,\t  -ibcr  nicht  nuhr 
deutsche,  sondern  slavonische  Bevölkerung.  Am  Austin  l  der  Drau  in  das 
Tiefland  Hegt  Marburg  (27  00()  Einw.),  in  einer  Einscnkung  südlich  vom 
Bachergebirge  Olli.  Die  österreichische  Südbahn  überschreitet  bei  Marburg 
die  Drau,  fQhrt  xwischeu  Bacher^  und  Matselgebirge  durch  und  durchschneidet 
südlich  von  Cilli  das  Kalkplateau,  um  dann  an  der  8au  aufwärts  nach  Lai> 
bach  und  von  da  nach  Triest  und  Fiume  zu  führen. 

Die  südlich  von  dem  langen  Zug  der  karnischen  Alpen  (im  weiteren 
Sinne)  gelegenen  Venezianer  Alpen  müssen  bei  ItaUen,  die  an  die  julischen 
und  die  Steiner  Alpen  anschließenden  dinarischen  Alpen  bei  der  fialkan> 
halbiiisel  besprochen  werden. 
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Übeiöiciit*). 
Grenzen,  Lage  und  Figur. 

Das  dritte  jjroße  Stück  des  europäischen  Kontinentalrumpleü  ibl  das  ost- 
europäische oder  russische  Tiefland.  Es  geht  aus  doin  mitteleuropäischen 
Stück  allniälilich  hervor;  nur  willkürlich  hahen  wir  eine  Linie  etwa  von  Meniel 
zur  DonaumüiHhmg  als  Drenze  an^enonnncn.  weil  östlich  von  dieser  Linie 
die  Gehirge.  ilie  weiter  westlich,  weiii^sien^  im  sndliclieu  Teile,  noch  vorhanden 
sind,  aufluiren.  und  weil  zugleich  eine  ])erra(htliche  Verbreiterung  des  Kontinen- 
tes eintritt.  Im  NW  liegt  die  Grenze  in  der  Ostsee,  weiterliin  in  der  die  bei- 
den großeiiSeen  einschlielJeuden Senke,  die  sich  vom  finnischen  Meerbusen  zum 
weißen  Meere  zieht  und  die  eigentliche  osteuropäische  Taivl  von  der  finnischen 
Platt«  trennt  (s.  S.  178  f!.).  Im  N  reicht  Ost-Europa  bis  unmittelbar  an  das 
nördliche  Eismeer  mit  dem  weißen  Meere  heran.  Nur  die  Zuin  hnung  der  Inseln 
ist  willkürlich:  Kolgujew  und  Waigutsch  sollen  hier  zu  Ost  Europa  gerechnet 
werden,  während  Nowaja  Semlja,  obgleich  es  seinem  Bau  nach  eine  unmittel- 
bare Fortsetzung  von  Waigatsch  und  dem  Ural  bildet,  doch  besser  mit  den 
übrigen  arktischen  Inseln  vereinigt  wird.  Die  Ostgrenze  fällt  mit  der  Ost- 

*)  Karten:  Kriegstopogfaphische  Karte  d.  europ.  Rußlands,  sog.  Drei- Werst* 
karte,  1  :  12riOO(>;  Indexkarte  hierzu  im  Ceugr.  Jahrb.  XXV,  24/25.  —  A.  v.  Tillo, 
Hypsometrische  Karte  d.  europ.  Rulilunds.  Petersburg  1889.  —  V^ßl.  Trurk.  Die 
Entwicklung  der  russischen  Müitärkartographic.  Mitt.  d.  müitärtopogr.  Institut» 
XVin  u.  XIX«  und  Stayenhagcn,  Bufilaiuls  Kartenmen.   Pet  Mitt.  1902. 

Geographische  Gesam'tdArttel langen  lind  der  mit  Hilfe masisober  ftüt- 
arbeiter  bearbeitete  Teil  von  E.  Reclus,  N.  G.  U.  Bd.  V.,  S.  277  -918,  Paris  1880, 
und  der  demnächst  erscheinende,  von  Kru^snow  benrheitete  Teil  von  Kirehhoffs 
Länderkimde  von  Europa,  dessen  Druckbogen  mir  vom  Herausgeber  freundhchst 
zur  Verfügung  gestellt  worden,  mad,  Bssn  die  große,  von  W.  S.  Ssemenow 
berMUgegebme  Beeohreibung  der  Landacbaften  (seit  russifleh).  Besonders 

für  die  Auffassung  des  Bodens  lehrreicb  sind  A.  Philippsons  Geogr.  Reise- 
ddzzen  ans  Kuliland.  Z.  d.  G.  f.  E.  1898.  —  Staat.  Volkstum  und  Kultur  haben 
An.  Leroy-Beau lien,  L'empiro  des  Tsars  et  les  Kusses,  3  vol.,  Paris  1881 
und  D.  M.  Wallace,  Rußland.  London  1877  (deutsch  von  A.  PurUtz,  4.  A., 
Wunburg  1906)  am  beeten  daigestellt.  Vom  geographiechen  Gedchtopunkt  habe 
ich  rie  in  meinem  Buche:  Das  eanq[»äieche  KuUland,  Leipzig  1905,  aufsofMaen 
versnobt;  darin  habe  ich  auch  nähere  Literaturnachweise  g^ben. 


üigiiized  by  Google 


478 


Dm  osteuiopiiaohe  TieflancL 


grenze  Etirnpas  (s.  S.  3 f.)  zusammpii,  ist  also  weder  scharf  luxh  eindeutig. 
Wir  legt'?)  sie.  dem  Herkoimneii  folpeiKl.  in  den  Ural,  wöbet  wir  ebensowohl 
den  Kamm  wie  den  Ostfuß  als  Grenase  annehmen  können,  und  weiterhin 
die  Mugodscharhöhen  und  die  Emba;  im  SO  und  S  nehmen  wir  das  kas- 
pisch«  Metf  ,  die  ManTtsohmedentiig  und  dM  Bckwune  H «er  als  OtenBe  ui. 

Rußland  ist  «n,  kontinentales  Land.  Es  liegt  weit  ab  vom  atlantischen 
Osean  und  ist  sowohl  klimatisch  wie  in  Verkehr  und  Kultur  seinem  Ein* 
flussc  entrückt.  Es  grenzt  nur  an  Nebemneere:  die  Ostsee  mit  dem  finnischen 
Meerbusen  im  NW,  das  nördliche  Eismeer,  das  man  zu  den  Ozeanen  rechnet, 
das  aber  seiner  kHmatischen  und  verkchrsgeographischen  Bedeutung  nach 
imr  als  ein  Nebenmeer  angesehen  werden  kann,  mit  dem  weißen  Meere  im  N, 
das  schwarze  Meer  im  S,  das  abgeschlossene  kaspische  Meer  im  SO.  Daher 
sind  die  maritimen  Einflüsse  schwach.  DieSW-  und  ein  Teil  der  NW-grenze, 
ein  Teil  der  SO-grenze  und  namentlich  die  breite  Ostgrenze  sind  Landgrenzen. 
Man  faßt  Rußland  konventionell  als  das  östliche  Bndland  Europas  auf; 
aber  der  Ural  ist  nur  eine  Schranke  von  geringer  Bedeutung,  und  jenseits  dehnt 
sich  ein  gans  ähnliches  Land  aus.  Rußland  kann  nicht  als  ein  Randland, 
sondern  nur  als  ein  Cbergangsland  <U  Nord-  und  Zentral-Asien  verstanden 
werden.  Ebenso  wie  sich  seine  Natur  uinnittelbar  nach  Asien  hinein  f«>rt- 
.setzt  und  dort  nur  eine  noch  schärfere  Anspräpnup  erfährt,  sind  auch 
Bevölkerung  und  Kultur  zu  allen  Zeiten  hinüber  und  herüber  gewandert 
und  sind  dieseit^  und  jenseits  der  Erdteilsgrenze  verwandt.  Wenn  man  mit 
dem  Worte  „Europa"  den  unter  dem  Emlluli  des  ut  laiitischeii  Ozeans  stehen- 
den westlichen  Teil  des  Kontinents  samt  den  benachbarten  Halbinseln  und 
Inseln,  mit  dem  Worte  „Asien"  den  dem  Einflüsse  des  atlantischen  Oseans 
entruckten  östlichen  Teil  des  Kontinents  beseichnet,  so  muß  Rußland  als 
ein  halb  europäisches,  halb  asiatisches  Land  aufigefoßt  werden. 

Nächst  der  Lage  ist  die  weite  Ausdehnung  einer  geschlossenen  Land- 
masse  ohne  Oüederung  durch  Meere  (xier  höhere  Gebirge  das  wichtigste 
geographische  Merkmal  Rußlands.  Der  europäische  Kontincntalrumpf  ist 
luer  viel  breiter  als  weiter  westlich.  Ktwas  jenseits  des  kurisclieii  Haffes 
j4prini:t  die  Küste  ziendich  plötzlich  nach  N  vor  und  \erläuft  dann,  wenn 
wir  die  Ludoga-  und  Onega-8enke  als  ihre  Fortsetzung  betrachten,  ungefähr 
nach  NO.  Im  S,  wo  Mittel-Europa  durch  die  Alpeu  und  die  Karpaten  be- 
grenst  wird,  dehnt  sich  Ost*£uropa  als  unbegrenztes  Tiefland  bis  an  das 
schwarze  Meer,  den  Kaukasus  und  das  kaspische  Meer  aus.  Die  nord-säd- 
liche  Eratreckung  Rußlands  ist  im  W  ungefähr  1200,  im  0  2600  km,  die  west- 
östliche von  der  mitteleuropäischen  Grenze  bis  an  den  Ural  2300 — 2400  km. 
Eine  Landmasse  von  5i4Millioiien  qkm,  auch  wenn  wir  ganz  unberücksichtigt 
lassen,  daß  sieh  diese  Masse  jenseits  des  Urals  unverändert  fortsetzt,  zeigt 
nur  an  den  Kändern  eine  unbedeutende  ( iliederunj:  durch  ilen  einspringen- 
(U'ti  Kigischen  Meerbusen,  durch  die  Ai>^liederun<:  der  Halhinsel  Kanin  und 
der  Inseln  Kolgujew  und  Waigatacli  im  N,  die  Abghederuug  dei  Halbinsel 
Krim  im  8.  Moskau,  das  ungefähr  in  der  Mitte  Rußlands  hegt,  ist  660  km. 
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Penn,  das  dessen  klutenfenuter  Punkt  sein  mag,  1100  km  vom  nächsten 
Heese  entfernt,  wobei  noch  su  beachten  iat,  daß  das  nötdiiche  Eismeer  mit 
seiner  ein  halbes  Jahr  über  andauernden  ESabedeckung  und  das  kaspische 
Meer  nur  in  beschranktem  Sinne  als  Meere  gerechnet  werden  können.  Ruß- 
land hat  in  hohem  Maße  die  Eigenschaft,  die  man  als  Weitr&iimigkeit  be- 
zeichnet hat,  da  man  ja  bei  diesem  etwas  ungenauen  Ausdruck  an  die  Aus- 
dehnung des  Festlandes  zu  denken  pflegt. 

Bau  und  Boden. 

Da*»  giiiizc  ^roÜo  (lebiet.  mit  Ausnahme  de^  im  O  begrenzeudeu  Ural- 
gebirges und  des  kleinen,  unmittelbar  aus  dem  Meere  aufsteigenden  Ge- 
birges der  Krim,  ist  ein  zusammenhängendes  Tiefland,  das  si(  h  nur  im  iSW 
über  350  m  erhebt,  sonst  aber  unter  350  m.  ja  großenteils  unter  200  m 
zurückbleibt.  Dadurch  steht  die  Bodengestultung  Üst-Eurupas  in  auffallend- 
stem Gegensatz  zu  der  der  westeuropäicshen  Länder,  in  denen  Tiefländer 
mit  Bergländern  wechseln  und  teilweise  überhaupt  nur  untergeordnet  auf- 
treten. Im  W  und  NW  schließt  sich  das  osteuropäischcTieflaud  aus  nord- 
deutsche und  Bchwedisch^finnische  Tiefland  an;  sonst  wird  es  durch  Meer 
oder  Gebirge  begrcnst.  Diese  Tieflandsnatur,  susammen  mit  der  Weit- 
raumigkeit,  druckt  Rußland  den  Stempel  der  BinfÖrmigkeit  auf.  Wohl  sind 
wq;en  der  verschiedenen  Breitenlage  und  des  verschiedenen  Abstandes  vom 
Ozean  oder  von  den  Nebenmeeren  große  klimatische  und  damit  auch  pflanzen- 
und  kulturgeographische  Verschiedenheiten  vorhanden;  aber  diese  Ver- 
schiedenheiten treten  nicht  in  raschem  Wechsel  auf,  sondern  erstrecken  sich 
über  breite  Zonen,  die  meist  auch  nicht  scharf  gegen  einander  abgegrenzt 
sind,  sondern  allmählich  in  einander  übergehen.  Die  weite  Erstieckung 
gleichartiger  Natur«  und  Kulturverhaltnisse  und  damit  der  Mangel  starker 
ortlicher  Gegensätze  gehört  zu  den  wesentlichsten  Eigentümlichkeiten 
Rußlands. 

Diese  einförmige  Tieflandsnatur  hat  darin  ihren  Grund,  daß  Rußland, 
im  ganzen  betrachtet,  ein  großes  Tafelland  ist*).  Seit  uralter  Zeit  hat  der 
Boden  nur  unbedeutende  Störungen  erlitten.  Auch  in  der  Mittel-Karbon-> 
zeit,  in  der  ein  großer  Teil  des  westeuropäischen  Bodens  gefaltet  worden 
ist,  sind  hier  nur  der  Ural  mit  dem  Timan  und  ein  ans  der  Gegend  des 
Dnjeprknies  gegen  das  Asowsche  Meer  ziehendes  Gebirgs  gebildet  worden. 
Diese  Gebirge  sind  im  Laufe  der  Zeit  wieder  vollkommen  abgetragen  worden. 
Während  der  späteren  paläozoischen  und  der  ganzen  mesozcMschen  Zeit  haben 
nur  unbedeutende  Verbi^ngen  stattgefunden,  die  mit  wechselndem  Auf* 
und  Untertauchen  ganzer  Landstriche  verbunden  waren.  Die  Sehiditen 
des  oberen  Karbons  und  der  Dyas  (Perm)  sowie  der  mesozoisc  hen  Perioden 
liegen  mehr  oder  weniger  horizontal  und  tafelförmig  ausgebreitet.  Auch  in 

♦)  (^eologiM  In-  ('Vwrsichtskarten  in  Pet.  Mitt.  1895.  T.  9  und  im  Livret-Guide 
de«  VI.  mternat.  Geologenkongresaes  zu  Petersburg  1897. 
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der  mittleri'ii  Tortiärs^eit,  wo  der  n>!ttol*'i!rnpäische  Boden  von  neuem  zfr- 
stückelt  wurcif,  siiul  sie  nur  an  einzcliien  !St('!l(»n  von  geringen  Verwerfungen 
betroffen  worden.  Am  stärksten  scheint  die  Hebung  des  Urals,  der  dadurch 
wieder  zu  einem  Gebirge  wurde,  und  des  in  der  Verlängerung  eiuerseita  des 
BaUcftiui,  andimiweitfl  des  KankMus  liegenden  Gebildes  der  südlichen.  Krim 
gewesen  jni  «ein.  Auf  ungeheuze  Strecken  dehnen  sich  die  Schichten  tafel- 
förmig aus;  teilweise  bilden  sie  grofie,  nahesa  horizontale  Platten  von  2-^300  m 
Meereshöhe,  deren  Oberfläche  allerdings  nicht  mit  der  Oberfläche  der 
Schichten  zusammetixafaUen  acheint;  teilweise  sind  die  Schichten  etwas  ge- 
neigt, und  es  ist  dann  eine  Neigung  nir  Tcrrasscnbildiiiitr.  ähnlich  wie  im 
südöstlichen  England,  im  iiDnlnstüchcn  FrankRii  h  (xlcr  im  südwestlichen 
Deutschland,  vorhanden.  Besonders  in  Süd- Rußland  sehen  wir  die  Tafeln 
laugsam  nach  O  ansteigen,  um  dann  plötzHch  in  lang  hinziehenden  Land* 
stufen  gegen  Niederungen  abzubrechen,  die  aUiuählich  wieder  nach  O  an- 
steigen. Die  größeren  Flfisse  fließen  am  Fuße  dieser  Landstnfen.  Bine 
bestimmte  Regel  ist  in  der  Verteilung  dieser  Stufen  und  Terrassen  noch 
nicht  erkannt.  Auch  rein  beschreibend  sind  die  Hdhenverfaaltnisse  Ruß- 
liiiids  erst  in  neuester  Zeit  in  Folge  der  systematischen  Dun-hführung  von 
Höhenmessungen  richtig  dargestellt  worden.  Es  hat  sich  dabei  namcntUch 
ergeben,  daß  die  Vorstellung  von  zwei  zusanmienhängenden  Landrücken, 
die  Rußland  von  W  narh  0  diindiTiiiduni  sollton,  nämUch  dem  uralisch- 
baltischcii  und  dem  urülisch-karpatis«  licii  Laudrücken,  irrtümlich  ist  und  au» 
unserer  V  orsteliung  verschwinden  muß.  Im  XO  ist  ein  Stück  des  uralisch- 
baltischen  Landrückens  vcwhanden,  im  Süden  Rußlands  aber  verlaufen  die 
Höhenzüge  eher  senkrecht  darauf  von  NW  nach  SO. 

Hit  dem  Fehlen  größerer  Störungen  des  Bodens  steht  auch  die  Selten- 
heit festen  Gesteins  und  die  Seltmiheit  nutzbarer  Mineralien  in  Zusammen- 
hang. Das  alte,  heute  aber  ganz  abgetragene  («ebii^e  Süd-Rußlands  besteht 
teils  ansGranit.  teils  aus  gefalteten  und  darum  gleichfalls  gefestigten  Oesteinen; 
8(tnst  abor  herrschen  nieist  lockere  Gesteine  vor.  nnd  selbst  im  Silur,  wie 
wir  es  namentiii  h  hei  Petersburg  linden,  werden  die  dim  sonst  eigentüm- 
li(  iien  Schiefer  durrh  plastischen  Ton  ersetzt.  Edelmetalle  lehleu,  uußer 
im  Ural,  ganz.  Auch  von  anderen  Krzen  sind  nur  die  Eisenerze  häufiger. 
Die  Kohle  ist  nur  im  Faltung.sgebiete  des  Donjez  von  wirldich  guter  Beschaffen- 
heit,  in  der  Gegend  von  Moskau  und  von  Perm  dagegen  von  geringererQualitat. 

Die  älteren  Gesteine  treten  im  osteuropäischen  Tiefland  nur  an  ver- 
hältnismäßig wenig  Stellen,  hauptsächlich  an  den  Talhängen,  zu  Tage;  sie 
werden  oberflächlich  großenteils  von  jüngeren  Ablagerungen  verschiedener 
Art  überdeckt,  die  meist  in  der  Quartärzeit,  aber  unter  anderen  Bedingungen 
als  in  der  Ge^xenwart.  gebildet  worden  sind. 

An  tlrei  iSl^dUm  hat  das  Meer  in  der  Quartarzeit  dm  Land  überflutet 
und  .seine  Absätze  hiikterksttcn ;  m  der  den  finnischen  Meerbusen  mit  dem 
weißen  Meere  verbindenden  Senke,  ferner  am  Südrande  des  nördüchen 
Eismeeres,  hauptsächlich  im  Gebietender  unteren  Petschora,  aber  auch  noch 
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weatlich  von  der  Timunsohwellf»  im  Gebiete  des  Mespn.  drittens  in  der 
nördlifhcii  Fortsetzung  dos  kaspischcn  Moores,  etwa  bis  an  den  Obtst  lioi  Syrt; 
otwas  nordlidi  davon  scheint  sich  in  derselben  Zeit  eiii  großer  Laudsee 
ausgebreitet  zu  haben. 

Die  der  Eiszeit  angehdri^en  Ablagerungen,  welche  das  ganze  nordwest- 
liche Rn(31and  überde<  ken.  sind  auc  h  hier,  wie  in  Nord- Deutschland,  als 
Absätze  eines  von  der  skandinavisrhen  Halbinsel  und  Finnland  herein  reichen- 
«.ien  Inlandeis'^s  erkannt  worden,  während  num  ilire  Bildung  früher  auf 
Eiijberge  zurückgefiihrt  hatte.  Teils  der  als  ( Jruudüiiträne  aufzufassende 
Gesehiebelehin  und  andere  unmittelbare  Absätze  des  Eises.  t<'ils  die  von 
den  Schmelzwässern  abgelagerten  Schütter,  Sande  und  Tone  setzen  diese 
Formation  zusammen.  Auch  hier  muß  man  eine  innere  und  eine  äußere 
Zt>ne  unterscheiden,  deren  Unterschied  wahrscheinürh  auf  dem  verscliie- 
denen  Alter  der  glacialcn  Ablagerungen  beruht.  Tn  der  inneren  Zone,  die 
durch  eine  von  der  preußisch-polnischen  Grenze  eiwu  über  Witehsk,  Twer 
\u\d  Wologda  nai  h  An  hangelsk  verlaufende  Linie  begrenzt  wird,  hat  die 
Landschaft  ihren  Charakter  noch  zienihch  unversehrt  so  bewahrt,  wie  er  aus 
der  Hand  der  letzten  Eisbedeckung  hervorging;  schon  bei  einen»  Bhck  auf 
die  Karte  tritt  uns  diese  Zone  durch  ihren  großen  Seenreichtum  entgegen. 
In  der  äußeren  Zone  finden  wir  wohl  glaciale  Ablagerungen,  aber  die  glacialcn 
Formen  sind  schon  ziemlich  verwaschen.  Die  äußere  Grenze  der  glacialen 
Ablagerungen  (vgl.  Karte  S.  18)  wird  durch  eine  Linie  bemcbiiet,  die  etwa 
von  Lemberg  in  nordöstlicber  Richtung  über  Kiew  und  Niachni'Nowgorod 
SU  den  Quellen  der  Wytschegda  verlauft,  aber  in  der  Niederung  des  Dnjepr, 
östlich  Yom  Don  und  im  Quellgebiet  der  Kama  stark  nach  SO  vorspringt; 
im  NO  reichen  die  skandinavischen  Geschiebe  nicht  Über  den  Timan  hinaus. 
Im  nördlichen  Ural  und  im  Petschoragebiet  hat  eine  allerdings  nicht  sehr 
bedeutende  Lokalvergletscherung  bestanden.  In  fast  der  ganzen  südlichen 
oder,  genauer  gesagt,  südostlichen  Hälfte  des  osteuropaischen  Tieflandes,  etwa 
von  einer  Linie  an,  die  von  der  galiasch-polnischen  Grenze  östlich  nach 
Kiew  und  dann  nordöstlich  über  Orel,  Tula,  Bjasan,  Nischni*  Nowgorod 
und  Kasan  zum  Ural  südlich  von  Perm  adit,  also  teilweise  noch  über  den 
glacialen  Ablagerungen,  bildet  großenteils  L56  in  ziemlicher  Mächtigkeit  den 
Boden.  Es  kommt  darin  der  alte  Steppencharakter  dieses  Landes  zum  Aus- 
druck,  da  ja  der  Löß  wahrscheinlich  als  ein  in  Grassteppen  gebildeter 
Staubabsatz  anzusehen  ist.  Nach  S  und  besonders  nach  SO  wird  die 
LöOdecke  dünner;  teilweise  stellen  sich  Sandablageiungen  oder  sahdger 
Lehmboden  ein«  wie  sie  für  die  Wüstensteppen  oder  Halbwüsten  charakte- 
ristisch sind. 

Sowohl  diese  im  Meere,  vom  alten  Inlandeise  und  seinen  Schmelawissem 
oder  durch  die  Steppenwinde  abgelagerte  jungen  Bodenarten  wie  die  darunter 
hervortretenden  älteren  Gesteine  werden  oberflächlich  durch  die  Kräfte  der 
Verwitterung  beständig  umgebildet,  und  diese  Unibildung  ist  gerade  in 
Rußland  wegen  ihrer  Bedeutung  für  die  Landwirtschaft  besonders  eingehend 

Hettner,  Underkmide.  I,  31 


Digitized  by  Google 


482 


Das  osteuropäische  Tiefland. 


studiert  und  in  ihrer  regionalen  Verschiedenheit  erkannt  worden.  Man  kann 
mehrere  große  Zonen  unterscheiden.  Im  ganzen  Waldland  der  nördlichen 
Landeshälfte  herrscht  als  Verwitterungsboden  der  sog.  Bleisand  {Podsol), 
eine  hellgraue,  sandige  Bodenart  von  geringer  Fruchtbarkeit:  untergeordnet 
wechseln  damit  auch  Moor-  und  Rasenboden  ab.  In  der  Grassteppe  entsteht 


mmuHrls.  Samp/k  u.  Moore  drr  Tuiiära 
E2ZS3  metsand  (Tod^ol) 


E^^S  Schmtrir  und  braune  Erde 


C:jS3  Sand  lutd  Snlrton 
Grmzf  dfT  gl^ahalfn  Ablayrrunpcn 
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durch  die  Hunuisanreicherung  die  sog.  Schwarzerde  {Tschernosiom),  die  dem- 
nach hauptsächlich  die  obere  Lage  des  Lößbcnlens  bildet,  aber  auch  aus 
gewöhnlichem  Verwitterungsboden  hervorgehen  kann.  Nach  S  wird  mit 
der  größeren  Trockenheit  des  Klimas  und  der  geringeren  fppigkeit  des  Gras- 
Wuchses  die  Humusanreicherung  geringer;  die  Schwarzerde  geht  durch  eine 
graue  Erde  in  den  humuslosen  Boden  über,  den  wir  in  der  Wüste  finden. 
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Die  Gewässer. 

Im  osteuiopaischen  Tiefluid  können  ach  bei  seiner  gtdßeien  Ausdeh- 
nung viel  giöSeife  Flüsse  entwickeln  als  in  dem  seistückelten  West-Enropa. 
Es  lerfiUlt  in  ein  nöidEobes  und  ein  südliches  EntwässerungiBgebiet,  deien 
Scheide,  ein  Stück  der  HaaptwasserBcheide  Europas,  itn  Wcst«n  ungefähr 
unter  55°  n.  Br.  liegt  und  von  da  mit  im  einzelnen  wechselnder,  im  ganzen 
aber  nordöstlicher  Richtung  gegen  den  Ural  sieht,  den  sie  ungefähr  unter 
62**  n.  Br.  erreicht.  In  der  Nahe  die-ser  Hauptwasserscheide  ist  der  Lauf  der 
meisten  Flüsse,  Njrmen,  Düna,  Pripet.  Dnjepr,  Wolga,  Oka,  Suchona,  Wyt' 
scheqda,  Wjatka  und  Kama,  in  auffallender  Weise  auf  große  Strecken  der 
Wasserscheide  parallel  nach  SW  oder  NO  gerichtet;  weiter  abseits  aber 
fließen  die  nördlichen  Flüsse  ziemlich  regelmäßig  nach  N,  die  südlichen  nach  S. 
Das  nördliche  Flntwässerungsgebiet  zeigt  wegen  der  Trennung  der  Ostsee 
vom  weißen  Meere  eine  für  den  Verkehr  sehr  \Nichtige  Dreiteilung:  die 
westlicheren  Flüsse,  Njemen,  Düna  und  W dchow-Newa,  münden  in  die  Ost- 
see; die  östlicheren,  On^a,  Dwina  und  Meten,  in  das  weiße  Meer,  und  die 
zwischen  den  Timanhöhen  und  den  Ural  eingeschlossene  Petschora  ins  offene 
Eismeer.  In  ähnUcher  Weise  gliedert  sich  das  südhche  Entwässerungsgebiet 
in  das  Flußgebiet  des  offenen  schwarzen  Meeres,  des  Asowschen  Moero.s  und 
des  kaspischen  Meeres.  Auch  dio  Anordnung  <lor  Flüsse  zeigt  hier  große 
UiiterHehiodc.  T)ie  we«;t]irhsten  Flüsse.  Serrth,  Prulh  und  D)ijrstr  fließen 
einander  ungefähr  parallel  nach  SO;  sie  reichen  nur  teilweise  bis  an  die  Haupt- 
wrtssersclieido  lieran,  und  ihre  Strotnpobiete  sind  auffällig  Bchmai.  Der  Dnjepr 
dagegen  zi'itzt  ein  weit  verrweiiites  Stromgebiet,  flas  hinter  jene  zurück- 
greift; der  Hauptlluß  fließt  zuerst  nach  SO,  biegt  dann  aber  nut  einem  ziem- 
lich scharfen  Knie,  das  wuhl  durch  den  alt^^n  Gebirgszug  bedingt  winl,  nach 
SW  und  mündet  in  die  westliche  Bucht  des  schwarzen  .Meeres.  Der  Ihtn  l^t 
wieder  viel  kürzer  und  reicht  nicht  bis  an  die  Hauptwassers!  lieide  heran. 
Er  und  sein  H.iuptnebenfluß,  der  Donjez,  zeigen  dieselbe  Krüinnuing  wie 
der  T)nje])r;  er  mündet  aber  nicht  mehr  ins  offene  schwarze,  s(»ndern  ins 
As()\vs(  he  Meer.  Zwi.schen  der  Hauptwasserscheide  und  dem  Don  sind  die 
(iel)iete  der  oberen  Wolga  und  der  Oka  eingeschaltet,  die  bis  zu  ihren»  Zu- 
samaieufluli  im  *ianzen  östliche  Richtung  haben.  Ihnim  entgecen  kommt 
die  Kama,  die  die  südlich  von  der  Hauptwasserscheide  entspringenden  Ge- 
wässer bis  an  den  Ural  heran  sammelt.  Die  vereinigte  W(}/(ja  fließt  nach  S, 
nahe  dem  Don,  jedoch  in  einem  beträclitlich  tieferen  Niveau,  biegt  dann 
aber  plötzlich  nach  SO  um  und  mündet  ins  kaspische  Meer.  Der  Ural  oder 
Jaik  fließt  in  westlicher  Richtung  vom  Uralgebirge  ab  und  dann  nach  einem 
scharfen  Knie  südwärts  dem  kaspischen  Meere  zu. 

Die  russischen  Flüsse  sind  zum  größten  Teile  Tieflandsflüsse;  nur  der 
Dnjestr  und  Pruth  empfangen  Gewisser  der  Karpaten,  Petschora,  Kama 
und  Jaik  Gewässer  des  Uralgebirges.  Bei  den  meisten  ist  der  Höhenunter- 
schied zwischen  Quelle  und  Mündung  und  damit  das  Gefalle  gering.  Sie  haben 
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langsamen,  trägen  Lauf,  und  nur  an  wenigen  Stellen,  wie  an  ilen  Porogen 
daa  Dnjcpr.  bilden  Stromschnellen  Hindornisse  dos  V(»rkohrs.  Die  Wasser- 
8cheid<'n  sind  übprall  nur  iLu  lic  Luudrucken  und,  namentlicli  im  Gebiete  der 
ehemaligen  \'t'rgletscherun^.  oft  unbestimnit  gezeichnet;  es  ist  meist  leicht  ge- 
wesen, Verbindungen  zwischen  den  verschiedenen  Stronisystemen  herzustellen. 


^  f  Sind  Bomit  die  topographischen  Verhältnisse  der  Flüsse'  der  Schiff- 
fahrt  günstigf  so  wird  diese  dagegen  durch  dii'  Wasserführung  und  die  Eis- 
verhältnisse wesertlirli  beeinträchtigt.  In  Nord-Bußland  sind  die  Flüsse 
7 — 8,  in  Mittel-Rußland  m  Süd-Kußland  etwa  3  Monate  des  Jahres 

zugefroren.  Dann  kommt  im  Frühling  mit  dei  Schnee-  und  Eisschmelze 
eine  Zeit  der  Hochwasser  und  des  Eisganges,  der  namentlich  bei  den  nach 
N  gerichteten  Flüssen  gefährhch  w^ird,  weil  bei  ihnen  der  Oberlauf  früher 
aufschmilzt  als  der  Unterlauf  und  daher  Eisstau  eintritt.  Auch  im  Früh- 
sommer,  in  dem,  wenigstens  im  Süden,  die  meisten  Regen  fallen,  sind  die 
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Flüsse  iio(  !i  wasserreich.  Im  H<K'hsomraer  nüu  lit  sich  dagegen,  nauu  nt- 
lich  in  Mittel-  und  Süd-Rußland,  oftmals  ein  Wassermangel  geltend,  der 
»clbst  auf  der  Wolga  oberhalb  der  Kamamändung  die  Schifiahrt  beein> 
trächtigt. 

Seen  sind  sthr  ungleith  über  Rußland  verteilt.  Da«  nordwestliche 
Rußland  ist,  soweit  die  unversehrten  Glacialablagerungen  reichen,  mit  zahl- 
reichen großen  und  kleinen  Seen  bedeckt.  In  der  Senke,  die  dea  finnischen 
Menrbiuen  mit  dem  weißen  Meere  verbindet,  liegen  die  beiden  größten 
Seen  EnropM,  der  lAdoga'  und  der  Onegw-See,  weiter  südwestlich,  südficb 
vom  finnischen  Meerbusen,  die  kleineren,  aber  noch  recht  stattlichen  Seen 


FeifUB  und  Umm.  Der  nordwestraasische  Landrücken  erinnert  in  seinem 
Seenreichtum  an  die  preußische  Seenplatte.  Im  mittleren  und  südlichen  Roß- 
land  dagegen  fehlen  Seen  fast  ganz,  und  erst  in  der  Halbwüste  der  kaspischen 

Depression  finden  sich  wieder  Seen,  die  aber  natürlich  einen  ganz  andern 
Charakter  trapetu  und  deren  Entstehung  darauf  beruht,  daß  dit-  schwachen 
Flüsse  dieses  Trockengebiet-es  die  sich  ihnen  entgegenstellenden  Hinder- 
nisse nicht  mehr  zu  liberwinden  vermügcn.  sdiidcin  sich  in  den  Eiusenkungen 
des  Bodens  verlieren;  sie  sind  meist  abflußlos  und  salzig. 


Das  osteuropäische  Tiefland  liegt  swischen  dem  70,  und  dem  45.  Parallel- 
kias.  ^ner  so  großen  Breitenausdehnung  sind  natürlicb  bedeutende 
klimattsche  Unters(  hiode  vorhanden.  Aber  bei  der  Einfachheit  der  ßoden* 
gestaltung  zeigt  das  Klima  keine  raschen  Wechsel,  sondern  ist  in  breite 
Zonen  gegliedert,  die  aber  auch  nicht  scharf  getrennt  sind,  sondern  all- 
mählich in  einander  iihcificlien ;  «gewisse  allgemeine  Eigeo^bafteu  des  Klimas 
sind  im  ganzen  Gebiete  die  glcic  hen*). 

Im  Gegensatze  zu  den  Landern  West-Europas  liat  Rußland  wegen 
seines  größereu  Abstaudes  vom  atlantischen  Ozean,  wenngl^ch  die  west* 
liehen  Winde  immer  noch  Temperatur  und  Feuchtigkeit  des  Ozeans  herein- 
tragen, doch  im  ganaen  betrachtet  ein  kontinentales  Klima«  und  nur  in  der 
Nahe  der  benachbarten  Meere  wird  es  maritimer.  Zwar  herrscht,  mit  Aus- 
nahme der  Südküstc  der  Krim,  die  schon  mediterranen  Charakter  hat,  noch 
durchaus  der  unregelmäßige  Witterungswechsel  der  gemäßigten  Zone;  aber 
die  Minima  konmien  nur  noch  sehr  abgeschwächt  herein,  hoher  Luftdruck 
und  mit  ihm  Strahluugswcttor  herrschen  vor. 

*)  Zum  Folgenden  sind  die  kUmatisohen  Übenriohtakarton  Europss  S.  3211 
7.U  vergleichen.  —  Klitnatulogischer  Atlssdesruflsiachen  Reidies.  Petersburg  1900. 
Vgl.  Pet.  iiitt.  1901,  T.  11  u.  12. 
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Die  Wärmegcgcuaätze  der  Jahieszeiten  sind  sehr  ausgcäprochen.  Die 
jährliche  Wärmeschwankung  beträgt  im  W  20**,  im  80  eogar  35^  Der  Ver* 
lauf  der  Isothermen  ist  in  den  entgegengesetzten  Jahieaseiten  gan£  ver- 
schieden. Die  Isothermen  des  Januars  verlaufen  von  NW  nach  SO;  die  Tempe- 
ratur nimmt  dann  nicht  etwa  in  nÖrdUcher,  sondern  in  nordöstlicher  ja  bei* 
nahe  in  ostnordöstlicher  Hi(  litnng  ab,  so  daß  z.  B.  Orenburg  einen  kälteren 
Wiiitor  als  Archangelsk  hat.  An  der  Wcstgrenze  verläuft  die  Januariso- 
thernif  von  — 4^*  (nur  die  Krim  ist  warmer)  im  >iÜ  von  — 22°.  Das  süd- 
westliche Rußland  hat  im  Januar  dieselbe  Temperatur  wie  das  beträchtlich 
we.itt'r  nördlich  gelegene  Xurdust-Deutschland  (jder  wie  das  südliche  Schweden, 
eine  um  12"  uiedrigere  Temperatur  als  die  unter  gleit  her  Breite  gelegene 
franzoMsche  Westküste.  Mittel-RuQJand  ist  etwa  so  kalt  wie  Nord-Schweden, 
das  nordöstliche  Rußland  kälter  als  irgend  ein  anderer  T&l  Suiopas.  Im 
Frühjahr  nimmt  die  Temperatur  im  nördlichen  Rußland  nur  langsam  su, 
weil  die  Schmelzung  des  Schnees  und  des  Eises  der  nördlichen  Meere  einen 
großen  Teil  der  zugeführten  Wärme  verbraucht.  Im  südliehm  und  südöst- 
lichen Rußland  erfolgt  die  Wärniezunahme  schneller.  Bis  zum  Sommer 
ändert  sich  die  Wärmeverteihinp  vollkomnuni.  Die  iHOthermen  dea  Juli 
verlaufen  nach  ONO.  die  Tem|»eratur  nimmt  also  nach  S  und  auch  nach 
O  hin  zu.  An  der  Nordküste  beträgt  die  mittlere  Juhteniperatur  un- 
gefähr Ii  ,  hei  Petersburg  15",  am  kaspititheu  Meere  mehr  als  25°.  Im 
Sommer  ist  also  das  nördliche  Rußland  so  wann  wie  die  britischen  Inseln 
und  der  südliche  Teil  der  skandinavischen  Halbinsel,  das  mittlere  Rußland 
so  warm  wie  Mittel-Fhtnkreich  und  Mittel-Deutschland,  das  südliche  Ruß- 
land so  warm  wie  das  südliche  Frankreich  und  das  Potiefland. 

Der  größere  nördliche  Teil  Ruüla  nds  gehört  der  Zone  mit  Regen 
zu  allen  Jahreszeiten  an;  aber  die  jährlichen  Regenmengen  sind  nicht 
sehr  bedeutend.  Im  Westen  botragen  sie  500  HOO  mm  \  on  da  nehmen 
sie  nach  N  ab  und  betragen  in  Nord  KuÜland  weniger  uls  300  mm,  wobei 
jedoch  zu  heachten  ist.  daß  bei  der  niedrigeren  Temperatur  auch  der  Be- 
dart  der  Pflanzen  an  Feuchtigkeit  geringer  ist.  Aber  die  Feuchtigkeit  nimmt 
auch  in  südösthchcr  Richtung  ab  und  sinkt  im  südöstUchcu  Rußland  gleich- 
falls unter  300  mm,  in  der  kaapischen  Depression  unter  200  mm,  so  daß  hier 
bei  der  hohen  Wärme  und  starken  Verdunstung  die  Feuchtigkeit  entschieden 
unsureichend  ist.  Dem  kontinentalen  Charakter  entsprechend  fallen  die 
meisten  Regen  im  Sommer,  im  nördlichen  oder  genauer  nordöstUchen  Ruß- 
land, etwa  bis  zu  einer  über  Kiew  und  Kasan  ziehenden  Linie,  im  JuH  und 
stellenweise  auch  im  August,  am  nördlichen  Eismeer  sogar  im  September, 
in  der  .südlichen  Landeshälfte  dagegen  im  Juni  und  im  äußersten  Südosten 
im  Mai;  der  Hochsommer  ist  hier  tnx^ken.  Dabei  sind  im  ganzen  süd- 
üstlu  lien  Rußland  die  Unterschiede  der  Jahrgän<ie  sehr  beträclitlich,  die 
Regen  daher  unzuverlässig;  wälireud  sie  in  maucheii  Jahren  für  den  Gras- 
wuchs der  Steppen  und  für  die  Saaten  ausreichend  sind,  treten  in  anderm 
Jahren  Durreperioden  ein,  welche  die  Steppen  austrocknen  und  die  Saaten 
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veniichten.  Nur  die  Südküste  der  Krim  hat  schon  die  vorherrschenden 
Winterregen  des  Mittelmeergebietes;  die  Regenmengen  sind  hier  wegen  des 
raschen  Anstieges  des  Gebirges  sehr  beträchthch.  Im  Winter  fällt  der  Nieder- 
schlag in  ganz  Rußland,  mit  Ausnahme  der  südlichen  Krim,  als  Schnee; 
der  größere  Teil  des  Landes  ist  Monate  lang  mit  einer  zusammenhängenden 
Schneedecke  bedeckt,  nur  im  südlichen  Rußland  ist  sie  dünn  und  dauert 
nur  kurze  Zeit  an. 


Die  Pflanzenwelt. 

Auch  die  Pflanzenwelt  erscheint  in  breiton,  einförmigen  Zonen  an- 
geordnet. Man  kann  sechs  Gebiete  unterscheiden.  Den  äußersten  Norden, 
etwa  bis  zum  Polar- 
kreis, nehmen  Tun- 
dren ein.  in  denen 
die  niedrige  Tempe- 
ratur, das  Bodeneis 
und  die  kalten 
Winde  sowohl  den 
liaumwuchs  wie  jeg- 
lichen Anbau  aus- 
schließen; das  wirt- 
schaftlich wichtigste 
Gewächs  in  dieser 
Region  ist  die  Renn- 
tierflechte {C/adonia 
rangiferina).  Nach 
Süden  hin  folgt 
das  große  Gebiet 
des  Nadelwaldes, 
welches  das  gatize 
nordöstliche  Ruß- 
land etwa  bis  60*^ 
n.  Br.,  im  Osten 
noch  etwas  dar- 
über hinaus  ein- 
nimmt.     Es  fällt 

ungefähr  mit  dem  Gebiet  der  zum  nördlichen  Eismeer  gerichteten  Flüsse 
zu,sammen,  läßt  jedcxh  im  Westen  das  Gebiet,  der  oberen  Suchona  aus, 
während  es  im  Osten  einen  Teil  des  Gebietes  der  Wjatka  und  der  Kama 
einbegreift.  Besonders  im  nördlichen  Teil  ist  der  Wald  nur  dünn  und  wird 
von  großen  Mooren  und  anderen  Lichtungen  unterbrochen.  Nach  Süden 
geht  der  Nadelwald  allmählich  in  gemischten  Nadel-  und  Laubwald  über, 
der  das  mittlere  Rußland  bedeckt,  aber  nach  Osten  hin  auf  einen  inuner 
schmaler  werdenden  Streifen  beschränkt  wird  und  kaum  bis  an  den  Ural 
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heranreiclit ;  die  wichtigsten  Laubbäume  sind  Eich«»,  LiiidL-  und  Birk«»,  wäh- 
rend die  Buche  ostwärts  nicht  über  Polen  und  Wolhynien  hinausgeht. 
Südlich  von  diter  etwa  von  Kiew  über  Tisk  Mch  Kmui  Bdienden  Linie 
TWBcihvindet  der  Wald  oder  tritt  wenigstens  nur  noch  in  einseinen  yorge- 
stteekten  Zungen  und  Inseln,  und  swar  fast  nur  als  Nad^wald,  inmitten 
der  großen  Grasfluren  auf,  welche  hier  die  Landschaft  beherrschen,  wdl  die 
durch  die  Kälte  des  Winters  und  die  Trockenheit  des  Hochsoimners  und 
Herbstes  auf  wenige  Monate  des  Frühlings  und  Frühaommers  beschränkte 
Vegetationszeit  dem  Paumwuchs  nirbt  goriiigt  und  am  b  die  lockere  Reschaffen- 
beit  des  Rodens  ihm  uugüusti;z  ist  (vgl.  S.  4ßf.).  Im  Krühjahr,  wein»  mit 
der  zuTiehineiiden  Temperatur  reichliche  Niedersc  hläge  fallen,  entfalter  sich 
das  Pflanzerilel)eii  der  Steppe  mit  großer  Schnelligkeit,  um  über  schon  im 
Hochsommer  wegen  der  Trockenheit  wieder  zu  erlöschen.  Die  Grassteppe 
reicht  im  Sfidosten  bis  an  die  Wolga  und  die  Brgenihügel,  wo  wir  beim  Ab- 
stieg in  das  kaspische  Tiefland  eine  fast  w&stenartige  Salzsteppe  betreten« 
südlich  bis  in  die  Krim  und  den  Kaukasus.  An  der  Sfidküste  der  Krim  finden 
wir,  wegen  des  Vorherrschens  der  Winterregen  und  des  Schutzes  gegen  l  Ite 
Nordwinde,  an  den  Ctebirgsbängen  üppige  sommergrüne  Wälder,  iu  dem 
schmalen  Küstensaum  eine  immergrüne  Uartlaubvegetation  von  meditef' 
ranem  Gepräge.  • 

Die  Tierwelt. 

Der  Charakter  der  Tierwelt  wechselt  mit  dem  Charakter  der  Pflanxen* 
weit.  Auf  die  Tundren  beschränkt  sind  Eisbär,  Polarfuchs,  Schneehase 
und  licmmii^;  wdter  sudlich  reichen  dagegen  Vielfraß,  Benntier  und  B3ra- 
tier.  Li  der  Waldzone  leben  der  braune  Bär  und  Raubtiere  wie  Wolf,  Fuchs. 
Luchs,  Zobel,  Hermelin,  Marder,  die  teilweise  als  Pelztiere  wertvoll  sind, 
teilweise  über  eine  schlimme  Landplage  l)ilden:  auch  das  Schwarzwild  ist 
reichlich  vorhanden,  Hirsth  und  Keh  aber  sied  heute  schon  selten  geworden. 
Für  die  ({rassteppen  sind  namentlich  Nagetiere,  die  halb  im  Boden  leben 
und  meist  die  Fälligkeit  rascher,  hüpfender  Fortbewegung  besitzen,  wie  die 
Springmäuse,  und  die  großen  Huftiere,  auch  schon  Antilopen  (Saigaanti* 
lope)  charaktwistiseh.  In  den  kaspischen  Salssteppen  kommen  auch  Kamele 
y<».  Die  Flösse  sind  w^;en  ihres  geringen  Gefälles  meist  sehr  fischicdch. 
An  den  arktischen  Küsten  finden  wir  gelegentlich  noch  Walroß  und  Robbe 
und  auch  den  Walfisch. 

Geschichtliche  Entwickelung  der  Bevölkerung. 

Die  Verteilung  der  Bevölkerung  und  Kultur  in  älterer  Zeit  läßt  sich 
bei  der  geringen  Berührung  mit  den  Kulturvölkern  des  Altertums  und  der 
dadurch  bedingten  Spärhchkeit  der  Überliefernng  nur  in  den  allgemeinsten 
Umrissen  erkennen.  Wahrseheinlich  saßen  s(  hrm  damals  an  den  Ufern  der 
Ostsee  litauische,  landeiiiwurt-ts  im  westliiluMi  Teil  des  Waldlandes,  also 
namentlich  im  heutigen  Weiß-Rußland  und  im  nönllichen  Teil  Klein-Ruß- 
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lands,  davische  Völker  und  insbesondere  wohl  die  Vorfahren  dor  heutigen  * 
Russen.  Sowohl  die  Litauer  wie  die  Russen  scheinen  schon  Ackerbau  ge- 
trieben zu  haben;  aber  wegen  ihrer  stärkeren,  durch  die  zwischcngeschobcnen 
Steppen  bowirktoii  Absonderung  von  den  Mittelpunkten  der  Kultur  standen 
sie  in  dieser  hinter  den  Germanen  und  den  anderen  we.stlichen  Völkern 
zurück.  Der  ganze  östliche  Teil  des  osteuropäischen  Waldlandes,  etwa 
vom  Ostende  des  finnischen  Meerbusens  und  der  Wasserscheide  der  Dmnft 
und  des  Dnjepr  gegen  die  Wolga  an,  war  noch  im  Beaiti  finnischer  Völker- 
adiaften,  die  wohl  —  wenigstes  teilweise  —  gleichfalls  nun  Ackerbau  über- 
gegangen waren,  aber  noch  etwas  tiefer  als  die  litaner  und  Rossen  standen* 


Die  Veränderungen  und  Verschiebungen  der  Bevölkerung  scheinen  nur 
gering  gewesen  zu  sein.  Ganz  anders  dagegen  war  die  Bt-x-rilkeiuii^'  des 
südrUHsischcn  Ste))peiilaii<lt\-<,  das  sich  unmittelbar  an  du-  asiatis(  he  Step}>e 
anschUeßt.  Hier  Huden  wir  enu  ii  ewigen  Wechsel  der  Bevölkerung.  Wahrend 
hier  in  der  Zeit  der  Perserkrtege  die  Skythen  und  Sarmaten  wohnten,  die 
ab  Indogermanen  angesehen  werden,  kamen  spater,  namentlich  in  der  sog. 
Vdlkerwandemng,  immer  neue  Völker,  mdst  türkischen  und  mongolischmi 
UispningB,  die  HunneHf  Awaren  und  viele  andere  aus  Anen  herein  und  ver* 
drängten  die  vorhandenen  Viilker  oder  nahmen  sie  in  sich  auf;  die  Lebens- 
weise aber  und  die  Kultur  blieben  die  gleichen.  Der  seßhafte  Ackerbau  spielte 
bei  diesen  Völkern  nur  eine  untergeordnete  Rolle,  im  westlichen  Teile  eine 
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größere  al»  im  östlichen;  die  herrschende  Lebensweise  war  vielmehr  das 
nomadisieiende  Hiitentiun.  Nur  an  der  Sfidicüate,  besonders  in  der  sfid- 
ficben  Krim,  wohnten  wieder  Ackiwbauer;  hier  hatten  die  Grieckw  auch 
Handelskolonien  gegründet. 

Im  9.  und  10.  Jahrhundert  drangen  Wfiräycr,  d,  h.  Bchwtdische  Nor- 
mannen, von  der  Ostsee  her  ins  wc^^tliche  Rußland  ein  und  durchfuhren  es 
bis  mm  Bchwarzen  Meere.  Einen  tiefer  greifmidon  cflmischen  Einfluß  haben 
sie  niclit  ansp^cübt,  wohl  aber  sind  sie  die  Gründer  der  russischen  Staaten 
geworden.  Sie  btellteu  üuch  die  Verbindung  mit  Byzanz  her  und  öffneten 
dadurch  dem  griechischen  Einfluß  die  Tür.  In  den  folgenden  Jahrhunderten 
drangen  griechisches  Christentum  und  byzantinische  Kultur  in  Rußland 
nn,  während  bei  den  westlich  benadibarten  Polen  und  Litauern  das  Tömische 
Ghiistentum  Fuß  lafite.  Dadurch  wurde  ein  starker  kirchliclier  und  kultu- 
reller G^^enmts  der  Russm  gi^en  die  westeuropaischen  Völkeischaften  ge- 
schaffen, der  hin  auf  den  heutigen  Tag  von  der  größten  Bedeutung  und  die 
Hauptursache  ihrer  Entitemdung  ist.  Rußlands  Entwicklung  war  dadurch 
vnn  vornherein  an  eine  äußerlich  zwar  hochstehende,  innerlich  aber  bereits 
ei-starrte  Kultur  geknüpft.  Diese  Entfremdung  von  West-Europa  ujkI  der 
orientalische  Charakter  der  rnssischon  Kultur  wurden  itn  späteren  Mittel- 
alter noch  durch  den  tatarischen  Kiuiiuü  gesteigert.  Die  aus  Zentral- Asien 
hoeindringenden  TaUirm  oder  Jfon^ofen  besetcten  das  südrussiscbe  Steppen- 
land und  unterwarfen  &mn  großen  Tdl  des  russischen  WiJdkndes,  nämUch 
Grofi-Rußbnd,  ihrer  Herrschaft.  Wenngleich  hier  die  Bevölkerung  keine 
fremde  Beimischung  empfing  und  die  christliche  Religion  unangetastet  bUeb, 
so  nuhtnen  doch  Kultur  und  Staatswesen  viele  fremde  Bestandteile  in  sich 
auf.  und  die  Beziehungen  zum  Westen  erloschen  fast  ganz.  Das  polnisch» 
Htanisrhc  Reit  h.  dorn  auch  Weiß-  und  Klein-Rußland  eingegliwlert  wurden, 
schloü  (Iroß-Kußlaiid  oder  das  Land  der  MoMkowiter  vom  westlichen  Europa 
ab.  Ein  eigentlich  westeuropäisidier  Einfluß  machte  sieh  nur  in  den  ljul- 
tischen  Kü^^tenlandschaften  in  Folge  der  Nietlerlafi»ungcn  tler  Hansa  und  der 
Broberung  eines  Teiles  des  Landes  durch  den  deutschen  Ritterorden  und 
spater  zeitweise  durch  Schweden  geltend.  Das  übrige  BuAland  wurde  dem 
westeuropaischen  Einfluß  eist  in  der  Nenseit,  namentlich  seit  der  Heixsdiaft 
Peters  des  Großen  (um  1700),  zugänglich;  aber  in  stärkerem  Maße  hat  steh 
dieser  Einfluß  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  geltend 
gemacht. 

Als  Folge  dieser  geschichtlichen  Einwirkungen  hat  sich  sowohl  eine 
Ausbreitung,  wie  eine  innere  Umbildung  des  Russentums  vollzogen. 

Die  Ausbreitung  des  Russentums  ist  nach  den  verschiedenen  Seiten 
zu  verschiedener  2^it  und  in  verschiedener  Weise  erfolgt.  Am  frühesten 
ist  sie  im  nördlichen  und  östlichen  Waldland,  also  im  Gebiet  der  finnisdMUL 
Völkerschaften.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  allmähliche  Kolonisation, 
die  vom  Handel  und  vom  Wunsch  nach  neuem  Ackerlande  getragen  ist 
und  im  Qanzen  friedlich  vor  sich  gegangen  ist;  die  finnischen  Völkenchaften 
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gingen  allmählich  in  di'ia  fortsrhroitciulon  Russcntiim  auf.  In  den  west- 
licheren Teilen,  iianu>ntlich  in  Groß-  (Ml«'r  (cntral-Iluülanti,  das  gleichfalls 
ein  solches  Koloiu;illaud  ist,  sind  sie  fast  ganz  verschwunden,  weiter  östlich 
finden  sie  sich  noch  mehi  oder  weniger  zahlreich  eingesprengt.  Mit  dem 
Voxrilcken  des  nusuclMn  Volkes  ist  ein  YorrUcken  des  russisdien  Staates 
und  der  nusischen  Kirche  und  Kultur  verVunden.  Das  Vorrücken  gpgpn 
das  Steppenland,  das  den  tatariscken  Nomaden  gdi&te,  war  in  enter  Linie 
kriegerische  Eroberung,  die  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  begonnen  hat 
und  erst  am  Ende  des  Iß.  Jahrhundert«  zum  Absc  liluß  gekommen  ist.  Erst 
danach  drang  aurh  die  niRsisrhe  Hosiedchinp  vor;  heute  ist  auch  die  Steppe 
zum  größten  Teil  nissisdi  geworden.  Im  We.sten  dagegen,  gegenüber  höher 
stehenden  \'()lkern,  ist  dn^  \'ordringen  nur  istaatlich.  Zuerst  wurden  die 
in  Bevölkerung,  ReUgion  und  Kultur  verwandten  Länder  WeiJJ-  und  Klein- 
Rnßland  dem  polnisch-litanischen  Reiche  entrissen.  Dann  worden  Polen 
und  Litau«!  sdbst  sowie  die  ehemals  deutschen  und  sdiwedischen  Land- 
schaften an  der  Ostsee  erobert;  das  masische  Volkstum  und  die  ruadsche 
Kirche  haben  hier  aber  keinen  Boden  gewonnen. 

Für  das  Wesen  des  russischen  Volkes  und  der  russischen  Kultur  ist 
hauptsächhch  der  Umstand  bestimmend,  daß  das  Antlitz  d^  nrspriinglich 
den  westlicheren  Völkern  nahe  verwandten  Volke.s  Jahrhunderte  lang  fast 
ganz  nach  Osten  und  Süden  gekehrt  wnr.  Der  Einlluß  von  Hyzanz  und 
der  Einfluß  der  Tataren,  bis  zu  einem  gewissen  Ornde  vielleicht  auch  der 
KinfluÜ  der  aufgesaugten  finnischen  Völkerschaften,  haben  der  russischen 
Kultur  und  dem  ruasischen  Volke  ein  halb  orientaliaches  Gepräge  gegeben, 
so  daß  es  am  Anfange  der  Neuxeit  den  West-Euiopaem  fremd  gegen- 
über stand.  Die  hauptsächlich  seit  1700  eingetretene  Europaisierong  hat 
sich  mehr  auf  den  äußerlichen  Benti  als  auf  das  innere  Wesen  der  Kultur 
bezogen  und  hat  in  stärkerem  Maße  auch  nur  die  oberen  Schichten  des 
Volkes  ergriffen.  Das  hat  den  Zwiespalt  des  russischen  Wesens  erseugt, 
der  die  größte  Schwierigkeit  seiner  weiteren  Entwicklung  bildet. 

Die  Völker. 

In  ethniaeher  Beaehung  ist  die  maßgeb«ide  Tatsache  die  fortsc&ieitMide 
Ausbreitung  des  Bussentums  in  noidlichert  östiicher  und  südlicher  Richtung 
auf  Koaten  der  finnischen  wie  der  türkischMi  (tatarischen)  und  der  mongo- 
lischen Völker,  die  teilweise  verdrängt,  teilweise  vom  Ruasentum  aufge> 
nommen  worden  sind,  wälirend  im  westhchen  Teil  des  osteuropäischen  Tief- 
landes^ die  älteren  Völker  ihre  Sitze  und  ihre  ethnische  Selbständigkeit  be- 
wahrt haben.  Die  ethnographische  Karte  Rußlands  zeigt  auch  heute  noch 
viele  Farbentöne  :  aber  die  russische  Farbe  iil)erde(>kt  doch  den  grüßten  Teil 
der  Fläche.  Nur  im  Westen  nehmen  auch  andere  \'ölker  grcißere  Flächen 
ein;  die  ostfimiischen,  türkischen  und  mongolischen  \'ölker  bilden  großen- 
teils nur  noch  Einsprengungen  im  Ruasmtum. 
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Wir  können  heute  etwa  folgende  ethnographische  Piovinsen  im 

OBteuropäischen  Tiefland  unterscheiden: 

An  der  Ost.see  und  im  rigischen  Meerhusen  sowie  von  da  landeinwärts 
wohnen  die  Lüauer  und  nordusthch  von  ihnen  die  mit  ihnen  nahe  verwandten 


VZZdLttaum'^ttun  BBB  Ost  \  tStktr   C^Mätmäkm.  OSSSlJG^ifarm 
^MJttuudye   ■■Z«ap0|  ^MGh»^ttit  mmMcuihasi»r 

•  KilMkuSamnd. 

YÖIk«rk«rto  dtv  Oaganwan. 

Letten,  die  möglicherweise  aus  einer  Vermischung  der  Litauer  mit  den  Finnen 
hervorgegangen  sind.  Die  Zahl  der  Litauer  wird  auf  '1^  >,  die  der  Letten 
auf  1  Million  angegeben.  In  dem  südwestliclHMi,  ehemals  zum  polnisch- 
litauischen Kcich  gehörigen  Teil  dieses  Gebietes  wohnen  auch  zahlreiche 
Juden  und  Polen,  im  nordöstlichen,  eheinab  dem  deutschen  Ritterorden 
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und  den  deatscben  Stidtetepubliken  unterworfenen  Gebiete  zahlreiche 
DaUs^  (in  den  Städten  und  ab  Orondbesitser). 

Das  geschloaaene  pofaüache  Gebiet  reicht  ina  OBteuropaiBche  Tiefland, 

so  wie  wir  es  abgc^rt^nzt  haben,  nicht  hinein. 

Das  weitaus  größte  Volksgebiet  ist  das  der  Russen.  Scharfe  Grenzen 
dieses  Gebiet<>s  lassen  sich  wrdpr  im  N  und  NO  pegon  die  finnisdi*'!)  noch 
im  SO  gegen  dw  tiirkisrhcn  und  inon^olischcn  \'ulkerscliaft4>n  zu-iuMi.  Die 
Gesamtzahl  der  Russei»  im  osteurupäist  heii  Tit  lland  betragt  etwa  7ö  MilHonen. 
Mau  pflegt  drei  Abteilungen  des  russischen  Volkes :  die  Weiß-,  Groß-  und  Kleiu- 
Ruaaen,  su  nnteiacbdden»  von  denen  jedoch  die  Weiß-  und  die  Oroß*RuaaMi 
n&her  mit  einander  verwandt  aind  und  den  Klein-Ruaaen  entgegenateben. 
Die  We^IhuBen  (etwa  6  Hillionen)  aitaen  im  weatlichen  Binnoiland,  baupt> 
sächlich  im  Gebiete  des  oberen  Dnjcpr  und  seiner  rechten  Nebenflüsse.  Daa 
eigentliche  Land  der  Groß-  Hussen  iat  das  Land  an  der  oberen  Wolga  und 
Oka.  nstlit  h  ftwa  bis  zu  ihrer  Vcrpinigtin»;  von  hier  hab<«n  sie  sich  koloni- 
sierend über  das  nr>rdli(  ho.  östlichf  und  südöstliche  HulJlaiid  ausgebreitet 
und  zu  einem  Volke  von  50  Millionen  Mensrhen  entwickelt.  Die  Klem- 
Rmsen  hüben  ihre  lleiumt  hüdlich  von  den  Weiü-Hussen  im  Grenzlande 
des  Waldes  gegen  die  Steppe,  von  den  Karpaten  etwa  bis  zu  der  Waaaer- 
acbeide  gegen  den  Don;  von  hier  aind  aie  kol<nuaier»nd  auch  in  daa 
etgentlicbe  Steppenland  vorgedrungen.  Ihre  Zahl  betiägt  innerhalb  dea 
niaaiachen  Reichea  etwa  20  Hillionen,  wosu  nodi  3Vt  Hilhoneu  auf  galunacbem 
Boden  komtnen.  In  Weiß*  und  RIein-Rußland,  die  ehemals  zum  polniaoh» 
Utauiachen  Reiche  gehörten,  sind  auch  heute  noch  viele  Polen,  Juden  und 
Dnttfirhe  einpestreut;  die  Zahl  der  Juden  wird  hier  auf  3]  ,  ^  Millionen 
gescliiitzt,  In  Oioß-Rußland  ist  die  Zahl  fremder  Beimischungen,  abgesehen 
von  den  Kesten  der  finnischen  Vidkcrscfiaifcri.  viel  geringer;  nur  in  dem  süd- 
und  südostrusbijR hen  Gebiete  junger  Kolonisation  finden  sich  auch  An- 
siedlungcn  von  DetUsehen,  Bulgaren  und  anderen,  von  den  Ruasen  herbei- 
gerufenen Eoloniaten. 

Im  nördlichen  Teile  der  Oataeeküate  und  an  den  gröfieren  Seen  wohnen 
uieafinnitehe  Vclhertckaftmt  im  Weaten  aunächat  die  Etthen  mit  dem  kleinen 
verwandten  Stamm  der  lAven  (zusammen  etwa  660  000),  weiter  östlich 
eigentliche  Finnen  (nler  Snomi  und  <»stlieh  von  ihnen  die  Karelier,  die  sich 
in  kleiner  Zahl  atieh  auf  der  Waldailmlie  erhalten  iiaben.  Im  Laufe  der  Zeit 
sind  Hussen  in  tiroCer  Zahl  in  ihr  Gehiet  eni<ieilrunii('n,  wie  ja  auch  schon 
die  TaUache  zeigt,  daß  die  russische  Hauptstadt  in  ehemaia  finnischem  Ge- 
biete liegt. 

In  den  Tundren  und  im  nördlichsten  Teile  dea  Waldlandes  streifen 
Samajeden^  die  sich  von  den  genannten  finniachen  Völkwn  durch  ihren  viel 
mongoliacheren  Typua  unteracbeiden;  ihre  Zahl  iat  jedoch  aebr  gering. 

Im  Waldlande  aüdlich  von  ihnen  wohnen  die  Stftjänen  (etwa  120000), 

an  der  oberen  Kama  die  Permiei  (90  000),  südlich  und  .südöstlich  davon  die 
Wotjakm  (380  000),  die  Tscheremügen  (280  000)  und  die  Mordwinen  (3800000), 
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die  mit  jenen  beiden  ala  Wd^Fnmm  nuanuneng^faßt  weiden.  Wahr* 
Mheinlich  geliörten  zu  ihnen  nnpmngtich  auch  die  Ttehumuehm  (580000), 
die  aber  heute  eine  türkische  Sprache  sprechen. 

In  der  Gegend  des  Wolgakrnes  wohnen  finnische  und  türkisch-tatarische 
Völker  durch  einander;  außer  den  Tschuwaschen  sind  es  die  Kasanschen 
oder  Wolga- Tntaren,  die  sich  von  hier  aus  auch  über  das  ganze  russische 
Reich  verbreitet  hab^n  und  im  ganzen  etwa  2K  Millionen  zählen.  Auch 
nach  O  und  S  schUcßcn  sicli  tiirkisch-t^itarisclu-  Völker  an,  zumulist  die 
Baschkireti  (etwa  (KX)  000),  am  üralliuß  die  Kiryisen,  noch  weiter  aüdiich 
die  Nogai-T4aaren,  Aua  Süd-Rußland  aind  die  Tatainn  bis  auf  einige  Reste 
in  der  Kiim  voschwunden.  Etwa  awischen  Kirgjeen  und  Nogai>Tataren 
wohnen  die  eigentUcb  mongolischen  Katmiiken,  die  erst  im  17.  Jahrhundert 
hier  eingewandert  aind^  und  von  denen  der  größere  Tal  schon  wied^  nach. 
Zentral-Asaen  zurückgewandert  iat. 

Die  Religionen. 

Die  heutige  Verteilung  der  Religionen  im  osteuropäischen  Tii  fland  läßt 
sich  als  das  Ergebnis  eines  siegreichen,  aber  noch  nicht  ganz  zum  Abschluß 
gekouinieiieii  Vordringens  des  Christeutunis  auffassen.  Ungefähr  um  lUÜO 
fand  die  griechiach-kathoUsche  Kirche  bei  den  Russen  Eingang,  während 
sieb  in  den  westUoheien  Landern,  b^  den  Polen,  den  Lttauem  und  den 
baltischen  Volkaatämmw  daa  römisdk-katholiache  Gfaiistentum  verbveitete. 
Blit  der  Ausbreitung  des  nuaischen  Volka  über  das  Gebiet  des  Waldlandea 
ging  die  Ausbreitung  des  Christentums  Hand  in  Hand.  Im  Stcppenland,  im 
Tatarenreich.  faßte  allerdings  im  späteren  Mittelalter  der  Islam  Fuß,  der  ja 
den  religiösen  Bedürfnissen  der  Nomaden  be80rldf'r^J  angepaßt  ist;  aber  das 
spätere  Vordritigon  der  Russpn  bedeutet*»  zugleich  ein  allmähliclips  Vor- 
dringen des  griechischen  Cliri.steiitunis.  Heute  haben  die  iiichtchristlichen 
Religionen  alle  Bedeutung  verloren ;  vvcnu  auch  der  Raum,  in  dem  sie  herrsc  hen, 
noch  veriiältnismäUig  groß  iüt,  so  ist  doch  bei  der  dünnen  Besiedelung  dieser 
Gebiete  die  Bekenucrzahl  gering.  Von  den  christlichen  Konfessionen  hat 
daa  gxiechiache  Christentum  im  oateuropaiachen  Tiefland  viel  größere  Fort« 
schritte  gemacht  als  das  abendländische,  wdl  nur  ihm  die  kolonitterende 
Ausbreitung  gegenüber  andern  Völkern  zu  gute  kam.  Innerhalb  des  abend- 
ländischen Christentums  vollzog  sich  auch  in  Ost-Europa  im  Refonnations- 
zeitalter  eine  Spaltung.  Während  in  den  baltischen  Küstenlandschaften 
unter  dem  Einflüsse  der  Deutscheu  und  der  Schweden  der  Protestantismus 
Boden  faßt«,  blieben  dir  Polen  und  Tiitauer  katholi.sch.  In  diesem  Gebiete 
sowie  in  Weiß-  und  Kleiu-Kußland.  die  ja  lange  Zeit  zum  y^olnisoh-litau- 
ischen  Reiche  gehörten,  konnte  auch  da«  Judentum  große  Bedeutung  ge- 
winnen. 

So  seigt  uns  eine  Karte  der  heutigen  Verteilung  der  Religionen  etwa 
das  folgende  Bild.  Die  ehemals  Ton  Deutschen  beherracbton  baltischen 
Landsdiaften  sind  evangdisch,  Polen  und  Litauen  sind  rdmisch-katiiolisch, 
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dagegen  ist  das  ganze  eigentliche  Ilußlaiid  griechisch-katholisch;  die  griechisch- 
katholische  Kirche  und  das  Russentum  sind  eng  mit  einander  verwachsen, 
ihre  Ausbreitung  ist  gemeinsam  erfolgt,  nur  daß  die  Annahme  des  christ- 
lichen Glaubens  der  Gewöhnung  an  die  russische  Sprache  meist  etwas 
voranging.  Freilich  haben  sich  auch  innerhalb  des  griechischen  Christen- 
tums Scheidungen  vollzogen.    Außer  der  Trennung  der  Altgläubigen,  die 


nerfi  SatholisAf    masm  Trmigfftsche  T  '^ThtdtOnsU'n.  , 

.  'f/i  KaOwlischf      ^BtttLMohammedaner  Hmderi       Juden  j 
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Beligionskarte. 

aus  Anlaß  einer  Kirchenreform  erfolgt  ist,  haben  sich  zahlreiche  Sekten 
sehr  verschiedenen  Charakters  gebildet;  wenn  auch  manche  davon  haupt- 
sächlich in  bestimmten  Gegenden  ansässig  sind,  so  ist  doch  eine  scharfe 
geographische  Sonderung  derselben  nicht  vorhanden.  Im  weiß-  und  klein- 
russischen Gebiet  wohnen  viele  Juden,  die  dagegen  im  großrussischen  Reich 
nur  beschränkten  Eingang  gefunden  haben.  Die  deutschen  Kolonien  des 
Südens  sind  teilweise  evangelisch.  Das  Gebiet  der  griechischen  Kirche  läuft 
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ohne  ßcharfo  Grenze  gegen  die  Gebiete  der  nichUhristlichen  Religionen 
aus.  Bei  den  Samojeden  und  einzelnen  ostfinuischen  Völkerschaften  im 
nördlichen  und  nordöstlichen  Rußland  hat  sich  noch  schanianistischea 
Heidentum  erhalten.  Die  Tataren  der  Wolga  und  der  Krim,  die  Baschkiren, 
KirgUen  und  Nogai-Tataren  BUid  Mohammedauer  geblieben.  Die  spät  aus 
Aacü  eingewanderten  Kalmfiken  aind  Buddhisten. 

Im  ganaen  OBteQiop&iMhen  Tiefland  nhlt  man  etwa  3)4  KiU-  BTan- 
geliache,  4H  Mfll.  Bomiech-Kaiholiflche,  83H  BfilL  gneduaeh«  Katho* 
liken,  3^/4  Mill.  Mohammedaner  und  Buddhisten  und  nur  wenige  Hundert» 
teusend  sohamanistische  Heiden. 

Das  Staatswesen. 

In  älterer  Zeit  sehen  wir  auf  dem  Hoden  des  osteuropäischen  Tieflandes 
veiBchiedeue  Staaten  neben  einander.   Au  der  Ostsee  hatten  die  deutschen 
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Ordensritter  Staaten  gegründet,  und  reitweise  griff  auch  das  schwedische 
Reich  hierher  über.    Im  W,  in  dem  Übergangsland  gegen  Mittel-Europa, 
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entstanden  der  polniaclie  und  der  litauiache  Staat,  die  1386  som  pobuBoh- 
litauisclien  Reich  vendundien  wurden  und  mit  den  deutschen  Ordenastaaten 

zusammen  Ttußland  von  West-Europa  abschlössen.  Ein  russisches  Reich  ist 
im  9.  Jahrhundert  durch  die  Waräger  {Rurik}  gegründot  worden,  zcr'icl 
aber  bald  in  eine  Anzahl  von  Teilstaaten,  von  denen  bald  der  eine,  bald  der 
andere,  in  früherer  Zeit  namentlich  das  Hyzanz  und  der  griechischen  Kultur 
zunächst  nologene  Kiew  und  die  unter  dein  Einfluß  der  Hansa  erblühte 
Republik  Nowgorod,  eine  führende  Rolle  spielte.  Im  späteren  Mittelalter 
fiel  ein  Teil  dieser  Staaten  ans  polnisch-litauische  Reich,  während  ein  anderer 
unter  die  OherhenBchaft  der  Tataren  kam.  Diese  hatten  das  ganze  est- 
lidw  und  sfidliohe  Rufiland  ihrem  Reiche  eingi^lgt»  dae  aber  seine  Einheit 
nicht  lange  bewahrte,  sondern  bald  in  einsdne  Khanate  aerfieL  Die  groBe 
Tatsache  der  weiteren  Entwicklung  ist  die  allmähliche  Ausdehnung  des 
unter  der  tatarischen  Oberhoheit  erstarkten  grofirussischen  Großfürstcntums 
Mo.-<kau  und  sein  allmähliches  .Auswachsen  zum  russischen  Reich.  Die  Haupt- 
ctappon  dieser  F>iit wickluii^  sind  die  Eroberung  der  Kepubliken  Now^orttd 
und  Pskow  (Ende  des  lö.  Jahrhunderts)  und  damit  die  Herrsdiaft  liber 
Nord-Rußland,  darauf  die  Eroberung  der  tatarisc^hen  Khanate  Kasan  (1552) 
und  Astrachan  (1556),  wodurch  Rußland  bis  an  das  kaspische  Meer  und 
den  Ural  heranwuchs,  dann  die  Eroberung  von  Smolenak  (1654)  und  Klein« 
Rußknd  (1667),  die  Uuter^ 
werfung  des  Herzogtums  I/iv- 
land  und  der  schwedischen 
Hesitzimgpp  an  der  Ostsee  (um 
17(M)),  die  Eroberung  iSüd- 
Riißlands  von  der  Türkei,  un- 
trer deren  Schutz  sich  die  Ta- 
taren gestellt  hatten  (1774  bis 
1812),  und  die  Eroberung  des 
größeren  Teiles  des  polnisch- 
Utauischen  Reiches  (1772  bis 
1794).  Damit  hat  sich  das 
russische  Reich  fast  über  das 
ganae  Gebiet  des  osteuro- 
päischen Tieflandes  ausge- 
dehnt. Nur  ein  verhältnis- 
niaüi);  kleiner  Teil  im  SW  ge- 
hört zu  anderen  Staaten:  das  östliche  Galiäen  ist  bei  der  Teilung  Polens  an 
Osterreich  gefallen,  das  auch  von  der  Türkei  die  südlich  davon  gelegene  Buko- 
wina erwarb,  wahrend  die  Moldau  an  Rnminien  fiel.  Im  W  wie  im  0  ist 
Rußland  auch  schon  über  die  natürlichen  Orenaen  des  osteuropäischen  Tief- 
landes hinausgewachsen.  Im  NWhatessich  Finnland  angeeignet  (s.  S.  181),  im 
W  das  polnische  Weichselland  besetzt,  mit  dem  es  tief  zw;  Inn  das  Deutsche 
Reich  und  Osterreich  eingreift  (s.  8. 276  f.),  im  O  sich  über  den  l  ra  I  h  i  nüber  über 
Hettner  Uadcrkandc.  I.  32 
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das  gewaltige,  aber  im  wesentlichen  gleichartige  Sibirien  ausgedehnt,  im  SO  die 
Kaukasusländer  und  den  westlichen  Teil  von  Zentral-Asien  erobert.  Es  ist  da- 
mit das  größte  zusammenhängende  Staatsgebiet  der  Erde  geworden ;  denn  es 
umfaßt  22 » 4  Mill.  qkm  mit  146 « 4  Mill.  Einw.,  wovon  5390000  qkm  mit  1 19  Mill. 
£inw.  zu  Europa  gerechnet  werden.  Der  ursprüngliche  Binnenstaat  ist  im  N 


und  NW  wie  im  SW  und  auch  im  O  ans  Meer  herangewachsen ;  aber  es  sind 
doch  nur  Binnenmeere,  die  Ostsee,  das  weiße  Meer,  das  nördliche  Eismeer, 
das  schwarze  Meer,  das  kaspische  Meer,  das  Berings-.  ochotskische  und  japa- 
nische Meer,  an  die  es  stößt,  und  da.«-  Streben  nach  besseren  Au3lä.s.sen  zum 
Meer  ist  daher  ein  Hauptmotiv  der  russischen  Politik.  Damit  verbindet 
sich,  besonder«  in  neuerer  Zeit,  das  Streben  nach  dem  Erwerb  wirtschaft- 
hch  reicherer,  eine  Ergänzung  der  eigenen  Produktion  bietender  Länder, 
um  Kußland  fast  auf  allen  Seiten  zu  weiterem  Vordringen  zu  treiben. 

Fläche        Einwohncnuihl  1904 

Europäisches  Rußland   4  889  000  qkn»      105  651  000 

Polen   127  000    ..         10  607  000 

Großfürst^'ntum  Finnland    ....      374000    „  2857000 

Rußland  in  Europa:   5  390  000  qkm      119  115000 

Kaukasus-Lander   473  000    ,.  10  057  000 

Sibirien   12  518  000    „  6  493  000 

Turkestan   3  551  000    ,.  8  595  000 

Russisches  Rei<  h  in  Asien  .  .  .  16  542  000  qkm       25  146  000 

Das  ganze  russische  Reich:    .  .  22  212  000  qkm     146  261000 
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Weder  das  nisstsche  Beidi  noch  mk.  das  euopiiBche  Rufiknd  ist  ein 
MnhMtMeber  Nationalstaat,  ebenso  wenig  wie  ein  religiös  einheitliclies  Ge- 
biet, sondern  sobließt  yieH  fremde  Völkerstamme  und  CHaubensbekenntnisse 
ein.  Im  eigentiichen  europäischen  Rußland  (ohne  Polen  und  Finnland) 
waren  1897  von  94  Mill.  Mcnsohen  nur  ungefähr  76  Hill.,  also  80%,  Bussen, 
und  zwar  55  Mill.  Groß-  oder 
Weiß-Russen.  20  Mill.  da- 
gegen diesen  unfreundlich 
gegenüberstehende  Klein- 
Ruäsea.  Aber  die  übrige 
Bewohnerschaft  ist  in  viele 
Volkntamme  und  Beligionen 
sersplittert,  die  nichts  mit 
einander  gemein  habm  und 
talweise  auch  räumlich  weit 
getrennt  sind,  und  wenn  auch 
nationale  Probleme  keines- 
wegs fehlen,  ja  nütunter  recht 
brennend  werden,  wie  gegenwärtig  namentlich  in  den  Ostseeprovinzen, 
Polen  und  den  Kaukaäusländeru ,  su  liegt  darin  kauiu  eine  eigentliche 
G^hr  ffir  den  Bestand  des  mssischen  Reidies. 

Die  Macht  des  russischen  Rdchee  ist  im  HinbHok  auf  seine  Grdfie  und 
auf  seine  Einwohnrasahl  in  West-Eurq»  lange  Zeit  überschätst  worden. 
Die  Oroße  der  Bliche  ist  an  sich  nur  ein  Moment  der  Schwache,  und  aueh 
die  Bevölkerung  kann  in  ihrer  Bedeutung  für  die  staatliche  Macht  nur  im 
Vergleich  mit  der  Fläche  eingeschätzt  weiden;  der  Raum  erfordert  eine 
gewisse  Mensrliciizahl  zu  sciiHT  Beherrschung,  und  nur  der  Überschuß  kommt 
für  die  äußere  Kraft  in  Betracht.  Das  russische  Heer  ist  sehr  zahlreich, 
aber  die  weit  ausgestreckten  Grenzen  und  die  vielen  fn-nuhMi.  unsicheren 
Völker  im  Reich  erfordern  immer  eine  starke  Truppenmacht  zu  liirer  Be- 
wachung, und  nur  ein  verhältnismäßig  kleiner  Teil  des  Heeres  ist  auf  dem 
jeweiligen  Eri^BSchauplats  verwendbar.  Dazu  kommt,  daß  die  Qualität 
des  Heeres  unter  der  noch  siemlich  niedrigen  Kultur  leidet.  Für  die  Flotte 
kommt  auch  in  Betracht,  daß  die  Russen  kein  seefahrendes  Volk  sind.  Trota 
aller  Förderung  der  Staatsfinansen  hat  ein  Staat  mit  geringer  Wirtschaft* 
lieher  Entwicklung  immer  eine  unsichere  finanzielle  Grundlage.  Aber  es 
handelt  sich  hierbei  teilweise  um  veränderliche  Faktoren,  und  die  Entwick- 
lung der  Volkswirtschaft  und  der  Kultur,  die  doch  nur  eine  Frage  der  Zeit 
sind,  werden  auch  die  Macht  des  russischen  Staates  sehr  steigern  müssen. 

Der  russische  Staat  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  unter  dem  Einfluß  von 
Bjsans  und  der  türkischen  Despotie  erwachsen.  Die  Europaisierung  hat 
sich  nur  auf  die  Staatsverwaltung,  nicht  auf  die  Verfossung  beaogen.  So 
ist  Rußland  bis  zur  Gegenwart  eine  Despotie  (sog.  Autokratie)  mit  euro> 
päisierter  Verwaltung  geblieben,  für  die  unbedingte  Herrschaft  der  Bureau- 
kratie,  starke  Zentralisation,  Poliseiwillkür,  Bestechlichkeit  und  Unter» 
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acldeife  die  besdclinendeii  Merkinale  sind.  Etat  in  den  letsten  Jfthien  hat 
der  Kampf  um  eine  Verfassung  crnstliaft  begonnen.  Bisher  hat  der  russische 
Staat  seine  ganze  Kiaft  auf  die  äußere  Politik  und  die  Polizei  verwandt; 
die  Aufgaben  der  materiellen  und  i^ttgen  Kultur  sind  von  ihm  nur  wenig 
geiördert  worden. 

Bcsiedelung  und  Bevölkerung. 

In  älterer  Zeit  kaim  mau  drei  Gebiete  mit  verschiedener  Siedeluugs weise 
untezBcheiden.  Im  wcatüchen  Teil  des  WakUaodea  wohnte  swar  eroe  in  der 
Kultur  nicht  aehr  voiangeschrittene,  aber  aefihafte  und  Ackerbau  treibende 
Bevölkerung,  die  grofienteüs  der  litauischen  und  der  slavischen  Völker- 
gruppe angohörto.  Auch  die  finnische  Bevölkerong  des  nürdUchen  und 
östlichen  Teils  des  Wakilandes  acheint  etwas  Ackerbau  getrieben  zu  haben; 
ihre  Hiiuptiia]irungs(|iipllp  aber  waren  Jagd  und  Fischfang.  Ihre  Ansiede- 
lungen w  irrn  daher  spärhch  und  bildeten  klrino  Lüeken  in  dem  unendlic  hen 
Waldland.  In  der  Steppe  hatt^iii  seßhafte  Hevolkerunp  und  Ackerbau  nur 
an  emzehien  Stellen  und  zu  manchen  Zeiten  Fuß  fujiseu  können;  dazwischen 
breiteten  sich  immer  wieder  nomadisierende  Hirtenvölker  aus  und  verdrängten 
jene  oder  unterwarfen  sie  dodi  ihrer  Hertachaft.  Schon  xiemlieh  früh  haben 
die  Bussen  angefangen,  im  östlichen  Teil  des  Waldlandes  erobernd  und 
kolonisierend  vormdringm  und  dieaes  dem  Ackerbau  au  gewinnen.  Wir 
haben  ja  gesehen,  daß  wir  das  ganze  Nordost-  und  wahrscheinUch  auch 
Zoitnd-Rudland  als  KoloniaUänder  zu  betrachten  haben.  Aber  der  Steppe 
und  ilireii  Nomadenvölkern  gegenüber  waren  die  Rassen  lange  Zeit  macht- 
los. b'jTst  seit  dem  16.  Jahrhundert  hatten  die  russischen  Staaten  genügeiule 
Kraft  erlangt,  um  jene  zu  unterwerfen,  tmd  nnn  konnte  auch  der  seßhafte 
Ackerbau  der  liuüäen  erobernd  in  die  Steppe  vordringen.  Zunächst  wurde 
das  an  das  Waldl&nd  angreuaende  Schwaraerdeland  in  Besitz  genommen. 
Seit  dem  Ende  des  IS.  Jahrhunderts  drang  die  russische  Siedelung  mit 
Hilfe  herbeigerufener  fremder  Kolonisten  auch  in  das  eigentliche  neu- 
ruasisGhe  Steppenland  ein,  und  auch  heute  noch  ist  die  seßhafte  Siedelung 
im  Südosten  in  allmähtichem  Vordringen  begriffen.  In  dieser  neueren  Zeit, 
besonders  im  lU.  Jahlhundert,  haben  sich  auch  große  Fortschritte  in  der 
Art  der  fies^iedebing  nnd  Ausnutzung  des  Landes  vollzogen :  die  Landwirt- 
schaft ist  intensiver  geworden  und  nährt  dadun  Ii  inelir  Menschen;  dazu 
sind  in  manchen  Landesteilen  Bergbau  und  Industrie  getreten.  Daher  hat 
sich  die  Bevölkerung  im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  sehr  vermehrt. 
Für  den  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  wurde  die  Bevölkerung  des  au  Ruß- 
land gehörigen  osteuropäischen  Tieflandes  auf  20  Mill.,  im  Anfang  des  19.  Jahr* 
hunderts  auf  35  Mill.,  in  der  lütte  des  19.  Jahrhunderts  auf  53  Mill.,  am  Ende 
dea  19.  Jahrhunderts  auf  97  MiU.  (1897:  94  H  Mill.)  geschatat.  Im  Laufe 
aweier  Jahrhunderte  hat  sie  sich  also  beinahe  auf  das  Fünffache  vermehrt. 
Die  mittlere  Bevölkerungsdichte  des  ganzen  (n'biet4>s  beträgt  daher  heute 
ungefähr  20  Menschen  auf  1  cjkni.  Diese  Zunahme  hat  sich  nur  in  geringem 
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Maße  durch  fremde  Einwanderung,  der  eine  ziemlich  beträchtliche  Aus- 
wanderung nach  Sibirien  usw.  gegenübersteht,  großenteils  vielmehr  durch 
natürliche  Vermehrung  vollzogen.  Die  Geburtenzahl  ist  sehr  groß,  und 
wenn  damit  auch,  der  nietlrigen  Kultur  entsprechend,  eine  große  Sterblichkeit 
verbunden  ist.  so  ist  doch  ein  großer  Geburtenüberschuß  vorhanden.  Dieser 
ist,  absolut  betrachtet,  in  den  dichter  bevölkerten  Landschaften  am  größten 
gewesen.  Sie  geben  ihren  Überschuß  durch  innere  Wanderung  an  die  dünner 
bevölkerten  neuen  Landschaften  ab.  Im  Gegensatz  zu  den  westeuropäischen 
Ländern,  wo  gerade  die  stärkst  bevölkerten  Gegenden  die  stärkste  Bevölke- 
rungszunahme zeigen,  findet  hier  also,  der  größeren  Jugend  und  Unfertig- 
keit  der  Siedelungsverhältnisse  entsprechend,  noch  ein  Ausgleich  der  Gegen- 
sätze statt.  Die  Gebiete  des  Bergbaus  und  der  Industrie  zeigen  keine  oder 
doch  nur  eine  sehr  mäßige  Bevölkerungszunahme,  weil  sich  ihre  Arbeiterschaft 
hauptsächlich  aus  der  Bevölkerung  der  Umgegend  rekrutiert.  Aber  diese  Art 
der  Entwicklung  scheint  jetzt  zu  Ende  zu  sein,  und  von  nun  an  werden 
sich  voraussichtlich  die  Gegensätze  in  der  Bevölkerungsdichte  der  ver- 
schiedenen Landschaften  verschärfen. 

Die  Tundren  des  hohen  Nordens,  in  denen  nur  etwas  Fischfang  und 
nomadisierende  Renntierzucht  mögUch  sind,  haben  sehr  wenige  Bewohner. 
Auch  der  ganze  nördliche  Teil  des  Waldlandes,  imgefähr  so  weit  als  Nadel- 
und  Birkenwald 
herrschen ,  ist 
dünn  bevölkert 
(etwa  1^2  E.  auf 
1  qkm),  weil  hier 
ein  erfolgreicher 
Ackerbau  noch 
nicht  möglich  ist 
und  nur  die  Jagd 
auf  Pelztiere, 
Holzgewinnung 
und  etwas  Vieh- 
zucht die  Er- 
werbsquellen 
sind.  Die  An- 
siedelungen sind 
hier  fast  ganz  an 
die  Flüsse  gebun- 
den und  klein; 
sie  treten  im 
Landschaftsbilde 
hinter  den  un- 
endlichen Wald- 
einöden ganz  zu-  Bevölkerungsdiohte. 
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rück.  Erst  im  siklürhen  Teil  des  Wakllandes.  etwa  von  dw  Nordtiroiize 
der  Laubwäldt  r  an.  ist  die  Besiedelung  nicht  mehr  hloß  linienförniig,  sondern 
über  die  Fläche  ausgebreitet,  weil  hier  der  Ackerbau  ihre  Grundlage  bildet. 
Aber  auch  Iiier  mmmt  sie  nur  einen  kleineren  Teil  der  Fläche  ein;  weite 
Streck«!  sind  aucli  heute  noch  Wald,  der  aUerdinga  W  dem  starken  Holx- 
▼erbraucli  tmd  der  geringen  Wiederanifontung  stark  zerstört  ist  und  oft 
nur  aus  häßliclieni  Gebüsch  beet^t,  oder  auch  Sumpf,  an  dessen  Uibar- 
niachung  man  erst  an  wenigen  Stellen  herangegangen  ist.  Die  durchschnitt» 
hche  Bevölkerung  beträgt  hier  20 — 40  Menschen  auf  1  qkm,  konunt  also 
ungefähr  der  der  unfruchtbareren  Teile  des  norddeutfichen  Tieflandes  fjloit  h. 
Am  stärksten  ist  sie  in  den  baltischen  Küstenlandf<chaften,  am  dünnsten 
im  Osten,  im  FInUgebiete  der  Kaina.  Die  Dörfer  sind  hier  nieist  von 
mäßiger  (iroÜe.  In  der  Moskauer  Gegend  mid  oft  mitten  im  Walde  große 
Fabfflcen  und  Arbeitwkasemen  entstanden.  In  dem  südlich  auf  das  Waldland 
folgenden  Schwarserddand,  das  im  natürlichen  Zustand  ein  X^bergangs- 
gebiet  vom  Waldlande  cur  Steppe  darstellte  und  im  Vergleich  mit  dem  Wald- 
lande durch  viel  größere  Fnu^tbariceit  ansgeseichnet  ist,  hat  der  reiche 
Ertrag  der  Landwirtschaft  die  Bevölkerung  stark  anwachsen  lassen.  Im 
Durchschiütt  beträgt  die  Bevölkerungsdichte  hier  40 — 50  Einw.  auf  1  qkm; 
im  westHclien  kleinnissischen  Teil  steigt  sie  auf  70  an,  während  sie  im  öst- 
lichen Teil,  dessen  iiesiedelung  jünger  ist,  und  der  uiu  U  mehr  unter  Trocken- 
heit leidet,  lunter  dem  genannten  Mittelwerte  zuriicklileibt.  Mit  der  größeren 
Dichte  der  Bevölkerung  ist  auch  eine  Vergrößerung  der  Dörfer  verbunden. 
Auch  von  der  eigentlichen  südnusisohen  Steppe,  mit  Ausnahme  ihres  Sat- 
lichen Teiles,  hat  jetxt  die  seßhafte  Besiedelung  fast  vollkommen  Besitz 
ergriffen.  Aber  die  Landwirtschaft  wird  hier  noch  sehr  extensiv  betriebe, 
und  während  der  langen,  deshalb  nötigen  Brache  wird  das  Land  wieder  aux 
Steppe,  auf  der  große  Herden  von  Schafen  und  Pferden  weiden.  Die  Be- 
völkerung ist  daher  noch  dünn;  sie  beträgt  im  Mittel  nur  etwa  20  Einw. 
und  sinkt  im  Osten  unter  io  Einw.  auf  1  qkm  herab.  Schon  um  des  Schutz- 
bediirfnisses  willen  drängte  sich  die  Bevr)lk<'ning  früher  in  großen  Ausiede- 
lungeu  zu.saiimien ;  aber  anoh  heute  no<'h  wirkt  die  Spiirlichkeit  des  Wassers 
auf  eine  solche  Zusammendräugung  der  Bevölkerung  in  großen  Ortschaften 
hin.  Im  Sstiicben  Teil  der  Steppe  eischeiuen  die  Aekarbaudörfer  nur  als 
BindringUngc  in  das  Glebiet  der  nomadisierenden  Hirten.  Eine  größere  Ver< 
dichtung  der  Ansiedlung  und  der  Menschen  tritt  uns  dagegen  an  den  Ufern 
des  schwarzen  Meeres,  besonders  an  der  Südküste  der  Krim,  entgegen,  wo 
das  mildere  und  dabei  feuchtere  Khma  intensiveren  Anbau  erlaubt. 

Die  Entwicklung,'  des  Städtewesens  ist  in  Kußland  lange  zurückgeblieben. 
Nur  in  den  nordwestlichen  Landesteilen,  wo  der  deutsche  Kinfl^ß  eingesetzt 
hatte,  gab  e<?  in  alter  Zeit  eigentliche  Städte  nut  Handwerk  und  Handel. 
Im  übrigen  KuUland  sind  Städte  erst  in  neuerer  Zeit  entstanden.  Ihre  Zahl 
ist  im  Vergleich  mit  West-Europa  noch  gering,  und  die  meisten  von  ihnen 
sind  nur  Sitze  der  Provinz  oder  Kreisverwaltung  ohne  eigentlich  städtischen 
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Charakter.  Nur  zwei  Städte  (Potershurp;  und  Moskau)  hülxMi  üImt  eino  Million, 
3  Städte  (Odessa.  Kija  md  Kiew)  zwischen  200-  und  ;XKMKK),  U9  Städte 
zwischen  50-  nnd  l(M»(M>0  Einw.  Nur  jene  älteren  Städte  gleirheii  auch  in 
der  Bauweise  den  westcmropäischen  Städten.  Die  eigeutlich  rusi>is>i'heu  Städte, 
selbnt  Moskau,  waren  bis  vor  wenigen  Jahrzehuteit  weitläufig  angelegt  und 
gans  aus  Holz  gebaut;  sie  sind  dalier  oft  abgebrannt  and  Mig^n  nur  wenige 
hervorragende  Bauwerke  aus  alter  Zeit  Erst  in  neuerer  Zeit  weiden  Stein- 
häuser h&nfiger;  aber  oft  innd  die  Kirchen  und  Regierungsgeb&ude  die 
dnagra  stattlichen  Gebäude. 

Der  Verkehr. 

Auch  für  das  VerkehrsweHen  ist  die  mit  der  gerin«?eren  Kulturcntwick- 
luu^  älterer  Zeit  verbundene  lange  Hückstäiuligkeit  und  die  ra.sehe  Ent- 
wicklung in  neuer  und  neuester  Zeit,  im  Zusaniinenhanu  mit  den  großen 
poütischen  und  wirtötdmftlichen  Fortschritten,  die  Haupttatsache.  Es  ist 
bezeichnend,  daß  das  V'erkehrsweseu  gerade  in  den  2^iteu  der  energiachsten 
EuiopuflienmgBpolitik,  unter  Peter  dem  Großen  und  Kathaiina  II.  und 
dann  wieder  nach  dem  EÜmkriege,  die  größten  Fortschritte  gemacht  hat. 
Aber  auch  heute  bl«bt  es  weit  hinter  dem  der  westeuropäischen  Ländtf 
und  auch  hinter  dem  der  Vereinigten  Staaten  surüclc,  mit  denen  Rußland 
ja  in  mancher  Beziehung  verglichen  werden  kann. 

Sehr  gering  im  Vergleich  mit  den  anderen  europäischen  Ländern  ist  die 
Bedeutung  der  See.<^chif  f  fa  Ii  rr :  Rußland  grenzt  ja  nicht  an  den  offenen 
Ozean,  sondern  nur  an  limnenineere,  und  gerade  die  wichtigsten  Produk- 
tion.sgebiete  liegen  großenteils  weit  von  diesen  entfernt.  Das  weiße  Meer 
hat  nur  solange  grolieru  Bedeutung  gehabt,  als  es  das  einzige  Meer  war, 
das  Rußland  berührte;  heute  üt  sMne  Entfernung  su  groß,  und  dabei  ist 
seine  Scht&hrt  einen  zu  großen  Teil  des  Jahres  durch  Eis  verhindert.  Audi 
die  Schiffahrt  auf  der  Ostsee  wird  mehrere  Monate  im  Winter  durch  Bis 
unterbrochen;  dabei  ist  doch  auch  sie  nur  ein  entlegener  Meerbusen.  Auf 
dem  schwarzen  Meere  sind  zwar  die  Bisverhältnisse  nicht  mehr  hinderlich, 
dafür  ist  aber  der  Abschluß  bei  KonstAntinopel  ein  noch  erschwerenderes 
Hindernis  als  der  Abschluß  der  Ostsee.  Das  kaspische  Meer  ist  ein 
Binnensee,  dessen  Sehi^ahrt  mir  für  die  Verbindung  mit  Kuukasien  und 
Turke.-^tan  in  Betracht  koiniul.  t'nter  die.st'ii  TTmständen  spielt  die  See- 
üchiffuhrt  überhaupt  nur  im  äußeren  Verkehr  eme  Holle  und  kommt  für 
den  inneren  Verkehr  nicht  in  Betracht.  Die  Bussen  selbst  sind  ein  Binnen* 
yolk  gebfieben  und  haben  sich  wenig  an  die  Schiffahrt  gewöhnt;  nur 
10%  des  Seeverkehrs  an  russischen  Küsten  werden  durch  russische  Schiffe 
bewältigt. 

Verhältnismäßig  viel  größer  ist  die  Bedeutung  der  Binnenschiff- 
fahrt. Das  osteuropäische  Tiefland  hat  ein  ausgedehntes  Netz  von  Flüssen, 
die  wegen  ihres  geringen  Gefälles  großenteils  bis  nahe  an  ihre  Quellen  schiff- 
bar sind,  und  auch  zwischen  den  verschiedenen  Flüssen  haben  sich  teilweise 
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leicht  Wass<'rstraü»'ii  luTstfllcii  lassen.  Nanientlirh  uiiter  PettT  dcni  (Jroßen 
und  Kutluinim  II.  sind  viele  Kanäle  gebaut  worden.  Wir  können  zwei 
Systeme  von  KaDfilen  nntennheideii.  Das  eine  gehört  dem  westlichen  Ruß- 
land an  lind  besteht  ana  einer  Anxahl  von  Kanälen,  die  den  Bug  und  da> 
durch  die  Weichsel,  Njömen  und  Düna  mit  Pripet  und  Bereeina,  aho  mit 
dem  System  des  Dnjepr,  verbinden.  Das  andere  System  verbindet  die  Newa 

in  drei  verschiedenen  Strängen 


mit  der  Wolga,  so  daß  eine  zu- 
sammenhängende Wasserstraße 
von  Petei-shiirg  zum  kaspischen 
Meere  entsteht .  uiul  zugleii  h  auch 
mit  der  Dwina.  Dagegen  fehlen 
west-östliche  Wasserverbindun- 
geo  xwischen  Dfina  und  Dnjepr 
auf  der  einen,  Wolga  auf  der  an* 
deren  Seite.  Auch  der  Don  ist, 
obglmoh  er  so  nahe  an  die  Wolga 
herantritt,  wegen  des  großen 
Höhenunterschiedes  bisher  nicht 
mit  ihr  verbunden  worden,  .\ller- 
dings  wircl  die  Heniitzung  der 


Was.serstraßeii  wahrend  jnelirerrr 
Monate  durch  Eis  und  Hochwasser  unterbrochen.  Die  westliclien  Wasser- 
straßen kommen  heute,  ähnlich  wie  bei  uns,  hauptsächlich  nur  für  den 
Frachtverkehr  in  Betracht;  dagegen  weiden  die  Wolga  von  Niaobni- 
Nowgoiod  abwärts  und  die  Kama  auch  von  gfofiai  Peisonenboot^  befahren, 
auf  denen  sieb  der  größte  Teil  des  Vwkehres  bew^. 

Die  Landwege  sind  meist  erbärmlich;  denn  der  Mensch  hat  fast  nichts 
für  sie  getan,  und  an«  h  der  weiche  Boden,  der  Glacialboden  eben.so  w  ie  der 
Löß,  bieten  sehr  sehh'chte  Fahrbahnen.  Gutes  Beschotterungsmaterial  fehlt. 
Am  besten  sind  die  Wege  im  Winter,  wenn  sie  mit  einer  dichten  Schnee- 
decke überdeckt  sind,  auf  <ler  die  Schlitten  leicht  dahin  gleiten;  nur  im 
eigentlichen  Süd-Hußland  bleibt  der  S<  luii'e  nicht  liegen. 

Das  Eisenbahnwesen  hat  sich  erst  .spät  entwickelt.  Abgesehen 
von  der  Eisenbahn  von  Petersburg  nach  Moskau  hat  man  überhaupt  eist 
nach  dem  Krimkrieg?,  der  die  miUtaiisohe  Notwendigkeit  von  Bisen» 
bahnen  seigte,  mit  dem  Bau  von  Bisenbahnen  begonnen.  Für  denn 
Trassierung  sind  daher  hauptsächlich  militärische  Rückrichten  maßgebend 
gewe.sen.  Seitdem  sind  dann,  wenn  auch  mit  großen  Pausen,  eine  große 
Zald  von  Eisenbahnen  gebaut  worden:  aber  das  Eisenbahnnetz  ist  auch 
heute  noch  dünn,  und  das  nördliche  und  östliche  Rußland  werden  erst  von 
einzelnen  Linien  durchzogen.  Im  ganzen  hat  das  europäische  Rußland 
(nut  Polen)  auf  5  Mill.  qkm  nur  .").~)(XM»  km  Eisenbahnen,  also  etwa  11  km 
aiif  lOOOüqkm  (gegen  I04Ü  im  deutschen  Reich). 
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Die  Volkswirtschaft. 

In  früherer  Zeit  hatten  Jiur  die  unter  dem  Einfluß  der  Hansa  stehenden 
baltischen  Landsrhnftcn  an  der  wirtschaftlichen  Entwicklimg  dos  west- 
lichen Europas  einen  gewissen  Anteil  gehabt.  Die  Volkswirts(  haft  des  eigent- 
lichen Rußlands  blieb  liiiipe  weit  lünter  der  der  meisten  anderen  eur<)])!iis(  hpn 
Länder  zurück.  Ei-st  seit  dem  Anfange  des  18.  Jalirhunderts  drangen  em- 
xelne  Formen  der  westeuropäischen  Technik  und  Wirtschaft  in  RufiUmd 
ein.  Aber  der  X}bergang  zu  der  modernen  Form  der  Volkswirtacbaft,  von 
der  Naturalwirtachaft  zur  Qeldwirtachaft,  von  der  auf  sich  beschränkten 
Wirtschaft  det  wuselnen  OrtUchkeiten  su  der  auf  den  Austauach  nut  anderen 
Landschaften  und  Landern  gegrfind^n  Verkelirswirts»  haft,  hat  sich,  von 
einielnen  Ausnahmen  abgesehen,  erst  seit  der  Mitte  des  Id.  Jahrhundert« 
vollzopen.  Nach  dem  Ausbau  des  Eisenbahnnetzes,  welche*?  den  ^'ersand 
der  KrziMignisse  in  größerem  "Maßstab  möglich  machte,  und  der  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft,  dun  Ii  die  die  l'roduktion  auf  andere  Füße  gestellt  wurde, 
fing  zuerst  die  Laiidwirtöchaft  an,  für  die  Ausfuhr  zu  arbeiten.  Bald  kam, 
durch  hohe  Zölle  geschützt,  auch  eiue  größere  Industrie  auf,  welche  Maasen- 
artikel für  den  russischen  Bedarf  und  den  Bedarf  dnr  asiatischen  Nach* 
barlinder  hemtellte.  Aber  diese  ganze  Entwicklung  war,  ebenso  wie  die 
Europaisierung  durch  Peter  den  Großen,  viel  au  sehr  nur  von  oben  auf- 
gedxingt,  statt  aus  den  Verhältnissen  erwachsen,  ist  viel  zu  überhastet  ge- 
wesen und  hat  daher  neben  dem  unleugbaren  Fortschritt  große  Schädi- 
gungen des  Volkswohls  im  Gefolge  gehabt,  die  weit  über  die  bei  allen  Um- 
wälzungen unausbleiblichen  Schädigungen  hiiiau.sgehen. 

Eine  höhere  Ausbildung  <ler  Landwirtschaft  war  in  der  Zeit  der 
Leibeigenschaft  und  des  mangehideji  Verkehrs  unm<'»jrlieh.  Aber  aueli  späti^r 
wurde  der  Fort^iciiritt  durch  den  im  größeren  Teil  KuUlands  herrschenden 
Gemeindebesitz  {Mir)  und  durch  die  ungeschickte  Art  der  Aufbebung  der 
Leibeigenschaft  und  den  ungeheuren,  durch  die  russische  Eroberungspolitik 
verunachten  Steuerdruck  sehr  enchwett  Auch  heute  herrschen  in  den 
meisten  Teilen  Rußlands  niedrige  Kultursyateme,  vielfach  eine  Feldgrss» 
oder  Feldwaldwirbichaft,  in  den  fortges(  hritteneren  Landesteilen  Dreifelder- 
wirtschaft, nur  in  wenigen  Gegenden  eine  rationelle  Wechseh\  irtsehaft.  Im 
einzelnen  zeigt  die  Landwirtschaft  eine  den  Versehiedeidieiteii  des  Klimas 
und  Bodens  entsprerliende  regionale  Gliederung,  die  ungefähr  mit  der  (Gliede- 
rung der  Art  und  lite  der  Besiedelung  (s.  o.)  zusammenfällt.  Die  Land- 
wirtschaft der  Tundra  iät  nomadisierende  Kennt icrzucht.  Im  iuudlulien 
Waldknd  muß  eine  ungeregelte  Ausbeutung  der  Schätze  des  Waldes,  in  der 
Gegenwart  hauptsSchlioh  des  Holies,  als  der  hettschende  Zweig  der  Land- 
Wirtschaft  beseichnet  werden;  die  Viehsucht  ist  noch  unbedeutend,  und 
der  sparUche,  auf  wenige  Fruchte  beschrankte  Ackerbau  dient  nur  dem  un- 
mittelbaren Konsum.  Im  südlichen  Teil  des  Waldlandes  tritt  die  Ausbeu- 
tung des  Waldes  gegenüber  der  eigentlichen  Landwirtschaft  mehr  suriick; 
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aber  diese  hat  doch,  wegen  der  Rauheit  des  Klimas  und  der  geringen  Güte 
de«  Bodens,  erst  beschränkte  Teile  der  Fläche  besetzt  und  gibt  großenteils 
au<  h  nur  geringe  Erträge.  Am  höchsten  steht  sie  wegen  der  alten  und  hohen 
Kultur,  der  besseren  Verkehrslage  und  auch  des  milderen  Klimas  in  den 
baltischen  Küstenlandschaften;  der  Anbau  geschieht  hier  in  rationeller 
Wechselwirtschaft  und  ist  ziemlich  intensiv;  neben  dem  Getreide  werden 


Q«bi«te  der  Landwirtachaft. 

namentlich  Kartoffeln,  FlachH  und  Obst  gebaut,  und  am  h  die  landwirtschaft- 
lichen Gewerbe  sind  gut  ausgebildet.  In  Weiß-  und  Groß-RuUland  ist  die 
Landwirtschaft  sehr  primitiv;  in  Oroß-Rußland  bedecken  fast  nur  Roggen 
und  Buchweizen  größere  Flächen,  und  auch  die  Viehhaltung  wird  durch  die 
Strenge  des  Winters  erschwert.  Viel  umfang-  und  ertragreicher  ist  sie  im 
Schwarzerdeland.  Besonders  im  westlichen,  kleinrussischen  Anteil  steht  sie 
ziemlich  hoch;  hier  werden  neben  Getreide  auch  Zuckerrüben,  Gespinst-  und 
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Ölpflanzen  gebaut  und  die  landwirtschaftlichen  Gewerlif  gepflegt.  Im  Öst- 
lichen, großrussischen  Anteil  dagegen  leidet  die  Landwirtschaft  sowohl  unter 
der  geringeren  Höhe  der  Kultur  wie  unter  den  ungünstigeren  klimatisrhen 
Verhältnissen,  der  größeren  Strenge  des  Winters  und  der  Unzuverläsaigkeit 
der  Niederschläge.  Hier  hcsc  hninkt  nie  sieh  fast  ganz  auf  den  Anbau  v(in 
Sommerweizen  und  Koggcu  für  die  Ausfuhr,  bei  geringer  Viehhaltung  und 
unbedeutendem  landwirtschaftücheu  Gewerbe.  Aber  gerade  durch  die  Ein- 
■atiglnit  des  Anbaus,  die  oberll&diUche  Bearbettung  und  den  Mangel  an 
Düngung  ist  der  Boden  aHm&hlich  etschöpft  worden,  und  die  in  den  letsten 
anderthalb  Jahrsdinten  mdirfach  eingetretene  BüireperiodoL  haben  su  Miß- 
smten  und,  bei  dex  schlechten  wirtschaftlichen  Lage  der  Bevölkerung,  ni 
pnt«?etzUeheti  Hungersnöten  geführt.  Auch  im  eigentlichen  Steppenlatid  Neu- 
Rußlands  herrscht  einseitiger  Getreidebau,  der  hier  norh  extensiver,  als  wilde 
Feldgraswirtschaft,  betrieben  wird  und  daher  zeitlich  mit  Steppenviehzucht, 
besoiuler.s  Schafzucht,  wechselt;  das  liauptsächliche  Anbaugewächs  int  hier 
der  Sommerweizen.  In  dem  feuchteren  und  auch  in  der  Kultur  verechiedenen 
Bessarabien  dagegen  finden  wir  bereits  ähnliche  landwirtschaftliche  Vcr- 
hiltnisse  wie  in  Buminien,  namentlich  Mais-,  daneben  auch  W^-  und 
Obstbau.  An  der  Sfidküste  der  Krim  ist  der  Anbau,  ähnlich  wie  in  Italien, 
gartenartig,  wenn  auch  die  Olivenkultur  noch  Earncktritt;  hauptsächlich 
werden  Wein-  und  edle  Obstarten  gepflanzt. 

Ziemliche  Bedeutung  kommt  seit  alters  der  Fischerei  zu.  Diese  ist 
aber  im  Laufe  der  Zeit  immer  weiter  flußabwärts  genickt  iind  wird  heute 
haupt.sächli(  h  in  der  Nähe  der  Mündungen  der  Flüsse,  besonders  im  weiüeii 
Meer  und  im  kaspisdien  Meer,  betrieben;  hier  ist  namentlich  die  Haupt- 
atätte  des  Fanges  von  Stör  und  Hausen,  der  von  den  Kulaken  nach  eigen- 
tümlicher Methode  betrieben  mrd  und  besonders  wegen  der  Kaviurgewiuuuug 
wichtig  ist. 

Die  Mineralschät;&e  sind  im  Tiefland  und  auch  noch  auf  der  euro- 
I^Lischen  Seite  des  Urab  großenteils  äemlich  gering;  die  durch  ihren  Rmch- 

tum  berühmten  Erz-  und  Minerallagerstätten  gehören  erst  der  asiatischen 
Seite  des  Urals  an.  Darum  hat  der  Bergbau  im  europaischen  Rußland  nur 
geringe  Bedeutung.  Gold  und  Silber  und  auch  die  meisten  andern  Metalle 
fehlen  ganz;  nnr  Eizenerze  sind,  besonders  in  Siid-Kußland  innerhalb 
des  Dnjepr-Knies  und  am  Donjez  sowie  im  südlu*hen  Ural,  leichUch  vor- 
handen. Auüerdem  finden  sich  an  verschiedenen  Stellen  Steinkohlenlager- 
stätten; aber  die  Gegend  von  Perm  uud  die  Gegend  vott  Moekau  enthalten 
doch  nnr  Kohle  von  mäßiger  Beschaffenheit,  und  nur  das  Gebiet  des  Dunjez 
ist  durch  Beichhaltigkeit  und  gute  Beschaffenhdt  der  Kohle  (tdls  Anthrasit, 
teils  gewöhnliche  Steinkohle)  ausg^Michnet. 

Städtisches  Handwerk  fand  sich  in  älterer  Zeit  nur  in  den  mit  der 
westlichen  Kultur  zusammenhängenden  baitischen  Landschaften  und  ist 
im  übrigen  Rußland  auch  heute  noch  unbedeutend.  Dagegen  hat  .sich  in 
Zeutral-Kußland  wegen  des  spärlichen  Ertrages  der  Landwirtschaft  und 
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des  langen,  die  landwirtschaftlichen  Arbeiten  ganz  unterbrechenden  Winten;, 
also  unter  ähnlichen  Bedingungen  wie  in  den  deutschen  Mittelgebirgen, 
seit  langem  ein  ländliches  Hausgewerbe  cntMrickclt.  Aus  HoLs,  Bast, 
Stroh,  Eisen  und  Anderen  an  Ort  tmd  Stelle  vorlundenen  Bolutoffien  weiden 
in  »iiBgesprochener  örtlicher  Arbeitsteilung  die  G^mstfinde  dee  tiglichMi 


Bexgtwu  imd  Diduatile. 


Lebens  angefertigt  und  durch  Haunerhandel  vertrieben.  Auch  im  Wander* 
gcwprbc  suclien  viele  Bewoliner  dieser  landwirtechaftlidien  Orte  ihrai 
Ünterhalt. 

Die  ersten  Fabriken  sind  zwar  srhon  durch  Peter  den  Großen  angelegt 
worden,  in  größerem  MaÜ.-itah  ist  die  Fabrikuul  iist  ric  jedoch  erst  in  der 
zweiten  Uälite  dee  19.  Jahrhunderts  aufgekoimnen.    Wenn  wir  von  dem 
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geogrftpiufloK  nicht  mehx  hierher  gehörigen,  ob^ch  ins  ruasiedie  Zollgebiet 

einbezogenen  polnischen  Industriegebiet  (s.  S.  337)  absehen,  so  finden  wir 
Industrie  hauptsächlioh  in  vier  Gebieten.  In  den  baltiachen  Seestädten, 
Petersburg,  Riga,  Narwa  «.  a.,  und  ähnlich  auch  in  den  pontischen  Städten, 
namentlioh  Odessa,  knüpft  an  den  überseeischen  Handel  eine  Industrie 
von  wesentlich  westeuropäischem  Gepräge  an,  welche  fremde  Rohstoffe 
verurheitet.  Dieser  Industrie  stehen  die  eigentlieh  nationalen  russischen 
Industrien  im  Inlande  gegenüber.  In  der  Moskauer  Gegend,  hauptsächlich 
in  den  GottvemementB  Moskau  und  Wladimir,  iat  die  Indmtrie  am  dem 
alten  Hanagewerbe  hervorgegangen.  Oft  mitten  im  Walde  sind  lieaige 
Fabriken  entstanden«  Weitaus  am  wichtigsten  ist  die  Textilindiistae,  die 
heute  aber  weit  weniger  die  einheimischen  Rohstoffe  Leinen  nnd  Wolle  als 
vielmehr  Baumwolle  verarbeitet,  die  teils  aus  Amerika,  teils  aus  Turkestan 
eingeführt  wird;  man  beschränkt  sich  im  ganzen  auf  grobe  Erzeugnisse  für 
den  Bedarf  der  russischen  Banenisrhaft  und  der  benachbarten  asiatischen 
Länder.  Diese  Industrie  hat  hauptsiichlich  mit  der  periiifien  Bildung  der 
Arbeiterschaft  zu  käinpfeii,  die  großenteils  unmittelbar  aus  der  Bauern- 
schaft hervorgeht.  Die  zweite  natioiuUruasische  Industrie  ist  tlie  Aluatan- 
Industrie  (Eisenverhüttung  und  Hcröteilung  schwerer  Kisenwarcu)  bei  Jekate- 
tinoslaw  am  Dnjepr,  am  Donjes  und  in  unvollkommener  Weise  auch  im 
SfidUral. 

Duoh  die  moderne  wirtschaftliche  Umwälsung  hat  auch  der  Handel 

ein  ganz  anderes  Gepräge  bekommen.  Wurden  in  früherer  Zeit  namentlidi 
gewisse  Erzeugnisse  der  Waldwirtschaft,  wie  Pelzwerk  und  Wachs,  aus  dem 
nördlichen,  Flachs-  und  Hanf  sowie  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  aus  dem 
mittleren.  Wolle  und  andere  Erzeugnisse  der  Viehzucht  sowie  Kaviar  aus 
dem  südlichen  Rußland.  Metalle  aus  dem  Ural  ausgeführt,  so  hat  in  der 
zweiten  Hälfte  des  19.  .lalirliunderts  eine  .Ausfuhr  von  Massen produkten 
und  zwar  haupt^iuchlicli  von  Holz  auä  dem  Norden,  Getreide  und  auch  tie- 
rischen Produkten  aus  dem  Sfiden  dnschließlidi  des  Schwanwdelandes, 
auch  von  industriellen  Brxeugnissen  aus  ZentiaKRufiland  —  diese  aber 
nicht  nach  West-Europa,  sondern  nach  den  benachbarten  asiatischen  Lau' 
dem  —  b^pmnwi.  IMe  Ausfuhr  des  europaischen  Rußland  betragt  heute 
ungefähr  2200  Mill.  M. .  8ie  geschieht  teils  auf  dem  Seewege  über  die  Ostaee 
und  das  schwarze  Meer,  in  dessen  Nähe  ja  die  Hauptgebiete  der  landwirt- 
schaftlichen .\usfuhr  hegen,  oder  auch  das  kaspische  Meer,  teils  direkt  auf 
dem  Landwege.  ' 

Die  materielle  und  geistige  Kultur. 

Bei  der  eigentümlichen  gcschichtUcheu  Entwicklung  Rußlands  ist  der 
sociale  Gegensats  der  Klassen  großer  als  in  irgend  einem  andern  Lande 
Europas.  Eine  xiemUch  dünne  Oheischicht,  die  lange  fast  nur  aus  den  Be- 
amten und  dem  Adel  bestanden  hat  und  sich  erst  neuerdings  etwas  mehr  aus 
dem  Volke  ergänzt,  schließt  sich  in  Lehenshaltung  und  Eildung  an  die  west* 
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europäischen  Völker  an,  wenngleich  sie  si«  Ii  teilweise  mehr  den  äußerlichen 
Firnis  der  europäischen  Zivilisation  als  deren  Wesen  angeeignet  hat.  Die 
Hauptmasse  des  Volkes  aber,  zu  der  in  dieser  Beziehung  aueh  die  meisten 
Landedelleute  und  die  reichen  Mdskiiuer  Kauüeute  zu  rechnen  sind,  steht 
der  europäincheu  Kultur  noch  ziemlich  fremd  gegenüber;  auch  die  Fabnk- 
arbeiter,  wenigstens  des  eigentlichen  rusüischeu  ludu^triegebietÄ,  haben 
noch  keine  aoaale  Umbildung  durchgemacht,  sondern  gehören  noch  ganz  zur 
Banecnacliaft.  In  diesem  Oegeiutatze  swder,  niclit  nur  dem  Grade,  aondem 
der  Art  der  Kultur  nach  venohiedener  BevolkerungsVlaaeMi  liegt  die  grofie 
Schwierigkeit  der  staatlichen  und  kulturellen  Umbildung  Rußlands. 

Er  erschwert  eine  zusammenfassende  Charakteristik  der  Lebensweise 
noch  mehr  ahi  in  anderen  Ländern.  In  den  oberen  Klassen  herrscht  teilweise 
sehr  großer  Reichtum,  der  sich  in  luxuriöser  Lebensführung  kundgibt.  Der 
größere  Teil  des  Volkes  fln£iegen  und  auch  ein  großer  Teil  der  oberen  Klassen 
ist  arm.  Die  Aufliehun^'  der  Leiliei^'eiischuft  hat  wegen  ihrer  srhieeliten  Durch- 
führung die  (Jutshesitzer  vielfai  h  stark  geschädigt  und  die  Bnucru  von  vorn- 
herein in  eiia*  ujdialtbare  wirt»c haftliche  Lage  versetzt.  Die  große  Steige- 
rung der  wirtschaftlichen  Produktion  im  letsten  halben  Jahrhundert  mt  von 
keiner  wesentlichen  Vermehrung  des  nationalen  Vermögens  und  der  Wohl- 
fahrt des  Einxehien  b^leitet  gewesen,  weil  die  V«mehrung  der  Beyölkening 
großer  als  die  Vermehrung  der  wirtschaftlichen  HiUsquellen  war,  weil  infolge* 
dessen  der  Landbesitz  der  Gemeinden  immer  mehr  aufgeteilt  werden  mußte, 
und  weil  die  wachsenden  Anforderungen  für  Heer  und  Marine  den  Steuer- 
druck immer  härter  gemacht  haben.  Das  zeigt  sich  uns  In  allen  Zweigen 
des  Konsums.  Die  Nahrung  des  Volkes,  die  fast  pinz  ve^^etnbiliseh  ist, 
ist  für  ein  Volk  des  Norden«  durchaus  un^'cniigeiid,  und  in  grtjlien  Teilen 
des  Landes,  am  meisten  gerade  in  den  fruchtbarsten  Ackerbaugebieten, 
sind  in  den  letzten  anderthalb  Jahri'.ehnten  Hungersnöte  geradezu  endemisch 
gewwden.  Hungertyphus  und  Skorbut  haben  fuzehlibar  gewütet.  Darunter 
haben  natürlich  auch  Kleidung  und  Wohnung  gelitten,  da  man  das  Geld 
für  die  Nahrung  brauchte.  In  der  Kleidung  der  Männer  spielen  das  rote 
Baumwollhemd  und  der  lange  grobe  Schafspels  die  Hauptrolle.  Der  große 
Übelstand  ist,  daß  man  wt  u'en  der  Arnnit  Wäsche  und  Kleidung  nie  wechseln 
kann.  Das  ist  die  Uisache  der  Unreinlichkeit  und  des  vielen  Ungeziefers. 
Die  Wohimngen  sind  gewöhnlich  rohgebaute  Blockhäuser,  nur  im  Süden 
Lehmhütten  mit  Strohdärhern,  die  leicht  abbrennen,  so  daß  die  Dauer  der 
Häuser  nur  wenige  Jalir/elinte  zu  betragen  pflegt.  Das  Haupt«tück  des 
Wohnraumes  ist  der  große  Ultsu,  der  immer  warm  gi  haiteu  wird,  weil  bei 
der  mangelhaften  Ernährung  das  Wärmebedürfnis  groß  ist.  Der  Hausrat 
ist  sehr  dürftig.  Bei  den  mangelhaften  hygienischen  Bedingimgen  sind  die 
Gesundheitsverhaltnisse  ungünstig — aufler  den  genannten  Hungerkrankheiten 
sind  auch  Pest  und  Blattern  häufig  — ,  und  die  Sterblichkeit  ist  riemlioh  groß. 

Noch  mehr  tritt  uns  der  Gegensatz  der  Bevölkerungsklassen  im  gei  sti  ge  n 
Leben  entgegen.  Die  Bildung  des  Volkes  ist  sehr  gering;  nicht  nur  kann 
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nur  ein  selir  gefing«r  Bruchteil  lesen  und  sdueibeD,  auch  die  ganze  Denk- 
weise ist  noch  in  tiefem  Aberglauben  befangen.  Der  ruMischt'  Bauer  stellt 
senier  Bildung  nach  auf  derselben  »Stufe  wie  unser  Bauer  im  Mittelalter. 
Die  Bildung  der  oberen  Klassen  ist  europäisch,  jedoch  meist  ziemlich  ober- 
flächUch.  Die  geistige  Kultur  ist  bisher  hüuptsäi  h  receptiv,  wenngleich 
in  einzt'lncu  Oebieten  Rohüne  originelle  Leintungen  zu  vpr7.eichnen  sind.  Die 
in  älterer  Zeit  vorhandenen  Ansätze  bildender  Kunst  «ind  später  durch 
das  Eindringen  westeuropäischer  Kunst  überwuchert  und  ei^tickt  worden, 
und  von  einer  neuen,  eigentlich  nationalen  Kunst  sind  erst  Ansatse  Tor- 
haaden.  Am  höchsten  ausbildet  ist  die  schdne  Literatur,  namentlich  der 
durch  teiiw  peychologische  Charakteristik  ausgeseichnete  Roman.  Auch  die 
Wissenschaft  hat  tüchtige  Lebtungen  zu  verzeichnen,  die  aber  noch  faet 
ganz  auf  den  Schultern  der  westeuropäischen  Wissenschaft  stehen. 

Die  Ostseeprovinzen. 

Die  erste  osteurojMÜwhe  Landschu{t«gruppe.  die  war  ins  Auge  zu  fassen 
haben,  sind  die  sog.  Ostseeprovinzen  oder  baltischen  KüstenJandschaften. 
Sie  schließen  sich  unmittelbar  an  die  nordöstlichste  Landschaft  Hittel- 
Buropas,  Preußen,  an  und  erstrecken  sich  an  der  Ostsee  entlang  etwa  bis 
zum  Ladogasee.  Landeinwärts  reichen  sie  nicht  so  weit  wie  das  Zufluß- 
gebiet  der  Ostsee,  sondern  nur  bis  auf  die  Höhe  des  Landrückens,  der  in  der 
Fortsetzung  des  ostpreuUischen  Landrückens  nach  NO  zieht;  denn  nur  bis 
hierher  erstn  rkt  sich  der  unmittelbare  klimatische  und  kulturgeographische 
Einfluß  (Ii  i  Ostsee. 

Die  Küste  be.Hchn'ibt  imui  m  l'K'Immi  Höpen,  der  vom  Memcler  Tief  bis  Dager- 
ort,  dem  westlidien  Vorsprung  der  Insel  l>agö,  nach  NzO,  von  da  bis  Peters- 
burg nach  OzN  verlauft.  Etwas  westlich  vom  Scheitel  dieses  Bogens  gr«ft 
der  rigige^  Meerbaaen  tief  ins  Land  ein.  Nach  außen  wird  er  durch  die 
Inseln  Oe»el  und  Dagö  abgeschlossen,  die  in  der  Hauptlinie  der  Küste  liegen 
und  nicht  etwa  aus  jungen  Anschwemmungen,  sondern  aus  denselben  paläo- 
zoi.schen  Gesteinen  wie  das  Hauptland  bestehen  und  als  abgegliederte  Stücke 
des  Landes  anzusehen  sind.  Wahrscheinlich  ist  der  rigische  Meerbusen  ur- 
sprünglich ein  See  von  der  Art  dos  Peipu.H.sees,  nur  grööi«r.  c<"^^**^en.  der  dann 
durch  eine  sinkende  Bowc^^nng  des  Laiidf^  vom  Meere  überflutet  wordenist. 
Die  Einzelglie<leruiig  «Ut  Küste  ist  in  dvni  südwestli<'hen,  g(';j<Mi  die  offene 
Ostsee  gekehrten,  und  dem  nordöstlichen,  au  den  finnischen  Meerbusen 
grentenden  Teile  verschieden.  Jener  ist  flache  Atwchwemmungskttste  mit 
hohen  Dunen  und  kleinen  Strandseen,  ähnlich  wie  in  HinteroFommem;  erst 
dahinter  erhebt  sich  das  alte  Land  in  Form  einer  steilen  Stufe  (Glint).  In 
diesem  fehlen  die  Meoresanschwemmungen;  der  Glint  steigt,  eine  Klippen- 
küste  bildend,  unmittelbar  aus  dem  Meere  auf. 

Das  ganze  Gebiet  ist  s''inem  inneren  Bau  nach  ein  paläozois«  lies  Tafel- 
land, daii  wegen  des  Härteunterschiedes  der  Schichten  stellenweise  terrassen- 
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förmige  Gliederung  zeigt.  Darüber  liegen  tlio  Ahlagerangen  des  alten  skandi- 
navisf'h-finnipchen  Inlandeises.  Ähnlich  wie  iit  Preußen  srheiiit  imin  zwei 
große  AbteiluiimMi  des  Bödens  untersoheidi'n  zu  können.  In  tler  Nähe  der 
Küste  liegt  ein  Vorland,  das  zwar  au  ein/^elueu  .Stelleu  wie  uiiuieutlicli  am 
Aaplateau  {Ihiändüche  Schweiz)  östlich  von  der  Dünanmuduiig,  beträcht' 
liehe  Höhen  (313  m)  erreicht,  im  ganzen  aber  niedriger  ist»  und  in  don  die 
glM»al«i  Ablagerangen  auch  nur  eine  veriialtniemsJlig  dünne  Decke  bildai. 
In  diese  Zone  sind  mehrere  große  Seen  eingesenkt:  außer  dem  rigisclien 
Meerbusen  namentlich  der  große,  von  N  nach  S  gesteckte  Peipussee  mit  dem 
See  von  Pshow  als  südlichem  Anhängsel  und  weiter  östlich  der  kleinere  drei- 
eckige Ifmevftee;  dazwischen  sind  anch  klr-inore  Soen,  aber  in  iiit  lit  sehr  proßer 
Zahl,  \  (irhantlen.  Weiter  südlich  erhel)t  sich  <\i^r  ba^li sehr  Höheti;  ürkrti  «Mler  die 
ha/fische  Seenphitle,  die  sich  unmittelbar  an  die  (kstprenliische  anschlielit  und 
in  ostnordöstlicher  Richtung  gegen  die  Waldaihöhe  zieht'.  Sie  ist  über  und 
über  mit  Seen  bedeckt.  Ihre  Höhe  gleicht  ungefähr  der  der  ostpienfiischen 
Seenplatte;  auch  die  Waldaihöhe  hat  nach  neueren  Messungen  nur  321  m. 

Die  meteten  Flüsse  entspringen  auf  dem  Landrücken;  nur  N fernen 
und  Düna  haben  ihre  Quelloi  südlich  davon  und  durchbrechen  ihn,  ähnlich 
une  weiter  weltlich  Oder  und  Weichsel.  Wegen  der  größeren  Breite  des  Vor- 
landes erlangen  aber  die  auf  dem  Landrücken  entspringenden  Flüsse  teil- 
weise beträchtli«  he  Tiänge.  Der  westlichste  Fluß  ist  die  Windau,  die  etwas 
we8tlich  vom  Einpange  des  rigischeii  Merrl>Mscn<  mündet.  In  diesen  münden 
die  kunache  An.  die  Dütia  und  die  linst  ht  An.  I)er  nächste  größere  Fluß 
ist  die  Wdikaja,  die  nach  ihrem  Ausfluß  aus  dem  Peipussee  den  Namen 
Nanea  fuhrt;  in  d/ea  PeipiMee  ffiefit  von  W  die  BmbaA,  UngefiQir  der 
WeKkaja  parallel  fließt  weiter  östlich  der  Xvmrt,  wie  der  Fluß  bia  cum  Ilmen* 
aee,  oder  Wotehow^  wie  er  swischen  Urnen  und  Ladogasee  heißt.  Aua  dem 
Ladogasee,  der  vom  Onegasee  den  8wr  empfängt,  fUeßt  die  wasserreiche 
Newa  in  den  finnischen  Meerbusen.  Einzelne  dieser  Flüsse,  wie  namentlich 
die  Karwa,  bilden  an  der  Glintlinie  Wasserfälle. 

Den  westlichen  Teil  haben  seit  alters  die  Völker  der  litauischen  Völker- 
pnipp«'  iime.  Nördlich  vom  5(i.  Paraüelkreise  bis  zur  Nonlprenze  des  Oonv. 
Küwno  wohnen  die  eigentlithen  Litauer,  nördlich  von  ihnen  ini  grüßereu 
Teile  Kurlands  und  Livlands  die  Letten^  die  hier  wahrscheinUch  in  ursprüng- 
lich finnisches  Gebiet  kolonisierend  eingedran^n  und.  Im  nördlichen  2pfel 
Kurlands  hat  sich  noch  heute  der  kleine  finnische  Stamm  der  Liven  erhalten. 
Das  ausanmienhängende  Gebiet  finnisdier  Völker  beginnt  heute  erst  östlich 
vom  rigischen  Meerbusen :  in  Esthland  und  im  nördlichen  Teil  von  Livland 
wohnen  die  Bstken  (die  alten  Aestuer),  jenseits  der  Narwa  und  des 
Pcipussees,  in  der  Landschaft  Ingermanland,  die  eigentlichen  Finni  n  {Suomi) 
nnfl  östlich  von  ihtUMi  die  Karelier,  dir  eliemals  weiter  verbreitet  waren  und 
in  einem  geringen  iieste  auch  noch  auf  der  W  aldaihohe  sitzen,  während  im 
übrigen  der  ganze  östliche  Ted  des  iiinneniandes  von  den  Hussen  besetzt 
worden  ist. 
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Diese  ursprüiig- 
Uchen  Bewohiu>r  haben 
von  drei  verschiedenen 
Seiteil  ht  r  fremde  Ein- 
flüsse ert. ihren,  die  eine 
gewisse  ethmsehe  Um 
bildung  bewirict  haben, 
namentiich  aber  kul- 
turhistorisch wirksam 
gewesen  sind.  Von  der 
Küste  her  hatdeutscher 
und  in  späterer  Zeit 
teilweise  auch  schwe- 
discher KinfluB  ein- 
gesetzt; fUe  drei  Laiid- 
schaftsM  Kurhuul.  Lir- 
land und  Esthlaiid  wur- 
den im  spiteven  Hittel- 
alter von  den  deatschen 
Ritterorden  erobert  und 
besetzt,  und  deutsche 
Kaufleute  gründeten 
später  Städte ,  von 
denen  ims  sie  Haiulel 
trielieii.  Itii  Zeitalter 
der  ReiOniiatioii  traten 
die  Deutschen  mit  den 
unterworfenen  Letten 
und  Kathen  sum  Pro- 
testantismus über.  Man  bezeichnet  diese  drei  Landschaften  als  die  deutschen 
Ostseeprovinxen;  aber  nur  der  gmndbesitzende  Adel  und  die  höheren  und 
mittleren  Klassen  der  Städte  sind  deutsch,  das  Volk  ist  lettisch  und  esth- 
nisch  geblieben  un<1  hat  sieh,  allmählich  zu  höherer  Bildung  aufgestiegen 
\ind  von  der  russischen  Regierung  begünstigt,  immer  mehr  dem  deutsehen 
Einfhiß  entzogen  und  sieh  ihm  etitgegengt^stellt ;  das  Deutschtum  treht 
hier  schweren  Z<'iten  entgcien.  Im  binnenländischen  Litauen  hat  seit  dein 
s[»iitcren  Mittelalter  polnischer  EinfliiÜ  Platz  ^efrriffen;  Polen  und  .luden 
machen  einen  bedeutenden  Bruchteil  der  Bevölkerung  aus,  während  die 
Deutschen  mehr  zurücktreten.  Die  Bevölkerung  ist  hier  römiseh-kathdisch 
(^blieben,  die  Kulturfortschritte  sind  viel  geringer  als  in  den  deutschen 
Provinzen  gewesen.  Im  östhchen  Teil  gewinnen  das  Russentum  und  damit 
die  griechisch-katholische  Kirche  immer  mehr  Boden.  Haben  sie  das 
Binnenland,  die  heutigen  Provinzen  Pskow  und  Xoiiynrod,  schon  seit  alters 
besetzt,  so  fassen  sie  Jetzt  auch  in  Ingermanland  immer  mehr  Fuß,  da 
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hierher  ja  die  Hniiptstadt  <le.s  Reiches  gelegt  worden  ist.  Hier  liegen  die 
Pforten  des  Kuüscntums  gegen  das  Abendland:  in  Psivow  und  Nowgorod 
war  im  Bp&tenn  Mittelalter  unter  daat  Eänfhiß  der  Hansa  ein  lebhafter 
Handel  aui^blUlit,  der  rieh  namentlich  über  gans  Nord>Rttflland  erstreckte, 
bis  die  beiden  Städte  von  dem  Moskauer  Zaren  erobert  wurden.  Hier 
wurde  Peteisburg  ab  Vennittleiin  europaischer  Kultur  gegründet. 

In  den  deutschen  Ostseeprovinzen  und  auch  in  Ingermanland  ist  die 
Volkswirtsehaft  heute  höher  als  in  den  nieisten  anderen  Teilen  des  osteuro- 
päischen Tieflandes  entwickelt.  Die  Landwirtschaft,  die  auch  durch  das 
etwas  mildere,  wenngleich  fourlitcre  Klima  begünstigt  wird,  ist  über  die 
Stufe  der  Drcifeldcrwirtst  liatt  zu  einer  rationellen  Wechsel  Wirtschaft  fr)rt- 
geschritten  und  hat  ziendich  mannigfaltige  Erzeugnisse;  a>if  dem  deutschen 
Einfluß  beruht  wohl  der  verhältnismäUig  starke  Anbau  der  Kartoffel,  auf 
der  höheren  Kultur  und  zugleich  der  größeren  Feuchtigkeit  der  Anbau  des 
Flachses  sur  Faseigewinnung  sowie  der  Wiesenbau  mit  Viehsucht  und  Milch- 
wirtschaft. Einzelne  Städte  treiben  lebhaften  Handel.  Hierdurch  und  durch 
die  alte  Entwickelung  stadtischen  Handwerkes,  teilweise  auch  durch  Wasser- 
kräfte begünstigt,  ist  hier  auch  eine  Industrie  von  mehr  oder  weniger  west- 
europäischem Gepräge  ent.standen,  die  meist  auf  dem  Seewege  eingeführte 
Rohstoffe  verarbeitet.  Deshalb  ist  auch  die  Bevölkerung  ziemlich  dicht. 
Litauen  und  der  südöstliche  russische  .Anteil  sind  im  Vergleich  damit  zurück- 
geblieben und  erheben  sich  nicht  wesentlich  über  das  Kulturniveau  des  inneren 
Huiilauds. 

Die  vom  Meer  ziemlich  abgeschlossene  Landschaft  Litauen  ist  stadtc- 
arm.  Die  größte  Stadt  Kavmo  (74  000  E.)  liegt  an  der  Mündung  der  Wilija 
in  den  Njemen,  wenig  unterhalb  der  Stelle,  wo  dieser  aus  der  nördlichen  in 
die  n(ndwestliche  Laufrichtung  umbiegt.   Es  war  früher  eine  bedeutende 

Handelsstadt  und  ersteht  neuerdings  wieder  aus 
seinem  VerialL  Die  Hälfte  der  Bevölkerung  sind 
Juden. 

Städtereicher  sind  die  sogenannten  deut- 
schen Ostsee  provi  nzen.  Kurland  hat  zwei 
Häfen  an  der  offenen  Ostsee:  1/iImiu  (().">  (KK)  E.), 
das  zwar  durch  eine  Barre  behindert  und  auch 
ohne  bequeme  Verbindung  mit  dem  Hinterlande, 
aber  wegen  der  verhältnismäßig  langen  eisfreien 
Zeit  neuerdings  als  Kriegshafen  ausgebaut  ist, 
der  aber  den  darauf  gesetzten  Hoffnungen  nicht 
entsprechen  soll,  und  weiter  nördlich  das  kleine 
Wniiiau.  Landeinwärts  liegt  der  alte  Herzogssitz 
Mitdll  (.'i.'»  0(M)  E.)  an  der  knrischen  Aa.  Wenig 
nordostli«  h  davon,  aber  sdion  in  Li\  land.  liegt  an 
der  Mündung  der  Düna  die  alte  Hansestadt  L'n/a 
(m.  V.  283  (XX)  E.),  die  auch  heute  noch  bei  ihrer 
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Lage  nahe  der  Mündung  des  großen  Stromes  die  wichtigste  Handelsstadt 
der  Gei^nd  ist  und  an  der  russischen  Ostseeküste  nur  hinter  Peters- 
burg zurücksteht.  Sie  hat  sidi  der  Zeit  ihrer  Blüte  die  altertünili<  he 
Bauweise  bewahrt.  Sie  i.st  audi  der  Mittelpunkt  des  baltischen  Deut«eh- 
tunis,  wenngleich  neuerdings  die  anderen  Bevölkerungseletnente  große  Fort- 
si  liritte  luju  hen.  Da  fli»-  i^roUeren  Scliiffe  niriit  bis  Riga  hinauffahren  können, 
ist  unnnttelhar  an  der  Miindung  der  Vorhafen  Dihninnhuh'  gegründet  worden. 
An  der  Düna  aufwart.s  In-gt  Dünabttry  (txier  Divimk  72  000  E.),  das  zwar 
nach  der  amtlichen  Abgrenzung  nicht  zu  den  baltischen  Landschaften 
gerechnet  wird,  aber  noch  nördlich  vom  Landrücken  liegt;  es  ist  ein  an* 
sehnlicher  Binnenhandelsplatz.  Im  nordöstlichen  Livland  hegt  an  der  Em- 
bach die  Univeisitatsstadt  Dorpat  (42  000  "&,)*),  In  dem  schmalen,  an  der 
Küste  hingestreckten  Esthland  liegt  an  einer  geschützten  Bucht  die  alte 
und  auch  heute  im  Innern  noch  sehr  altertündiche  Hafenstadt  AetW(65000  E.). 
westlieh  davon  der  Kriegshafen  Bnlti^rh-Port. 

In  I  nger  n>a  n  la  nd  liegt  wenig  ol)erhalh  der  Mündung  der  Narwa.  ati 
den  letzten  Schnellen  des  Flusses,  also  am  Berührungspunkte  von  Fluli-* 
und  Seeschiffahrt  und  an  einem  auch  für  die  Industrie  geeigneten  Punkte, 
die  Stadt  Marwa,  eine  alte  Uandelsütadt,  die  heute  namentlich  durch  ihre 
BanmwoUindustrie  wichtig  ist.    An  der  Mündung  der  Newa  ist  von 


Peter  dem  Großen  gleich  nach  der  Eroberung  dieses  Gebietes  Petersburg 
als  Uaupt.stadt  gegründet  worden.  Bs  ist  in  den  Sumpf  hineingebaut 
und  mit  Gewalt  bevölkert  worden  und  i.st  deshalb  als  eine  kün.stliehe  Stadt 
bezeichnet  worden;  aber  in  seinen  Lebensbedingungen  ist  es  durchaus  nicht 


*)  Es  ist  bedauerlich,  daß  auch  deutsche  AtUnten  die  von  der  russlächen 
Regierang  eingeführte  Namensfonn  Jwrjew  anwenden. 
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künstlich,  sondern  mit  unvergleichlichen!  Sckarfblkk  uns^irwählt.  weil  für 
Kußlaiitl  eine  SeevcrViindiitiii  mit  den  westeuropäischen  Ländern  die  wiih- 
tigstc  1,1'Tiensfrnp*'  tlaiiials  war  uiul  heute  nwh  ist.  Oprndo  hier  an  der  Mün- 
(\n\\<i  der  N'cv\a,  d]c  mit  Hilfe  tuchilueher  Kanals erliiiuhiiii^eu  euieji  Zu^jang 
üuin  ganzen  Innern  eniffnct,  war  die  geeignetste  Stelle  ilafür.  Petersburg 
ist  kdneswegs  bloß  die  ptihtische  Hauptstadt,  sondern  auch  eiue  sehr  wich- 
tige Handels*  und  Industrieetadt  von  1 133000«  m.  V.  1 267000  Einw..  Dem 
Hcrsen  des  nuaiBchen  Volkes  steht  es  allerdinga  fem,  und  auch  in  seinem 
ganxen  Gepräge  ist  es  nicht  nationalrusstseh,  sondern  halb  westeuropäisch; 
fa^t  nur  die  goldenen  oder  grünen  Kuppeln  der  Kirchen  und  die  Typen  dos 
Volke»  auf  den  Straßen  erscheinen  uns  fremdartig.  Seine  Museen  enthalten 
rcirho  Schütze  westeuropäischer,  aber  wenig  von  nationaler  Kunst.  Die  alte 
Sradt  liegt  auf  der  Südseite  der  Nrwa:  schon  seit  langem  aber  ist  Peters- 
burg {Ulf  das  nördliche  I  fcr  (h  r  Newa  hiniihergewachscn ,  wo  am  h  die 
Peter-Paulftlestung  liegt.  Ähulich  wie  Anisterdaia  ist  es  teilweibc  auf  l'fahien 
gebaut  und  wird  von  breiten  Kanälen  durchschnitten.  Die  Anlage  ist  bchr 
•regelmäßig,  mit  breiten  einförmigen  Straßen,  die  strahlenförmig  angeordnet 
sind  —  die  Zentralader  ist  der  breite  Newskiproapekt  — ,  und  gleichmäßig 
gebauten  steinernen  Häusern.  Gartenanlagen  finden  sich  nur  außwhalb 
der  Stadt  auf  den  Inseln  des  Ncwadeltas.  Der  sumpfige  Boden,  das  schlechte 
Trinkwasser  und  ein  unfreundliches,  (euchtkaltea  Klima  machen  die  Stadt 
sienilich  ungesund. 

Auf  einer  Insel  in  der  Xev%'Hmündutig  liept  K lonsttnlt  (GOOfX)  E.).  dessen 
st-irke  Kestnnt;  den  Ziieaiit;  z\x  i*etersliur^'  xon  der  Seeseite  derkt.  Westlich 
und  südlich  %on  Petersburg  liegen  die  ernlJeii  kaiserliclien  Schlioser  I'cln- 
hof,  Oranienbaum,  Zatakoje-Sehy  und  ijolsvluua  nut  den  angebauten  Ort- 
schaften, siidlich  von  Petersburg  auch  die  berühmte  Sternwarte  Pidkowa. 
Am  Ausfluß  der  Newa  aus  dem  Ladogasee  liegt  die  alte  Festung  ScMüftd- 
bürg. 

Im  eigentlichen  russischen  Btnnenlande  liegen  die  beiden  alten  Städte 
PshfW  (30  000  E.)  an  der  Welikaja,  kurz  vor  ihrer  Mündung  in  den  Peipus- 
see,  und  Xoiajorod  (26  dOO  E.)  an  der  Wolcbow,  bei  ihrem  Ausfluß  aus  dem 

Ilmeti^ee.    Bei<le  haben  ihre  Bedeutung  im  späteren  Mittelalter  gehabt;  sie 

warcii  die  Sitze  des  russisrheii  Ilatidels;  von  ihnen  aus  ist  das  ganze  nünl- 
liehe  liuliiaiid  erschl<>s>eii  und  hesieth  It  wtirden.  Aber  seit  der  Eroberung 
durch  Moskau  sind  sie  herabgegaiigeii,  und  heute  sind  sie.  abseits  von  den 
großen  Verkehrswegen  gelegen,  nur  noch  traurige  Rcöte  der  Vergangenheit. 

Nord-Rußland. 

In  der  nordöstlichen  Fortsetzung  der  Ostseeprovinzen  dehnt  sich  bis  an 
den  Ural  Xord-Rußland  aus.    Im  NW  stößt  es  an  Finnland,  von  dem  es 

durch  den  Ladoga-  und  OneunHee  und  die  Onegabucht  nur  unvollkommen 
abgegrenzt  wird.  Im  N  reicht  es  bis  ans  weiße  Meer  und  das  nördliche  £is< 
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meer.  Man  kann  es  als  das  diesen  Meeren  sugekelirte  Land  auffassen  und 
wird  daher  adne  Südgrenxe  am  besten  in  die  Waesersekeide  der  «um  nörd- 
lichen Eismeer  gerichteten  Flüsse  gegen  die  Wolga  legen,  ob^eich  sich  diese 

Grenze  mit  der  pflamsen*  und  kulturgeographischcn  Gr<'n/.«'  diT  grt)ßen  nörd- 
lichen Waldeinöden  gegen  das  südlichere,  di<  litcr  be«kicdclte  und  Ik  ssi  t  kulti- 
vierte Gebiet  der  Laub-  und  Nadelwälder  unter  einem  spitzeu  Winkel 

schneidet. 

Im  (Jc^tMisatz  zu  (it-tii  im  Westen  angrenzenden  Fiuulund,  das  ja  haupt- 
sächlich au.-s  kry.stailim:>riu'ii  Gejiteiuen  aufgebaut  ist,  besteht  Xord-Iiuüland 
fast  gaus  aus  ta{elartig  gelagerten  Schichtgestdnen,  die  aber  meist  von 
quartaren  Gebilden,  teils  von  jungen  quartären  Meeresablageningen,  teils 
von  Glacialgebilden,  überdeekt  werden.  Bs  zerfällt  nach  Bau  und  Eni« 
Wässerung  in  zwei  Teile. 

Der  ungefähr  zwei  Drittel  des  ganzen  utnraH.sende  westliche  Teil  ist  im 
ganzen  eine  große  Tafel.  Von  der  Küste  des  weißen  Meeres  .steigt  sie  in 
süd'istlicher  Richtung  gegen  dir  T.andschweüe  der  sog.  V imfihnhen  an.  in 
d»*!n  !i  die  Wasserscheide  geyen  die  Wol<.'a  lii'^t.  Am  Nnidiaiidt  der  Land- 
.schwt'lk'  tiielitiii  die  Snclumu  nach  XO,  di»'  W  'flscherjda,  ihr  entgegcnkonunend. 
nach  SW,  um  dann,  zur  Dwina  vereinigt,  in  uordweatÜcher  Richtung  dem 
weifien  Meere  zustiströmen.  WestUeh  imd  datiiich  von  der  Dwina  mUnden 
kleinere  Flüsse,  die  nicht  bis  zur  Hanptwasserscheide  zurückreichen,  west> 
lieh  namentlich  die  Onega^  östlich  der  Mesen.  Die  Bedeutung  dieser  Flüsse 
für  den  Verkehr  wird  wesentlich  dadurch  beeinträchtigt,  daß  sie  ziemlich 
die  Uälfte  des  Jahres  durch  Eis  verschlossen  sind.  Jeder  die^ser  Flü.'^se  nnind.'t 
in  eine  südliche  A\isl)uchtung  des  weißen  Meeres,  die  wahrscheiidich  dun  h 
UntcrtaiiclvfMi  der  iirspriinülichen  Stromniederungen  unter  d'-ti  Meen-s- 
spii'^'rl  »  ui^tandeü  aind:  di«-  Onega  in  die  Onegabucht,  die  Dwma  in  «lie 
Buclii  von  Archangel,  der  Mesen  in  die  Me.senbucht;  während  Onega  und 
Dwina  an  ihrer  Mündung  Deltas  bilden,  hat  der  Mesen,  zu  dem  die  Gezeiten 
freien  Zutritt  haben,  eine  trichterförmige  Mündung. 

Im  NO  wird  diese  Tafel  durch  das  sogen.  Timangdnr§e  begrenzt,  das 
ungefähr  unter  01^  u.  Br.  am  Ural  ansetzt,  von  da  nach  NW  zieht,  an  der 
Öffnung  der  TsthesskafobuclU  abbricht,  aber  jen.seits,  im  nördlichen  Teile 
der  Halbinsel  Äamn.  von  neuem  auftritt.  Es  ist  aber  keineswegs  ein  eigent- 
lich«^'^  Gebirge,  sondern  der  Rumpf  eines  alten  Faltengebirges,  das  sich  einst 
mit  dem  Uralgebirce  scharte,  aber  vollkommeti  abgetragen  und  abgeflacht 
ist  und  heute  eine  niedrige  Biwienscliu dir  von  2— m  Hölie  liild<'t.  Nord- 
ö.stlich  davon  breitet  sich  wieder  Tiefland  bi.s  an  den  Ural  iirtd  den  an  dessen 
Nordende  nach  NW  abzweigenden  Pae-Choi  aus;  es  hat  im  ganzen  dreieckige 
Form.  Auch  die  nordwestlich  davor  liegende  Insel  Koiyujew  kann  ihm  wohl 
zugerechnet  werden.  Besonders  an  der  Nordküste  entlang  streichen  niedrige 
Höhenzüge;  großenteils  aber  kt  es  eigentliche  Tiefebene,  der  Boden  eines 
quartären  Meeres.  Die  Pctsrhora,  die  ungefähr  unter  62*  auf  dem  Ural  ent- 
springt, durchfließt  es  in  eigentümlich  stark  gekrümmtem  Laufe  und  mündet 
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(Irtiin  mit  einem  großen  Delta  in  die  PeLwhorabuchl,  anscheinend  ein  grofies 
Haff,  das  naeh  »ufien  durch  eine  Nehrung  abgeflchlouen  wird.  Sie  ist  an 
ihrer  Mündung  nur  vier  Monate  eisfrei. 

Da.H  Pae-('hoi4frhmfe,  das  eine  Fortsetzung  der  Gehirne  von  \<  >\\  a ja  Semija 
zu  sein  scheint,  beginnt  auf  der  Ins*»!  Wai^atsch,  setzt  sich  jenseits  der  Ju- 
gorschen  Straße  auf  dem  Korilinent  fort  uiid  i?ieht  in  südöstlicher,  der  Kara- 
bucht  paralleler  Richtung  auf  den  Ural  zu.  von  dein  es  jedoch  durvh  eine 
schmale  Niederung  getrennt  bleibt.  Es  ist  ein  niedriger,  wohl  nicht  über 
500  ra  sich  erhebender»  ziemlich  brdter  Höhenrücken  ohne  eigentlichen  Kamm 
und  ohne  scharf  auageprägte  Form.  Der  Ural  selbst  b^nnt  etwas  nördlich 
davon  mit  dem  Konstantinow  •Kamen  bei  der  Karabucht  und  xidit  von  hier 
zieniHch  geradlinig  nach  S\V,  um  erst  unter  65°  in  seine  ausgezeichnet  meri- 
dionale  Streichrichtuii;^  einzubiegen.  Wir  können  ihn  etwa  bis  zur  Quelle 
der  PetHchora  und  Witschera  (ftwas  südlifh  von  62^)  als  nördf't"h(n  Vra} 
liicrlier  rechnen.  Er  ist  aus  kr\  stallinischcii  Sclüefern  und  paläozoischen 
<■  steinen  aufgebaut  und  ist  im  ( ;<'^'.  iisaf z  v.n  dm  Timanbergen  und  dem 
i^ae-Ohoi  auf  seiner  ganzen  Erstreckung  em  wirkliches  Gebirge  »nit  Höhen 
von  mehr  ab  1200  m  {TöU  Pos  unter  64°  1668  in).  Auf  seiner  Westseite 
sind  ihm  eine  Anzahl  Vorketten,  die  sog.  Pantuw,  vorgelagert.  Während 
der  Eiszeit  scheint  er  stark  vergletschert  gewesen  zu  sein,  worin  wohl  auch 
die  zackige  Felsnatur  seiner  Kamme  und  Gipfel  begründet  ist. 

Großenteils  nördlich  von  60°  gelegen,  hat  Nord-Rußlatid  ein  ausge* 
sprochen  subarktisches,  ja  im  nördlichen  Teile  arktisches  Klima.  Der  er- 
wännende  Einfluß  des  Golfstromes,  der  sich  an  der  Nordküste  der  skandi- 
im  vischen  Halbinsel  und  auch  der  Halbinsel  Kola  noch  dentlich  bemerkbar 
macht,  ist  hier  unbedeuteutl .  im  tiegenteil  wirkt  das  Meer  im  Frühhng  und 
im  Winter  abkühlend,  weil  dann  die  von  N  herantreibenden  Ei.sniassen  schmel- 
zen. Die  Temperatur  des  Januars  liegt  zwischen  — 10°  mid  — 20",  die  des  Juli 
zwischen  18*  und  8*.  Bd  der  Sp&rMchkdt  der  Kiederschlige  ist  die  Schnee- 
decke nicht  sehr  machtig  und  zusammenhfti^caid;  nur  in  einigen  Bergkesseln 
des  Urals  bleibt  der  Schnee  das  ganze  Jahr  Uber  liegen.  Dafür  ist  der  Boden 
schon  in  geringer  Tiefe  das  ganze  Jahr  über  gefroren.  Darin  liegt  ein  Haupt- 
hindernis eines  reicheren  Pflanzenwuchses,  da  die  größeren  Gewächse  il  ri 
Wurzeln  nicht  tief  genug  treiben  können.  Im  nördlichsten  Teile,  etwa  bis 
ati  drii  l'ölarkreis.  jedorli  stellenweise  darüber  hinaiisreirhr'iid.  an  geschützten 
Sffllni  dahinter  /.uriirkhliMhrnd,  ticrrsrlit  die  Tundra,  m  der  die  trockeneren 
il«»ln'n  imi  Flechten  (kIci  aut  h.  \\<i  sk  Ii  S>onnenlage  und  Windsi  hutz  ver- 
binden, mit  niedrigem  (Jesträuch  bi  kleulet  sind,  die  Einstnkungen  dagegen 
großenteils  Moore  bilden.  Ein  ähnliches  Pflanzenkleid  zeigen  auch  die  Höhen 
des  Urals.  Im  Tieflande  weiter  südlich  und  im  unteren  Teil  der  Berghange 
aber  uberzieht  ein  einförmiger  Nadel-  (im  uordiichen  Teile  nur  Lärchen«)  und 
Birkenwald  den  Boden;  nur  im  südwestlichen  Zipfel,  im  Quellgebiet  der 
Suchona,  reichen  auch  Laubwälder  herein.  Auch  in  der  Tierwelt  herrschen 
natürlich  die  arktischen  und  subarktischen  Formen. 
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Die  imprünglichen  Bewohner  waien  Völker  finnischen  Stammes;  aber 
tm  Laufe  der  Zat  sind  sie  durch  die  Russen  immer  mehr  zurückgedrängt 
worden.  Die  Lappen  sind  heute  fMt  gans  aus  diesem  Gebiete  verschwunden. 
Auch  Samojeden  haben  sich  aus  der  Umgegend  des  weißen  Meere»  zurück- 
gezogen, durchwandern  aber  mit  ihren  Renntierheiden  noch  die  Tundra 
V(m  der  Tsihcsskajabucht  bis  an  den  Ural.  Da  sie  unter  dem  Druck  der 
harten  Lohensbedingungen  ihre«  Wohngebiet«»  nicht  im  Stande  gewesen 
sind,  höhere  Kultur  aufzunehmen,  sind  sie  im  Ausstarben  begriffen.  Da- 
gegen hüben  sich  die  Si/rjünen,  die  weiter  südUch  au  den  Ufern  des  oberen 
Mesen,  der  mittleren  Petschora  und  der  Wytschegda  wohncu,  als  lebens- 
kräftig erwiesen.  Sie  habm  schon  seit  dem  14.  Jahrhundert  das  Christen* 
tum  und  russische  Kultur  angenommen,  wohnen  in  festen  Ansiedelungen  und 
stehen  mit  den  Russen  in  regehnafligem  Handelsaustausch.  Das  Eindringen 
der  Riusen  hat  sclion  im  Mittelalter  damit  begonnen,  daß  die  Kaufleute 
von  Nowgorod  mit  den  Eingeborenen  Handelsbeziehungen  anknüpften,  um 
Pelzwerk  und  die  Produkte  des  Waldes  tm  orhandehi,  und  daß  sie  ru-ssiache 
Jäger  uiul  SjiTnmlcr  hierherschickten.  Krst  in  späterer  Zeit  sind  russische 
Ansicdlfi-  ^'eiui^T.  die  hicli  zwis^'lien  den  Kiiifieborenen  nieder iielJen  und  sie 
im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  rusöifiziert  oder  verdrängt  haben,  sn  daß 
heute  da«  russische  Bevölkeruugselemeut  überwiegt.  Die  Bevölkerung  ist 
aber  sehr  spärlich  geblieben;  denn  auf  der  gansen  etwa  1  ^BÜlIion  qkm  großen 
Fläche  wohnen  nicht  gana  zwei  Millionen  Menschen,  also  nur  zwischen  1 
und  2  Menschen  auf  dem  Quadratkilometer.  Mit  Ausnahme  des  Südwest* 
liehen  Zipfels  an  der  oberen  Suchona,  wo  das  Klima  schon  milder  ist  und 
ein  südlicheres  Kultuigebiet  hereinreicht,  sind  die  Ansiedelungen,  ähnlich 
wie  in  (h'ii  Steppen  und  Wüsten,  wenn  auch  aus  anderen  firiinden,  auf  die 
Fhißufer  l>eschränkt,  weil  die  Flüsse  meist  noch  die  einzigen  N  i-rkehrswo^e 
bind;  dazwischen  breiten  sich  ungeheure  Waldeiiufden  au.s.  Aulmu,  dem 
nur  3 — 1  Monate  zur  Verfügung  stehen  und  der  spärhchen  Ertrag  gibt, 
wird  nur  nebensächlich  betrieben;  die  Haupterwerbsquellen  sind  die  Ge- 
winnung und  teilweise  auch  die  Verarbeitung  des  Holses,  das  dann  strom- 
abwärts gsf]ö0t  und  von  den  Kustenhäfen  aus  ins  Ausland  versandt  wird, 
daneben  auch  die  Gewinnung  von  Teer  und  Pottasche,  die  Jagd  auf  PeU- 
tiere,  die  allerdings  ihre  frühere  Bedeutung  \ erhören  liaf.  und  an  den  Küsten 
die  Fischerei  auf  Stoikfisch,  Hering  und  Lachs.  Nachdem  im  Jahre  1553 
die  Engländer  den  Weg  wnn  Nordkap  ins  weiße  Meer  entdeckt  und  damit 
einen  Zugrtnp  zu  di-m  ihnen  \m  dahin  fast  utdx'kannten  liuÜlatui  gewonnen 
hatten,  trieben  sie  uml  die  Hnllandei  einen  lebhaften  Handel  hierher,  der 
seinen  liauptstützpuukt  ni  der  lt>89  an  der  Müuduug  der  Dwiim  gegründeten 
Stadt  Arehangdkk  hatte  und  von  hier  die  Dwina  und  Suchona  hinauf  und 
dann  von  Wologda  zur  Wolga  hinüberging.  Aber  dieser  Handel  ließ  seit 
der  Eröffnung  der  Ostsee  und  der  Gründung  Petersburgs  gans  nach  und  hat 
si'  h  erst  in  neuester  Zeit  wieder  etwas  belebt.  1897  ist  eine  Eisenbahn  von 
Moskau  über  Wologda  nach  Archangelsk  eröffnet  worden.  Archangelsk 
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blühte  dadurch  wieder  etwas  auf,  ist  aber  heuto  <lorh  nur  ein  wenip  bcdfii- 
tender  Ort  von  21  000  E.  Not-b  kleiner  sind  <lic  aiidcrcn  Häfen  iim  weilien 
Meere.    Auch  W  öfxHjda  ist  nur  eine  mäßige  Mittclatadt  von  28  0(X)  E. 

Weiß-Rußland. 

SudHcH  von  den  baltiachen  Landachafton,  östUcli  von  Polen  liegt  Weiß' 
Rußland,  das  östlich  etwa  bis  an  die  Waasetaclieide  der  Düna  und  des  Dnjepr 

gegen  die  Wolga,  wo  Zentral-  oder  Groß-Rußland  beginnt,  südliib  bis  auf 
die  Höben  reicht,  die  vom  8Üdpolnis<ben  Bergland  nach  OSO  ziehen.  Wie 
sioh  flor  Landrücken,  dor  den  südlii  lu-n  Teil  der  baltischen  Tiandschaften 
einnimmt  und  von  da  ins  nördliche  W'eili- HuUland  hiiieirirei(  ht,  an  die  f>>t- 
preußische  Seenplatte  anschließt  und  ib  n  ^leiehen  Charaktt-r  trägt,  so  kann, 
wie  es  scheint,  das  übiige  Weiü-liußland  als  eine  Fuit.setzung  der  branden- 
burgisch-poseusch-polnischen  Zone  der  großen  Täler  betrachtet  werden. 
Allerdings  finden  sich  dazwischen  auch  üemlich  bedeutende  Erhebungen, 
z.  B.  westlich  von  Minsk  Hohen  von  341  m,  die  also  die  Höhen  des  nörd- 
lichen Landrückens  übertreffen;  aber  im  ganzen  ist  Weiß-Rußland  ein  nie- 
drigenes  Land,  die  Flüsse  haben  auch  hier  vielfach  westliche  oder  östlic  he 
Richtung,  sie  fließen  träge  dahin  und  bewirken  auf  weite  Strecken  Ver- 
sumpfung. Am  Nordrande  erkennen  wir  einen  großen,  von  WSW  nach  ONO 
verlaufenden  Talzug,  der  sieh  an  den  des  Narew  und  Bobr  (s.  S.  336)  an 
sehUeßt  und  vom  Oberlaufe  des  \ irmen  oberhalb  (Jrofhio  uiul,  nach  einer 
Zwischen  strecke  mit  kürzeren  Fluliläuien,  von  der  oberen  Düna  durchflössen 
wird.  »Siidlith  davon  folgt  höheres  Land,  dem  auch  die  oben  genannten 
Erhebungen  angehören;  weite  Flächen  Glacialsand  sind  hier  mit  endlosen 
Wäldern  bedeckt.  Südlich  davon  breitet  sich,  wenigstens  im  westlichen 
Teile  des  Landes,  eine  zweite  große  Niederung  aus,  deren  Beziehungen  zu  den 
westlicheren  Talzügen  aber  noch  nicht  klar  sind.  Sie  hat  im  ganzen  etwa 
die  Form  eines  Dreiecks,  dessen  Ecken  durch  die  Städte  Brest-Litowsk, 
Mobile w  und  Kiew  bestimmt  werden,  und  das  auch  noch  über  den  Dnjepr 
hinüberreicht.  R??  ist  eine  von»  Pr>]<>i  in  der  Mitte  durchflossene,  fast  hori- 
zontale Ani^chweniniunusebpnr,  die  wir  ein  SchwaTnin  voll  Wasser  <iesoi!;en  ist. 
Weit««  W'jesenmoore  und  Siim}>ie,  wie  die  großen  Itul  idinn/inpfe,  bedecken  den 
Boden  und  werden  nur  durch  niedrige,  trtM-kene  Erhebungen  von  emander 
getrennt.  So  ist  diese  Niederung,  die  sogenannte  Pdesic,  eines  der  schwerst 
zugänglichen,  weiügst  fruchtbaren  und  zugleich  ungesundesten  Gebiete 
Rußlands;  erst  neuerdings  ist  durch  große  Entwässerungsarbeiten  an  Teil 
dieses  Landes  trocken  gelegt  und  bewohnbar  gemacht  worden.  Nach  S 
hebt  sich  der  Boden  wieder  zu  einem  Landrücken,  der  etwa  von  Lemberg 
über  Berditschew  gegen  deti  Dnjepr  unterhalb  Kiew  sieht  und  die  Wasser- 
scheide zwischen  dem  l'ripet  und  den  direkt  zum  schwarzen  Meere 
richteten  Flüssen  bildet. 

Im  Cicgcuäatz  zu  den  balti.Hchen  Landschaften  befinden  wir  uns  hier  in 
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raauBchem  Lande,  und  xwar  wabncheinlich  in  der  eigentlichen  Heimat  der 
Riuaen  oder  wenigstens  der  Nord -Russen,  die  von  liier  kolonisierend  nacK 

0  vorgedrungen  sind.  Die  Bewohner  sind  sog.  Weiß-RusgeH;  nur  im  südlichen 
Teile  reichen  Klein- Ttussen,  im  nordwestlichen  Litaufr  Im  icui.  Vnn  der  Z«  it 
der  polnisrh-lituuischen  Herrschaft  her  sind  zahlreiche  Polen  und  Juden  über 
das  ganze  (lebiet  verstreut,  die  Polen  tneist  als  rJrundh<'<>itzer,  die  Juden 
als  Händler  und  Handwerker:  vi»-!»'  Stiultc  sind  zur  Halft»-  jildix  li.  In  neuerer 
Zeit  haben  si»  h  .im  li  viele  dtuiLstJu-  KulouiHten  aii«;t'si«'(i(-lt .  Die  Kultur  ist 
wegen  der  Uniruchtbarkeit  des  Bodens  und  der  uagliu  klichcn  sozialen  Ver- 
hältnisse «emlich  xurQckgebGeben;  die  Weiß-Russen  gelten  fiir  den  ärmsten, 
zurückgebliebensten  und  schmutzigsten  Stamm  der  Russen.  Ein  sehr  großer 
Teil  dos  Landes  ist  auch  heute  noch  Wald  und  von  der  Kultur  unberührt; 
in  dein  riesigen  Walde  von  Bjeloweje  nahe  der  polnischen  Grenze  haust  noch 
»Ici  Binon.  Die  Landwirtschaft  ist  großenteils  noch  Dreifelderwirtschaft; 
aber  bei  dem  milden  Klima  und  namentlich  der  längeren  Vegetationsperiode 
kommen  hier  noch  maiuh»-  Opwächse,  wie  Wint^rweizen.  Flach«.  Rübt-n, 
Obst  fort,  die  in  GroB-HulilaiHl  fehlen.  Von  großer  Bedeutung  für  die  Volks- 
wirtscliaft  hiiid  Holzgewiiiituug  und  Holzhandel;  sie  liegen  fast  ganz  in  jü- 
dischen Händen  und  haben  zu  einer  furchtbaren  Waldverwüstung  geführt. 
Duzchnittlich  wohnen  30-^  E.  auf  1  qkm;  in  dem  großen  Sumpfgebiet 
aber  sinkt  die  Bevölkerung  beinahe  auf  10  E.  auf  1  qkm  herab.  Auch  der 
Verkehr  hat  bis  vor  kurzem  das  große  Sumpfgebiet  auf  der  Nord-  oder  Süd- 
seite umgehen  Tuüssen,  so  daß  dieses  auch  auf  alle  strategischen  Operationen 
großen  Einfluß  geübt  liat. 

Zwei  Grenzstädte  hegen  noch  im  Gebiete  der  Weichsel  und  haben  au«  Ii 
ziemlich  polnis(^he»i  Charaktpr.  nämlich  das  gewcrbreiche  Bjelosfol-  {M  tKX)  K.) 
üuw«'it  (b'H  Narew  uinl  an  der  Bahn  von  Warschau  nach  Petersburg,  und 
weiter  südlich  die  wit  htig«-  Festung  Brest- Litounk  (47  (KK)  E.)  an  der  Bahn 
von  Warschau  nach  Moskau.  Im  Gebiete  des  Njemen  liegen  die  beiden 
alten  litauischen  Städte  Qrodno  und  WUna:  Oroäno  (47  000  E.)  am  Njemen 
selbst,  da  wo  er  mit  ziemlich  scharfem  Knick  in  die  nördliche  Richtung 
einbiegt,  um  den  Landrücken  zu  durchbrechen,  und  wo  zugleich  die  große 
Straße  nach  Petersburg  d.-n  Strom  überschreitet;  das  viel  größere  Wilna 
(IGO(XK)E.)  nord<'>stUch  davon  am  Übergange  derselben  Straße  über  die 
Wilija.  die  hier  gleichfalls  aus  der  westlichen  in  die  nonlliche  Richtung  um- 
biegt. Wibui  ist  die  einj^tige  Hauptstadt  Litauens  und  auch  eine  .\rt  Haupt- 
sta^lt  des  iii>visi  In-n  Judentums;  «»in  stattluln-s  Schloß  und  eine  sfluine 
Kathedrale  ma«-lien  es  zu  einer  der  wenigen  architektonisch  interessanten 
Städte  Rußlands.  An  der  Düna  Hegen  in  ähnlicher  Lage  Polozk  und  Witebsk. 
Polotkt  an  der  norwestUchen  Laufstrecke  innerhalb  dea  nördlichen  Land' 
rückens  gelegen,  war  im  Mittelalter  die  Hauptstadt  Weiß-Rußlands,  ist  heute 
aber  ein  unbedeutender  Ort;  Wü^k  weiter  aufwärts  an  der  westlich  ge- 
richteten Strecke,  gerade  nördlich  von  dem  großen  Dnjeprknie  bei  Orslui, 
ist  seit  alters  ein  wichtiger  Straßenknoten  und  Handelsplatz  (66  000  ß.). 


Digitized  by  Google 


522 


Dm  osteuiopüaehe  Tiefland. 


Das  Gebiet  des  Pripet  ist  stidteam;  die  einzige  mäßig  große  Stadt  ist  Pin$k^ 

wo  der  Kanal  xum  Bug  abzweigt.  Im  Gebiet  der  Beresina»  aber  ganz  nahe 
den  QuclltMi  des  Xjemen  liegt  Minü-  (91  000  E.),  ein  KieasuDgspunkt  wich- 

ti^'iT  Str.iUcii.  (»stlicli  davon  lic^t  am  Diijepr  das  pewerbroicbf'  Mith'Jetc 
(43UUU  E.),  am  Diijepr  aiifvs^ärts,  an  der  ostwestiich  ^UTicliteten  Flulistrfcke, 
tSmolemk  .  eine  der  ältesten  Städte  des  Landes  und  auch  heute  wieder  ein 
wichtiger  Handelsplatz  (47  000  Ji.). 

Groß-  oder  Zentral- KuUiand. 

Jenseits  der  östlichen  Wasserscheide  des  Ihijeprgebietes  kommen  wir 
nach  dem  eigenjtlicben  Groß  oder  Zetitral-Rußland.  Im  ganzen  ist  e&  ein 
etwas  höher  gelegenes  Land  ah  Weiß-Rußland;  große,  mit  Geschiebelehm 
und  Sand  bedeckte  Hochflächen,  in  welche  hreite  Täler  eingesenkt  sind, 
bestimmen  den  GharakttM-  der  Landsthaff.  die  m  den  Flulitülert)  teilweise 
recht  anmutig  ist.  Wolga  und  Oka  durcldließen  das  Land  in  nstlii  her  Ridi- 
tiing.  iJie  Woiga  entspringt  im  Seeugebiet  der  Waldaihöhe  und  flieUt  zuerst 
nach  80,  dann  etwa  von  Bsbew  an  bis  mr  Mündung  der  Holi>ga  nach  NO 
und  von  hi«r  an  nach  SO.  Sie  empfängt  von  N  die  Tiden»,  Mohga  und 
Tsekehna,  Noch  stärker  ist  die  Oha  gekrümmt,  die  namenl^ch  östlich  von 
Kolomna  einen  großen  Bogen  nach  S  bMchieibt.  Wo  sich  die  beiden  Haupt- 
flüsse am  weitesten  von  einander  entfernen,  ist  dazulsdien  Baum  für  die 
Entwickelung  kleinerer  Flüsse,  wie  der  Moskwa  und  Kljasma^  vorhanden, 
die  beide  in  die  Oka  münden. 

Das  KUma  ist  hier  schon  ziendich  Htren*i:  5  Monate  lie^t  die  mittlei«- 
Monatstemperatur  unter  0'^.  der  S<*hnee  bleibt  etwa  Ii  Monate  ununtei bro«  heu 
hegen.  Ursprünglich  ist  es  ein  Wuldland,  im  niirdlichcn  Teile  noch  über- 
wiegend Nadelwald,  weiter  südlich  auch  Laubwald,  gewesen  (die  früher  sehr 
verbreitete  Linde  ist  durch  den  starken  Verbrauch  des  Lindenbastes  seltener 
fEeworden).  Aber  wohl  schon  von  Natur  waten  im  Walde  auch  viele  kleine 
Lichtungen  vorhanden,  in  denen  sich  die  Siedelung  zuerst  festgesetzt  hat* 

Das  Gebiet  ist  der  Kern  Groß-Rußlands,  das  Großfürstentum  Moskau, 
aus  dem  das  russische  Reich  erwachsen  ist.  Trotzdem  ist  es  wahrschein- 
lich ein  Kolonialland,  das  allerdings  schon  in  früher  Zeit  von  den  Ru?«sen 
benetzt  worden  ist.  Die  finnische  V'orl:>evölkerung  hat  sich  nur  in  iinbedeu- 
teiiden  Kesten  eiiialteii.  Im  (iegensatz  zu  VVeiß-Ruülaiul  k-hleii  die  Juden, 
und  uur  in  deu  Stüdten  findet  »ich  eine  größere  Zahl  von  Fremden. 

Ungefähr  ein  Drittel  der  Flache  ist  von  der  Landwirtschaft  in  Besitz 
genommen  w(mlen.  Sie  wird  großenteils  noch  in  d^  Form  der  Dreifelder- 
wirtschaft betrieben  und  gibt  bei  der  Rauheit  des  Klimas  und  der  Kärg- 
lichkeit des  Bodens  nur  geringe  Brträge;  neuerdings  hat  sie  auch  unter  At 
beitermangel  zu  !eid<'n  gehabt;  Rolfen,  Buchweizen,  auch  Kohl  und  Flach» 
werden  hauptsächüth  für  den  eigenen  Bedarf  gebaut.  Die  Viehhaltung 
wird  auch  durch  die  Kälte  der  Winter  eriH;hwert.    Wahrscheinlich  wejKtMi 


Digitizcd  by  Lit.jv.'vi'^ 


Groü-  oder  Zentrnl-HuUland. 


der  längen  Winter,  die  die  UndwirtschAftlichen  Arbeiten  ganz  unterbrechen, 
bat  sich  schon  früh  Hausgewerbe  entwickelt,  das  an  die  natürlichen  Er- 
tengniaae  anknüpft  und  mit  Hausierhandel  verbunden  ist.  Jedes  Dorf  hat 

sein  besonderes  (Jewerhe;  im  einen  werden  Bastschuhe,  im  anderen  Holz- 
U>ffel  oder  andere  Holzgeräte,  wieder  in  einem  anderen  Nägel  gefertigt  oder 
Flachs  gesponnen.  Aus  diesem  Hausgewerhc  ist  in  rlpr  Nf^iiwit,  besonders 
in  dpi)  ridtivernements  Moskau  und  Wladimir,  Großindustrie,  hauptsächlich 
Textilindustrie,  hervorgegangen,  die  auch  durch  die  Reichlichkeit  dos 
Brennholzes  uiui  später  das  Vorkommen  von  Steinkohle  begünstigt  worden 
ist.  Mitten  im  Walde  sind  riesige  Fabriken  entstanden,  in  denen  meist  die 
venchiedenen  Zweige  der  Fabrikation,  l^innerei,  Weberei,  F&rberei  usw., 
zu  umfassenden  Betrieben  vereinigt  sind.  Die  Arbeiter  gehören  auch  heute 
noch  der  bäuerlichen  Bevölkerung  an  und  sind  wenig  geschult;  sie  arbeiten 
billig,  aber  schlecht.  Bevölkerung  ist  im  ganzen  noch  gering:  auf 

SSOOOOqkm  wohnen  11  Mill.  Menseben,  32  auf  1  qkm. 

Die  nordwestlichste  Stadt  ist  Twer  an  der  nln  itMi  Wöl^a  und  zwnr  an 
der  Mündung  der  Twerza,  die  den  Wa.sserweg  zur  Msta  und  dem  llmensee 
und  dannt  zur  Newa  öffnet.  Die  Waxsprscheide.  an  der  früher  ein  Tni}»- 
platz  war,  wird  heute  duivli  enien  Kanal  überschritten.  Twer  i.^t  lauge  ein 
Rival  von  Moskau  geweseu  und  ist  auch  heute  noch  ein  wichtiger  Handels- 
platz (53  000  E.),  wenngleich  es  von  Moskau  weit  überholt  worden  ist.  Bine 
ähnliche  Rolle  spielt  das  weiter  abwärts  gelegene  Hy^nA  an  der  Mündung 
der  Tscheksna  und  wenig  unterhalb  der  nördlichsten  Stelle  der  Wolga  und 
der  Miiiidiiiig  der  Motoga.  Beide  Flüsse  eröffnen  Wasserwege  zur  Newa; 
aus  der  Mologa  gelangt  man  durch  den  Tichninschen  Kanal  zum  Sjas  und 
I^ädiitfasee,  aus  der  Tsfhpksna  und  dem  von  ihr  durchflos.senen  Bji'lo  Osero 
durch  dvn  iMartii'hina/  zum  <>ni'ya>pp.  Rvbi?\«?k  kann  als  der  VVo||;ahafen 
Petersburgs  bezeu  luieJ  wenien.  Das  weiter  abwart«  in  geschützter  Luge  am 
hohen  Wolgaufer  gelegene  Jarostaw  (71  000  E.)  ist  wohl  die  älteste  russische 
Niederlassung  an  der  Wolga  und  hat  gleichfalk  lange  mit  Moskau  rivalisiert; 
es  liegt  am  Stromübergang  d(>r  großen  StraOe  nach  dem  Norden;  Handel 
und  Industrie  werden  durch  die  leichte  Zufuhr  auf  der  Wolga  begünstigt. 
"Wieder  ein  Stück  abwärts  liegt  Koslroma  (49  000  E.),  das  durch  seinen 
Kreml  als  ein  alter  Fürstensitz  gekennzeichnet  wird,  heute  aber  eine  un- 
bedeutende Provinzialstadt  ist. 

Mitten  inne  zwisrhen  der  oberen  Wolga  und  der  Oka  liegt  Moskau. 
i>f\\\v  (jeopraphischc  Lage  ab.seits  von  einem  ^uoücn  Kluß  frscheint  auf  <len 
ersten  Blick  unnatürlich.  Den  ersten  AnlaU  zur  (;rüa<iuug  hat  vernuitluli 
die  Sicherheit  der  Lage  auf  einem  steil  aufsteigenden  Hügel  gegeben.  Aber 
die  Moskwa  ist  hier  auch  schon  ein  ganz  stattlicher,  auch  für  grofiere  Schiffe 
fahrbarer  Fluß,  und  außerdem  bestehen  von  hier  nach  allen  Seiten  hin  be- 
queme Verbindungen,  die  Moskau  eine  große,  allen  anderen  Punkten  fehlende 
Vielseitigkeit  der  Lage  geben.  So  war  es  die  geeignete  Hauptstadt  (5roß- 
Rufllands.    Die  Rolle  der  politischen  Hauptstadt  des  gansen  Reiches  hat 
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es  i»n  Zeitalter  der  EuropäisieruiiR  an  Petersburg  abgt  lx  ri  !i\'is-;,>ii ;  alter 
die  eigentlich  nationale  Hauptstadt  und  darnin  auch  t\\>-  Kii ii.iinsjsstadt 
ist  es  ye})Iiel)en.  und  zugleirh  ist  es  wcp'ii  sciiirr  zcntiiilt  ii  \.A'j.r  die  \vt'it;iu> 
\viclitii;st«'  Handels-  und  Industriestadt  des  pin/.eii  Binnenlandes  geworden. 
Es  ist  der  Mittcdpuukt  des  russischen  Eisenbahnnetzes  und  auch  der  Mittel- 
punkt des  xentnlnusiBchen  Industriegebietes.    An  Schatten  eoropiischer 


Kunst  und  Wissenschaft  steht  es  weiter  hinter  Peteishoig  zurück;  dafür 

bietet  es,  trotz  moderner  Straßenbahnen  u.  dergl..  den  Reiz  einer  ganz  eigen- 
artigen Architektur  und  natioiuder  StraUenbilder.  Auf  einem  steilen  Hügel 
idji^r  der  Moskwa  erhebt  sich  die  alte  Burg,  der  Krem',  und  daran  schlicLJt 
sich  nach  hinten  <lie  innere  Stadt  (K itni  dornd)  an:  dun  h  grolie  KingstraütMi 
getrennt,  lieiren  darum  die  äuUere  Stadt  und  die  N'orstiidte  in  einem  Halb- 
kreis herum.    Moskau  ziddt  989  (XM),  m.  V.  1  036000  E. 

östlich  von  Moskau  liegt  in  ähnlicher  Lage  Wludimir  an  der  Kljasuia.  Es 
ist,  ebenso  wie  das  nördlich  davon  gelegene  Studtd^  vor  Moskau  Hauptort  des 
Großfürstentunis  gewesen,  heute  aber  ein  unbedeutender  Ort.  Das  am  Zu- 
aammenflufi  der  Wolga  und  der  Oka  gelegene  Nischni-Nowgarod  (95000  E.)  ist 
gleichfalls  schon  eine  alte  Stadt,  hat  aber  seine  eigentliche  Bedeutung  erst 
im  19,  Jahrhundert  bekomnien.  als  die  großen,  den  Handel  Rußlands  mit 
dem  Orient  vemiitteliidca  Messen,  die  zuerst  in  Bulgar^  später  in  MakmreWt 
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etwa  80  km  abwärts  von  Niachni-Nowgorod,  ab- 
gehalten wofden  waxen»  hierber  verlegt  wurden. 
Kein  anderer  Punkt  ist  dafür  so  geeignet  wie 

Ni  rliiii  Nowgonnl,  wo  we^eii  des  Zusammenfluases 
der  beiden  Ströme  die  (JrnljM  hifffahrt  beginnen 

kann,  auf  der  bis  vor  kur/.rni  (1<t  tianze  \'erkehr     '    ""'  .  t  j 
mit  (lern  ostlirlu-n  und  .siidostlirlim  Kuliland  he-        i  :ooumi  '<^"jit^ 
rulite.    Dm-  Melistadt  liegt  uul  dem  linken  Wolga-  Hladml-Nowgorod. 
ufer,  gegenüber  der  eigentUcben  Stadt;  im  Winter 

ist  sie  leer,  aber  während  der  Sommermonate  füllt  sie  sich  mit  mehreren 
hunderttausend  Menschen,  die  hier  von  allen  Weltgegenden  zusammen- 
strömen. In  neuerer  Zeit,  seit  der  Ausbau  der  Bisenbahnen  den  direkten 

Verkehr  erleichtert,  hat  die  Bedetitung  aucli  dieser  Messe  nachgelassen. 

Die  Stäilte  an  und  südlich  von  der  Oka  sind  heute  hauptsächlich  Kabrik- 
städe.  Kd/iKja  (50000  K.)  Yiv^it  da.  wo  .sich  die  vom  S  kommende  Oka  nach 
O  wcixli't  und  die  IVra  aufnimmt,  am  oberen  Knde  der  1  )ani|»fscliiffahrt. 
Tii^d  (III  'XMi  K.)  ist  etwas  südlich  von  der  Oka  gelegen;  es  ist  der  Sitz  der 
großen  kai>erliclH'n  \\  affenfabnken  und  hat  aueh  «onst  eine  bedeutende  Ei.sen- 
und  Stahlindustrie.  Das  alte  Rjämn  (45  000  E,)  liegt  an  der  südlichen  Aus- 
biegung der  Oka,  schon  im  8t(  ppeulande;  es  hat  als  Sita  seines  alten  Grofi- 
fürstentums  einen  Kreml,  ist  aber  sonst  nicht  sehr  bedeutend. 

Südwärts  .s(  hlieUt  sich  das  großrussische  Schw  arzerdeland  an, 
das  teih\eisc  durch  die  obere  Oka  und  die  Zna  nach  N.  westlich  von  jener 
aber  dun  Ii  die  Jhftna  und  deren  Nebeiifluli  Seim  zum  Dnjepr.  zwischen 
jenen  btuden  Kliissen  durch  tlen  oberen  Dun  nach  S  entwässert  wird.  Die 
Besonderheit  dieser  Landschaft  im  \'eri;leich  mit  dem  inirdliclieii  Hauptteil 
(«roU-Kulilands  liegt  in  diri  iii  Boden  und  darum  auch  in  ihrer  Pflanzendecke. 
Zwar  reichen  die  glacialen  Ablagerungen  noch  herein,  sie  sind  aber  von 
Löß  und  Schwarserde  überdeckt.  Der  Wald  verschwindet  hier  allmählich 
und  geht  in  die  Grassteppe  über.  Darum  fiel  dieses  Gebiet  in  älterer  Zeit 
den  Steppenvölkem  anheim.  Erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
haben  es  die  Russen  erobert  und  besiedelt.  Es  i.st  ein  groBruasischCR  Kolo- 
nialland. In  seil  .  )  Natur  und  seinen  wirtschaftlichen  Bedingungen  ähiu'lt 
es  Klein  -  KuUlaiid .  aber  das  Klima  i<t ,  der  «»stlicheren  Lage  entsprechend. 
e.\zessi\('r :  zugleich  macht  sich  die  niedrigeie  Kulturstufe  des  ( JroÜ-Russen- 
tmns  geltend:  die  \ dlkswirtschaft  ist  mehr  zurü<  k^'e!tliel)eii.  Die  Land- 
wirt.schaft  besteht  m  ziemlich  einseitigem  Getreidebau  und  zwar  iiuuptsäch- 
lieh  Roggenbau,  der  zwar  im  allgemeinen  gute  Ertrage  gegeben  und  dieses 
Gebiet  zu  einer  der  K(Nmkammem  Rußlands  gemacht,  gelegentlich  aber 
auch  arge  Mißernten  gehabt  hat  und  neuerdings  unter  Erschöpfung  des 
ßtxlens  zu  leiden  scheint.  Landwirtschaftliche  Industrien  sind  nicht  vor- 
handen, und  auch  die  Industrie  des  Waldlandes  reicht  nicht  herein.  Darum 
ist  die  Bevölkerung  trotz  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  zieraUch  dünn 
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(40 — 5()  E.  auf  1  <|kni).  Die  Stadtr  sind  jung.  <hm\  h\o  sind  f»rst  h  der 
rus-sisrhen  Besiedeluiig  gegründet  worden:  sind  hauptsächlu h  Mittel- 
punkte des  Getreidehandels.  Nahe  den  yuelleu  der  Oka  liegt  Ord  (spr.  Arjo!, 
70  000  £.),  weiter  südlich  am  Seiu  Kursk  (53  000  £.),weiter  östlich,  unweit 
des  Dons,  Waroneseh  (84 GOOS.),  nordöstlich  dftvon  an  der  Zna  Tambour 
(48  000  E.). 

Die  südwestlichen  Randlandschaften. 

(Ost-üalizien,  Bukowina,  Moldau,   Bessarabien  und  Podolien.) 

Südwestlich  von  Weiß-Rußland  liegen  Ms  an  den  Fuß  der  Karpaten  und 
zum  sf'hwarzcMi  Meere  Landschaften,  die  ihrfr  liage  nach  zum  ostiMirnpäisohen 
Tiefland  ^iiTtM  lint  t  wt-rden  inÜHsen,  in  Natur  und  Bevölkci uiii^  ;tlM'r  eire 
Sonderstellung  einnehmen  und  sich  in  vieler  Be^iehniii;  tMnerseit»  an  Süd- 
Polen  und  West-Galizien,  andererseits  an  die  l>andHchulten  der  unteren 
Donau  amchliefien^). 

Am  Fuß  der  Karpaten  entlang  lieht  ein  mäßig  breiter  Tieflandasttcifen, 
der  eine  Fortsetsung  des  südpolnischen  oder  westgalisischen  Tieflandes 
(s.  S.  375)  ist  und  wie  dieses  aus  jungen  (miocänen)  Meercsabkgerungen 
besteht.  Diese  sind  aber,  ähnlich  wie  in  der  oberdeut.schen  Hochebene,  zu 
einiger  Höhe  über  den  Meeresspiegel  gehoben  und  daher  von  den  Flüssen 
zerschnitten  tmd  in  ein  Hiicnllntid  aufgelöst  word<M):  wirklich«»  Ebenen  sind 
nur  in  den  breiten  Fhil.KUicn  \otiiandcn.  Noidristliih  von  du-smi  Tiidland 
verlauft  der  breite  jiodn'i.srh  -  h^'ssarahtsc/ir  Lumiriiclcn .  der  Wdiil  eine 
Koitöctzung  des  Ostflügcl.s  des  pulnisthen  Tafellandes  (s.  ebenda)  anzusehen 
ist.  Im  nordwestlichen  Teile  besteht  er  noch  wie  dieser  aus  Kreide,  weiter 
südöstlich  aber  ist  er  eine  breite  Platte  von  Granit  und  paläozoischen  6e> 
steinen,  die  allerdings  oberflächlich  großenteihi  von  tertiären  Ablagerungen 
und  Löß  überdeckt  sind  und  nur  in  den  tiefen  Taleinsehnitten  zu  Tage  treten. 
Diesem  Landrücken  gehören  die  größten  Erhe1>un<z<Mi  des  osteuropaischen 
Tieflandes  an;  der  Awralyfuche  Rücken  erhebt  si<h  bis  zu  \\\  m. 

Die  Rntwäs-serung  dieses  ganzen  Gebietes  erfo!i,'t  durch  mehrere  Flüsse, 
die  in  £i»Tingeni  Abstände  einander  parallel  nach  SO  zutn  schwarzen  Meere 
fließen.  Alle  Hauptflüsse  haben  ilin  ii  Trspruim  auf  <1imi  Karpaten,  die  öst- 
licheren weiter  nördlich  als  die  westlicheren.  Ut  r  Sereth  entspringt  west- 
lich von  Czeruowitz  und  fUeßt  oberhalb  Gulaz  m  die  Dunau;  der  Priäh, 
dessen  Quellen  nur  wenig  nördlich  davon  liegen,  mündet  etwas  unterhalb 
Galaz  in  die  Donau;  der  Dnjettrf  der  westlich  von  Lemberg  entspringt,  fließt 
direkt  dem  schwarzen  Meere  zu.  Di«  Flüsse  haben  meist  stark  gewundene, 
tiefe,  enge  Täler  eingeschnitten.  Ihre  Mündungen  sind  unter  das  Mser  ge- 
taucht und  bilden  lÄtnanet  von  denen  die  westlicheren  durch  die  Anschwem» 

*)  Außer  der  Lit«>ratur  über  Ruliland  vcrsl.  die  S.  233  angeführte  Literatur 
Über  Österreich  und  die  S.  670  angeführte  Literatur  über  Rumänien. 
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muageu  des  Dona udcl tat«,  die  <i>tlicheren  durch  einen  groUeti,  von  der  Küsten- 
versetzung  goltildotcMi  Stiaiulwall  gegen. das  offene  Meer  abgeschlossen  sind. 

Das  Khnm  ist  kontiiuMital  und  <\pn  nördlichen  Winden  austro'^ptT;!.  die 
im  Winter  Kälte,  im  Sonuuer  Hilzc  ltriii<;eiu  daViei  ziemlich  trocken.  Die 
Hochliachen  der  podolichen  Platte  sind  srhon  baumlose  Steppe;  in  den  ein- 
geschnittenen Tälern  und  noch  mehr  auf  den  Hängen  der  Karpaten  aber 
wachst  üppiger  Wald,  so  daß  eine  Landschaft  geradezu  ab  das  Bachen- 
land {Bukomna)  bezeichnet  werden  konnte. 

Ethnisch  besteht  eine  Zweiteilung,  Den  nöidtichen  und  nordöstlichen 
Teil  haben  Klein'  oder  Rot- Russen  (AulAene»)  inne,  die  von  0  her  bis  an 
den  Fuß  der  Karpaten  heran  wohnen.  Im  südwestlichen  Teile,  nicht  nur 
in  der  Moldnn.  Hondern  auch  im  größeren  Teil  der  Bukowina  und  Bessa- 
rabiens  besteht  die  licvölkerunc  wegen  der  engen  Beziehungen  zun)  Tief- 
land«* diT  unteren  Donau  groticnteiU  aus  Humanen,  d.  h.  aus  nnnani- 
sierten  Dutiern.  die  .sieh  aber  in  späterer  Zeit  mit  eindringenden  »Slaven 
vermischt  haben.  Auch  hier  ist  dus  iüdiuhe  Element  sehr  stark.  Sowohl 
die  Ruthenen  wie  die  Rumänen  sind  wegen  der  leichteren  Zugänghchkeit 
von  Bysans  her  griechisch-katholisch.  Staatlich  hat  der  nördliche  Teil, 
daa  eigentliche  Gtdmen^  früher  zum  polnischen  Reiche  gehört;  bei  dessen 
erster  Teilung  (1772)  fiel  er  mit  dem  westlich  angrenaenden  Tiefland  an  der 
oberen  Weichsel  an  Osterreich;  aber  auch  heut?  noch  finden  wir  eine  pol- 
nische Oberschicht  und  eine  starke  jüdische  Mittelklasse,  gegen  doren  poli- 
tische und  wirt.srhaftli(  he  f^bcrinai  !it  dio  ruthenisehe  (trundniasse  <ler  Be- 
völkerung bisher  vergel)li(  h  ankämpft.  Im  südlichen  Teile  wurdf»  um  die 
Mitte  des  H.  Jahrhunderte  <las  Fürstentum  Moldau  gegründet,  da,a  alu  !  im 
It).  .Jahrhundert  unter  türkist  hc  Herrschaft  kam.  1770  wurde  die  Bukou  ina 
an  Österreich,  1812  JSessarabien  an  Rußland  abgetreten,  1829  wurde  die 
Moldan  unter  türkischer  Oberhoheit  ein  selbständiges  Fürstentum,  daa  1861 
mit  der  Wallachei  au  dem  Königreich  Rumamen  vereinigt  wurde.  1856  kam 
auch  Bessarabien  wieder  hinzu,  aber  1877  wurde  es  von  neuem  an  Rußland 
abgetreten. 

Die  Hänge  der  Karpaten  sind  großenteils  noch  mit  Wald  bekleidet  und 
ein  (lebict  der  Waldwirtschaft;  in  der  Sand.steinzone  wird  an  mehreren 
StolliMi  l'otrölenm  frewonnon.  Im  ühri^fn  Lando  herrscht  dt»'  Landwirtschaft 
vor.  aliiT  sn-  ist  im  «^iidwfstlirlifn  und  nn  nordöstlichen  'ifilt'  vcr-rhit>dt'n. 
In  jtMM'in.  ilcr  im  pan/fii  uut  dem  <ii'biete.  rumäni.scher  lievoiktMUiig  zu- 
sammcidällt,  wird  huuptsuchhch  Mais  gebaut,  auf  den  auch  Schweinezucht 
begründet  ist;  daneben  wird  auch  viel  Obst  (besondent  Pflaumen)  und  Wein 
gezogen.  In  dem  kühleren  und  trockeneren,  von  Russen  bewohnten  nordöst- 
lichen Teil,  besonders  auf  der  podolischen  Hochfläche,  überwiegt  durchaus 
der  Getreidebau  (Weisen,  Bo^en  und  Gerste);  weite  Flachen  sind  auch 
unbebaute  Steppe,  die  nur  durch  Schafzucht  genützt  wird. 

Die  größeren  Städte  Ost-Galisiens  hegen  auf  dem  Plateau.  Ganz  im 
Norden,  ungefähr  auf  der  Wasserscheide  awiachen  Bug  und  Dnjestr  liegt 
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die  Hat!}it>ta(lt  I.nnluK/  {Lwow).  die  ilif  wh  litigen  Straßi-n  uiu  h  dpiii  (»sTm 
belieir.si  lit  uiul  Uiiiuni  zu  einer  bedeuteiiden  HandelsfitütU  von  iTOLHJtJE. 
erwachsen  ist.  östlich  davon  liegt  Brody  au  der  nach  0  uiid  Ta  nopof 
(32  000  E.)  an  der  nach  SO  führenden  Straße,  beide  nahe  der  raasiBcheD  Grenze. 
In  der  Niederung  des  oberen  Pnith  liegt  Köhmea. 

Die  Hauptstadt  der  Bukowina  ist  das  am  rechten  Ufer  des  Prath  ge- 
legene Ctenwwitz  (75  000  E.);  inmitten  der  römischen  und  slavisrhen  Um- 
p>}>ung  hat  es  ziemlich  deutschen  Charakter  und  auch  eine  Universität  mit 
deutscher  Lehrsprarhe. 

Dio  Hauptstadt  der  Moldan  ist  das  ;_'lf'i(  hialls  nahe  dem  Pruth  ge- 
legene JasKi/  (79  000  E.),  das  ursprim^lic  h  ungefähr  in  der  .Mitte  des  Fürsten- 
tums lag.  aber  seit  der  Abtretiin^u'  Hcssarabicii'*  zu  einer  Greii/sta<lt  gewortlen 
ist.  Bis  in  die  Nähe  von  .Jiii*.sy  kann  der  l'rntli  mit  liampf.schilfen  befahren 
werden.   Der  Donaubafeu  der  Moldau  ist  GalaU  (64000  E.). 

Die  Hauptstadt  Bessarabiens  ist  das  etwa  halbwegs  zwischen  Pruth 
und  Dnjestr  gelegene  Kitehntew  trotx  süner  109000  E.  eigentlich  nur  ein 
großes  Dorf.  Sein  Hafen  am  Dnjestr  ist  Bender^  sein  Seehafen  Akherman, 
an  der  Westseite  des  Dnjestrlimans. 

Die  bedeuteiidstr  Stadt  ]^ldolien8  ist  das  unweit  des  Dnjestr  gelegene 
Kamenez  PodoUky  {U  000  £.). 

Klein-  Rußland. 

Nordubtluh  von  diesen  Landschaften,  südUch  von  Weiß-Rußland  liegt 
Klein- Rußland,  das  im  ganten  als  das  Land  des  mittieren  Dnjepr  aufgefaßt 
werden  kann.  Die  podoUsche  PUtte  senkt  sich  allmählich  nach  NO  und  fallt 
dann  steil  gegen  die  breite  Niederung  des  Unken  Dnjeprafers  ab.  Aus  ihr 

steigt  der  Boden  nur  allmählich  wieder  nach  O.    Der  Grund  besteht  hier 

großenteils  aus  Tertiär,  im  nordöstlichen  Teile  aus  Kreide;  darüber  aber 
breitet  sich  eine  ziemlich  zusammenhängende  Decke  von  Löü  und  Schwarz- 
erde aus.  Der  Dnjepr  tritt  etwa  an  der  Mündung  d»  ?  Pripet  mit  südlir  hcr 
T.mifrichtim«.'  ♦•in,  iiiiniiit  dann  al»»!  südöstliche,  der  podolischen  l*latte 
pai.illcli-  iviclitiuig  au,  dii'  er  1ms  y.uiu  AnylnW  aus  diesem  Gebiete  beibehiilt. 
Eine  .Aiizald  Flüsse,  von  denen  Desna  und  Psjol  die  bedeutendsten  sind, 
fließen  ihm  von  N  zu.  Im  östlichen  Teile  durchfließt  der  Datijez  erst  in  öst- 
licher, dann  in  südöstlicher  Richtung  das  Gebiet.  Der  nördliche  Teil  Klein- 
Rußtands  liegt  noch  an  der  Grenze  des  Waldlandes,  nach  S  nimmt  aber  die 
Steppe  überhand.  Im  nördlichen  Teil  hat  seit  alters  seßhafte,  Ackerbau 
treibende  Bevölkerung  gewohnt;  noeli  in  vr)rgesehiehtlicher  Zeit  sind  die 
Russen  hier  eingedrangen  und  haben  sich,  wie  es  scheint,  mit  einer  dunk- 
leren Vorbevölkerung  vermi.'^cht;  das  Ergebnis  dieser  Mischung  ist  der  klein- 
russisrhf  \'olkssfaniin  pfwpsfn.  Hier  ist  der  siidwostlichste .  daher  den 
alfcn  K  iilt  mliitid'Tii  d»  s  Mittelnieergebietes  na«  listui  iefrone  Teil  des  rus- 
sischen \  ulksgebietes.    Hier  hat  daher  um  1000  das  l'hristentum  und  die 
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griechiflche  Kultur  ni«c8t  Fuß  gefaßt,  hier  hat  damals  der  Schwerpunkt  der 
msBiaeheii  Staatenwelt  gelegen.  Auch  spater  ist  diese  Landschaft  nicht  unt«r 
tatarische  Hoheit  gekommen,  vielmehr  dem  polnisch-litauischen  Reiche  ein- 
verleibt worden.  Dadurch  hat  sie  das  etwas  mehr  abendländische  Gepräge 
erhalten,  das  sie  noch  heute  von  f»roß-Rußland  unterscheidet.  Im  südlicheren 
Teile  dagegen,  der  wirkUches  Steppenlünd  ist,  haben  in  früherer  Zeit  nu-tst 
die  Nomadeu  die  Oborhaiul  über  die  Ackerbauer  geluibt;  immer  neue  Steppen- 
völker, zuletzt  die  Tataren,  iiabeu  sich  hier  ausgebreitet,  und  erst  seit  dem 
14.  Jahrhundot  iat  unter  dem  Sdmtse  der  au  den  SohsellMi  des  Dnjepr 
gegründeten  Koealrenanaiedelung  seßhafte  nuaisclie  Besiedelung  hier  ein- 
gedrongen  und  hat  audi  «üeses  Qebiet  dem  Pfluge  unterworfen.  Heute  ist 
Klein-Rußland  wohl  das  beste  landwirtschaftliche  Ctebiet  des  ganzen  osteuro- 
päischen Tieflands.  Der  Schwarzerdeboden  ist  von  besonderer  Fruchtbar* 
keit,  das  Klima  ist  etwas  milder  und  noch  nicht  so  sehr  von  Dürren  heimge- 
sucht wie  weiter  östlich,  die  Kulturniethoden  sind  wegen  des  stärkeren  ab^^rul- 
ländischen  Kinflusses  höher.  Der  Aiibau  ist  darum  liier  kein  so  einseitiger 
Getrei(lel»au  wie  im  großrussischen  Schwarzerdeland  und  in  Neu-Rußland: 
viehaehr  werden  auch  Zuckerrübe,  Gespinnst-  und  Ölpflanzen  in  großem  Um- 
fange gebaut  und  daneben  Uastviehaucht  getrieben;  auch  die  landwirt- 
schaftlichen Gewerbe,  Brennerei,  Bierbrauerei,  Müllerei  und  Zudcerfabri- 
kation,  sbd  oemlich  entwickelt.  Zur  Ausbildung  eines  eigentlichen  Haus- 
gewerbes, wie  wir  es  in  Qtoß-Rußland  finden,  lag  hier  kein  Grund  vor; 
darum  ist  hier  auch  in  neuerer  Zeit  keine  starkeie  Großindustrie  ent- 
standen, wenngleich  in  einzelnen  Städten  Rannnvollspinnereien  und  Webe- 
reien gegründet  worden  sinH.  Die  Bevölkerung  ist  zif^rnlifh  dicht,  zwischen 
40  und  To  E.  auf  1  <ikin:  wegen  der  früheren  Zul'<  ii  »i igkeit  zum  puhiiselKMi 
Reich  ist  dabei  die  Zahl  der  Juden  und  auch  der  i'olen  ziemlich  betrucht- 
heh.  Manche  Städte,  besonders  im  nordwestlichen  Teile,  liaben  auch  hier, 
wie  in  LitauM  und  Weiß-Rußland,  eine  Qberwi^nd  jildisdLe  Bevölkerung. 

Ungefähr  an  der  Nordgtense  liegt  Sehüomir^  die  Hauptstadt  Wdhyniens 
(65000  K),  etwas  südlich  davon  Berdäteke»  (54000  B.),  weiter  fistiidi  am 
steilen  Ufer  des  Dnjepr  Kiew^  die  alte  Hauptstadt  Rußlands  und  die  Ver- 
mittlerin der  byzantinischen  Kultur,  heut«  die  Hauptstadt  Klein- Rußlands 
(247  fXX)  E.).  Von  den  alten  Hauten  ist  wegen  der  wicderliolten  Zer- 
störungen wenig  mehr  vorhaiuh>n;  mir  die  mächtige  »^npliicnkirclic  blieb 
vorn  Feuer  verschont  und  int,  wenn  auch  umgebaut,  ein  Denkmal  der  alten 
(iröUe.  Bei  seiner  Lage  am  Hochufer,  das  durch  ein  Tälchen  geglie<lcrt 
wird,  mit  den  goldenen  Kuppeln  der  zahlreichen  Kirchen  ist  Kiew  eine  der 
schönsten  und  interessantesten  Städte  Rußlands,  die  nur  hinter  Moekau 
suräckstdit.  Bs  hat  ein  reiches  geistiges  Lebmi.  An  die  alte  Bedeutung 
mahnt  auch  das  nahebei  gflegwe  Höhlenkloster  Lowra.  Nordöstlich  von 
Kiew  liegt  an  der  Desna  Tschern^gow  (27  (X)0  K.),  weiter  abwärts  an  der  Mün- 
dung des  P.>ijol  in  den  Dnjepr  Kiemcntschug  (59  000  E),  ein  wichtiger  Stapel« 
platz  der  Dnjeprschif fahrt,  nordöfitUch  davon  PoUatoa  (53  000  £.)  und  wie- 
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der  weiter  östlich,  schon  uii  einem  Nebenflüsse  des  Donjez.  aher  iiDch  in 
kleinnis-sischeiii  (ie]>iete,  Charkoir,  (his  noch  im  18.  Juhrhiuulert  ein  ein- 
faches Dorf  war,  heute  aber  nächst  Kiew  der  wichtigste  Handeismittelpunkt 
des  ganzen  kleinniairiachen  Getieidegebietes,  mit  belebter  Mease  und  auch  mit 
bedeutender  Industrie,  eine  Stadt  von  175  000  B.  geworden  'tat. 

Neu -Rußland. 

Neu  Rußland,  südlich  ycm  Klein-Rußland  und  GroO-Rußland  gelegt, 
ist  das  Küst<'nland  am  schwarzen  Meere;  von  der  Grenze  Bessarabiens  am 
Dnjestr  reicht  es  bis  an  die  Wolga  und  die  pontisch-kaspische  Niedening. 
Seine  Besonderheit  liegt  in  Klima,  Pflaiizi-n<le(  ke.  peschichtli(  her  Entwicke- 
lung  und  Kultur;  in  Bodenhau  und  Knt wässeruiiiz  dagegen  schlieüt  es  sich 
großenteils  an  die  nördlich  angrenzenden  Landbchuften  an.    Im  Südwesten 
reichen  Aualäufer  der  podolischen  Granitplatte  herein.  Der  Bug  kommt  von 
ihr  herab  and  weiter  Sstiioh  bricht  der  Dnjepff  sich  scharf  nach  8  wendend 
und  Schnellen  (Pongen)  bildend,  hindnrch.  Östlich  davon  reicht  die  Platte 
noch  bis  ans  Aaowsche  Meer  bei  Berdiansk  heran.   Weiter  östlich  treten 
innerhalb  des  vom  Donjez  und  vom  unteren  Don  gebildeten  Knies  die  ge- 
falteten Schichten  der  Steinkohlenformation  auf,  die  das  ganze,  sanft  ge- 
wölbte, bis  376  m  hohe  Donjezplateau  bilden.  Ostlich  davon  breitet  sich  eine 
niedrigere  Tafel  aus.  die  vom  Don  mit  einem  ganz  iihnUchen  Knie  wie  das 
des  Dnjepr  durchbrochen  wird;  sie  fällt  ein  Stück  weiter  (istlitdi  im  Wo/ga- 
sehen  Bergufer  und  den  Ergenihiige/n  steil  gegen  die  kaspische  Niederung 
ab.    So  besteht  das  Land  im  ganzen  aus  Hochflächen,  die  wegen  der 
Trookenhdt  des  Klimas  und  der  Sp&riichkeit  der  Entwässerung  nicht  in  ein 
Hügelland  anfgelSst,  sondern  meist  nur  an  den  Rindern  von  tiefen,  steil- 
wandigen Schluchten  sesBchnitten  sind.   IMe  Oberflache  ist  teilweise  noch 
von  Löß  bedeckt;  aber  nach  S  hin  ist  die  Decke  dünn  und  zeigt  auch  nicht 
mehr  die  <iberfl,i(  Idiche  Anreicherang  von  Humus,  welche  die  fruchtbare 
Schwarzerde  der  nördlich  angrenzenden  Landschaften  erzeugt.  Zwischen 
diesen  Hochflächen  und  dem  Meere  liegt  eine  aus  jungtertiaren.  meist  kal- 
kigen Meeresabiageruiigen  be- 
stehende Terrasse .  an  deren 
ilaud  sowohl  der  Dnjepr  wie 
der  Don  aus  dax  södlichen 
Richtung,  die  sie  beim  Durch- 
bruche durch  die  Hochflächen 
haben,  scharf  in  wtstsfidwest- 
liche,  abo  dem  mittleren  Laufe 
fast  entgegengesetzte  Laufrich- 
tung umbiegen.  Diese  Terrasse 
fällt  in  .■?() — 50  m  hohen,  zerris- 
senen Klippen  gegen  das  Meer 
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ab.  An  den  Blufimfindungeii  greift  dieses,  jedenfalls  in  Folge  einer  Senkung 
des  Landes,  in  langliäiai,  anl  der  Hanpiriehtong  der  Küste  senkrecht  stehen- 
de Buchten,  den  sog.  £«manen,  ins  Land  ein.  An  der  ^nzen  Käste  äeht  ein 
langer  Strandwall  entlang,  derdieUniegelmäßigkeiten  ihres  Verlaufes  ausgleicht 
und  auch  die  Limane  durch  Nehrungen  (Peressips)  nach  außen  abschließt. 
Nur  teilweise  sind  sie  noch  durch  Tiefe  {Gils)  gegen  das  Meer  geöffnet,  so  da  Ii 
freier  Wasserau-stuusch  stattfindet:  Teilweise »ind  sie  vollkommen  abgeschlossen 
und  in  salzreiche  Binnenseen  verwandelt,  aus  denen  durch  Eindampfung 
SaU  gewonnen  wird.  Der  Liman  des  Dnjepr  ist  hO  km  hing  und  12  km  breit, 
der  des  Dnjestr  nicht  viel  kleiner.  Der  Strandwall  ist  am  schönaten  in  der 
langen  Halbinsel  Tender  ausgelHldet.  Auch  an  der  Noidküste  des  Asow- 
schen  Meeres  kommen  mehrfach  eigsntiunUche  Strandwalle  vor. 

Neu-Rttßland  ist  das  südrussische  SteppenUnd.  Die  Winter  sind  hing 
und  oft  sehr  hart,  mit  furchtbaren  Schneestürmen  und  nur  wenigen  heiteren 
Tagen;  darum  kleidet  sich  der  Steppenbewohner  fast  ebenso  warm  in  Pelse 
wie  der  Bewohner  des  Nordens.  Aber  der  Betrug  des  Schneefalls  ist  mäßig, 
der  Schnee  wird  leicht  wieder  weggeweht  und  bleibt  nur  in  den  Vertiefungen 
liinger  liegen,  so  daß  sic  h  der  winterliche  Verkehr  hier  nicht,  wie  im  ganzen 
übrigen  Haßland,  auf  Schlitten  bewegen  kann.  Erst  etwa  Mitt<^  April  beginnt 
der  Frühling,  während  vorher  noch  häufigt-  Kulterückfälle  mit  Nordstürmen 
eintreten.  Der  Frühling  ist  warm  und  feucht,  die  schönste  Zext  des  Jahres; 
die  Flüsse  füllen  sich  mit  Wasser,  der  Boden  bedeckt  sich  mit  Pflansen- 
wuchs,  d«r  überraschend  schnell  aus  dem  Boden  hervoispriefit.  Der 
Sommer  ist  trocken;  swar  fallen  einselne  heftige  Güsse,  aber  sie  fÜhm 
wenig  Wirkung  aus,  weil  die  vorherrschenden,  trocken  heißen  Nordwinde 
die  Feuchtigkeit  rasch  wieder  verdunsten  lassen.  Die  Steppe  verliert  ihr 
Griln.  wird  dunkelbraun,  ja  fast  schwarz,  als  oh  sie  vom  Brande  versengt 
wäre,  der  ausgetrm  kiiete  Moden  zeigt  klaifende  Spalten,  Quellen  und  Brunnen 
versiegen.  Im  September  wird  die  Feuchtigkeit  wieder  etwas  größer,  und 
die  Steppe  ergrünt  aufs  neue;  namenthch  Chenopodien  und  Artemisien  er- 
wachen zu  neuem  Leben.  Aber  im  Oktober  ist  ea  damit  wieder  vorbei,  und 
im  November  herrscht  schon  voller  Winter. 

Der  Pflanzenteppich  ist  nur  locker  und  grob  gewebt;  zwischen  den 
harten  Steppengräsern  stehen  Zwiebel'  und  Tulpengswächse,  vielfach  tritt 
auch  ein  Gestrüpp  aus  halbholzigen  oder  ."^trunldgeD  Gewächsen,  Disteln, 
Windhexe,  Wermut,  Königskerze,  Schafgarbe  u.a.,  auf.  Selten  wird  die 
Steppe  durch  kleine  verkrüppelte  Baumgnippen,  namenthch  von  wilden 
Obstbäumen,  oder  durch  I  )ornt'ngestriipp  unterbrochen.  Nur  in  den  Tälern, 
die  vor  der  verdunstenden  Wirkung  der  über  die  Ebene  streichenden  Winde 
geschützt  sind,  naineutlich  in  den  feucht^'n  Talauen  der  großen  Ströme, 
finden  sich  grüne  Wiesen  oder  Kohrdickichte  oder  auch  kleine  Gehölze  ver- 
schiedener Laubbäume.  Sie  sind  für  das  mensehliche  Leb^  von  grofier  Be« 
deutung:  die  Häuser  werden  ganz  aus  Schilf  gebaut,  Schilf  bt  auch,  neben 
dem  Viehdung,  das  hauptsächliche  Biennroaterial. 
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Lange  Zeit  war  dies  Steppenland  in  den  Händen  der  nomadiaierenden 
Hirtenvölker,  die  sich  immer  u  jeder  von  Asien  her  erneuerten;  friedliche  An- 
siedelungen waren  hier  unmöglich.  Im  14.  Jahrhundert  begründeten  klein- 
russische  Kosakt^i  Niederlassungen  an  den  Schnelleti  {Porogen)de8  Diijepr  (da- 
her Saporoger}).  ^roUnifsische  am  Donjez.  Eh  waren  großenteils  Abenteurer 
und  Flü«"htlinge,  die  hier  von  Fischfang  und  Viehzueht,  Krieg  und  Raub 
lebten,  aber  wenig  oder  keinen  Ackerbau  trieben.  Wegen  der  Nachbarsthaft 
der  Tataren  hatten  sie  eine  starke  militäiiBche  Organisation.  Sie  bildeten 
große  GenoBsenacbafteii»  die  von  ihren  sellistgew&liiteQ  Hetmant  (Haapt- 
männem)  geleitet  wurden.  Zum  polnischen  und  rusaflcfaen  Beidi  hatten 
sie  nur  lose  Beriehungen,  j«  sie  haben  sich  oft  kriegezwch  g^en  sie  gewandt. 
Ihre  Haiiptblüte  haben  sie  im  17.  Jahrhundert  gehabt.  Im  übrigen  aber 
blieb  das  Land  in  den  Händen  der  Tataren ,  die  sich  unter  türkische  Ober- 
hoheit gestellt  hatten.  Erst  unter  Katharina  II.  (1774  91)  wurde  es  von 
Rußland  erobert;  zugleich  wurde  die  Macht  der  Kosaken  gebrochen  und  sie 
großenteils  an  anderen  Stellen  angesiedelt.  Erst  seitdem  drang  eine  seß- 
hafte, Ackerbau  treibende  Bevölkerung  ein,  die  außer  aus  Russen  auch  aus 
hQrbeigeruf<m«n  rumänischen,  bulgarifichen,  deutschen  und  anderen  Kolo- 
nisten bestand.  Aber  bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  überwog  doch 
Steppenwirtschaft.  Große,  frei  grasende  Pfexddieiden  (Teämne)  und  Schaf- 
herden, daneben  auch  Rinderherden  belebten  die  Gnsfluren.  Das  wichtigste 
Erzeugnis  war  der  Talg,  der  in  großen  Talgaiedereien  gewonnen  wurde  und 
dem  größeren  Teile  Europas  seine  Lichter  und  seine  Seife  lieferte.  Der 
Ackerbau  war  damals  unbedeutend.  Er  ist  prst  seit  der  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts, hauptsäehlich  seit  (hu-  Aufhebung  der  Leibeigen.sehaft  und  dein 
Ausbau  der  Eisenbahnen,  alhuählich  vorgedrungen  und  hat  das  Gebift  der 
wilden  Viehzucht  inmier  mehr  eingeengt.  Heute  bedecken  auagedehnte 
Weisenfelder  den  Boden;  denn  ein  stemlich  einseitiger  Weixenbau  (abtt  wegen 
der  Kälte  des  Winters  und  des  Fehlena  einer  schützenden  Schneedecke  nur 
Sommerweizen)  beherrscht  die  Landwirtschaft.  Daneben  werden  Gerste, 
Iiein  zur  Olgewinnung,  Wassermelonen,  hie  und  da  auch  Obst  und  Wein  ge- 
baut. .\ber  der  landwirtschaftliche  Betrieb  ist  doch  sehr  extensiv  und  roh,  - 
er  leidet  unt<;r  dem  Mangel  an  Arbeitskräften.  Es  wird  wenig  tief  gepflügt 
utul  gar  ntrht  gedüngt;  darum  muß  eine  lange  Brache  eingehalten  werden. 
Widirend  deren  das  Land  als  Viehweide,  besonders  Schafweide,  dieiit  (die 
Schafzucht  ist  jet?;t  jed<u  a  weniger  auf  \Vc*ll-  als  auf  Fleischpruduktuui  be- 
rechnet); bei  Düne  finden  htiulig  Mißernten  statt.  Eine  besondere  wirt- 
schaftliche Ausbildung  finden  wir  jedoch  am  Donjez,  wo  reidie  Kohlenflöze 
(teilweise  Anthiacit),  und  auch  an  inner  Stelle  des  Dnjepr  (bei  Kriwitog 
am  Ingulifluß  innerhalb  des  Dnjeprknies),  wo  Bisenerze  (namentlich 
Hagneteisen)  auftreten.  Die  Kohlenerzeugung,  die  bis  in  die  70er  Jahre 
gering  war.  ist  heute  sehr  bedeutend  geworden.  Im  AnachluS  daran  sind 
große  Hüttenwerke  entstanden,  in  denen  auch  die  Eisenerze  von  Kriwirog 
und  der  Gruben  des  Süd-Urals  verhüttet  werden.    Immerhin  aber  liegen 
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diese  Hüttenwerke  nur  in  weiten  Abständen  innerhalb  der  Steppe.  Die  Be- 
▼SlkenuigBdichte  betregt  im  westlichen  Teil  Neu-Rulilands  etwa  30—40,  im 
östlichen  Teil  kaum  noch  10  E.  auf  1  qktn.   Die  Städte  sind  meist  erst  am 

finde  des  18.  Jahrhundrrts  fjofrriiiidrt  wordoTi. 

Die  wost liehst!'  Stadt  ist  die  ^roü»-  Haft-n-  und  Handelsstadt  Odessa, 
die  zwiscIuMi  den  Limanen  d(\s  Dnjestr  und  den  Diijcpr  an  offener  Steil- 
kiüjte  liegt,  aber  durch  Kunst  zum  besten  Hafen  der  gauzuii  Küste  genmi  ht 
worden  ist.  Erat  Ende  des  18.  Jahrhunderts  gegründet,  ist  sie  heute  eine 
Giofietadt  von  405  000  E.,  die  vierte  Stadt  des  nuaiachen  Beiches.  Sie  ist 
der  Hauptmittelpnnkt  des  Oetoeidehandels  und  des  Handels  mit  anderen 
Landesprodukten  und  hat  auch  etwas  Industrie.  Aber  noch  weniger  als 
Petersburg  ist  sie  eine  eigentlich  national-russische  Stadt;  sie  ist  nach  der 
Art  West-  oder  noch  mehr  südeuropäisdier  Städte  gebaut  und  hat  starke  fremde 
Bev<">lkeningselpnientp:  Italiener.  Kumänier,  Griechen,  Juden.  Deutsche  u.a.. 
Das  weiter  östlich  am  Linian  des  Bug.  in  der  Nähe  des  alten  Olliia  gelegene 
^^^kulajew  ist  großen  Schiffen  aiciit  zugänglich  und  ist  darum  eine  Handels- 
stadt zweiten  Ranges  geblieben  (92  000  E.).  Noch  schwerer  zugänglich  und 
deshalb  xurückgebliebeii  ist  Chenon  {69  000  E.)  an  der  Mündung  de.s  Dnjepr. 

Im  Binnenlande  hat  dch  auf  dem  Ptoteau  swischen  Bug  und  Dnjepr  Jdi- 
aawetgntd  mit  ^  000  B.  zu  einem  wichtigen  Knotenpunkt  entwickelt.  Am 
Knie  des  Dnjepr  liegt  Jekaierinotlatv;  in  riesigen  Dimensionen  ^'eplant  und 
darum  zu  Ehren  der  Kaiserin  Katharina  benannt,  hat  es  die  Erwartungen 
nicht  erfüllt,  wenn  es  auch  ziemlich  rasch  zu  einer  Stadt  von  121 0<K)  E.  heran- 
gewachsen ist.  Der  größte  Ort  des  ßergbaa-  und  Hüttengebietes  des  Doajez 
ist  Lxigan. 

Eine  Anzahl  Stä,dte  drängen  sich  am  unteren  Don  zusaniiuen.  An  der 
Südseite  der  Mündung  hegt  das  alte  Asow,  das  im  Mittelalter  als  venezia* 
nische  Niederlassung  nntw  dem  Namen  Twm  eine  Zeit  lang  der  wichtigste 
Ausgangspunkt  für  den  Handel  nach  Asien  war,  spater  aber  durch  die  ge- 
nuesische Stadt  Kafia  auf  der  Krim  verdrängt  worden  ist  und  seine  Be- 
deutung ni(  ]it  wieder  erlangt  hat.  An  seine  Stelle  ist  als  Hafenplatz  das  auf 
derNordseitc  des  Linians  gelegene  Tagavroij  (^JfKK)  E.)  •retreten,  aber  größere 
Bedeutung  hat  das  flußaufwärts  pelcffeiu*  linsiinr  (Il'Oihm»  E.).  das  heute  die 
eigentliche  Haiidelsstadt  der  I )uniniin(iung  und  einer  der  wi(  hti|zst<«n  Mittel- 
ptmktf  des  russischen  Produktenhandels  ülM  rhaupt  ist.  Ihm  unmittelbar 
benachbart  ist  die  armenische  Stadt  Swhilschemm.  Weiter  fluUaufwärta 
liegt  Nmo-Tscherkaak  (52  000E.). 

Die  Ivrim. 

Nur  durch  die  schmale  Landenge  von  Perekop  zwischen  dem  von  W 

eindringenden  toten  Meer  und  dem  zum  Asowschen  Meer  gehörigen  Siwanch 
oder  faulen  Meer  ist  die  25000  qkin  tiroße  Halbinsel  der  Krim  (oder  taunscho 
Halbinsel)  mit  dein  Kontinent  verknüpft.  Beim  Anbück  der  Kart<}  möchte 
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man  in  ihr  ein  ziemlich  selbständiges  Naturgebiet  vennuten;  tatsächlich  aber 

hat  der  größere  Toil  dor  Halbinsel  diosclbo  Natnr  wie  die  angrenzenden 
Steppen,  und  auch  Bevölkerung  und  Kultur  sind  zu  allen  Zeiten  der  Ge- 
schichte dieselben  f^ewesen.  Erst  das  Ocbir^e  ganz  im  Süden  hat  ein  andere« 
Gepräge,  das  in  mancher  Beziehung  mit  dem  nur  durcii  die  s<-hmale  ÖtraÜe 
vcm  Kertsch  getrennten  Kaukasus  übereinstimmt. 

Ein  weites,  ftus  jungtertÜien  Schichten  zusammengesetites  niedriges 
Tafelland  nimmt  die  nördlichen  swei  Drittel  d^  Halbinsel  ein;  auf  der  West- 
seite stößt  dieses  Tafelland  grofienteils  unmittdibar  ans  Meer,  auf  der  Ost» 
Seite  aber  liegt  davor  die  große  Lagune  des  faukn  Meeres  (oder  8iwa>tck)t 
die  durch  die  lange  Nehrung  von  Arahat  vom  Asowschen  Meere  getrennt 
"wird.  Nach  S  steigt  der  Boden  L'nnr  ■lÜMiiihürh  zu  den  Höhen  des  von  WSW 
nach  ONO  streichenden  Jathi  ihvjh  an.  nin  dann  ziemlich  sdiroff  nach  S 
abzul)rtM  ben.  Während  dn^  Tafel  ini  niirdlich«'n  Teil  aus  Tertiär  \ind  Kreide 
besteht,  tritt  auf  der  SüdHt'itt*  auch  Jura  auf.  und  am  8üdfuü  erheben  sich 
mehrere  Trach^'t berge,  die  als  Lakkiditlien  aufgefaßt  werden.  Das  Gebirge 
ist  im  allgemeinen  1000—1200  m  hoch,  erhebt  sich  aber  im  mächtigen  Kalk- 
klots  des  Ttt^uä^friaqh  zu  1620  m.  Nur  am  steilen  Südiand  hinxscht  wirk* 
licher  Oebirgscharakter.  Die  Küste  ist  steile  Klippenkfiste,  mit  regelmäßig 
geschwungenen  Bogen,  ohne  Ans«  hwemmungscbenen  oder  tief  eingreifende 
Buchten.  Bei  Feodasia  bricht  das  Gebirge  ab;  wahrscheinlich  ist  es  durch 
einen  Einbruch  vom  Kaukasus  losgerissen  wonlen.  der  seine  toktonisrhe  Fort- 
wtznn«!  ist.  Die  östlich  vorspring»^nde  kleine  Halbxmrl  ron  KerLsrh,  die  sich 
der  von  der  andf  icn  Seite  vorspnngenden  Halbinsel  Tanian  entgegenstreckt 
und  von  ihr  nur  durch  die  schmale  Straße  von  Kertsch  oder  Jenikode  getrennt 
wird,  ist  eine  niedrige  Platte  aus  jüngerem  Tertiär,  die  aber  schwach  ge* 
faltet  und  von  Dislokationen  betroffen  ist  und  darum,  ebenso  wie  die  ganz 
ähnlich  gebaute  Halbinsel  Apscheron  am  östlichen  Ende  des  Kaukasus, 
Schlammvulkane  und  Petroleundagmtatten  hat. 

Die  nördliche  £bene  ist,  ebenso  wie  das  angrenzende  Neu -Rußland, 
wasserarme  Steppe;  aber  schon  beim  Eintritt  in  das  zerschnittene  Tafelland 
beginnt  etwa.^  rei*  hfier  Pflanzenwnrhs.  Zwar  sind  die  hohen  Tafelflächen 
meistens  mit  Wcid«'  IkmUm  kt,  aber  in  den  Tiilern  fiiulen  sich  dichte  Walder 
aus  Kicli»*n  und  anderen  nutteli;urupiiischen  Laubbäumen.  Auch  der  Süd- 
abhang ist  mit  dichtem  Walde  bekleidet,  an  dem  hier  besouders  Buchen 
Teil  nehmen.  An  der  Sfidkfiste,  die  gegen  die  kalten  Nordwinde  geschützt 
ist  und  mittelmeerisches  Klima  mit  mildem  und  feuchtem  Winter,  aber 
regenarmem  Sommer  hat,  bestimmen  verschiedene  Kieferarten,  C^ieesen 
und  immergrüne  Sträucher  den  Pflanzenwuchs. 

In  der  nördlichen  Ebene  sind  auch  die  ethnischen  und  wirtschafthchen 
Verhältnis.se  dieselben  wie  in  den  neurussischen  Steppen,  aber  im  Gebirge  . 
hat  sich  flic  tios(  hi(  htlichp  Entwickelnnp  anders  vf)llzf)f:pn.    Wohl  drangen 
die  Ste]>])('h\ (ilki'V  iiudi  iui(  h  hierher;  aber  sie  trafen  hier  auf  andere  fie- 
volkerungseleniente,  die  von  der  Seeseite  kamen,  von  Seeschi  ff alirt  und  An- 
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bau  kbten  und  dalwr  meist  »ttf  höbeier  Eultimtufe  standen.  Im  früheren 
Altertum  saß  biet  das  Volk  der  Tatm/ef^  das  allerdings  noch  ziemlich  rob 
gewesen  zu  sein  scheint.  Dann  gründeten  die  Griechen  Kolonien,  die  einen 
starken  Handel  mit  den  Steppenländern  trieben.  Im  Mittelalter  ließen  sieb 
dift  Italiener  in  älinlicher  Weise  nieder.  Sin  wurden  später  von  den  Tataren 
unterworfen,  tatarisiert  und  znin  Islam  hekolirt;  aber  der  Typus  der  Be- 
vtilkerung  ist  auch  heute  noch  viel  mehr  griechiscu  und  italienisch  als  ta- 
tarisch. Auch  in  der  tatarischen  Zeit  erhielt  sich  hier  eine  ziemlich  hohe 
Kultur,  die  erst  unter  der  türkiacben  Herrschaft  verfiel,  seit  der  russisoben 
Eroberong  aber  neu  belebt  wofden  bt.  Seitdwi  baben  sich  audi  Russen  hier 
niedergelassen,  von  denen  vide  kommen,  um  das  milde  Klima  und  die  schöne 
Landschaft  su  geniefien.  Grofie  Obst-  und  Rebenpflansungm  bedecken  den 
nnteien  Teil  der  Biinge  und  geben  ihren  Besitiem  reicben  Ertrag. 

Das  ganze  nördliche  Steppenland  ist  stadt^arm;  auch  Perekop  und 
der  Hafcnpliifz  Eupaloria  au  der  Westküste  sind  heute  ziemlich  tmV)eden- 
tend.  Nur  der  südliche  Teil  der  Halbinsel  ist  reich  an  Städten.  Am  süd- 
westhchen  Vorsprung  der  Halbinsel  lag  die  alt«  milesische  Kolonie  Cher- 
sonnes,  die  auch  im  Mittelalt<»r  noch  eine  wichtige  Niederlassung  war.  heute 
aber  verfallen  ist.  Eä  ist  durch  das  etwas  weiter  östUch,  an  einem  tief  ein- 
dringenden, einen  vorsfiglidimi  Hafm  biMenden  Liman  gelegene  Seumtopcl 
(61 000  £.)  ersetst  worden,  das  allerdings  bauptssohlicb  als  Seefsstung  Be- 
dentung  bat  und  seine  Berubmtlmt  der  tapimi  Verteidigung  im  Krim> 
kriege  verdankt.  Landeinwiits  liegt  die  alte  Tataienhauptetadt  AietoeAt« 
Serai,  noch  heute  eine  echte  Tatarenstadt,  das  russische  Granada,  mit  präch- 
tigem Palast  und  Moscheen.  Noch  weiter  nordöstUch,  im  fruchtbaren  Tale 
d^  Salgir,  liegt  die  heutige  Hauptstadt  der  Halbinsel,  Sinferojio'  (49  CKK)  E.). 

.\n  der  Südküste  leben  eine  .\n7,ahl  hübsrli  gelegener  Städte,  ähnlich 
wie  die  Städte  der  Riviera,  zugleich  von  Schiffahrt  und  Anbau.  Die  her- 
vorragendsten sind  Jalta,  in  dessen  Nähe  die  kaiserUche  Residenz  Lii>adia  liegt, 
das  alte  genuesische  Aljuschka,  die  alte  byzantinische  Stadt  Sudak,  die 
dann  im  18.  Jabrbundert  ein  Hauptort  der  Venerianer  und  spator  der  Ge- 
nuesen war  und  daher  aemlicb  italienischen  Charakter  hat»  und  Feodotia 
oder  Kaffa;  im  späteren  Hittelalter  der  größte  Handelsplats  am  scfawarxen 
Meere,  soll  es  zeitweise  Bysans  an  Einwohnerzahl  übertroffen  haben.  In 
türkischer  Zeit  blühte  es  hauptsächlich  diurcb  den  Sklavenhandel  auf;  aber 
seit  dem  £ndc  der  Türkenherrschaft  ist  es  ganz  herabgegangen  und  hat 
heut4>  eigentlich  nur  als  Badeort  Bedeutung.  Die  letzte  Stadt  mtKertsrh.  auf 
der  darnach  benannten  Halbinsel,  nahf»  dem  nördlichen  Einb^  der  Meeres- 
straüe.  die  den  Eingang  zum  A^sowst  iien  Meere  öffnet.  Es  war  schon  im 
Altertum  als  Pantikapäon  oder  Bospuru^i  und  dann  wieder  in  der  Zeit  des 
italienischen  Seehandels  eine  wichtige  Uandekntadt  von  119000  £.;  denn  es 
ist  gleichsam  der  Vorhafen  des  Dongebietes,  in  dem  alle  gröflwen  Sohiffe  ihre 
Ladung  löschen  oder  wenigstens  teiebtem  müssen.  Die  kleine  Festung  Jem- 
hah  beherrscht  die  Meeresstraße  und  den  Eingang  ins  Asowscbe  Ueer. 
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Oat-Rußland. 

Naoh  0  geht  ZenfaMl-Rußland  in  die  Landicliafteii  über,  die  wir  am 
einiacliBten  als  Oet-Bnßland  beieidmen.  Bine  scharfe  Grenxe  l&fit  sich  nicht 
aehon;  abtf  Natur  und  Knltnr  haben  ein  anderes  Gepräge. 

Der  westliche  Teil  gehdrt  noch  dem  zentralrusaischen  Plateau  an.  das 
sich  hier  sogar  zu  größerer  Höbe  erhebt.  In  einer  steilen  Stufe,  ih>  von  N 
nach  S  und  weiterhin  nach  8W  streicht,  und  an  der  die  Wolga  entlang  flielit. 
bricht  es  gegen  die  Niederung  auf  der  Ostseite  der  Wolga,  das  sog.  Wiesen- 
ufer,  ab.  Nur  in  dem  eigentümlichen,  durch  Verwerfungen  bedingtxMi,  h(jr*?t- 
artigen  Sporn  der  Jegulihölien  springt  daä  Fiateau  weit  nach  0  vor.  Nöid- 
liob  v<m  dieeem  Bergspom  wird  die  Niedening  durch  die  Abkgerungen 
eines  alten  Binnensees,  südlich  davon  durch  die  Ausläufer  des  ehemsb  sehr 
viel  wdter  ausgedehnten  und  auch  mit  dem  o&nen  Meere  susammen- 
hingeoden  kaspischen  Meeres  gebildet.  Nach  0  hin  steigt  der  Boden  ao> 
nächst  in  Tunrassen  an,  welche  noch  aus  jüngeren  See-  und  Meeiesablage- 
runden  bestehen  und  ehemaligen  höheren  Wasserständen  entsprechen« 
Darauf  folgt  ostwärts  älteres  Gestein,  hauptsächlich  der  Trias-  oder  Perm- 
Formation,  die  in  flacher  Lagerung  bis  an  Hie  nord-südlich  gerichtete  Lauf- 
strecke'der  Kania,  Ufa  und  Bjelaja  heranreicht.  Nach  S  bricht  (lie«*e  Tafel 
in  einer  Landstufe,  dem  sog.  Obtschei  Syrt,  gegen  den  alten  Meeresboden 
der  kaspischen  Niederung  ab, 

Ost-Bofiland  gehört  dem  Gebiete  der  mittleren  Wolga  und  ihrer  Neben» 
flüsse  an.  Die  Wd^a  fließt  von  Nischni«  Nowgorod  bis  Kasan  nach  0  und 
empfängt  auf  dieser  Strecke  von  N  die  Weiher  von  8  die  Sura,  Bei  Kasan 
wendet  sie  sich  in  scharfem  Knick  nach  S  bis  SSW.  Ein  Stück  weiter  unter> 
halb  mändet  von  links  die  Kama,  die  mit  ihren  Nebenflüssen  den  ganzen  West- 
abhang des  Urals  entwässert  und  darum  noch  wasserreicher  ist  als  die  Wolga 
selbst.  Der  westlichste  der  die  Kama  zusammensetzenden  Flüsse  ist  die  noch 
ganz  dem  Tiefland  angohön^e  Wjatka;  Hießt  sie  in  einem  großen,  nach  NW 
konvexen  Bogen ,  so  wendet  sich  dagegen  die  ganz  in  ihrer  Nähe  entspringende 
und  ihr  zuerst  ^larallel  fließende  obere  Kaaui  nach  0,  um  erst  am  liande 
des  Urals  nach  S  und  weiterhin  nach  SW  unusubiegen,  so  daß  sie  fast  einen 
Kreis  beschreibt  und  gana  in  der  Nahe  ihrer  Quelle  vorheifiiefit.  Ihre  dat- 
lichen 2nflfisse  kommen  vom  Ural;  wo  sie  sich  nach  S  wendet,  empfängt 
sie  die  WiitAera,  btt  ihrer  Umbiegung  nach  SW  die  TmskttuowajOt  ein  Stück 
weiterhin  <li  Rjelaja  mit  der  Ufa.  Ein  St&jk  südfich  von  der  Mündung 
dsf  Kama  wird  die  Wolga  durch  die  Jeguh-Höhen  au  dnem  nach  O  vor- 
springenden  Knie  genötigt;  sie  fließt  aber  nicht  ganz  um  den  Rergspom 
henini,  sondern  durchbricht  ihn  nahe  seinem  örtlichen  Ende  und  bihlet 
hier  daher  ein  großes  Bergtor,  wohl  die  landschaftUch  schönste  Stelle  an 
der  ganzen  Wolga.  Gleich  unterhalli  dieses  Durchbruches  empfängt  sie  von 
0  die  Ssamara.  Bei  Ssy^rau  kelirt  sie  wieder  in  ihre  alte  Richtung  zurück 
und  fließt  von  hier  südwestlich  am  Fuße  der  Srgeni'Höhen  entlang,  bis  sie 
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bei  Zarizyn  in  einem  scharfen  Knie  nach  SO  umbiegt;  aber  schon  ein  Stück 
weiter  oberhalb,  etwa  bei  Ssaratow,  tritt  sie  in  die  kaspische  Niederung  ein. 

Boden  und  Pflanzendecke  zeigen  in  Ost- Rußland  dieselbe  Zweiteilung 
wie  in  Zentral-Rußland.  Im  nördlichen  Teil,  etwa  bis  zu  einer  von  Kasan 
nach  ONO  verlaufenden  Linie,  herrscht  glacialer  Boden,  im  südlichen  Teil 
liegen  Löß  und  Schwarzerde  darüber.  Der  nördliche  Teil  ist  noch  über- 
wiegend Waldland  und  zwar  großenteils  Nadelwald,  da  hier  wegen  der  großen 
Kontinentalität  des  Klimas  der  Winter  für  Laubwald  zu  lang  und  zu  streng 
ist;  im  Süden  überwiegt  die  Grassteppe,  und  weiter  südwärts  herrscht  sie  allein. 

Im  Waldlande  haben  in  früherer  Zeit  wohl  nur  finnische  Völker 
gesessen,  in  den  dazwischen  gelegenen  Grasfluren  dagegen  haben  sich 
schon  seit  alter  Zeit  nomadisierende  Hirten  eingeschoben.  Im  späteren 
Mittelalter  nahmen  die  Tataren  dieses  Gebiet  in  Besitz  und  vermischten 


Völkerkarte  des  ostlichen  Rußlands. 


sich,  wie  es  scheint,  teilwei.se  stark  mit  den  unterworfenen  Finnen.  Nach 
der  Auflösung  des  tatarischen  Reiches  bildet«  dieses  Gebiet  das  Khanat  Ka- 
san.  1552  wurde  es  von  den  Russen  erobert,  und  nun  drangen  allmählich 
auch  rmsische  Ansiedler  ein  und  siedelten  sich  zwischen  Finnen  und  Tataren  • 
an.    -Aber  auch  heute  noch  sind  starke  Reste  dieser  Völker  erhalten.  Im 
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nördlichen  Teile  wohnen  rein  finnische  Völker,  nämlich  nördlich  vo?i  der 
west-östlich  porirhtetcn  Strecke  der  Wolga  bis  gegen  die  Wjatkn  die  Tm-hrre- 
tnissen  (250  0<K)),  östlich  von  ihnen,  zwischen  Wjatka  und  mittlerer  Kania. 
die  Woljaken  (380  000).  nordöstlich  von  ihnen,  au  der  oberen  Kauiu,  die 
Permier  (90  000),  weiter  südheh,  von  der  Oka  bis  weit  über  die  Wolga  hinüber, 
das  saUieiclute  dieeer  finnischen  Völker,  die  üforitPtM»  (380000),  die  mit 
den  Tscbezemiasen  und  Wotjaken  als  WolgthFifinm  suaanunengeiafit  weiden. 
Diese  finnisclien  Völker  sind  meist  Aokerbauer  und  haben  von  ihren  mastschen 
Nachbarn  das  Christentum  übernommen.  In  demselben  Gebiet,  mit  ihnen 
sich  durclidringend,  wohnen  auch  die  Tschuwaschen  (550  000),  die  eine  tür- 
kische Sprache  sprechen,  aber  wohl  nur  tatarisierte  Finnen  sind,  uiul  die 
Kasan  sehen  oder  Wolga- Talaren  (2*4  Mill.),  oft  auch  »chleehthin  afe  Tataren 
bezeichnet,  die  nrsprünglirhen  Herren  de.';  tatarischen  Reiches,  die  sicli  aber 
heute  ganz  au  die  Russen  augcächlusaeu  und  auch  über  das  ganze  Reich 
verbreitet  haben,  östlich  von  ihnen,  im  Vorlande  des  Urals»  wohnen 
die  Batehkiren  (ungefähr  600  000).  8ie  waren  einst  ein  gefOxchtetes  Reiter- 
volk, sind  abw  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  von  den  Rossen  unter- 
worfen worden.  Sie  sind  grossenteils  noch  Hirten  geblieben,  die  mit  ihren 
Pferde-  und  Schafherden  wandern,  und  werden  daher  allm&hti<^  von  den 
Russen  aiu  den  besseren  Teilen  des  Landes  verdrängt.  Dem  Russentura 
und  der  riisaischen  Kirche  .setzen  .sie  den  pas.siven.  aber  hartnäckigen  Wider- 
.stand  des  Moh:T7imedaner.s  entgegen.  t^ljerall  zwischen  diesen  Völkern 
^sitzen  heute  rus.si<(  tie ,  tedwei.se  auch  fremde  Kolonisteii ,  namentlich  DetU- 
S'Ä?,  diese  besonders  am  hnken  üfei  der  Wolga  von  Ssamara  abwärts. 
Sie  leben  im  nördlichen  Teil  hauptsächlich  von  Waldwirtschaft,  im  süd* 
liehen  von  Landwirtschaft  Die  Bevölkerung  ist  noch  dünn.  Die  mdsten 
Städte  sind  jung;  sie  haben  durchaus  den  Charakter  von  Steppenorten, 
sind  weitläufig  angslegt  mit  geraden,  brsiten  SteaOen  und  niedrigen  Häusern 
und  haben  nur  im  inneren  Teil  städtisches  Gepräge.  Westlich  von  der  Wolga 
ist  nur  Pema  (62000  £.)  an  der  Sura  ZU  erwähnen.  Am  Knie  der  Wolga,  ein 
Stück  oberhalb  der  Mündung  der  Kama.  in  Folge  einer  Verlegung  de.s  Flusses 
aller  iieute  5  km  von  dim  entfernt,  liegt  Kasan,  die  ehemaüge  Hauptstadt 
des  Tatareukkauates.  die  au  die  Stelle  der  älteren,  von  den  Tataren  zer- 
störten, etwas  weiter  abwärts  gelegenen  Hauptstadt  de.s  Hulgarcureithes, 
B<dgar,  getreten  war.  Auch  von  der  Tatarenstadt  ist  wenig  übrig  geblieben. 
Kasan  ist  heute  großenteils  eine  moderne  rassische  Stadt;  nur  eine  Vor- 
Stadt  ist  tatarisch.  Ks  beherrscht  den  Verkehr  auf  der  Kama  und  hat  daher 
lebhaften  Handel  (132  000  E.).  Weiter  abwärts  folgt  das  hoch  am  rechten 
Wolf^ufer  gelegene  Ssimhir/ik  (43  000  £.)■  Am  Austritt  der  Wolga  aus 
dem  genannten  Bergtor  und  zugleich  an  der  Mündung  des  Ssamara-Flusses 
hegt  die  Stadt  S:iamara,  die  Bich  als  Mittelpunkt  eines  reichen  Getreide- 
gebiete.-, und  als  Ausgangspunkt  der  Eisenbahn  nach  Orenbtirg.  die  kürzlich 
nach  Zeil!  ral- Asien  verlängert  worden  is»t.  sowie  der  großen  sibiri.schen  Eisen- 
bahn, zu  einer  wichtigeu  Uandeläätudt  von  92  000  Eiuw.  entwickelt  hat.  Da 
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wo  die  Wolga  zu  ihrem  alten  Lauf  zurückkehrt,  liegt  unterhalb  der  großen 
külmeii  Eisenbahnbrücke  von  Batraki  die  Stadt  Ssysran  (32  OCX)  E.).  wieder 
weiter  abwärts,  ungefähr  am  Eintritt  der  Wolpa  in  die  kasni^r  li'^  Niederung.  Sm- 
ratow,  eine  wichtige  Handela-  und  Industriestadt  von  l.iT  ^hk)  Kinw.  Im  öst- 
lirhen  Teil  des  Gebietes  liegen  eine  Anzahl  Stadt«'  an  der  Kama  und  ihren 
Nebeuüüböen;  IVjalka  am  gleichnamigen  i  luß.  schon  im  12.  Jahrhundert 
von  den  Nowgotodom  Kaufleuten  als  Handelsposten  gegründet,  aller  bei  der 
KiigUchkeit  derLandesnatur  Idein  geblieben ;  Perm  (45000 E.)»  etwas  unterhalb 
der  Mfindung  der  Tschussowaja  iu  die  Kama,  sunacbst  als  Mittelpunkt  der 
Kupferverhüttung  aufgekommen,  dann  aber  hauptsächlich  als  oberer  End- 
punkt der  Dampfschiffahrt  auf  der  Kania  und  Ausgangspunkt  der  Straße 
und  später  Eisenbahn  über  den  Ural  aufgeblüht;  Ufa  (50000  E.),  heute  an 
der  großen  Rihirisrhen  Bahn,  die  von  Ssamara  nach  ONO  führt  und  den 
Ural  bei  Slatmist  ühcrsrhrcitet. 

Im  <)  orhebt  sied  das  T'ra Igebi iizt-  (Mlt-r  genauer  der  mittlere  und 
südUche  Ural.  Er  steigt  vun  \V  her  ganz  laugisam  au.  Jenseits  der  Läugs- 
strecken  der  Kama,  Ufa  und  Bjclaja  beginnen  sanfte  Bodenwellen  ans  ge- 
faltetem  Gestein,  die  sog.  Parmas,  die  nach  0  hin  allmahUch  höher  werden 
und  ältere  Schichten  zeigen.  Die  Hauptkette  des  Urals  ist  aus  archäischen 
Gesteinen  aufgebaut.  Sie  bricht  nach  0  plötzlieh  ab.  Am  Ostfufi  treten  alte 
Eruptivgesteine  auf,  die  teilweise  noch  Inseln  im  Flachlande  bilden. 

Der  mittlere  oder  erzreiche  Ural  hat  zwar  einzelne  bedeutende 
Erhebungen,  wie  den  KnnUchakow  (146*2  m).  ist  al)er  im  ganzen  nitnlrig 
und  schmal  und  von  .sanften  Formen,  ohne  Spuren  alter  Vergletsehening 
Ulid  auch  ohne  Seen.  Er  wird  daher  von  zahlreichen  Straßen  übersidi ritten, 
welche  in  Nebentälern  der  Kamahin  auf  fülueu.  Am  \iichtig8ten  war  die 
alte  StraOe  nach  Katharinenburg,  an  deren  hdchstem  Punkte  das  Giens- 
monument  zwischen  Europa  und  Asien  steht.  Auch  eine  Eisenbahn  fuhrt 
nöidlieh  von  Perm  über  das  Gebirge,  das  sie  in  492  m  auf  breiter  Hochflache 
überschreitet,  um  sich  dann  am  Ostfuße  südwärts  über  Niscbni-Tagilsk 
nach  Katharinenburg  zu  wenden. 

Ungefähr  unter  fib\  ,°,  jenseit«  des  Quertales  der  Ufa,  wendet  sich  das 
Cebirge  mehr  naeh  SSW,  und  zugleich  tritt  eine  Verbreiterung  ein.  Hier 
beginnt  der  südliche  Ural,  der  einen  wesentlich  andern  Charakter  trägt. 
Er  bildet  drei,  durch  Längstaler  von  einander  getreimte  Ketten,  die  nach  S 
rutenförmig  amh  einander  treten.  Das  erste  Längstai  ist  das  der  ßjefaja, 
das  zweite  das  de^  Ural-  oder  Jaikfhmet,  In  der  westlichen  Kette  erhebt 
sich  der  Jamamtmt  zu  1642  m,  in  der  mittleren  der  Iremd  zn  1536  m.  Sichere 
Glacialspuren  sind  nur  nördlich  von  61^  nachgewiesen  worden;  aber  die 
Schneebedeckung  und  Vergletscherung  der  Eiszeit  mag  viel  weiter  südlich 
gereicht  haben.  Die  Flüsse  haben  meist  sehr  ausgegUchenen  Lauf  ohne 
Wasserfälle  und  S«»en,  mit  denen  ein  wichtiges  Moment  landschaftlicher 
Schönheit  fehlt.  Die  winterliche  Srhneedeike  ist  wegen  der  Oeringfügig- 
kcit  der  Niederschläge  im  Winter  gering.    Das  Gebirge  ist  großenteils  mit 
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Nadel-  und  Birkenwäldern  und  stollenweise  nuch  andoni  Laubwäldern  be- 
deckt und  wird  daniin  als  der  iraldrciche  Vrci/  bezeichnet.  £s  bildet  dadurch 
einen  starken  Gegensatz  zur  Steppe  auf  l)eiden  S^nten. 

Die  Urbevölkerung  ist  heute  großenteil»  von  den  Kassen  verdrängt 
worden,  die  teilweise  ak  Viehzüchter  und  Ackerbauer,  großenteils  aber  ala 
Berg-  und  Hüttenkttte  eingedrungen  sind.  Das  Gold  ist  hanpteicUich  an 
die  alten  Bn^tiygesteine  der  Ostseite  gebunden  und  tritt  tnls  in  Gangen, 
teils  in  Seifen  auf.  Daneben  finden  sich  Kupfefene»  Platin  und  venohiedene 
Edelsteine.  Xm  wichtigsten  aber  sind  die  Eisenerze,  besonders  Magneteisen, 
das  in  Blagodat  einen  ganzen  Berg  zusammensetzt.  Daher  ist  die  Ostseite 
früher  und  dichter  besiedelt  worden  als  die  Westseite.  Die  Hüttenwerke 
hegen  oft  weit  von  den  Bergwerken  entfernt  in  den  Fluütaiern.  Die  Be- 
arbeitung der  Berg-  und  Hüttenwerke  ist  lange  Zeit  nur  durch  Tjeihcigene 
erfolgt,  daher  sehr  primitiv  gewesen,  und  nimmt  erst  uUniühlich  luodcruere 
Formen  an.  Die  Ortschaften  sind  fast  ganz  an  die  Berg>  nnd  Hüttenwerke 
gebunden  und  mdst  groß  und  Ton  städtischem  Gepräge.  Am  bedeutendsten 
sind  NiaehM^Tagüakf  Katharinenbwrg  und  ISatoatt,  die  aber  simttich  schon 
auf  der  sibirischen  Ostseite  liegen.  Zwischen  den  Städten  breiten  sich  weite, 
unbewohnte  Wahlgebiete  aus. 

Die  kaspiache  Niederung. 

östlich  von  dem  südius^iöcheu  Steppcidande,  südlich  von  dem  Wolga- 
lande liegt  die  kaspische  Niederung.  Sie  ist  gegen  beide  durch  Landstufen 
deutlidi  abgesetst.  Die  südnudsche  Platte  bridit  nach  O  in  einer  Btnlen 
Stufe  ab,  die  ungefähr  von  Ssaratow  nach  SSW  sieht,  im  nördlichen  Teile 
das  Bragufer  der  Wol|^,  weiter  südlich,  wo  sich  die  Wolga  entfernt,  die 
Ergenihöhen  bildet,  die  sich  etwa  bis  zum  HRnytsch  und  zur  Kuina  ver- 
folgen lassen.  Jenseits  einer  an  der  Wolga  aufwärts  ziehenden  Tieflands' 
bucht  schließt  sich  daran  ein  östlich  streichender,  bis  170  m  hoher  Höhenzug, 
der  sog,  Ohschei-Syrt,  in  dem  dm  Land  der  mittleren  Wolga  und  Kania  abfällt. 
Ostlieh  und  südlich  von  diesen  l)eideii  Hi»lienzügen  breitet  sieh  die  Niede- 
rung aus,  die  im  iS'  etwas  über,  im  ghißeren  südlichen  Teile  dagegen  unter 
dem  Meeresspiegel  hegt  und  eine  Depression  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
darstellt.  Sie  erstredet  sich  Östlich  bis  an  die  Mugodichari^mt  die  in  der 
Fortsetsung  des  Uralgebirges  verlaufen  und,  wie  dieses,  eine  Scheide  zwischen 
westlichem  und  östlichem  Abfluß  darstellen,  aber  nur  eine  niedrige  Er* 
hebung  von  weniger  ab  600  m  sind.  Im  S  lauft  die  Niederung  gegen  das 
kaspiscke  Meer  aus,  dessen  Spiegel  26  m  unter  dem  des  schwarzen  Meeres 
liegt.  Sie  i.st  keine  ganz  einförmige  Tiefebene;  vielmehr  erheben  sich  au.s 
ihr  mehrfach,  namentlich  im  nördlichen  Teile.  Hügel  und  Hügelrücken,  die 
aus  mesozoischen  und  tertiären  (tcsteincn  ]>estehen  und  einst  Inseln  im 
kaspischcn  Meere  waren.  Den  größten  Teil  der  Fläclu>  nehmen  allerdings 
die  jungen  Absätze  des  kaspischen  Meeres  ein,  das  sich  einst  mit  einem  etwa 
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50  m  höheren  Spiegel  bis  an  den  Rand  der  genannten  Höhenzage  enteeckte. 
Im  einzelnen  wiid  die  Bodengestaltung  durch  die  Trockenheit  de«  Khmas 

und  die  damit  zusammenhängende  Abflußlosigkeit  bestimmt.  Große  Flächen 
sind  mit  Flugsand  und  Dünen  bedeckt  und  fast  vollkommene  Wüste.  Aul 
anderen  Strecken  breiten  sich  salzhaltige  Tone  mit  spärlichotn  Dornonge- 
sträurh  au8,  und  stellenweise  tritt  auch  Löli  auf,  dessen  Fru*  htbarkeit  aller- 
dings durch  seinen  Salzgeiialt  beciiitrüchti^ft  wird.  Alh'  kleineren  Flüsse 
versiegen  im  Sande  oder  verlieren  sich  in  iSalzäüiupien  und  Salzseen,  wie 
dem  ßtontee.  Nur  die  groBen,  von  anfien  heiein  kommenden  FUiaiey  wie 
die  Wolga,  dst  UiaUlnfi  und  die  Bmha,  oder  die  ans  dem  KaukaBoa  kom- 
mende Kuma  erreichen  das  kaqpiache  Heer.  Die  W^ilga  fliefit  am  Steibande 
entlang  nach  SSW,  wendet  eich 
aber  bei  Zarizin  und  Ssarepta  in 
echarfem  Knick  nach  SO  und 
mündet  mit  einem  großen  Delta 
ins  kaspische  Meer.  Der  Tro/- 
fluß  (oder  Jaik)  ist  von  Orsk 
bis  Uralsk  nach  W  gerichtet, 
empfängt  hier  von  linke  noch 
nnige  FIfieae  von  den  Mngod- 
acharhöhen,  biegt  dann  aber 
plötzlich  nach  S  um.  Eine  An- 
zahl Flüsse,  die  ihm  in  einer 
Zeit  feuchteren  Klimas  von  NO 
zukamen,  verlieren  sich  jetzt  in 
der  Wüste.  P>  bildet  gleichfalls 
ein  Delta;  von  seinen  drei  Mündungen  ist  aber  nur  eine  und  auch  nur 
für  kleine  Schiffe  zugäughch.  Die  Emba  entspringt  im  mittleren  Teile  der 
Mugodadutihohen  und  füedt  von  da  naoih  8W.  Die  Kuate  dea  kaapudien 
Heeres  ist  ein  «gentnmliches  Inaellabyrinth:  sahlloee,  etwa  20—60  km  lange, 
aber  ganz  achmak  und  nur  8 — 10  m  hohe  Sandrfioken,  die  aog.  Bugri,  werden 
durch  ebenso  lange  und  schmale,  mit  Waaaer  erfüllte  Rinnen  von  einander 
getrennt,  die  teilweiae  offene  Meerbusen,  teilweise  aber  diirrli  Rarren  ab- 
geschlossen und  dann  sehr  salzreich  siud.  Solche  Sandrücken  durchziehen 
auch  (las  Wolgadelta,  das  über  diesen  Küstengürtel  hinausgewachsen  ist, 
und  gewähren  in  dossen  Sumpfland  die  M<)glichkeit  der  Ansiedelung. 

Das  Klinui  ist  im  Wmter  ziemlich  kühl,  im  Stimmer  aber  sehr  heiß. 
Die  Niederschläge  sind  sehr  gering  (unter  250  mm)  und  reichen  bei  der 
starken  Warne  und  Veidunatung  för  einen  reicheren  Pflanzenwucha  und 
auch  für  eine  snsammenh&ngende  Grasdecke  nicht  mehr  aus.  Nur  noch 
dürftigw  Gesträuch  und  Salagewächae  kommen  fort  und  stempeln  die  Nie- 
derung zur  Halbwüste.  Dazwischen  findet  sich  aber  auf  Sandboden  auch 
wirkliche  Wüste. 

Den  größeren  Teil  der  Niederung  haben  auch  heute  noch  nomadisierende 
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Vötkerstämme  inne,  die  von  Viehzucht  (auch  Kamelzucht),  Fischfang  und 
Salzgewinnung  leben.  WestHch  voti  der  Wolga  «tsen  die  Kohkühen,  eigent- 
lirho  Mongolen,  die  erst  im  17.  Jiilirliiindcrt  an!<  Zentral-Asien  einpewandcrt 
und  darum  Buddhisten  sind.  Im  Süden  wohnen  die  Nogai -Tataren .  In  der 
Gegend  der  Wolganiündung  wuhnen  aiu  h  sc  hon  Kirqimn,  die  weiter  ostlieh 
als  sog.  innere  oder  Bukejew'sche  Horde  namentlich  da»  Gebiet  zwischen  Wolga 
und  Ural  inne  haben.  Russische  Besiedelung  {Kagake»)  findet  sich  fast  nur 
an  den  Ftässen,  an  der  Wol^  und  am  Ural,  besonders  in  d«r  Gegend  von 
dessen  großem  Knie.  Sie  leben  hauptsädilich  von  P£exdeiucht  und  Fisch- 
fang; die  Fischerei  auf  Stör  und  Hausen  mit  der  wichtigen  Kaviazgewinnung 
liegt  gaii2  in  ihren  Händen. 

Nur  an  wenigen  Stellen  haben  Städte  erwachsen  können.  Da  wo  die 
Wolga  nuf  h  SO  abbiegt,  liegt  Zarizi/n  {5R  OfM)  E.):  es  ist  als  rinschlafjsplatz 
zwischen  Fluß.schiffahrt  und  Eisenbahn  wit  hti^.  da  von  hier  eine  Eisenbahn 
als  Fortsetzung  des  oberen  Wolgalaufes  in  .südwestlicher  Richtung  zum  Don 
und  zum  schwarzen  Meere,  eine  andere  Eiseubalui  als  Fortsetzung  der  unteren 
Wulgu  in  uordwestlicher  Richtung  nach  Zentral-Rußland  führt.  Östlich 
davon  liegen  die  Ruinen  des  alten  Sarai,  der  glänzenden  Resident  der  Khane 
der  goldenen  Horde  oder  des  KipUekahSarai.  Im  Wolgadelta  liegt  Atlradkm 
(121 000 £.).  Bs  war  gkichfalls  schon  die  Hauptstadt  eines 
und  ist  auch  heute  in  vieler  Beziehung  eine  orientaIis(  lie  Stadt.  Die  Kscherei 
an  der  Wolganiündung  und  der  Handel  über  das  kaspische  Meer,  haben  hier 
ihren  Mittelpunkt,  wenngleich  die  See.st  liiffe  wegen,  der  Seichtigkeit  der  Fluß- 
mündungen nicht  mehr  bis  hinauf  gelangen  können.  Ein  Teil  des  Handels 
ist  auch  in  neuerer  Zeit  über  Tiflis  und  Baku  ein  anderer  über  Orenburg 
abgelenkt  worden.  Die  Mündungsstadt  am  Ural,  Gurjew,  ist  ganz  unbedeu- 
tend* Am  Uralkuie  liegt  Uraisk,  der  Hauptort  der  uralischen  Kosaken. 
Von  hier  cieht  sich  eine  Kette  kleiner  Festungen,  die  gegen  die  Kirgisen 
angelegt  worden  waren,  bia  au  dem  am  Auatritt  des  Urals  am  Gelnige  ge< 
legenen  Orenburg  (lü  000  E.).  In  der  Hitte  des  18.  Jahrhunderts  ab  Greas- 
festung  gegründet,  hat  es  diese  Bedeutung  heute  verloren,  i.st  aber  eine  \vich- 
tige  Handelsstadt  geworden,  die  bis  vor  kunem  der  Endpunkt  der  Eisenbahn 
und  der  Ausgangspunkt  der  Karawanenreisen  durch  die  sentralasiatische 
Wüste  war. 
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Übersicht. 

Lage,  Gestalt  und  Große, 

An  Frankreich  schlifüt  sirh  im  SW  die  westUfhste  der  drei  südeuro- 
piiischon  Halbinseln  :u\  Hio  niiui  luirh  dein  sie  im  Norden  begrenzenden  Ge- 
bir^ie  als  die  Pifrenutnhalintmi,  nach  ihrer  iirsprünpliehen  Bevölkcrurg 
ab  die  iberische  Ilalbiluid,  um  einfachbtea  aber  mit  dem  alten  röniiseheii 
Namen  {Hispania,  Espana),  der  auch  heute  noch  für  den  weitaus  größeren 
der  beiden  sie  eimielimeiiden  Staatau  gilt,  als  die  spaiüsclie  Halbniflel  be- 
xeklinet.  Im  Geg^naats  zu  den  beiden  anderen  Halbinseln  ist  sie  zand- 
standig,  d.  h.  nur  auf  der  Osteeite  dem  mittell&ndischen  Meeze,  auf  der  Nord- 
und  Westseite  dem  Ozean  zugekehrt  ;  diese  Doppelstellung  kommt»  ähnlich 
wie  bei  Franicreich,  sowohl  in  der  Nator  wie  in  der  Geschichte  zu  starkem  Aus- 
druck. Ihr  Zusammenhang  mit  dem  europäischen  Kontinentalrumpf  ist  schmal 
(zwischen  S.  Sebastian  u.  der  Ebromündung  360,  zwischen  nnd  ('. 

Creus  \inppfähr  642  km)  und  betraut  nur  '  \,  ihres  ganzen  rmfangps. 
Aber  im  6üden  rückt  sie  nahe  an  Afrika  heran  und  wird  durch  die  au  der 

*>  Karten:  Coello.  Atla«  df  AV/  anu  Hc.  1 : 200000.  60  Bl.  seit  1848  (vgl.  G. 
Jb.  XII  334  u.  XIV  255).  —  Mapa  topogräfico  de  EtpaAa  1  :  50  000.  seit  1884, 
lOTS  m..  erst  zum  kh  incr.-n  T.'iU«  en*chicncn,  Indexkartc  C  Jb  XXV,  T.  20/21.  — 
Varia  chorographica  dos  Heino«  de  J'ortugal  e  Aiqarvt  1:100  000,  37  Bl.,  Index - 
karte  G.  Jb.  XXV.  T.  20.  —  Botella,  Mi^pa  hipeom^oo  de  Espana  y  Por- 
tugal 1:20000(M)  Madrid  iHiU.  Vgl.  auoh  Prudeut,  Im  eartograpkie  dt  tE** 
pagnf,  Ann.  <'«ogr.  XI II,  40iff. 

Willkomm,  M.,  hat  die  spanische  Ualbint»el  in  vielen  Keisobeschreibungt  ii 
und  in  drei  zusammenfaawnden  Darstellungen  (Che  Halbinsel  d.  Pyrenäen,  Leipzig 
1855.  in  Wappaeus"  llandbuoh,  Bd.  III,  Abt.  2,  Leipzig  1862.  u.  im  Wissen  d.  (Jegen- 
wart,  Bd.  19,  31  u.  43,  Prag  1884^86)  dargestellt.  —  K  i;  .  ,  In»,  N.  (i.  1'..  Bd.  I. 
S.  Ö47,  Paris  187ti.  —  Th.  Fischer,  Die  iberische  Halbiubel  i.  d.  Länderkunde  v. 
Europa,  II  2,  S.  519—764.  Prag  1893;  vgl.  auch  dessen  ReisealdzEen  aus  Spanien 
u.  Portugal  Verh.  d.  «ü  s.  f.  F>.  zu  Berlin  1893,  abgedruckt  in  .MittclmeerbUder, 
S.  230  ff.  u.  A.  Pen»  k.  Die  Pyrenäenhalbui--''  Vorträge  d.  V.  Verbreitung 
naturw.  Kcuutnisso  in  Wien  1894,  —  Ein<  ti  ktimm  Abriß  gibt  F.  Hegel,  Die 
iberische  Halbinsel  (Sammlung  Gosohen),  Leip^^ig  1905.  —  Ober  die  Fortschritte  un« 
aerer  Kenntnis  s.  Th.  Fischer  in  G.  Jb.  XVII ff. 
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BchnmlstpTi  Stelle  nur  12  km  breite  Straße  von  Gibraltar  davon  getrennt; 
die  Bezichunpon  zu  Nord-Afrika  sind  dalier  fast  ebenso  wichtig  wie  die  zu 
Eurf)pa.  -Mit  ÖHOOOO  qkni  Fläche  ist  sie  die  größte,  in  ihrer  Figur  die  am 
niaHsigstci»  goltaute  dor  drei  südcuropäischcn  Halbinseln.  Sie  hat  weder 
die  schlanke  Gestalt  Italiens  noch  die  reiche  Ghederung  des  südliehen  Teils 
der  Balkanhalbinaei«  Im  gaiuen  bildet  sie  ein  PaialleltKapez,  dessen 
parallele  Suten  ungefähr  west-ostUclie  lUchtang  haben,  dessen  dritte  Seite, 
die  Westseite,  senkrecht  daianf  steht,  während  die  vierte,  die  Ostaeite,  unge- 
föhr  von  NO  nach  SW  verläuft;  der  Südseite  ist  aber  im  Süden  eine  kleine 
nach  Afrika  weisende  Halbinsel  angefügt.  An  vorgelagerten  Inseln  ist  sie 
arm;  abgenehen  von  ganz  kleinen  Küsteninseln  sind  nur  die  im  Mittehneere 
gelegenen  Püjfuam  und  Balearen  hierher  jsu  rechnen. 

Bau  und  Boden*). 

Auch  in  der  Bodengestaltung  hat  die  spanische  Halbinsel  etwas  Plumpes, 
Massiges.  Zwar  besteht  sie,  ähnlich  wie  Frankreich,  aus  einem  Schollenland, 

an  das  von  zwei  Seiten 
her  K<'(t(Migt'birg<'.  wie 
dort  die  Alpen  und 
die  Pyzenioi,  so  hkr 
die  Pyrenäen  und  das 
andalusische  (oder  bä- 
tische)  Gebirge,  heran- 
treten ;  aber  das  Schol- 
lenland ist  hier  noch 
viol  höher  und  ge- 
schh)ssciipr  als  dort 
und  erst  recht  als 
im  deutschen  Mittel- 
gebirge, so  daß  wir 
es  im  ganaen  als  ein 
Massiv  beseichnen 
können,  und  die  Fal« 
tungszonen  sind  enger 
damit  verbunden. 

Das  spanische  Massir  oder  die  iberische  Mescln  ist  der  abradicrtc  Hiini{)f 
alter  Faltengebirge,  der  in  der  niesozoisc  heii  Zeit  w(Miigsteiis  t<'ilw(Mse  von 
Meeresabsätzfii  bedeckt  und  in  der  Tertuirzeit  von  gruüen  \  erwerfungen  be- 
troffen worden  ist.  Auf  großen  Verwerfungen  beruht  der  Abfall  gegen  den 
Meerbusen  von  Biscaya  im  Norden,  gegen  das  porlugiesiteke  Tigernd,  das 
eine  Staffel  darstellt,  und  weiterhin  den  atlantischen  Osean  im  Westen,  g^n 

*)  Th.  Fiselior,  Versuch  einer  wiseenscluiftliohen  Orographie  d«r  iberischen 
Ilalbmsel.    Pct.  Mitt.  1894,  m.  K. 
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den  Golf  von  OaduE  und  das  andalunsclie  Tiefland  im  Süden,  gegen  das  Tief- 
land von  Valencia  und  das  aiagcmiwlie  Tiefland  im  Oeten  und  Noidosten. 
Duzch  Verwerfungen  sind  auch,  das  den  Nordrand  des  Massivs  bildende 
mntabrische  Oebirget  ferner  ein  von  WSW  nach  ONO  das  Massiv  ungefalir 
in  seiner  Mitte  querender  Zug  von  Horst^'ii,  rlen  man  als  das  ca^üische 
Scheidegeh irge  bozciclmpt.  iiiul  rin  ähiiHeher,  aber  kürzerer  Zu;;  südlich  davon 
gebildet,  uud  sind  sowohl  nördlich  wie  südlich  vom  castilischen  Scheidegebirge 


große  EinsMÜningen  erzeugt  worden.  Diese  inneren  Bewegungen  haben  wohl 
eine  Gliederung  des  Massivs  bewirkt,  dessen  Zusammenhang  jedoch  nidit  zu 
zerstören  vermocht,  ihm  viohnehr  den  Charakter  eines  großen  Hochlandes  ge- 
lassen. Der  inneren  Zusauinionsetzunp  nach  sind  die  höheren  Teile  des  Massivs 
großenteils  Rumpfpia tten  uns  gefalteten  paläuzuischen  Schichten  oder  auch 
(tranit  niid  aiidereu  Erstarrungsgesteinen,  also  ähnlich  dem  rheinist  hon  St  hiefer- 
gebirge  oder  dem  Harz,  im  östlichen  Teil  auch  flach  lagernde  Schichtentafeln. 
Die  beiden  grofien  Einsenkungen  dagegen  sind  in  der  Miodinzeit,  wahisehein* 
lieh  einer  Zeit  trocknen  Klimas,  in  der  die  Binnengebiete  keinen  Abfluß 
sum  Heere  hatten,  mit  lockeren  Tlufi-  und  Binnenablageningen  erfüllt  und 
dadurch  in  eigentliche  Hochebenen  (von  Alt-  und  von  Neu*Gastilien)  ver* 
wandelt  worden*).  Die  Täler  der  Flüsse,  die  von  den  Riindern,  besonders  von 
der  Westküste  her,  ins  Massiv  eingreifen»  sind»  wie  es  scheint,  jung  und  noch 
unfertig  und  bilden  darum  enge,  unwegsame  Schlnchton. 

Im  NO  treten  die  Ptjrcnäm  mit  ihrer  \ve<^tlirlii^n  Fortsetzung,  dem  hm- 
küch-nshirischen  Gebirge  heran,  das  im  Westen  alhniihhcli  mit  dem  Massiv 
verschmilzt.  Am  Ostende  der  Pyrenäen  .si  hart  sich  daran  da^  cuUdonische 
Gebirge,  dessen  tektonische  Stellung  noch  zweifelhaft  ist;  es  stellt  in  süd- 
westlicher Richtung  eine  Verbindung  mit  dem  östlichen  Voisprung  des  spa- 
nischen Massivs  her.  Das  swischen  diesen  beiden  Gebirgen  und  dem  Noid- 
ostrand  des  Massivs  Upende,  vom  Heere  abgeschlossene  Dreieck  ist  das 
Ofogonuche  Tit^and;  wie  auf  der  castilischen  Hochebene  besteht  sein  Boden 
aus  jüngeren,  wahncheintich  während  eines  Trockenklimas  gebildeten  Ab- 
lagerungen. 

♦)  A.  Penck,  Das  Klima  Spanien»  wahrend  d.  jüngeren  Tertiär-  u.  Piluvial- 
peiiode.  Z.  d.  G.  I.  E.  sn  Betlin  1894. 
Hettovr.  I4tid«rkqiid«,  I. 
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Auf  der  Südseite  des  spanischen  Mmsits  liegt  das  andtätmtdie  FaUm' 
febirge.  Im  westlichen  Teile  wiid  es  von  ihm  duzch  das  dreieckige  anda- 
lufische  Tiefland  getrennt,  das  morphologisch  dem  aiagonischen  Tiefland 
entspricht,  aber  abweichend  von  ihm  gegen  das  Meer  geöffnet  ist  und  in 

<lor  Minriinzpit  eino  Meeresbucht  war.  Im  östHfluni  Teile  tritt  snin  NonJ- 
rai»(l  unniittt'lbar  an  <las  Massiv  heran  und  leyt  sich  gleichsam  darauf,  so 
dali  es  rlen  Kand  d«;r  neucastilisehcn  H(m  liclicnc  bildet.  Im  Osten  streicht  es 
gegen  das  mittelländische  Meer  aus;  seuie  iii>rdlichst*;n  Ketten  scheinen  sich 
in  den  Pitymcn  und  den  Baiearen  fort2use1;zeu.  Am  höchsten  sind  die  süd- 
lichen Ketten,  die  dann  steil  gegen  die  weetUcbe  Ausbuchtung  dee  roittel- 
Iftndischen  Meeres  abbrechen. 

Die  Gewässer. 

Die  Gewässer  der  spanischen  Halbinsel  fließen  teils  dem  ihre  Nord-  und 
Westseite  einnehmenden  atlantischen  Ozean,  teils  dem  auf  ihrer  Südo.><t>;«  ite 
sich  hirKstreckendcti  Tnittelländischen  Meere  zu;  größere  Oebiete  ohne  AltfltiÜ 
zum  Meere,  wie  wir  sie  in  der  Miocänzeit  voransbi-tzen  mußten,  sind  heut<^ 
nicht  mehr  TDrhanden.  Die  Wasserscheide  i^t  vielujehr  naeli  der  Ostseite  der 
Halbinsel  gerückt,  wahisciieinlicli  weil  der  größere  Regcnreichtum  der  West- 
seite den  hierher  gerichteten  Flüssen  größere  ErosionalcEaft  Terldht  und  sie 
befähigt  hat^  den  Gebirgswall  der  Westseite  su  durchschneiden  und  die  Ge- 
wässer der  inneren  Hochländer  an  sich  zu  zidien;  sie  verläuft  cum  Teil  mitten 
durch  die  Hochebene.  Die  Noidseite  der  Halbinsel  hat  nur  klone  Küsten* 
flüsse.  Der  Westseite  gehören  die  meisten  größeren  Flüsse  der  Halbinsel  an: 
im  Norden  der  Miiio  (port.  Minko)t  dann  Duero  (Douro),  Tajo  {Tejo)  und 
(ruadiana,  die  sämtlich  aus  dem  inneren  Hochland  herauskommen,  im 
Süden  der  Guadalqm'n'r,  der  Khi(3  de.«^  andahisisrlien  Tieflandes.  Zum  mit- 
telländischen Meere  geht  nur  ein  großer  Fluß,  der  Ebro,  der  m  der  westbehen 
Fortsetzung  der  Pyrenäen  entspringt  und,  ein  Gegenstück  des  Guadal- 
(juivir,  das  aragouischc  Tiefland  durchfließt,  vor  seiner  Mündung  aber  noch 
das  catalonisehe  Gebirge  durchbiechw  muß.  Weiter  südlich  münden  nur 
kürsere  Flüsse,  wie  Ouadtdaviar^  Jtkar  und  Segura,  die  auf  den  Rand> 

gebirgen  des  Hoch- 
landes entspringen  oder 
auch  ein  Stück  da- 
hinter in  die  Hoch- 
ebene eingreifen.  Mit 
Ausnahme  des  (Juadab 
quivir.  der  ein  ruhig 
flieliender  Tieflandstrom 
ist,  zeigen  die  größeren  Flüsse  einen  Gefällsbruch  ungefähr  in  der  Mitte 
ihres  Laufes:  der  Ebro  beim  Durchbrach  durch  das  catalonisehe  Gebirge» 
die  anderen  da,  wo  sie  die  Randgebirge  des  Masnvs  durchschneiden;  nur 
in  einem  kurzen  Unterlaufe  fließen*  sie  ruhig  und  sind  sie  schiffbar. 
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Das  Klima. 

Im  ganzen  zwischen  43*  und  36"  n.  Br.  gelegen,  fällt  die  spanische  Halb- 
insel nur  noch  im  Norden  in  die  eigentliche  gemäßigte  Zone,  deren  KUnia 
daa  ganze  Jahr  über  durch  niedrigen  Luftdruck,  wandernde  Depressionen 
und  vorherrschende  westliche  Winde  bestimmt  winl.  Der  größere  Teil  der 
Halbinsel  gehört  der  subtropischen  Zone  an,  in  der  die  genannte  Luftbe- 
wegung nur  noch  während  eines  Teiles,  im  Norden  allerdings  während  des 
größeren  Teiles,  im  Süden  kaum  noch  während  der  Hälfte  des  Jahres,  herrscht, 
in  der  wärmeren  Jahreszeit  dagegen  die  tropische  Luftbewegung  übergreift. 
Aber  dieses  subtropische  Klima  tritt  nur  an  der  dem  Ozean  zugekehrten 
Westküste  in  seiner  reinen  ozeanischen  Ausbildung  auf  ;  denn  die  plumpe  Ge- 
stalt und  der  massige  Aufbau  lassen  die  ozeanischen  Einflüsse  nicht  weit  ins 
Innere  eindringen ;  der  Gegensatz  gegen  die  umgebenden  Meere  erzeugt  hier 
im  Sommer  sogar  die  Tendenz  zu  einer  schwachen  zyklonalen,  im  Winter  zu 
einer  schwachen  antizyklonaien  Luftbewegung. 

Im  Winter  streckt  sich  vom  Kontinent  her  eine  breite  Zunge  verhältnis- 
mäßig niedriger  Temperatur  nach  SW  vor  (im  NO  6°,  im  SO  10**), 
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n  Mann 


27.000.000 


während  die  Temperatur  der  Küsten  unter  dem  wärmenden  Einflüsse  des 
Meeres  10 — 12°  beträgt.  Im  Sommer  sind  die  Küsten  oder  wenigstens  die 
atlantischen  Küsten  verhältnismäßig  kühl  (20 — 24°),  im  Inneren  dagegen 
steigt  die  Mitteltemperattir  des  Juli  über  26°,  ja  über  28°  an. 

An  der  Nord-  und  Nordwestküste  fallen  zu  allen  Jahreszeiten  reichliche 
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Niederschlage  (in  Gslicien  mehr  als  IfiOO  mm),  und  der  Himmel  ist  oft 
bewölkt.  An  der  Westkoste  nehmen  die  Niedeischlige  allmählich  sfidwirtB 

ab  (Porto  hat  1226 
mm,  Lissabon  726mm 

jährliche  Regen- 
menge'),  und  hf'soii- 
ders  der  Soninier  wird 
nach  Süden  immer 
trockener.  Die  nahe 


der  Kfiste  aufsteigen- 
den GeUige,  nament- 
lich dieSerraBstrella, 
sind  sehr  regnerisch; 

am  so  großer  aber  ist 
die   Trockenheit  in 

den  dahinter  lie[»en- 
den  Hochebenen  und 
noch  mehr  in  dem 
mediterranen  Küsten- 
gebiet. Die  jährliche 
Begenmenge  der 

Hochebenen  sinkt  bis  auf  375  mm  heiab,  die  des  mediterranen  Kfisten* 
kndes  schwankt  zwischen  637  mm  in  Barcelona  und  880  mm  in  Hnrcia. 

Am  regenreichsten  ist  hier 
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gewiihnliih  iler  Frühling. 
Sehr  groli  sind  die  un- 
periodisrhen  Änderungen 
und  die  Unterschiede  der 
verschiedenen  Jahre;  lange 
Perioden  der  Dürre  wech- 
seln mit  eittiehiMi  heftigen 
Güssen. 

Man  kann  demnach 
anf  der  spanischen  Halb* 
insel  in  der  Hauptsache 
vier  K 1  i  in  a  p  r  o  V  i  n  z  e  n 
unterscheiden.  Die  nörd- 
lichen und  nordwostlit  lien 
KÜNtt'iila iidsiliaften  haben 
Weste  uropais<' lies  Klima 
mit  mäßig  warmen  Som- 
mern, milden  Wintern  und 
reicUichen  Niederschlag  su  allen  Jahresseiten,  also  ein  ähnliches,  nur 
beträchtlich  wärmeres  Klima  wie  die  britischen  Inseln  und  die  Bretagne. 


 Santiago 


—  Madrid  Valencia 

 Lissabon   Granada 

Jährlicher  Uang  der  Niederschlage. 
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P<Nrtugal  gehört  dem  maritim -subtropischen  oder  etesischen  Kliniagebiete 
an;  der  Winter  ist  noch  milder  und  dabei  mäßig  feucht,  der  Sommer 
warm,  wenn  auch  nicht  iil>«'rtriol)cn  heiß,  und  dabei  trocken.  Die 
inneren  Hochländer  haben  das  charakteristische  Inhmds-  und  Hochlands- 
khnia  der  subtropisehen  Zone  mit  kalten  Wintern  und  heißen  Sommern 
bei  zieinücher  Kegenarnmt  und  Meigung  zu  1' rühsommerregeu ,  die  gern 
in  der  Farm  von  Gewittern  idien,  lud  m  iolat^en  TempamturwecItNln. 
Das  mittelmeeriache  Kfistengebiet  ist  trotx  der  Nahe  des  Meeres  nooh 
trockener  und  kontinentaler;  wegen  der  geringen  Erhebung  Aber  den  Meeres- 
spiegel ist  der  Sommer  sehr  heiß  und  auch  der  Winter  siemlich  warm. 

Die  Pflaiuenwelt*). 

Die  genannten  KUmaprovinaen  sind  sugleich  Fkorinaen  der  Fflansen- 
welt.  Die  n&dlichen  mid  nordwestlichen  Kustenlandschaften  gehören  zum 
westeuropäischen  oder  atlantischen  Vegetationsgebiet,  wenngleich  hier  auch 
schon  einzelne  Vertreter  der  immergrünen  südeuropäischeu  Pflanzenwelt 
vorkommen:  in  <z(>ringer  Me(>reshöhe  finden  wir  Wälder  von  Kastanien  und 
Eichen,  höher  iiinauf  von  Buchen, 


Kschen  und  Ahorn  und  zuletzt  von 
Birken;  auch  die  Kulturlandschaft 
leigt  mit  ihren  Getreidefeldern  (be* 
sonders  Mais),  grünen  Wiesen  und 
Obst^Men  mitteleuropäisches  Ge- 
präge. Die  westlichen  und  süd- 
lichen Landschaften  haben,  wenn- 
gleich im  Xonien  nwh  einzelne 
mitteleuropäische  Gewächse  bei- 
gemischt sind,  im  ganzen  die  der 
Milde  der  Winter  und  der  sonuuer- 
hchen  Trockenheit  augepaßte  sub- 
tropische Vi^taticm  mit  immw- 


grünen,  aus  Ebotlaubholaem  zu- 

sammengesetsten  Wäldern  und  Gebüschen,  Matten  und  Felsformationen; 
Mais,  Weinrebe  und  Ölbaum  sind  die  wichtigsten  Kulturpflanaen.  Im 
Innern  linden  sich  Wälder,  in  den  tieferen  Regionen  besoudeis  von  immer- 
grünen Eichen,  höher  hinauf  von  sommergrünen  Laubbäumen  nur  in  den 

Gebirgen,  die  aber  aurh  schon  auf  große  Strecken  entwaldet  sind;  im 
übrigen  herrschen  (Jesträiich  (Monte  hijo),  Heide  (besonders  von  Labiaten- 
sträuchern.  die  sog.  Tuinillares)  und  Gra!*st4'ppe,  auf  Salzboden  Halbwüste; 
die  südhchen  Gewächse  fehlen  wegen  der  Meereshöhe,  man  baut  haupt- 
sachlich Getreide  und  muß  an  vielen  Stellen  künstliche  Bewässerung  dam 

*)  M.  Willküinm,  Grundzüge  d.  Pflan/.enverbreitung  a.  d.  iber.  Halbinsel 
(Engler  u.  Drade,  Vegetation  d.  £ide*  Bd.  I),  Leipsig  1896. 
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anwenden.  Auch  im  mittelmeerischen  Küstengebiet  ist  die  Landschaft  von 
Natur  proßenteilf  kahl  und  stoppcn.irtig  (Espartogras);  aber  mit  Hilfe 
künsthcher  Bcwässt  riiiiß  sind  proüc  Kulturoasen,  die  sog.  Vegas  oder  Huertas, 
mit  reichen  Gärten  und  Fruchthainen  geschaffen  worden. 

Die  Tierwelt. 

Eitif  ähnliche  Gliederung  zeigt  auch  die  Tierwelt.  Der  Norden  gehört 
zum  mittelouiopäisohen  Faunengebiet ;  sowohl  die  Tiero  des  Waldps  wie  die 
Haustiere  siiul  nng«'fahr  dieselben  wio  Ikm  tms.  Südwärts  verschwinden  diese 
Tierfonnen  immer  Uiehr  und  werden  durch  einheiinisf  he  und  durch  nord- 
afrikunische  Tierformen,  wie  Pantherluchs,  Genettkatze,  Ichneumon,  im 
Soden  auch  Aasgeier  und  Chamäleon,  «csetct.  Ob  die  auf  den  Felaen  von 
Gibraltar  lebenden  Äffen  hier  heimisch  oder  emt  eingeführt  worden  sind,  ist 
noch  eine  Steitfrage. 

Die  Bewohner. 

Die  älteste  Bevölkerung,  von  der  wir  wissen,  sind  die  nach  ihrer  Zu- 
gehörigkeit noch  unbekannten,  doch  jedenfalls  nicht  indogermanischen 
Iberer.  Aber  schon  in  früher  Zeit  haben  sich  von  Norden  her,  wohl  zur 
See,  Kdte»  über  den  westlichen  Teil  und  das  Innere  der  Halbinsel  aus- 
gebreitet und  hier  mit  den  Iberern  zu  den  sog.  Kdtiherern  vermischt. 
An  der  Mittelmeerküste  und  auch  noch  jenseits  der  Straße  von  Gibraltar 
gründeten  die  Ph'micier  und  Griechen  Kolonien;  die  Karthager  unter- 
warfen auch  Teile  des  Inneren,  aber  eine  tiefer  jireifende  ethnische  Wirkung 
haben  sie  nicht  ausgeübt.  Wohl  alier  war  die  nach  dem  zweiten  punisrlien 
Kriege  beginnende  römische  Ern}nrnn(i  mit  einer  Romanisierung  der  Be- 
völkerung verbunden,  die  sich  uUmitlilielk  fast  auf  die  gauze  Halbinsel  er- 
streckt hat  und  auch  das  heutige  Volkstum  noch  beherrscht.  Alle  späteren 
geschichtlichen  Einwirkungen  haben  nur  Einschläge  getieft.  Die  versdiie- 
daien  germanischen  Stamme,  We^-€let«n,  Sueben  u.  a.,  die  während  der 
Volke  rwanderui^  eindrangen,  gingen  hier,  wie  in  Gallien  und  Itali«i,  in  der 
vorhandenen  Bevölkerung  auf.  Wichtiger  war  die  im  8.  Jahrhundert  be- 
ginnende Eroberung  der  Halbinsel  durch  die  Araber  otler  3/aiiren,  von  der 
nur  der  äuBerMte  Norden  ganz  verschont  lilieb.  Besonders  in  der  Be- 
völkerung des  Siidens.  wo  sie  sieh  bis  zum  Ende  des  15.  Jaiirhunderts 
hielten,  laßt  si(  h  die  lieuni.Hi  ianig  unihi.Hrhen  uiui  berberischen  Blutes 
tleutlith  erkeuiieii.  Die  spanische  Sprache  hat  eine  Anzahl  arabischer 
Wörter  aufgenommen,  und  auch  in  der  Kultur  wirkt  der  arabische  Ein- 
fluß nach,  wenngleich  die  meisten  Mauren  wie  die  Juden  getötet  oder 
v^trieben  worden  sind.  Im  südlichen  Portugal  &nd  im  16.  und  16.  Jahr- 
hundert auch  eine  Vermischung  mit  N^rsldaven  statt. 

Als  Reste  der  alten  Iberer  haben  sich  heute  nur  noch,  obwohl  gleich- 
falls mit  spateren  Einwanderern  stark  vermischt,  die  Basken  erhalten,  die 
in  den  sog.  baskischen  Provinzen  auf  der  Südseite  des  inneren  Endes  des 
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Golfes  von  Biacaya  wohnen. 

Die  Bevölkerung  der  gansen 
übrigen  Halbinsel  ist  roma- 
niiwh.  Wir  können  in  ihr 
drei  verschiedene  Volksstäninie 
unterscheiden ,  deren  Ver- 
schiedenheit t^ils  in  der  Ver- 
schiedenheit der  UrhevOlln- 
rung,  teib  in  der  ap&teren 
geechichtlichen  Entwickelung, 
teils  in  der  raiunlicheii  Ab- 
sonderung und  der  natürlichen 
Verschiedenheit  ihrer  Wohn- 
gebiete begründet  ist.  Die 
Westküste  hat  ein  auf  keltischer  (Jruiulhige  erwachsener  Volksstanini 
inne:  aber  während  die  Bewohner  (laliciens  (die  Gallcgos),  die  ursprüng- 
lich mit  den  Portugiesen  verwandt  sind,  in  Folge  der  staatlichen  Zu- 
gehörigkeit zu  Spanien  sich  als  Schriftsprache  des  Spanischen  bedienen» 
haben  die  Pcvtugiuen  ihren  Dialekt  sur  Schriftsprache  gemacht  und  sind  so, 
gani  ahnlich  wie  die  Holländer,  zu  emem  besonderen  Volke  geworden.  Die 
im  nördlichen  Teil  der  Ostkfiste  wohnenden  Cakdonier  sind  lUBprünglich 
mit  den  Süd-Franzosen  verwandt,  und  der  VoUiBdialekt  ist  noch  heute  dem 
proven^alischen  ähnlich;  aber  auch  sie  haben  nach  der  staatlichen  Ver- 
einigung die  spanische  Schriftsprache  ang^ommen.  Die  eigentlichen  S^xinier 
sind  aus  den  nördlichen  Provinzen,  besonders  Asturien,  hervorgegangen, 
wo  sie  sich  vor  der  Unterwerfung  durch  die  Mauren  bewahrt  hatten.  Sie 
haben  sich  dann  besonders  in  Castilien  entwickelt,  und  die  spanische  Sprache 
heißt  im  Spainschen  selbst  noch  heute  bezeichnenderweise  CasleUano.  Das 
Spanische  bat  sich  dann  auch  über  Süd-I^kanm  ansgebratet^  aber  an  der 
mediterranen  Küste  nnd  noch  mehr  in  Andalusien  manchen  arabischen 
Einschlag  erhalten.  Die  Zahl  der  Flemden  ist  auf  der  spanischen  BAlh- 
insel  gering. 

Die  staatlichen  Verhältnisse. 

Den  Anfang  der  heutigen  Staaten  bilden  die  kleinen  christlichen  Staaten, 
die  sich  bei  der  KroVx'nnig  des  größten  Teiles  der  Halliinsel  dun  Ii  die  Mauren 
in  den  nördlichen  Kiisfeiilaii(ist  h;tltcn  erhalten  hatten  und  sich  dann  all- 
mählich durch  siegreiches  Vonlringen  na<h  Süden  erweiterten.  Das  Vor- 
dringen erfolgte  in  drei  Linien ;  aV>er  während  der  mittlere  und  der  östhuhe 
Staat,  Ca$tüien  und  Aragonien,  gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  als  Sjm- 
nien  verschmohEen  und  die  Eroberung  des  Südens  gemeinsam  auaführten,  hat 
der  westliche  Küstenstaat,  Portugd^  der  durch  die  engen  Flufltaler  vom  casti- 
lianisohen  Hochland  mehr  getrennt,  als  mit  ihm  verbunden  ist,  und  der  in 
seiner  Berührung  mit  dem  atlantischen  Ozean  und  der  dadurch  ermöglichten 
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nberseptM  lu  ll  Tätigkoit  eine  eigene  Lebensquellf  ln-saÜ.  seine  Selbständigkeit 
zu  bewahren  vermocht  und  ist  nur  zeitweise  unter  spanische  Botmäßigkeit 
geraten.  Auch  der  Zusammenschluß  Spaniens  ist  nicht  on^  und  organifoh. 
Zwar  hat  das  centrale  Hf»chland  Castilien  die  Herrschaft  über  die  Kaad- 
landschafteu  zu  gewinnen  vermocht;  aber  die  so  zusammengeschweißten 
Landfichaften  sind  nach  Lage  und  nach  Art  ihrer  Natur  und  Bewohner  aehi 
venchieden  nnd  können  «ich  nicht  ihrer  Eigenart  gemäß  entwickebi; 
daher  sind  dezentralisierende  Tendenmn  vorhanden,  die  beeondere  in  den 
baskischen  Provinzen  und  in  Catalonien  schon  mehrfach  zu  föderalistischen 
Bestrebungen  geführt  haben.  Die  nunlerne  Entwickelung  Spaniens  ist  mehrere 
Jahrhunderte  laiifi  panz  durch  den  Geist  der  absoluten  Monarchie  und  reli- 
giösen Intoleranz  l)»\>itinHnt  worden,  der  ihr  von  den  Horrschoni  des  16.  Tind 
17.  Ja  Ii  rhu  Uderts,  naiiieiitlirli  Philipp  II.,  aufgedrückt  wurden  i.st  und  sich 
au.-j  dem  langen  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen  erklären  läßt.  Der  rasthe 
Übergaiig  zu  politischer  Freiheit  hat  dann,  wie  so  oft,  noch  ärgere  politische 
Mifiwirtichaft  im  (xefolge  gehabt.  Durch  beides  sind  sowohl  die  wirtschaftliche 
Wohlfahrt  wie  das  geistige  Leben  niedergehalten  worden. 

Fläche  Kiu«(ihiK'jzulil  Hauplstadt 

Spanien  497  244  <ikm,      lö  249  110  Madrid 

Portugal    ....     89  372  qkm,      5016267  Lissabon 

In  den  Pyrenäen  liegt  auch  die  kleine  RepubHk  Andorra  (452  qkm  mit 
5200  Eiuw.}.  Im  Süden  hat  England  das  strategisch  wichtige  Otbrallar 
besetzt. 

Im  15.  und  16.  Jahrhundert  waren  Spanien  und  Portugal  die  Träger  der 
großen  Bntdeckungen  und  die  beiden  ersten  Kolonidmachte;  eine  päpstliche 
Bulle  teilte  die  ESrde  zwischen  ihnen.  Südamerika  mit  Ausnahme  Brasiliens, 
die  westindischen  Inseln,  Hittelameiika  und  Mexico  nebst  dem  aüd* 

westlichen  Teil  der  heutigen  Vereinigten  Staaten,  und  ilie  Philippinen  mit 
einigen  benachbarten  Inselgruppen  waren  spanische  Kolonien:  Brasilien,  die 
afrikanischen  Küsten,  Ost-Indien  bildeten  den  porf u>,'iesisehen  Machtbereich. 
Aber  weder  das  kleine  Portugal  noch  das  in  seinem  Kern  binnenländische 
Spanien  waren  im  Stande,  ihre  Herrschaft  über  die  Welt  aus/.unüt^en. 

8})anien  verlor  im  17.  und  18.  Jaluhundeit  einige  wtistindiücho 
Inseln  an  die  Engländer,  Franzosen  und  Holländer,  koimte  jedoch  den 
größten  Teil  seiner  Besitnmgen  gegen  deren  Angriffe  behaupten.  Da- 
ge^n  mußte  es  im  sweiten  und  dritten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts 
allen  seinen  Besitzungen  auf  den  amerikanischen  Kontinenten  nach  erbitter- 
tem Kampfe  die  Unabhängigkeit  zuijt'stfhen,  und  1898  verlor  es  mwh  dem 
unglücklichen  Kriege  mit  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  fast 
seinen  gesaniten  Kolonialbesitz.  Cuba  wurde  eine  lielbständige  Republik. 
Pnertorirn,  die  Philippinen  nnd  die  MarianeniTisel  ('nani  trat  Spanion  an 
(\\v  \'er('inigten  Ststaten  ab,  die  übrigen  Marianen  ujid  die  Karolinen  und 
Palau-lnscln  verkaufte  es  an  das  deutsche  Reich.  En  besitzt  heute  nur  noch 
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die  CftiiArisohen  laBeln  (7600  qkm  mit  900000  Einw.)  und  die  aog.  Prandioa 

in  liarocco,  die  administrativ  eine  Provinz  des  Mutterlandes  bilden,  die  Nieder- 

laaBUng  Ri-»  Om  an  der  Westküste  der  Sahara  (186  000  qkm  mit  130  000 
Einw.).  die  Iii.seln  Fernando  Po  und  Annobon  im  Golf  von  Guinea  und  ein 
kleines  Gebiet  auf  dem  Kontinent  zwischen  dem  deiitseheti  Kamenin  und 
dem  französischen  Gabun  (mit  den  Inaelu  28000  qkui  mit  160000  Einw.). 

Portugal  hat 
den  größeren  Teil 
fleiner  oetindiBolien 
Kolonien  schon  irfili 
«n  Bngluid  und  Hol- 
land  abtreten  müssen 
und  sich  nur  einselne 
Punkte ,  wie  Goa, 
Marao  \u\<\  Timor, 
bewahrt ;  Brasilien 
hat  sich  1821  un- 
abhängig gemacht; 
ein  großer  Teil  der 
wenig  ausgenütsten 
afiikaniachen  Besita» 
nngen  ist  in  der  Gegen- 
wart von  anderen 
Mächten  besetzt  wor- 
den. Aber  die  .\zoren, 
Madeira,  die  kapver- 
dischen Inseln ,  ein 
Stück  in  Guinea,  An- 
gda  an  der  afrüca- 
niaohen  West-  und 
Moaambique  an  der 
Ostkuste  sind  in  sei- 
nem Beaits  geblie- 
ben. Im  ganzen  wer- 
den seine  übersce- 
ischenResitzunpen  auf 
2 100000  qkm  mit  7.7 
Mill.Einw.  angegeben. 
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Besieddung  und  Bevölkerung. 

Die  Besiedelung  der  spanisohen  Halbinsel  ist  wohl  schon  früh  xa  einem 

gewissen  Abschluß  gekommen,  und  der  Einfluß  der  Phönizier,  Griechen  und 
Römer  hat  auch  schon  früh  Städte  entstein  n  lassen.  Im  Mittelalter  liaben 
Besiedelung  und  Bevölkerung  in  Folge  der  kulturellen  Tätigkeit  der  Mauten 
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einen  geringeren  Rückschlag  als  in  den  meisten  Ländern  Europas  erfahren. 
Die  südliche  Hälfte  der  HalVjinsel  ist  in  maurischer  Zeit  offenbar  sehr  stark 
bevölkert  gewesen  und  hat  viele  blühende  Städte  gehabt.  In  der  Neuzeit  ließ 
der  überseeische  Handel  Städte  emporwachsen.  Aber  seit  dem  17.  Jahr- 
hundert beginnt  eine  Zeit  der  Entvölkerung  und  des  Verfalles  der  Städte, 
von  der  sich  das  Land  im  19.  Jahrhundert  doch  erst  teilweise  wieder  erholt 
hat.  Im  ganzen  zählt  die  Halbinsel  23^4  Miil.  Menschen  auf  584  000  qkm, 

also  im  Mittel 
40  Einw.  auf 
1  qkm.  Ihre  Ver- 
teilung ist  aber 
sehr  ungleich.  In 
den  nördlichen 
und  nordwest- 
lichen Küsten- 
landschaften er- 
laubt das  Kli- 
ma zusammen- 
hängende Besie- 
delung,  nur  die 

Gebirgsnatur 
schränkt  sie  hier 
vielfach  ein;  am 
dichtesten  ist  sie 
in  den  baskischen 
Provinzen,  wo  das 

Land  weniger  gebirgig  ist  und  sich  auch  Industrie  entwickelt  hat.  .\us  ähn- 
lichen Gründen  ist  die  Bevölkerung  im  nördlichen  Portugal  sehr  dicht,  während 
sie  südwärts,  der  größeren  Troc  kenheit  des  Landes  entsprechend,  abnimmt. 
Die  inneren  Landschaften,  sowohl  die  beiden  castili.schen  Hochebenen  mit 
den  dazu  gehörigen  Gebirgen  wie  Aragonien  und  die  andalusischen  Steppen, 
sind  sehr  dünn  bewohnt  (weniger  als  25  Einw.  auf  1  (jkm).  Dagegen 
haben  das  fruchtbare  und  dabei  gewerbreiche  Catalonien  und  die  Be- 
rieselungsoasen der  Ostküste  und  Andalusiens  eine  re«  ht  dichte  Bevölkerung, 
wenngleich  auch  hier  große  schwach  besiedelte  Strecken  dazwischen  liegen. 
Bei  der  geringen  Entnickelmig  von  Industrie  und  Handel  ist  die  Zahl  der 
Großstädte  gering. 


Krkl.-trung. 
Kinw. auf  tqtau  . 
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Bevölkerungsdichte. 


Madrid  .'•)iOO<MI  Kinw 

Barcelona  533  000 

Lissabon  356  OUO 

Valencia  214  000 

Porto  168  000 


Sevilla  148  000  Kinw. 

Malaga  130  000  .. 

Murcia  112000  „ 

Cartapcna  100  000 
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Der  Verkehr. 

Für  den  Verkehr  i.sl  du-  spanif^ciie  Halbinsel  im  iit  sclir  gut  begabt,  und 
das  heutige  Verkehrswesen  steht  auf  ziemlich  niedriger  Stufe.  Bei  eiuem 
Laude,  das  sa  '/s  vom  Meere  umgeben  ist,  muB  der  Verkehr  mit  dem  Aiw- 
lande  nun  größeren  Teil  auf  dem  Seewege  geschehen.  Trotsdem  iat  der  See- 
verkehr, mit  dem  anderer  eun^MUBcher  Lander  verglichen,  gering.  Die  Küsten 
haben  zwar  t^weise  gute  Häfen,  aber  meist  nur  ein  kleines  Hinterland;  nor 
einzelne  spanische  Randlandsc  haften  und  Portugal  werden  von  der  Berührung 
mit  dem  Meere  getragen.  Die  inneren  Landschaften  Spaniens  haben  schlechte 
Vorbinrlunp  mit  rleii  Küstenlands«  liaften.  und  da  sif»  pornrlr  die  politisch 
herrsclu'iulea  sind,  so  hat  die  (i('s«  liii  litt-  Spanirus  im  ganzen  Itiniu-nländisrhen 
Charaktt^r;  die  überseeische  Ausdt'tmuiig  ist  nur  eine  Episode  der  «panischen 
Geschichte  gewesen.  Die  portugiesische  Uandebflottc  hat  eiueu  Touneu- 
gehalt  von  781  000,  die  spanische  von  114  000  Tonnen.  Der  größere  Teil  des 
Seeverkehrs  liegt  in  fremden  Händen.  Bei  der  Länge  der  Blässe  könnte  man 
gute  Binnenwasserstraßen  vermuten;  aber  die  Schi^hrt  der  meisten  wird 
nicht  sehr  weit  von  der  Mündung  dnich  Stromschnellen  unterbrochen,  und 
auch  die  Wasserführung  ist  während  eines  großen  Teil^  des  Jahres  unge- 
nügend; der  Guadalquivir  ist  die  einzige  längere  Wa-sserstraße.  Der  Land- 
verkehr wird  meist,  namentlich  aber  zwischen  den  Küsten  und  dem  Binnen- 
land, durch  die  ( ieliirgsnatur  erschwert,  und  bei  der  geringen  Kmft  der 
spaiüschen  Kultur  üind  die  natürUchen  HinderuisiH!  auch  erst  unvullküinuien 
überwunden  worden.  Ein  großer  Teil  des  Verkehrs  be%vegt  sich  noch  heute 
auf  Saumwegen.  Das  Eisenbahnnetz  ist  dOinn  (in  Portugal  269  km,  in  Spanien 
272  km  auf  je  10  000  qkm),  und  der  Betrieb  der  Eisenbahnen  ist  mangelhaft. 
Am  wicKtigsten  sind  natttrlich  die  beiden  Eisenbahnlinien,  die  zu  beiden 
Seiten  der  Pyrenäen  hereintreten  und  die  einzigen  Landverbimlutigen  mit 
dem  übrigen  Europa  sind.  Die  westliche  führt  von  der  Grensstation  Irun  in 
südwestlicher  Richtung  nach  Medina  del  Campo,  wo  sie  sich  in  eine  westliche 
Linie  nach  Lis'^abnn  und  eine  südliche  f^inie  nach  Madrid  und  Andalusien 
teilt ;  die  östliche  Hahn  führt  nach  Barcehma  unrl  weiter  an  der  Ostküste  ent- 
lang. Die  meisten  übrigen  Eisenbahnen  strahlen  von  .Madrid  nach  den  Rand- 
landschaftcu  aus. 

Die  Volkswirtschaft. 

Zuer.^t  wurdf»  die  spanische  ilülbinsel  durch  Thönizier,  Karthager  und 
Griechen,  in  umfassenderer  Weise  dann  durch  die  Römer  auf  eine  höhere 
Wirtscluiftsstnfe  gehoben.  Ihr  wirtschaftlicher  Wert  bestand  im  Altertum 
nicht  nur  in  den  Erseugnissen  der  Landwirtschaft,  sondern  auch  und  noch 
mehr  im  Bergbau  auf  Gold,  Silber,  Kupfer  und  andere  Metalte;  sie  war 
das  encreicliste  Land  des  Altertums.  Die  Mauren  haben  durch  die  groß* 
artigen  Bewä.sserungsanlagen.  die  sie  nach  orientalischem  Muster  schufen, 
den  Landbau  sehr  gehoben  und  auch  das  (»ewerbe  gepfle^^t.  so  daß 
wählend  eines  großen  Teiles  des  Mittelalters  die  spanische  Halbinsel  trotz 
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d«r  Kämpf»'  zwischen  CliristtMi  und  Mauren  ein  Gebiet  blühender  Kultur 
war.  Im  16.  Jahrhundert  schienen  die  überseeischen  Entdeckungen  und 
ErobcnnisjiMi  Hf»r  Volkswirtschaft  einen  noch  größeren  Aufschwung  poKon  zu 
illrr  ;  ainT  ^ri-racli'  der  luiihclDse  Erwerb  unermeßhcher  Keichtümer  heli 
(iif  wirUcLaftlitlie  Energie  erschlaffen,  ein  großer  Teil  der  l)»'Ht4»n  Arbeita- 
kräft«  ging  durch  Auswanderung  verloren,  unU  noch  verhängnisvoller 
wirkten  die  zur  selben  Zeit  erfolgende  AuBzottung  der  gewerbfleifiigen  Mauren 
und  Juden  durch  den  in  den  langen  Kfimpfen  gegen  die  Unglaulngen  groß» 
gesogenen  duUtUchen  Fanatismue  und  die  vSllige  Vemiehtung  der  bürger- 
lichen und  geistigen  Freiheit  durch  die  eratarkte  und  mit  der  Kirche  eng 
verbündete  Monarchie.  Der  Bergbau  ging  unter  dem  Wettbewerb  der  ameri- 
kanischen Erze  beinahe  ein,  das  Gewerbe  lag  ganz  danieder  und  übtrließ 
die  Verarhpitiui«;  der  kolonialen  Rohstoffe  anderen  Nationen,  auch  die  Land- 
wirtschaft vcrkiiiiiincrte.  und  ein  jzroLJer  Teil  der  liewässeniti^sanhigen  verfiel. 
Erbt  (ia.H  19.  Jahrhundert  hat,  haupLääehiiih  unter  dem  Einfluü  fremder 
Unteniehmer,  wieder  eiuen  gewissen  Aufschwung  gebracht,  der  aber  noch 
gering  ist,  weil  ihm  die  Unbildung  und  die  geistige  Beschrfinkfheit  des 
Volkea,  die  ungünstigen  VerkehraTeihältniaee,  das  Varheziechen  des  Qrofi- 
gnindbeeitses»  besonders  der  toten  Hand,  und  die  ungünstigen  Arbeiter» 
Verhältnisse  hindernd  im  Wege  stehen. 

Die  Landwirtschaft  zeigt  bei  den  großen  Gegensätzen  des  £Jimaii 
eine  ausgesprochene  landschaftliche  Gliederung.  In  den  nördlichen  und  iiord- 
westlirhon  Randlandschaften  hat  sie  west-  und  mitteleuropäischen  Charakter: 
Getreide-  und  zwar,  der  Wärme  entsprechend,  besonders  Malsbau,  Anpflan- 
zungen unserer  Obstsorten,  am  meisten  der  Apfel,  aus  denen  CiUer  bereitet 
wird,  Wiesenbau  mit  Rindviehzucht  sind  ihre  wichtigsten  Zweige.  In  den 
wesdichen,  m  Portugal  gehörigen  Landschaften  werden  die  «g^ntlich  siid* 
europaischen  Knlturgewächse  gebaut,  die  hier  bei  der  großen  Feuchtigkeit 
keiner  künstliehen  Bewässerung  bedürfen;  im  nöidlidien  Teile  steht  der  Wein> 
bau,  weiter  südlich  die  Oraugenkultur  im  Vordergrund.  Auf  den  inneren 
Hochländern,  welche  Trockenheit  mit  winterlicher  Kälte  verbinden,  herrscht 
teilweise  extensiver  W^eizenbau,  teilweise  Schafzucht  mit  jahreszeitlichem 
Wechsel  der  Weidetriften,  in  den  siidwestlirhen.  mit  Eichenwäldern  be- 
deckten (iehiru'slandsi  haften  auch  Sc  hweniezm  lit  und  Korkgewinnuug.  In 
den  östlichen  und  südlichen  Küstenlandschaften,  die  zwar  warn»,  aber  gleich- 
falls trocken  sind,  kommen  auf  unbcwäasertem  Boden  nur  einzelne  der  süd- 
europfiischen  Kulturen  fort;  aber  die  durch  die  künstliche  Bewässerung  hervor- 
gerufenen Vegat  oder  Bwrta$  sind  überaus  fruchtbar;  hier  werden  die  ver* 
schiedensten  Früchte  und  Handelsgewachse  gesogen:  im  Norden  Wein  und 
Ol,  weiter  südlich  auch  Beb,  Orangen,  Dattelpalmen  u.  a.»  in  Qianada  sogar 
das  Zuckerrohr. 

Der  Bergbau  liat  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  wieder  belebt  und  ist 
heute,  wie  im  Altertum,  einer  der  wichtigsten  Wirtschaftszweige  der  Halbinael, 
der  aber  großenteils  in  fremden  Uäudeu  liegt.  Er  i»t  von  großer  Mannig- 
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faltigkeit:  die  Goldgewinnung  ist  in  der  Gegenwart  bedeutungsloe,  Silber 

wird  in  der  Sierra  Aliiiaprpra  und  mit  Blei  zusammen  bei  Cartagena  und  in 
der  Sierra  Gador,  Kupfer  bei  Rio  Tinto  in  d*^r  westlichen  Sierra  Morena, 
Qnwksilh(»r  hei  Almad<m,  Eiseiiprzo  in  den  bafikischen  Provinzen  und  bei 
Küiida,  Stcinkolile  Ix'i  Oviedo  ahgehaut. 

Das  (Jpwcrbc  ist  au<  Ii  heute  muh  unbedeutend.  üroÜiiidustrie  hat  sich 
nur  in  cinzehien  LandHc haften  cutwickelt;  im  nördlichen  Portugal,  wo  aie 
sich  an  den  äberaeeiaclien  Handel  anschliefit,  ist  sie  hauptsadilicli  Textal- 
ond  aucli  Eisenindustrie;  die  waeser^  und  eisenreiclien  baskiacben  Provinaen 
sind  das  Hanptgebiet  der  Eiseninduatrie;  in  Gatalonien»  beaondeia  in  Bar- 
celona, und  in  Valencia  herrsc  ht  die  Baumwoll-  und  daneben  auch  die  WoU- 
und  Seide ninduatrie.  iti  Sevilla  die  Zigarren-  und  Tabakfabrikation. 

Bei  der  verschiedenen  Ausstattung  der  verschiedenen  Landschaften 
ist  der  innere  Handel,  zu  dem  peopraphisch  auch  der,  übripens  peringe, 
Handel  zwischen  Portugal  und  Spanien  gewählt  werden  kam»,  verhältnis- 
mäßig bedeutend.  Dir  auswärtige  ILiiidcl  beider  Länder  ist  dagegen 
ziemlich  gering;  Portugal  hat  andauernd  passive  Handelsbilanz.  In  der 
portugiesischen  Ausfuhr  kmnnien  neben  Wein  (außor  dem  f«nen  Portwein 
auch  grolle  Mengen  von  Landwein)  nur  Kork^  Kupfer  und  lebende  Tiere 
in  Betracht.  Die  spanische  Ausfuhr  besteht  hauptsSchlicfa  ans  Wein  (Sherry 
und  Ualaga)  nebst  Trauben  und  Rosinen,  ferner  Olivenöl,  Orangen  und 
CStronen,  Mandeln,  Nüssen,  Kork  und  Stöpseln,  Wolle,  Häuten,  Silber, 
Eisen  und  Etseneraen,  Kupfer  und  Kupfererxen,  Blei,  Zink  und  Quecksilber. 

Elnfnhr    Ausfuhr  "i^lü" 
MUL  Matt  HilL  MmA  HOL  Msrk 

Spanien   793        711  1504 

Portugal  .   .   -   224        110  334 

Materielle  und  geiatige  Kultur. 

Mit  dem  wirtschaftlichen  Niedergang  haben  sich  die  im  Zeitalter  der 
Entdeckungen  angesammelten  Reichtünu  r  wieder  verloren.  Das  spanische 
sowohl  wie  das  portugiesische  Volk  sind  heute,  wenn  es  auch  noch  reiche 
Familien  gibt,  im  ganzen  arm,  und  sie  haben  an  den  Fort?*rhrittcTi  der 
materiellen  Ktiltur,  welche  Europa  besdiulers  im  19.  Jahrhundert  gemacht 
hat,  nur  verhül^usniaÜig  geringen  Anteil  gehabt.  Auch  die  \  ulk.sbildung  steht 
auf  sehr  niedriger  Stufe;  in  Spanien  sind  68,  iu  Portugal  79%  der  Bevölkerung 
Analphabeten;  Aberglaube  und  religiöse  Intoloanasind sehr  ausgeprägt.  Im  16. 
und  17.  Jahrhundert  haben  die  bildende  Kunst  und  auch  die  Dichtkunst  eine 
Zeit  hoher  Blüte  erlebt;  aber  mit  dem  wirtschaftiichen  Niedergang  und  der 
Unterdrückung  der  geistigen  Freiheit  sind  sie  verdorrt,  und  in  der  Qegen<- 
wart  stehen  die  geistigen  Leistnr  ir  i  Spaniens  und  Portugals  weit  hinter 
denen  der  west>,  mittel-  und  nordeuropäischen  Völker  und  auch  der  Italiener 
zurück. 
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Die  nördlichen  Küstenlandschaften. 

Die  nöidlichen  Küstenlandflcliafteii  von  Galicieii  bis  zu  den  bMloMhen 
Provinzen  haben  als  gemdnaamen  Ghaniktemig  die  Zugehörigkeit  mm  aiiBer> 
tropisdien  Klimagebiet  in  seiner  oxeaniachen  Aafllnldnng.   Des  Eiima  iat 

zu  allen  Jahreszeiten  feucht  und  legenreich,  die  Temperatur  ausgeglichen 
und  gemäßigt.  Daher  koiutnen  wohl  einzelne  immergrüne  Gewächse  vor;  aber 

die  hcrrschenHeii  Bestandteile  der  Vegetation  sind,  avip  in  den  feuchteren 
Teilen  Mtttol  -  Europas,  somniergüne  Wälder  und  Wiesen.  Auch  die  Land- 
wirtäcbaft  ähnelt  (Ut  westeuropäischen:  die  Aiihauzweige  des  Südens,  auch 
der  Weinbau,  fehlen;  sie  besteht  vielmehr  in  Getreide-,  besonders  Mais- 
bau, Obstbau  und  Viehzucht.  Auch  die  Menschen  sind  noch  keine  echten 
leiditiebigen  und  xegeamen  Südländer,  aondem  mehr  von  achwoer  nor- 
discher Art. 

Galicien. 

Die  westlichste  dieser  Landschaften,  Galicien,  ist  ein  Stück  des  alten 
Rump^buq^»  daher  «n  unregelmäßiges  Bei^^nd.  Die  dm  hSrteren  Ge- 
steinen entsprechenden  Bergzüge  streichen  meist  von  SW  nach  NO.  Dieser 
Richtung  ent.s{)ri(lit  auch  die  Abstumpfung  der  Eeke  zwischen  Kap  Fi- 
nistrrre  und  Kap  Ortegn^  durch  einen  Bnu  hrand.  der  sich  hier  mit  dem 
großen,  die  Westküste  bildenden  nord -südlichen  und  (iem  die  Nonlküste 
bildenden  west-östliehen  Rnuh  schneidet.  Wahrscheinlich  in  Folge  einer 
Senkting  des  Landes  dringt  dus  Meer  in  Felsbuchten  {llias)  ins  Land  ein; 
an  der  Westküste  liegen  fünf  große  Bias,  die,  der  Streichrichtung  der  Berg- 
zuge entsprechend,  nordöstliche  Kchtnng  habra;  an  der  Nordwestküate 
neben  einer  Anzahl  k1eüu»r  Buchten  die  groOe,  in  drei  Arme  xwisUende 
Ria  von  Comfia  und  Ferro!,  an  d«  Nardküste  nur  kleuiere  Buchten. 

Die  der  Abstammung  nach  mit  den  Portugiesen  verwandte,  kräftige,  aber 
schwerfällige  Bevölkerung  nährt  sich  von  Landwirtschaft,  Fischerei,  beson- 
ders nnf  Sardinen,  imd  Schiffahrt.  Den  B>T'hf<Mireichtuni  nützt  eine  Anzahl 
von  Hafeiistädteu  aus,  wie  Pmiemdra  (22ÜUÜ  Emw.)  und  Vi'fo  an  der  West-, 
Cf»  uiin  (44  000  Einw.)  und  der  Kriegshafen  Frrroi  (25  UlHj  Einw.)  an  der 
Nuidwestküste.  Aber  ihr  Handel  ist  bei  dem  Mangel  eines  ergiebigen  Hinter- 
landes unbedeutend.  Die  einzige  nennenswerte  Stadt  des  Innern  ist  die 
alte  Hauptstadt  Santiago  de  ComfOttda  (24  000  Einw.),  ein  berühmter  Wall* 
fahrtsort. 

Asturien  und  Santander . 

Osttidi  vom  Mtiio  tritt  an  die  Stelle  des  uniegehnäßigen  Becglandes  «in 

ausgesprochenes  Kammgebirge,  welches  nach  OzN  streicht  und  Midi  dabei 
der  Küste  allmähUch  nähert.    Es  ist  ziemUch  hoch  und  wird  nur  von 

wenigen  brauchbaren  Straßen  überMchrittcn ;  im  Ost^in  erreicht  es  in 
der  wilden  Karstlandschaft  der  Piens  de  Europa  2665  ni.  Die  ganze, 
dadurch  vom  inneren  Spanien  ziemUuh  scharf  getrennt«,  im  Westen  noch 
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mäßig  breite»  cwtwärts  sich  venchmälemde  Küstenlandschaft  ist  mit  flebixge 
erfüllt,  das  bb  an  die  aemlich  geradliniizc.  mir  durch  kleine  Buchten  gei^fr* 
dert«  Küste  heranreicht.  Nur  in  <1<  r  Mitt«  is«t  ilun  eine  länglich  gostrockte 
Mulde  eingesenkt.  Sjp  bildet  den  luitürlichen  Mittelpunkt  dieser  Küsten- 
landst  haft.  Hier  konnte  das  Königreich  A'<(itri\  t}  entstehen,  hier  lic^t  auch 
die  Hauptstadt  Oaedi)  (}H(KK)  Kinw.).  Das  Vuikoiiinieu  van  Steinkohle  und 
Erzen  begünstigt  dessen  gewerbhihe  Entsviikelung.  Daher  ist  auch  seiu 
Hafen  Gijon  (47000  Einw.)  herangewachsen. 

Jenseits  des  Qnertales  der  Besaya  erniedrigt  sich  das  Gebirge  und  wird 
sanfter.  Eine  Ansah!  Paiallelketten,  groOenteils  aus  Schichten  der  Kieide- 
foimation  aufgebaut»  von  mäßiger  Höhe,  eriieben  sich  nur  wenig  über  das 
Hochland,  das  daher  hier  soim-  beste  Verbindting  mit  dem  Meere  hat.  Es  ist 
die  Landschaft  Saniander.  Ihre  gleichnamig  Hauptstadt  (55000  Einw.)  ist  der 
Haupthafen  von  Madrid. 

Die  baskischen  Provinzen. 
Weiter  (»stlii  h  wird  das  Gebirge  durch  die  Einsenkung  des  Ebrogebietes 
vom  Hocliland  ^«  treiiiif.  Seinen  Xordabhang  nehmen  hier  die  beiden  Land- 
schaften Vizcaya  und  (jutpuzcvi  ein.  Hier  haben  sirh  die  alten  Iberer  bis  auf 
den  heutigen  Tag  als  Rasken  erlialten,  aber  in  der  (Je^'enwart  ist  doch  ein 
rascher  Fortschritt  des  Spanischen  bemerkbar.  Die  Basken  sind  eine  ener- 
gische, arbdtskrüftige  Bevölkerung,  die  seit  alters  außer  reger  Landwirtschaft 
an  der  buchtenrdchen  Kiute  auch  Fischeiei  und  Schiffahrt  treibt.  Neuerdings 
sind  in  der  Ausbeutung  der  reichen  EisenerzUgerstätten  und  der  im  Anschluß 
daran  entstandenen  Industrie  weitere  Erwerbeswelge  hinsugekommen.  Die 
Bevölkerung  ist  dabei  dicht  (über  100  Einw.  auf  1  qkm).  Sowohl  Btlhao 
(83000  Einw.)  in  Vizcaya  wie  das  schön  gelegene  SanSebaUian  (38  000  Einw.) 
in  Guipuzcoa  sind  blühende  Städte. 

Portugal. 

Die  an  Giilicien  sich  südwärts  anschließenden  Landschaften  der  West- 
seite der  Halbinsel  lassen  sich  morphologisch  eigentlich  nicht  vom  Hoch- 
land trennen;  denn  der  westliche,  von  den  Flüssen  zersehnittene  und  gegen 
die  Küste  izeiiffnete  Teil  des  Ma.s8ivs  gehört  mit  dem  Küstenlande  zusamjnen, 
ganz  im  Noiilen  tritt  er  sopar  bis  unmittelbar  an  die  Küste  heran,  wälircnd 
weiter  smllich  ein  aus  niedrigem  Tufeliand  unil  tief  liegenden  Anschwemmungeu 
bestehendes  Vorland  dazwischen  liegt.  Aber  die  Zukehr  gegen  das  Meer 
gibt  diesem  ganzen  Küstenland  anderes  Klima  und  andere  Kultur.  Durch 
das  Gebirge  und  enge  Taler  vom  Innern  getrennt,  mit  seinen  Interessen  auf  das 
Meer  hingewiesen,  hat  es  auch  einen  besonderen  Volksstamm  und  ein  besonderes 
Staatswesen  erseugt. 

Nord -Portugal. 

Nord- Portugal  ist  nahe  mit  Galicien  verwandt,  zeigt  jedoch  schon  be- 
deutsame Unterschiede.  Zunächst  der  Küste  liegt  großenteils  ein  sich  nach 
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S  vorbroitcnult'.-i  iiiodrises  Vorland.  Die  Küste  selbst  ist  nicht  mehr  eine 
durch  Fel.sbu(ht<Mi  {^cjijlicdtMtp  Eingriffs-,  sondern  eine  Anschwenunungs- 
küste,  die  durch  die  tncht-erförniigeu  Mündungen  der  Flüsse  und  das  grüße 
Haß  von  Aveiro  unterbrochen  wird.  Erst  hinter  dem  Küäteuvorland  er- 
ImM  nch  das  eigentliche,  von  IfMiAo,  Douro  und  Mondego  tief  lenchnittene 
Berf^md  von  Tnu  ost  Monte»  wni  Betm^  das  sttdwirtB  bis  an  das  irastEdhe 
Budst^k  dea  caatiEiehen  Scheidegebizgea,  die  von  8W  nach  NO  atni- 
ehende  Serra  da  Estrdla  (1993  m),  reicht.  Das  Klima  Nord  -  Portugals  ist 
schon  subtropisch,  aber  besonders  an  d«Mi  Gebirgshängen  noch  leoht  feucht. 
Die  Sonimerdürre  ist  wenig  ausgeprägt,  die  Vegetation  i'niniorgrün,  aber 
frisch  und  üppig.  Hier  ist  ein  intensiver  Anbau  von  ( iL-tividc  und  Wein, 
nordiscln'ni  ()l)st  und  Südfrüchten  möglich.  Im  An.schluÜ  an  den  ühcrscci.schen 
Handel  iät  auch  das  Uewerbe  erblüht.  Die  größte  iStadt  ist  daä  au  der  Mün- 
dung des  Domo  gelegene  Porto  (168000  Einw.),  die  firfihei!«  ibraptatadt 
Portogala,  mit  lebhaftem  Handel,  namentiidi  Auafahr  des  nach  ihr  boiannten 
Weins.  Weiter  nöcdUch  li^  Braga  (24000  Binw.),  weiter  aSdlich,  am 
Hondego,  die  Univttrait&tflatadt  CMmira. 

Mittel- Portugal. 

Auch  Mitt«l -  Portugal ,  südlich  bis  zum  Gebirge  von  Algarve,  ist  in 
niedriges  Küstenland  und  dahinter  liegendes  Gebirge  gegliedert. 

Im  nördUchen  Teile  des  Küntcnlandes  treteji  .uh  Ii  hier  einzelne  Berg- 
züge auf,  wie  namentlich  der  lange,  nach  88\V  ziehende  Bergzug,  der  sich  an 
die  Serra  da  Estrella  anschließt  und  südUch  in  der  Serra  de  Cinlra  endigt, 


und  südlich  von  diesen  die  kleine  Srrrd  da  Arrahida.  Dagegen  greift  vom  Meere 
her  die  breite  Mündungsbucht  de»  lejo  zwischen  die  beiden  genannten  kleinen 
Gebirge  und  die  ähnliche  Bwht  von  Setubal,  in  welche  der  Bado  mündet, 
sudlich  von  dem  letsteien  Gebiige  ein.  Der  aüdUehe  Teil  des  Küstenlandes 
ist  großenteils  Hügelland  oder  Tiefebene  mit  wenig  ge^edoter  Küste.  Sein 
Klima  ist  wärmer  und  besondere  im  Sommer  trockener  sJs  das  Nwd-Portogals ; 
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daher  ist  die  W^t  tarioii  die  ausgesprochen  subtropische,  immergrüne  Hart- 
lauhvpfjotation.  Der  Anbau  '\»t  im  mittloroTi  Portugal  noch  ziemlich  gut 
und  die  lievölkerung  dicht;  aber  das  Innere  und  der  südlichf  Teil  zei-ioii 
auch  ziemlich  ausgedehnte  Steppenlaudschaften  mit  dünner  Bevölkerung.  An 
der  Mündung  des  Tejo  liegt,  ein  heirlicbes  Landschaftsbild  bietend,  LismAo» 
{LMoa),  dM  seit  der  lütte  des  Id.  JahrhondeitB  wogen  aemes  vortr^* 
Hellen  Hofens  und  seiner  vorgeschobenen  Lage  als  Hauptstütspunkt  der 
damak  beginnenden  OseanschifCalurt  aufgebläht  und  etwas  später  anch  mr 
Hauptstadt  Portugal»  erwählt  worden  ist.  Es  hat  sich  von  den  Wirkungen 
des  Erdbebens  v  m:  1755  bald  wieder  erholt  und  ist  eine  lebhafte,  .schöne 
Stadt  von  356 IKX)  Kinwohnern.  T)as  weiter  südlich  an  ähnlicher  Bucht  ge- 
legene Heluixil  (22  000  Einw.)  ist  dahinter  gan^  zurückgeblieben. 

Diui  iiinter  diesent  Küateulund  liegende  Bergland  von  Alemtcjo  ist 
niedriger  als  das  Berglaud  weiter  nördlich.  Es  ist  ziemlich  dürr,  hat  aus- 
gedehnte Heiden  und  nährt  nur  eine  dünne  Bevöllcening.  Auf  eine  große 
Strecke  wird  es  dnioh  das  enge  tiefe  Tal  des  Guadiana  vom  spanischen 
Bstiemadura  geschieden. 

Algarve. 

Durch  ein  von  W  nach  O  streichendes,  als  das  westliche  Bnde  der 
Sierra  Morena  aufzufassendes  Gebirge,  das  sich  in  der  Siena  de  Mo»' 
chique  zu  900  m  erhebt,  wird  die  südliche  Landschaft  Algarm  vom  übrigen 
Portugal  abgetrennt.  Als  schniiiler  Küstenstrich  hat  es  seine  staatliche 
St»lbHtändigkeit  niclit  bewahren  küiiuen;  aber  in  Natur  und  Kultur  ist  es  vom 
übrigen  Portugal  versc-hieden  und  vielmehr  dem  östlu-h  l>enarhbarten  An- 
dalusien ähnlich.  Sein  Klima  ist  warm  und  verhältuismäüig  feucht,  der 
Pflansenwuchs  daher  «emlich  üppig.  Eine  ergiebige  Landwirtschaft  su- 
sammen  mit  der  Fischerei  und  Seefahrt  eines  Knstedandes  nähien  eine  ziem- 
lich dichte  Bevölkerung.  Aber  bei  dem  Mangel  eines  Hinterlandes  sind  die 
Städte  klein  geblieben. 

Bas  spanische  Hochland. 

Das  spanische  Hochtend  ist  tektonisch  groOenteib  eng  mit  den  Küsten- 
landschaften verbunden,  steht  ihnen  aber  als  Binnenland  gegenüber.  Bs  ist 
ein  Teil  der  großen  iberischen  Heseta,  d.  h.  des  alten  Rumpf«  und  Tafel- 
landes, das  in  neuerer  Zeit  nur  von  Ver\v<  r fuiigen  betroflfen  worden  ist. 
In  den  Kandteilen  und  auch  in  ;;wei  schmalen  Zügen  im  Lmern  treten 
die  :ilf(  Ii  f!»  steine  ZU  Tage  und  bilden  Bergländer;  dazwischen  aber  liegen 
groüc  Kiiisenl\un<ren.  in  denen  th\^  (Irundperüst  vnn  jtm^en  Abla^jerunfren 
übenle(  kt  ist.  Sie  Hclicinen  nut  den  Hociiländcni  Vunier-  und  Inni-r- Asiens 
vcrglidien  werden  zu  kömieu.  Wohl  werden  sie  heute  zum  Meere  entwässert; 
in  der  Miocänseit  scheinen  sie  aber  unter  der  Herrschaft  eines  Trockeu- 
klimas  gestanden  zu  haben  und  abflußlos  gewesen  xu  sein.  Di<>  jungen 
Abhigerungen,  die  sie  einnehmen,  sind  wahrscheinlich  durch  die  Aufschüttung 
Hettner.  liaScrkoiule.  I. 
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vprHif>p»»nr|pr  und  in  Sor-n  mündender  tlustio  'M'.t^t;i n<]tMi  und  hcstrlicn  dalu  r 
aus  Schotti  r  und  Lflun,  ütellenwoipp  auch  (Jijjs  und  Salznierf^el.  Erst  na(  li- 
tritglich  haben  die  zum  Meere  geru  hU*ten  Flüsse,  besonders  auf  der  West- 
seite, die  Randwälle  duichsclmitteii  und  Taler  in  die  Hochebene  eingegraben. 
Das  Klima  ist  auch  beute  nocb  trocken  und  exsessiv,  im  Sommer  heiß, 
im  Winter  dagegen,  besondets  in  den  höheren  Teilen,  recht  kühl.  Die  Ge- 
birge haben  im  natürhchen  Zustande  Wälder  von  inittelounipäischem  Ge> 
präge  getragen,  sind  aber  heute  meist  ziendieh  kahl.  Die  £beuen  sind  von 
Natur  wohl  großenteils  Gras-  und  Gebüschsteppen  und  in  niam  lit  n  Teilen 
auch  Salzst^ppen.  Auch  die  Kultur  erinnert  an  die  osteuropiiisi  hen  und 
vorderasiatischen  Steppenländer;  einförmiger  Getreidebau  und  S(}uifzucht 
sind  die  herrschenden  Wirtschaftszweige.  Dem  Meer  ist  der  Bewohner  dieser 
Landschaften  fremd.  Er  ist  weder  zum  Handel  noch  cum  Gewerbe  geneigt 
und  begabt;  wohl  aber  ist  er  kriegerisch  und  daber  in  der  Geschichte  oft 
ak  Eroberer  aufgetreten.  Die  centrale  lAge  befähigt  ihn  zur  Behenschung 
des  größeren  Teiles  der  Halbinsel. 

Das  große  von  WSW  nach  ONO  durchziehende  castilische  Scheide- 
gebirge zerlegt  das  Hochland  in  eine  nördliche  und  eine  südliche  Abteilung. 

Das  Hochland  von  Leon  und  Alt-Castilien. 

Die  nördliche  Abteilung  wird  durch  die  Landschaften  Leon  und  Alt- 
Castilieu  gebildet.  Ihr  westlicher  Teil,  wo  das  Rumpfgebirge  zu  Tage  tritt, 
ist  dn  unregelmäßiges  Bergland  mit  gerundeten,  mitt«lgebirgsartigen  Formen. 
Der  den  größten  Teil  des  Gebietes  einnehmimde  mittlere  Teil  ist  eine  auf  weite 
Strecken  durch  junge  Ablagerungen  erfüllte  Hochebene  mit  einer  mittleren 
Höhe  von  etwa  800  m.  Der  östliche  Teil  ist  wieder  Bergland  und  besteht 
großenteils  aus  Tafelgebirgen  {Sierra  de  la  Demnnda,  Sierra  de  Moncayo  u.  a.), 
die  dam»  auf  dor  0«tsf»ite  steil  gegen  das  Tiefland  von  Aragonien  ab- 
fallen. T)<  ii  siidlic  ht  ii  \\^^ch\u\i  h\](iot  df^A  cnMih'<irhe  Scheideyebirye.  Dieses 
ist  kfiu  »  iiduitlit  lies  («t'biigc.  sdudern  besteht  aus  einer  Anzahl  verschieden 
streu  hender  Gebirge,  wahrscheinliih  Horste,  die  zusamiueu  eincu  von  WSW 
nach  ONO  verlaiifenden  Gebirgszug  bilden:  im  Westen  die  nordöstlich 
streichende  Sierra  de  Oata^  weiterhin  die  mehr  östlich  streichende  Sierra 
de  Gredoa  (2260  m)  und  schließlich  die  nordostlich  streichende  5terrs  de 
Guadarrama  (2405  m).  Die  Lücken  zwischen  den  einzelneri  Gebirgen  bieten 
verhältnismäßig  leichte  Übergänge  dar.  Hydrographisih  wird  das  nörd- 
liche Hochland  durch  den  Duero  geeinigt,  der  es  von  <>  wAvh  W  dun  hfließt 
und  auf  der  rechten  Seite  die  Flü^ne  des  asturis<'hen  (ielm^'cs  {Pistirrtjn  und 
Es/a).  auf  der  linken  Seite  die  Abfliisse  des  ca^t ilisichen  ikheidegehir^jes  em- 
pfängt. Die  (icljiigc  waren  von  Natur  nut  Wäldern  von  mitteleuropäischem 
Gepräge  bedeckt,  die  aber  heute  teilw»se  schon  stark  gelichtet  sind.  Die 
inneren  Ebenen  sind  von  Natur  wohl  bauroarme  Grassteppe,  tnlweise,  nament- 
lich südlich  von  Valladolid,  auch  Satzsteppe.  Große  Flächen  nimmt  der  Ge* 
treidebau,  nocb  größere  die  Schafweide  ein.  Es  ist  ein  wirtschaftlich  danieder- 
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liegendes,  dünn  bevölkertes  Land.  Auch  die  Städte;  sind  daher  zurfiok' 
geblieben.  Im  Norden,  am  Fuß  des  cantabrischcn  Gebirges,  behensobt  Leon, 
die  filtf  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Köniirroj»  hs.  don  Übergang  nach 
Asturieii.  Im  Nordosten,  am  Ausgang  der  Stralie  nach  den  basldsehen 
Provinzen  und  Frankreuh,  liegt  die  ältere  Huuptatadt  Alt-Castiliens,  das 
durch  seinen  Dom  berühmte  Burgos  {'SO  UOO  Einw.).  Ungefaiir  m  der 
Mitte  der  Hochebene,  an  der  Piauerga,  wenig  oberhalb  ihrer  Mündung  in  den 
Duero,  liegt  die  jetzige  Hauptstadt  Alt-GastiUeDB  und  ehemalige  Hauptstadt 
des  Königreiches,  Valladolid,  die  heute  hanptaflehlioh  duidi  ihre  Wollindustrie 
▼on  Bedeutung  ist  (69000  Binw.),  südwestlich  davon  die  alte  berühmte, 
aber  etwas  herabgekommene  UniTersitätastadt  Stdamanoa  (26000  Binw.). 

Estremadura  und  Neu-Castilien. 

Das  Hoi'hlajid  südHch  vom  castilischen  Scheuiegehug»'  wird  von  den 
Landschaften  Estremadura  im  Westen  und  Neu-Cantäicn  im  Osten  ein- 
genommen. Von  W  nach  0  zeigt  sie  eine  ähnüche  Dreiteilmig  wie  das  nörd- 
Hehe  Hochland. 

Im  Westen  ist  das  Bergland  von  Estremadura  ein  Rumpfgetnigs- 
Und.  Der  yermutUch  aus  groDen  Hoisten  bestehende,  von  W  nach  0  v«r^ 
laufende  Bergzug  der  Sierra  de  Quadalupe  und  der  Brnje  von  Toledo  Tier- 
legt  dieses  Bergland  wieder  in  zwei  Abteilungen.  Nördlich  von  ihm, 
bis  zum  castilischen  Scheidogebirge .  hat  nur  ein  sehmaler  Landstreifen 
Platz,  der  vom  Tajo  durchflössen  wird  Südlich  davon  aber  breitet 
sich  ein  größeres  Bergland  aus,  dessen  lit  igziige  in  der  Streichriehtung 
der  Schichten  von  NW  nach  SO  verlaufen  und  auch  noch  in  der  breiten 
/Sierra  Mortna  deutiich  ra  erkennen  sind.  Diese  ist  übwhaupt  kein  be- 
sonderes (jfebiige,  sondern  der  durch  einen  großen  Bruch  gebildete  südliche 
Abiall  des  Hochlandes,  der  nur  vom  uidatusisohen  Tief  lande  aus  als  Gebirge 
«scheint.  In  diesem  ganzen  Bcrglande  sind  teilweise  noch  große  Wälder  von 
immergrünen  Stein*  und  Korkeichen  erhalten,  großenteils  aber  bedecken  Ge- 
büsch und  Matten  den  Boden.  Je  nachdem  herrscht  die  Schweinezucht  oder 
die  Schafzucht  vor.  Im  nördlii  lien  Teil  hegen  die  großen  Quecksilbergruben 
von  Ahnaden,  die  lange  Zeit  den  grolJten  Teil  alles  Quecksilbers  geliefert, 
hallen.  Größere  Städte  fehlen  ganz.  Nur  ßadajoz  (31 000  Einw.)  am  Guadiana 
hat  als  Grenzfestung  eine  gewisse  Bedeutung. 

OsUich  von  diesem  Bergland  fdgtdie  Hoch  ebene  von  Neu-Castilien, 
im  Westen  noch  aus  zwei,  durch  die  Berge  von  Toledo  getrennten.  Armen  be- 
stehend, weiter  östlich  zusammenhängend.  Die  FIübsc  sind  hier  nur  mäßig  tief 
eingeschnitten.  Teilweise  tritt  un.s  ganz  flac  he,  einförmige,  dürre  Hochebene 
entgegen,  wie  namentlich  in  der  windmühlcnreichen,  durch  Don  Quixote 
berühmten  Im  Mancha.  Die  neuca-stilische  Hochebene  ist  nieflriger  nh  die 
altcastilische .  n?td  da  f^ic  zugleich  südlicher  liegt,  hat  sie  südli<  hen-,  in  den 
Tälern  echt  mediterrane  Vegetation.  Auf  den  Hochflächen  herihcht  jedoch 
Steppe  mit  Getreidebau  und  Schafzucht  und  spärlicher  Bevölkerung.  Aber 
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die  beherrschende  Lage  der  ganxen  Landschaft  hat  swei  wichtige  Stadt« 

entstehen  lasHeii.  Nahe  dem  Nordrand,  südöstlich  von  der  Einsenkung. 
welche  die  Sierra  de  Gredos  von  der  Sierra  de  Guadarrama  trennt  und  den 
besten  t^bergang  von  Alt-Castilinii  her  bildet,  liegt,  6»^0  m  ü.  d.  M.,  die 
heutige  politische,  wirr^-hiiftlirlu'  un<l  sociale  Hauptstadt  des  pmzrn 
Landes.  Mafirid  (540  000  Kiiiw.).  Es  ist  ein  altf-r  und  auch  schon  früln-r 
wichtiger  Urt :  über  erst  Philipp  II.  hat  es  wegen  seiner  zentral<>ji  L;ii.'e 
zur  dauernden  Hauptstadt  gemacht.  Daher  ist  es  eine  moderne  Sti»dt 
mit  breiten  schönen  Straßen  und  prachtvollen  Kunstsammlungen,  aber  ohne 
Altertümer.  Das  große  Kloster  Btoorud  am  Fuße  des  Gebirges  und  das 
am  Tajo  gelegene  Lustschloß  von  AranjueZf  dessen  Qarten  eine  erfreuliche 
Unterbrechung  der  Steppe  bilden,  sind  als  Vororte  Madrids  ansusehen. 
Weiter  südlich  liegt  auf  einem  vom  Tajo  umflossenen,  halbinselartigen  Vor- 
spmng  die  zweite  Stadt,  Toledo,  die  nicht  nur  in  arabischer  Zeit,  sondern 
auch  noch  nach  der  spanischen  Eroberung  die  glänzende  Hauptstadt  des 
Landes  war.  dann  aber  diese  Rolle  an  Madrid  abpetreton  Ii  it  ut>d  heute  ein 
ziemlich  verödeter  und  Ifedeutungslnser  Ort  vor»  nur  Kiuw.  ist. 

Der  östliche  Teil  des  Hochlandes  ist  wieder  eine  Schollengebirgs- 
laudschaft,  die  durch  die  Längstäler  der  Jiloca  und  des  Guadalaviar  iu 
eine  inn^  und  eine  äußere,  dem  mittelländischen  Meere  zugekehrte  Zone 
gegliedert  werden.  Die  als  Parameras  beseichneten  Gebirge  haben  meist 
Tafelcharakter  und  sind  rauh  und  unfruchtbar.  Am  höchsten  sind  die 
Monie$  UniverMlegf  2000  m,  auf  denen  der  Tajo  entspringt.  Weiter  süd- 
lich verflaehen  sie  sich,  Und  der  nach  Osten  fließende  JiSlear  greift  weit 
in  die  Hochebene  ein. 

Das  nordöstliche  Binnenland. 

Im  NuiUuäten  bricht  das  spanische  Ho<  hiand  in  mehreren  Staffeln  zu 
dem  vom  Ebro  durehfloäseucn  Tiefland  von  Aragonien  ab,  auf  dcsseu  anderer 
Seite  dann  das  PyrenSenland  ansteigt.  Das  nordöstliche  Spanien  unterseheidet 
sich  daher  von  dem  spanischen  Hochland  durch  seine  geringere  Höhenlage, 
stimmt  aber  nut  ihm  darin  überein,  daß  es  ein  trockenes  Binnenland  ist. 
Natur  und  Bevölkerung  haben  daher  ähnliches  Gepräge. 

Abgesehen  von  dem  .Abfall  des  Hochlandes  krmnen  wir  zwei  Hauptab- 
teilungen unterscheiden,  das  aragonische  Tiefland  und  das  Pyrenaenkuid. 

Das  Tiefland  von  Aragonien. 

Das  Tieflaiid  von  .\rag< mieu  ist.  im  fianzoti  betrachtet,  eine  große  trog- 
förnnge  Ein.senkung  von  dreicrkiger  Form,  im  Westen  schmal  und  verhält- 
nLsmäßig  hoch,  mit  dem  H«h  Wland  fast  verschmelzend,  nach  Osten  breiter 
und  tiefer  gelegen,  also  im  ganzen  nach  Osten  abgedacht.  Ähnlich  den  casti- 
lischen  Hochebenen  ist  es  großenteils  von  binnenlandischen,  teilweise  sals- 
und  gipshaltigen  Ablagerungen  der  Miocänceit  erfüllt.  In  der  Längsrichtung 
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clurchfliefit  m  der  Ebro,  von  links  kommen  diesem  die  Klü.sse  der  Pyre- 
näen, namentlich  der  aus  den  Ost  PynMiäen  kommende  Segre.  von  rechts 
die  Abflüsse  der  Raiidherge  des  Hothla udea  zu.  AI!o  diese  Flüsse  haben  sich 
iti  <lie  ehetiuili^e  Ebene  eiiij^Psehnitten  und  sie  tiMlweise  in  Hüpelland  auf- 
gelüijt.  Tin  westlichen  Teil  ist  das  Kliuiu  noch  einigermaßen  feucht,  im  et- 
lichen aber  hchr  tim  keii.  Hier  findet  sich  daher  ausgedehnte  Steppe.  Der 
Anbau,  hauptääclilioh  von  nüttseleiurqpüaelien  Gewiehflen,  aber  audi  achon 
von  Oliven,  kann  großenteils  nur  mit  Icünstliober  Waaaenuleitung  aus  den 
Flnaaen  be^ben  weiden  —  auf  der  rechten  Seite  des  Ebro  führt  der  berühmte 
Kaiserkanal  — ,  ist  aber^  wohl  wegen  der  Unterdrückung  der  alten  Freiheiten, 
heral^kiunnicn.  Auch  der  alte  (iewerbefleiß  ist  ziemlich  erloschen.  Die  Be- 
völkeninp  ist  daher  Hünn  fnur  20  Einw.  auf  1  qkm),  in  der  Ktdtur  zurück- 
gebheben,  träge.  Die  durcli  ihre  heldeniniif ige  Verteidiguni'  jeiren  Napo- 
leon berühjut«*  Stadt  Zarcufoza  ist  eine  altertümliche,  heute  ziemUch  tote 
Stadt  (99(HX>  Einw.). 

Das  Pyrenäenland. 

Das  Pyn  näetdand  schließt  sich  unmittelbar  an  das  baskische  Bergland 
(s.S.  559)  an.  Der  Untersrhicd  besteht  teils  in  der  größeren  Erhebung,  teils  in 
der  anderen  Stellung,  näiidu  h  in  der  \ ollkonmienen  Lo«löfnng  vom  .spanisc  hen 
Hochland  auf  der  einen,  der  Vorlagerung  des  südfrunzubischen  Tieflandes 
Statt  des  Meeres  auf  der  anderen  Seite.  Der  dem  aragoniseheu  Tiefland  zu- 
nächst gelegene  Teil  ist  eine  unmittelbaie  Fortaetsung  des  basldschen  Berg> 
landes.  Wie  dieses  ist  es  j^oflenteils  ans  Schichten  der  Kieidesoit  anfgebant 
und  besteht  aus  Parallelketten  von  mäfi^er  Hohe  mit  daswischen  UegendMi 
Längsaenken  und  mit  durchgreifenden  Quertilern.  In  Folge  seiner  Binnenlage 
ist  es  aber  trocken  und  dürr,  daher  großenteih«  unfruchtbar  und  dünn  be- 
völkert. Größere  Bevölkerungsanhäufungen  mit  ansehnlichen  Städten  finden 
sich  nur  in  einzelnen  «rrößcren,  beckenförmigen  Einsenkunpen  des  westlichen 
Teiles,  namentlich  der  der  baskischen  Landschaft  Alavu  mit  Viüma 
(31000  Einw.)  und  der  von  Navarra,  das  lange  ein  selbständiges  König- 
reich bildete,  mit  Pamjdona  (29000  Binw.).  Beide  Städte  sind  wichtige 
Festungen,  wdche  den  Übergang  nach  Frankreich  decken.  —  Die  den  nörd* 
liehen  Abschluß  bildende  Gebirgskette  der  eigentlichen  Pyrenäen  ist  schon 
bei  Frankreich  besprochen  worden  (s.  S.  220 1). 

Die  östlichen  KÜBtenlandächaften. 

Die  schmalen  mediterranen  .RÜBtenlandsi  haften  stehen  dem  Binnenland 
fremd  ♦rppenüber;  die  I>age  am  mittelländischen  Meer  (libt  sowohl  ihrem 
Khma  und  nberhaiipf  ihrer  Natur  wie  ihrer  Hevttlkerung  und  Geschichte 
ein  eigene.'«  Gepräge.  Innerhalb  dieses  Gebietesi  werden  durch  die  klima- 
tische Abstufung  und  die  Verschiedenheit  des  ilintcrhindes  Gegensätze  her- 
vorgerufen, welche  uns  eine  Ansahl  von  Landschaften  unterscheidett  lassen. 
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Caialonien. 

Die  uoidlirlisf f  ilit  >«'r  Kilsteiilarni»c'haft«»n  ml  (.'atalüiiien.  E>  wird  von 
Aragonien  durt  h  »Iah  caialonische  Gebirge  getrennt,  das  sich  an  Uie  Ost- 
Pyrenäen  antK-hlicUt  und  von  hier  in  HÜdwestlicher  Richtimg  der  Küste 
parallel  zum  ostfichen  Spoin  des  Hochlandes  sieht.  Wahrscheinlidi  ist  es 
ein  junges  Faltengebirge,  das  aher  in  eine  Anzahl  aemlich  isolierter  Gebirgs- 
stficke  serfäUt;  namentlich  in  der  Lingsrichtung  des  Gebirges  verläuft  eine 
grofle  Einsenkimg  und  trennt  das  eigentliche  Gebirge  von  den  niedrigeren 
Kustenketten.  Die  Sierra  de  Montemy  ist  am  hörhston  (1700  m),  aber  der 
hinter  Barcelona  aufsteiiit  iidi',  von  einem  großen  Wallfahrtskloster  gekrönte 
Mortferrai  (1238  ni)  am  bekanntesten.  Eine  Anzahl  Flüsse,  avip  TJohref/nf 
und  Ehra,  dunhbwhpn  das  Gebirge  in  engen  Tälern.  Die  Kiistr  Hchnuegr 
sich  7if»m!i(  Ii  dicht  au»  (iebirge  an;  nur  stellenweise  sind  klciiu;  Küsten- 
ebenen  vorhanden,  und  nur  die  Deltas  des  Llobregat  und  des  Ebro 
springen  über  die  sonst  geradUnige  Küste  vor.  Das  Klima  ist  im 
Norden  noch  mäUig  feucht,  weiter  südlich  aber  schon  äemlich  trocken. 
Mit  Hilfe  der  Gebirgsflüsse  sind  jedoch  in  der  Langsaenke  und  an  der  Küste 
grofie  künstliche  BeiieselungBanlagen  geschaffen  worden,  in  denen  besonders 
(Hbänme  und  Wein  gepflanzt  werden.  Durch  die  Lage  ihre^  I^andes 
aufs  Ml  «  I  hingewiesen,  haben  die  Cktalonier  seit  früher  Zeit  am  Mittelmeer* 
handel  Teil  genommen  und  im  Zusammenhang  damit  auch  das  Gewerbe  ent- 
wickelt. CatÄliinit  ii  ist  licnti-  dit"  iurlnstriereichste  und  daher  auch  eine  der 
am  dichtesten  htnulktitfii  La iidsrhaften  Spaniens.  Die  größte  Stadt  ist 
das  etwas  nunlluli  Vf)ii  der  Miimlun^  des  Tilobrepat  «gelegene  Barcelona. 
E«  ist  die  größte  Handels-  und  Fabiikstadt  Spanieu.s  (nanifiitlich  BaumwoU- 
weberei)  und  steht  au  Einwohnerzahl  (533000  Einw.)  wenig  hinter  Madrid 
zurück.  Das  alte  Tanagona  (23000  Einw.),  das,  obgleich  ein  Stück  nöfd- 
lich  von  der  Ebromündung  gelegen,  doch  den  eigentlichen  Eingangshafen 
zum  Ebrogebiet  darstellt,  ist  weit  hinter  Barcelona  zurückgeblieben,  und 
auch  das  am  oberen  Ende  des  Bbiodeltas  gelegene  TürUna  (24  000  Einw.) 
ist  unbedeutend. 

Valencia. 

An  Catalonien  schließt  sirli  südwärts  die  Landschaft  Valencia  an,  die 
südlich  etwa  bis  zum  Cabo  de  la  Xao  reicht,  wo  die  Ketten  der  bätischen 
Kordillere  an  die  Küste  herantreten.  In  diesem  Stiirk  fällt  das  H<M*hland 
direkt  zum  KüstcniHiitlc  ah;  Vnlfnda  tiimnit  daher  teils  den  Abhang  de« 
Hochlandes.  t««ils  da^  K u-tnilaiMi  zvvi.si  li««n  diesem  und  deju  Meere  ein.  Die 
Küste  ist  flat  Ih  .  jedorh  «lui<  Ii  das  große  Haff  der  Albufera  de  V(dencia 
unterbrochene  Ans(  hwemmungsküste.  Vom  Hochland  kommen  Guada* 
laviar  (oder  Turia)  und  Juear  herab.  Das  Klima  ist  ähnlich  wie  in  Gata* 
lonien,  aber  noch  wärmer  und  trockener.  Daher  finden  sich  hier  gteich&lls 
sehr  bedeutende,  schon  aus  der  Römerzeit  stammende,  aber  durch  ^e  Araber 
weiter  ausgebildete  Bewässerungsanlagen,  die  auch  heute  sorgfaltig  gepflegt 
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vrerden  und  unter  einer  eigentümlichen,  fein  ausgebildeten  Wassergerichte- 
barkeit  stehen.  Auf  dt  rii  Trockenboden  werden  Johannisbrotbau m,  Wein- 
rebe (hauptsächlich  zur  Rosinenbereitung)  und  Oliven,  in  den  Beriesclunga- 
anlagen  Orangen.  Granaten,  Maulbeerbaum  und  viele  andere  Ofwächne,  in 
dem  Siinipfgebiet  der  Albufera  hauptsächlich  Reis  gepflanzt.  Auch  das  Ge- 
werbe hat  sich  hier,  unter  ähnlichen  Bedingungen  wie  in  Catalonien,  gut  ent- 
wickelt; au  die  früher  blühende  Seidenkultur  knüpfte  sich  Seidenweberei  an« 
und  in  der  Schafzucht  dea  Hochlandes  fand  die  WoDwebeiei  ihie  Grundlage. 
Die  Bevölkerung  ist  sehr  dicht  und  arbeitsani.  Daher  finden  wir  auch  eine 
Anzahl  blähender  Städte.  Das  alte  Saigmit  ist  langst  Terbllen;  den  Ifittel- 
punkt  der  Landschaft  bildet  heute  Valencia,  mit  214000  Einw.,  die  dritt- 
größte und  dabei  eine  der  schönsten  und  anmutigsten  Städte  Spaniens. 

Murcia. 

Die  dritte  Landschaft  der  Ostküste,  Muicia,  hat  wieder  anderen  oro* 

graphischen  Gharakter;  denn  hier  treten  die  Ketten  der  batischen  Kordillere 
von  W  heran  und  ziehen  in  nordöstlicher  Richtung  zum  Caho  de  la 
Nao,  in  dem  sie  weit  nach  O  vorf*prin'ien.  Südlich  von  diesr-n  Ketten 
••rlirbrn  .sich  tinrh  einice  selbstilndige  kleine  Gebirge,  wahrschciiilicli  Reste 
tincr  zcihrot  lienen  tilunaahgt  ii  Innenzone,  so  namentlich  die  iinncralreiche 
Stena  de  Cnrtagem,  die  östli»  Ii  im  Cabo  de  Polos  eudigt.  Zwischen  dicseu 
Gebirgen  breitet  sich  Anschwemmungsebene  aus;  nur  im  Schutze  der  ffierra 
deCartagena  hat  sich  ein  großes  Haff»  das  JfarJfeiMif,  erhalten.  Die  Flüsse 
sind  von  mäßiger  Große;  am  größten  ist  die  Segura,  die  die  Gebirgsketten 
in  ziemlich  breitem  Tal  durchbricht  und  dann  die  Ebene  durchfließt.  Das 
Elinift  ist  sehr  trocken  und  heiß.  Der  natürliche  Pflanzenwuchs  ist  daher 
großenteils  Steppe,  und  der  Anbau  bedarf  künstUcher  Berieselungsanlagen, 
die  abff  bei  dem  Mangel  wassfrrcirhor  Fliissp  hier  nicht  in  demselben  T^m- 
fange  wie  in  Valencia  un<l  (Jranada  nio^'licli  sind.  \'(ir  jenem  hat  Murcia  die 
Dattelpalme  Vi>iaus;  EU  he  hat  den  gröUten  Paim»;ijhairi  Europas.  Die  Sierra 
de  CartAgeua  ist  reich  au  silberhaltigen  Bleierzen,  auf  die  ein  bedeutender 
Berghau  getrieben  wird.  Aber  das  Gewerbe  ist  geringfügig.  Die  Bevölkerung 
ist  daher  dünner  als  in  Catalonien  und  Valencia.  Statt  einer  großen  Stadt 
finden  wir  eine  Anzahl  von  Mittelstädten,  die  viel  kleiner  sind,  als  sie 
nach  der  auch  die  Umgegend  einbegreifenden  Einwohnerzahl  erscheinen: 
Alicante,  durch  das  Tal  des  Vinalapo  vom  Hochlande  betpiom  zugänglich, 
kann  als  des.scn  Mittelmeerhafen  angesehen  werden  (50  (XXJ  Einw.) .  Klrh^ 
(27  000  Einw.),  das  an  der  Se^nra  (11*2  0(K)  Einw.)  gelegene  Mun  ia  und 
Ijorca  (70000  Einw.)  sind  die  Mittelpunkte  großer  Berieselung-soasen,  (  arUujemt 
(Neu-Karthago,  100  000  Einw.)  ist  der  beste  Hafen  der  Ostküste,  dem  aber 
ein  größeres  Hinterland  fehlt. 
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Süd-Spanien  oder  Andalusien. 

Sücl-8j)ani«'n  kann  tektuuisn  h  iiiit  dt*m  nordostlicheu  Spanien  verglichen 
werden;  denn  wie  dieses  besteht  es  aus  (iem  Abfall  des  Hochlandes,  ciuem 
davorli^ndeii  Tiefland  und  einem  Faltengebirgsland,  das  teQs  duioh  daa 
Tiefland  vom  Hochland  getrennt,  teils  unmittelbar  an  dieses  angdagnt  ist 
und  am  einen  Ende  gegen  denOsean,  am  anderen  gegen  das  mittelländiBclie 
Heer  ausstrr  i  cht.  Ein  großer  Untetsdiied  liegt  aber  darin,  daß  das  nord> 
spanische  Tiefland  sich  gegen  0  senlvt  und  durch  Gebirge  vom  Heer  getrennt 
wird,  das  südspanische  Tiefland  dapepen  sir^  westwärts  r.wm  atlantisrhRn 
Ozean  Öffnet.  Dadiirrh  be|<(iniinen  auch  das  Klima  und  die  davoji  abhängigen 
ErscheiimnutMi  ein  anderes  (iepräge;  das  Klima  8üd-8panieus  ist  nicht  nur 
milder,  sondern  auch  feuchter  als  du»  Nordost -Spauieus.  Sind  hier  die 
Begehungen  zu  Ftankreich  unverkennbar,  so  äberwiegen  in  Süd-Spanien  die 
zu  Afrika. 

Daa  andatiisische  Tieflatid. 

Das  spanische  Hochland  fällt  in  der  Sierra  Höre  na  (s.  S.  963)  xiem- 
lich  steil  zum  andalusbchoi  Tieflande  ab.  Diese  ist  ein  wenig  gegliedertes, 
großenteils  ziemlich  ödes  Kandgebirge.  Nur  die  reichen  Kupfererzlagerstättcu 
sieben  den  Menschen  an;  Thartit  war  eine  berühmte  Mine  der  alten  Phöni- 
zier, heute  ist  bei  Rio  Tinto  ein  großartiger  Bergbau  itn  Gange. 

Das  andalusiKchc  Tiefland  selbst  ist  ein  alter  Meerbusen,  im  hinleren 
Teile  von  Ablagerungeji  der  Mioriinzeit  erfüllt,  die  schon  beträchtlirh 
über  dem  Meeresspiegel  liegen  und  von  den  Flüssen  zerschnitten  und  in  Hügel- 
land aufgeföat  Mnd,  im  vorderen  Teile  dagegen  jüngeres  Anschwemmungs- 
land. Nahe  dem  Heere  liegen  an  der  Stelle  eines  alten  Haües  noch  heute 
große  Sümpfe,  die  sog.  Üfamnuw;  sie  werden  durch  den  großen,  mit  Dunen 
besetzten  Strandwall  der  Arena»  Gwdas  vom  Meere  getrennt.  Der  gröBezi- 
Teil  dieses  Tieflandes  wird  vom  Guadalquivtr  entwässert,  in  dem  sich  die 
nün«5c  der  Sierra  Morena  ntid  des  andalusischen  Gebirges,  wie  namentlich  der 
Jeni/,  sanuneln.  Das  Klima  ist  echt  subtropisch,  nach  der  Küste  hin  feucht, 
landeinwärts  dagegen  zienilii  h  trocken.  Daher  bedet  ken  dort  (letreide- 
fehler  den  Boden,  während  hier  schon  Steppen  auftreten.  Die  Heneselungs- 
gebiete  der  Flüsse  sind  groUe  Gärten  von  Orangen  und  anderen  Frucht* 
bäumen;  aber  seit  der  maurischen  Zeit  ist  der  Anbau  wegen  der  Ver- 
nachlässigung der  Berieselungsanlagen  herabgegangen.  Daher  hat  sich 
auch  die  Bevölkerung  vermindert;  sie  beträgt  heute  nur  etwa  40  Binw.  auf 
1  qkm.  Cordoba,  die  inmitten  fruchtbarer  Umgebung  und  an  einem  wich- 
tigen Straßenknoten  gelegene  alte  Hauptstadt  der  arabischen  Herrscher, 
ist  heute  ohrie  größiTO  Bedeutung  (58  000  Eiriw.).  Serifin.  weiter  abwärts,  am 
oberen  Ende  der  See.schif iah rt .  ^K'irbfalls  in  frm  biliarer  ringebung  geleyen. 
war  .schon  in  römischer  und  niauriücher  Zeit  IxMleutend.  hat  aber  »eine 
griißte  Blüte  erst  nach  der  Entdeckung  Amerika»  gehabt ;  seit  der  Vergröße- 
rung der  Schiffe  ist  es  als  Seestadt  zurückgetreten,  hat  aber  auch  heute  noch 
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bedeutendes  Gewerbe,  besonders 
Zigarrenfabrikation,  und  ist  eine 
Stadt  von  148  000  Einw..  Aus 
der  Zeit  der  Blüte  hat  es  reiche 
KiMustschätze  bewahrt,  lluelva, 
weittir  westlich,  unmittelbar  an 
der  Küste,  ist  besonders  als 
Ausfuhrhafen  des  Kupfers  wichtig. 
Südlich  von  Sevilla  liegt  im 
Hügellande  das  durch  seinen 
Wein  (Sherry)  berühmte  Jerez  de 
la  Frontero  (63  000  Einw.)  und 
südwe-stlich  davon ,  auf  vor- 
springender Landzunge  die  schon 
von  den  Phöniziern  gegründete 
Hafenstadt  (^adiz  {(iade^),  lange 
der  Hauptpunkt  de«  Handels  mit  Amerika,  aber  seit  dem  Niedergang 
dieses  Handels  von  mäßiger  Bedeutung  (69  000  Einw.). 

Das  Bergland  von  Jaen. 

Nach  0.sten  geht  das  andalusische  Tiefland  in  ein  Bergland  über,  das 
man  als  das  Bergland  von  Jaen  bezeichnet.  Es  ist  die  nördliche  Zone  der 
bätischen  Kordillere  und  legt  sich  im  Norden  unmittelbar  an  das  neucastilische 
Hochland  an:  jedoch  reicht  es  weiter  östlich  als  dieses  und  springt  am  Cabo 
de  la  Nao  weit  ins  Meer  vor.  Seinem  Bau  nach  ist  es  ein  aus  mesozoischen 
Schichten  aufgebautes  Faltengebirge;  eine  große  Zahl  von  Bergketten, 
die  in  der  Längsrichtung  verlaufen,  werden  durch  breite  Mulden  von 
einander  getrennt  und  teilweise  durch  große  Quertäler  durchbrochen.  Der 
westliche  Teil  wird  zum  Ouadahjuivir.  der  östliche  durch  die  Segura  zum 
nüttelländi.schen  Meere  entwässert.  Das  Klima  ist  trocken  und  heiß,  der 
Pflanzenwuchs  daher  großenteils  Steppe  und  Gebüsch.  Die  Bevölkerung  ist 
ziemlich  dünn.  Die  einzigen  größeren  Städte,  Linare»  (38  000  Einw.)  und 
Jaen  (26  000  Einw.),  liegen  nahe  dem  Westende. 

Das  andalusische  Gebirge  und  die  Südküste. 

Südlich  vom  andalusischen  Tiefland  und  vom  Bergland  von  Jaen  erhebt 
sich  das  eigentliche  andalu-sische  (iebirge.  das  mit  nordöstlicher  Streichrich- 
tung an  der  Straße  von  Gibraltar  beginnt,  aber  schon  bald  in  östliche  Richtung 
umbiegt  und  «lie.se  bis  zu  seinem  Ende  am  mittelländischen  Meere  beibehält. 

Im  westlichen  Teile  winl  der  Übergang  aus  dem  andalusischen  Tiefland 
durch  niedrige  Vorketten  vermittelt,  weldie  man  als  eine  westliche  Fort- 
setzung des  Berglandes  von  Jaen  anzusehen  hat;  weiter  östlich  sind 
zwischen  das  Bergland  von  Jaen  und  das  Hochgebirge  zwei  groß«'  Becken, 
das  von  Granada  und  da»  von  (iuadix  und  Baza,  wahrscheinlich  Einbruchs- 
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Kessel,  eingesenkt.  Im  westlichen  dieser  Eiiibnu  hskesael  liegt  in  fruchtbarer 
\(^ga  Granfida  (1(^000  Einw.),  das  niehrero  lahrliunderte  hiiulnn  h  «Ii»' Haupt- 
stadt der  Mauren  war.  von  <leni  präclitigfii  Palastf  der  A/huiiihnt  überragt. 

Das  <}obirge  selbst  besteht  au.n  einer  Anzahl  getrennter,  aus  alten 
Schiefern  aufgebauter  Massive.  Das  höchste  davon  iat  die  Sierra  Nei-ada 
von  Oranäda  {Mulahacen  3481  m),  in  der  aber  troti  des  Namens  der  Schnee  nur 
an  einzebien  gesofafitsten  Stellen  liegen  bleibt  Zwischen  ihr  und  eber  süd- 
licheren Eett»  liegt  das  abgeschlossene  Tal  der  Aipujarras;  hier  haben  Reste 
maurischer  Bevölkerung  eine  Zuflucht  gefunden,  und  auch  heute  noch  wird 
ein  halbnmurisc  her  Dialekt  gesprochen«  Der  südliche  Abfall  des  Gebirges  ist 
großenteils  steil;  jedwh  sind  noch  einige  niedrige  Bergketten  vorgelagert,  die, 
Mrie  die  Sierra  Gador  bei  Almeria,  wegen  ihres  Mineralreichtnms  wichtig  sind. 

Die  zahlreiche  flache  Buchten  bildende  KiLste  folgt  v(»n  Gibraltar 
bis  zum  Cabo  de  Guta  der  Richtung  des  Gebirges;  Fel^küste  und  kleine 
Strandebenen  wechseln  mit  dnander  ab.  Dw  Wärme  ist,  besonden  an  der 
gegen  Nordwinde  geschütsten  Südkfiste»  die  größte  von  gans  Spanien  {Mdlaga 
hat  im  Jahr  18.8^  im  Jan.  12.7<»,  im  Juli  26.8<');  dabei  bringen  die 
vom  Ozean  kommenden  und  am  Gebirge  zum  Ansteigen  gezwungenen 
Winde  auch  gröflere  Feuchtigkeit,  so  daß  die  Flüs-se  reichliches  Wasser 

für  die  Berieselung  bieten. 
Der  Pfianzcnwuchs  ist  daher 
sehr  üppig;  nel)en  Wein.  Oran- 
gen und  anderen  Südfrüchten 
werden  teilweise  auch  Zucker- 
rohr, Baumwolle  und  Batate  in 
groOem  Blaflstab  angepflanzt. 
Im  östlichen  Teil  der  Küste 
liegt  Mmer'ui,  das  in  der  Zeit 
des  regen  Verkehres  mit  Afrika 
eine  wichtige  Hafen.stadt  war 
iiiul  jetzt  durch  den  Bergbau 
der  Naclibarschaft  neu  belebt 
worden  ist  (47000  Einw.);  wei> 
ter  westlich,  Mdlaga^  der  Han- 
delsmittelpnnkt  der  Südküste 
und  Hauptausftthrplati  des 
nach  ihm  benannten  Weines 
(130  000  Einw.);  ganz  im 
f^W.  auf  einem  durch  Neh- 
rungen ange.'*chlo,ssenen  Insel- 
fels, das  feste  (iihraltär,  im 
Besitz    der    Engländer,  die 

   von  hier  aus  die  Meerenge 

0  -  '0".n^w.  >oi^i=^:L^^^^  1  75000]!     (s.  Karte  S.  27)  beherrschen. 
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Die  PityuBen  und  Balearen. 

In  der  östUchen  Veriangeniug  des  im  Gabo  de  la  Nao  endigenden  Berg- 
landes  von  Murda  liegen  die  Inedgrappen  der  PitTuaen  und  der  Balearen» 
die  aucli  ihrem  Bau  nach  als  eine  Fortsetaimg  desselben  aufsufassen 

sind.  Die  Pitipi.soi .  zusammen  700  qkm,  bestehen  aus  der  größeren 
Insel  Ibiza  und  der  kleineren  Insel  Formentera  südlich  tLivcui.  dio  Balearen 
aus  der  fjrnßerrn  wp<;tli(lM'n  Insel  Mnllorca  (350()  (|kni)  und  der  kleineren 
östlichen  Insel  Menorca  (750  ijkin).  .Ime  ist  im  ganzen  ein  Vicnnk  mit 
Bergketh'n  im  NW  (bis  nahezu  !•")(«)  m)  und  80.  Hügelland  in  der  Mitte, 
diese  ist  mehr  rundlich  und  wird  ganz  von  Uiigellaud  eingenommen.  Die 
Inseln  haben  warmes,  aber  durch  das  Meer  gemildertes  Klima  mtd  schönen 
frischen  Pflanzenwuchs.  Ihre  Bevölkerung  ist  aus  den  verschiedensten  Be- 
standteilen  gemischt,  wenn  auch  das  cataloniache  Element  überwiegt.  Nach 
vielen  historischen  Wechselfällen  gehören  sie  heute  zu  Si)anien.  Ergiebiger 
Ackerbau,  Fischfang'  und  Gewerbe  nähren  eine  ziemlich  dichte  Bevölkerung. 
Das  an  einer  Einhu<  litun^'  der  WcHtküstc  von  Mallorca  f^elejiciie  Palma  ist 
eine  Stadt  von  G4  UOO  Einw. .  Mahon  an  der  Südspitze  von  Menorca  ist  ein 
häufig  aufgesuchter  Anhiufslmien. 

Ausspraehereveln  s 


Spanisch: 
b  weidi. 

o  vor  n .  o  und  u  wie  k .  vor  e  und  i 
wie  scharfes  eugUsche«  th,  in  Süd- 
amerika wie  Ksharfes  s. 

eh  wie  tsch. 

d  besonder»  am  Schlüsse  der  Wörter  und 
zwischen  Vokalen  ganz  weich. 

g  vor  o  und  i  gleich  dem  spaniachen  j, 
in  der  eh  ilenischen  Orthographie  duich 
dieses  ersetzt. 

ga  vor  e  und  i  wie  g. 

h  stumm. 

j  wie  stark  aspiriertes  ch  und  zwar, 
ähnlich  wie  im  Deutschen,  vor  und 
nach  e  und  i  weich,  vom  and  nach 
a,  o  und  u  hart. 

U  wie  Ij. 

ft  wie  nj. 

• 

qu  vor  e  und  i  \v\r  k. 

8  am  Anfang  und  zwischen  Vokalen 

scharf,  wie  ss. 
v  wie  w. 

Z  meist  wir»  spanisclu's  j,  jettt  gewöhn- 

Hch  durch  dieses  ersetzt. 
z  wie  B. 

Dil'  .Ausspraehe  der  Vokale  laßt  sich 
nicht  ktu/  bezeichnen;  die  Diphthonge 
werden  getrennt  gesprochen. 


Portugistsoh : 

c  vor  a ,  o  und  u  wie  k,  vor  e  und  i 

wie  SS. 
f  vor  a,  o  und  u  wie  aa. 


g  vor  e  und  i  wie  dach. 


h  ist  fltumin. 
j  wie  dsch. 


Ih  plnirb  Ij. 

m  und  n  am  Knde  der  Wörter  nasaL 

nh  gletoh  nj. 

qu  vor  e  und  i  wie  k. 

8  am  .\nfang  der  Wörter  scharf,  zwischen 

Vokalen  weich. 
V  wie  w. 
X  meist  wie  ach, 

z  wie  weiches  s. 

i,  lie,  HO,  3e  naaaU  wie  daa  fnuisösisohe 
an  and  on. 
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Übersicht. 

Lage»  Grefuten  und  GrdBe. 

ItaUen  ist  die  mittleie  der  diei  ftüdemopäiaclieii  Halbinaeln  und  nimmt 

auch  in  Natur  und  Kultur  eine  mittlere  Stellimg  ein.  Denn  ist  die  Balkan- 
halbinsel dem  Ozean  enträckt  und  KlMiiasieTi  zugewandt,  ist  die  spanische 
Halbinsel  ein  Randland  pegen  den  Ozean  und  zugleich  mit  Afrika  verbunden, 
so  ist  Italien  ganz  iiiittehiieerisch  und  zugleicli  ganz  euTüpüisoh.  Die  am  Nord- 
raud  aulättiigenden  Alpen  wirken  weniger  trennend  als  die  Pyrenäen,  und 
über  sie  hinüber  steht  Itaheu  luit  ganz  Mittel-  und  West-Eurupa  in  Verbin- 
dimg.  Zwiadhen  das  westUclie  und  das  östliche  Mittel  ineerbecken  eingeschaltet, 
unterhält  es  nach  beiden  Seiten  hin  Besiehungen. 

Man  kann  Italien  alleidiogB  nicht  mit  vollem  Rechte  ab  eine  Kdbinael 
beseichnen;  denn  wenn  auch  im  klassiachen  Altertum,  bis  gegen  daa  Ende 
der  römischen  Republik,  der  Name  Italien,  der  sich  zuerst  nur  auf  die  äußmte 
Siidwestspitze  bezogen  und  von  da  allmählich  immer  weiter  nordwärts  aus- 
gebreitet hatte,  noch  auf  die  eigenthche  Halbinsel  beschränkt  war,  so  hat 

*)  Karten:  Tavoletta  Rilevata  (MeBtisohblätter)  1 : 26000  v.  1 : 50000.  — 

Carta  topografica  del  Regne  d'Italia  1  :  100  000.  277  Bl.,  Indexkarte  C.  Jb.  XXV. 
22/23.  —  Carta  conigrafica  del  Kegno  d'Italiti  i  dt  lli-  ri>{i<)iii  adiaccnti  1  :  500  000. 
36  Bl.  —  Carta  corograf ica  ipsometrtca  etc.  1 ;  ÖOÜ  OW ,  im  £racheinen.  —  Carta 
d'Italia  1:1000000,  0  Bl. 

Ausführhohe  geographische  Durstellungen:  F..  licrlus,  N,  G.  U.  Bd.  I, 
S.  29911.  H.  Nisylen,  rtslipehe  Landeskunde,  M.  I:  l..and  und  T^eute,  Berlin 
1883,  Bd.  11:  Die  SUidte,  I902f.  -  Th.  Fischer  i.  d.  Länderkunde  von 
Europa  II  2, 8.  286—616,  Frag  1803,  u.  sehr  erweiterte  italienisobe  Überaetcting,  a. 
d.  T.  Im  j>enisola  Itfttiana,  Torino  1902,  die  heute  das  Hauptwerk  für  die  wissen- 
F.chaftliche  Kenntnis  Italiens  int.  —  0.  Marinelli.  L'Italia  (La  Terra  vol.  IV) 
1897.  -  Deecke,  ItaUen  (Bibl.  d.  Länderkunde,  III  u.  IV),  BerUn  1899.  —  Eine 
hübeM*he  länderkundliche  Skistite  in  Th. Fischer  Mittelmeerbilder.  S.  154ff.  —  Zar 
Einfülnung  in  da.«»  Vi-rstänrlnis  \(»n  Xnttjr  n.  Volk  seien  nußm*  f;(M  tl;i->.  italieni.scher 
Reise,  Uregoroviu.'«'  Wanderjahre  u.  a.  Reiseaohilderungeii  nauieutUch  V.  Hehn, 
Italien,  Ansiehten  u.  Streiflichter,  1867,  6.  Aufl.  1000,  empfohlen.  —  Eine  gute 
Diirsttllung  der  poUtischen,  wirtschaftUchen  u.  sozialen  Verhältnisse  siebt 
P.  D.  Fischer.  ItaUen  u.  die  Italiener,  BerUn  1899,  2  Aufl.  19W.  -ÜlKr  Stand  u. 
Fortschritte  der  Forschung  orientieren  Th.  Fischers  Berichte  im  G.  Jb.,  Bd.  XVIIff. 
VL  cht  Aiifimtsc  i.  d.  G.  Z.  III,  S.  32611 
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er  seitdem  seine  Geltung  auf  das  zwischen  Apenninen  und  Alpen  gelegene, 
noch  zum  europäischen  Küntinentalrumpfe  gehörige  Land  und  die  westhclu  ri 
Inseln  nns^edphnt,  die  bei  manchrr  Vcr.-ichiedcnheit  doch  im  «jaiizon  in  Natur 
und  Kultur  mit  dem  Halbinsellande  übcn  instinimen  und  ethiü.sf  h  und  neuer- 
dings auch  staatlich  damit  verbunden  sind.  In  diesem  Umfange  ist  Italien 
etwa  300  000  qkm  groü. 

Das  dem  Kontinentalrumple  angeKörige,  etwa  110000  qlcm  umfassende 
Nord -Italien  liat  seine  größere  Aiudelmttiig  von  W  nach  O,  da  es  yom 
Kamme  der  West-Alpen  Im  an  das  adriatisclie  Meer  und  bis  nahe  an  den 
Fuß  des  Karstes  reicht.  Die  Halbinsel  dagegen,  erstreckt  sich,  zwischen 
dem  tyrrhenüchen  und  dem  adriattJtchen  Meer,  von  der  Anfügungsst^lle  in 
ziemlich  gleich  bleibender  Breite  nach  SO,  um  in  die  beidf»ti  den  Busen 
von  Tarent  zwischen  sich  einschlieÜenden  Halbinseln  von  (Jaiabnen  und 
Apulien  wuszulaufeu,  auf  rlcr  Ostscite  strci'kt  sie  den  wnn  Monte  Gargano 
eingenonunenen  sog.  öporn  ms  adriatiäche  Meer  vor.  Ihre  Länge  beträgt  un- 
gefähr 860  km,  ihre  Breite  160—200  km,  ihre  Grofie  130000  qkm.  Bei  ihrer 
schlanken  Gestalt  hat  sie  ein  maritimes  Gepräge  und  entbehrt  eigentlicher 
Binnenlandschaften,  wie  sie  auf  der  spanischen  und  der  Balkanhalbinsel 
vorhanden  sind;  alx-r  sie  biMct  überall  lusammenhängende  Flächen  und 
ist  nicht  zerstückelt  wie  Griechenland.  An  die  calabrische  Halbinsel  schließt 
sich,  nur  durch  die  schmale  Mf erenge  von  Messina  getrennt,  die  dreieckige 
Insel  Stzüien  (mit  Nachbarinseln  25  740  qkm)  nn.  die  nach  Afrika  hinüber- 
weist und  nur  durrh  einen  mäßig  breiten  und  dabei  seichten  Meeresarm  da- 
von getrennt  wird.  Auf  der  Westseite  der  italienischen  Halbinsel  liegen 
in  größer»  Entfemnng  die  beiden  von  N  nach  S  gestreckten,  mu  dttieh  die 
schmale  Straße  von  Bow^acio  getrennten  Inseln  Corstt»  (8867  qkm)  und 
Sardinien  (24077  qkm),  die  auch  ihrer  ganzen  Natur  nach  von  Italien 
ziemlich  verschieden  sind. 

Bau  und  Boden*). 

Auch  in  Bau  und  Bodengestaltung  stehen  das  dem  Kontinentalrumple 
angchörige  Stück,  das  Halbinselland  und  die  Inseln,  besonders  die  beiden 

westlichen  Inseln,  einander  gei;cnüber. 

Das  kontinentale  Italien  besteht  aus  dem  inneren  Abfall  des  großen 
Gt'bir^rsbogens  der  Alpen  und  aus  der  großen  oheritah'niifichen  Tief  ebene, 
einem  in  junger  Zeit  ausa;efüllten  Busen  des  adriatischeu  Meeres;  sie  ist 
auch  honte  noch  im       riir  kcn  dagegen  begriffen. 

Lst  hier  die  Kbene  für  den  Charakter  des  Landes  bestimmend,  so  ist 
dagegen  die  Halbinsel  großenteiU  gebirgig  und  zeigt  nur  kleinere  Ebenen. 
Ihr  Hauptgebirge  sind  die  Jjvenmtien,  die  sich  bei  Savona  an  die  Alpen  an* 
schließen  und  in  einem  großen,  nach  0  konvexen  Bogen  die  ganze  Halbinsel 
bis  zu  ihrem  südlichen  Ende  durchziehen.   Sie  sind  dn  um  die  Mitte  der 

*)  Th.  Fischer,  (;rund2Üge  der  Bodenplastik  von  Italien.  Verb.  d.  10.  deut- 
schen Geographen  tages  1803. 
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Tertürieit  gefaltete»,  dann 
aber,  wie  ps  scheint,  durch 
Brüch»'  Z('rstü(;kolt<'s  und  im 
späten  Tertiär  wieder  ^e- 
linhenes  Kettengebirge,  von 
deui  nur  die  äußere  Flanke 
Tolbtöndig  ist  und  eineii 
gMcUoBBenen  Gebirgsbogen 
dantellt,  während  die  in- 
neren Güitel  grofimtalB  in 
die  Tiefe  gesunken  und  nur 
in  Bruchstür  keil  erhalten 
sind.  Auf  der  West-  oder 
Innenseite  der  Apeniiiiien, 
von  Spezia  bis  zum  Busen 
von  Salerno,  breitet  sich 
zwischen  der  Küste  und  dem 
geschlossenen  Gebiige  ein 
Vorland  ans,  das  teils  ans 
tertaaiem  Hngdland  mit  iao- 
lierten  Gebiigsstficken  da* 
zwischen,  teils  aus  vulkanischen  Gebilden,  teils  aus  Meeresanschwenimungen 
besteht,  und  in  dem  daher  Bergland  und  Tiefebene,  kurze  Strecken  SteilkiLste 
und  länpere  Scliwemmlandküste  mit  einander  wechseln.  Das  Gebirge  .selbst 
zeigt  im  nördlichen  Teile  aii'^L'''/'.f'i<'ln!ct»Mi  Kett^Mibau,  während  im  mittleren 
und  südlichen  einzelne  Kalkst ü(  ke  und  ganz  im  Süden  zwei  krvstallinische 
Massive  aus  niedrigerem  Berglaud  aufsteigen;  seine  Gipfel  sind  2 — ^3000  ni 
hoch.  Der  Ostabhang  ist  einförmig  und  wenig  gegUedert;  im  nördlichen 
Teile  grenzt  er  an  die  oberitalienische  Tiefebene,  von  Rimini  bis  znm  Ansats 
des  Sporns  tritt  er  unmittelbar  an  die  Kitste,  die  deshalb  jeder  Gliederung 
entbehrt;  erst  weiter  südlich  nebt  er  sich  wieder  westwärts  xurOek.  Hiw  sind 
ihm  der  den  Sporn  einnehmende  Monte  Garyano  und  das  niedrige  Tafelland 
von  Apulien  vorgelagert,  die  beide  uidiits  mit  den  .\pi  iminen  zu  tun  haben, 
sondern  wahrst  heiniich  die  Reste  eines  Kalktafellande^  darstellen,  welches 
ehemals  die  Stelle  des  adriatischen  Meeres  eingenommen  hat  und  erst  in 
jungtertiärer  Zeit  mit  dem  Apennineidande  verbunden  worden  ist. 

Die  Inseln  sind  verschieden  geljaut.  Der  nördliche  Teil  Sizi/iem  wird 
von  Gebirgen  diu»  ii zogen,  die  man  als  eine  Fortsetzung  der  Apenniuen  be- 
trachten kann;  auch  die  äg<üidchen  Inseln  gehören  dasu,  während  die  nörd> 
lidi  davon  gelegenen  Idparen  x-ulkanisch  sind  und  nch  dem  vuUcauschen 
Oürtel  der  Westseite  der  Halbinsel  anschliefien.  Der  südliche  Teil  ist, 
abgesehen  vom  vulkanischen  Ätna  (3279  m),  ein  welliges  Land,  das  der  öst- 
lichen Außenzone  des  Apennins  iMitsjiricht.  Malta,  (iozzo  und  das  kleine 
Camino  sind  die  Reste  einer  Tafel  aus  jungem  Tertiär,  die  einst  eine 
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Brücke  nach  Afrika  rlarstollto.  Corsira  und  Sardinien  stehen  Italien 
sp|hstän(li<i»'r  jiciziMiiibcr  als  Sizilien;  sie  werden  ^'roUenteils  von  einem  «Iton 
Mas8iv  euigcaomuieu,  das  wahrscheitdicli  als  der  stehen  gebliebene  Rest  den 
ehemaligeu ,  erst  in  ziemlich  junger  Vergiingeuheit  eingebrochenen  tyr- 
rheniflclieii  FestlaiideB  anraaehen  ist. 

Mit  der  jugendtichen  Entstehung  des  Landes  nnd  namentlich  mit  der 
jungen,  noch  fortdauernden  Bildung  der  Einbrüche  hängt  wohl  die  groOe 
Bolle  des  Vullcatiisiniis,  die  Häufigkeit  und  Starke  der  Erdbeben  zunam- 
raen,  die  besonders  in  Calabrien  groQe  Verheerungen  anrichten.  In  Nord- 
Itulien  finden  sich  allerdings  «mr  die  tertiären  Vulkane  der  Kupaneen 
und  der  Mnnti  Berici.  Voni  südlichen  Tof<rana  südwärts  aber  nehmen  vul- 
kanisc  lie  (iebilde  einen  wesentlichen  Anteil  am  Aufbau  des  Landes,  haupt- 
sachlich auf  der  zusammengebrochenen  Innenseite  des  Apennins.  Kecente. 
Tulkanische  Tätigkeit  findet  sich  am  Vesuv  und  in  den  phlegräischen  Feldern, 
in  den  Liparen  und  am  Ätna. 

In  der  jugendlichen  Entstehung  des  Idindes  ist  auch  der  Reichtum  an 
Thermal-  und  Mineralquellen,  aber  anderseits  die  Armut  an  Ersen,  die  nur 
in  den  Siteren  Gebirgsstücken  auftreten,  und  an  Steinkohle  begründet. 

Die  Gewässer. 

Nur  in  ( )l)er-ltalien  ist  Raum  für  einen  i:r<ißen  Fluli,  den  der.  die  FliiSHc 
des  Südabhanges  der  Alpen  und  des  Nordabhanges  iler  Apenninen  in  sich 
aufnehmend,  die  Tiefebene  in  west-östlicher  Richtung  durchfließt,  um  ins 
adriatische  Meer  su  münden.  Er  ist  670  km  lang  und  hat  ein  Stromgebiet 
▼on  75000  qkm.  An  seiner  Mündung  vereinigt  sich  mit  ihm  die  BuA; 
die  östlicheren  Alpenflüsse  münden  selbständig  ins  Meer. 

Das  Halbiiiselland  kann  nur  Flüsse  von  untergeordneter  Bedeutung 
haben.  Dem  Bau  des  Iiantles  entsprechend  ist  die  Wasserscheide  großenteils 
nahe  nn  dii  Ostseite  pf^nickt.  Dalier  frehömi  die  <:rößeren  Flüsse,  wie  der 
Arno  und  namentlich  der  T>l»'r.  d«'r  Westseite  an;  der  Ostabhang  der  Apen- 
ninen eivtsendet  zum  adriatischen  Meere  nur  kleine  Kustenfliisse. 

Das  Klima. 

ItaUen  erstreckt  sich  ungeßihr  von  46^  bis  36^2°  n.  Br.;  sein  nördlicher, 
kontinentaler  Teil  liegt  also  unter  gleicher  Breite  mit  der  südlichen  Hälfte 

Frankreichs  und  -iehört  noch  der  eigentlichen  gen)äßigf<  n  Zone  an;  erst  das 
Halbinsel-  und  Inselland  kann  mit  der  spanischen  Halbinsel  verglichen  werden 
und  ist  subtropisch,  etesi.sch.  Die  oberitalienische  TiefelK  ue  ist  dem  Kinfluf^ 
des  Meeres  durch  ihre  Gebirgsumwalhinp  ziendi-  h  entrückt  und  }»at  daher 
kontinentales  Klima,  das  Klima  der  Halbinsel  und  der  Inseln  duci  crn  ist 
wegen  der  Meeresumflossenheit  und  der  schlanken  Gestalt  niuniim.  wenn 
auch  nicht  ozeanisch,  wie  das  der  Nord-  und  Westküste  der  spanischen  Halb- 
insel. Natürlich  besteht  auch  hier  ein  Gegensatz  zwischen  der  den  West- 
winden zugekehrten  Westseite  und  der  ihnen  abgekehrten  Ostseite;  aber 
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dieier  Gegeu.'siitz  L^t  Linge  nicht  groO  wie  bei  der  breiten  spanischen  Halb- 
inxel,  und  fin  eigentliches  Binnenklima  ist  nirgends  vorhanden. 

Ober*Itahfn  zeigt  lu  Fol^e  seiner  kontinentalen  Lage  ziemlich  große  jahres- 
zeitlif'he  Unterschiede  der  Temperatur.  Die  Mitteltemperatur  des  Januars 


n  r*nn  .  F  tchcr 
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iBt  nur  2°,  alflo  gleich  der  de.s  östlichen  Frankreichs  und  Englands;  die  Mittel- 
temperatur de«  Juli  dagegen  erhebt  sich  auf  25°,  ist  also  höher  als  irgendwo 
im  nördlichen  Europa.  Die  Temperatur  der  Halbinsel  und  der  Inseln  ist  viel 
ausgeglichener,  und  zwar  um  so  mehr,  je  weiter  wir  nach  Süden  kommen.  Die 

^     .  Temperatur  des  Som- 
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mers  steigt  südwärt« 
nur  unwesentlich;  im 
Juli  hat  fast  ganz  Ita- 
lien die  gleiche  Wärme 
(25—27°).  Die  Win- 
tertemperatur dagegen 
nimmt,  besonders  auf 
der  Westseite ,  rasch 
nach  Süden  zu;  sie 
beträgt  in  Mittel- 
Italien  6 — 8°,  im  west- 
lichen Süd-Italien  und 
in  Corsica  und  Sardi- 
nien 8 — 10°,  in  Sizilien 
10—12*».  Milde  Winter 
sind  die  gröUtc  Gunst 
Ae»  italienischen  Kli- 
mas, wenngleich  man 
sich  hüten  muß,  sich 
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von  der  Milde  de»  Winteis  übertrieben«'  Vorstellungen  zu  machen.  Am 
begünstigsten  sind  die  gegen  nördliche  Winde  geschützten  Küstenland- 
schuftcM  am  tyrrhciiischen  Meere,  manentlicli  Ligurien;  d'w  den  kalten 
Ostwinden  ausgesetzten  adriatischeu  Küsten  sind  ungefähr  um  2'^  kälter 

uIh  jene. 

Ober-Italien  hat  Regen  zu  allen  Jahreszeiten  mit  dem  Maxinmm  in 
der  winneien  Jahieeseit, 
bald    mehr    g^n  den 
Herbst,  bald  mehr  gegen 

den  Frühling  hin,  seltener 
im  eigentlichen  iSoramer. 
Au(h  in  Mittel-Italien  fal- 
len ikh  Ii  zu  allen  Jahres- 
zeiten Nietlei-scliliige ;  aber 
der  S<m»mer  ist  hier,  aulier 
in  den  Gebir^n.  beriata 
regenann,  und  die  mebten 
NiedexBchläge  &Uen  in  der 
kühleren  Jahreszeit;  Herbst 
and  Frühling  sind  jedoch 
regenreicher  als  der  Winter. 
In  Unter- Italien  und  mehr 
noch  in  Sizilien  ist  der 
Sommer  ausgespixK-hen 
regenarm,  ja  regenlos;  die 
r^narme  Jahreaieit  er- 
streckt sich,  je  weiter  süd- 
lich, um  so  mehr  in  den 
Herbst  und  Frühling  hinein,  das  Maximum  der  Niederschläge  fällt  in  den 
Winter.  Die  meisten  Niederschläge  fallen  als  heftige  Güsse ;  Landregen  und 
andauernde  Bewt'ilkung  sind  in  ganz  Italien  seltener  als  liei  uns.  vielmehr 
ist  aiu  h  in  der  Hegenzeit  f)ft  blauer  Himmel  und  helh'r  Sonneiis<  liein.  In 
Nord-Italien  fällt  fast  noch  jeden  Winter  S(  hnee,  und  manchmal  l)leibt  der 
»Schnee  Tage  lang  liegen;  in  Süd-Itaüeu  dagegen  sind  Schneefälle  im  Tief- 
lande Ausnahmen. 

Die  Pflanzen-  und  Tienivelt. 

Ebensowenig  wie  das  Klima  ist  die  Pflanzenwelt  über  ganx  Italien  hin 
die  gleiche.  In  den  südlichen  Alpentälern  und  besonders  an  den  großen  Seen, 
wo  das  (Jebirge  einen  Schutz  gegen  die  kalten  Xordwimle  gewährt  und  aucii 
die  Wasserfliu  lini  die  Wintertemperatnr  tnildeni.  finden  sich  Ölbäume  und 
andere  (iewin  hse  des  Sndcns.  Aber  im  Pi itii»ilaiid  sind  sie  wieder  verschwun- 
den; hier  herrscht  vielmehr  eine  sonunergriuie,  im  Wint»'r  absterbende  oder 
ruhende  \  egetation,  die  der  mitteleuropäischen  ähnelt,  aber  durch  ihre,  auf 
H«ttner,  Uoderkonde.  I.  87 
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(\oT  Wärme  des  SoininerH  beruhende  t^ppi^keit  fast  an  die  asiatiwhen  Mcmsun- 
läiidcr  erinnert.  Rrst  auf  der  anderen  Srite  des  Apennins  betreten  wir  das 
eigeiitliehe,  an  nnlde  Winter  und  trwkeur  Sduiincr  i:t'knii])fte  «üdeuropäisrhe 
Pflanzengebiet  mit  unmergrünen  Hartlaiibgehtilzeii.  aU  deren  ('harakt<»r- 
gewächs  der  Ölbaum  gelten  kann  (vgl.  Karte  auf  8.  576).  Ursprüiiglich  hat 
wahncheinlich  ein  lichter,  immergrüner  Wald  einen  großen  Teil  dea  Landes  ein- 
genommen; aber  er  ist  bU  auf  spärliche  Reste  verschwunden,  und  an  seine 
Stelle  sind  immergrüne  Gebüsche  {Maeekien)  und  Matten  oder  auch,  in  Folge 
der  Abspülung  des  Bodens,  naektes  CieHtein  mit  \*ereinzelten  Stauden  und 
8träuchem  getreten;  zwei  aus  .Amerika  eingewanderte  Gewächse,  die  Opuntie 
und  die  Agave,  habeit  hier  t,'r(ilii'  \'crbreit\inp  gewonnen.  Diese  immerprüne, 
der  sommerliehen  TrtK  kcnheit  angepalite  \  eget4ition  ist  auf  die  tieferen  He- 
gionen (im  Süden  bis  ^><W>  m  Meereshöhe)  beschränkt  iind  je  nach  der  mehr 
oder  weniger  geachützten  Lage  mehr  oder  weniger  gut  entwickelt;  die  gcgeu 
Wintericälte  besonders  empfindlichen  Gewächse,  wie  Orange  und  Stvone, 
gedeihen  an  der  RiWera,  verschMrinden  aber  in  Mittel-Italien  und  kehren  erst 
in  der  Gegend  von  Neapel  wieder.  In  den  Gebirgen,  in  denen  die  Temperatur 
niedriger,  der  Niederschlag  aber  reichlicher  int,  macht  die  südeuropäische 
immergrüne  Vegetation  mitteleuropäischen  Wäldern  von  Kastanien,  Rüchen 
und  anderen  sommer^'rüiH'ii  Laubbäumen  sowie  von  Kiefern  nnd  Tannen,  oder 
auch  grünen  Wiesen  Platz,  au  deren  Stelle  etwa  von  1800 — 2000  ni  au  alpiuer 
Pflauzenwurhs  tritt. 

Die  ethnische  Zusaiiunensetmng  der  Bevölkerung. 

Auf  dem  Boden  Italiens  haben  sich  im  Laufe  der  Zeiten  die  verschie- 
densten Völkerschaften  ausammengefunden,  und  doch  ist  daraus  eine  cienüich 
einheitliche  Nation  erwachsen,  weil  die  inneren  Schranken  gering  sind  und 

die  verschietlei  en  Landschaften  daher  engere  Beziehungen  als  auf  den 
beiden  anderen  südeuropäisehen  Halbin.seln  unterhalten  können.  Im  Altertum 
treffen  wir  eine  Anzahl  verschiedener  Völker,  deren  pth^iische  Zupf^hörigkeit 
teilweise  ncwh  nitselhtift  ist.  Auf  der  \\ Cstscitc  hatten  sieh  meht-indo- 
gerniani.sche  Volker  erhrtlten.  In  Piemoiit  und  an  der  Nurdkiiste  dcb  tyr- 
rhenischen  Meere»  wohnten  die  Ligurer.  die  zwar  von  einzelnen  Forschern 
für  Indogermanen  gehalten  werden,  aber  doch  wohl  der  Vorbevölkerung 
angehören.  Ostlich  von  ihnen  breiteten  sich  die  Rhäler  und  die  wahr- 
scheinlich mit  ihnen  verwandten  Etrutker  (oder  Tyrrhmer)  von  den  Alpen 
über  das  oberitalienische  Tiefland  bis  Toecana  aus.  Auch  die  Bewohner  der 
Ingeln  scheinen  keine  Indogermanen  gew<»en  zu  sein.  Diese  waren  in  zwei 
groUen  Stämmen  eingedrungen.  Im  größeren  Teile  der  Halbinsel  hatten 
sich  die  unter  den;  Nnnieii  Italiker  zusanimengefaUten  Volker  der  Lntiner,  ' 
V mhrcr .  Vulsktr.  Sdlmur.  Saniniten  u.  a.  festgesetzt,  im  (istlieheti  Teile 
de«  oberitaiiemscheii  Tieflandes  lintteii  sich  die  zu  den  Iliyriern  gehörigen 

Fenefer,  in  Apulten  die  mit  ihnen  verwandten  i/a/^y^er  und  Mettapier  nieder- 
gelassen.  Noch  vor  Beginn  der  eigentlichen  Geschichte  wurden  in  Süd* 
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ItaUen  zahlreiche  grieeküeke  Kotcnien  gegründet,  so  daß  es  den  Namen 

(iroß-drieclienUmd  bekam.  In  das  oberitalieiii.schi?  Tirfland  drangen  von 
Gallien  her  Kdten  zwischen  die  Rhäter  und  die  Etnukei  ein.  Die  Ausbrei' 
tang  dor  römischen  Herrschaft  war  mit  einer  Rnnianisifrnng  der  Bevölke- 
rungen verl)uiidrn,  iintf  zufrlcirli  \  fiinchrtc  die  starke  Einführung  von  Sklaven 
tlie  Rasseiuniistliung.  In  der  XOIkorwatidtMuii^'  drangen  verschiedene  germa- 
nische Stämme,  wie  die  West-  und  die  ()st-(ioien  und  die  LatujolMrdtn  ein,  die 
sich  lange  in  Ober-Italien  behaupteten.  Später  uahmeu  die  Sarazenen  Sizilien 
und  Unter* Italien  in  Besitz,  und  auch  JVormaimen  lieJien  sich  in  ^Zilien 
und  Neapel  nieder.  Bis  in  die  neueste  Zeit  sind  oft  Z)eutscAe,  frafizoaen, 
Sfonier  in  Frieden  und  Krieg  ins  Land  gekommen  und  haben  Teile  da- 
von behmscht.  Aber  alle  diese  fremden  Revölkerungselemente  gingen  in 
dem  ansässigen  Volkstum  auf,  wenngleich  auch  heute  noch  die  Häufig- 
keit dos  grrißtMi,  blonden  Tvpns  in  Obcr-Ttalten  auf  die  starke  Rciinisi  }iiiu«i 
vdii  Kelten  und  (lermantMi  hinweist.  Dii-  aus  der  lateinischen  Sprache 
hervorgcguiigeueji  Dialekte  weichen  zwar  sehr  von  einander  ab;  aber  neben 
sie  ist  seit  dem  19.  Jahrhundert  in  ganz  Italien  eine  gemeinsame,  aus  dem 
toscanischen  Dialekte  gebildete  Schriftsprache  getreten  und  hat  den 
Italienern  ein  gemeinsames  Nationalbewußtsdn  gegeben.  Fremde  Nationa- 
litäten sind  schwach  vertreten.  Nur  in  einigen  Alpentalem  wohnen  Fran- 
zosen und  Deutsche,  <li(>  über  den  Kamm  de.s  Ciebirges  herüber  gedrungen 
sind,  im  östlichen  Teil  der  Tiefebene  die  mit  den  Ladinem  verwandten 
Frianfer  sowie  ^7nrc?>fn  m  Süd-Italien  einige  Griechen  und  Afhoiiesen.  Sie 
machen  zusaniiucn  no<'h  nicht  i  %  der  Bevölkern  11  <:  ans.  .\u<'h  reli^M(is  ist 
die  Bc\ olkorun«,'  der  Halbin.sel  geeint  {römisth •  katholisch);  nur  in  den 
Alpentalern  bei  Turin  haben  sich  Waldritaer  erhalten. 

Die  staatlichen  Verhältnisse. 

Die  ethnische  Einigung  Italiens  im  Altertum  war  die  Folge  der  staat- 
lichen Einigung  unter  römischer  Herrschaft  gewesen;,  im  Hittelalter  aber 
zerfiel  Italien  in  eine  große  Zahl  verschiedcnt  r.  uft  wec  hselnder  staatlicher 
Gebilde,  und  häufig  reichte  über  die  Alpen  oder  über  das  Meer  Fremdherr- 
schaft nach  Italien  hinein,  dessen  zentrale  Lage  und  offene  Gestalt  in  Zeiten 
der  Schwäche  ebenso  ilie  Freiiuiheri-schaft  beförderte,  wir  .sie  m  den  Zeiten 
der  politi.scheu  Kraft  zur  Herrschaft  befähigte.  Italien  war  bis  in  die  /.weite 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  nur  eine  geographische  und  ethnische,  aber 
keine  staatliche  fiÜnheit.  Noch  bis  zum  Jahre  1859  teilten  sich  acht  Staaten 
in  sein  NatuYgebiet.  Erst  der  Krieg  von  1859,  den  das  aus  Savoyen  hervor» 
gegangene,  hauptaächlKh  Piemont  umfassende  Königreich  Sardinien  im 
Bunde  mit  Frankreich  siegreich  gegen  Osterreich  führte,  begründete  das 
heutige  Königreich  luUien:  die  Lombardei  ward  Österreich  entri».Hen.  Parma 
und  Modena.  Toscana  und  «las  Königreich  beider  Sizilien  (Neapel)  und  ein 
Teil  de.s  Kirchenstaates  (die  Kiailia)  schlössen  sicli  i?n  folcenden  .Tahre 
(löGO)  au;  frcüich  muÜten  dafür  Nizza  und  das  auüerhall)  der  natürlichen 
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Giensen  Italiens  gelegene 

Stammlaiid  Savoyen  an 
Frankreich  abgetreten  wer- 
den. 1866  erhielt  das  K<">nip- 
reich  auch  Veiietieii ,  1870 
den  liest  des  Kirchenstaates 
niit  Rom.  Es  umfalit  Jetzt 
fast  ganx  Italien  innerhalb 
seiner  natüriichen  Grenzen. 
Nur  im  Teaaintal  reicht  die 
Schwei«,  im  Etschtal  Oster- 
reich auf  die  äüdseite  der 
Alpen  hinüber;  der  westli(  hc 
Teil  des  ligiirischen  Küsten- 
landes und  f'orsica  sind  in 
französischem  besitz.  Ala 
Enklave  im  franxesischen 
Gebiet  hat  aich  das  FünUm- 
tum  Monaco  (31^  qkm  mit 
15000  Einw.),  am  Ostabhang 
des  etruskisehen  Apennins  die  kleine  Reptihfik  San  Marino  (60  qkm  mit 
11000  Einw.)  selbständig  erhalten.  Auch  die  Paläste  des  Papste«  sind  ex- 
territorial ^'cMiebcn.  Das  Königreich  Italien  hat  eine  Fläche  von  286682  qkm 
mit  6Ul  (HM)  Kinw.  Du-  Hauptstadt  ist  18r)7  von  Turin  nach  Florenz.  1870 
nach  Kom  verlegt  worden.  Die  ninere  staatliche  Kntwu  kelung  hat  aber  au(Hi 
nach  der  Einigung  des  Landes  nicht  so  große  Fortschritte  gemacht,  wie 
man  gehofft  hatte;  besonden  in  8fid-Italien  liegen  die  wirtschaftlichen, 
soxialen  und  moraliachen  Verhältnisse  noch  zu  sehr  danieder. 

Auch  die  Kolonialbestoebungen  Italimia  haben  keinen  großen  Erfolg 
gehabt.  Sein  Versuch,  eine  Oberherrschaft  über  Abjssinien  ru  gewinnen,  ist 
mißglückt,  und  seine  Besitzungen  am  roten  Meere  {Eritrea,  110 000  qkm 
mit  ."i.'iOCHKi  Kinw.)  und  im  Sonialihinde  haben  keinen  besonderen  Wert.  Eine 
gewisse  Vorrangstellung  ist  ihm  für  Tripolis  in  Aussicht  gestellt  worden. 

Besiedeluiig  und  BeTÖlkening. 

Beim  Eintritt  in  die  Geschichte  hatte  die  Besieddung  Italiens  berats 
große  Fortschritte  gemacht;  aber  weiter  scheint  es  noch  in  Ausdehnung  ein 
Waldland  gewesen  zu  sein.  Der  Hauptzweig  des  Anbaus  war  Getreidebau, 
der  hauptsachlich  wohl  auf  unbewäascrtcm  Boden  vor  sich  ging.  Erst  all- 
mählich und  namentlich  durch  den  Einfluß  der  Griechen  breiteten  sich  in- 
tensivere Kulturen,  namentlich  Baumpflanzungen,  teilweise  mit  Hilfe 
künstli(  her  Berieselung,  über  <las  I^and  aus.  In  der  Kaiserzeit  wird  die  Halb- 
in.sel,  natürlich  inif  Ausnahnie  der  (Jebirge.  als  ein  groUer  Obstgarten  ge- 
schildert, während  das  (»beritalienische  Tiefland  und  auch  ein  großer  Teil 
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SizilieiiH  ftptreideland  blieb.  Aber  in  dieser  Zeit  hatte  schon  ein  großer  Rück- 
gang der  Besiedelung  und  Kultur  begonnen.  In  Folge  der  Latifundien- 
wirtschaft und  der  Einfuhr  von  Oetreide  und  anderen  Lebensmitteln  aus  den 
unterworfenen  Ländern  des  Mittelmeergebietes  wurde  der  Anbau  in  Italien 
vielfach  vernachlässigt,  (iroßc  Strecken  Landes,  immcntlich  die  Ebenen  der 
Westküste,  verwandelten  sich,  vielleicht 
zugleich  unter  dem  Einfluß  einer  Sen- 
kung des  Landes  und  einer  dadun  h  be- 
wirkten Stauung  der  Flüsse,  in  Ödland, 
in  dem  sich  Fieber  einnisteten  und  die 
Bevölkerung  dezimierten.  In  den  (ie- 
birgen  wurden,  da  man  die  Wieder- 
aufforstung des  geschlagenen  Waldes 
versäumte,  weite  Strecken  kahl  oder 
trugen  nur  n<H'h  ein  spärliches  fiebüsch. 
Als  dann  mit  dem  Rückgang  der  poli- 
tischen Herrschaft  die  Bewohner  Italiens 
auf  ihre  eigenen  Hilf8t|uellen  angewiesen 
waren,  war  eine  starke  Entvölkerung 
unausbleiblich.  Erat  das  Aufkommen 
des  Handels  und  (iewerbes  und  in  deren 

Gefolge  auch  der  Ijandwirt.schaft  im  späteren  Mittelalter  hat  die  Bevölkerung 
Italiens  wieder  gehoben.  Vom  16.  Jahrhundert  an  halH»n  der  Niedergang 
des  Handels  und  politische  Fremdherrschaft  und  Mißwirtschaft  wieder  schwer 
auf  dem  I>ande  gelastet. 

V 


Im  19.  Jahrhundert  hat 
jedoch  mit  dem  poli- 
tischen und  wirtschaft- 
lichen Aufschwung  auch 
die  Bevölkerung  stark 
zugenommen ,  so  daß 
heute  im  Durchschnitt 
117  Menschen  auf  1  «|km 
wohnen.  Aber  Besiede- 
lung und  Bevölkerung 
ist  wegen  der  geschilder- 
ten Verhältnisse  sehr  un- 
gleichmäßig. Während 
sie  in  den  fruchtbaren 
Tiefebenen  Ober-Italiens 
und  Campaniens  und  in 
den  tieferen  Teilen  der 
Bergländer  sehr  dicht  ist, 
sind  die  kahlen  Berghänge 
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und  manche  Tiefebenen,  wie  namentlich  die  Campagna,  fast  unbewohnt. 
St«lIenwoii«e  ist  zweifellos  tMiervölkerung  Vdrhitndrn.  und  ans  vielen 
Gegenden  findet  eine  starke  Auswand»»ninc.  naineiitlich  nach  SiKiainerika. 
statt.  Die  Art  der  Ansiedelung  ist  nmh  Landschaften  ver»chiedeii,  aber  in 
den  meisten  Landschaften  sind  Einzelhüfe  und  Dörfer  fast  unbekannt;  die 
Bevölkerung  wohnt  vielmebr  in  größeren,  stadtbch  gebauten  Ortschaften 
mit  engen  Straßen  und  steinernen  Häusern,  die  oft  malniach  an  die  Berg- 
hänge geklebt  sind.  Auch  die  kleineren  Städte  sind  meist  rdch  an  schönen 
Bauten  und  Kunstwerken  der  Renaissanceseit.  Die  moderne  großstädtisi  hf 
Knt  v  u  kelung  ist  in  Italien,  der  geringeren  Entwickelung  von  Handel  und 
Intlustrie  »  iitsprerhend .  veihiiltniHnnißig  schwach  geblieben;  man  darf  .sich 
Iii«  hf  durch  die  hohen  Einwohnerzahlen  täuschen  lassen,  die  ^ivh  meist 
nicht  auf  «lic  W'ohnpliitxe,  .«sondern  auf  die  Genieinden  beziehen,  so  daß  sie 
oft  eine  gan/e  Anzahl  von  Wohnplätzen  umfassen*). 

Städte  aber  100000  Einwohner  (1901): 

Neapel        528  000    Turin  JSimK)    Florenz       139  000    Bologna  103000 

Mailand  464  000  Palermo  2ö4  im  Venedig  IÖ2000 
Rom  425  000    Genua        161 000    Catanm       138  000 

Der  Verkehr. 

Das  Verkehrswesen  ist  in  Italien,  seinem  wirtschaftlichen  Zustand  ent« 

sprechend,  iKK-h  nicht  so  ausgebildet  wie  in  den  west-  und  mitteleuro- 
päischen Ländern,  obgleich  es  in  den  letzten  .lahrzehnten  große  Fortj^ich ritte 
gemacht  hat.  Da  der  gröüte  Teil  Italiens  Insel-  und  Halbin'sellaiid  und  iiher- 
all  leicht  von  der  Küste  erreichbar  ist,  spielt  die  Sees(  hiffahrt  nicht  nur  für 
die  Verbindung  nut  dem  Auslande,  sondern  auth  als  Küstenschiffahrt  zur 
Verbindung  der  verschietlenen  Landesteile  eine  große  Rolle.  Die  Kulturblüte 
Italiens  im  späteren  Altertum  und  im  späteren  Mittelalter  hat  auf  der  See- 
schiffahrt beruht,  und  auch  in  der  CSegenwart  ist  diese  von  ziemlich  großer 
Bedeutung  (Handelsflotte  1 045 ODO  Tonnen).  Der  größte  Hafen  Oberltaliens 
ist  heute  Gantia,  das  ja  auch  der  Mediterran  ha  fen  der  Schweis  und  West* 
Deutschlands  ist,  während  Venedig  heute  seine  alte  Bedeutung  verloren  hat 
tmd  den  gröÜeren  Teil  seines  Seehandels  an  Triest  und  Fiunu-  hat  abgeben 
müssen,  nie  tueisten  Häfeii  der  Halbinsel,  aiudi  Livorno.  halten  nur  hiksile 
Bedeutung;  die  (hu  Westküste  leiden  inei.st  unter  Versandung  der  Küste. 
<lie  der  Ostküste  unter  dem  Mangel  eines  Hinterlandes.  Der  einzige  große 
Hafenplata  ist  das  durch  seine  schöne  Bucht  und  das  fruchtbare  Hinterland 
zugleich  begünstigte  Neapel,  wo  heute  auch  die  Mehrzahl  der  durch  den  Suez- 
kanal verkehrenden  Dampfer  anläuft.  Brindisi  ist  nur  als  Fährhafen  nach 
der  Balkanhalbinsel  und  zum  Suezkanal  wichtig. 

Die  Verbindung  mit  Frankreich,  Mittef-  und  Ost-Europa  findet  auf  dem 

*)  Hier  siod  die  Emwohnerzahlun  der  eigentlichen  Städte  nach  Th.  Fischer 
Peni«afyt  ItaJitma  gegeben. 


Digitized  by  Google 


Der  Verkehr.  583 

Lamlwcgt!  statt ;  das  starke  Verkehrshinflerni.«*.  das  die  Alpeü  hier  bieten,  ist 
dim-h  den  Bau  der  Älpenbahnen  (Mont  Ceais,  Siiuplon.  (totthard.  Brenner 
und  Semmeriiip)  immer  mehr  überwunHeii  wnrdtMi.  Au<  Ii  in  Italien  selbst 
hat  der  Ausbau  von  Eisenbahnen  und  St  raücii.  der  vielfach  mit  molJtM)  Srliwie- 
rigkeitfi;  des  (^  läiulos  und  der  B<)deril>ej»t  haffenheit  zu  känipleii  hat.  m  tlen 
letzten  .Iuhrzt;hnten  gruüe  Fortachritte  gemacht,  so  daU  der  Saumverkehr 
heute  ini  ganzen  auf  Nebenwege  beecluftnkt  ist.  Italien  hat  heute  ein 
Eisenbahnnetz  van  565  km  auf  10000  qkm.  Am  wichtigsten  sind  natür- 
iich  die  Linien,  die  in  der  Verlängerung  der  Alpenbahnen,  teils  über  Genua 
und  Pisa,  teils  über  Bologna  und  Flore n/.  nau-h  Rom  und  weiter  naeh  Neapel 
führen.  Die  Längsbahn  der  Ostseite  hat  viel  geringere  Bedeutung.  Die  Binnen- 
schiffahrt spielt  nur  eine  untergeordnet«?  Holle ;  außer  dem  Po  und  einigen 
seiner  ^iebeuflüsse  sind  nur  Arno  und  Tiber  für  kleinere  Schiffe  fahrbar. 

Die  wirtschaftlichen  Verh&ltnisse. 

Die  wirts«>haftliche  Stellung  Italiens  hat  im  Laufe  der  Zeiten  mehrmals 
völlig  gewechselt.  Im  späteren  Altertum  nahm  es  durch  die  militärische 
Eroberung  der  Mittelmeerländer  eine  zentrale  Stellung  in  der  damaligen 
Weltwirtschaft  ein.  Auch  im  spateren  Hittelalter,  seit  der  Wiederbelebung 

des  Orienthandels  durch  die  Kreuxzüge,  stand  es  wieder  an  der  Spitze  des 
Welthandels:  Venedig,  (ienua.  Pisa  ujnl  Ainalfi  hatten  diesen  Handel  fast 
ganz  in  den  Händen,  von  ihnen  erhielten  Mittel-  und  We.st-Europa  ihre  orien- 
talischen Waren,  und  an  <leti  Handel  si  lilnß  sich  bliUiendes  fJe\ve?'be  an; 
Italien  war  dunials  tiii.s  wiit»chaftljeh  fortgej^chrittenste  luul  rcirh.-ite  Land 
Europas.  Nach  der  Entdeckung  Amerikaü  und  des  Seeweges  nach  Ost- 
indien ging  diese  italienische  Handelsherrschaft  verloren,  und  erst  in  neueitter 
Zeit,  mit  der  Herstellung  der  Alpenbahnen,  der  Eröffnung  des  Kanals  von 
Suez  und  der  staatlichen  Einigimg,  hat  Italien  einen  wirtschaftlichen  Auf- 
schwung genommen,  der  aber  namentlich  in  rnter-Italien  durch  den  bestehen* 
den  materiellen  und  sittlichen  Tiefstand  der  B<*völkerung  sehr  ersehwert 
wird.  Im  Handel,  in  dem  inzwis^'hen  die  t'ördlielieren  Länder  Knrnpas 
einen  zu  groÜen  \i>rs]u\iiig  gewonnen  hatten,  wie  in  der  Indu>-trie. 
deren  (iroUbetrud»  durch  «ien  Mangel  an  Kohle  ciMeliwcrt  wird,  i.sl  Italien 
heute  nur  eine  Macht  zweiten  Hangt»«;  sein  wirt»chaftlicher  .\ufs<  hwung  ist 
besonders  gewissen  Zweigen  der  Landwirtschaft  su  gute  gekommen,  die  heute 
für  die  Ausfuhr  arbeiten  und  dadurch  reicheren  Ertrag  geben. 

Die  Art  der  Landwirtschaft  seigt  nach  Klima  und  Boden  xiemlich 
große  Unterschiede.  Die  Landwirt  .schaff  der  oberitalienischen  Tiefebene 
schließt  sich  an  die  der  wärmeren  Teile  Mittel- Europas,  in  gewisser  Hinsicht 
auch  nn  die  deiMonsunlän<ler  Ost- Asiens  an.  Hauptgegen.-^tande  des  ,\nbaus 
siiul  AV'eizen  lind  Mais;  aber  zwi.schen  den  Feldern  stehen  .\Ia'ilbeerb;iutne 
und  Weinreben,  und  ilie  sumpfigen  Niedenni^'«  ii  sind  teilweise  Kiesel- 
wiesen, welche  der  V'iejjzuclit  dienen,  teilweise  Heisfelder.  .\u(di  in 
den  Tiefebenen  der  Halbinsel,  in  denen  die  sommerliche  Trockenheit  durch 
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künstliche  Boriesclung  unachadtich  getnarht  wordtm  kann,  finden  wir  teil- 
weise dieselben  Aiipnanzungen.  wenngleirh  der  Anbau  des  Reis  wegen  seiner 
(le??iiTidheitsschädlichl\(Mt  frroüoiitoilsi  verboten  worden  ist.  Aber  daneben 
treten  mehr  Kulturen  iiiiiner'iriiner  (Jewächse  auf.  In  den  unteren  Teilen 
der  Berpliinder  ist  der  iiieUitoinuie  Charakter  der  Landwirtschaft  austrejirägt: 
Wein  und  Olive,  in  den  wärmeren  Landschaften  auch  Orangen  und  Zitronen 
sind  die  wichtigsten  Gegenstände  des  Anbaus,  der  mit  Hilfe  großer  Ternssen* 
anbgen  und  teilweise  aucli  künstlicher  BewSsserung  geschieht.  Die  Vieh- 
sucht tritt  hi«r  gans  suriick.  In  den  höheren  Teilen  der  Gebirge  ist  der 
Anbau  mitteleuropäisch,  aber  im  ganzen  nur  unhedeutend :  die  steilea  Bog- 
hänge,  die  in  Folge  der  unvorsichtigen Sntwaldttng  vielfach  ihre  Bodenkruiue 
verloren  hnbert  und  ntir  (lestrnueh  trageti.  werden  nnrdurcli  Schaf-  und  Ziegen- 
zucht au.syenützt .  Auf  dtMi  trockenen  H(»i  hflächen  Siziliens  und  teilweise 
auch  Apulieii.^  finden  wir  extensiven  Anbau  von  Wintergetreide.  Es  ist  ein 
Vorurteil,  den  itaUenischen  Laudarbeiter  für  faul  zu  halten;  weuu  der  Anbau 
vielfach,  namentlich  in  Süd-Italien,  primitiv  bleibt  und  geringen  Brtrag  gibt, 
so  liegt  das  an  dem  unglücklichen  Vorherrschen  des  Großgrundbesitses,  der 
sich  mdst  wenig  um  das  Land  kümmert. 

An  den  meisten  Kü-sten  hat  die  Fischerei  ziemlich  große  Bedeutung. 
Sie  beschränkt  sich  nicht  auf  Küstenfischerei;  italienische  Fis<'her  fahren 
vielnielir  na(  h  allen  Teilen  des  mittelländischen  Meeres  und  nehmen  nament- 
lich an  der  Srhuanim-  und  K«>rallenf ischerei  großen  Anteil. 

Der  Bergbau  ist  im  ganzen  gering,  weil  bei  der  jugendlichen  Natur  d»'s 
Landes  nur  wenige  Mineralschätze  vorhanden  sind.  .\m  wichtigsten  sind 
di»  ESsengewiimung  Elbas,  die  Blei-  und  Zinkgewinnung  Sardiniens,  die 
Schwefelgewinnung  Siziliens  und  die  Marmorgewinnung  bei  Carrara.  Be* 
sonders  empfindlich  ist  das  vollständige  Fehlen  von  Steinkohlen. 

Das  städtische  Gewerbe,  das  in  der  Renaissancezeit  aufgeblüht  war, 
hat  sich  teilweise  auch  heute  noch,  namentlich  als  Kunstgewerbe,  erhalten; 
aber  es  i.st  von  der  Industrie  der  nordlicheren  Länder  Europas  ganz  ül>erflügelt 
worden,  und  mit  der  Knlde  fehlt,  da  eintreführte  K«>h!e  sehr  teuer  zu  stehen 
kommt,  der  wicht ii,'ste  Hebi-I  (l<'i  ^Toljindu.-^triellen  Kntwiekelung,  In  Ohe r- 
Itahen  hat  neuenling.s  die  Elektrizität,  welche  tlic  WüSiserkrätte  der  Aipentäler 
benutzen  kann,  einen  Ersatz  für  die  Kohle  geboten  und  die  Industrie 
gefördert.  Am  wichtigsten  sind  die  Seiden-  und  überhaupt  Textilindustrie 
und  die  Strohwarenindustrie  der  Lombardei. 

Unter  diesen  Verhältnissen  sdgt  sich  Italien  in  seinem  Handel  im  wesent- 
Uchen  als  ein  agrari.sches  Land.  Die  wichtigsten  Gegenstände  der  Ausfuhr 
sind  Wein,  Rohseide,  Olivenöl  und  Südfrüchte.  Neben  ihnen  treten  Mine- 
ralien, Seide.  Strohgefle<  hte  und  die  Erzeugnis.<*e  des  Kuiistizewerbes  zurück. 
Die  wichtigsten  Gegenät4inde  der  Einfuhr  sind  Getreide,  Baumwolle  luid 
Kohle. 
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Materielle  und  geistige  Kultur. 

Tn  zwei  Pprio<l(»n  soirior  (Jeschichte.  im  Hpätereii  Altertum  etwa  vom 
2.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  ins  2.  Jahrhundert  ii.  Chr.  iiiul  iti  der  Renaissanf  ozeit. 
hat  Italien  im  Anschluß  an  Weltlicrrsi  Haft  und  Welthandel  Blütezeiten  der 
nmteriellen  und  der  geistigen  Kultur  gehabt,  in  denen  »eine  iit>\ (»IktTung 
äich  großen  Wohlstandes  und  hoher  Bildung  erfreute,  Wissenschaft,  Literatur 
und  Kunst  gepflegt  wurden  und  teilweise  unaterbliche  Werke  hervorbrachten. 
Auch  heute  sehen  wir  mit  dem  wirtschaftlichen  Aulschwung  einen 
AttÜBchwung  der  Kultur  Hand  in  Hand  gdien  und  swar  wieder  in  OberJtalien 
viel  mehr  ab  in  Unter^Italkn.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  sich  etwa 
in  dem  letzten  halben  Jahrhundert  der  Volkswohlstand,  die  öffentliche  Ord- 
nung, Sicherheit  und  Reinlichkeit  sowie  die  Volksbildung  sehr  gehoben  haben: 
aber  namentlich  im  Süden  fällt  es  schwer,  die  fest  eingewurzelten  (^beistände 
auszurotten.  Auch  die  geistigen  L»*istunpen  des  italieni.schen  Volkes  haben 
erfreulich  zugenommen,  obgleich  es  noch  nicht  vermocht  hat,  ^«ich  tlarin 
wieder  ebenbürtig  an  die  Seite  der  nördhchen  V'ölker  Europas  zu  steilen. 

Ober-Italien. 

Man  pflegt  seit  dem  Altertume  drei  nach  Lage  und  Eigenart  verschiedene 
Abteilungen  des  italienischen  Landes  zu  unterscheiden,  deren  Namen  aller- 
dings in  nicht  sehr  glückUcher  Weise  dem  Anblick  der  Karte  entnommen  sind : 
Ober-,  Mittel-  und  Unter-Italien,  wosu  dann  noch  die  dem  kontinentalen  und 
dem  peninsularen  Italien  ziemlich  selbständig  gegenfibetstehenden  Inseln 
kommen. 

Obcr-Italif'ii  kann,  wenn  auch  nicht  mit  geometrischer  Genauigkeit,  als 
duH  kontinentale  Itahcii  bestimmt  werden.  Es  ist  der  Hatiptsarlu'  nach  die 
irroUc  nortlitnüenischc  Tiefebene  mit  den»  sie  uingebentlcn  ( IchiiLiskiaiiT:  der 
Apennineu  und  Alpen.  Räumlu  h  U*trachtet  gehört  auch  tlas  Hchinulc  ligu- 
rische  Küstenland  swischen  den  Apeuniuen  und  dem  tyrrhenischen  Meere 
dasu;  seiner  Natur  nach  schließt  es  sich  jedoch  mehr  ans  Halbinselland  an. 

Die  oberitalienische  Tiefebene  und  die  italienischen  Alpen. 

Die  italienischen  Aljten  sind  kein  besonderer  Teil  der  Alpen,  sondern 
der  innere,  nach  iSüden  gekehrte  Abhang  des  ganzen  Aipenbogens;  es  ist 
unmöglich,  eine  scharfe  Grenze  im  Westen  gegen  die  franzosischen,  in  der 
Mitte  gegen  die  Schweizer  und  im  Osten  gegen  die  österreichis«  hcn  Alpen 

7.U  ziehen.  Im  «jan/^cn  weltlichen  und  mittleren  Teil  bi??  znm  ()rtler  k^Tni 
man  die  (iienze  uiigcfalir  m  tiie  Wasserscheide  leiten;  nn  r.stlic  lien  Teil  .iher 
haben  wir  sie  (v^'l.  S.  437)  weiter  südlich  über  da.->  Tnolei  H<k  liland  zu  den 
karnischen  Alpen  Liezugen.  weil  sich  das  Gebiet  der  obeicji  Etscli  in  Natur 
und  Bevölkerung  mehr  an  die  Nordseite  der  Alpen  anschließt.  Der  Rand 
der  Alpen  gegen  die  Tiefebene  beschreibt  im  ganzen  einen  Bogen;  denn 
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während  er  im  südlichen  Teil  HÜd^nördliche  Richtung  hat,  biegt  er  in  der 
Hegend  von  Turin  nach  NO.  etwa  am  Lago  Maggiore  nach  0  und  bald 
darauf  nach  OSO  nm  und  behält  diese  Richtung  bis  V'erona  bei;  hier  wendet 
er  sich  aber  plotzhch  ui\r}\  NO,  und  nur  ein  niedriger,  mit  zwei  kleinen  vul- 
kanischen Herggruppen  besetzter  Autjlüufcr  der  Alpen  streckt  sich  in  der  alten 
Richtung  gegen  Padua  vor. 

Im  westlichen  Teil  bis  zum  I^ago  Maggiore  stoflen  die  krystalliniachen 
Alpen  unmittelbar  an  die  Tiefebene  an;  vom  liago  M aggicwe  bis  zur  Judicarien- 
linie  i»t  dne  schmale  Zone  von  mesozoischen  Kalken  dazwischen  eingeschaltet; 
von  der  Judicarienlinie  an  ziehen  sich  jene  weit  nordwärts  zurück  und  ver- 
schwinden au8  dem  Bereiche  der  italienischen  Alpen,  die  ganz  den  südlichen 
Kalk- Alpen  angehören.  Die  West- Alpen  bis  über  den  L.'ig<»  Maggiore  hinaus 
sind  ausschlieUlich  durch  Quertiilcr  pejrliedert :  erst  ui-itt-r  östlich  trete») 
auch  einzelne  Längstäler  auf.  Auch  hier  auf  der  .Südaeite  sind  die  Bmien- 
formen  der  höhereu  Känmie  glacial:  in  den  größeren  Tälern  haben  Gletscher 
bis  zum  FuB  des  Gebirges  herabgereicht  und  ihnen  die  charakteristischen 
Formen  der  Oletschertäier  aufgeprägt;  nur  die  niedrigen  Vorketten  und  die 
kleineren  Taler  erweisen  sich  als  reide  Gelnkle  des  fließenden  Wassers. 

Mit  den  Alpen  ist  die  ober  italienische  TiefiAene  ihrer  Entstehung  nach 
eng  verbuiidt  u .  wenn  wir  auch  noch  nicht  sagen  können,  ob  wir  sie  als 
einen  ciii;r,.l»r(>(  henen  inneren  Teil  der  Alpen  anzusehen,  wie  eine  Thcriri«« 
anmnimt,  oder  wie  sonst  wir  uns  das  tektoni.sche  Verhältnis  zu  denken  haben. 
Der  westlii'hc  Teil  der  Ebejie  preift  nls  ein  vethältnjsmäÜig  .M-iuiuiier  Hu»en 
nach  8W  zwischeji  die  .\lp»Mi  und  dir  Apennitieii  nebst  deixui  Ausläufer,  dem 
Bergtand  von  Honifemit,  ein ;  der  mittiere  Tdk  liegt  mit  west-Sstfieher  Längs* 
richtung  breit  zwischen  den  beiden  Gebirgen;  ein  östlicher,  durch  den  oben- 
genannten Vorsprung  der  Alpen  vom  mittleren  getrennter  Teil  liegt  zwischen 
den  Alpen  und  dem  adriatischen  Meere.  Noch  in  junger  geologiBcher  Ver- 
gangenheit hat  wabischeinlicb  das  adriatische  Meer  den  ganzen  Raum  der 
heutigen  Tiefebene  eingenommen;  erst  gegen  den  Schluß  der  Tertiärzeit  hat 
es  sich  zuriiekeeznt/en.  Aber  der  heutige  Bodeji  ist  j::rnlJent^ils  erst  lu  der 
(^uartärzeit  ihnrh  die  Ablüfjpnintien  <ler  F!üs.se.  die  hi'sonders  in  der  Eiszeit 
große  .Sehuttnietigcii  herabfülirteti,  auf  dem  Kestlande  gebildet  worden.  Da- 
durch wird  die  Neigung  des  Bodens  bestimmt.  Der  westKche  und  der  mittJete 
Teil  zeigen  eine  doppelte  Neigung:  in  der  Querrichtung  von  den  beiden  Ge- 
birgen gegen  eine  durch  den  l4iuf  des  Po  bezeichnete  und  den  Apenninen 
näher  als  den  Alpen  gelegene  Mittellinie  und  in  der  Längsrichtung  von  W 
nach  0  gegen  das  a^lriatische  Meer;  der  südlichste  Zipfel  liegt  nu^hr  als 
.")<K)  m.  Turin  imr  n^K-h  'J()()  m.  Oemona  ungefähr  5()m  ü.  d.  M.  Im  östlichen 
Teil  der  Pibene  ist  nur  eine  Neirning  vom  (»ebirge  gegen  das  Meer  vorhanden. 
I  'iir>  h  die  Art  der  Aufschüttung  des  Bodens  wird  auch  eine  zonsile  Oliederung 
bfwiikt.  Den  Alpen  zunächst  finden  wir  die  Moianeidandsehafien  der  eis- 
zeitlichen Alpeiigleischer,  die  den  Ausgang  der  Ali>entäler  in  riesigen  Halb- 
kreisen umspannen;  im  einzelnen  sind  es  unregelmäßige  Hügellandsehaften, 
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deren  Einsenkungen  mit  kleinen  Seen  nnd  Mooren  erfüllt  sind.  Daran  schließt 

sich  die  Zone  der  von  den  Flüssen,  namentlich  den  Sohmelxwässern  der  Alpen- 
glctficher.  abgelagerten  groben  (Jerölle  und  Kiese  an,  die  meist  niedrige,  von 
den  Flußtälerii  zerschiiitteiie  Platten  bilden:  sie  sind  großenteils  von  Natur 
zienilieh  tnwken  und  erst  durch  großartige  Kanalaidageii  und  Hewüsserungs- 
einrichtungen  teilweise  frufhtbur  genuiclit  worden.  Weiter  abwärts  gehen 
die  GeröUe  allmählich  in  feine  lehmige  Anschwemmungen  über.  Sie  bilden 
wasserreiche  IKedeningen,  die  sich  im  unteren  Teile  ins  oder  sogiir  anter  das 
Niveau  der  FIfisse  und  des  Meeres  senken  und  nur  durch  grofie  Deich- 
bauten  vor  Übarflutungen  geschutit  werden;  ahnlich  wie  die  holländischen 
Marsehen  sind  sie  von  Natur  sumpfig  und  nur  durch  EntwäHseruiig  für 
den  Anbau  verwertbar,  dann  aber  von  großer  Fruchtbarkeit.  No<  h  i.st 
das  Land  in  l)eständigeni  Wa<-hsen  gegen  das  Meer  begriffen ;  zuerst  bilden 
sich  Strandwalle  (Nehrun^i'ii.  und  dahinter  gelegene  Straudseeu  (La- 

(jiinen),  dann  werden  diese  von  den  Kliissen 
allmählich  ausgefüllt,  und  der  Po  schiebt 
sein  Delta  sogar  darüber  hinaus  ins  offene 
Meer  vor.  Die  Flüsse  kommen  einerseits 
von  den  Alpen  (s.  oben),  anderseits  von  den 
Apenninen  lierab.  Die  meisten  sammeln 
sich  im  Pi>.  der  <las  Tiefland  in  fast  genau 
we8t-östli<'her  Richtung,  den  .\  penninen 
naher  gerückt  .ds  den  .Alpen,  (hirchfließt. 
Nur  die  Elsch.  die  sieh  zum  iihidieh  ver- 
hält wie  die  Maus  zum  Rhein,  und  die  öst- 
lichen Alpenflüsse  münden  selbständig  ins 
adriatische  Meer.  Die  Flüsse  sind  Wild- 
wässer mit  regellosem,  oft  sich  verändern* 
dem  Laufe  und  sehr  wechselvoller  Wasser- 
führung; nur  mit  großer  Mühe  sind  sie  vom 
Menschen  eiuigermaßen  gebändigt  worden. 

Nur  die  im  unmittelbaren  S<  hut/e 
gegen  nördliche  Winde  gelegenen  .\lpen- 
täler,  besonders  die  Ufer  der  großen  Seen, 
haben  sfideuropäiaches  Klima  und  teilweise 
immergrünen  Pflansenwuchs.  Die  Tiefebene 
selbst  hat  swar  sehr  warme  Sommer  (über 
24«),  aber  recht  kühle  Winter  (unter  2*>), 
und  die  Niederschläge  zeigen  ni<  ht  das  für 
das  südeuropäische  Klima  charakteristische 
Nachlas.Hen  im  Sommer.  sf)ndern  fallen  in  der  wiirmeren  .lalireszeit  eher  reich- 
licher als  in  der  kiUderen.  Darum  herrscht  keine  numergrunc,  sondern  eine 
die  Wärme  liebende  scuninergrüne  Vegetation. 

Das  oberitalienische  Tiefland  nebst  dem  Nordabhang  der  Apenninen 
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und  den  italuMiischen  Alpen  umfaßt  ungefähr  ein  Drittel  der  Fläche,  aber  zwei 
Fünftel  der  Bevölkerung  Italiens.  Die  \'(»lks(li(  hte  ist  also  noch  etwas  größer 
als  ini  Mittel  ganz  Italiens.  Die  Häiitie  der  Alpen  und  Apenninen  sind  zwar 
naturjzeniiiii  nur  .spärlirh  bewohnt,  aher  um  ."^d  mehr  driingt  sich  die  Be- 
völkerung, trotz  des  fieherreiehen  Kliman,  in  der  Tiefebene  selb.st  zusammen. 
In  keinem  anderen  Teile  Europas  ernährt  die  Landwirtschaft  eine  so  große 
Zahl  von  Menaclien;  wir  werden  hier  sohon  etwas  an  die  dicht  bevölkerten 
Flnfiebenen  Indiens  erinnert.  Leider  bt  das  Land  w^n  der  kostspieligen 
Anlagen,  welche  Bewissening  und  Entwässerung  erfordern,  fast  ganl^  Chcofl- 
grondbesits;  die  fleiffigen  Arbeiter  sind  arme,  gedrürkte  Tagelöhner.  In 
den  höheren,  trockeneren  Teilen  werden  hauptsächlich  Weizen.  Mais  und 
Hülsenfrüchte  gebaut,  dazwisr  hen  stehen  lange  Reihen  von  Maulbeerbäumen, 
mit  deren  Blättern  man  dio  Sfidonraupcn  füttert,  fwler  von  I  hnen,  an  den 
Bäumen  und  an  Staketen  ranken  WcinrelH'ii  hinauf.  Die  feiichten  Niede- 
rungen werden  von  Keisfeldern  oder  fetten  Rieselwieseu  eingenommen, 
welche  durch  die  Haltung  v<»i  Milchvieh  mit  Bntter>  und  Kisebeieitung 
genutzt  werden.  In  Mailand  und  anderen  Städten  hat  sich  aus  dem  Mittel- 
alter  blühendes  Gewerbe  erhalten  und  teilweise  in  Großindustrie  umgewandelt, 
die  früher  unter  dem  Mangel  an  Kohle  zu  leiden  hatte,  neuerdings  aber  mit 
Hilfe  der  Elektrizität  die  Wasserkräfte  der  Alpen  verwertet.  Am  wiehtigsten 
ist  die  an  die  Seidenzucht  anknüpfende  Seidcufabrikation  und  die  Stroh- 
flecliterei.  An  der  Küste,  besonders  an  dem  Strandsee  von  Comacchio,  ist 
auch  <lie  Fi.scherei  wichtig. 

Seeschiffahrt  und  Sttehandel  haben  nur  noch  in  Venedig  einige  Bedeu- 
tung, während  die  anderen  Häfen  versandet  und  ins  Binnenland  gerfickt 
sind.  Auch  die  Binnenschiffahrt  spielt  bei  der  Wildheit  der  meisten  Flüsse 


nur  eine  geringe  Ki>lle.  Ober-ltalieii  ist  ein  Gebiet  des  Landverkehrs.  Seit  die 
Römer  am  Beginn  der  Kaiserseit  die  eisten  Straßen  über  die  Alpen  bauten. 
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hat  sich  Immer  ein  lebhafter  Verkehr  duTuber  bewegt;  seit  dem  Ende  dee 

18.  Jahrhunderts  wurden  die  niittelalterlichen  Sautnwege  durch  moderne 
Heert'sstraßcii  vordrängt,  und  jetzt  führen,  außer  den  Bahnen  über  den  Karst, 
srhon  fiinf  Kiseiihahnoii  Iniiüber.  Das  Tiefland  selbst  wirrl  nach  allen  Rich- 
tuii^MMi  voll  Eisenbahnen  durchkreuzt;  nur  der  l'ntt  rlauf  des  Po  bildet  ein 
gröliere.s  Verkehrshindernis.  An  diese  Bahnen  schließen  sich  südwärts  Bahnen 
über  die  Apeuiüneu  zum  Golf  von  Genua  und  nach  Tosjcana  sowie  eine  an 
der  Ostküste  der  Halbinsel  entlang  führende  Eisenbahn  an. 


Den  westlif  lit'ii  Teil  ( )l>t  r  Italiens  mit  Ausnahme  des  ligurischen  Küsten- 
landes nimmt  die  I^nd.s(  ha(t  Piemont  ein.  T^m  die  Tiefebene,  die  hier  ziemlich 
schmal  luu  li  .*^W  vorgef^ti  eckt  \nt .  srhlingen  sich  ni  einem  riesigen  Höpen 
das  westliche  Ende  der  AptMuunen  und  der  West -Alpen  herum;  als  ein  Aus- 
läufer der  Apenniueu  springt  das  Ilügellami  von  Moniferrat  nach  N  vor 
und  zerlegt  die  Tiefebene  in  zwei  Teile,  die  wie  Buchten  ins  Gebirge  ein- 
greifen: die  Ebene  des  oberen  Po  im  W,  die  Ebene  von  Aleesandria  im  0. 

Die  den  Südnnd  bildenden  Apenninen  und  die  See-Alpen  werden  bei 
Ligurien  besprochen  werden.  Den  West-  und  Nordrand  bilden  die  Alpen- 
stücke, die  man  als  die  cottischen,  die  grajiscbeu  und  die  pt'mnnischen  Alpen 
bezeichnet  (vgl.  S.  226).  Sie  gehören  nur  mit  ihrem  steilen  West-  und  Süd- 
abfall hierher.  Eine  .■\n?:abl  ziemlich  kurzer  Quertäler  senkt  sich  ziemlich 
direkt  vom  wasserscheideiulcn  Knmme  zur  Tiefebene  hinab:  im  8üilen 
Slura,  Maira  und  Po.  weiter  nördhc  Ii  Dura  Hiparia,  un  der  Stelle  der  Um-- 
biegong  der  Alpen  die  Dom  Baltea,  die  erst  nach  0  {Val  d^AosUi)  fließt, 
dann  scharf  nach  S  umbiegt  und  den  längsten  Lauf  unter  diesen  Flüssen 
hat.  Grofie  Seen  fehlen  diesen  Tälern;  aber  am  Austritt  aus  dem  Gebirge 
sind  auch  hier  große  Moränen  abgelagert  worden;  namentlich  wird  das  Tal 
der  Dora  Baltea  durch  ein  riesiges  Moränenamphitheater  (bei  Ivrea)  ab- 
geächlossen*  In  mehreren  dieser  Täler  kommen  Straßen  herab:  im  Tal  der 
Dora  Riparia  die  Straßen  dp«  \fnnf  (trnhrr  un<l  des  Moni  Cents  sowie  die 
diesen  passierende  KiscnVuihn,  im  Tale  der  Dora  Baltea  die  den  Mont  Blanc 
umgehenden  »Slraliuu  über  tlen  Kiemen  und  den  Grüßen  St.  ßern/miil. 

Piemont  ist  das  Stammland  des  heutigen  Königreichs  Italien.  Seine 
wIrtBchaftliehen  und  geistigen  Beaehungen  weisen  hauptsächlich  nach  Frank- 
reich. Wirtschaftlich  steht  es  in  Folge  seiner  gr&Oeren  Abgelegenheit  und 
der  geringeren  Fruchtbarkeit  hinter  der  Lombardei  aurück.  Darum  ist 
es  auch  weniger  bevölkert  und  städterelch.  Kleine  Städte  liegen  am  Aus- 
gang fast  aller  Alpen-  und  Apenninenstraüen;  die  einzige  Großstadt,  die 
Haupt.stadt  Pinnonts  und  ehemals  des  Könijrroichs  Sardinien,  ist  Tiirin 
{Torivo)  an  der  Miimlnnu  der  Dora  Kipana  in  den  Pfi;  es  ist  der  Ausgangs- 
punkt der  nach  Frankreicii  tuhi^nden  .Vlpenstraßen,  eine  Stadt  mit  be- 
deutendem Handel  und  Industrie  (283  000  Einw.). 


Piemont. 
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Im  Hüfjcllund  von  Montft  init  ]u->it  das  durch  seinen  Wein  bekannte 
AMi,  in  der  östlichen  Bucht  <i  r  KImoc  «la-^  den  Cborpiiny  über  die  Apeuninen 
beherrschende  Alessandrin  (:iü(X)()  Einw.),  zunächst  aU  Festung  gegründet, 
heute  auch  als  Uandeis.stadt  wichtig. 

Die  Lombardei. 

An  Pieinont  schtießt  sicli  Östlieli  die  Lombardei  an.  In  natilrlichera 
Sinne  —  die  politischen  Grenzen  weichen  etwas  davon  ab  —  beginnt  sie 
etwa  an  der  Seeia  und  raicbt  b»  an  den  Berppom,  der  die  Monti  Berioi  und 

die  Euganeen  trägt.  Im  8üden  bildet  der  Po  ihre  Grenze;  nur  im  Westen 
reicht  sie  auf  sein  südliches  Ufer.  Politisch  gehörte  einst  auch  die  Tiefebenen- 
bucht von  AlfH^iuidria  ihr  r.n. 

Ihr  der  Linnlmrclei  zugekehrte  Teil  der  Alpen  ist  breiter  und  reicher 
geglie<lert  als  die  piemontesischen  Alpen.  Nur  ganz  im  Westen  grenzen 
die  krvstalünischeu  Alpen  noch  uuuiittelbar  an  die  Tiefebene;  vom  Lago 
Maggiore  an  schaltet  sich  dazwischen  eine  ainäebst  noch  schmale,  mwh 
O  aber  sich  verbreiternde  Zone  von  Kallcbergen  ein.  8ind  die  weetUchea 
Taler,  nämlich  die  Täler  der  Se»ia,  des  Toee,  des  Ticino  und  der  Moettt,  der 
Hauptsache  nach  nu<  h  Quertäler,  sn  hat  das  der  Adda  im  Ydtiin  eine  groUe 
Langsstreeke,  weh  he  die  Kette  der  BirifiiiKi.-^b-r  Mpev  von  der  Dii^pmia- 
und  Berninagruppe  (s.  8.  461)  si  lififlt  t.  Wt-itri  ostwärts  kommen  wir  'u\  jene 
Zone  verwickelter  ft^birg^bilduiit;.  m  der  di»'  krvstallinischen  Alpen  und 
die  südlichen  Kalk-Alpen  {Ihmiruh  n)  an  groLien  Hnn  liliiiien  gegen  einander 
grenzen.  Ungefähr  in  der  östlichen  Fortjsetzung  der  Bergumasker  Alpen  steigt 
der  riesige  Granitstock  des  AiameUo  (8564  m)  mit  suner  rundgewölbten,  von 
Fini  bedeckten  Oberfläche  und,  daran  im  NO  anschließend,  die  noch  etwas 
höhere  Prtsandla  (3564  m)  auf.  Südlich  und  östlich  davon  streichen  lange 
Ketten  von  8SW  nach  NNO,  und  zwischen  ihnen  senken  sich  Täler  herab,  die 
nur  in  Bt-/.ii;r  auf  das  Gebirgsganze  als  Quertäler  aufzufassen  sind;  das  des 
Oglio.  dann  der  Talzug  der  Judicmien,  das  Tal  der  «Sarca  und  das  große,  den 
Zuping  zu  den  Znntnil- Alprii  fiffncnde  Etschta!,  auf  dessen  Ostseite  «lann  die 
iiii(l«  r >  fjfbantiMi  suillichen  Kaik-Alpi-n  h^^ginnen.  Die  Gestaltung  aller  gröiieren 
Taler  der  i«un bardischen  AlptMi  i.st  ausgesprtH  hen  glacial;  die  riesigen  Gletscher, 
die  sich  in  der  Eiszeit  in  ihnen  herabsenkten,  haben  aller  Wahracheinlich- 
keit  nach  auch  die  großen  Seen  geschaffen,  die  den  unteren  Teil  dieser  Täler 
einnehmen  und  Perlen  landschaftlicher  Schönheit  sind.  Indem  sie,  sich 
gabelnd,  über  die  niedrigen  Wasserscheiden  übertraten,  die  die  Täler  von 
einander  trennten,  haben  sie  die  eigentümlich  verzweigten  Umrisse  der  Seen 
erzeugt.  Nur  das  Tal  <ler  Sesia  entbehrt,  wie  die  piemontesischen  Aljicntäler. 
eines  Spp«.  In  H»Mti  iirs[)niiiplir»licn  Tal  fies  Tf»c»'  das  sich  nach  S  l(»rtsctzt, 
liegt  (Irt  fhfiiste,  dann  lolgt  im  Tuinotal  di  r  Ltn/i/ii  Mnqqiore  mit  einem  west- 
lichen, vuhi  füce  gebildeten  .VrTU,  in  dem  die  .schonen  borromäigchen  Imdn 
liegen.  Der  vielgestaltigste  und  zugleich  der  höchst  gelegene  aller  dieser 
Seen  ist  der  Lugoner  See,  zu  dessen  Entstehung  eine  ^nze  Zahl  von  Flüssen 
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beijfotra^eii  habon.  Östlich  von  ihm  lifgt  im  Tale  der  Adda  und  dvr  mit  ihr 
vereinigten  Maira  der  Corner  See,  der  sic  h  an  der  wunderbar  schönen  Spitze 
von  Bellagio  in  die  beiden  Arme  des  See^  mn  Cnmo  und  des  Sees  rou  I^cco 
spaltet.  Die  folgendeji  kleineren  Täler  sind  ohne  Seen.  Im  Tale  des  Oglio 
liegt  der  Iseosee.  im  Tale  der  Sarca  der  wohl  vom  Hitschgletscher  ausge- 


liohlte  (iardasee .  der  größte  der  oberitalienischen  Seen.  Alle  <lie.se  Seen 
gleichen  in  ihrer  länglichen  Krstreckung.  ihrer  gntlien  Tiefe,  der  S<-hroff- 
heit  und  (Jlättung  ihrer  Ufer  den  norwegischen  Fjorden;  al)er  man  darf 
sie  darum  nicht,  wie  nmn  es  früher  getait  hat,  für  abgeschnürte  .Meeres- 
buchten halten,  vielmehr  sind  die  Kjorde  als  untergetauchte  Seen  aufzu- 
fas.sen,  und  hier  wie  dort  sind  die  Seen  durch  glaciale  Aushöhlung  entstanden. 

Namen  I    ^«röUc      Meereshöhe  '  f  Jrößte  Tiefe 

in  i|kiii    ^  I 
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Ethnisch  ist  der  ganze  Südabhang  italienisch  (s.  S.  444);  denn  die  ehe- 
malsn  deutschen  XI IL  und  VII.  Comuni  sind  lärigst  italienisch  geworden. 
Staatlich  aber  streckt  die  Schweiz  einen  .\rin  in  Tessin  abwärts  bis  zum 
Luganer  See.  und  weiter  (»stlich  reicht  Osterreich  zu  beiden  Seiten  des  Etsch- 
tals  beinahe  bis  an  den  Fuli  des  Gebirges. 
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Kino  Aiiz.ilil  uiilitim-r  Stralien  ?:fpigf»n  in  flon  genannten  Tälern  zur 
l<)inl)ar(liM'lieii  TicfchiMir  hinab;  mehrere  davon  vereinigen  sich  noch 
im  (Ifhirge.  Ans  dein  Hhdin'tal  Ix-i  Briep  führt  eine  Straße  (jetzt  Bahn) 
über  oder  durch  den  Simp/an  ms  Tal  de»  Toc  e  und  beim  Ortasee  vorbei.  Ins 
Tal  des  Ticino  treten  bei  AiroloCAattkviAaftii  und  -ttnaßs  ein^  nnd  mit  ihr  ver- 
einigt sich  die  heute  anbedeutende  Stiafie  über  den  Sl.  Benikardin\  von  BeU 
linsona  steigt  die  Haupttinie  nach  Lugano  und  von  da  nach  Cotno  hinüber. 
Am  oberen  Ende  des  Corner  Sees  treffen  die  Straßen  über  den  Splügen  und  den 
Maloja  und  die  Bahn  des  Veltlin,  die  die  Bernina-  nnd  die  Stt/fserjochstrafie 
fortsetzt,  zusammen.  Dann  folgt  eine  Strecke  ohne  größere  Straßen,  bis  wir 
im  Etschtale  auf  die  iiroüe  Brennerstraße  stoßen,  die  heute  wie  im  Mittel- 
alter einer  der  wk  htigstcu  Alpeiiübt-rgäiipc  ist. 

Die  wirtsi  haftlichen  V  erhältnisse  sind  in  den  höheren  Teilen  ikh  Ii  ahnlich 
wie  auf  der  Nordseite  des  Gebirgej* ;  in  den  unteren  Strecken  der  Täler  be- 
kommen sie  jedoch  durch  den  starken  Anbau  des  Mais,  der  Rebe  und 
der  Obst-  und  Maulbeerbäume  einen  anderen,  südlicheren  Charakter;  an  den 
Ufern  der  Seen  werden  auch  schon  Oliven  angepflanzt.  An  den  Seen  bt 
der  Fremdenverkehr  eine  wichtige  Erwerbsquelle;  namentlich  Locamo  und 
PaUanza  am  Lago  Maggiore,  Lugano,  Bellagio  u.  a.  am  Corner  See,  Rim, 
Gardone  und  Sala  am  Cardasee  sind  vielbesuchte  Ort<'.  Als  St.i.ltc  sind,  wi^nn 
wir  von  den  Raiul.stiMiten  ab.sehen,  HMimona  und  Luganü  im  Tcssin  und 
un  der  Gotthardstraße ,  Ckiavenna  an  der  Vereinigung  der  Maloja-  und  der 
Splügenstraße,  und  Trient  (27000  Einw.)  an  der  Brennerstraße,  da  wo  die 
Straße  durchs  Val  Sugana  abzweigt,  hervorzuheben. 

Die  lombardische  Tiefebene  ist  der  fruchtbarste  nnd  dichtest  be* 
völkerte  Teil  Ober-Italiens.  Im  frühen  Bfittelalter  das  Reich  der  Lango- 
barden, von  denen  sie  den  Namen  empfangen  hat,  war  sie  dann  ein  GSebiet 
der  StädterepubUken.  Später  fiel  sie  unter  österreichische  Herrschaft,  bis 
sie  italienisrh  wurde.     Hier  ist  der  wirtschaftliche  Aufschwung  der 

(icgcnwart  am  gröLitcn  izcwesen.  Darum  hat  sie  auch  eine  ziemliche  Zahl 
blühender  Städte.  Au<  h  hier  zieht  .'?icli  eine  Städtereihe  am  KuUe  der  Alpen 
entlang,  darunter  eine  Anzahl  stuttUcher  Mittelst^dl«,  wie  Conw  (21  000  E.), 
Bergamo  (27  000  B.)»  das  durch  seine  frühere  Stahlfobrikation  berühmte 
Breteia  (45000  S.),  und  an  der  Etsch  das  den  wichtigsten  Alpenübergang 
deckende«  schon  im  Altertum  und  Mittelalter  blühende  Tenma  (62000  E.). 
Mitten  in  der  Ebene  lieiion  Novara  und  die  Hauptstadt  Mailand  {Milano). 
Es  ist  der  natürliche  Knotenpunkt  aller  Straßen  aus  der  Schweiz  und  dem 
westlichen  Deutschland.  Auch  trat  es  .schon  im  späteren  Altertum  als  wich- 
tiger Handelsplatz  lieivor.  uikI  durch  das  ganze  Mittelalter  bis  zur  (Je^'en- 
wart  ist  es  die  uM-olJte  Ha iidelsstfult  Ober-ItÄliens  frewe^«en.  Im  Ansciduß 
an  den  liuudel  hat  .«sich  hier  auch  die  Industrie  schon  frühzeitig  entwickelt; 
besonders  wichtig  ist  heute  die  Setdenindustrie,  die  in  der  starken  Setden- 
sucht  des  Landes  ihre  natürliche  Grundkge  hat.  Darum  ist  es  auch  die 
größte  Stadt  Ober-Italiens  und  steht  mit  464000  Einw.  in  ganz  Italien 
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nur  hinter  Neapel  imd  Rom  siurück;  EiBenbahnen  und  Kanile  bufen  hier 
von  allen  Seiten  laBammen.  Es  ist  eine  moderne  Oro0Btadt  von  verhältntB- 
mäßig  wenig  italienischem  Gepräge.  An  oder  nahe  dem  Po  liegen  die  alte 

Unnbardische  Königsstadt  Pama  (27000  E.)  am  Ticino  kurz  oberhalb  seiner 
Mündung  in  den  Po.  Cremona  (31 000  E.)  am  Po  unterhalb  der  Addamündung, 
die  letzte  Brückenstadt,  sowie  die  starke  ¥est\ing  MaiUua  {Mantova^  29000 £.) 
am  Miucio,  nahe  seiner  Mündung  in  den  Po. 

Venetien. 

Venetien  im  politischen  Sinne  beginnt  schcm  am  Gardasee  und  an  der 
Btflch,  im  Sinne  der  physischen  Geographie  aber  eist  an  dem  Bergspom, 
auf  der  sich  die  Monti  Berici  und  die  Bu|pineen  erheben.  Es  ist  die  Tief- 
ebene auf  der  Nordwestseite  des  adiiatischen  Heeres  nebst  dem  dahinter 

liegenden  Teile  der  Alpen. 

Das  hierher  gehörige  Stück  der  Alpen  läßt  sich  von  den  nördlichen 
Teilen  der  Alpen,  die  wir  bei  den  österreichischen  Alpen  l>e<prochen  haben, 
überhaupt  ni(  ht  trennen.  Der  siido.stliclie  Teil  des  Stultiraler  Hochlandes 
(.s.  S.  472 ff.)  wird  zum  ftdriatischeu  Meere  entwässert  und  gehört  auch  seiner 
Natur  und  Bevölkerung  natdi  dahin.  Weiter  öatlit^h  kann  die  (Jrenae  aus 
dcu  gleichen  Gründen  in  den  Kamm  der  karuischen  und  der  julisi;hen  Alpen 
bis  zum  Triglav  gesetzt  werden.  Das  Südtiroler  Hochland  ist,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  teils  eine  Porphyrplatte,  teils  ein  ans  gewaltigen  Dolomit* 
massen  aufgebautes  Hochland.  Bin  ähnliches  Hochland  aus  flach  higemden 
Kalken  und  Dolomiten  sieht  sich  auch  auf  der  Südseite  der  kami^hen  Alpen 
ostwärts.  Diese  liollengebiete  werden  im  S  und  80  durch  den  langen 
Talzug  des  von  der  Brenta  durchflossencn  Val  Sugana,  des  von  SW  nach 
NO  ziehenden  Piaivtale.s  mit  dem  Ree  ken  von  Bellunn,  des  westöstlich  ver- 
Innffiiden  Liiiif^stales  des  Tftgliamenio  inid  des  nach  OSO  j^ewendeten  Län^s- 
tale.s  tles  Isonzo  begrenzt.  Südlich  von  diesem  Talzu^f  lierr.scht  ein  anderer 
(Jcbirg.sbau ;  die  Schuhten  sind  hier  in  Falten  gelegt,  die  meist  nach  S  ge- 
neigt sind,  und  bilden  daher  meist  langhinstreicheudc  Ketten  von  mäßiger 
Höhe  (etwa  bis  1600  m);  die  Flüsse  durchbrechen  diese  Ketten  in  engen 
Tälern.  Den  westlichen  Teil  dieser  südlichsten  Zone  der  Alpen,  etwa  bis 
mm  Durchbruchstal  des  Piave»  kann  man  ab  die  vioetUinüchen  Alpen^  den 
folgenden,  gteichfalb  von  SW  nach  NO  streichenden,  bis  zum  Quertal  des 
Tngliainento  als  die  eigentlichen  i'eneUanisehen  Alpen,  den  ältlichen,  der  mit 
südöstlicher  Streichrichtung  den  C^lu  riirang  zum  Karst  und  dem  dinarischen 
Gebirge  vermittelt,  nl^  dli>  Frinuh-r  A(i>en  bezeichnen. 

An  das  südwestliche  Knde  tier  vicentinischen  Alpen  schheßt  si(  h  der 
oben  erwälmte  rranz  niedrige  Berpsporn  an.  de?  in  siidöstlicher  Ki<  litung 
bis  Este  und  Padua  vorspringt.  Auü  ihm  erliehcfi  si*  Ii  zwei  kleine  vulkanische 
(iebirge,  die  Monti  Berici  und  die  (^oUi  Euganei  (410  m),  diese  ursprünglich 
ein  gewaltiger  Einselvulkan,  der  die  Dimensionen  des  Ätna  erreicht  haben 
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mag  —  das  Zt'iitruni  lag  im  Monto  Vciula  — ,  heute  mir  noch  eine  Ruine 
und  ein  vorzügliches  Beispiel  für  da^  Stii<liuin  der  Zerstörung  der  Vulkane. 

Von  die.seni  Bergrücken  erstreckt  siili  <lie  v  e  n  e  t  i  a  ii  i  s  c  Ii  *•  Tief- 
ebene iji  nordtistlicher  Hichtving  l)i.s  an  «lie  Friaiiler  Alpen.  au>  <len 
Alpen  kommenden  Flüsse.  Brenta.  Piair,  TayiianieHto,  Jsomo  u.  a.,  haben  sie 
aufgebaut  und  arbeiten  noch  weiter  an  ihrem  Aufbau.  Die  Küst^  ist  die 
typischste  Lagunenkfiste.  Im  8W  liegt  die  große  Lagune  von  Venedig,  die 
durch  Ableitung  der  Brenta  vor  Zuschuttung  bewahrt  wird,  weiterhin  folgen 
mehrere  kleinere  Lagunen. 

Venetiens  geschichtliche  Entwickelung  zeigt  viele  besondere  Züge.  Die 
alten  Veneter  waren  keine  Italiker.  siuidern  lUyher,  und  aueh  heute  unter- 
scheiden sich  die  Venetianer  in  mancher  B^'ziehiing  von  den  übrigen  Italienern. 
Im  nordostlichen  Teil  wohnen  die  zu  den  Rhäto-Hoinanen  gehörigen  FrimJrr. 
Bis  18<)i)  hat  \'enetien  Osterreich  gehört,  das  auch  heute  noch  die  Mündung 
des  Isonzo  inne  hat. 

Im  nord  West  liehen  Winkel,  dein  Eintritt  iler  Hauptstraße  von  der 
Lombardei,  liegt  Fteensu  (25000  £.),  weiter  südöstlich,  die  zwischen  Euga- 
neen  und  Meer  nach  Bologna  ins  Halbinselland  führende  Straße  behertschend. 
PoAva  (GOOOO  B.)  an  der  Brenta.  Ostlich  von  diesem  liegt  die  alte  BeherrBcherin 
des  Heeres,  das  mitten  in  den  Lagunen  auf  Pföhlen  erbaute,  von  sablreicheii 
Kan&len,  an  Stelle  von  Straßen,  durchsi^ne  Venedig (Venezia).  Im  Altertum 

war  es  unbedeutend;  erst 
während  der  Völkerwanderung 
ist  es  wegen  seiner  geschützten 
Lage  emporgekommen.  In» 
Besitz  eines  trefflichen  Hafens, 
nahe  dem  Ausgang  verschie- 
dener wichtiger  Alpenstraßeii 
und  auch  für  die  Lombardei 
bequem  gelegen,  entwickelte 
es  sich  allmählich  cur  ersten 
Handelsmacht  des  Mittelmeer- 
ijebiets  und  damit  des  ganzen 
.Abendlandes.  Die  veränderten 
Wrkehrswege  der  NeuztMt 
haben  seinen  (Ilanz  allmählich 
erlileichen  lassen,  und  wenn 
auch  sein  Handel  in  der  Gegenwart  wieder  aufblüht,  sü  stehen  ihm  docii  die  für 
die  heutigen  Schiffe  nicht  mehr  genügende  Beschaßmheit  des  Hafens  und  der 
Wettbewerb  des  benachbarten  österreichischen  Hafens  Tri«t  hinderlich  ent- 
gegen. Heute  ist  es  in  erster  Linie  eine  Stadt  des  Fkemdenverkehis,  der  durch 
die  reixvolle  Lage  und  die  herriichen  Kunstschatse  angesogen  wird.  Es  sahlt 
152  000  Einwohner.  X^rdlich  von  Venedig  sind  Treviso,  weiter  östlich  die 
Hauptstadt  von  Friaul,  Udine  (24  000  K),  mäßige  Mittelstädte. 
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Die  Emilia. 

Das  dreioi  kipp  Stück  der  Tiefebene  zwisrhen  Po,  Apenninen  ntul  adria- 
tischeui  Meer  riebst  dein  anstoßenden  Abhang«'  der  Apennineii  wird  irnrh 
der  alt«n  römischen  Stralie,  die  diest?  l^nd.4t  haft  durchzog,  als  die  Eniilia 
bezeichnet.  Gewässer  der  Apeuninen,  ganz  im  W  die  Trebbia,  weiterhin 
Taro,  SeoMa,  Panaro,  Eeno  u.  a.,  durchfließen  sie  in  verwildertem 
Lauf  und  lagern  ihre  Gerolle  ab.  Auch  hier  iat  das  am  Po  und  am  'Meere 
gelegene  Land  enrnpfig  und  Überschwemmungen  ausgeaetai,  daher  haupt- 
eachlii  Ii  I  n  K  Wiesen  verwertet.  An  dpr  KÜHte  liegt  südlich  von  der  Po- 
inündung  die  große  Lagune  nm  Conmcehio.  Weiter  landeinwärts  ist  die 
Ebene  trocken  und  mit  P'cldern  bedeckt.  Die  Vorhügel  dc".<  (Jchirpcs  sind 
reich  an  Kebenpüauzungeu,  und  im  Gebirge  selbst  herrschen  Wald  und 
Weide  vor. 

Die  Niederung  des  Po  ist  ein  starkes  Verkehrshindernis;  darum  ziehen 
sich  auch  die  Städte  vom  Po  und  von  der  Küste  auriick;  die  einzige  größere 
Stadt  am  Po  ist  Femtra  (33000  Einw.)  an  einem  fast  ausgetrockneten 
Seitenarm.  Auch  das  Meer  hat  wegen  der  fortschreitenden  Versandung 
seine  Anziehungskraft  verloren;  Ravenna,  im  späten  Altert  lun  unter  ähn- 
üfhen  Verhältnis,sen  wie  Venedig  emporgeblüht  und  seiner  Zeit  Stütspunkt 
der  bvzjuitinisrhen  Herrschaft  und  Hiuiptstadt  der  Ost-rfotcti.  ist  fran?:  zur 
BirHK'iisliult  ^;''\V"nl("n.  Dir  Städte  der  Eindia  liegen  grolicntcils  am  Fiilie 
der  Apennmen,  an  der  alten  l  »a  Aemüia,  an  deren  Stelle  heute  eine  wichtige 
Eise ubaluili nie  getreten  ist.  Den  Übergang  iil>er  den  Po  bezeichnet  die  starke 
Festung  Fiaoema  (36  000  Binw.),  dann  folgen  die  hfibschen.  kunstreichen 
Städte  Parma  (47O0O  Einw.),  Reggio,  Modena  (20  000  Einw.)  und  das  alte 
Bologna  (1(^000  Einw.),  wo  sich  die  im  Renotal  aufwärts  führende  Haupt- 
straße über  die  Apenninr  ti  abzweigt,  und  das  deshalb  eine  ebenso  wichtige 
Festung  vne  Handelsstadt  ist.  Die  folgenden  Städte,  wie  das  als  Heimat 
der  Fayence  bekannte  Faema  und  die  Hafenstadt  Rimini,  sind  kleiner. 

Das  ligurisclie  Küstenland. 

Die  Alf)en  verlassen  bei  ihrer  Annäherung  an  das  mittelländische  .Meer 
dire  nord-südliche  Kirhtuiitr.  Sind  die  See-A/peit  nm-h  OSO  tjorichtet.  so 
verlaufen  die  am  ^ '<»/  (//  Trnda  liesinnenden  /igurixt Iiin  Al^n.u  nach  ONO. 
In  jenen  finden  sich  iiocli  ««  iineebedeckte  Gipfel  (Puntu  ArgerUtru  3.197  m) 
und  Gletscher,  und  auch  in  diesen  treffen  wir  noch  Höhen  von  mehr  als 
2600  m.  Der  wichtige  Paß  des  Col  di  Tenda  hat  1873  m;  eine  Eisenbahn 
ist  hier  im  Bau.  Dann  aber  folgt  eine  tiefe  Einsenkung,  welche  von  der 
Straße  von  Savona  nach  Turin  (SocekeUa  di  Allare  495  m,  Eisenbahntunnel 
397  m)  benutit  wird. 

An  diese  Stelle  setzt  man  passend  die  (Jreiize  zwiH<'hen  .\Ipeii  und 
Apf'nrn'nen;  denn  <lie  ält*>ren  rjpstpinc  vorschwinden  hier,  und  es  beginnt  die 
für  die  nürdliehen  Apenninen  charakteristische  Zusammensetzung  aus  gc- 
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raltetnu  Tertiär  niSt  DuR-hbrürhcn  von  Serpentin.  Jenes  bildet  meist  laog- 
gestreckte  Küninie  von  weichen  Fonnen»  dieser  ragt  in  einzelnen  Bergen 
darüber  aiif.  IJer  (ü/urische  Apeuiiin  ist  im  westlichen  Teil  schmal  und 
niedrig  und  wird  daher  von  mehreren  Ki><enbahnen  überschritten,  wini  aber 
ÖRtlich  vftn  rieiuia  breiter,  htilu-r  und  si  Invi  ri-i  passierbar  und  treuot  daher 
das  Kusteidand  ziendicli  wirk-nant  vom  Hintorlunde. 

So  umgeben  Alpeu  und  Apcnuinen  in  einem  schön  geschwungeuei» 
Bogen  den  Golf  von  Genna.  Das  Gebirge  fällt  meist  siernHch  steil  zur  Küste 
ab,  an  der  daher  Vorgebirge  und  flache,  bogenförmige  Buchten  mit  kleinen 
Anschwemmungsebenen  im  Hintergrunde  vielfach  wechseln«  so  daß  die  der 
Küste  entlang  verlaufende  ESsenbahn  durch  zahllose  Tunnels  geführt  werden 
muSte.  Passend  wird  dies  Küstenland  als  die  Uiviera  bezeichnet,  und  zwar 
der  westliche  Schenkel  der  Bucht  als  die  Uiviera  di  PonenU^  der  östliche 
als  die  fiinera  di  Ijemnte. 

Wegen  der  LnL'e  am  Meere  un(i  des  durrh  die  Aljien  und  Ayjenniüen 
gewährten  Schutzes  fi<'t;en  nördliche  Winde  hat  die  Kiviera  im  ( JeiieiLsatze 
zum  (»beritalienischen  TH  iland  du.s  eigentliche  südeurojmisclu'  Khma  mit 
milden  Wintern  und  warmen,  aber  regenarmen  Sonunern.  Daher  hat  sie 
auch  südlichen  Pflanzenwucha  und  zwar  viel  ausgesprochener  als  die  weniger 
geschützten  mittelitalienisehen  Landschaften.  Große  Olivenhaine  ziehen 
sich  ziemlich  wdt  an  den  Hangen  hinauf,  an  der  Küste  finden  wir  Anpflan- 
zungen von  Orangen  und  Zitronen,  ja  auch  Dattelpalmen,  sowie  große  BlumeH' 
garten.  Die  südlicher  gelegene  kü  1  nach  SO  gekehrte  Riviera  di  Poiiente 
ist  wfirmer  und  trockiier  und  reicher  an  südlichen  Gewächsen  als  die 
de«)  P»  t;enhrinfienden  winden  entgegengekebrte  Riviera  di  Levante,  die 
dafür  frischer  nnd  ^'riiner  ist. 

Die  Bcvulkei kiiig  eine^i  so  schmalen  Küstenlandes  ist  auf  tlas  Meer  hin- 
gewiesen. Sie  ist  seit  dem  .Altertum  die  oigeullulu'  Seefahrtsbevöikerung 
Italiens.  Daneben  hat  das  milde,  angenehme  KUma,  über  dessen  Heil* 
samkeit  für  Lungenkranke  die  Meinungen  aber  aus  einander  gehen,  in  dem 
ursprünglich  ziemlich  unwirtlichen  Lande  einen  immer  wachsenden  Anbau 
von  Südfrüchten  und  Blumen,  die  weithin  versandt  werden,  und  einen  starken 
Fremdenverkehr  hervorgerufen,  der  sich  besonders  in  Nizxa,  Monte  Carlo, 
Mentone.  Bordighera  inid  San  Remo  an  der  westlichen.  Xervi  und  liapaUo 
an  der  MstH  hen  Kiyiera  zusammendrängt.  Daher  ist  die  Bevölkerung 
sehr  dicht  (18()  Einw.  auf  1  <|km)  und  übertrifft  die  der  meistrti  anderen 
italienischen  Landschaften.  Das  westliche  F.nde  der  Riviera  ;zeln>rt  heute 
zu  Frankreich.  Hier  liegt  Sizzu  (I(tr>  (><)()  Eiiiw.)  wetii'j  (istlii  li  Mm  der 
Mündung  des  Var;  neb»'n  <ler  alten  Stadt  ist  ein  ausgedehntes  Kieiudcu- 
viertel  entstanden.  Auch  tlie  ostwärts  folgenden  Kü8tcn.städtc  sind  durch 
den  Fremdenverkehr  ziemlich  herangewachsen.  Größer  istScmoftii  (24 000 E.), 
das  sich  eines  guten  Hafens  erfreut  und  sowohl  von  Turin  wie  von  Alessandria 
bequem  zu  erreichen  ist.  Aber  es  ist  von  dem  benachbarten  Qeniua  {ßemova) 
ganz  überflügelt  worden.    Dieses  hat  nicht  nur  gleichfalls  einen  vortreff- 
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Ucheii  Hafen,  sondern 
auch  fi»ien  noch  beque- 
meren Übergang  über  (las 
(•«•biffio  zur  Lninhunlei 
und  lii^fit  ^'iTaHt'  an  dt-r 
iniii-rsttMi  Einbuchtung;, 
von  der  aus  es  beide  Anne 
der  Riviera  beheriBcht. 
Im  Hittelalter  hat  es  über 
Pisa  obgesiegt  und  mit 
Venedig  um  die  Han- 
delshemchaft  genumtMi. 
heute  ist  es,  durdi  die 
Gi)ttliardhiihn  in  be- 
(jueint'  \'<Ml)in(hing  mit 
Mittel  -  Europa  gesetzt, 

die  erste  Handelastadt  Italiens,  eine  Stadt  von  161  000  Binw.  Spaia 
(32000  Einw.),  am  Ostende  der  Riviera,  ist  nur  als  Krie^ihafen  wichtig,  weil 
ihm  eine  bequeme  Verbindung  mit  dem  Hinterland  fehlt. 


Mittel -Italien. 

Ab  BlitteMtalien  beseichnet  man  den  nördlichen  Teil  des  Halbinsel- 

laiules  etwa  bis  zu  einer  von  Terrarina  nach  der  nördlichen  Anfügunpsstelle 
der  Halbinsel  tJarpan«)  zu  ziehenden  Linie.  Es  nimmt  nicht  nur  räumlich, 
sondern  atich  in  N'atnr  und  Kultur  t'in«'  niittliTi' Stellung;  ein ;  dfitn  »'s  ist  im 
wesiMitlichcn  s(  hon  .siidt'urii|täisch-nn'diti'rran.  alit-r  noch  nu  ht  in  scluirffr  Aus- 
prägung, sondern  zeigt  no<h  Cliergänge  zu  inittficuropäischer  Natur  und 
Kultur.  Der  Landschaft^charakter  ist  sogar  nördlicher  als  an  der  gegen 
Nordwinde  geschütsten  Riviera,  viel  zahlreicher  als  dort  sind  laubabwerfende 
Bäume  und  Straucher;  wohl  finden  sich  Oliven  und  Zypressen,  aber  Orangen, 
Zitronen  und  Palmen  sind  verschwunden,  um  ent  in  Unter>Italien  wieder 
aufzutreten. 

Toscwia. 

Die  erste  mittelitalienische  Landschaft  ist  roeoana,  das  alte  Btrurien, 
Es  ist  nicht,  wie  Ligurien,  ein  schmaler  KQstenstreifen,  sondern  eine  Land- 
schaft von  beträchtlicher  Ausdehnung;  denn  die  Apenninen  xiehen  sich  hier 
ganz  na<  h  d<-t  ()st^>  iti>  ilrt  Halbinsel  hinilber  und  lassen  auf  der  Westseite 

für  Hügelland  und  Ebene  Kaum. 

Im  ntirdliche»!  Tfil  ist  dies  N'orla  nd  noch  schmal  und  gebirgig.  Aus 
dein  Mrcr  steigen  Iner  die  npuanisrhcit  AI [len  auf.  ein  ziemlicli  wildes, 
bis  l*.M(>  ni  hohes  Kalkgehirye.  in  dem  der  berühmte  .Marmm  Carrara 
gebrochen  wird;  sie  werrlen  nur  durch  das  Längstal  des  Serchio  von  den  Apen- 
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nineu  getrennt.  In  ihrer  südlirhen  Fort-setzun^.  jenseits  de«  hier  nach  W 
hinnusflielienden  Serehic»,  Vivfivw  die  ahnli<hen  PisanBr  Berge ^  di«'  aber 
vom  Meere  nclion  durch  breitere  Tiefebene  geschieden  sind.  Erst  «»üdlich 
Villi  <ler  breiten  Niederniitr  de-»  Arno,  in  der  wir  eine  jungt«rtiare  Mpr*r«*s- 
bucht  zu  Heben  hüben,  lieg!  das  eit'r>iit  lu  hc  Berqland  von  Togcanu ,  ein 
Wi  lliges  Hügelland,  aus  dem  t»i(  ti  einzelü*'  hulun*  üergxüge,  wie  das  kvipfer- 
und  silberrciche  toscanische  Erzgebirge  im  die  weinberiUimten  Berge  «m 
ChknUi  im  NO  und  der  trachytische  M<mle  AmuUa  (1734  m)  erheben.  Vom 
Meere  wird  es  durch  ein  breites,  von  den  Wagen  und  Ftüasen  angeschwemmtes 
Flachland,  die  sumpfigen  und  ungesunden  Maremtnen^  getrennt.  Davor 
liegen  die  toenmtscAm  Inseln,  von  denen  einselne,  wie  der  Berg  von  Piom- 
hin<f  und  der  Monte  Argentario  (r>:i5  m).  heute  bereits  <lurch  Nehrungen  und 
Anschwemmungen  mit  (lern  Lande  verbunden  wonhMi  sind.  Die  größte  dieser 
Insehi  i.Ht  das  vor  der  Halbinsel  von  I*iond)ino  gelegene  gebirgige,  dnr«  h 
seinen  Kisenreichtuin  hervorragend  wichtige  FJlxi.  Im  O  wird  das  Berg- 
land durch  das  breite  Tal  des  mittleriMi  Arno  und  das  einst  zum  Fluligebiet 
des  Tiber  gehörige  und  stark  ver.->uMij»ltc.  jetzt  zum  Arm»  entwiiüscrte  und 
dadurch  trocken  gelegte  Vaf/e  di  Chiana,  mit  dem  trasimenüchen  See  an 
seinem  südöstlichen  Ende,  begrenzt. 

Dahinter  erheben  sich  die  eigentlichen  Apenninen.  Man  beseichnet 
den  Teil  der  Apeniünen,  der  Toecana  im  0  abschließt,  gewöhnlich  als  den 
etrutkischen  Apennin  und  laßt  ihn  mit  dem  lyrischen  Apennin  zusammen  die 
Nord- A penninen  bilde!».  F>r  lallt  si<  h  in  zwei  Teile  zerlegen,  die  durch  eine 
nur  7 — (iOOm  hohe,  Vf)n  d«'n  Straßen  von  Bologna  nach  Pistoja  benutzte  F^in- 
sctikung  von  einan<ler  getrennt  wenlen.  Der  nönlliche  Teil  hat  nur  eine 
im  .Monte  Cinionr  u\\\  'JH);")  m  gipfelnde  llauptkotfi'  welche  abor  keine  un- 
mittelbare Fort^'  t /iiiig  des  ligurischen  Aj)ennins  ist.  -«indfin  dahinter  an- 
setzt. Im  .sijiliu  lien  Teil  tritt  hinter  der  sich  erniediigenden  Fortsetzung 
dieser  Kette,  durch  die  Uingstäler  de.s  <S/eir,  des  oberen  Arno  und  des  oberen 
Tiber  davon  geschieden,  eine  zweite  Kette  auf,  deren  höchster  Punkt  der 
Afonte  Falterona  mit  1654  m  ist. 

Im  Altertum  war  die  Küste  noch  dem  Seeverkehr  geöffnet;  die  alten 
Etrttaker  trieben  Schiflahrt  und  waren  infolgedessen  das  älteste  Kultur- 
volk Italiens.  Auch  im  Mittelalter  hat  Toscana  h  h  Ii  SiH'schiffahrt  gehabt; 
aber  in  der  Neuzeit  ist  fs  fast  ganz  ein  Binnenland  geworden.  Das  gilt 
bewäs.serte  Tiefland  des  unteren  Arno  ist  sehr  fruchtbar  und  gut  bchatit 
unti  niilirt  eine  dichte  Bevölkerung:  das  wasserarni«-  Hntiland  dii^cL'ca 
ist  wirtschaftlich  ziendich  zurückgeblieben  uiul  sparln  !i  Im  \  iilkcrt .  Dalit-r 
liegen  aU'  Ii  du-  meisten  Stiidte  im  Norden.  Die  Hauptslailt  Flortnz  (Firenze) 
liegt  Hl  Irudit  barer,  aber  nicht  sehr  gesunder  Ebene,  etwas  abwärts  von  der 
Stelle,  wo  der  Arno  aus  der  nördlichen  in  die  westliche  Richtung  umbiegt. 
Im  Altertum  unbedeutend,  verdankt  es  seinen  Aufschwung  der  Lage  an  der 
Hauptstraße  von  Deutsehland  und  Ober-Italien  nach  Rom;  dadurch  wurde 
CH  ein  Mittelpunkt  des  Ijandhandels  und  des  Gewerbes.  Am  Ende  des  Mittel- 
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alten  und  am  Beginn  der 
Neuzeit  war  es  dl»'  niä(  h- 
tig.ste  viiul  n'ichst»'  St.ult 
lt»ili»'iis.  Dfsluin»  hat 
uuclidif  Kunst  nirgcndw») 
andtTs  so  sch("»ne  Blüten 
entfaltet,  daher  ist  keine 
andere  Stadt  «o  reich  an 
prachtvollen  Bauten,  da- 
rum ist  auch  der  Fremden- 
verkehr usgemeiii  groß. 
In  der  Neuzeit  ist  es 
kurze  Zeit  die  Hauptstadt 
des  Kiuiijin'iehs  Italien 
frcwt'st'u.     K^  zahlt  jetzt 

i:)!HKM)  Kiiiw.  Dl.-  weiter 
westhfli  ^elei^eiien  Städte 
PiMaja  (26  (JOO  Einw.)  am  Fuße  des  Haupt  Überganges  über  die  Apenninen 
und  Luoca  am  Serchio  (45  000  Einw.)»  das  besonders  Seidenweberei  treibt, 
sind  weit  dahinter  surückgeblieben.  Pisa  (28  ODO  Einw.),  etwas  oberhalb 
der  Mündung  des  Arno,  hatte  im  Mittelalter  noch  einen  Seehafen  und  war  eine 
der  vier  großen  Handelsstädte  Italiens,  wurde  dann  aber  von  Genua  und 
Florenz  geschlagen  und  konnte  sich  nicht  recht  wieder  erliolen,  weil  sein 
Hafen  immer  mehr  versandete.  An  seine  Stelle  als  S(>cstadt  ist  seitdem 
das  von  den  Florentinern  gegründete  Livnnw  (79  (KM)  Kiiiw.)  getreten,  tlas 

trotz  .seines  schlechten  Hafens  die  dritte  Sti'lle  unter  den  italieniselien  S  

stiidten  einnimmt,  weil  es  ein  ^el^h(•^  Hinterland  hat.  Bei  diesei  spitcn 
Oründunsx  fehlt  iiun  der  architektoiusehe  Keiz  der  italienischen  Städte:  ein 
groüt  r  Teil  der  Bevölkerung  besteht  aus  Juden.  Im  eigentlichen  Bergland 
von  Toscana  hat  nur  Siena  (28000  Einw.)  eine  gewisse  Bedeutung  bewahrt; 
aber  auch  seine  frühere  Große  ist  dahin. 

Latium,  Umbrien  und  die  Abrussen. 

Auch  weiter  südlich  bleibt  der  Bau  des  Landes  im  ganzen  der  gleiche; 
<Iic  A|)enninen  sind  nahe  an  die  Ostküste  gerückt,  und  an  ihrer  Westseite 
breiten  sieh  llüf;el-  und  Tiefland  aus. 

Das  westliehe  Vorland  ist  hier  schmaler  und  niedriger  als  in  Toscana. 
Im  nördlichen  'J'eil  lie^'t  zwischen  Küste  und  Tlher  ein  vulkanis<  hes  Hügel- 
land, in  das  auch  einige  maarartiiic  S<'en,  wie  iler  Bolsener  See  und  der  Brac- 
cianer  See,  eingesenkt  sind.  Südlich  davon  folgt  eine  große,  sanft  gewellte 
Tuffebene,  die  berühmte,  einst  blühende  und  dicht  bevölkerte,  jetzt  ver^ 
odete,  fiebeneiche  und  doch  so  poesievolle  Camfogna.  Gegen  das  Meer 
hin  geht  sie  in  eine  Anschwenunungsebene  über,  die  noch  in  bestandigem 
Wachstum  begriffen  ist  und  guter  Häfen  entbehrt;  auch  die  Mündung  des 
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Tiber,  an  der  im  Altertum  Ostin  lag,  hat  ihre  Bedeutung  für  die  Seeschiffahrt 
verloren.  Am  Südrand  der  Campagna  steigt  daraus  das  Afbaneryehirge 
auf,  ein  groller  vulkanischer  Ringwall  mit  einem  956  m  hohen  Zentralkegel 
und  den  zwei  kleinen  Maaren  von  Albano  und  ixm  Xemi.  Erst  MÜdlich 
davon  findet  sich  wieder  ein  eigentliches  Gebirge,  das  man  als  ein  Bruch- 
stück der  Apenninen  ansehen  kann,  nämlich  <las  großenteils  aus  Kalk  be- 
stehende, bis  1500  m  hohe,  ziemlich  wilde  und  unzugängliche  Vol.skergehirge 
{Monti  Lepini).  Zwischen  ihm  und  dem  Meere  liegen  die  j^ontinischen  Sümpfe. 
ein  niedriges  An.s<>hwemnmngsland ,   das,   vielleicht  wegen  fortdauernder 
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Senkung,  seit  dem  Altertum  immer  mehr  versum[)ft  ist  und  heute  fast  nur 
halbwilden  Büffelherden  zum  Aufenthalte  dient;  man  hat  bisher  vergeb- 
lich versucht,  es  trtxrken  zu  legen. 

Die  mittlereji  Apenninen  unterscheiden  sich  von  den  nördlichen 
Apeiminen  durch  das  Zurücktreten  des  Serpentins  und  dafür  das  Auftreten 
mächtiger  verkarsteter  Kalknmssen,  welche  ihnen  den  Charakter  großer 
Wildheit  geben.  Im  nördlichen  Teil,  dem  sogenannten  umbrischen  oder  auch 
römischen  Apennin,  erheben  sich  hinter  dem  niedrigen  umbrischen  Hügel- 
land, das  nach  hinten  durch  ein  teilweise  vom  oberen  Tiber  durchflossenc.s, 
breites  Läugstal  begrenzt  wird,  zwei  nach  Süden  streichende,  ziemlich  hohe 
und  geschlossene  Parallelketten.  Großenteils  bildet  die  westliche  Kette 
die  Wasserscheide,  so  daß  die  Gewässer  durch  die  östliche  Kette  zum  adria- 
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tischen  MeeM  durchbrechen;  weiter  südlich  aber  entspringt  die  zum  'Kber 

fließende  Nera  auf  ili  r  Ttstlii  heu  Kette,  wo  sich  die  MorUi  SihUlini  zw  2478  m 
erheben.  Im  südlichen  Teile  bilden  die  Aptnniinen  drei  parallele  Züge,  die 
(liirt  Ii  Längstäler  von  einander  getrennt  werden.  Pa  die  Wasscrsrheide  hier 
nicht  mehr  auf  dem  r)stlirh*<ten  Berpzuge  bleibt,  sondern  auf  den  mittleron, 
ja  Hotjiir  auf  den  wcstliduMi  zunirksprinat.  werden  die  Läntisscnki'n,  ilie 
östlichere  durch  den  Aterno  {oder  Pt.srani.  wie  er  im  Uiiterlauie  heilit), 
die  westlichere  durch  den  Smu/ro  zum  adnaliM  heu  Meere  entwässert;  dem 
Tale  des  Pescara  folgt  auch  die  läsenbahu  nach  dw  Ostseite.  Unweit 
von  den  Quellen  des  Sangro  liegt  in  einem  Gebirgsbecken  der  Fudner  See. 
Die  größten  und  wildesten  Erhebungen  gehören  den  östlichsten  Zügen, 
den  sogenannten  Ahruzzent  an;  hier  erhebt  sich  die  Gruppe  des  OranSasso 
d*IUUia  im  Monte  Corno  zu  2921  m,  die  Majetla  zu  2795  m;  sie  erreichen  zwar 
heute  nicht  die  Grense  des  ewigen  Schnees,  sind  aber  in  der  Eiszeit  ver- 
gletschert gewesen.  Aus  dem  westlichsten  Zuge  ist  dais  Sabüiergebirge  durch 
seine  Lapo  iibor  der  rörnisf-hen  Tampagna  besonders  bekannt. 

Lalium  hat  noch  nielir  als  T(i«rnjw  fle'i  Cliaraktcr  de.s  Hinneiilaiii !s, 
und  erst  recht  gilt  das  natiiihi  h  von  1' iiihnc»  und  den  TBllHndscIiaftcn 
der  Abruzzen,  die  mit  Latiuiu  durch  den  Lauf  de«  Itber  {2'evere)  und 
seiner  Nebenflüsse  vereinigt  sind.  Die  Landwirtachalt  wird  im  Gebirge 
durch  die  Beschaüenheit  des  Bodens,  in  der  Ebene  durch  die  M%lariafieber 
eingeschränkt;  nur  an  den  unteren  Gebirgshäni^n  finden  wir  blühende 
Qartenlandschaften.  Die  Bevölkerung  ist  daher  verhältnismäßig  dünn,  im 
Mittel,  einschließlich  der  Städte,  nur  70 — 80  Einw.  auf  l  qkm.  Eine  Anzahl 
Städte  haben  historischen  Klang,  aber  nur  wenige  sind  heute  bedeutsam. 
Die  Hauptstadt  Umbriens.  Perugia  (21000  Einw.).  nahe  dem  Austritt 
des  Tibers  aus  dem  eigentlichen  (Jebirge  in  offeneres  Hüpelland.  imd 
Ori''iff4) ,  nahe  dem  Eintritt  c'e»  Tibers  in  <lie  die  Apennmen  von 
Vorland  treniieiide  Senke,  in  der  die  Stiaüe  von  Norden  k<)mnit.  sowie 
die  Abruzzeustädte  AquUa  und  Soltnona,  sind  kleine  Mittelstädte.  Die 
einzige  größere  Stadt  ist  Rom,  das  awar  aus  lokalen  Bedingungen  er* 
wachsen  ist,  aber  seinen  Lebensquell  schon  seit  langem  nicht  mehr  in  der 
Umgegend,  sondern  in  ganz  ItaUen  und  in  der  ^nsen  Welt  hat.  Die  Ur- 
sache seiner  Gründung  waren  die  „sieben  Häger*,  Ausläufer  des  Tuffplateaus, 
die  eine  geschütste  Lage  und  einen  guten  überi^ant;  iibei  den  Tiber  gewähren. 
Sein  Wachstum  verdankt  es  zunäch.st  dem  Tiber  und  dem  etwas  oberhalb 
mündenden  Aniene,  die  gute  Wege  ins  Hinterland  öffnen.  Die  Tibermündung 
bot  an  dieser  hnfenarmen  Küste  den  besten  Hafen  für  die  kleineren  Schiffe 
des»  Alterlunis  dar.  Das  weitere  Heranwachsoi  ziir  Hauptstadt  Italiens  und 
zur  Hauptstadt  der  daiuahgen  Welt  wurde  durch  die  l^ge  in  der  Mitte  der 
Halbiusel  und  in  der  Mitte  des  Mittelmeerbeckens  begünstigt.  Es  war  natür- 
lich, daß  die  abendländische  cbristlicbe  Kirche  ihren  Hittelpunkt  eben  dahin 
verlegte;  so  ward  Rom  zum  «weiten  Male  wenigstens  die  geistliche  Haupt- 
stadt eines  großen  Teiles  der  Welt  und  zugleich  die  Hauptstadt  des  Kirchen- 
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8taat8.  der  «'iiuMi  Imld  gröUrren.  bald  kh'ineren  Teil  HitteMtalieiu  umfaßte. 

Als  (las  Könifzreirh  Itali«Mi  1870  den  Kirchoiistaat  einverleibte,  war  es  selbst- 
verständlich, dal-i  es  Itoiii  zu  seiner  Hauptstadt  machte.  Die  Au>dehnunp 
und  die  Hev<ilkerunj.'stnenL;e  l^miis  ist  auLierordent liclien  .Shwankunpeti 
unt4'r\V(>rfen  gewesen.  Unter  .\u)^ii-tiis  war  es  jeihMifalls  eine  .nehr  grulie 
Stiidt.  wenn  auch  die  Bevölkerungs.s(  hatzungen  n»K  h  weit  aus  einander  gehen; 
im  späteren  Mittelalter  sank  es  auf  20000  herab,  und  heute  zählt  es 


Htm  alt«  Bona.  Dm  modarna  Bon. 

4l''>(MH)  Einw.  rrsj)rüngh(li  hig  es  nur  an»  linken  'ril>ernfer.  ei>t  f:ei;fn 
<la.s  Ende  der  Republik  griff  es  aufs  rechte  Ufer  über,  und  im  Mittelalter 
wurde  hier  der  Vatikan  erbaut.  Dafür  hatte  es  sich  auf  dem  linken  Ufer 
immer  mehr  zusammengezogen,  und  such  die  heutige  Ausdehnung  bleibt 
weit  hinter  der  der  Kaiserseit  surück.  Bis  zum  Falle  der  papBtlichon  Herr- 
arhaft bestimmten  die  Bauten  des  Altertums  und  des  Mittelalters  das  Bild 
«ler  Stallt :  neuerdings  .sind  große  moderne  Stadtteile  entstanden,  und  auch 
die  alten  Stadtteile  sind  aus  hygienischen  Oründen  umgewandelt  worden, 
so  dali  die  großen  Bauten  der  Vergangenheit  sehr  zurücktreten. 

Das  adriatische  Küstenland. 

Ist  auf  der  t \  rrlieiiisi  lieii  (Hier  \Vt  >tv.-ite  Mitlel-Italiens  Kaum  für  groliere 
Berg-  uiui  liellan<ler  vorhanden,  so  i.^t  dagegiMi  <in'  adriati.sche  inler  Ost.seite 
ein  schmales  Küstenland.  Der  Uauptkamm  der  Apenninen  ist  zwischen 
Rimini  und  dem  Monte  Gargano  im  Mittel  nur  50  km  von  der  Ostküste 
entfernt,  und  der  östliche  Abfall  ist  kurz  und  nur  durch  Quertäler  gegliedert. 
Der  Strand  ist  ganz  schmal,  die  Küste  daher  glatt  und  einförmig,  fast  ohne 
Buchten  und  größere  Flußmündungen;  der  Monte  Conero  bei  Ancona  ist 
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der  einzige  Landvorsprung.  Nimmt  nvAii  dazu  noch  die  Unbeständigkeit 
und  Heftigkeit  der  Winde  auf  dem  adriatischen  Meer,  so  versteht  man.  daß 
f»irh  hier  nur  fferitiirc  Seefahrt  hat  etitu  i(  kelti  können,  und  d;iB  dies  Küsten- 
laiul  irtuner  mir  rmc  unbcdctitcuiU'  Iit)lle  gespielt  ha(.  Krst  iii  iicuricr  Zeit 
ist  e.s  durfh  die  Halm  iiarli  Brindisi  in  den  großen  V'erkelir  eiul)e/.»»geii  vvunlen. 
Die  Stüdu-  liegen  nur  na  uördUchsten  Teil  an  der  Küste  selbst,  weiter  südlich 
dagegen  laadeinwäfto.  Gröfiere  Bedeutung  bat  nur  Ancima  (34000  Einw.)» 
das,  im  Schutze  des  Monte  Conero  gelegen,  den  einzigen  guten  Hafen  der 
ganxen  Küste  besitzt. 

Unter- Italien. 

Als  rnter-Itaben  bezeichnet  man  das  südliehe  Stück  (W  italienischen 
Halbiii--."!.  etwa  vf»n  eiii*«r  von  Gaeta  zum  nördlichen  Ansatz[iuiiktc  der  Halb- 
insel llarL'aiin  /iclieisdcn  Linie  an.  Die  Bndeii<;»*st alt  aiulert  sidi  hvT  inso- 
fern, als  .sicli  die  Apeiininen  von  der  Ostkiistc  nai  h  rlcr  \\  i>srkü.ste  hinuhfi- 
ziehcn.  Ein  westUches  Vorland  ist  daher  nur  n*>Lh  im  nordÜchen  Teil,  in  der 
Landschaft  Campanien,  vorhanden,  verschwindet  aber  in  Calabrieu.  Dafür 
tritt  ein  den  Apenninen  fremdes  Östliches  Voriand  auf,  welches  die  Land- 
schaft Apulien  einnimmt. ,  Das  Klima  Unter-Italiens  ist  in  den  Küstengebieten 
und  bis  zu  beträchtlicher  Höhe  auagesprochen  südlich,  mit  milden  Wintern 
uivd  trockenen  Sommern,  die  Pflanzenwelt  daher  immergrün  und  hartlaubig. 
Auch  in  Bevr>lkernn^'  und  fleschichte  überwiegen  tlie  Beziehungen  zum 
Süden.  Im  Altertum  war  Unter-Italien  das  (Gebiet  der  griechischen  Koloni- 
sation und  wurde  daher  als  Hroli-ririei  heul  uid  bezeichnet,  im  .Mittelalter 
hat  sich  liier  arabischer  EintluÜ  geltend  gemacht,  während  der  deutsche 
zurücktrat.  In  der  Neuzeit  bat  es  lange  unter  spanischer  und  botirbonischer 
Herrschaft  gestanden;  sie  tragen  wenigstens  zum  Teil  die  Schuld  an  der 
wirtschaftlichen  und  moralischen  Verwilderung  des  Landes. 

Campanien. 

\)\p  tiördlif'hste  T.aT?d«i  !iaff  riitei  Italiens,  Campanien,  zeigt  in  Xatnr 
und  Kultur  noch  Ahnli«  likf  n  mir  L;itinni.  Wie  dieses  zerfällt  es  iu  ein  west- 
liches Vorland  und  den  duhiiiU-i  liegenden  Apennin. 

Das  Vorland,  das  eigeuthche  Campaiiien,  besteht  aus  einer  Anzahl 
großer  halbkreisförmig  in  das  Gebirge  eingreifender,  wahrscheinlich  durch 
Einbrüche  entstandener  Kessel,  die  im  hinteren  Teil  durch  vulkanische 
Au&chüttungen  und  durch  Anschwemmungen  ausgefüllt  und  in  Ebenen 
verwandelt  worden  sind. 

Die  erste  und  kleinste  Eiid>uchtung  liegt  «wischen  dem  Südende  des 
VnlskerL'ehirges  (s.  o.)  un«l  dejn  kleineren  vorspringenden  Maftsikerrirhirge  und 
winl  durch  die  Ebene  des  unteren  <iari<:liai  n  und  den  Golf  von üaeta  gebildet- 
Draußen  davor  Hegen  die  vulkanix  heu  jHtnltnischen  Imdn. 

Die  zweite,  größte  Einbuchtung  i eicht  vom  Ma.ssikergebirgc  bis  zu  dem 
iu  die  Halbinsel  von  Sorrent  vor8()ringenden  Gebirgszug.  Ihren  nördlichen 
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Teil  bildet  die  eifjent  liehe,  vom  Volturno  diinhfl«»s.seiie  cum  panische  Eln-ne, 
ein  übemua  fruchtbares,  dicht  be\ölkertes  Land.  Das  alte,  wegen  seines 
Rei<  htunia  und  Wohllebens  berühmte  Capua  ist  jetzt  allerdings  ein  unbe- 
deutender Ort  (Santa  Maria  di  Capua  retere);  aber  auch  heute  lie«;en  hier 


eine  Anzahl  von  Mittelstädten,  wie  das  neue  Capua,  Caserta,  Aversa. 
Ungefähr  in  der  Mittellinie  der  Einbuchtung  tritt  ein  V'ulkangebiet  auf: 
am  weitesten  draußen  liegt  die  erdbebenreiclie  Insel  Ischia  nut  dem  Epo- 
meo,  dann  «las  kleinere  Pntcidn,  dann  die  pMegräischen  Felder,  wie  man 
eine  Gruppe  zahlreicher  kleiner,  teilweise  erst  in  junger  Zeit  entstandener 
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Viilkaiio  bezeichnot.  Zwisdien  diesem  Vulkanzu}»  auf  der  imiumi,  dem  weit 
nach  WVst^n  vorsprinircfKloti .  crnlipn teils  aus  Kalk  besU'hendfii  Qiierhorst 
der  Halbinsel  ivn  Sorrinf  uiul  clcr  sie  fort^ot^cniift»  Ins»«]  Cupn  auf  der 
4.i»deroii  Seite  liefen  «Irr  vit'H'rkii4e  (^oif  con  Ntu^l  itiul  tiie  (lajan  aiiMi  hlie- 
ßende  Ebene.  Im  Hintergrunde  des  Golfes  erhebt  sich  der  Vesur,  der  einzige 
tätig»  Vulkan  des  europäuchen  Kontinents.  Im  Altertum  erloschen,  hatte 
er  79  n.  Chr.  einen  furchtbaren  Ausbruch,  durch  den  die  Städte  Pompeji 
nnd  Hereulatt^tm  verschüttet  wurden.  Der  innere  Teil  des  Berges  brach 
damals  ein,  so  daß  nur  die  Hälfte  des  äußeren  T»  ils  in  der  Form  eines  Ring- 
walls (Somtna)  erhalten  blieb,  während  sich  in  der  Mitte  ein  neuer  Kegel 
bililt'tc.  (ItT  st'itdrm  <l('r  Träger  häufiger  Eruptionen  gewesen  ist.  Seine 
mit  jtMlt'ia  Ausbruch  w  pclist  liulc  Höhe  bt'tniß  vnr  dem  letzten  Ausbruch  J  .i03  m. 

Kiistf'dcs  ganzen  (Jnlfi's  ist  dit  ht  bmulkerl,  da  zu  der  blühenden  Land- 
wirtschaft auch  Fischerei  und  Handel  als  Erwcrb.sijuelk'U  treten  und  die 
Bevölkerung  überaus  genügsam  ist.  Eine  Anzahl  volkreicher  Städte  bilden 
eine  fast  suiuimmenbängende  Reihe.  In  der  Nordecke  des  Golfes  liefet  Neapd 
(Napofi),  die  Hauptstadt  Unter-Italiens  und  mit  528  000  Binw.  die  größte 
Stadt  ganz  Italiens,  der  rinsige  größere  Hafen  der  Westküste  zwischen 
Livorno  und  Messina,  wegen  seiner  wunderbar  schönen  Lage  ein  Mittel- 
punkt des  Fremdenverkehrs.  Nafli  SO  f.-ljTon  Hesina,  Portici,  Tont'  lii'  Oreco 
(270<X)  Ktnw.),  Tnrrc  Annnnzuita  (-JHiMKi  Hinw.).  Castälaivurnrc  {'l(SiM.y()\Ln\\<\). 

Dt'i  dritte  krssclforinige  Kinldiuh  wiid  im  K ii^tfMumriU  durch  den 
(f'o'/  von  Salerno  be/eirhnet.  In  seinem  Hnilergrunde  liegt  nur  eine  kleine 
und  dabei  ziemlich  öde,  weil  fieberreiche  Ebene.  Von  dem  iu  dieser  Ebene 
gelegenen  antiken  Pmetium  sind  nur  noch  einige  prachtvolle  Tempelruinen 
erhalten.  Das,  ähnlich  wie  Neapel,  an  der  inneren  Bcke  des  Golfes  ge- 
legene Salerno  (27000  Einw.)  steht  an  Bedeutung  weit  hinter  diesem  zurück. 
Auch  das  westlich  davon  an  steiler  Fclskiistc gelegene  Amalfihatdie  Bedeutung, 
die  es  wahren«!  des  Mittelalters  im  Levantehandel  hatte,  längst  verloren. 

Die  breite  Halbinsel  des  Ci/ertto.  in  deren  hinterem  Teil  die  m;ichtige 
Kalkmasse  des  Mottle  Alhurno  auf-iteiirt.  trennt  den  (Jolf  viui  Salerno  vom 
liolfe  von  Pnlicaxtro,  der  aber  einer  dahinterhegenden  Ebene  und  darum  auch 
reicheren  Anbaus  und  gr(»Uerer  .Vnsicdelung  entbehrt  und  in  vieler  Be- 
ziehung schon  an  Calabrien  eritmert. 

Der  unteritalienioche  Apennin  hat  nur  ganz  im  Norden,  wo  sich  die 
wilde  Kalkmasse  der  jlfatese  zu  2050  m  erhebt,  ähnlichen  Bau  wie  der  mtttel- 
italienische.  Weiter  südlich  treten  nur  noch  an»  Westraiide  isolierte  Kalkberge 
auf.  die  ;illei(lif)u's  teilweise  noch  bedeutende  ILdien  erreichen;  noch  «!unz 
im  Süden,  ^wisrhrii  dem  Husen  von  Policastro  und  dem  linsen  von  Tarent, 
ist  der  Monte  Poidno  2271  m  hoch.  Ostlich  von  diesem  Zug  von  Kulk- 
borjren  breitet  si<-h  ein  nicnlrigeres  tertiiires  Hergland  aus.  aus  dem  sich  nur 
Wenige  höhere  Berge,  wie  der  vulkauis<he  Vtdlurc  (1330  m),  erheben.  Die 
hinüberführenden  Straßen  bratichen  daher  keine  großen  Höhen  zu  nehmen; 
aber  das  Gelände  ist  wegen  der  leichten  Zerstörbarkeit  des  Gesteins  so  zer- 
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schnitUMi.  daß  os  doni  \  crkehr  trotzdem  erhebliehe  Schwierigkeiten  l>eroit«'t. 
Der  nördhche  Teil  dieses  ujitpritalienisrhen  ApentiincTilandps  ist  das  nito 
Sftmtiiufn.  des-son  Rpwohiier  t'ht'ii  (liirrli  dii-  Hi idt'ii^t'stalt iiii^  l»ff,lhiiit  wurden, 
den  Hoiuein  so  IrtUife  Wideisiüud  zu  leisten;  seine  Hauptstadt  i.^t  auch 
heute  noch  Benevetü.  Der  }*üdüchc  Teil  ist  das  alte  Lucanien,  die  heutige 
BasüwUa,  die  nacli  SO  bis  an  den  Golf  von  Tannt  heranreirlit,  mit  der 
Haupti>tadt  Patenza. 

Calabrien. 

Ciiln}>rien,  das  alte  Hrntfnnii.  der  siid \vi>st li(  he  Zipfel  Italiens,  ist  vom 
übnjren  Apennin  verMchicdcti.  oligli'irli  seine  ( ichir^c  noehdeni  Kettengebirgs- 
zuge der  Apenninen  angehören.  Während  m  diei>*!Ui  sonst  alt«  krystal- 
linische  Gesteine  fast  ganz  fehlen,  sind  die  Gebirge  Calabrieus  hauptsächlich 
an»  Granit  aufgebaut.  Sie  sind  auch  äufierlich  durch  eine  vom  Crati 
durchflceaene  Niederung,  die  sich  an  den  westlichen  Winkel  des  Golfes 
von  Tarent  anschließt,  ziemlich  davon  getrennt;  nur  an  der  Westküste  ist 
eine  geschloeaene  Gebirgskette  vorhanden  und  stellt  die  Verbindung 
mit  dem  1930  m  hohen  Graniti^tock  der  8üa  her.  Durch  eine  die 
Golfe  von  S.  Eufemia  und  von  Squiliace  mit  einander  verbindende  Eiii- 
senkung,  wMhrnrhiMnlirh  eine  ehemahgp  M<>eresstraßo.  die  der  Straße  von 
.Messina  ahnlicii  war,  wird  davnrj  «Icr  zweite,  gleichfalls  aus  Granit  und 
anderen  alten  (Jesteinen  aufgebaute  («ebirgshtn«  k  eetrennt.  der  nahe  seinem 
•südlichen  Ende  im  Aspromonte  (1958  m)  gipfelt.  V  on  den  beiden  genannten 
Niederungen  abgesehen  fällt  das  Gebirge  steil  ohne  dazwischeuhegeude  Küsten* 
ebenen  ins  Meer  ab.  Auch  gute  Buchten  fehlen.  Es  ist  daher  im  ganzen 
ein  dem  Verkehr  verschlossenes  Land,  das  trotz  des  Vorkommens  von  Me- 
tallen, auf  die  früher  Bergbau  getrieben  wurde,  in  der  wirtschaftlichen  und 
KuttuientwickeluDg  suriickgeblieben  ist.  Der  einst  berühmte  Wald  ist 
schon  stark  gelichtet  und  durch  Gebüsch  und  Heide,  besonders  von  Adler* 
farren,  oder  durch  Matten  ersetzt  worden,  nach  denen  im  Sommer  die  Herden 
hinaufgf*tri('l)eii  werden.  Der  .Ackerhaii  ist  ini  (Jebirge  ganz  iniberleiittMid : 
nur  an  der  Kiisie  finden  wir  schone  l"'iii«  lit •gärten.  Tin  .Mtcrtuiu  laj.'eu  hier 
eine  Anzahl  lilüheudor  griechischer  Kohmien.  Sybons,  nahe  der  .Mündung 
des  Crati,  unfl  Krolon  (heute  Colrone)  an  der  »Südostecke  der  Sila;  gegen- 
wärtig finden  wir  aber  nur  geringere  Orte,  von  denen  Catamaro  (23(X)0  Einw.) 
in  der  die  beiden  Gebirgsstücke  trennenden  Senke  und  lieijgio  (35000  Binw.) 
an  der  Meerenge  von  Messina  die  bedeutendsten  sind.  Schon  mehrmab 
haben,  besonders  an  der  Westküste,  heftige  Erdbeben  die  Ortschaften  in 
Trümmer  gelegt  iwd  tausende  von  Menschen  getötet. 

Apulien. 

Der  südöstliche  Teil  Italiens,  vom  Monte  Gargano  bis  zum  Vorgebirge 

von  <.  Maria  di  Leuen,  also  die  Landschaft  Apulien  (im  .Altertimi  Cafahrien)^ 
steht  den  Apenninen  fremd  gegenüber.    An  die  Apenninen  legt  sich  eine 
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aus  juiigtertiären  Meeresablageruogen  gebildete,  iiieht  sehr  fruchtbare  und 
dabei  zieinhch  ungesunde  Tiefebene  an.  deren  wichtigste  Stadt  das  ungefähr 
in  seiner  Mitte  fiolepenc  Foggia  (41HXK)  Rinw.)  ist.  Sie  trennt  sowohl  de»i 
Moiitr  (iar<,'ano  wie  die  apulisclie  Tafel  voii  den  Apenninen.  Den  somMianuten 
Sporti  Italiens  erfüllt  die  (JeV)ir>isinasse  des  Monte  (iuniano.  eiiu'  selbst- 
ständige Gebirgsma.sse,  die  sic  h  biü  zu  1056  m  erhebt,  großenteils  au«  Kalk 
besteht  und  karstartige  Eischeinungen  zeigt.  Südlich  vom  Ofanto  steigt 
der  Boden  zu  dem  apvliicken  T<i^e&and  an,  das  sich  von  liier  bis  zu 
den  Vorgebirgen  von  Otranto  and  von  8.  Maria  di  Leuca  entreckt.  Sein 
nördlicher  Teil  {Le  Mvrgie)  ist  im  Mittel  3 — 400  m,  in  einzelnen  Punkten 
bis  700  m  hoch.  Da  er  aus  Kalk*  besteht,  ist  er  großenteils  sehr  wasserarm, 
bietet  nur  magere  Weiden,  die  hauptsächlich  durch  Schafzucht  genutzt 
werden,  und  ist  daher  auch  nur  dünn  bevölkert.  Nur  in  einer  Zone  treten 
reichliche  Quellen  hervor:  hier  finden  sieh  izroße  Anpflanzuiigen.  namentlich 
von  Oliven,  und  dichte  Bevölkerung  nut  2ienilich  bedeutenden  Landstädten. 
Im  siidliclieii  Teil  ist  das  Tafelland  niedrigrer  und  auch  reicher  an  fruchtbarer 
Erde  {Terra  rosm),  daher  besäer  bobaut  und  dichter  bevölkert.  Von  den 
Apenninen  wird  es  durch  Ebenen  getreuut;  gegen  die  Küste  bildet  es  einen 
mäßigen  Steibbfall,  in  den  sahireiche  kleine  Buchten  eingreifen.  Daher 
liegen  hier  auch  zahlreiche  kleine  Seestfidte,  von  denen  Bari  (75  000  Binw.) 
und  Britidm  (28000  Binw.)  die  bedeutendsten  sind.  Dieses  war  schon  im 
Altertum  der  überfahrtspunkt  nach  der  Balkanhalbinsel  und  ist  heute  durch 
seine  nach  SO  vorge.schobene  Lage  der  Ausgangspunkt  wichtiger  Dampfer- 
linien 7.uni  Kanal  von  Suez  usw.  geworden.  An  der  inneren  Küste  der 
apulischen  Halbinsel  liegt  im  irinersten  Winkel  des  Meerbtisens  Taranfo 
(.51  (M^)  Kinw  ).  das  im  Altertun\  als  TaretU  wegen  seiner  (inet  henl and  211- 
gewentiei'A'ji  Lage  einp  der  ältesten  griechischen  Niederlassuugen  und  lauge 
Zeit  die  blühendste  Stadt  ganz  Unter-Italiens  wm. 

Oorsica.  und  ISardiniea. 

Eine  ziemlich  selbstAndige  Stellung  gegenüber  der  Apennineuhalbinset 

nehmen  die  beiden  westlich  davon  gelegenen  Inseln  Porsica  und  Sardinien 
ein,  die  vielmehr  der  Hauptsache  nach  Bruchstücke  des  alten  tyrrhenischen 
Festlandes  sind.  Nur  der  nördliche  Teil  von  Corsica  liegt  der  Halbinsel 
nahe  \v\<]  wird  durch  die  tosranisrhen  fnseln  (s.  S.  598)  damit  verbunden; 
nach  S  entfernen  sich  die  nord-südlich  gestreckten  Inseln  immer  intdir  von 
der  südöstlich  gerichteten  ffalhinsel.  Von  cinandtM  werden  sie  nur  ilur<  h  die 
schmale  (12  km)  und  dabei  seichte  Stralie  von  Bonifacio  getrennt;  es  nntei- 
liegt  keinem  Zweifel,  daß  sie  ursprünglich  zuaararuengehaugen  haben. 

Die  nördliche  Insel,  Coniea^  ist  mit  8860  qkm  die  kleinere.  Sie  hat 
im  ganzen  die  Form  eines  Ovales  und  streckt  nur  von  der  Nordostecke  aus 
einen  Finger  nach  N  vor.  Die  Nordostecke  mit  dem  Finger  wird  von  einem 
jüngeren  Faltengebirge  eingenommen»  der  Hauptteil  da  Insel  dagegen  ist 
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ein  kl y.stailimst  he:s.  hauptsäehluh  (,'r,init!srhes  Massiv  mit  Bergen  von  wilder 
Schönheit  {Monte  Cinto  2710  ni.  Mottle  Jiolondo  2625  ni).  Auf  der  We.-^t- 
seit«  fällt  das  Gebirge  steil  ins  Meer,  das  in  einer  Anzahl  gruüer  Buchten 
eingreift;  auf  der  Oltseite  liegen  teilweise  Icleine  Eüstenebenen  vor,  sie 
entbehrt  der  Oliedenmg.  Das  Klima  ist  als  besonders  mild  bekannt,  der 
Pflanaenwuchs  wegen  der  Feuchtigkeit  von  grofier  Üppigkeit  Die  Bevölke- 
rung spricht  einen  itÄlienis(!hen  Dialekt.  Aber  seit  1768  ist  Corsic«  in  fran* 
zckischcni  Besitz.  Bei  der  gebirgigen  Bodengestaltung,  welche  den  Anbau 
nur  stellenweiHo  erlaubt,  ist  sie  natürlif  Ii  i-icht  sehr  zahlreich  (33  Einw.  auf 
1  qkm).  l>i<'  Hauptstadt  HmUa  (23  0OÜ  Einw.)  liegt  an  diT  Ostkiisto  am 
Ansatz  des  Fingern,  also  an  der  Italien  näohsteti  Stelle.  An  einer  der  Buchten 
der  Westküste  liegt  die  z\veit<^  Stadt»  Ajacttu  (19  000  Einw.). 

Sardinim  {Sardeyna)  ist  mit  24  000  qkm  beinahe  dreimal  so  groß  wie 
CosBica  und  ebenso  grofi  wie  Italien.  Es  bt  gleichlaUs  länglich  gestreckt 
und  ungefähr  doppelt  so  lang  als  breit.  Auch  hier  kann  man  nach  dem 
inneren  Bau  zwei  Abteilungen  unterscheiden;  aber  ihre  Anordnung  ist  um- 
gekehrt als  in  Corsica.  Das  kristallinische  Massiv,  welches  die  Fortsetzung 
des  corsi-schen  bildet,  nimmt,  allerdings  durch  eine  Querfurche  in  zwei 
Stücke  zerlegt,  die  rrröBere  (istliche  Hälfte  ein:  auf  der  Höhe  lagern  teil- 
weise wild  zerklüftete  Kalktafeln.  Diu  höchste  Erhebung,  der  Monte 
(lennaryerUu  (1795  ni),  bleibt  hinter  den  eorsinehen  Bergen  zurück.  An 
der  Westseite  treten  junge  Faltengebirge  auf,  die  teilweise  durch  Tief» 
ebenen  von  dem  östlichen  Massiv  getrennt  werden.  Am  größten  ist  die 
Tiefebene  des  CamjndanOf  die  sich  von  der  Uitte  der  Westküste  in  süd- 
licher Richtung  zur  Mitte  der  Südküste  hinüberzieht.  Südwestlich  davon 
liegt  das  erzreiche  Bergland  der  Igfe^enle.  Die  Ostküste  ist  großenteils 
ßchwer  zugängliche  Steilküste,  und  auch  von  den  Tiefebenen  der  West^ieite 
wird  der  Men^^eh  durch  Fieber  ferngehalten.  I>ie  Insel  hat  daher  eine  abge- 
sonderte Entwicklung  geliabt  und  ist  in  der  Kultur  ziendieh  zunickgeblieben. 
Neuerdings  hat  die  Ausbeutung  der  Erzlagerslutten  .stellenweise  einen  Auf- 
schwung gebracht.  Die  Bevölkerung  betragt  75GOOO  und  ist  daher  ebenso 
dünn  (30  auf  1  qkm)  wie  auf  Consica.  Die  größten  Städte  sind  Satiori 
(35  000  Einw.)  in  der  nordwestlichen  Küstenebene  und  Caglwri  (49  000  Einw.) 
in  der  Mitte  der  Sudkiute. 

Sisilien  und  seine  Nachbarinseln. 

Die  dntTc  mrilJc  itidienisclir  Insel,  das  dreieckige  Sizilien,  steht  C'orsica 
und  Sardinien  lieiiid  gegenüber  und  sehlieüt  .sieh  ihren)  Bau  nach  vielmehr 
an  die  italienische  Halbinsel  an,  von  der  sie  ja  auc-h  nur  durch  die  schmale 
und  erst  in  junger  Zeit  entstandene  Meerenge  von  Measina  getnnint  wird; 
an  GröOe  (25461»  mit  Nachbarinseln  25738  qkm)  übertrifft  sie  Sardinien 
ein  wenig. 

Die  Nordseite  ist  gebirgig.   Das  •peloritarisehe  Gdnrge  der  Nordosteeke 
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iftt  in  seiner  Zusamniensetzunj»  aus  krystallinischen  fiesteinen  eine  Fort- 
setzung des  Asproinonte;  die  westlich  folgenden  (Jehirge  {nebrodische  Berge 
1846  ni  und  Madonie  1975  ni)  bis  in  die  ägatisrhen  Inselti  hinein  ent- 
sprechen den  eigentlichen  Apenninen.  Die  Lip<iren  oder  üolischen  Inse/n, 
die  ungefähr  im  Mittelpunkte  des  durch  die  calabrische  und  die  sizilische 
Nordküste  gebildeten  Kreisbogens  liegen,  sind  vulkanisch  und  schließen  sich 
daher  an  die  vulkanischen  Berge  der  Westseite  Italiens  an.  Ihre  eigentüm- 
liche strahlenförmige  Anordnung  beruht  auf  der  Kreuzung  verschiedener 
Vulkanspalten;  der  Vulkan  der  nonliistlichsten  Insel,  Strombdi,  ist  in  be- 
ständiger schwacher  Tätigkeit. 

Südlich  von  dem  (Jebirgc  der  Nordküste  breitet  sich  ein  Hügel-  und 
Bergland  aus  jüngerem  Tertiär  aus,  das  wohl  dem  ostlichen  Vorlande  de^ 
Süd-. Apennins  entspri«'ht:  es  schlielit  stellenweise  reiche  Schwefellagerstätten 
ein.  Aus  einem  £inbruchskessel  der  Ostscite  erhebt  sich,  gerade  südlich  vom 


peloritarischen  Gebirge,  der  riesige  Vulkankegel  des  Jlmt  (Etna,  3279  m), 
mit  dem  großen  Talkessel  V<il  del  Bove  un»l  zahlreichen  parasitischen 
Kegeln  auf  seinen  Flanken. 

In  Sizilien  kommt  der  italienische  Lands<  haftBcharakter  erst  zu  seiner 
Hcttner.  LAiidcrkutidc.  I.  39 
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\'<)]|fiMlmi;i :  Klima  uml  F^flanzeiuvuchs  siiul  liior  ;un  aus^tvspnMln'iistcn 
südlull,  der  Sommer  ist  heiß  uiul  ganz  trocki'ii,  so  dali  dif  klciiirrfn  Flüsse 
versiegen,  die  l'flanzon  sind  immergrün  und  haben  ihre  V'egetutiunszeit  iiu 
Winter.  Nur  in  den  Gebirgshöhen  stellen  sich  nöidlicliere  Formen  ein,  und  selbst 
auf  dem  Ätna  ist  kein  ewiger  Schnee  im  strengen  Sinne  des  Wortes  vorhanden. 


nart^Jluftnr  Himi  <W<iMil>  >'ffni<iiiiiiii    Hiilili  iy 


HAheiw««lon«ii  un  Ätna. 

Bei  seiner  Lupe  mitten  iniic  z\visch«Mi  Eunjpa  und  Afrika.  zwi.scht'U 
dem  westlichen  und  dem  ÖRtlichen  Mittelmeerbecken,  hat  SiziHen  zu  allen 
Zeiten  verschiedenartige  Bevölkemngpelemente  und  geschichtliche  Einflüsse 
in  sich  aufgenommen.  Schon  die  alten  Völker  der  Sihder  und  Sikoner  scheinen 
verschiedenen  Ursprungs  gewesen  au  sein;  im  früheren  Altertum  herrschten 
im  Westen  die  Phövizier  und  Knrthoffrr.  im  Osten  die  fihüeeAen  vor;  später 
haben  nach  einander  Horner.  Vandalen  und  (inlhen,  Sarazenen,  Normannen 
und  ])f}itsrhe.  Spanier  und  Frnnzusnt  liier  Niederlassungen  eeL'riiiidet  inler 
wenigstens  Heri'sehafi  axisueiilit.  Dir  hinge  spanische  und  honrhonisehe 
Herrschaft  hat  Sizilien  noch  mehr  als  das  kontinentale  l'nter-ltalien  in  einem 
Zustand  wirtschaftlicher  und  sittlicher  Verwuhrlosutig  zurückgelassen,  der 
sich  nur  allmählich  beseitigen  laßt.  Trotzdem  sind  die  fruchtbaren  nördlichen 
und  öetUchen  Küstendistrikte  üppige  Fruch1|;Srten ,  die  reiche  Erträge 
abwerfen.  An  der  Westseite,  um  Harsala,  wird  Wein  in  groOem  Mafistabe 
gebaut.  Die  der  künstliehen  Be\väs.serung  nicht  fähigen  Hochflächen  des 
Innern  aber  werden,  lieute  wie  im  Altertum,  fast  nur  dun  li  evtcnsiven  Ge- 
treidehau ausgetintzt.  I  )ie  Schwefelgewitmunghat  sehr  an  Bedeutung  \ ciloren, 
seit  man  gelernt  liaf,  Schwefelsiiure  auf  .iiid«'re  Weise  herzustellen.  l)ie  Be- 
völkerung ist  zieuilirli  di(  lit  (3  r>2.s (MH).  LSTauf  I  <|km).  \\  egen  der  l'nsicherheit 
des  Landes  drängt  sie  sieh  vorzugsweise  in  Städten  zusammen;  daher  kommt 
es,  daß  Sixilien  67  Städte  mit  mehr  als  10000  und  14  Städte  mit  mehr  als 
20000  Einw.  xählt.  Die  heutige  Hauptstadt,  Palermo,  liegt  an  der  Italien 
zugekehrten  Nordseite  der  Insel,  in  der  wunderbar  fruchtbaren  und  lieblichen 
Conca  d^oro,  über  der  sich  der  stolze  Monte  Pellegrino  erhebt;  sie  ist  auch 
die  wichtigste  Handelsstadt  der  Insel  (254000  Einw.).  Messina  (94  ÜOO  Einw.) 
verdankt  seitie  Bedeutung  der  Lage  an  tier  daiuich  benannten  Meerenge. 
Caiiinin  (l."{8iHM»  Einw.),  am  Siidlul.ie  des  Atnu  tnid  von  diesem  oft  /er- 
stiut.  ist  als  der  Mitte!|)Uiikt  enies  l)esi>nders  truclithaien  Gehieti's  hed»u- 
tend.  Dagegen  ist  das  im  grieehi.schen  .Mtertum  s(»  reiche  und  nniehtige 
Syrakus  heute  nur  eine  kleine  Mittelstadt  (23000  Ew.).  Die  wichtigste  Stadt  der 
Südküste  ist  Girgenli,  das  alte  AkroQOs  oder  Agrigent,  heute  etwas  landeinwärts 
gerückt,  mit  dem  Hafen  Porto  Empedode,  dem  Ausfuhrplats  dessizilianischen 
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Si  hwefplf».  An  der  VVeatspitze  der  laael  liegen  Trapani  (37000  £inw.)  und 
Manala. 

Die  Inseln  südlich  von  Sizilien. 

Südlich  von  SisUien  stellen  das  valkaniacbe  PaMeUaria,  das  kleinere 
Linota  und  die  beiden  größeren  Insehi  Mtdta  und  Gotsto  mit  dem  kleinen 
Camino  einen  Überkam!  nach  Afrika  her.  Diese  letzteren  sind  nicht  vulkanisch, 
sondern  eine  niedrige  tertiäre  Tafel.  Ihre  Bevölkerung  ist  aus  Italienern  und 
Mauren  und  daiiph»^n  aus  fast  alloti  anderen  Nationen  des  Mittolnu-ergebiets 
gemischt.  Von»  16,  bis  zum  18.  Jahrhundert  waren  sie  (h-r  Sitz  des  .lohanniter- 
ordiMis:  heute  pohTirfn  si<'  Eni^laiid.  d  sicli  in  L«i  Vulrtfn  cini»  vntzü^'Iirh«« 
F'lotti'iislat  inii  «icsrliaffeii  hat.  Ni  hcii  (h'U»  1  )ani plt-i  \ ci  kflir  ist  die  Ausfuhr 
v«)n  iSiidirüchten  und  Frühkar fctTcIn  die  \vi(  htit;sf«'  Erwerböijuelle. 

Au»i»praehe  ÜMiienlMcher  .Namen. 
Die  Vokale  werden  ähnlich  wie  im  Deuteehen  gesprochen,  jedoch  sind  zwei 

neben  t  inandtT  stehende  Vokale  iietnmnt  EU  Sprechen.  Die  Konsonanten  wie  im 

DoutHchen  mit  folgenden  Autinahmen: 

c  vor  Konsonanten  und  vor  a,  o  und  u,  sowie  ch  vor  e  und  i  lauten  wie  k, 
g    «.  ..        <•    ..    ».  K'h         e    „    i     „       „  g, 

0  t,  e  und  i.  sowie  ei  vor  a,  u  „  u  lauten  «ic  tHch, 
g  e  „  i,  gl  „  n,  o  „  u  „  dsch, 
s  und  z  bald  scharf,  bald  weich» 

so  vor  e  und  i  =  sch, 
gl  s  Ij.  gn  SS  nj, 

1  numer  hngual,  ii  stumni. 

39» 
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Übersicht*). 

Lage  und  Ausdehnung. 

Sind  das  westliche  und  das  mittlere  der  südeuropäischcn  Länder  ein» 
heitliche  Oebiefo.  so  tritt  uns  dagegen  Südost- Europa  nirht  als  ein  einheit- 
liches Land.  soiKicni  als  ein  dreigeteiltos  (lebict  entgegen.  Bei  der 
spanischen  Halbinsel  [ällt  die  Abgrenzung  durch  «in  hohes,  als  Scheide 
wirkendes  Gebirge,  die  Pyrenäen,  ziemlich  genau  mit  der  Stelle  der  größten 
ESinaehnuning  durch  die  von  beiden  Suten  bezantretenden  Meeie  zuaaninien; 
sie  ist  ganz  Halbinael.  Die  A^n  liegen  im  Kontinentalnimpf;  Italien  ist 
daher  nur  zum  Teil  Halbinsel,  aber  Ober>Italien  ist  Idein  und  nur  halb  kon* 
tinental.  Der  große  Gcbirgsbogen  der  Karpaten  dagegen,  in  dem  sich  die 
Alpen  fortsetzen,  und  die  von  ihm  umwallte  ungarische  Tiefebene  liegen 


PAO/'/l.  i/yrvA  UAfGAR/^        tV£Sraif  m«A  0ST£M 
IMIQflOidoO.  Oer  HciHcinmass9^al)  ia(  10 mal  grtaaeP. 

0  'sooxiir 

II   <  k,.-  ^rc.-     •  K.^..-..-  

ganz  im  Kontinentaliumpf  und  treten  dadurch  der  zwischen  dem  Xcirdende 
des  adriatischen  Meeres  und  der  Donau mündung  sich  entwickelnden  Halb- 
insel als  ein  selbständiges  Gebiet  gegenüber,  das  allerdings  nur  willkürlich 
gegen  sie  abpeprenzt  werden  kann,  !)i<>  Hall)iiisf>l  selbst  zerfällt  na(  h  Natur 
und  Kultur  wieder  in  euieti  breiten  und  massigen  nörillit  hen  Teil,  die  Balkan- 
halbiusel  im  engern  Sinn,  und  einen  si  hnkaieu,  reich  geghedcrten  südlichen 
Teil,  Griechenland. 


*f  Als  Karten  und  litemriwhe  Darnteihnigen  kommen  hauptsSohlich  dk^ 
S.  233  für  Österreich •  T'iipam  cf^nannU-n  in  Itetracht.  Als  cpopraphi^ch -statisti- 
sches Handbuch  ist  aulierdem  .Matlckovit»,  Das  Königreich  L'ngarn,  volks- 
wirtflchafUioh  und  atatistiwh»  2  Bde.,  Lpzg.  1900,  zu  nennen. 
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So  hat  Ungarn»  obgleicli  es  morphologisch  der  oberitalienisohen  Tief* 
ebene  und  auch  in  mancher  Benehung  dem  aiagonischen  Tiefland  entaprichtt 
doch  einen  wesentlich  anderen  f'liurakter.  Es  liegt  weiter  nözdlich,  gehört 
dem  Kontinentalruiupf  an  und  ist  beträchtlich  größer.  WegiMi  seiner  nörd- 
licheren und  kontinentaleren,  nanieiitlich  dem  mittelläntlischcn  .Meere  eiit- 
riiekteTi  Lape  weicht  es  in  Niitiir  und  Kultur  von  den  südeuropaischen  liän<lern 
ganz  ah:  in  mancher  Beziehung  schlielit  es  sich  an  Mittel-Europa  an.  von 
dem  es  jedoch  viel  zu  verschieden  ist,  als  daß  man  es  dazu  rechnen  dürfte; 
in  andrer  Beibliung  ist  es  mit  dem  sQdlielien  Teil  des  csteuzopftiaelien 
Tieflandes  verwandt.  Hit  280000  qkm  Flache  ict  es  das  klonate  der  Länder, 
die  wir  in  Buiopa  untexacheiden,  dabei  daa  eimdge,  welches  das  Meer  gar 
nicht  berührt. 

Bau  und  Boden. 

Dem  inneren  Bau  nach  setzt  uoii  Ungarn  aus  mehreren,  aiendich  deut« 
lieh  ontenchiedenen  Stücken  zusammen. 


Das  erste  ist  der  große,  etwa  1500  km  lange  (lehirgswall  der  Knrpnli  n. 
Er  schlielit  sich  in  d<'r  (Jegend  vfin  Wien  an  die  nonlli«  he  Zone  der  Alpen  an 
und  bildet,  zuerst  nach  NO  und  (),  dann  nach  SO  streichend,  einen  groUen, 
nach  N  konvexen  Bogen,  der  an  die  galizisch-podoUsche  Platte  herantritt. 
In  der  geographischen  Breite  der  Donaumündung  wendet  er  sich  in 
plötdichem  Knick  nach  W,  um  weiterhin  nach  SW  und  S  umzubiegen 
und  unter  dem  Namen  der  tfonuüwnitdien  Alfen  und  des  Banaler  Gebirge» 
einen  zweiten,  nach  NW  konvexen  Bogen  zu  beschreiben.  Er  zeigt  einen 
ausgesprochen  einseitigen  Batit  nur  die  nördliche  äußere  und  die  zentrale 
Zone  der  Alpen  setzen  sich  hier  fort,  die  sndlirhe  Zf)ne  fehlt:  (hifür  liahen 
auf  der  Innenseite  viel  stärkere  vulkani.sche  Ergü.sse  .stattgefunden  al.s  ii(»rt. 
Die  äußere  Zone  entspricht  der  Flyschzone  der  Alpen,  ist  aber  viel  breiter. 
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Sie  tiitt  nöxdlich  von  der  Donau  sunaclist  nur  in  der  Form  einsehier  Inselberge 
auf,  die  noch  zu  Mähren  gehören  (s.  S.  409);  etwa  erst  von  dem  Sfarchtale  bei 

Kretnsier  an  ist  sie  unter  dem  Namen  der  Weißett  Karjmien  und  Beskid^ 
und  weiterhin  des  kar-ptUUnhen  Waidgebirges  ein  geschlossener  GebirgswalK 
der  eine  wirksatne  (Jrenze  zwischen  dem  polnischen  und  russisehen  Tiefland 
auf  der  einen,  dfni  nnpiirischcn  auf  der  anderen  Seite  bildot.         Iäl3t  'i'ich 
bis  in  die  Gegend  von  Krönet, idt  verfolgen,  nimmt  iilx-i       der  I  lulix-^'u Mg 
in  die  transsilvanisrhen  Alpi-n  nii  ht  Teil.    Die  iiuicre,  aus  alti-n-ii  meso- 
zoischen   und    hauptsät  Idicli   aus   krvstallinischen    Gesteinen  bestehen«!« 
Zone  beginnt  im  W  mit  dem  Leilhayebirge ,  das  sich  fast  unmittelbar 
an  die  nördliehen  Zenteat- Alpen  anschließt,  aber  nach  NO  umbi^,  und 
setzt  sich  in  den  kleinen  Karpaten  fort.    Diese  beiden  Gebirge  bilden 
nur  einen  schmalen  Zug,  der  aber  hier,  wo  die  äußere  Zone  noch  fehlt , 
als  Grenze  de»  ungarischen  Tieflandes  Bedeutung  hat,    Wim  tri  östlich 
entfaltet  sich  die  zentrale  Zone  »i  viel  größerer  Breite.    Sie  besteht  hier 
aus  einer  .\nzahl  von  Gebirgsma.««siven ,   die   durch   beckenförmige  Ein- 
senktniüiM)  irr-tn-niit  wcrflen  und  im  westlichen  T<»ile  mehr  nörrlUrhe.  im 
r>st liclii'ii  iiirlir  cisTlirlif  St I ciclirichtun^  haben;  da  »mii  vulksniiiiliihcr  <Je- 
s^iiotnaine  nitht  exi.Hiii'ir .  Iiat  man  dieses  ( idiirgsland  als  das  obt:ru.n^ariin:he 
«»der  nordmvgarische  G»  bn>;slaii«l  ihUm  au*  h  als  die  Zentrcd- Karpaten  be- 
zeichnet.  Nach  einer  längeren  Unterbrechung  tritt  die  krystalttnisehe  Zone 
etwa  von         ö.L.  an  als  ein  verhältnismäßig  schmaler  Gebirgszug  wieder 
auf,  der  sieh  der  Zone  der  Sandstein -Karpaten  anschmiegt.    Dann  folgt 
wieder  eine  Lücke.   Erst  in  den  ttanmüvaniKken  Alpen  und  in  dem  diese 
fortsetzetiden  Banater  Gdtirge  treten  die  krystallinischen  Gesteine,  jedoch 
nicht  mehr  mit  siidtistlicher,  sondern  mit  westlicher  und  weiterhin  süd- 
westlicher und  südlicher  Streichrichtung,  wieder  auf.    Am  Innenrand  des 
Gebirpps  und  zwar  teils  der  inneren,  ans  iiltfreti  Osteinen  bestehenden  Zone, 
nanienlln  li  aiieh  nin  «'»«tliclirii  Al)l)ruch  des  uluMiiiiL'aiischiMt  Gebtrgslandes, 
teils,  wu  ilifHt'  aiii'KMi  (ioicinc  leiden,  unnüttelbur  um  Hand  der  äußeren 
oder  Klvschzotie  sitid  aiil  groUc  Strecken  vulkanische  Massen  ausgebrochen, 
die  dem  älteren  Gestein  aufgesetzt  sind  oder  besondere  Bergzüge  bilden. 

Eine  Anzahl  anderer  Gebirge  steht  den  Karpaten  selbständiger  gegen- 
über. Ein  langgestreckter  Gebirgszug  beginnt  ungefähr  in  der  östlichen 
Verlängerung  des  nördlichen  Teiles  der  Süd- Alpen  und  zieht  von  da  nach  NO. 
Sein  südwestlicher  Teil,  der  Bakonyuald,  erhebt  sich  auf  beiden  Seiten  aus 
der  Tiefebene.  Sein  nord<'»stlicher  Teil  dagegen,  das  sog.  ungarische  Mittel' 
gebirgr,  legt  sich  ziemlich  unmittelbar  an  das  nordungarische  Gebirgsland  an. 
Man  hat  tlir^pn  Grbirgszug  bisher  als  dip  umgebogene  Fortsetzung  der  Süd- 
Alpet!  anlf^t'j.i  iSt  .  will  ihn  aber  liiMUTilmys  fds  r-iii  Schi  illeiippbir«e  er- 
klantii,  das  den  .Vipcii  und  Karpaten  st  lhslaiulig  gegenüberstehe.  Ahnliclter 
Art  sclieinen  das  weiter  südÜch  gelegene  kleine  Fimfkirchcner  Gebirge  und, 
trotz  der  anderen  Streichlichtung,  auch  das  niedrige  kroatudt-dammiedie 
Bergtand  (auch  als  Waratdin^  Ot^irge  bezeichnet)  zu  sein,  das  ungefähr  in 
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der  Verlängerung  der  Karawanken  zwischen  Drau  und  San  nach  OSO  streicht 
und  schon  zur^Balkanhalbinsol  gerechnet  werden  soll. 

Ein  anderes  fremdartige«  und  seiner  Entstehung  nach  unklares  Gebirgs- 
land  ist  das  ireMsiebenbürqiHche  Gebirgt'  oder  siiht  tihiirgi.'^rhr  Eniji'hirrjr.  das 
in  dem  Winkel  zwisrhcn  «iidöst liehen  Ende  der  eigentlichen  Katpat#-n 

und  den  durcl»  Uinknickuog  au.s  ihnen  hervorgeln'ndeii  transsilvaiiiselien 
Alpen  hegt,  dereu  Bogen  gleichkam  abschueidct  und  iiu  8üden  mit  dem 
Banater  Gebirge  und  den  umbiegenden  transsilvanischen  Alpen  verschmilst. 
Es  erscheint  ab  eine  große  Aufwölbung,  die  teilweise  nur  dnrch  die  Fluß> 
taler  gebirgigen  Charakter  bekommt,  und  unterscheidet  sich  dadurch  wesent- 
lich von  den  eigentlichen  Karpaten. 

Zwischen  diesen  Gebirgen  liegen  drei  große  Eiusenkungen,  deren  Boden 
von  jungtertiären  Mecresablagerungen  und  darüber  von  quartüren  Schotter-, 
Satid-  und  [>r)üablageruti^en  gebildet  wird.  Zwischen  dem  Ostrand  der 
Alpen.  <ieiii  siid westlichen  Ende  der  Zentral-Karpaten  und  dein  uiigariMthea 
Mitiijlgebirge  liegt  die  ober  ungarische  Tiejebene;  zwischen  dem  ungarischen 
Sfittelgebirge  im  NW,  den  Karpaten  im  NO,  dem  westsiebenbfiigiaßhen 
Gebirge  im  0,  dem  slavonischen  Bergland  im  S  breitet  sich  die  viel  größere 
niedentngarische  Tiefebene  aus;  und  in  dem  Winkel  zwischen  dem  west» 
siebenbürgischen  Gebirge,  dem  südlichsten  Teil  der  Karpaten  und  den  trans- 
»iilvaniachen  Alpen  liegt  das  siebenbüryitidus  Hochfand,  das  ebenso  wie  die 
beiden  ungarischen  Tiefebenen  ein  junger  Meeresboden,  aber,  ähnlich  wie 
die  bnvrische  Hf>chebene,  sy>ätpr  gehoben  und  infolpcflesseu  von  den  FlÜStten 
zerächmtten  und  in  ein  Hügelland  aufgelöst  worden  ist. 

Die  Gewässer. 

Im  N  führen  Dunajet  und  Poprad  Gewässer  des  nordungarischen  Ge- 
birgslandes  durch  den  Karpatenwall  in  die  galiasche  Tiefebene  und  zur 

Weichsel  hinaus;  im  iSO  brechen  der  AU  (Aluta)  und  auch  der  kleinere  Schyl 
in  südlicher  Richtung  durch  die  transsilvanischen  Alpen  durch  und  führen 
ihr  Wasser  direkt  zur  unteren  l)f>nan.  V(»n  diesen  bei  einer  Betrnehtntig 
im  grüßen  zuriickf retcmliMi  Ausnahitien  abgesehen,  ist  das  ^anze  (Jebiet. 
eine  hydrographische  Kinheit  ,  die  allerdings  nicht  selbständig,  sundern  nur  ein 
Teil  des  Donaugebietes  ist.  Die  Donau  tritt  im  NW,  in  der  Lücke  zwischen 
dem  Nordoetende  der  Alpen  und  dem  südwestlichen  Anfange  der  Karpaten 
•  ein,  durchfließt  in  östlicher  Richtung  die  oberungarische  Tiefebene  und  das 
imgarische  Mittelgebirge,  biegt  in  diesem  nach  S  und  nach  einer  langen  süd- 
lichen Laufstrecke  nach  0  um,  um  in  einem  Durehbruch  durch  das  Banater 
(Jebirge  wieder  atisrut roten.  Auf  ihrer  ersten  west-östlichcn  Strecke  em- 
pfängt sie  von  links  die  Gewässer  des  größeren  westliehen  Teils  des  nord- 
ungaris<'hen  Gebir^slandes.  unter  denen  Waa/f.  ?\'eulra  und  (imn  dif  ^rndUen 
sind.  Von  rechts  empfängt  .«»le  J^ntfus  und  liunh.  die  von  den  .Alpen  kumnien 
und  die  überungarische  Ticfebeue  durchflieUcn.    \\älnvn«l  ihres  südlichen 
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und  listlichfMi  Laufes  dun  li  fVw  uitMlcrunfiarisr'he  Tiefebene  ist  ihr  uuiiiitt«']- 
hiircs  Kiiiziii;>^'t'lnt't  klein:  dir  iiHM.st«'u  (»e\vass«»r  sainnu'lti  sirli  in  <l«»ii 
drei  {.moUcii  Nt-lirnflüsscn .  die  sie  auf  dieser  Stn'cke  eiupfänfft.  \'<>n 
redits  flieüeii  ihr  mit  ötitliehein  Lauf  Drau  und  Sau  zu,  die  die  südöstlichen 
Alpen  und  auch  den  größeren  öetliclien  Teil  der  dinaracheii  Alpen  entwiaaern ; 
von  links  empfängt  sie  den  eigentlich  ungarischen  Fluß,  die  Theiß,  die,  auf 
den  östlichen  Karpaten  entspringend,  einen  großen  Bogen  beschreibt  und 
von  der  Breite  von  Pest  an  der  Donau  parallel  nach  S  fließt.  Die  Theifi 
ninimt  die  meisten  Gewässer  des  östlichen  Ungarns  und  auch  die  meisten 
Flüsse  Siebenbürgens,  wie  Szn>/>"s.  Koros  und  Maros,  in  sich  auf.  die  auf  den 
Karpaten  entspringen,  das  H(m  hlaiid  in  westlicher  Richtutig  durchfließen,  sich 
dun'h  das  siel»enhürgisclie  Erzgebirge  einen  W'et'  bahnen  und  ihren  west- 
liclien  Lauf  auch  in  der  ungarischen  Tiefebene  fortsetasen,  bis  sie  von  der 
Theiü  aufgefangen  weiden. 

Das  Klima. 

Ungarn  liegt  zwischen  40*  und  40°  n.  Br.,  also  ungefähr  in  gleicher 
geographischer  Breite  mit  dem  Hauptteil  Frankreichs,  etwas  südUcher  ab 
Süd-Deutschland,  etwas  nördlicher  als  Ober-Italien;  von  allen  diesen  Län- 
dern, namentlich  von  Frankreich,  unterscheidet  es  sich  aber  durch  seinen 
beträchtlich  griUJeren  Abstand  vom  Ozean  und  durch  seinen  kontinentalen 
Charakter,  der  dun  h  den  es  auf  allen  Seiten  umgebenden  Gebirgswall  noch 
verstärkt  wird,  Ks  geh«irt  nicht  etwa  dem  südeurnpäischen  Etesien- 
gel)iet.  sondeni  dein  nnnl-  und  mitteleuropiiischen  Kliniatreltiet.  aber  in 
.seiner  k<tntint'iit;ili  i,  A u-priigung,  an.  Es  ähnelt  kliniatix  h  schon  dem  süd- 
lichen Kuiilund  uirI  ilem  nordo.stlichen  Teil  der  Bulkunliulbinsel;  nur  die 
Gkbirge  haben  mehr  west-  und  mitteleuropäischen  Charakter.  Die  Nieder* 
schlage  fallen  am  reichlichsten  im  Sommer,  besondersim  FMihsommer;  in  der 

kühleren  Jahresieit  sind  sie 
spärlich,  und  auch  im  Hoch- 
sommer treten  häufig  Dür- 
ren ein.  Die  jährliche  Re- 
genmenge erreicht  in  den 
(Jebirgen  teilweise  ziemlich 
grolie  Betrüge  (1  m,  ja  über 
l'j  m);  in  der  Tiefebene 
ist  sie  zwar  an  sich  nicht 
geringer  als  im  größeren 
Teil  DeutschUmds  (500  bis 
600  mm),  aber  in  An- 
betracht der  großen  Som- 
merwärme nicht  mehr  ge- 
nügend. Die  Temperatur 
zeigt  natürlich  innerhalb 
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des  Gebietes  beträchtliche 
Unterschiede  ;  aher  überall 
sind  die  Gegensätze  der 
Jahreszeiten  recht  groli 
(jährliche  Wänneschwan- 
kung  über  20°);  die  Winter 
sind  für  die  geographische 
Breite  ziemlich  kalt  (Ja- 
nuar 0°  bis  —4°),  die 
Sommer  sehr  heiß  (Juli 
20—2.3°). 

Die  Pflanzenwelt. 

In  der  Pflanzenwelt 
kehrt  die  Zweiteilung  zwi- 
schen dem  Gebirge  und 
den  eingeschlossenen  Ebenen  wieder.  Die  Gebirge  sind,  der  reichlicheren 
Feuchtigkeit  entsprechend,  ursprünglich  und  teilweise  auch  heute  no<  h  mit 
Wald  bedeckt,  und  zwar  überwiegt  im  ganzen,  besonders  in  den  tieferen 
Regionen,  der  Laubwald,  in  dem  sc  hon,  wie  in  der  Halkanhalbinsel,  Silber- 
linde, Cerriseiche  und  Ka.stanie  eine  große  Rolle  spielen.  Die  obere  Baum- 
grenze liegt  ziemlich  tief,  in  den  Zentral-Karpaten  etwa  in  l.'jOO  m,  in  den 
Nord-Karpaten  noch  etwas  tiefer,  in  Siebenbürgen  etwas  hciher  (in  den 
transsilvani.schen  Alpen  in  18")0  m).  Die  Ebene  dagegen  hat  nur  teilweise, 
in  der  Nähe  der  Gebirge  und  am  Ufer  der  Flüsse,  Wald.  Die  herrschenden 
Pflanzenbestände  (s.  Karte  S.  622)  sind  vielmehr  Gesträuch  und  gegen  die 
Mitte  hin  immer  mehr  Gra8step|)e,  hie  und  da  auch  Salzsteppe  und  Sand- 
vegetation.  Es  ist  die  sogenannte  Pußta,  der  westlichste  Ausläufer  des  großen 
Steppengürtel.s,  der  sich  von  hier,  wenn  auch  mit  Unterbrechungen,  ostwärt« 
fast  bis  an  den  stillen  Ozean  erstreckt.  Dieses  Hereinreichen  der  Steppe  ist 
die  Ursache,  daß  Ungarn,  obgleich  es  orographisch  auf  der  Westseite  besser 
geöffnet  i.st  als  auf  der  Ostseite,  in  seiner  ethnischen  und  geschichtlichen 
Entwicklung  doch  so  .stark  vom  Osten  beeinflußt  worden  i.st. 

Die  Bewohner. 

Als  ein  so  einheitliches  Gebiet  Ungarn  seinem  Bau  nach  erscheint,  so 
ist  doch  .Heine  Bevölkerung  bisher  »lie  einheitlich  gewesen;  die  Bevölkerung 
der  Ebene  hat  sich  vielmehr  fast  immer  von  der  der  umgebenden  Gebirgs- 
länder  unterschieden,  und  auch  diese  werden  wegen  ihrer  Trennung  durch 
die  Ebene  von  verschiedenen  Völkern  bewohnt,  die  aus  den  Nachbarländern 
hereinreichen*). 

Für  die  Bevölkerung  der  Ebene  i.st  der  Umstand  maßgeV)end.  daß  .sie 
•)  Vergl.  die  ethnographische  Karte  von  Österreich -Ungarn  auf  Tafel  VI. 
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groß  1  Is  Steppenland  ist,  in  dem  woh]  Ackerbau  getrieben  werden  karni, 
in  dem  über  auch  noMiadisieivtide  Hirt^MivöIker  einen  bequemen  Aufentluilt 
findpn  und  leicht  über  die  Ackerbauer  obsiegen.  Im  Altertum  srheitit  die 
uiigariii«  hl'  Kliene  der  Hauptsache  nach  von  Daciern  bewohnt  gewesen  zu 
sein.  di«>  .später  im  südlichen  Teile  lomanisiert  wurden.  Auch  schon  daamls 
niogfu  gelegentlich  die  unruhigen  Völker  der  südrudsischen  Steppe  ein- 
gedrungen sein.  Später  ist  die  imgarische  Ebene  für  Jahrhunderte  der 
Spielball  von  Steppenvölkem  geworden.  Die  Hunnen,  die  vergeblich  ver« 
sachten,  in  West-Buropa  Fuß  zu  fassen,  konnten  hier  ein  Reich  griinden, 
das  mehrere  Jahrhunderte  bestunden  hat  und  auch  in  der  deutschen 
Sage  eine  KoUe  spielt.  Im  9.  Jahrhundert  erschienen  daim,  um  nur  die  wich- 
tigsten Vfilker  2U  nennen,  dio  Avarev.  die  gleit  hfalls  ein  Reich  gründeten,  und 
bald  nach  ihnen  die  Magyaren,  die  vennutlirl»  aus  der  mittleren  Wolgagegend 
kamen  und  sich  dort  .sturk  mit  finnisi^hen  Bevölkoiungselementen  ver- 
mischt und  eine  der  Hauptsache  nach  finnische  Sprache  angenommen 
hatten.  Auch  sie  waren  in  der  ersten  Zeit  ein  Hirtenvolk,  und  nur  gana 
alhnahUch  sind  sie,  nachdem  sie  sich  mit  den  Vorbewohnem  stark  ver- 
mischt hatten,  ein  seßhaftes,  Ackerbau  treibendes  Volk  geworden;  aber 
die  eigentümliche  Kraft  und  nationale  Energie  dieses  Volkes  mag  auf 
seine  Abkunft  von  einem  Hirtenvolke  der  Steppe  xurückzuführen  sein. 
Aueh  später  riDcli  kamen  östlirhe  Wandcrvolker,  wie  die  Petsrhenefjnt 
und  die  Kumamvi,  die  von  den  .Mag\areii  Ansiedelungen,  jene  in  Uber- 
Ungarn,  diese  in  der  TheiÜniedej ung,  zugcwie^tMi  erhielten.  Die  Mongolen^ 
und  die  Türken  haben  das  Land  wohl  erobert  mid  lauge  beherrscht,  aber  nur 
einen  unbedeutenden  ethnischen  Einfluß  ausgeübt.  Ab  die  türkndie  Herr« 
Schaft  zusammenbrach,  zogen  sich  auch  die  türkischen  Bewohner  zurück,  und 
der  südliche  Teil  der  Ebene,  in  dem  sie  hauptsächlich  gesessen  hatten,  blieb 
ziemlich  menschenleer.  Darum  wurden  hier  jetzt  in  großer  Zahl  Fremde, 
hauptsächlich  Deutsche  und  zwar  Süd- Deutsche,  sog.  Schwaben,  und  Serben 
als  Kolonisten  angesiedelt. 

Auch  in  den  ran<llieheji  <Tebirgslätiderii  und  den  angrenzenden  Teilen 
der  Ebene  haben  sii  h  im  Laufe  tier  Zeit  grnlie  XfrandtMungen  der  Bevölkerung 
vollzogen;  aber  sie  waren  von  denen  in  der  t^bene  vei'scliieilen.  Volker  ver- 
schiedener Abstammung  und  Kulturstufe,  die  aber  alle  der  indogermankchen 
Völkergruppe  angehörten,  ein  seßhaftes  Leben  führten  und  Ackerbau  trieben, 
haben  von  verschiedenen  Seiten  her  aUmahlich,  fast  mocbte  man  sagen  ge- 
rauschlos, diese  waldigen  Gebirgslandschaften  besetzt.  Auf  der  Westseite 
reichen  von  den  Alpen  her  DeuUehe  in  die  oberungarische  Ebene  hinein. 
Das  nordwestliche  (lebirgsland  ist  von  den  mit  den  Tschechen  und  Mähren 
verwandten  «S/orrtAr»  eingeiionimen  worden,  die  auch  weiter  südlit'h  noch  eine 
.\n/ahl  Sprachin.seln  bilden.  Zwischen  ihnen  eingesprengt  finden  wir.  nnnient- 
lirh  in  ilen  Bergbaugebieten,  auch  Deutsche,  die  im  MittelalU'r  hauptsächlich 
als  Bergleute  hier  eingewandert  sind,  jetzt  aber  immer  mehr  ihre  Nationalität 
verlieren  und  im  Slaventum  aufgehen.  Im  nordöstlichen  Teile  der  Karpaten 
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leicheD  AtitAenen,  d.  Ii.  Klflin'Riiasen ,  aus  OBt'Galizten  über  das  Gebirge 
h^ber.  Südlich  von  ihTten  Httztui  die  sogeiiannteti  Szekler,  ein  Zweig  der 
Magyaren,  der  entweder  bei  der  Einwanderung  hier  hängen  geblieben  (xier 
später  als  eine  Art  Militärkolnnif  hier  angesiedelt  worden  ist.  Den  größeren 
Teil  des  großen  «üdöstlithiMi  ( iebirgslandeH  nebst  dem  cm^ischlossenoti 
siebtMibürgischen  Hochland  haben  Rumänen  oder  W'alachen  inne.  die  also 
mit  der  Bevölkerung  des  südlich  und  östUch  davon  gelegenen  Tieflandes 
xoBamiuengehÖTen.  Sie  weiden  xuent  im  13.  Jahrhandett  erw&hnt;  es  ist 
eine  StreitfrAge,  die  nicht  ohne  pofitiache  Leideoechaftlichkeit  erörtert  worden 
ist,  ob  sie  überhaupt  erst  damab,  also  später  als  die  Magyaren,  aus  dem 
walachischen  Tiefland  allmählich  eingewandert.  odtM  <>)>  sie  aus  der  Römerxeit 
hier  erhalten  und  nur  im  früheren  Mitt<«lalter  hinter  den  herrschenden 
Völkern  ganz  in  den  HintiT'jnind  {fptroten  spieii.  Aus  dem  12.  und 
13,  Jahilmiidcrt  stammt  ant  h  di«-  Kinwanderuiig  der  .Siclx-tihürger  l>eiits(  hcii, 
der  sogcuaunteü  S(uhsett,  deren  Heimat,  wie  der  Dialekt  zeigt,  iii  der 
Gegend  zwischen  Köln  und  Luxemburg  zu  suchen  ist;  sie  haben  ihre 
Nationalität  treu  bewahrt  und  sind  die  eigentlichen  Kulturträger  dieses 
Landes.  Im  südwestlichen  Teil  von  Ober^Ungam  sitxen  in  verhältnismäßig 
geringer  Zahl  Stovenen,  die  aus  den  österreichischen  Alpen  hereinreichen. 

In  der  ganzen  ungarischen  Reichshälfte.  zu  der  aber  außer  dem  natür 
lieben  Lande  Ungarn  auch  das  slavoni.sch-kroatisrhe  Zwischenstromland  und 
ein  Teil  des  dinari.^^c  In  n  (  JchirKslandes  gehr)ren  .  zählte  man  1004  :  !)  :?3f)  f¥K) 
Mafzvaren,  2  896  (KM  J  Huinaiu-n.  2  1380(M)  Deutsche,  2071  (XX*  Slovaken. 
1  754  (-KK)  Kroaten.  I(iH8(HM)  Serben,  44*.hkK»  Huthenen.  :^J^T  (MK)  andere, 
wobei  jedoch  zu  büria  ksichtigen  ist,  daß  bei  der  Zählung  möglichst  viele, 
z,  B.  auch  '  2  Millionen  Juden,  der  magyarischen  Nationalitat  zugezählt 
worden  sind.  Die  Magyaren  macheu  also  noch  nicht  die  Hälfte  der  Bevölke- 
rung aus;  sie  haben  aber  den  Vorteil,  dafi  sie  ziemlich  kompakt  in  der  Mitte 
und  dabei  in  dem  kulturfähigsten  Teile  des  Landes  sitzen,  und  daß  sie  auch 
das  national  kräftigste  Volk  sind.  Sie  sind  die  Träger  der  staatlu  hen  Herr- 
schaft und  beuten  diese,  besonders  durch  die  Magyarisierung  des  höheren 
Schulwesens,  in  nationalem  Sinne  rücksichtslos  uu^  Xamentlich  die  in 
den  Städten  wohnenden  Deutschen  und  .luden  siiul  \i('|fach  magyarisiert 
Worden.  Der  slavischen  und  romaniftchea  Bevölkerung  gegenüber  haben 
sie  jetzt  auch  das  Übergewicht  höherer  Bildung;  aber  es  ist  fraglich,  ob  sich 
nicht  mit  der  Verbreitung  der  Kultur  die  nationale  Widerstandskraft  dieser 
Völker  heben  wird,  so  daß  sie  den  Magyaren  als  ebenbürtige  Gegner  gegen- 
übertreten können. 

Die  Religion*).  / 

Ungarn  gehört  zu  dem  Zwischengebiet  zwischen  West-  und  Ost'Buropa, 
in  dem  die  römische  und  die  griechische  Kirche  um  die  Harrschaft  gestritten 
haben.    Im  größeren  westlichen  und  nordlichen  Teil,  bei  den  Magyaren, 

*)  V'ergl.  die  KcUgionskarte  von  Odterreicli- Ungarn  auf  Tafel  VI. 
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Slovaken,  Kroaten  und  Deutschen,  hat  jene,  nur  in  dem  kleineren  östlichen 
und  südlichen  Teil,  hauptsächlich  bei  den  Ruthenen,  Walachen  und  Serben, 
diese  die  Oberhand  behalten.  Ein  großer  Teil  der  Magyaren  zwischen 
Donau  und  Theiü  und  die  Bieht-nlnirger  Sachsen  sind  später  vom  Ka- 
tholizismus zum  Protestantisnm.H  ühcrizetreten.  Man  zählt  in  der 
ungarischen  Reichahälfte  3,8  Mill.  Evangelische,  10,3  Mill.  Röiuisch-Katlio- 
liacke,  1,9  Hill.  GriecluBch-Unieite,  2,9  HUI.  Griechisch-Oithodoxe  und 
0,9  MtU.  Juden. 

Die  staatlichen  Verhältnisse. 

Im  Gegensatze  zu  dieser  ethnischen  und  ivli^idsen  Zersplitterung  ist 
stantlicli  schon  in  früher  Zeit  die  ricstlilosscnheit  des  T^iinde-s  zum  Ausdruck 
gekonnnen.  Das  Volk  der  /»Mitral  gelegenen  Ebene  hat  die  randiirheii  (Je- 
birgslandsehaften  unterworfen  und  zu  einem  Ganzen  zusammengefügt. 
Ungarn  ist  in  das  eigentümliche  Naturgebiet  luneingewaehsen,  das  durch 
den  aus  Karpaten,  Alpen  und  dinariechem  €k»birge  bestehenden  Qelnigpwall 
abgeschlossen  viid.  Nur  im  SW  ist  es  auch  daiübor  hinausgewachsen,  um 
den  Anschlufi  ans  adiiatische  Hees  au  gewinnen.  Das  heutige  Königieich 
Ungarn  stammt  schon  aus  dem  Jahre  1000.  wenngleich  es  inswischen  vorüber- 
gehend  mit  Polen,  Böhmen  und  0.st«rreich  vereinigt  war.  Im  II.  und  12* 
Jahrhuiiflort  nahm  es  auch  die  Königreiche'  Shvonien  und  Kroatien  in  sich 
jiuf.  die  außer  dem  Zwischculaiul  zwisclu'ii  Drau  und  Sa«  auch  ein  Stück 
des  dinarischen  Alpenlandes  bis  ans  adriatisr lie  Meer  unifalitci).  Vorüber- 
gehend wurde  es  von  den  Mongolen,  später  von  den  Türken  erobert,  deren 
Hemohaft  mehrare  Jahrhunderte  andauerte,  sich  aber  auf  die  sädfichen 
Teile  beschränkte.  Der  nichttürldsche  Teil,  d.  h.  das  wesdiche  Ungarn  und 
Kroatien,  fiel  1626  durch  Brbschaft  an  das  Haus  Habsburg,  das  1699  den 
größeren  Teil  des  übrigen  Ungarns  sowie  Siebenbürgen  und  Slavonieu,  1718 
auch  das  noch  fehlende  Banat  von  Temcsvar  der  Türkei  abnahm.  Nach 
der  Untertlrückting  der  Revolution  von  1849  wurde  Ungarn  zu  einem  öster- 
reichischen Kroaland  gemacht,  Kroatien  und  Slavnnien  wun'ei«  Havuii  ab- 
petremit.  Aber  dieser  Zustand  dauerte  nur  bi.s  IW>7;  durch  den  unter  dein 
Lindru(  k  des  1866er  Krieges  geschlossenen  Ausgleich  erhielt  Ungarn  .seme 
Selbständigkeit  und  auch  die  Krontänder  Kroatien  und  Slavonien  snrfick, 
denen  jedoch  eine  gewisse  Selbständigkeit  gewährt  wurde.  Ungarn,  das 
man  wohl  auch  als  das  Land  der  Stephanskrone  oder  als  Trantleithamen 
bezeichnet,  ist  heute  mit  Österreich  nur  noch  durch  die  Qemeiittamkeit  des 
Henscherhauses,  gemein.same  Leitung  der  auswärtigen  Angelegenheiten  und 
gemeinsames  Heer  verbunden  und  erstrebt  iukIi  weifer  frehende  Selbständig- 
keit. Sein  Gebiet  umfaßt  325  0(¥)qkm  mit  19  25")  (hk)  Einw.  (Knde  1900.  vgl. 
Tabelle  8.  274).  Seine  Schwäche  liegt  darin,  dali  es  em  Binnenstaat  ist.  Zwar 
reicht  es  au  das  adnatische  Meer  heran  und  hat  in  Fiume  einen  eigenen  Hafen ; 
aber  dessen  Wert  wird  dadurch  sehr  beeinträc  htigt,  daß  er  durch  hohes,  uq- 
wegsamea  Gebirge  vom  Hauptland  getrennt  ist  Ungarn  kann  geographisch 
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am-beeteh  als  Donauataat  biv.)  i<  Imet  werden;  aber  es  besitzt  d  n  Ii  nur  den 
mittleren  Stronilauf.  während  der  obere  dem  deutschen  Reich  und  Oster- 
reich, der  untere  Rumänien,  Serbien  und  Bulgarien  gehurt.  Ferner  ist  seine 
Lage  zur  Baikaidialhinsel  wichtig,  zu  der  es  ähnlich  wie  das  oberitalienisr  he 
Tiefland  zu  der  italienischen  Halbinsel  liegt;  aber  wegen  der  Rückbiegung 
der  Karpaten  zu  den  tranütiilvanlächen  Alpen  hat  eä  nur  zum  westlichen 
Teil  der  Balkanhalbinael  munitlelbaxe  Beziehungen,  wahrend  ihm  der  öst* 
liehe  ferner  liegt  und  fremd  ist. 

Besiedelung  und  Bevölkerung. 

Der  ethnische  Gegensatz  der  <nneren  und  der  Bandlandachaften  ist»  wie 
wir  gesehen  haben,  lange  Jahrhunderte  mit  ein^  Cfegensatz  in  der  Be- 
siedelungsweise  Haiul  in  Hand  gegangen.  In  der  Ebene  hat  das  nomadi- 
sierende Hirlentuni  zwar  nie  vollständig  geht>rrs(ht.  sondern  i.st  inuner  mit 
Aekerbau  vermischt  gewesen;  aber  es  nahm  doch  weite  Flächen  ein  und 
ist  imr  allmählich  von  dem  seßhaften  Ackerbau  eingeengt  und  aehlieflUch 
ziemlich  verdrangt  worden,  und  in  der  Art  der  AnMedelung  kommt  diese 
Mhere  SiedelungBweiae  noch  heute  snr  Geltang.  Die  Gebirge  dagegen  sind 
seit  alter  Zeit  hauptsachlich  vtm  einer  seßhaften,  Ackerbau  und  Viehiucht 
oder  auch  Wald  vir r  haft  treibenden  Bevölkerung  bewtdmt^  und  nur  unter- 
geordnet hat  am  h  hier  ein  VVanderhirtentum,  aber  von  anderer  Art  ab  in 
der  Tiefebene,  eine  Rolle  gespielt,  die  .\nsiedelungen  bestehen  meist  aus 
kleinen  Diirfern  mid  Weilern.  In  neuerer  Zeit  hat  die  Kultur  in  rngarn 
grolie  P'ortschritte  genuicht,  und  dementsprechend  hat  sich  auch  seine  Be- 
völkerung vermehrt.  Mit 
rund  60  Menschen  auf  1  qkm 
nimmt  es  eine  Uittelstellung 
awischen  der  dichten  Be- 
völkerung Mittel-  und  West- 
Europas  und  der  Verhältnis- 
mäßig  dünnen  Bevölkerung 
des  osteuropäi.sehen  Tief- 
landes und  der  Balkanhalb- 
insel ein.  Auch  innerhalb 
des  Landes  kann  man  diese 
Abstufung  bemerken;  denn 
der  größeren  Nahe  an  den 
Kulturländern  und  vielleicht 
auch  der  größeren  Feuchtig- 
keit entsprechend,  ist  die  Be- 
V(i]kerung  im  westlichen  Teile  größer  als  im  (")stliehen.  Die  Ebene  hat  heute 
großenteils  .■"><) — 75  Einw.  auf  1  (jkm  und  bleibt  nur  in  kleineren  unfrucht- 
baren (iebieten  dahinter  zurück.  In  den  Gebirgsgegenden  sinkt  die  Be- 
völkerungsdichte unter  50,  im  Osten  vielfach  unter  25  Einw.  auf  1  qkm 
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lu-ral).  Die  Entwickluiijz  des  Stäiltewpspiis  ist  noch  porinjz:  nur  <lio  Haupt- 
stadt OftMi -  Ptvsf  ist  eine  (JniUstadt  von  H(KMKK)  Kinw. ;  Szegedin  erreicht 
gerade  HK)(KM»  Kinw..  alle  anderen  Städte  bleiben  darunter,  und  auch  viele 
der  größeren  haben  verhültnisinäUig  wenig  städtischen  Charakter. 

Der  Verkehr. 

Dm  eigentliche  Ungum  hegt  abseits  vom  Meer,  und  auch  der  ungarische 
Staat  herührt  es  doch  nur  mit  einem  Ausläufer  über  das  Gebirge  hinüber; 

da  nun  spielt  die  Seeschiffahrt  eine  geringe  Rolle.  Ganz  anders  steht  es  mit 
der  Hinnenschif fahrt.  Die  Donau  ist  die  eigentliche  Lebensader  des  Landes: 
auf  ihr  be\v«-i,'t  sich  ein  starker  Verkehr,  sie  ist  die  w ii  htiusto  HandelsstraÜe 
einerseits  na(  h<  )stcrrei('ii  un<i  I )eiitM  lilaiid,  anilrii  i>i'it^  zinii  >i  hwai/en  Meere. 
Geringere  Bedeutung  hat  die  Scliiftahrt  aut  der  Tlieiü,  Drau  und  Sau,  nicht 
nur  weil  diese  Flüsse  nur  kleinere  Gebiete  «schließen,  sondern  auch,  weil 
namentlich  bei  der  Theiß  die  Wasserführung  sehr  ungünstig  ist.  Mit  dem 
Bau  von  Eisenbahnen  ist  die  Bedeutung  des  Landverkehrs  sehr  gesti^n. 
In  der  Ebene  hat  sich  der  Eisenbahnbau  rasch  ausbreiten  können;  Ungarn 
hat  heute  ein  verhältnismäßig  dichtes  Eisenbahnneta  (548  km  auf  lOOOO  qkin); 
aber  über  die  Randgebirge,  sowohl  die  Karpaten  wie  die  dinarischen  Alpen, 
hinüV)cr  führen  erst  wenipe  Eisenbahnen,  und  die  Verl)in(lun^^  mit  den 
nordlichen  und  ostlidien  Xachbarlandschaften  wie  zum  adriatischen  Meere 
ist  noch  ziemlich  mangelhaft. 

Die  wirtschaftlicheti  Verhältnisse. 

Bis  etwa  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  waren  die  wirtschaftlichen 
Verhaltnisse  Ungarns  im  ganaen  die  der  Halbkultur;  in  den  Gebirgen  herrsch- 
ten großenteils  roher  Ackerbau  und  Waldwirtschaft,  in  der  Ebene  eine  exten- 
sive, halb  nomadenhafte  Viehzucht  mit  iieringem  .Vckerbau.  Erst  die 
Eiiöffnung  der  Dampfschiffahrt  und  mehr  noch  der  Aus})au  <ler  Eisenbahnen 

haben  einen  großen  Fort- 
schritt herbeigeführt.  Be- 
sonders in  der  Tiefebene 
ist  er  EU  bemerken  ge- 
wesen; die  Steppenvieh- 
zucht ist  immer  mehr  zu- 
rückgedrangt  und  durch 
Ackerbau,  oamentUch  Ge- 
treidebau, ersetzt  worden, 
an  den  sich  ein  bedeut«»n 
des  Midiereigewerbe  ange- 
schlo.saen  hat.  Weizen  und 
Mehl  weiden  heute  in  gro- 
ßen Mengen  ausgeführt, 
und  Ungarn  gehört  zu  den 
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wiohtipsten  Qetreideländern  der  Erde.  Aber  auch  Tabak.  Hanf  und  Wein, 
(lio  bt'soiidcrs  an  doii  (Jebir^shiuippii  gebaut  werden,  Pferde  und  andere 
Erzeugnisse  der  \'ie]izu(  lit.  kommen  von  ITngani  in  den  Handel.  Ans  «len 
(lebirgen  wird  Holz  in  großen  ^b'ngen  versandt;  aber  lei^lrr  hat  (h-r  leichte 
Venlienst  zu  übertriebener  Abholzung  geführt.  Uer  Bergbau  hat  nu  ht  mehr 
ganz  dieselbe  Bedeutung  wie  ftruher,  da  er  anter  Hobcmangel  und  unter  der 
amerikanischen  Konkurrenz  leidet,  ist  aber  immer  noch  sehr  bedeutend. 
Im  ungarischen  Brsgebirge 
werden  Silber  und  neuer- 
dings immer  mehr  aueh 
ffisen,  im  niebenbürgischen 
Erzgebirge  hauptsä«  hlirh 
(lold  gewonnen :  im  Banater 
(Jebirge  ist  Bergbau  auf 
Eisenerze  und  Kohle  eröff- 
net worden.  Auch  cur  Aus- 
bildung der  Industrie  hat 
man  große  Anstrengungen 
gemacht;  sie  haben  aber 
bi.sher,  außer  in  der  Haupt- 
.sta<lt.  geringen  Flrfolg  ge- 
habt, weil  dif  .\rbeits-  un<l 
Kapilalverhait  ni.sse  noch 
ungün.stig  sind  und  auch  Kuhle  spärlich  vorhanden  ist,  und  weil  Ungarn, 
um  für  seine  landwirtschaftlichen  Eneugnisse  Absatzmärkte  zu  gewinnen, 
den  Erzeugnissen  fremder  Industrie  Eingang  gestatten  muß.  So  gehört  Un- 
gam  heute  noch  durchaus  zu  den  Ländern,  die  Nahrungsmittel  und  Roh- 
Stoffe  aus-,  indu.strielle  Erzeugnis.se  einfühlen,  und  die  man  darum  als 
Agrarstaaten  bezeichnet'*').  Aber  als  Agraialaat  hat  i's  in  den  letzten  .lahr- 
zehnteii  einen  grnlien  Aufschwung  gennniineTi.  nml  der  Wohlstand  hat  sidi 
.sehr  gcliol)en.  wenngleidi  ein  grolier  Teil  der  Bevölkerung,  luiuientlich  der 
siavischen  und  runianisi  hen,  auch  heute  noch  sehr  arm  i.st. 

Die  geistige  Kultur. 

Jedes  der  \'(i|kc!-  dii-  >.i<  h  in  rngarn  und  seinen  Xebenlandei  ii  ange- 
siedelt halten,  hat  >ciu»'  <  igenc  Kultur  nutgebracht,  und  auch  die  \'ers(  hieden- 
heit  der  Kehgion  bewirkt  Verschiedenheit  der  geistigen  Beziehungen.  Da- 
neben aber  stehen  fremde  Einflüsse.  Während  des  Mittdalters  haben  sich 
starke  deutsche  Kultureinflüsse  geltend  gemacht;  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
hat  die  Türkenherrschaft  orientalische  Kulturelemente  gebracht,  die  aber 
nicht  sehr  stark  waren;  dann  hat  mit  der  österreichischen  Herrschaft 

*)  Statistisch  läUt  sich  der  ungarische  Handel  nicht  deuthch  erkennen,  weil 
Ungam  mit  Ostenreich  ein  gemehiMunes  ^iollgebiet  bildet. 
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der  deiitHch**  Einfluß  von  ntnieni  eingesetzt,  und  unzweitelhaft  verdanken 
die  Völker  rnyarns  I)euts(  bland  den  «rrnßt<»n  Teil  ihrer  Bildung.  Aber  der 
<leuKsrhe  Kuituremlluß  lirtt,  uuüei  bei  den  Deutscheu,  keiue  deutsche  Kultur 
erzeugt,  sondern  nur  die  verschiedenen  nationalMi  Kulturen,  namentlich  die 
der  Magyaren,  befruchtet.  Diese  haben  ihre  Sprache  sur  Schriftsprache 
ausgebildet  und  eine  eigene,  wenn  auch  noch  dürftige  üteratur  gewonnen, 
die  sich  dieser  Sprache  bedient.  Sie  sind  bemüht,  ihre  nationale  Kultur  auch 
den  anderen  Nationalitäten  des  Landen  aufzudrängen.  Aber  die  Masse  der 
Bevölkerung  zeigt  auch  heut«  noch  in  Sitten  und  Gebräuchen,  Lebens-  und 
Denkweise  die  nationalen  VersrhicdonluMten.  Die  Volksbildting  ist  gering; 
ziemlich  die  Hälfte  der  Bevölkerung  be.>$teht  au»  Aualphabeten. 

Die  Landschaften. 

Das  Karpatenland*). 

Von  Norden  kommend,  betreten  wir  zuerst  die  Kaipaten  und  «war  den 
lan^^treckten,  bogenförmig  geschwungenen  Gebirgssug,  den  man  auch  zu- 
sammenfassend unter  dem  Namen  Beskiden  begreifen  kann.  Dieser  Ge- 
birgszug, eine  durch  die  isolierten  mährischen  Gebirge  vermittelt«  Fort- 
setzung der  nördlichen  Flyschzoue  der  Alpen,  beginnt  auf  der  Ost^seite  des 
Marchtales,  südlich  von  Krcjnsier.  Sein  erstes  Stück  strolcht  nach  NO;  die 
äulieren  Kett«n  gehören  zu  Mähren.  Wasserscheide  und  Grenze  liegen  auf 
dem  innersten  Zug,  den  sopr,  weißen  Karpaten,  die  bei  Miava,  nahe  dem 
Nordeude  der  kleiueu  Karpaten,  ansetzen.  Vom  Jabluiikapaü  an  zieht 
das  Gebirge  nach  0  und  fuhrt  hier  den  Namen  Betkiden  (Baibiagura 
1725  m).  Vom  Durchbmch  des  Poprad  an,  wo  es  sich  nach  80  zu  wenden 
beginnt,  bis  zu  den  Quellen  der  Theiß  wird  es  als  ibarpolwcAe«  WMgelnrge 
beaeichnet;  in  der  Popadia  erreicht  dieses  1742  m,  in  der  am  Sfidostende 
gelegenen  Ctamagora  2058  m. 

Dieser  ganze  Zug  der  Beskiden  im  weiteren  Sinn  hcsteht  aus 
weichem  Sandstein  und  Schiefer  der  Kreide  und  des  alteren  Tertiärs, 
die  dem  Flysch  der  Alpen  entsprechen  und  als  Karpat-ensandstein  be- 
zeichnet werden.  Die  Schichten  siud  in  uiäüig  starke  Falten  gelegt,  so  daß 
die  verschiedenen  Gesteine  streifenartig  neben  einander  liegen.  Der  Sand- 
stein bildet  im  allgemeinen  lange  Rücken,  die  von  den  Flüssen  in  engen 
Quertälem  durchbrochen  werden,  die  Schiefer  langgestreckte  Mulden,  welche 
Ijangstaler  bilden.  Die  Berge  haben  meist  weiche  Formen ;  imr  in  zwei  Zonen 
treten  daraus  als  scharfe  Klippen  zahlreiche  kleine  inselförniige  Vorkomm- 
nisse von  Jurakalk  heraus  und  verleihen  dein  Gebirtje  größeren  landsehaft- 
licheu  Reiz.  Uber  ihre  Eutstehung  gehen  die  Meiuuugen  noch  weit  aus  ein- 

V.  Uhlig,  Bau  und  Bild  der  Karpaten.  Wien  1903.  —  Pax,  Gnmdzäge 
d.  PflsiusenTerbreitimg  i.  d,  Karpftten.  Lp^  1898. 
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ander;  denii  während  die  einen  meinen,  daß  sie  bei  der  Faltung  von  unten 

her  durchgestoßen  seien,  andere  sie  für  inadförinige  Reste  eines  älteren  Ge- 
birges ansehen,  fassen  wieder  andere  sie  als  überfaltete  Deckschollen 
(vgl.  S.  tlH  f.)  auf.  Im  allgemeinen  bildet  die  innere  Kette  dieser 
Gebirpsjcoiifin  die  Waasersciieide  zwischen  den  südwärts  gfrichteten  Zu- 
flüssen der  Donau  und  den  nordwärts  gerichteten  Zuflüssen  der  Weichsel 
und  weiter  östlich  des  Dujestr.  Aber  der  von  der  Tatra  herabkommende 
Dunajeg  und  dessen  noch  hinter  die  Tatra  suruchreichende  Nebenfluß  Poprad 
brechen  durch  das  ganxe  Gebirge  durch.  Das  hügelige  Vbrbnd  der  xu  Ga- 
liöen  gehöligen  Außenseite  ist  {niohtbares  Ackerland,  das  ganxe  übrige 
Gebirge  aber  ist  von  Natur  mit  Wald  ttberkleidet;  in  neuerer  Zeit  allerdings 
ist  der  Wald  vielfach  verwüstet  worden,  und  Abschwemmung  des  Bodens 
und  gefälirliche  Hochwässer  sind  die  Fnl^e  davon  «lewpscTi.  Die  Zahl  der 
Übergänfre  iil»er  das  (Jebirpe  ist  nicht  sehr  groß;  am  wichtigsten  sind  der 
JaHunka jxiß,  über  d»!u  die  Straße  von  Schlesien  lierüberkonimt,  und  i\vv 
DuK  ligang  durch  das  Popradtal,  der  die  Verbindung  mit  Gahzien  hersteiir. 

Südlich  von  diesem  Qebirgsbogen  besteht  kein  zusammenhangender 
ßebirgswall;  vielmehr  xerfillt  das  Gebirgsganxe  hier  in  viele  einxdne  kleine 
Gebirge,  die  durch  Senken  von  einander  getrennt  weiden  od«r  nur  locker 
mit  einander  zusammctdiängen.  Die  meisten  von  ihnen  sind  krystallinische 
Massive  oder  Kemgebirge,  die  von  mesozoischen  Gürteln  umgaben  werden. 
Sie  zeigen  großenteils  die  charakteristischen  sanften  Formen  reiner  Tal- 
landschaften, nur  in  (1>t  hohen  Tatra  finden  wir  die  .schroffen  Felswände, 
die  in  der  Eiszeit  durch  Firn  und  Frust  Verwitterung  entstanden  siml.  Di»^ 
Senken  sind  meist  gut  angebaut  und  beviUkert,  die  Gebirge  dagegen  vielfach 
Einöden.  Wenn  auch  die  einzelnen  Gebirge  dem  Verkehr  Hindernisse  in  den 
Weg  stellen,  ist  doch  das  Gebirgsland  im  gansen  ziemlich  durdig&ngig. 

Uan  kann  mehrere  Zonen  unterscheiden. 

Die  nördlichste  oder  die  Zone  der  äußeren  Kerngebirge  beginnt 

im  8W  mit  dem  langgestreckten  Gebirgszug  des  kuppigen,  waldreichen 
Inowez'  (AdT  (icdgozer  Gebirges  (lOil  m),  einer  Fortsetzung  der  kleinen  Kar- 
paten, die  durch  eino  iHugf»,  vn?i  der  Wacuj  dun-hflossene  Scitke  v<»n  don 
weißen  Karpaten  getrennt  wird.  Weiter  nordd^^tlich  bricht  die  Waag 
zwischen  Rutka  und  Sillein  in  engem  Flußtale  dun  h  die.seu  Gebirgszuu  dun  h. 
Das  Gebirge  jenseits  ist  die  kleine  Fatra  (oder  Fatra  Kriwan  1711  in). 

Ostlich  hiervon  folgt  die  koke  TiUra,  Als  ein  60  km  langes,  15  km 
breites  Gebirgsmassiv  erhebt  sie  sich  steil  und  hoch  aus  den  Ebenen,  die 
sie  rings  umgeben  und  von  den  benachbarten  Gtebirgen  trennen,  nämlich  aus 
der  im  westlichen  Teil  von  der  Arva.  im  (istlichen  vom  oberen  Dunairz  durch» 
flossenen  Senke  auf  der  Xordseite,  der  von  der  oberen  Waa^  und  der  oberen 
Poprad  durchflossenen  Lipfmter  und  T-ipscr  Ebene  auf  der  Südseite.  Sie  ist 
ein  wild  gezackter  I'^elskanim,  der  besonders  von  S  her,  wo  das  kr>'stn11inische 
(k'birge  unmittelbar  an  die  Ebene  stößt,  eitlen  großartigcj)  Anldu  k  din- 
bietet.  In  der  Eiszeit  waren  ihre  Höhen  mit  Firn  bedeckt,  und  Gletscher 
Uettuer,  Läuderkunde.  I.  40 
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senkt<?n  sich  bis  zu  den  vorliegenden  Ebenen  herab.  Daher  sind  die  Kämme 
Kteil wandig,  und  die  Gipfel,  von  denen  die  (ierlsdorfer  Spitze  (2663  ni),  die 
lAtninitzer  Spitze  (2634  m)  und  der  Gr.  Kriuan  (2496  ni)  an»  höchsten  sind, 
sind  schroffe  Zacken  und  iSpitzen,  zu  .steil,  um  Schnee  zu  tragen;  an  ihren 
Hängen  sind  Felske.ssel  eingesenkt,  mit  kleinen,  durch  Felsriegel  oder  Mo- 
ränen abgedämmten  Seen,  den  sog.  Meeraugen,  am  Grunde.    Ungefähr  bi& 


Die  hohe  Tatn. 


1500  m  reicht  der  Wald  hinauf,  darüber  folgt  Krummholz,  darüber  stellen- 
weise Matten,  meist  aber  kahles  Gestein.  Die  Tatra  i.st  eines  der  unwirt- 
lichsten und  einsamsten,  dabei  aber  auch  schönsten  Gebirge  Europas,  nur 
mit  etwas  Sennwirtschaft  und  Waldwirtschaft.  Erst  am  Fuü  liegen  größere 
Ansiedelungen. 

Die  zweite  Reihe  der  Massive  oder  Kerngebirge  beginnt  im 
SW  bei  der  Stadt  Neutra  mit  dem  Xeufraer  Gebirge  (1546  m),  das  dunh 
.seine  lange,  von  der  Seutra  durchflossene  Senke  von  dem  luowczgebirge 
getrennt  wird.  Es  ist  reich  an  romantischen  Felspartien;  sein  Südhang  ist 
mit  schönen  Rebenpflanzungen  bedeck-t.  Jenseits  einer  tiefen,  von  N  nach  S 
gej?treckten  Einsenkuiig.  folgt  die  große  Fatra  (1591  m),  ein  breites,  waldiges 
Hergland,  über  das  .sich  jedoch  gewaltige  Kalkmassen  erheben.  Die  darauf 
folgende,  von  W  nach  0  streichende  niedere  Tatra  (2045  m)  wird  von  der 
hohen  Tatra  durch  die  Liptauer  Ebene  getrennt.  Sie  i.st  ein  typi.sch  ein- 
faches Kammgebirge,  mit  vielen  regelmäßigen,  nach  N  und  S  gerichteten 
Quertälern  und  Querkämmen,  auf  der  Nordseite  mit  schönem  Wald  be- 
kleidet, auf  der  milderen  Südseite  vielfach  angebaut.  Jenseit«  des  Tales  de.s 
Ilernad  schließt  sich  daran  das  nordöstlich  streichende  Braninkogebirge  an. 
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Die  dritte  Reihe  des  zentralen  Earpatenlandes  bildet  das  ungarüche 
Eng^rirge  (1459  m),  eine  siMamtnenliängende  OebirgHinatse,  die  durch  die 
Senke  des  6ran-¥\naaea  vom  Neutraer  Gebirge,  der  Fatra  und  der  kleinen 
Tatra  geschieden  wird  und  im  Osten  an  der  Hernadlinie  abbricht.  Ihr  Kern 
besteht  ans  ältfron  krystaüinischen  Gesteinen;  aber  auf  der  Hciho  und  an 
den  Seiten  lagern  mächtige  Kalknmssen,  welche  pittoreske  FeUpartien 
bilden  und  auch  reich  an  Höhleu  {Dobschauer  EishöMc)  und  Karsterscheinun- 
gen sind.  Besonders  im  westlichen  Teil  (bei  Schemnitz)  haben  sich  darüber 
auch  trachytische  Gesteine  ausgebrütet.  Die  charakteiistischste  Tatsadie 
dieses  Gebirge,  dem  es  auch  seinen  Namen  verdankt^  ist  sein  Reichtum  an 
Ersen  vetwhiedaiw  Art.  Im  westlichen  Teil  sind  an  die  trarhytischen  Ge- 
steine  rt  it  lie  Silbererzlagerstätten  geknüpft;  schon  im  Mittelalter  ist  hier 
durch  deutsche  Bergleute  ein  reger  Bergbau  ins  Leben  gerufen  worden. 
Die  iiltorcn  kr\ stalliiiisc  licii  ('!t'st('iTir  im  mittleren  und  östHchcn  Teil,  nament- 
lii  h  7.\\  is(  heil  Nmi-Sohi  und  Kaöchau,  sind  reich  an  Eisenerzen,  deren  Ab- 
bau Uli  .lahrhundert  in  Angriff  genotnuica  worden  ist  und  große  Be- 
deutung erlangt  hat.  Auch  eine  bedeutende  Eisenverhüttung  knüpft  sich 
daran  an.  JTremntte,  8d»/emmtz  und  NeU'SM  sind  all»  deutsche  Bergbau- 
stSdte. 

Das  ungarische  Erzgebirge  ist  wahrscheinlich  als  das  südlichste  Stück 

der  eigentli(hci;  Kaipaten  anzusehen.  Aber  riiiindich  schließt  sich  daran 
der  östliche  Flügel  des  sog.  ungarischen  Mittelgebirges  ziendich  nah  an, 
wenngleich  er  diin  h  ein  von  Eipel  und  Sajo  t»nt\v. ■Issortes,  breites,  niodripes 
HüßclhiTul  ans  juiiiitci tiäroii  A})latir>nmpf n  alt^rtrt'iuit  wird.  Seme  iK'idcH 
Hauptstücke  hiiid  das  Matraqcitinir  (1010  m)  und  das  ßükkyehtrye  ('JäT  lu). 
Ein  Urundgerüst  hauptsächlich  von  nie.so/.tiischen  Gestciueu  ist  von  niächtigeu 
Massen  von  Trach jt  und  T^hyttuff  und  auch  Banlt  überdeckt.  Da  die 
Matra  auf  der  Büdseite  schroff  zur  Tiefebene  abstürzt,  bietet  sie  einen  groß- 
artigen Anblick  dar.  Am  Südrand  des  Grebirges  liegt  Tor  der  Einsenkung, 
welche  Matra-  und  Bükkgebirgc  trennt,  Erlau,  am  Ostende  das  durch  seine 
Hüttenwerke  rasch  anwachsende  Miskolcz  (J3fKK)  B.). 

Auf  der  Ostseite  werden  alle  diese  Gebirge  des  inneren  Karpatenrandes 
durcli  eine  prf*ße,  von  N  nach  S  und  weiter  südlich  nach  SSW  verlaufende 
Rr  u  (■  Ii  V  1  f ali^Mvsrhnittcn.  die  auch  topographisch  »  iiif  Scnkp  bildet,  und 
in  der  der  Uern<id  südwärts  fließt.  Diese  Senke  ist  fruchtbar  und  dicht  be- 
siedelt und  wird  von  der  großen  Straße,  heute  Bahn,  nach  Galizien  durch- 
zogen. Deshalb  liegen  hier  auch  mehrere  bedeutende  Stiidte:  am  Nordende 
Bperiesy  weiterhin  Katehau  (40000  E.)  ungefähr  da,  wo  die  von  W  durch 
die  Einsenkungen  des  Karpatenlandes  kommenden  Strafien  auftreffen. 

Auf  der  Ostseite  wird  ili«  .  Bruchspalte  durch  das  Eperies- Tokayer 
Gebirge  begrenzt,  das  ihr  parallel  von  N  nach  S,  also  qnnr  auf  die  Streich- 
richtung der  eigentlich  karpatischen  Gebirge,  verläuft.  Es  ist  atjs  vulkani- 
schen Gesteinen,  besonders  Trachvt,  anfpehaut.  die  ans  dt  r  Hnirh.spalte 
hervorgequollen  sind.    Im  nördhchen  Teile  erreicht  es  Höhen  bis  iHX>  ra 
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und  ist  grofienteik  mit  Wald  bedeckt.    Im  südUchen  Teile»  in  der  sog. 

IlegyaUia,  ist  es  ein  niedriges  Hügelland,  vi>ii  Weinbergt  ii  liodeckt,  in  denen 
d(>r  bcrühnito  Tohaijerwein  gedeiht.  Im  Trachjt  finden  sich  auch  Lager- 
ötättfTi  vnn  Edplopalen. 

N'arli  ()  fallt  dieses  Gebirgt;  zur  Tiefebene  ab.  Weiter  östlich  ist  dem 
karpatisclu  ii  W  aldgebirge  auf  der  Innenseite  nur  nocii  ein  s(  litnaler  trarhvti- 
scher  Bergzug  vorgelagert,  dessen  bedeutendstes  Glied  das  Vthorlaiytbirye 
(1074  m)  am  Nordwest-  und  das  Gutingebirye  (l.'$98  ui)  am  Südoetende  sind. 
Er  wird  großenteib  durch  länglich  gestreckte  Senken  von  jenen  getrennt. 
Namentlich  die  im  60  gelegene,  von  der  oberen  Theiß  durchfloflaene  Senke 
der  Alarmaros  ist  bemerkenswert.  Sie  ist  mit  jungtertiäien  Ablagerungen 
erfüllt,  die  überaus  reich  an  Steinsalx  sind.  Dieses  wird  in  mehreren  großen 
Gruben  gewonnen. 

Die  oberungarische  Tiefebene. 

Von  den  iiordöest liehen  Ausläufern  der  Zentral-Alpen  bei  Wiener-Neu- 
stadt erstreckt  sich  der  lange  schmale,  von  der  Donau  durchbrochene  Zug 
des  LeithagebirgeSf  der  Haivhwrfer  Berge  und  der  Meinen  Karpaten  nach  NO 
und  stellt  die  Verbindung  mit  den  Zentral-Karpaten  her;  er  ist  grofienteils 
aus  krystallinischen  Gesteinen  aufgebaut,  von  rundlichen  Formen,  mit  Wald 
bekleidet;  nur  stellenweise  treten  kahle  Kalkfelsen  hervor. 

Südöstlich  davon  breitet  sich  die  oberungarische  Tiefebene  aus.  Ini  SW 
stößt  sie  den  ö<*tlichen  Abbruch  der  Alpen  heran,  und  eiiizehu'  niodrip- 
Bergspfniie  ^ncifen  weit  in  die  Kberio  ein.  Im  NO  reicht  sie  bi.^  an  die  .südwest- 
lichen Enden  der  Zentral-Karpaten,  im  60  wird  sie  durch  den  Bakunywald  be« 
grenzt,  der  dem  Leithagebirge  und  den  kleinen  Karpaten  parallel  von  8W  nach 
NO  sieht.  Fast  überall  an  den  Rändern  der  Gebirge  findet  üch  ein  aus  jung- 
tertiaren  Meeres-  und  Seeablagerungen  aufgebautes  Hügelland.  Gegen  das 
IniMO»  der  Ebene  aber  senken  sidi  dkse  Ablagmmgen  ein  und  liiMi  von 
mächtigen  Schotterabla^  i  i  L;en  der  Flüsse,  meist  auch  ziemlich  dickem 
LöU  bedeckt.  Zwischen  den  Hainburger  Bergen  und  den  kleinen  Karpaten 
tritt  die  Dona*»  ein.  die  hier  ein  <rr<)ßes  Bititiendelta  bildet  und,  in  mehrere 
Arme  geteilt,  die  beiden  Inseln  der  (jraj.U'n  und  kleimn  Svhütt  eiiiseliliel.lt. 
Sie  wendet  .sieh  dann  nach  (),  um  das  (ist lieh  vorlaijernde  nngari.sehe  Mittel- 
gebirge zu  durohbrei  hen.  Von  links  empfangt  sie  die  südwestlichen  Ab- 
flüsse des  Karpatenlandes,  Waag,  Neutra  und  Gran^  von  rechts  die  Leitha, 
die  etwas  südlich  von  der  Donau  den  Zug  des  Leithagebirges  durchbrochen 
hat,  und  bald  darauf  die  RatA^  die  von  den  Alpen  bei  Gras  herabkommt 
utid  den  größeren  südlichen  Teil  der  Tiefebene  in  nordöstlichem  Laufe  dun  h- 
ftießt.  Südlich  von  di&  Donau,  nicht  weit  vom  Leithagebirge  entfernt,  liegt 
der  gftiRe  aber  ganz  seichte  und  in  seinem  Wasserstande  sehr  schwankende 
Xensiedier  See  (115  m  ü.  d.  M..  bei  liobetn  Wasserstande  335  qkm  prnU). 
Er  winl  erst  im  späteren  Mittolfiller  erwähnt  uimI  ist  auch  später  zeitweise 
ganz  ausgetrocknet;  da  er  abflußlos  ist,  ist  sein  Wasser  salzhaltig.  Die  ober- 
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ungarische  Ebene  ist  teilweise  von  groß.  r  Fruchtbarkeit  ;  besomlei»  an  den 
Hänß<M)  de.s  Neusiodler  Sees  wird  auch  viel  Wein  gebaut.  Da  sie  zudem  in 
dor  Xadihaisc  Tiaft  des  deutarhcii  Kulturlandes  liefet,  ist  sie  wirtschaftlich 
zicnilii  h  cMtwirlct'lf  und  auch  v«'rli;ilt>iisnial3ig  dicht  bevölkert.  Die  größte 
Stadr  ist  I're/.ioiir<f  (titliMMJ  E.)  am  >iordu{er  der  Donau,  bei  deren  Austritt 
Hu.s  Ueu  Gebirgseugeii.  Sie  ist  ursprünfjlich  ungarit-che  Grenzfe8tung  gegen 
Deutschland  gewesen,  dann  aber  durch  deutsche  Gesittung  aufgeblüht  und 
auch  heute  noch  eine  wesentlich  deutsche  Stadt.  Weiter  östlich  erschwert 
die  Teilung  der  Donau  und  die  Verwilderung  des  Hauptarmes  den  Über- 
gang; darum  findet  sich  auch  keine  Stadt  bis  zu  dem  an  der  Vereinigung 
der  beiden  Hauptarme  und  xugleioh  an  der  Mündung  der  Neutra,  etwas 
unterhalb  der  Mündung  der  Waag,  gelegenen /Tomom.  Etwas  westlich  davon, 
an  der  Mündung  der  Raabin  den  siidFu  herrti  Donanarin,  hegt  lianh  (29CKX)  E.). 
Den  Eintritt  der  Donan  in  den  Durchbruch  des  Mittelgebirges  lieherrscht 
(Srnn.  die  älteste  Residenz  der  magvarischen  Herrscher  nn  l  rlaruni  noch 
heute  Sitz  des  Krzbischofs.  Allseits  der  Donau  sind  nur  ()flv»h'(i(/  (."i.'MXX)  E.) 
nahe  dem  Südende  des  Neusiedler  Sees  und  Steina mutign  zu  heuiien. 

Den  südöstlichen  Abschluß  dieser  Tiefebene  bildet  das  ungarische 
Mittelgebirge,  dessen  Hauptetück  der  Bakonytpatd  ist.  Es  ist  ein  lang- 
geslrecktes,  mäßig  breites,  bis  600  m  hohes  Gebirge,  das  hauptsächlich  aus 
triassischem  Kalk  aufgebaut  ist,  aber  von  Basaltbergen  gekrönt  und  an  den 
Flanken  begleitet  wird.  Es  ist  im  ganxeneinWahlgebi^,  auf  dessen  Buchen- 
wälder sich  eine  bedeutende  Schweinezucht  stützt;  lange  war  es  Wegen  seiner 
Räuberbanden  gefürchtet.  Jenseits  einer  Einsenkung,  durch  welche  «lie  Bahn 
nacli  Stuhlwi  ißenburcr  zieht,  treti  n  kleinere  Berggruppen  auf,  die  aber  zu- 
sammen einen  /.iemlich  breiten  ( iiirtd  cinnehuien.  Die  höchsten  Aufra<:unpen 
sintl  flu'  'rra<  li\-tberge,  die  .^n  h  hei  \'isef;ra<l  unmittelbar  ans  der  Donau 
erheben.  Eine  andere  Berggruppe,  die  ini  JohuHHisbenj  gipfelt,  liegt  un- 
mittelbar hinter  Ofen;  die  warmen  Quellen  von  Ofen  entspringen  am  Bruch- 
rande dieses  Gebirges.  Ahnliche  Berge  (bis  939  m)  treten  auch  am  Unken 
Donauufer  auf  und  leiten  zum  Matragebirge  (s.  627)  über. 

Unmittelbar  am  Fuß  des  Bakony waldes  erstreckt  sich  von  SW  nach  NO 
der  Plauens  (magyarisch  BataUMf  106  m  ü.  d.  M.),  der  mit  einer  Fläche 
von  700  qkm  nicht  nur  größer,  sondern  auch  etwas  tiefer  und  wegen  der 
hügeligen  Ufer  landschaftlich  reizvoller  als  der  Neusiedler  See  ist.  Südn^tli.  h 
und  östlich  von  ihtn  breitet  sich  eine  große,  durch  zahlreir!ie  tiiedrige  Boden- 
wellen und  dazwischen  liegende  Tnlfnrehen  in  eigentümlic  her  Weise  fjp- 
ßliederte  Lößtafel  aus.  Im  O  bncltt  r*ie  »teil  geuen  die  Donau  ab,  and- 
öaUu  Ii  reicht  sie  bis  an  «las  kleine  Fünfkirchener  Gebmje  (ß82  ni)  heran. 
Dieses  streicht  dem  Bakunywald  parallel  von  SW  nach  NO  und  ist  ihm 
in  seinem  Aufbau  aus  mesozoischen  Schichten  und  dem  steilen  Abbruch 
auf  der  Südoetseite  ähnlich,  aber  viel  kürzer;  einige  kleine  Kohlenlager 
verleihen  ihm  wirtschaftliche  Bedeutung.  Ostlich  davon  erhebt  flch  ein 
kleiner  Oranitstock;  etwas  weiter  südlich  zeigt  eine  kleine  Bergkette  schon 
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die  ostiiiidostliche  Streichtichtang,  der  wir  sonst  erst  südlich,  von  der  Drau 
begegnen. 

Nur  7.wp'}  Stärlft'  dieses  zwiwrhon  Bakonrwald,  Doiiau  und  Drau  ge- 
k'geiien  (iebietes  haben  etwu.s  größere  Bedeutung.  Zwischen  dem  Xordende 
des  Plattensees  und  Pest  liegt  vor  der  Senke  am  nordöstlichen  Ende  des 
Bakonywaldes  StuMweißenbunj  (32000  B.)>  der  alte  Kroniings-  vnd  Be- 
gribnlBort  der  unganschen  Könige,  am  SüdfaOe  des  FOnfkizclkener  Gebirges 
Füi^ktrehen  (44  000  B.)>  das  ans  dessen  Kohlenk^jem  Kiitcen  aeht. 

Die  niederungarische  Tiefebene. 
Östlich  von  der  Donau  treten  wir  in  die  p^roße  niedeninparisrho  Tief- 
ebene ein,  die  von  hier  nordöstlich  bis  an  das  karjjatiseho  Waldgebirge,  öst- 
lich bis  ans  siebenbürgis(  lie  Hochland,  südlich  bis  an  den  Rand  der  slavoni- 
schen  und  serbischen  Berge  reicht.  Wir  haben  hier  Tiefebene  im  vollen  Sinne 
des  Wortes.  Die  jungtertiären  Meeres-  und  Seeablagenmgen  treten  nur  an 
den  Gebirgsrändem  als  Hügelland  bervor;  sonst  liegen  sie  in  der  Tiefe  und 
sind  in  großer  Mächtigkeit  von  quartaren  FluOablagerungen  überdeckt,  die 
das  ganze  Gebiet  eingeebnet  haben.  Spater  ab(>r  haben  sich  die  Flüsse, 
jedenfalls  in  Folge  einer  Erhebung  des  ganzen  ne])letes,  tieler  eingeschnitten; 
die  diluvialen  Plateaus  werden  daher  durch  FluÜniederungen  von  einander 
getrennt.  Jedoch  sind  ihro  Hänpe  moist  so  nbpoflarht.  daß  der  ChflraWter 
der  Ebeue  dadiirrh  wenig  gest(irt  wird.  Die  Uberlläche  der  DiluvialplaTeauv 
besteht  teils,  wie  iianientlich  im  Kunianierplateau  zwischen  Donau  und  Theili 
und  in  der  Gegend  von  Dcbreczin,  aus  Flugsand  und  Sanddünen,  teils  aus 
Löß.  Daswischen  liegen  die  breiten  Alluvialauen  der  Taler.  Die  Donau 
tritt  etwas  unterhalb  Waitsen  ins  Gebiet  der  niederungarischen  Tiefebene 
ein  und  fließt  südlich  bis  aar  Mündung  der  Dran,  um  dann  deren  ost^süd- 
östliche  Richtung  anzunehmen.  Sie  ist  ein  Randfluß  der  oit;eiitlichen  Tief- 
ebene; besonders  auf  der  nord-südlichen  Strecke  besteht  ein  auffälliger  Gegen- 
satz 7wisr|ieij  dem  hohen  rechten  nnd  dem  niedrigen  linken  Ufer.  Oberhalb 
Pest  bildet  Bie  die  proßo  Avdreasi nscl .  iinlerhalb  iVst  die  no(  Ii  (größere  Tnse! 
Csepel;  aber  erst  weiter  abwärts  beginnen  die  starken  Stroniteiluugen  und 
die  Auflösung  in  ein  Gewirr  von  Wasseradern  und  toten  Armen.  Noch  yvA. 
stäricer  sind  diese  Erscheinungen  an  der  Theiß  ausgebildet,  die  nach  ihrem 
Austritt  aus  dem  Gebirge  ein  Stuck  nach  NW  fließt,  sich  dann  aber  nach  8W 
und,  ungefähr  von  der  Breite  von  Pest  an,  nach  S  wendet  und  der  Donau 
j)arallel  fließt.  Sie  floß  ursprün^ich  in  zahllosen  Serpentinen  mit  ganz  ge- 
ringem Gefäll.  Jedes  ITorbwaHser  der  Donau  staute  den  Fluß  weit  hinauf 
und  verursachte  große  (Überschwemmungen,  di*-  d  i^  T.n  d  weithin  —  das 
TMHTschwenimunc^pebiet  der  Theiß  wird  auf  I'.Mkmi  (ji<iii  ijeschiitzt  — 
iiberfluteten  und  verheerten,  fredn  h  aiu  h  liewuHserten  und  mit  fruchtbarer 
Erde  bedeckten.  1845  hat  man  die  TheiÜregulierung  begonnen;  mittel» 
aahlreicher  Durchstiche  schnitt  man  die  Flußwindungen  ab  und  gab  dadurch 
dem  Fluß  ein  größeres  Gefalle;  zugleich  schützte  man  durch  große  Deiche 
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<la<^  bonaclibarto  Land.  Diese  Deirhp  habpii  ihre  Aufgabe  nur  mnnpelhaft 
erfüllt:  ziemlich  häufig  durchbrach  sio  das  Wasser  oder  i?incrlian)  der 
Deiche  zu  furchtbarer  Höhe  au  und  brach  dann  stntlieh  hu»;  im  März  1879 
ist  auf  dieee  Weise  Sxegedin  JsexHtott  worden.  Eine  Heilung  dieser  Schäden 
wurde  eist  von  der  Verfciefong  des  Donaubettes  im  Banater  Gebirge  er- 
wartet. Ahnlicbe  Lanfverhältnisse  und  Stromniedemngen  finden  wir  anch 
an  den  aus  Siebenbürgoi  kommenden  Flfissen,  der  8zamo9t  den  drei  Armen 
der  Körtis  und  der  Maros. 

In  der  niederungarischen  Tiefebene  ist  das  ungarische  Klima  am  «chärf- 
«ten  und  charakteristischstcMi  aiispeprüpt.  Der  Winter  ist  für  die  geographi- 
sche Breite  kalt,  im  Mittel  unter  dem  ( Jefrierpnnkt.  Im  Frühjahr  aber  steigt 
das  Thermotneter  rasch,  wtimgk'it'li  .sich  noch  spät  Fröste  einstellen;  im 
Frühjahr  und  besonders  im  Frühsommer  (Maximum  im  Jum)  fallen  auch 
die  meisten  Regen.  Der  Sommer  ist  sebr  heifi,  aemlich  drei  Monate  lang 
über  20**,  dabei  meist  demltch  trocken;  heftige  Staub*  und  Sandstürme 
fegen  über  den  Boden,  oft  ruft  die  starke  Erwärmung  die  charakteristische 
Erscheinung  der  Luftspiegelung  hervor.  Nicht  nur  die  jährliche,  sondern  auch 
die  tägliche  Temperaturschwankung  ist  bedeutend;  in  Szegedin  steigt  die 
Temperatur  im  Sommer  bis  37 14°  und  sinkt  im  Winter  hir^  auf  —  22°.  Auch 
fiir  die  Niederschläge  sind  die  groUet)  T'nt^rschiede  der  Jahrgänge  rharakte- 
risti^ärh:  in  manchen  Jahren  treten  I)iirre?i  mit  Mißernten  ein,  in  anderen 
lu.ssen  die  starken  Regen  die  Flüsse  und  das  Grundwasser  austreten  und 
den  Boden  wnthin  überschwemmen, 

Die  tandlichen  Teile  haben  wohl  von  Natur  meist  Wald  und  zwar  großen- 
teils Laubwald  gehabt  —  der  wichtigste  Waldbaum  ist  die  Stieleiche  — ; 
aber  ein  großer  Teil  des  Landes  östlich  von  der  Theiß  und  auch  der  südlicrhe 
Teil  des  Rechteckes  zwischen  Donau  und  Theiß  ist  von  Natur  Steppe  {Pußta), 
weil  die  Kälte  des  Winters  und  die  Trockenheit  des  Hochsommers  die  Vege- 
tationf^zfit  für  dmi  RainnwTirhs  zxi  sehr  einschränken.  Nur  Wald  und  Rohr- 
dickiclite  der  Fhiüniederungen  und  einzelne  (Jehölze,  besonders  von  falschen 
Akazien  {iiulnma  pseudacncia),  unterhreciien  ilie  weiten  Gra>sfiur«n.  in  den 
Sandgebieteu,  die  ursprünghch  wohl  nur  dürftigen  Pflanzenwuchs  gehabt 
haben,  ist  neuerdings  die  Bewaldung  hauptsachlich  mit  Birken  gelungen. 
In  der  Steppe  ist  natürlich  auch  die  Tierwelt  eine  andere  als  im  Wald;  be- 
sonders ist  die  grofie  Zahl  der  NageUere  charakteristisch.  Sehr  groß  ist 
der  Rei<  htum  an  Fischen  in  den  Flüssen  und  Seen  und  der  Vogelwelt  in  den 
Bolirdickichten. 

Die  feuchteren  Randtri  biete  <^ind  schon  seit  alter  Zeit  vom  .\<'kerbau 
besetzt  worden.  Die  PulU a  ila^etren  ist  etwa  bis  zur  Mitte  def*  vorigen  Jahr- 
hunderts im  ganzen  eiu  iiaLüfU<;hes  Weideland  mit  8tcp|)envieh2uchl  ge- 
blieben. Große  Herden  von  Pferden,  Rindern  und  Schafen  weideten  hier 
frei  und  halbwild  unter  der  Obhut  ihrer  rohen,  aber  gutmütigen  Hirten. 
Seitdem  ist  der  Anbau  mehr  und  mehr  eingedrungen  und  hat  diese  Viehzucht 
zurückgedrängt;  namentlich  die  Schafzucht  hat  abgenommen,  man  sieht  es 
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hwtf  mehr  auf  das  Kleist  Ii  als  auf  dir  Wolle  ah.  Das  kleine  und  leichte 
ungarisclic  Tfvrd  ist  auch  heute  noch  eines  der  wichtigsten  Erzeu«?niRs*»  d<»8 
Lande»  und  wird  viel  Husgcführt.  Die  Haup^egeoständc  des  Aiibuun  üind 
Weizen,  dessen  MtU  von  Toixüglicher  Beadhaffenhiat  ut>  und  Mais,  danach 
aber  auch  die  anderen  GetreideaTten  und  Kartoffeln,  Tabak,  Hanf,  Wasser^ 
melonen  nnd  Weinreben.  Am  fruchtbarsten  ist  das  Banat,  d.  h.  der  südöst- 
liche Teil  der  Tiefebene,  wo  schon  seit  langem  deutsche  und  serbische  An- 
siedler den  Boden  bearbeiten;  aber  gerade  hier  sind  Mißernten  ziemlich 
häufig.    Hier  wird  außer  den  genannten  Gewächsen  auch  Reis  pobaiit. 

Der  Großverkehr  hat  sich  lange  vorztip^WRise  auf  den  Flüssen  bewegt, 
und  auch  heute  ist  die  Dampfschiffahrt  auf  der  Donau  und  auf  der  Theiß 
von  großer  Bedeutung.  Aber  auch  die  Eisenbahnen  bilden  jetzt  schon  ein 
ziemlich  dichtes  Netz  und  haben  wesentlich  zum  wirtschaftlichen  Aufschwung 
beigetragen.  Die  Landwege  sbd  meist  breite  ungepflegte  Trakte,  wegen 
des  Mangels  an  Schottermaterial  meist  von  sehr  scbkchter  BeschafiFenheit, 
hd  trockmem  Wett»  staubig,  in  nassw  Zeit  ein  grundloser  Kot.  Nut  im 
Gebiete  der  anderen  Nationalitäten,  der  Deutschen,  Serben  und  Rumänen, 
finden  sich  kleinere  Dörfer.  Im  eigeutüch  magyarischen  Gebiet  sind 
nnr  eiiizelno  Gehöfte  und  Hiitton  über  <!as  Land  verstreut,  die  Ortschaften 
sind  meist  sehr  ^roß  und  liegen  dafiir,  da  die  Bevölkening  dünn  ist.  selu 
weit  auü  einander.  8ind  sie  der  Einwohnerzahl  nach  StÄdte,  ja  vielfach 
Mittebtädtc,  so  haben  sie  doch  großenteils  dörfliches  Gepräge,  nicht  mit 
städtischen  Häusern,  sondern  mit  ländlichen  Höfen,  die  außer  den  niedrigen 
Wohnhäusern  auch  Btälle,  Scheuem  und  Gärten  umfassen;  sie  liegen  mebt 
an  zwei  langen,  breiten,  bei  Regenwetter  unergründlich  schmutag^  Straßen, 
die  flieh  rechtwinkelig  schneiden.  Die  Häuser  sind  großenteils  aus  unge* 
stampfter  Erde  gebaut  und  mit  Rohr  gedeckt.  Die  meisten  dieser  Städte 
ti^en  mitten  in  der  EV)etie,  ahsoits  von  den  Flüssen. 

.Am  Au.stritt  der  Donau  aus  dem  Mittelm  birge  in  die  El>en<*  liegt  die 
Dc»}i[iel.>*fadt  Ofen-Pest*).  Oft  n  ist  scliun  in  nimifchor  Zeit  eine  St«dt  ge- 
wesen, zu  deren  Gründung  die  warmen  Quellen,  du»  feste  Gest«!in  und  die 
aidiere  Lage  auf  dem  Berge  und  doch  an  der  Donau  und  wnter  der  bequeme 
Übergang  über  den  Blufi  in  der  Enge  zwischen  der  Andreasinsel  und  der 
Insel  Cxepel  den  Anlaß  gegeben  haben  mögen.  Darum  wurde  es  auch  die 
Hauptstadt  der  Magyarenkönige,  wosu  es  audi  durch  seine  ungefähr  sentrale 
Lage  innerhalb  des  ungarischen  Gebirgskranzes  und  an  der  Grenze  von 
Ober-  und  Nieder- Ungarn  geeignet  erschien.  Es  war  daher  auch  die  erste 
Heinij^tätte  des  Chri.stentums  in  Ungarn.  Das  am  anderen  Donauufer  au  der 
Ebene  gelegene  Peel  ist  viel  jünger,  hat  sah  alxT  in  neuerer  Zeit  viel  l)e*ser 
entfalten  können  und  hat  heute  Ofen  weit  übeiüügelt.  Seit  1873  sind  die 
beiden  Städte  zu  einer  Gemeinde  vereinigt.  Als  Hauptstadt  des  s^bständig 

•)  Leider  fühlen  sich  viele  Deutsche  verj^lüchtut,  niÄgj'arisch  zu  staiunieUi 
und  Budapest  sni  ngen* 
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machtip  aufljlühemlon  Unpams 
ist  Ofen- Pest  snlmell  pewach- 
s<Mi;  wähnMul  i>s  1870  noch  eine 
Bevölkerung  von  wenig  über 
einer  ^ertelmiUion  hatte, 
xäUte  es  190a  792000  Binw.. 
Es  ist  der  IGttelpniikt  des  un- 
garisdien  EisenbahnnetseB  und 
des  ungarischen  Handels,  auch 
die  einzige  Stadt  mit  starker 
Industrie,  namentlic  h  der  Sitz 
der  großen  fietreideiiiühlen. 
Während  wenipsten.s  Pest  noch 
in  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhiinderts  eine  gewöhn« 
liehe  Stadt  der  Poßta  mit  dn- 
tfeoddgen,  aus  ungebrannten 
Ziegeln  gebauten  Häusern  war, 
ist  es  heute  eine  der  glänzendsten  Städte  Europas.  Ofen  Imt  seinen  deut- 
schen (Miarakter  bis  zu  einem  gewissen  Grude  bewahrt;  Pest  ist  inapvarisch, 
und  au<  Ii  das  starke  deutsche  und  jüdische  Bcvülkerungselement  wird  immer 
mehr  niapyarisiert. 

An  der  Donau  abwärts  liegt  keine  gröUere  Stadt.  Auch  an  der  Mün- 
dung der  Drau  ist  der  SOmpfe  wegen  keine  Stadt  entstanden.  IHe  erste 
bedeutendere  Donaustadt  unterhalb  Pest  ist  Nematz  (29000  E.),  wo  die 
Eisenbahn  nach  Belgrad  und  der  Türkei  den  Strom  übeischreitet.  Auf  dem 
Plateau  zwischen  der  Donau  und  der  Theiß  liegen  Kekshemet  (58000  E.) 
und  Maria- T her esiopol  (82  000  E.),  beides  weitläufig  gebaute  Rteppen.städte. 
Die  einzipe  Stadt  an  der  Theiß  ist  •'^zrgrflin.  pepenüber  (b-r  >IiitHbinp  der 
Maros,  eiiier  der  wichtipsten  Handelsplätze  rnparns.  mit  loiJiXM)  Einw. 
nächst  Pest  die  pn»ljt<«  Stadt  des  Landes.  Durch  eine  lurclitbare  (M)ersrh\\ cni- 
luung  im  Jahre  1879  wurde  es  großenteils  zerstört;  aber  seitdem  ist  es  als 
moderne  Stadt  wieder  aufgebaut  worden.  Nicht  weit  davon  in  nordöstlicher 
Richtung  enl^emt  liegt  Hdmaö-VaMrhdy  (61000  E.);  Mittelpunkt  des 
nordösttichen  Teiles  der  Tiefebene  ist  jMfrtczin  (75  000  E.),  vielleicht  die 
typischste  aller  Steppenstadte.  Mehrere  Städte  liegen  an  oder  nahe  an  den 
aus  Siebenbürpen  kommenden  Flüssen,  nicht  weit  von  ihrem  Austritt  aus 
dem  (jebirge,  als  Heherrs(  herinnen  der  Straßen,  die  in  den  Tälern  aufwärts 
führen:  Großnardrin  (;•")()  000  E.)  an  der  schnellen  Körös,  Arad  (56  000  E.) 
an  der  Marc»s,  Tfnirsrar  (r)."5(HMi  E.)  nalic  der  Teines,  in  deren  Tal  die  Bahn 
nach  Orsova  und  Rumänien  aufwärts  führt,  darum  auch  in  früherer  Zeit 
eine  der  wichtigsten  Festungen  gegen  die  Türkei. 
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Siebenbürgen. 

OstUcli  und  südöstlich  von  der  niedenin^nBchen  Tiefebene  liegt  8i^>en- 
bürgen*)  oder  nach  alter  Bezeichnung  Trmusävanien^  das  Land  jenseits  des 
Waldes  (magyarisch  Erdeli).  ein  rings  von  Gebirgen  umwalltes  Hochland 
von  dreieckiger  Form,  das  auf  der  Ostseit^  etwas  höher  liegt  als  auf  der 
Westseite,  daher  auch  fproOenteüs  nach  W,  nur  im  südlichen  Teile  nach  S 
entwässert  wird. 

Das  westliche  Randgebirge  setzt  sich  in  der  CJegend  der  Theili- 
quellen  an  die  Karpaten  au  und  zieht  von  da  ab  ein  breites,  von  der  iStamov, 
den  drei  QuellflOflsen  der  Kwq$  und  der  Maros  durohbrochenes  Gebirgshind 
nach  SW,  um  jenseits  des  Harostales  mit  dem  Banater  Gebirge  su  ver- 
schmelzen. Sein  nöidlicher  Teil  ist  siemlidi  niedrig«  nur  in  einseinen  Ponkten 
bis  gegen  1000  m  hoch,  ein  tertiäres  Hügelland,  da.s  tmr  durch  einselne  Züge 
von  Rarpatensandstein  und  Trachyt  unterbrochen  wird.  Erst  südlich  von 
der  schnellen  Körös  beherrschen  krvstalliinsche  und  mesozoische  Gesteine 
die  Lanilschaft  uiul  tritt  daher  der  Uehirizscharakt'Cr  mehr  iicrvor.  Am 
höchsten  ist  da^>  Bihargebtryt  (1850  m).  da^  auch  ungefähr  in  der  MiMe  liegt 
und  die  Flüsse  nach  allen  Seit^Mi  entsendet.  Durch  die  weiße  Körös  und 
den  AtanyosflttO  davon  getrennt,  schlingt  sich  im  S  und  80  darum  ein  nach 
SO  konvexer  Gebirgsbogen  aus  Katpatensandstein  mit  Tiachytdnrchbrüchen 
und  Klippen  mesosoischen  Kalksteins.  Das  Auftreten  des  Trachyts  hat, 
wie  im  un^rischen  Erzgebirge,  das  Auftreten  von  Edelmetallen,  hier 
besonders  Qold,  zur  Folge  gehabt  und  dieses  Gebirge  zum  nd>efU>ürgi»eken 
Erzgebirge  gemacht. 

östlich  von  die.«;»'iii  ( it-hirgsziig  licixt  (las  innere  sie  be  n  1>  ii  ru  i  sehe 
Hochland,  .seinem  inneren  lian  muh  ein  nach  W  geneigtes,  auf  d»  r  West- 
Seite  etwa  400  m,  auf  der  Oat»eite  800  m  hohes  Tafelland  aus  jungtertiären 
Meeresabsätten»  das  aber  von  den  Flüssen  serschnitten  und  in  ein  welliges 
Hügelland  mit  langen  rundlichen  Rücken  und  Bergkuppen  zwischen  den 
Tälern  aufgelöst  worden  ist.  Die  beiden  Arme  der  8zamo$  im  Neiden,  die 
Maros  und  die  beiden  Kokd  weiter  südlich,  der  Ak  (Altäa)  am  Südrande 
sind  die  wichtigsten  dieser  Flüsse. 

Das  östliche  Kandgebirge  ist  eine  unmittelbare  Fortsetznn*!  des 
karpatisclHMi  Waldjjebirpes  (*».  S.  ()21  f.).  AIht  während  in  diesem  nur  das 
Sandsteiiii^cliirL't'  und  der  vulkanische  /ug  der  Innenseite  au.sgebilih't  i>t. 
tritt  ui  »Siebenbürgen  von  den  Quellen  der  TheiU  an  bis  40"  20'  wieder  dn- 
krjstallirasche  Zone  auf,  und  die  Sandsteinsone  hat  dafür  geringere  Breite. 
Die  mächtigste  Erhebung  ist  das  krystallinische  Gebirge  der  G^nd  von 
Rodna,  wo  sich  der  Peirasu  tv.  2305  m  erhebt.  Etwa  vom  Quertale  der  oberen 
Sii;amos  an  treten  auch  hier  die  vulkanischen  Gesteine  als  ein  breiter,  langer 
Zug  wieder  auf,  den  man  wohl  im  ganzen  nach  seiner  höchsten  Erhebung« 

♦)  Der  JSame  hiebcnhürgen  soll  auf  einem  .MjUversi«ndnis  des  alten  Namens 
für  Hermannstadt»  Burg  am  Cibin,  boruhen. 
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der  Bargita  (1801  m),  benennen  kann.  Er  wird  durch  eine  breite,  von  der 

oberen  Maros  und  dem  oberen  AU  durchfloaaene  Senke  von  dem  übrigen 
Gebirge  geschieden.  Ungefähr  unter  46°  bricht  er  ab  und  wird  durch  ein 
breites  Einbruchsfeld,  dessen  Roden  mit  Anschwemmungen  bedeckt  ist,  von 
dem  nach  SW  heruniscliwonkenden  Sandsteingebirge  getrennt.  Im  all- 
gemeinen liegt  die  Wassersflicide  auf  einer  inneren  Kette  der  Sandst<'inzone 
oder  am  -Rand«'  des  krvstallinisclu'n  Zu^'fs.  so  daß  die  innere  Seite  des  (Ge- 
birges nach  W  zur  Theiü  entwässert  wird;  aber  die  gddem  Bislritz  gieitt 
von  der  Oitaeite  her  tief  ina  Oebiige  ein.  Dieaes  wird  nur  von  wenigen 
Passen  überschritten  und  ist  daher  eine  siemlich  starke  verkehrsgeogruphische 
und  ethnische  Schdde.  Das  {^nse  östliche  Gebii^j^nd  ist,  von  den  breiten 
Einsenkungen  abgesehen,  großenteik  auch  heute  noch  mit  Wald  bekleidet 
und  daher  nur  dünn  bewohnt. 

An  den  umgebogenen  Zug  der  Sandstein'Karpntr  n  sehUefien  sich  süd« 
westlich  von  Kronstiult  die  transsilvanischen  Alpen  an,  die  zuerst 
rein  westlich  ziehen,  weiterhin  aber  nach  SW  abschwenken.  Sie  sind  fast 
ganz  ans  krvstallinischen  Gesteinen  aufizehaut.  ents{)rechen  also,  wenn  man 
sie  als  eine  umgebogene  Fortsetzunu  der  Karpaten  auffalit,  deren  innerer 
Zone,  während  die  Zone  des  Kurputensandsteins  hier  ganz  verschwindet;  die 
krjstalhmBolie  Zone  tritt  auf  der  Sfidseite 
unmittelbar  an  das  walachtsche  Tertiarland 
heran.  Der  ÄU  und  weiter  westlich  der  Sdnyi 
brechen  in  engen  Quertälem  durchs  Gebii^ 
durch.  Im  östlichen  Teile  sind  die  trans- 
silvanischen Alpen  ein  geschlossener  Kamm, 
der  sieh  im  AVf/oj  zu  2544  m  erhebt  und 
schroffe  Felswäntie  init  Karen  als  Wirkungen 
alter  \'er^lefs(  lienin^  zeigt.  Westlicli  von 
dem  .Mtdurchbrucli  erscheint  das  (iebir^e 
durch  Längstäler  in  mehrere  Ketten  getrennt 
und  ist  im  ganzen  auch  höher,  mit  ttner  An- 
zahl von  Gipfeln  über  2500  m.  Im  westlichen 
Teil  der  Nordseite  ist  die  ziemlich  isolierte 
Qebirgsgruppe  der  Pojana  Bwha  vorgelagert, 
die  nur  durch  das  Marostal  vom  westsieben- 
bürgtschen  Randgebirge  getrennt  wird. 

Am  we.9tlichen  Ende  biegen  die  transsilvanischen  .\lj)en  allmählich  nach 
SW  um  und  verschmelzen  hier  in  noch  nicht  näher  bekannter  Weise  mit 
dem  l>reiten  Banater  (»ebir<ie,  <las  etwa  in  der  Furtsetzung  des  west- 
siel>enl)ürgisclien  Handgebirjics  nach  S  zieht.  Als  (Jrenze  kann  man  die  breite 
Talfurche  ansehen,  in  der  die  Tentes  nordwärts  und  die  Czerna  suilwärtä 
fließt,  und  in  der  die  berühmten  Schwefdquellen  von  Mdudia  und  des 
HerhUetbadea  liegen.  Das  Banater  Gebirge  besteht  aus  abwechselnden 
Zonen  von  krystallinischen  Gesteinen  und  Kalk  und  erreicht  Höhen  bis 


rngam  mit  Siel)enbürgen. 


145()  m.  In  gpwundpuein  Laufe  bricht  die  Donau  unterhalb  Bazias  durch 
dieses  Gebirge  durch,  das  sich  nach  S  als  oslserhisches  Gebirge  fortsetzt.  Dem 
fTCsteinawcchsel  entsprechend  wechseln  weitere  mit  engen,  schluchtartigen 
Strecken.  In  der  sog.  unteren  Schlucht  ist  die  Donau  auf  einer  9  km  langen 
Strecke  nur  ungefähr  150  m  breit  und  dabei  über  50  m  tief,  so  daß  der  Boden 
des  Flußbettes  unter  dem  Meeresspiegel  liegt.  Unterhalb  }^eu-Orsova  liegen 
die  gewaltigen  Felsriffe  des  cUernen  Tores,  die  der  Schiffahrt  bei  niedrigem 


Wasserstande  große  Schwierigkeiten  bereiten.  Bei  Turn-Severin  tritt  die 
Donau  in  die  walachische  Tiefebene  ein.  Dieser  Flußdurchbruch  ist  als 
Schiffahrtstraße  von  der  allergrößten  Bedeutung,  weil  er  den  Auslaß  Un- 
garns und  des  ganzen  oberen  Donaulandes  zum  Meer«'  bild«»t ;  aber  erst  durch 
die  Sprengung  der  genannten  Riffe  ist  die.sr  Schiffalirtstraße  auc  h  für  gnißere 
Schiffe  bequem  passierbar  geworden.  Eine  Lamlstraße  hat  oft  nur  mit 
großen  Schwierigkeiten  am  Flusse  entlang  geführt  werden  können,  die  Eisen- 
bahn hat  man  lieber  durch  die  Talfurchen  des  Temes  und  der  Czerna  gebaut. 

Der  Huchlandscharakter  Siebenbürgens  tritt  in  seiner  ganzen  Natur 
und  Kultur  deutlich  zu  Tage:  der  Sonuner  ist  hier  nicht  ganz  so  heiß  (Juli 
l'ß — -0°),  der  Winter  kälter  (Januar  —4  bis  —5°)  als  in  der  ungarischen 
Tiefebene.  Die  Niederschläge  sind  beträchtlicher  (jährliche  Kegenmenge 
im  Innern  zwischen  50  und  70  cm,  im  Gebirge  viel  mehr).  Daher  ist  Sieben- 
bürgen von  Natur  ein  Waldland;  erst  in  etwa  20(X)  m  Höhe  wird  die  obere 
Grenze  des  Waldes  erreicht. 

Uber  die  Hälfte  der  Bevölkennig  besteht  aus  Rumänen.  Magyaren 
wohnen  hauptsächlich  in  dem  nordwestlichen,  an  die  ungarische  Ebene  an-, 
greiizendeji  Teil  und  als  »Szck/rr  im  östlichen  Randgebirge;  sie  machen  unge- 
fähr ein  Drittel  der  Bevölkerung  aus.  Die  deutschen  .\nsiedelungen,  die 
hauptsächlich  im  12.  Jahrhundert  zum  Schutz  der  Grenzen  begründet  worden 
sind,  liegeji  hauj)t.sächlich  im  südlichen  Teil.  Die  Deutschen,  die  sog.  Sachj^en, 
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sind  ein  kräftiges  Volkstum,  das  seine  Natioualitat  bisher  gut  bewahrt  hat; 
sie  sind  die  eigentlichen  Kulturträger  im  Lande  <ji  \ve,s('n.  Die  Rumänen 
Stehen  auch  heute  noch  auf  recht  niedriger  Bildungsstufe.  In  früherer  Zeit 
hat  Siebenbürgen,  durrh  sfinr  rJrhir^sumwnlhjnfj  geschützt,  ein  selhntündiges 
FiirsttMitum  gebildet;  aber  die  hydrographisrh<>  /iTsplitterung  des  Landes 
wirkt  auch  politi8<  li  dezentralisierend,  die  Ofiaung  des  westlichen  Gebirgs- 
walles  durch  breite  FluÜtäler  vermindert  nach  dieser  Seite  die  Verteidigungs- 
fähigkeit; seit  1088  ist  Siebenbürgen  daher  an  Ungarn  angegliedert.  In  den 
genannten  Tilem  führen  eine  Anzahl  von  Straßen  und  Bahnen  herauf,  die 
Siebenbürgen  verkehrsgeographisch  an  Ungarn  anschliefien,  während  der 
östliche  Karpatenwall  und  die  transsilvanischen  Alpen  nur  von  wenigen 
Straßen  überschritten  werden.  Die  wichtigsten  Auslässe  nach  S  sind  der 
Ifofe-Titrwpaß,  d.  h.  der  En«rpriß  d<  s  Alt,  und  dor  Pndealpnß  Hüdlich  von 
Kronstadt.  Im  Innern  folm^i  die  Ewenbahnen  fa^t  iibnall  (1*mi  FlulitaltMii. 
Auch  heute  noch  ist  fast  die  Hälfte  des  Landes  mit  Wald  bedeckt,,  der  gi«>Uen- 
teils  erst  wenig  ausgenutzt  wird.  In  den  tiefereu  Tälern,  besonders  in  den 
deutschen  Gebieten,  finden  wir  viel  Wein-  und  Gartenbau;  die  wichtigsten 
Qetreidearteu  sind  in  den  tigeren  Teilen  Mais  und  Weisen,  im  höher  gdegenen 
Östlichen  Teile  Roggen  und  Hafer.  Die  Landwirtschaft  der  Rumänen  bt 
noch  zicniüeli  primitiv.  Sie  treiben  vielfach  noch  ein«  lialb  nomadisierende 
Viehzucht,  hauptsächlich  S<:hafzucht.  indem  sie  ilure  Herden  nur  im  Sommer 
im  Oc^birp«'  weiden,  zur  T^VxTwii.tt'rnnp  aber  in  das  nimfinisrho  Tiofland 
tred)en;  eine  Anzahl  ci^ciitrniiliclier  Einrichf ungen  liän^l  daniil  ziisa iiiiin'u. 
Im  KfK'.'rljirge  wird  s(  liuii  bcit  römischer  Zeit  ein  sehr  be<leuteMder  Gold- 
bergbuu  getrieben,  bei  Rodiui  werden  Silbererze,  im  Banater  Gebirge  Eisen- 
erze und  in  dem  Tertiärbecken  von  Petroaeiü  auch  Kohle  abgebaut;  in  den 
jungtertiären  Hügelländern  am  Rande  der  Gebirge  finden  sich  reiche  Salz« 
laji^tätten.  Die  Industrie  ist  noch  ganz  unbedeutend.  Die  durchschnitt- 
liche Bevölkerung  beträgt  etwa  40  Einw.  auf  1  qkm,  ist  ako.  der  rauheren 
Latidesnatur  entsprechend,  dünner  als  in  der  ungarischen  Tiefebene. 

Die  Städte  liegen  in  den  Flußtälern.  Am  größten  ist  Klausenhimj  im 
nordwestlichen  Teile  des  T^ande-*.  am  (.)berlauf  der  Szanu»«.  da  wo  die  im 
Tale  titT  schnellen  Körfis  lunaui  führende  Straße  das  (Jcbirge  überwunden 
hat  und  ins  Hügelland  tntt;  es  zählt  49  (XX)  Einw.,  großenteils  Magyaren. 
An  einem  öetUchen  Nebenflufi  der  Szamoe  Hegt  Bistritz,  das  die  Hauptstraße 
nach  der  Bukowina  beherrscht.  Die  Städte  im  Innern  des  Hochlandes  sind 
klein,  am  wichtigsten  der  alte  Hauptort  des  Szeklerlandes  Mmvi'Vasarkelj 
an  der  Maros  und  Sdiaßbwrg  am  Gr.  Kokel.  Die  beiden  anderen  größeren 
Städte  liegen  am  Südrande,  am  Ausgang  der  Pässe  nach  der  Walachei: 
TIermannstodt  (30 (XX)  Einw.)  an  einem  Ncbr-nfluß  des  .\lt,  vor  dem  Ausgang 
doH  Rotenturmpasses.  Kronstadl  (37<XKt  Kinw.),  gleichfalls  an  einem  Neb<M5 
fluü  des  Alt,  am  nördlichen  Ausgange  des  Predealpasses,  beide  in  landschaft- 
lich schöner  L&ga,  Hermamtadt  ist  der  MittelpuiUit  deä  geiätigca  Lebens 
der  Sachsen. 
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Übersieht. 

Lage  und  Ponn, 

Südlich  von  den  Karpatenlandern  betreten  wir  die  eigentliche  Halbinsel. 
Man  pfl^taie  als  die  Balkanhalbinsel  zu  bezeichnen.  Da  jedoch  der  Balkan 
mir  einen  kleinen  Teil  davon  einnimmt  und  auch  nicht  dieselbe  scheidende 
Rolle  spielt  wie  dir  Pvrcnäeti  für  dir  spanische  Halbinfcl.  hat  man  an  diesein 
XnTticii  Anstoli  genomnicii  uikI  ihn  durch  ethniscii-hihtori;?(  hc  Nanu'ii.  wie 
türkische,  griechische,  ostrciniische,  illyrische  Halbinsel,  txler  aut  h  durch  all- 
gemeine Bezeichnungen,  wie  südosteuiopäische  Halbinsel,  ersetzen  wollen; 
aber  jene  Bezeiclinttngen  Bind  mindestens  ebenso  so  efaueitig  und  irreführend, 
diese  su  umständlich  und  farblos,  als  daß  sie  allgemeinen  Eingang  finden 

*)  Kine  iinifa^^prulc  riwr^icht  der  K  u  r t  o^^ ra  ph i  p  der  Ba'katihalhin^el  hat 
Vincenz  v.  Haardt  in  den  ilitt.  d.  k.  k.  militurgeogr.  Institut«*  Bd  XXI  u. 
XXII  (1001  u.  1flQ2)  gegeben:  veigl.  G.  Z.  X  S.  158  0.;  auch  die  fibrige  geo- 
graphis4-he  Littrnaur  ist  darin  berücksichtigt.  Die  älteren  Karten  beruhten 
hauptsächUch  auf  dm  Aufnahmen  einzelner  Rci-.  ndt  ii.  Dit'  ci^te  systematisi-he 
Aufnahme  l:3üOtXX)  führte  1871 /7ö  das  k.  k.  miiilargeogr.  Institut  aua;  ihre 
Eigebniflfie  wurden  in  der  Oenerslkarte  ron  Zentral-Europ«  daigestellt»  Auch 

RnlUatiil  dtlititi'  •^»•iiif  Aufnahmen  auf  die  T^alknnhalbin'^cl  an=i;  1S?>"<  wurde 
eine  Kurte  des  nordöntlichen  Teiles  der  Halbinsel  1:126  000  veröffentlicht. 
In  neuerer  Zeit  haben  einzelne  Staaten  ihre  Gebiete  vermenMen  u.  aufgenommen:* 
liosftivn  II.  Herzegowina  1  : 25  IHK),  Spezialkarte  1  :  7".  (HM).  Gcneralkarte  1  :  ir>000(>: 
dcHgk  ^f'.ntnt^vrn  1  :  7.".  <W»;  S.rhnn  1;7.".  (»0(1  I  I riil<- \ katt«  Ü.  Jb  XL\);  Türkei 
il8yy)  1:210UUU.  Uule  Übersichtskarle  haben  H.  Kiepert,  Generaikarte  v.  d. 
europ.  Tuikei.  4  B1.,  1 :  lOOOOOO,  1853.  neu  1897;  v.  Scheda.  Generaikarte  der 
europ.  TOrkci  u.  d.  Kgr.  Griechenland  1:864  000.  18tt0.  neu  1891,  und  des 
militart'eosjr.  In-itttut  1:750 IKK),  1880  gegeben.  Pienps  hat  jctrt  auch  seine 
neue  (icneraikarto  von  Mittel  ■  Europa  1:200000  auf  die  Haikanhalbinsel  aas» 
«edehnt  (Indexkarte  O.  Jb.  XXV,  T.  0). 

AU  zusammenfasMende  geographische  Darstellungen  sin«!  r  >  Ii  dem  älteren 
Werke  vonA.  Boue.  Die  europ.  Türkei.  1840,  neu  hsg.  Wien  iH8*J,  haupte<ächlich 
E.  Reclus  m  N.  G.  U.  1  S  53-244.  1876;  — Th.  Fischer  i.  d.  Länderkde.  von 
Europa.  II  2  S.  65—281.  1890;  für  den  nördl.  Teil  Partsch,  Mittel-Europa, 
«Jothf»  inf<4;  f.  d.  südl,  Teil  Hoj:arth.  The  Nenrer  Ea^t.  London  1902  zu  nennnn. 
Über  einen  großen  Teil  der  Halbinsel  erstrecken  nich  die  Forschungen  von  Cvijic. 
—  Über  die  neueren  Forschungen  vetgl  6.  Jb.  XVII  f.  und  G.  Z.  IX  149  ff. 
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könnten.   Man  wird  daher  trots  aller  Bedenken  am  besten  bei  dem  alten 

N«men  stehen  bleiben. 

Die  BalkanhalbinBel  springt  zwischen  dem  adriatischen  Meer  auf  der 
♦•inen  und  «lern  schwarzen  Menr  auf  der  anthnon  Seite  nach  S  vor  und  reicht 
hier  Ins  ans  ägäische  Meer  lu  raii.  Wie  die  spunibihe  Halhinscl  nach  Marokko, 
ihe  itahenische,  allerdings  weniger  entschieden,  nach  Tunis  hinüberweist,  so 
die  Balkanhalbinsel  nach  Kleinasien,  mit  dem  sie  im  S  durch  Inselgruppen 
verbunden  ist  und  vuu  dem  sie  in  SO  sogar  nur  diux;h  schmale  Meeres- 
etraßen  ^trennt  wird. 

Im  N  geht  sie  in  breiter  Aiudehnung  aus  dem  eutopäiachen  Kontinental- 
rumpf hervor,  ohne»  wie  die  beiden  anderen  Halbinseln,  durch  quer  streichende 
fJehirgc  davon  getrennt  zu  aein.  Die  nördliche  Abgrenzung  der  Halbinsel 
ist  daher  ganz  willkürlich;  man  legt  sie  gewöhnlich  in  eine  Linie  von  Triest 
zur  Sau  und  dann  in  den  Lauf  der  Sau  und  Donau.  .Aber  auch  das  kroatisch- 
slavonischc  Zwischenstromland  7:wisch<'n  Drnu  und  San  und  die  Tiefebene 
der  \\  ahn  lici  am  Nordufer  der  Donau  können  hierher  tri  stcllt  werden,  da 
ihre  Hc/ichunj^cn  hierher  immer  noch  enger  sind  als  zum  Karpatenlandc 
Ungarn  untl  zniu  osteuropäischen  Tiefland.  Der  Abstand  zwischen  dorn 
Busen  von  Fiume  und  der  Donaumündung  beträgt  1200  km.  Südwärts  ver- 
schmälert sich  die  Halbinsel  alln^lich,  da  die  Westküste  nach  SO,  die 
Ostküste  dagegen  nach  8  streicht;  der  Abstand  von  der  Drinmündung  nach 
dem  schwarsen  Meere  beträgt  etwa  700  km.  Ungefähr  unter  41^  n.  Br. 
springt  die  Ostküste  plötzlich  weit  zurück,  der  südliche  Teil  der  Halbinsel 
ist  nur  noch  wenig  über  200km  breit  und  \\  in!  auch  im  einzelnen  viel  .stärker 
vom  Meere  durchdrungen.  Obgleich  sich  der  Bau  der  Balkanhalbinsel  un- 
mittclhar  in  dieser  südlichen  Halbinsel  fortsetzt,  kann  man  diese  doch  ihrer 
\l)snn(lerune  wi-LTcn.  die  sich  mit  «'mer  siullicheren  Natur  UTid  anderer  Be- 
völkerung verbindet,  davon  abtrennen  und  als  besonderes  Land  betrachten. 
Jn  diesen  Grenzen  hat  die  Balkanhalbiiiscl  ungefähr  eine  Fläche  von  540  000, 
mit  der  griechischen  Halbinsel  und  den  griechischen  Inseln  von  620000  qkm. 
Gans  im  Gegensatz  zur  italienischen,  in  Obereinstimmung  mit  der  spanischen 
Halbinsel  ist  sie  ein  plumpes,  ungegliedertes  Land;  die  inneren  Teile  sind 
ungefähr  500  km  vom  nächsten  Meere  entfernt. 

Bau  und  Oberfläche. 

Kbenso  wie.  ja  noch  mehr  als  die  beiden  .nnderen  südeuropäischen  Halb- 
ijiffcln  ist  die  Halkanhalbinwl  fast  pauz  ein  (Jebirfjsland.  nur  mit  kleineren 
Verehiauigfui.  euizi^'eii  ).'iößcren  Tiefebenen  sind  die  ^'anz  im  SO  «ge- 

legene, nur  halb  tluzu  gehörige  Tiefebene  der  Walachei  und  die  Tiefebene 
des  östüchen  Thraciens,  die  ja  gleichfalls  exzentrisch  gelegen  ist.  Ebcuso- 
wenig  ist  ein  großes  zentrales  Hochland  vorhanden,  wie  es  die  spanische 
Halbinsel  besitzt.  Der  größere  Teil  der  Halbinsel  besteht  aus  6e* 
bir^landem  und  dazwischen  eingeschalteten  Becken  von  geringer  Ausdeh- 
nung. So  fehlt  eine  beherrschende  Landschaft;  die  Halbinsel  zerfällt  vielmehr 
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in  eine  Aniahl  von  lAndschafteii,  die  meist  getrennt  sind  und  teilweise  mehr 

Beziehungen  £U  anderen  Ländern  als  zu  einander  haben. 

Man  kann  im  Gebiig^bau  der  Balkanhalbineel  vier  Uauptetücke  unter* 

ftf-heidcii. 

An  flf-r  \N  fstküslc  cnfhing  /.it'lit  lioh^s  Faltengebirjjo,  das  sich  aus  zwei 
j.'ri.U»-ii.  \cis(  liif'<l»Mi  stri'iclu'ii(l<Mi.  aber  in  ilircin  innoron  liau  verwandten  uiul 
jedenfall.s  ^cincin.sani  enttjtandt'iuMi  Stücken  /.usamnu'nsi'tzt .  Landt'ifiw .irts 
Hchlieiien  sich  Howohl  an  das  nördliche  wie  an  das  südliche  Stück  kry8tailiDit>cbe 
liü/{el*  und  Schollenländer  an,  deren  tektonische  Beoehungen  zu  jenem  noch 
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nicht  geklart  sind;  während  man  eie  gewöhnlicli  davon  trennt,  aollen  sie 
hier  wegen  der  Ubeieinatimmung  in  der  Streichrichtung  damit  zusammen- 
gefaßt werden. 

Das  nörrilKlio  Stin  k  des  Faltfuuelyinjcs  ist  das  dinarixche  Gebirqe.  das 
Tinuiitti'llcir  ans  den  Siul-AI]ien  iu'rvnri.'rlii  und,  nach  SO  umbiegend,  an  der 
ganzen  Küste  von  Triest  bis  Skutari  entlang  zirlit.  Es  ist  ein  ausgesprochen 
zonales  Kaltenuebirgo.  an  dessen  Zusaininensetzmig  Kalk  einen  herv(jr- 
ragenden  Anteil  nimmt,  und  in  dem  daher  die  eigentümlichen  Karsterschei- 
nungen besonders  stark  ausgebildet  sind.  Nur  in  einer  verh&ltniam&fiig 
schmalen  Zone  treten  palSozoische  Gesteine  auf.  Auf  der  Ostseite  erniedrigt 
sieh  das  Oebiige  zu  einem  aus  gefaltetem  Flysch  bestehenden  Berg*  und 
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Hügelland.  Nordöstlich  von  diesem  Faltengelnrpo  foljft  im  nordwestlichen 
Teil,  im  kroatisch  -slavontactu  n  Zwischenstromland  zwisidien  Drau  und  »Sau, 
ein  Hügelland,  aus  dem  sich  eine  Auzahl  kleiner,  kurz  abgesetzter,  teilwebe 
InystaUinisclier  Qebir^  erheben,  im  südöetticlieii  Teil,  tm  weOlielun  Saiden 
bia  an  die  Morawa,  gescUoesenere  aber  gleiobfalla  durch  Brüche  zerstückelte 
layatalUniache  Gebirge. 

Am  südlichen  Ende  des  dinaris(  ]hmi  Tu  hirges  zieht  nur  die  der  Koste 
nächste  Kette  an  diraer  entlang  bis  zur  Mündung  des  Drin;  die  inneren 
Ketten  biegen  ziemlich  scharf  nach  NO  um  und  streichen  gegen  die  östlich 
vf)r!iow?\dpii  krvstalliniachen  Massen  ans.  Ein  etwas  niodriperos  Rer|zland 
nnt  fjrolieii  Kinhruc  hsbecken  zieht  \  (>n  der  Kiiste  m  der  Gegend  ihres  großen 
Kniikes  in  nordöstlirher  Richtung  landeinwärts. 

Das  zweite,  südliche  Gebirgsstück  der  Westseite  ist  das  albanesisch  yrie- 
chitdie  Gdnrge  oder  der  Pindu».  Es  streicht  an  seinem  Nordende  von  NO 
nach  8W,  also  dem  Südende  des  dinarischen  Gebirges  parallel,  aus  dem 
Binnenland  heraus  und  biegt  dann  nach  SSO  um;  mit  dieser  Streich- 
richtoßg  durchzieht  es  das  mittlere  und  südliche  Albanien  und  zieht  es 
weiter  in  die  griechische  Halbi);sel  hinein.  An  Breite  steht  es  hinter  dem 
dinarischen  Gebirge  zurück.  Im  inneren  Bau  ist  es  diesem  ähnlich;  doch 
herrscht  der  Kalk  nicht  so  vor.  vielmehr  spielen  weiche  Schiefer  und  Flysch 
eine  groli*«  Rolle.  Da  das  r,ehir«:e  zwischen  der  Mündung  des  Drin  und  der 
Bucht  von  V'ulona  schräg'  iiej^eii  die  Kiiste  ausstreicht,  sind  hier  teilweise 
.An.si  hwemmungsebentii  vorgelagert.  .\uch  hier  liegt  hinter  den  me.sozuischen 
Falteuzügen,  die  weniger  breit  als  im  dinarischen  Gebirge  sind,  ein  großes, 
die  Landschaft  Maeedonien  etwa  bis  an  die  Struma  einnehmendes,  der  übupt- 
sache  nach  kiystalUnisches  Gebiet^  das  durch  zahlreiche  von  NNW  nach  SSO, 
aber  andi  von  W  nach  O  nnd  von  8W  nach  NO  streichende  Brüche  zerstückelt 
und  in  ein  SchoUoiland  verwandelt  worden  ist,  und  in  dem  Gebirgskämme 
und  Massive  von  teilweise  beträchtHcher  Höhe  und  Wildheit  mit  tief  ein- 
gesenkten Becken  wechseln,  die  zu  langen  von  NNW  nach  SSO  streichenden 
Furchen  angeordnet  sind.  Auch  die  Ualbioaei  Chdkidike  gehört  diesem 
Schollenlande  an. 

Im  n(»rdnstli(  hen  Teile  der  Balkanhalbinsel  tritt  uns  wieder  ein  £frr>üer 
Zug  junger  Faltengebirge  entgegen,  der  gleichfalls  au«  dem  Kuutinental- 
rumpfe  eintritt.  Während  sich  das  dinarische  Gebirge  an  die  Süd- Alpen  an* 
schließt,  geht  dieser  Gebtrgsbogen  aus  den  die  nördlicheren  Ketten  der  Alpen 
fortsetzenden  Kaipaten  hervor.  Noch  innerhalb  des  Kontin^talrumpfee 
setzen  sich  an  die  eigentlichen  Karpaten  die  wohl  als  eine  umgeknickte 
Portsetztmg  von  deren  krystalli nischer  Innenzone  zu  betrachtenden,  nach 
W  streichenden  transsilvarnadien  Alfen  an  (s.  S.  635)  und  biegen  weiterhin 
nach  S  zum  Banaler  Gebirge  um.  Das  nach  S  bis  SSO  streichende  ostserbische 
ft'rhny/r  südlich  von  der  Dotinn  nniß  als  eine  nntnittelbaro  Fortsei znnfr  dos 
Hanatcr  (Jehir^'es  angesehen  werden.  Es  iiiüt  sich  in  dieser  Richtung  etwa 
bis  lL"_.  n.  Hr.  verfolgen,  wo  es  an  die  thracischen  Gebirgsmassive  herau- 
Uettuer,  Linderkunde.  I.  41 
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tritt.  An  seine  Ostscite  .sduniegt  SHh  der  Balkan  an.  der  zuerst  nach  SO 
z'uAxt.  bald  aber  in  rein  ftstliche  Rit  htunp  umbiegt  \m<\  in  dieser  pepen  da^ 
schwarze  Meer  aiiMStn'i(  lit .  So  tritt  nii«?  zwischen  «lern  Osteiidc  der  trans- 
8ilv;uiis(  tieii  Alpen  und  dmi  <)stende  des  Balkans  ein  yrolJer,  ziemlich  enger 
Gei»irgsbogen  entgegen,  cler  dem  durch  Alpen  und  Apenninen  geformten  Bogcu 
ähnlich  ist.  Dazwischen  ist  auch  hier  ein  großes  Tiefland  eingescUoesen, 
das  man  als  das  TtefMnd  der  unteren  Donau  beseichnen  kann.  Nördlich 
von  der  Donau,  in  der  Tieldtene  der  Wala^ei,  liegen  die  anstehenden 
Gesteine  meist  tief  und  sind  v<»i  jungtertiäten  und  quartären  Ablage- 
rungen überdeckt;  das  südlich  von  der  Dmiau  g^l^ne  Btdgarien  ist  dne 
maßig  huhe  Krcidetafel;  in  der  Ikbrudncha.  swischen  Donau  und  schwarzem 
Heere,  tritt  ein  älterer  Gebirgsrumpf  auf. 

Das  südöstliche  Viertel  der  Ralkanhaibmscl  hat  wieder  anderen  Ran. 
Der  Balkan  bricht  nac  Ii  S  schrof  f  at).  Kinipe  kleine,  ilun  parallel  streii  heiule 
Gebirge,  die  man  als  .inifBulkaH  be/.enhüct  hat,  koinien  als  ein  durch 
gnilntiiartige  Einbrüche  davun  gctrcunter  Gegcuflügel  angesehen  werden. 
Dann  folgt  eine  breitere  Einsenkong,  die  vielhnoht  die  EUnsenkung  zwischen 
osteerbischem  Gebirge  und  Balkan  fortsetzt.  An  ihrem  nordwestlichen 
Bnde  liegt  das  kleine  Becken  von  iSo/ta,  östlich  davon  zieht  das  tkradeeke 
oder  ostrumdisehe  Tießand  bb  zum  schwarzen  Meer.  Büdlich  von  dessen 
westlichem  Teil  erhebt  sich  das  thraciscke  G^rydand  oder  Rh(xl"ii,;/eh{rge^ 
im  ganzen  ein  großes,  wenn  auch  von  Verwerfungen  und  vulkanis<'hen  Aus* 
brüchen  betroffenes  krvstallinische.s  Plateau,  das  man  mit  dem  französischen 
Zentralplate.'iu  verglichen  hat  Fj^  reicht  südwärt.s  Ivis  an  die  Küste  des 
ägäischen  Meeres  heran.  Na»  Ii  ( )  da(  ht  es  sich  gegen  das  siidosUhran'xrhe 
Ttejland  ab.  Dieses  wird  vom  m  hwarzen  Meenr  wieder  durch  das  8Üd(»tlit  Ii 
streichende  7s(ramf.ycAaye6<>ye  geschieden,  und  auch  an  der  Südostküste  treten 
nordöstlich  streichende  Gebirgszüge  auf,  deren  tektonische  Stellung  aber 
noch  nicht  geklärt  bt. 

Die  Gewässer, 

Nur  da,  wo  die  Ralkanhalbinsel  aus  dem  Kontinentalrumpf  hervorgeht, 
ist  genügender  Raum  für  größere  Flüsse  Mirhanden.  Auf  der  Halbinsel 
selbst  können  sich,  bei  ihrer  zerstückelten  BcKlengestalt.  nur  kleinere  Flüsse 
entwjrkeln.  Sie  i;ehören  vier  versehiedenen  (u'bieten  an.  Das  Einzugsgebiet 
des  adriatiscticii  Meeres  hat  im  all.L'»'n)eiiifii  geringe  Breite,  zumal  da  die 
großen  Kalkgebjete  des  dinarischeu  und  de*  albaneaischen  Gebirge«  überhaupt 
keinen  oberflächlichen  Abfluß  haben;  nur  SarerUa  und  Drin  greifen  weiter 
landeinwärts  zurück.  Am  größten  bt  das  Stromgebiet  der  Donau\  sdne 
Scheide  läuft  im  SW  meist  auf  der  Höhenlinie  der  dinarischen  Alpen  und 
zieht  dann  durch  das  Schollenland  hindurch  zum  Ritagebtrge,  von  dem  der 
den  Balkan  durchbrechende  Isker  herabkommt,  und  von  da  zum  Balkan, 
dessen  Rücken  sie  weiterhin  folgt.  Die  bosnischen  und  serbischen  Flüsse, 
zuletzt  die  Aforatra,  fließen  in  die  Sau  oder  die  ungarische  Strecke  der  Dernau: 
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die  FIfliflM  Bulgariens  und  von  der  anderen  Seite  her  die  der  Walachei,  munden 
in  die  Donau  nadi  ihrem  Durchbruche  durch  das  Banater  Gebirge.  Außer 

der  Donau  orhült  das  schwane  Meer  nur  kurze  KÜMtonflÜKse.  Die  größeren 
Flüsse  südlich  von  der  genannten  Wasserscheide  fUeßen  dem  ä^äisrlien 
Meere  7.u;  Wardar  und  Slninui  entwässern  das  macedonische  ächoUenland, 
die  Marüia  den  größeren  Teil  Thraciens. 

Das  Klima. 

I)i(>  Balktinhalbinsel,  einsehlu  lilK  h  der  griechischen  Hulbinsel,  stimmt 
in  der  geographischen  Breitenlage  fast  genau  mit  der  italienischen  Halbinsel 
überein,  da  ihre  Nordgrense  zwischen  46°  und  45^  die  Südgrenae  des  Rumpfes 
ungefähr  zwischen  41**  und  40^**  und  das  Südende  Griechenlands  unter 
36**  liegt.  Aber  durch  die  östlichere,  dem  Osean  entrücktere  Lage,  durch  den 
im  Westen  aufsteigenden,  die  westHchen  Winde  abhaltenden  Gebirgswall 
der  dinarischen  Alpen  und  des  albanesischen  Gebirges»  durc]i  di*-  ^roBe  Aus* 
ilehnung  nach  O  und  die  Offenheit  der  Ostseite  gegenüber  den  EinflüsseJi 
des  südrussischen  Steppeidandes  und  des  schwarzen  Meeres  bekoinnit  sie  ein 
minderes  Klima.  Abj^esehen  von  der  f^riechischen  Hall)iiisel  haben  nur  schmale 
Streifen  an  der  Küste  des  adriatischen  untl  iti  m'niiu'ciu  MaÜe  auch  des  ägä- 
ischen  Meeres  eigentlich  südeuropaisches  Etesienkhmu  nut  milden  feuchten 
Wintern  und  heißen  trockenen  Sommern.  Das  Klima  des  ganzen  Binnen- 
landes und  auch  der  Ostküste  hat  vielmehr  mittel-  1ms  osteuropÜsches  Ge- 
prSge.  Die  meisten 
Regen  &llen  hier 
im  Sommer,  im 
Osten,  älmiich  wie 
in  Süd  -  KiiÜlaiHl. 
hauptsächlich  im 
Frühsommer,  wäh- 
rend der  Winter, 
der  an  der  West- 
seite die  feuchteste 
Jahresz^t  ist,  hier 
ziemlich  trocken 
ist.  Der  Scmimer 
ist  heiß  (zwischen 
22°  und  2r)*);  aber 
der  Winter  ist  nicht 
mild,  sondern  hat 
etwa  die.'^elbe  Tem- 
peratur wie  in 
Deutschland;  denn 
die  Mitteltempera- 
tur des  Januars  be- 
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trägt  im  südlichen  Teil  weniger  als  4®  und  sinkt  im  Innern  und  im  nörd- 
lichen Teil  sogar  unter  den  Oefrierpunkt  herab.    Gelegentlich  stellen  sich 
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sehr  tiefe  Temperaturen  ein  (z.  B.  in  Sofia  bis  unter  — 30**).  Daher  fällt 
ziemlich  viel  Schnee,  und  in  den  höheren  Gebirgen  bleibt  er  fast  das 
ganze  Jahr  über  liegen. 

Pflanzen-  und  Tierwelt. 

Die  Pflanzenwelt  zeigt  eine  ähnliche  Zwei-  bzw.  Dreiteilung  wie  das 

KHma.  Nur  in  den 
westlichen  und  teil- 
weise auch  den  süd- 
lichen Küstengebieten 
ist  sie  mediterran  mit 
immergrünen  Wäldern 
und   Gebüschen  \ind 

vorherrschenden 
Baumkulturen,  unter 
denen  die  desOlbaums 
die  wichtig.ste  ist.  Der 
größte  Teil  des  Innern 
und  der  Ost.seite  hatte 
im  ursprünglichen  Zu- 
stande Wälder  von 
sommergrüijen  Laub- 
bäumen mit  unter- 
geordneten Nadelhöl- 
zern, ahidich  wie  im 
südlichen  Deutsch- 
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lund,  jedoch  um  einige  neue  Baumfonuen,  wie  die  Silberlindc  und  die 
Ceirieeiche,  vermehrt.  In  den  Ciobirgen  finden  sich  auch  grüne  Wiesen, 
die  ja  den  eifj^ntlirlu-ii  .Mittplnieerlünderii  ganz  frhl<Mi.  I»i  den  tieferen 
Teilen  <1<m-  Ostscit«'  in  der  Walaclifi.  auf  der  hulyaiischen  Tafel,  in  den 
Niedern ii}i»'n  des  »isilirlien  'l  liraiieuf»,  ist  iihcr  das»  Wetter  des  Hochsommers 
für  den  Wald  wuchs  zu  trocken;  die  natürliche  Pflanzende<;ke  ist  hier  eine 
von  Bchönbl&lMnden  Zwiebelgeviclisen  dnichaetcte  Gnssteppe. 

Die  wilde'  Tierwelt  ist  auf  der  BalkanhAlbinsel  weniger  aoagerottet  als 
in  den  meisten  anderen  europäischen  Ländern.  In  den  Gebirgen  hausen  noch 
Bär,  Wolf,  Schuka]  und  T.uc  Iis.  auch  die  Gemse  ist  noch  häufig,  in  allen 
Waldeebieten  linden  sich  Hirsche,  Rehe  und  Wildschweine. 

Die  Bewohner. 

Die  ßiilkaiihidbinsel  ist  ethnisch  die  ut-nigst  seibstäudit;!'  der  sud-euro- 
päischeu  Halbiusehi.  Da  sie  im  N  breit  aus  dem  Kontineutalrumpfc  her« 
vorgeht  und  auch  durch  kein  msammenhängendes  Gebirge,  wie  die  beiden 
anderen  Halbinseln  durch  die  Pyrenäen  und  die  Alpen,  davon  abgesperrt 
ist,  ist  sie  xu  allen  Zeiten  Einwanderungen  von  N  her  geöffnet  gewesen, 
und  zwar  haben  Einwanderer  ebensowohl  aus  Ungarn  wie,  dim  h  die  Pforte 
swischen  Karpaten  und  schwarzem  Meere,  aus  dem  südrussischen  Steppenlande 
eindringen  können.  T)a  sie  anderseit.s  au<  Ii  im  Sf)  p-p'ti  Klcinasien  geöffnet 
ist,  haben  aurh  hier  zu  allen  Zeiten  Beziehungen  stattgefunden,  und  gerade 
das  Bevölkerun<;seleiiu  iit.  dan  die  Ralkanhalbinsel  in  der  Neuzeit  beherrscht 
hat,  ist  von  hier  eingedrungen.  Nur  nach  W'  ist  die  ilauptma.sse  der  Balkan- 
halbihsel  durch  das  dinanschc  und  albanesisehe  Gebirge  ziendich  abgesperrt. 
Der  xweite  ethnisch  wichtige  Charaktwzug  ist  die  starke  orographische  Zer* 
splitterung,  die  es  bisher  nie  zur  Ausbildung  großer  Völker  hat  kommen  lassen. 

Von  den  ethnischen  Verhältniasen  im  Altertum  isr  uns  wenig  bekannt. 
Soviel  wir  wissen,  war  die  Bevölkerung  indogermanisch  oder  wenigstens  indo* 
germanisiert,  d.  h.  von  N  her  eingedrungene  indogennanische  Stämme  hatten 
sich  mit  der  V(»rbevölkernnp  vennisclit.  Im  westlicheii  Teile  der  Halbinsel 
w(»hj)ten,  wahrsi  tii'inüi-h  in  xielc  St.niune  icrspahi'U.  die  llh^m-r,  im  ristli(  li»>ti 
die  Thracier  und  nordhch  von  ihnen  die  mit  ihnen  verwandten  Gelen  oder 
Daeier,  im  südUcheu  Teile  der  Mittelsone,  in  der  noch  heute  nach  ihnen 
benannten  Landschaft,  die  vielleicht  mit  den  Griechen  nahe  verwandten 
oder  frühe  von  ihnen  beeinflußten  Macedonier.  Im  Verlaufe  des  Altertums 
sind  drei  fremde  Einflüsse  wahntunehmen.  Ungefähr  seit  'MK)  v.  Chr.  drannen 
im  NW,  etwa  an  der  Sau  entlang,  Kelten  ein,  ohne  jedoch  eine  tiefer  gehende 
Einwirkung  auszuüben.  An  einzelnen  Punkten  der  Süd-  und  teilweise  aneh 
der  Ost-  und  der  Westküste  gründeten  tlie  (f riechen  Kolonien,  und  im  Laufe 
der  Zt'it  .s(  lieiüt  der  südösthche  Teil  der  Halbinsel  ziendich  gräcisiert  worden 
zu  sein.  iSpäter  unterwarfen  die  Rötner  von  der  Westseite  her  die  Halb- 
iiuicl  ihrer  Herrschaft,  und  ein  ziemüch  beträchtlicher  Teil  der  Bevölkerung  — 
wir  können  nicht  sagen  in  welchem  Umfange  —  wurde  romauisiert. 
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Die  Völkerwanderung  führte  such  hier  neue  Völker  aus  dem  N  herbei, 
die  eine  völlige  ethnische  Umbildung  bewirkten.  AW.  während  die  Ein- 
dringlinge in  den  beiden  westlicheren  Halbinseln  Germanen  waren,  haben 
hier  ^ornianisc  lic  Vfilker  nur  vorübcrfrchcnd  eine  Rolle  gespielt.  Maßgehend 
sind  viehiu'hr,  der  listlichereii  l^age  entsprechend,  .slavischc  Vi'iker  gewesen. 
Zuerst,  etwa  seit  10(),  hauptsachUch  aber  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahr- 
hoiklerte,  drangen  Sfooen«n  ein,  breiteten  sich  über  den  gröBeren  Teil  der 
Halbinsel  ans  und  vemuachten  sich  mit  den  vorhandenen  Völkern.  Ihnen 
folgten,  noch  vor  der  Mitte,  des  7.  Jahihundrafcs,  die  8aho-Kiwäen  und  be- 
setzten den  nonl westlichen  Teil  der  Balkanhalbinsel,  wo  sie  sich  mit  der 
illyiiachen  Vorbevölkerung  mischten,  sich  aber,  der  räumlichen  Tnmnung 
entsprechend.  Iii  die  Stiinune  der  Kroaten  und  Serben.  Bosnier  und  Dalma- 
tiner spalteten,  z\vi.s(  lien  deiieii  nur  weiiii»  (iefühl  der  ( Jemeinsamkeit  besteht. 
Seit  dem  Knde  <les  II.  Jahrluiiiderts  drangen  sie  auch  siidwärt.s  mich  Mace- 
douieu  und  Epirus  vor.  Schon  gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderte  ergossen  sich 
von  NO  her  die  tfirkischen  Bulgaren  in  die  Halbinsd  und  unterwarfen 

die  vorhemchend 
slovenisdie  Bevölke- 
rung des  Nordostens, 
gingen  aber  allmäh- 
lich ganz  in  ihr  auf 
und  nahmen  aiu  h 
ihre  Sprache  an,  so 
daß  wir  die  heutigen 
Bulgaren  als  ein  sla- 
viaches  Volk  anzu- 
sehen haben. 

Auf  diese  Weise 
ist  der  größere  Teil 
der  Halbin.sel  sla- 
visiert  \v<ir(len.  Nur 
in  einzelnen  (legen- 
den haben  sich  an- 
dere Bevölkerungen 
erhalten  oder  spä- 
ter festgesetst.  Im 
inizui;;ini,'lichen  Ge- 
birgsland  des  süd- 
westlichen Teiles  finden  sich  noch  Nachkommen  der  Uly  Her  als  Allmnesen; 
an  der  gegen  das  Meer  offenen,  voin  Hinterland  getrennten  Westküste  haben 
sich  Italiener,  an  der  Küste  des  ägaisi  lien  und  auch  des  schwarzen  Meeres 
und  der  benachbarten  Inseln  Griechen  angesiedelt,  in  dem  Tiefland  und 
Gebirgsland  nördlich  von  der  Donau  ist  von  neuem,  wir  wissen  nicht  recht 
wie,  ein  romanisches  oder  walachisches  Volk  erstanden,  das  wir  als  RumanUr 


Uigiiized  by  Google 


Die  Religkmen.  —  Die  atMÜlcheii  Verh&ltoiaae. 


647 


oder  Dako-Rutnanen  beieichnen.  Attcb  in  eimgen  Ocbirgswinkeln  des  west- 
lichen Macedonieiis  hat  sich  unter  dem  Namen  der  Arowunf  n  oder  Zinzare» 
Wttlaehische  Bevölkerung  bewahrt.  Im  größeren  Teil  der  Halbinsel  aer« 
streut  wohnen  viele  Juden  (meist  spanisrho)  und  Zigeuner. 

\'n\  die  Mitte  de«  14.  Jahrhunderte  ka»n  liiif  neue  Völkerwanderung, 
uImt  die»inul  nicht  von  N,  »ondern  von  SO  her.  Aus  Kleinasien  drang  das 
türkbdie  Volk  der  Oamtmm  ein,  das  wir  ja  heute  gewSlittlich  ab  Türken 
sclilechtlun  bezMcbnen,  und  unterwarf  sich  in  ungefiUir  hundertjähngem 
Kampfe  die  ganse  Halbinsel.  Aber  es  hat  sich  die  vorhandene  Bevölkerung 
doch  nur  in  ^t-ringem  Grade  ethnis<'hanmg1eich)Mi  vfiinoclif .  und  als  im  Laufe 
des  19.  Jahrhunderts  die  staatUcbe  Herrschaft  der  Türken  im  größeren  Teile 
der  Balkanh.ilhinsel  gebrcx-hen  wurde,  haben  sich  mei.st  auch  die  türkischen 
Hcwohiier  zurückgezogen.  In  dem  unt^r  türkischer  Herrschaft  vorhliobenen 
Teil.  1)»  sonders  im  östlichen  Teile  Thraciens,  ist  dadurch  eine  stärkere  An- 
häufung von  Türken  cntätanden,  als  vorher  be^taudeu  hat. 

So  zeigt  die  Volkerkaite  der  BalkanhalbinKl  ein  buntes  Bild,  und  in 
manchen  Gegenden,  besonders  in  Macedonien,  sind  die  verschiedenen  Be- 
völkeningselemente  sehr  durch  einander  gemischt  und  meist  in  starkem 
Gegenaats,  der  häufig  zu  feindlichen  Zusammenstößen  fuhrt. 

Di«  Religionen. 

Neben  dieser  ethnischen  Zersplittening  geht  eine  starke  religiöse  Zt^rsplitte- 
rung  einher.  In  den  westlichen,  dem  adriatischen  Meere  zugewandten  Land* 
Schäften  breitete  sich  die  römische,  im  {xWtßcrcn  ((stlii  hcii  Teil  der  Halbinsel  die 
griechische  Kirche  aus.  Spätt  r  drari^  mit  dt  ii  Tiirk»'ii  der  Islam  ein  und  ver- 
breitet<*  sich  über  den  grolicrtMi  Teil  der  llallHiisel,  wenn  er  auch  immer  nur 
einen  Teil  der  Bevölkerung,  kauptöüchlich  die  oberen  Klassen,  zu  sich  bekehrt 
hat.  In  neuerer  Zeit  hat  er  wieder  an  Boden  verloren.  Auch  zwischen  den 
beiden  chnstlichen  Kirchen  haben  sich  in  harten  Kämpfen  Verschiebungen 
vollzogen,  und  in  der  griechischen  Kirche  ist  eine  Spaltung  zwischen  dem 
griechischen  Patriarchat  und  dem  bulgansrhen  Ezarchat  eingetret«n;  dieses, 
von  Rußlantl  binzinistigt,  gewinnt  jenem  immer  mehr  Boden  ab. 

Auch  dir  Ht  lij.'i(>iiskart(*  der  Balkanhfdbinspj  ist  demnach  bunt.  Der 
groliere  Teil  der  Hevolkeniii^'  I  )aliiiat i<Mi<.  ein  Teil  dfi  lk«v(ilkerung  Bosniens 
und  Albaniens  ist  römiscli-katlu>hf><h.  Ein  utiderer  Teil  der  Bosnier  und 
Aibaueseu,  die  Serben,  Kujuänier,  Bulgaren  und  Griechen  sind  griechisch- 
katholisch.  Ein  dritter  Teil  der  Bosnier  und  Albanesen  und  der  größere  Teil 
der  Bevölkerung  Thraciens  sind  Mohammedaner.  Auch  Juden  sind  in  großer 
Anzahl  vorhanden. 

Die  staatlichen  Verhältnisse. 

Im  spateren  Altertum  vvai  die  HalkaiiliHlbin.sel  unter  die  Herrschaft  tles 
römischen  Reichs  gekommen,  aus  dem  spater  das  oströmisuhc  oder  byzan- 
tinische Reich  hervorging.    Schon  die  Bitdung  der  sUvisrhen  Reiche,  des 
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bulgariäch-sloveniachi'n  uiul  d(!.s  serbischen,  engte  die  Macht  und^Ausdehnuiig 
des  byzantinischen  Reiches  allmählich  ein,  wenngleich  dieses  dazwischen 
zeitweise  grolJp  Teile  des  alten  Gebiet*?«  zurück  eroberte.  Unt^r  der  Wucht 
des  osmanisi  ht  n  An^'riffcs  brach  ph  ?;usamTuen,  und  im  Jahre  1453  fiel  die 
alte  Kaiserhtudt  Hy/auz  udci  Konstantiiiupel  in  die  Hände  der  Osmanen. 
Der  Halbmond  gewann  die  Herrschaft  fast  über  die  ganze  Halbinsel,  mit 
Aiunahme  des  adxiatuchen  KitatenlandeB  Dalmatten,  das  in  veneaaniaclien 
Händen  blieb,  und  einiger  unjsuganglicher  GebiigiBlandBchaften  der  West- 
seite, namentlich  Mcmteu^gTOB.  Bis  ins  ante  Viertel  des  19.  Jahrhunderts 
blieb  die  türkische  Herrschaft  atif  der  Balkanhalbinsel  ungestört.  Eist 


damals  gewannen  die  Freiheitsbestrebungen  der  miterworfcnen  Völker  ge- 
nügende Kraft.  1829  machten  sich  unter  dem  Beistand  der  europäischen 
Mächte  Griechenland,  Rumänien  und  Serbien  unabhängig,  wenngleich  diese 
beiden  noch  unter  türkischer  Oberhoheit  blieben.  Im  Berliner  Frieden  <1878) 

wurden  Serbien  und  Rumänien  auch  hiervon  frei,  Griechenland  wunh'  um 

ein  Stück  verj^rößert.  Bulgniicfi  wtirdr  ein  -rlbständiges,  wenn  auch  noch 
tributärcs  Fürstentum,  mff  <]t'iii  ISHö  auch  ilii-  turkische  Provinz  Ost-Rumelien 
verciiiit:t  wimlo.  Hf^Tiii-n  iiini  die  Hcrzepowina  wurden  von  der  österreich- 
unpan.srlu'fi  Muuan  lue  uk kupiert,  «lic  .schon  am  Ende  des  18.  JahrhuudertÄ 
Daknatien  von  den  Venezianern  erworben  hatte.  Auch  scitdeu»  haben 
noch  kleinere  Grenzveränderungen  stattgefunden. 
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So  ist  das  Ergebnis  der  neueren  staatüchen  EntwickelungdieZerstficlcelung 

des  großfMi  mImm  von  \ oriihertäu  hinfälligen  asiatisihrn  Reiches,  was  die 
Türkei  doch  immer  geblieben  ist,  und  an  seiner  Stelle  eine  weitgehende 
staatlit  hc  Zersplittemnp.  die  in  fler  oro^raphisrhoii  Zcrsplittermr«;  iitid  jinrh 
in  der  Kifer>!iioht  der  europäisi  heii  (Jr(tümärhti\  riaiiuMitlich  der  im  NVS 
angrenzendt'ii  ÜHtt!rreirhisch-ungiiri»i heii  Monnnhie  und  des  im  NO  an- 
grenzenden nisisischen  Reiches,  begründet  ist.  Der  uordwcstli«  he,  in  seiner 
Ausdehnung  ungefähr  mit  dem  dinarischeo  Alpenlande  susammenfallende 
Teil  gehört  sur  österrei^itehunffaru^en  Monarekie^  und  zwar  gehören  die 
Landschaften  Krain,  Istrien  und  Dalmatien  öiteneiehy  Kroatien  {/«i^am» 
während  Bosnien  und  die  Herzegowina  gemeinsames  OkkujiadOttsqrfiiet  sind. 
Für  die  Monan  hie  ist  es  von  großer  Bedeutung,  daü  das  schmale  Küstenland 
Dalmatieti  jf^zt  ein  V)reites.  wenn  atieh  diin*li  (Jebirjze  getrenntes  Hinterland 
bekommen  luit,  und  daÜ  sie  somit  jet/t  mit  einer  kompakten  Landmasse 
aus  adriatische  Meer  angrenzt.  Für  das  Land  aber  ist  es  bedeutmm,  daü  ps 
unter  der  Uerrschaft  eüies  europiuschen  Kulturstaat«s  steht,  der  nicht  nur 
Sicherheit  herstellt,  sondern  auch  Verkehr  und  Kultur  in  jeder  Beziehung 
gefördert  hat.  Südöstlich  achlieOt  sich  daran  das  kleine  Fürstentum  Mon- 
tenegro (TmAemagora)  an,  das  seine  Unabhängigkeit  seit  alter  Zeit  bewahrt 
hat.  Dun  !)  die  Kraft  seiner  Bewohner  ist  es,  trotz  seiner  Kleinheit  und 
Unfruchtbarkeit,  ein  wichtiger  politischer  Faktor;  seit  1877  hat  es  auch  ein 
allerdings  ziemlich  entlegenes  und  dadurch  in  seinem  Werte  vermindertes  Stück 
Küste  bekcrnimen.  östlich  prenzt  ati  Bosnien  Serbien,  182i*  tri!)utares.  1878 
.seihst andiyes  Fürsten t um.  seit  IS.si'  Kmugreich.  Südlich  vmi  der  Sau  und 
Donuu  breitet  es  sich  zu  beiden  Seiten  der  Morawa  aus.  Hat  es  der  Haupt- 
sache nach  serbische  Bevölkerung,  so  greift  es  doch  auch  in  rumänisches 
und  bulgarisches  Volksgebiet  über.  Sdne  Wünsche  sind  auf  das  sttdlich  an- 
grenzende fifacedonien  und  den  dadurch  gegebenen  Zugang  zum  ägaischen 
Meere  gerichtet.  Das  Tiefland  nördlich  von  der  Donau,  die  Walachei,  bildet 
seit  1861  mit  der  Moldau  (s.  S.  527)  den  Einheitsstaat  Ituinänien  (seit 
1881  Königreich),  dem  1877  au(  h  die  auf  der  Südseite  der  Donau  gelegene 
Dobrudscha  zugefügt  worden  ist.  wahrend  Bessarabicn  an  Rußland  verloren 
ging.  Die  staatliciie  (.)rdnung  ist  hier  vollkcinmiener  herf;«"-t*'llt  al.-»  m  den 
Nachbai-staaten;  aber  die  wirtschaftlichen  und  .sozialen  Verhältnisse  lassen 
noch  viel  zu  wünschen  übrig.  Eine  groUe  Gefahr  liegt  für  Rumänien  darin, 
daß  es  einem  Angriffe  Rußlands  ziemlich  offen  steht.  Bulgarien  ist  1878 
als  das  Land  zwischen  Donau  und  Balkan  geschaffen  worden,  das  nur  im 
Westen  über  diesen  hinüber  ins  Becken  von  S(»fia  übertritt,  hat  sich  aber 
1885  auch  die  türki.sche  Provinz  (ki'Humdien.  d.  h.  im  wesentlichen  das 
große  Tiefland  der  oberen  Maritza.  wenn  auch  unter  Anerkennung  der  Ober- 
hnhf^it  des  Sultans,  angeeignet  tmd  ist  dodnnh  an  Größe  und  Mensehciij^ahl 
w»*it  über  seinen  Nel>enl)uhier  Serbien  binausgewachsp?!.  Ktiensn  wie  dieses 
strebt  es  heute  namentUch  nueli  dem  Besitze  Macedoniens.  das  einst  ja  ein 
Teil  des  bu^arischen  Reiches  gewesen  war  und  dessen  Bevölkerung  in  der 
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Hauptmasse  mit  dex  bulgarischen  am  nächsten  verwandt  zu  sein  scheint. 
Südlich  von  allori  coTmunten  Staaton  erstrtnkt  sich  <lie  Türkri  in  einem 
maUig  breiten  Streifen  üh^r  die  ^jaiizc  Halhinscl  vom  adriatisi  hen  bis  zum 
sciiwarzen  Meere.  Sie  hchcrrschi  damit  ikk  Ii  <lit>  »iaiizc  Nordküste  de^  äpä- 
ischen  uud  des  Manuaruiueeres  und  besitzt  namentlich  die  heideu  Angel' 
punkte  des  Verkeim«  Saloniki  und  Konstantiuopel.  Allerdujg:>  übt  sie  über 
das  Gebir^Bland  Albanien  mit  seiner  wilden  Bevölkerung  fast  nur  dem  Namen 
nacli  die  Herrsebaft  aus,  und  ihr  macedonischer  Besits»  in  dem  Bulleren, 
Serben.  Albanesen  und  Griechen  durch  einander  wohnen,  wird  durch  be- 
ständige Unruhen  beeinträchtiget.  Nur  in  Rumelien  überwiegt  die  türkische 
Bevölkerung  und  ist  die  türkische  Herrschaft,  wenigstens  von  innen  her,  nicht 
bedroht.  Die  Gefahr  einer  fremden  Ernheninp  der  eiiropäisiheii  Türkei  und 
iH'Hduders  Konstantiiioiieis.  weiche  durch  «lejvwn  gruiie  verkehrHget»graphisehe 
und  strategische  Bedeutung  immer  nahe  liegt,  wird  durch  die  Eifersucht  der 
Mlchte  vermindert.  Der  östliche  Teil  der  europäischen  Türkei  liängi  auch 
so  eng  mjt  Kleinasien  zusammen,  dafi  sie  staatlieh  schwer  von  önander 
getrennt  weiden  können.  Der  eigentliche  Schwerpunkt  der  Türkei  rückt 
immer  mehr  nach  Kleinasien  hinüber. 
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Konstaiittuopel. 

Die  Kultur. 

Die  Balkanhalbinsel  ist  ini  ganzen  Verhiul  der  Geschichte  noch  nie 
wirklich  für  die  Kultur  erobert  worden.  Im  Altertum  reichte  der  griechische 
EinfluO  nicht  über  die  unmittelbare  Nähe  der  Küste  hinaus;  das  Innere  mit 
seinem  rauhen  Klima  lockte  die  Griechen  nicht,  war  für  ihre  Kultur  nicht 
geeignet  und  setzte  ihrem  Eindringen  auch  durch  seine  (»ebirgsnatur  Wider- 
stand fiif tretren.  Vhor  eine  grtiUere  Fläche,  namentlich  im  nördhchen  Teil 
der  lialbinsel.  lireil.-ic  sieh  der  römische  Einfluß  au»;  aber  von  einer  durch- 
greiteuden  kulturellen  Ktimaiiisieruug  kaim  nicht  die  Rede  gewesen  sein. 
Dann  warfen  die  von  N  her  eindringenden  slavischen  Völker,  die  ja  wegen  der 
östlicheren,  von  den  antiken  Kulturgebieten  entfernteren  Lage  Huer  Hdmat 
\iel  tiefer  als  die  Germanen  standen,  den  größeren  Teil  der  Balkanhalbinsd, 
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mit  Ausnuhnie  den  eigentlich  bv^atitinischen  Gebietes,  wieder  in  die  alte 
Barbarei  xturück.  Auch  das  Christentum  schuf  nur  geringen  Wandel.  Die 
Venezianer  und  die  abeiidliiiKlis*  hen  Itittcr  tiiit  ilcia  I;it<Miiis<  hen  Kaiser- 
tum ins  l^aiid  karucii,  brai  htcn  zwar  lunic  Kuit iircltMuente;  diese  konnten  sich 
aber  nur  an  der  Westküste  auf  die  Dauer  bewahn  u.  Tber  den  größeren  öst- 
lichen Teil  der  Balkaiihalbiuöcl  verbreiteten  sich  nui  den  Türken  und  den» 
Islam  mandie  orientalisclie  Ktüturfonnen»  auch  der  dem  Fmüseluritt  so  hinder- 
Ucbe  (nientalische  Fatalismus;  die  westeurop&isclien  Kultiireinflüsse  wurden 
durch  die  Femdschaft  gegen  das  christliche  Europa  fem  gehalten.  Be- 
sonders VC  rlii'm  puls  voll  wurde  aber  die  politische  n<>waltheR8chaft  der  Türken, 
ihre  schlechte  \'(  r waltung  und  der  damit  verbundene  unerträgliclic  Steuer* 
druck,  durch  den  alle  wirtscliaftlichen  Anstrenpnngen  und  jodor  Aufschwung 
der  Kultur  gelähmt  wurden.  8eit  der  Befreiung  von  der  türkischen  Herrschaft 
und  der  Errichtung  selbständiger  cliristli«  her  Staaten  haben  sich  diese  Be- 
dingungen im  größeren  Teile  der  Balkanhalbinsel  verändert;  aber  die  euro- 
päische Kultur  kann  doch  nur  allmähfich  dndringcu,  und  die  pldtaliche 
Mischung  zweier  Kulturen  von  so  verschiedener  Höhe  und  Art  ist  auch 
hier,  ähnlich  wie  in  Rufiland,  mit  großen  Schwierigkeiten  und  Gefahren 
verbunden. 

So  steht  die  ßalkanhalbinsel  noch  auf  ziemlich  niedriger  Stufe  der 
materiellen  und  pcistigen  Kultur,  und  diese  trägt  einen  besonderen,  dem 
übrigen  Europa,  mit  Ausnahme  einiger  Teile  des  osti'uropäischcn  Tieflandes, 
fremden  Charakter,  der  dun  Ii  <lif»  Erhalttnig  alter,  sonst  längst  verschwundener 
patriarchalischer  Einrichtungen  der  Wirtschaft  und  der  gesellschaftlichen 
Organisation  sowie  deren  Vermischung  mit  orientalischen  Einflüssen  bestimmt 
wird.  Am  meisten  ist  das  in  den  schwer  sugänglichen  Gebirgslindem  der 
Westseite,  Bosnien,  Montenegro  und  Albanien,  der  Fall.  In  Dalmatien  ist 
der  orientalische  Einfluß  unbedeutend  und  wird  durch  italienischen  Einfluß 
ersetzt.  Griechische  Kultureinflüsse  finden  wir  besonders  an  der  Küste  des 
ägäisclicn  Meeres.  Die  moderne  europäische  Kultur  hat  im  nrirdlii  licn  Teile 
der  Halbinsel  mehr  Eingang  gefunden  als  im  Süden.  Die  tiirkisi  h -orienta- 
lischen Einflüsse  dagegen  sind  im  südöstlichen  Teile  am  ^röliten. 

Besiedeliing  und  Bevölkerung. 

Die  niedrige  Kulturstufe  ist  der  Verdichtung  der  Bevölkerung  ungünstig, 
da  die  nach  veralteten  Methoden  betriebene  Landwirtschaft  und  das  geringe 
Hausgewerbe  verhältnismäßig  wenig  Menschen  nähren.    Dasu  kommt  in 

großen  CJcbieten  der  störende  Einfluli  der  staatlichen  Mißwirtschaft  und  der 
öffentlichen  Unsicherheit.  Aber  auch  die  unmittelbaren  natürlichen  Be- 
dingungeti  sind  einer  stärkeren  Verdichtung  der  Bevölkerung  nur  teilweise 
günstig.  D-MI  gri>IJi'rcii 'l't'il  der  Halhiiiscl  uiiuint  (iebirge  ein:  im  ganzen  west- 
lichen Uebirgslan«!  überwiegt:  Kalkgebugc  von  besonderer  Unfruchtbarkeit, 
in  dem  nur  einzelne  Täler  und  Poljen  dichterer  Beaiedelung  fähig  sind. 
Auch  in  Serbien,  Maoedonien  und  West-Thracien  sind  nur  einzelne  fruchtbare 
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Becken  zwisclien  das  Gebirge  eingesenkt.  Größere  Verebnuiigen  mit  gutem 
Boden  finden  sich  im  östlichen  Teile  der  Halbinsel,  in  der  Walachei.  Bul- 
garien. Ost  -  Hnnit'lien ,  weniijor  in  Thracien :  aber  teilweise  beeinträchtigt 
hier  die  große  Trockenheit  den  Aubau.    Im  ganzen  beträgt  die  Bcvidke- 

rung  der  Baikunhaibiii.se] 
23^  MiU.  Menschen  auf 
540  000  qkm  (im  dent- 
achen  Reiche  auf  der- 
selben FÜohe  eO%  MOL), 
also  im  Mittel  43  Einw. 
auf  1  qkm.  An  der  West- 
küste und  in  den  frucht- 
baren Ebenen  steigt  sie 
beträchtlich  über  diesen 
Mittelwert  an,  in  den 
Gebirgsländeni  und  an 
der  Ofttküste  aber  sinkt 
sie  unter  25  Einw.  auf 
I  qkm.  Aus  Rücksichten 
der  Sicherheit  wohnt  sie 
meist  in  großen  ge- 
schlossenen Ortschaften, 
die  häufig  .seitab  von 
der  Straße  hegen,  um 
den  Plackereien  der  HeeresdurduEuge  zu  entgehen.  Nur  in  den  Gebirgen, 
wo  die  Natur  schon  genügende  Sidierhdt  gewahrt,  finden  wir  einaehie  Ge- 
höfte und  kleinere  Weiler.  Die  meisteii  Städte  sind  klon;  nur  wenige 
Hauptstädte  und  Handelsplätse  haben  sich  zu  größerer  Bedeutung  erhoben; 
als  (!roßstä<lte  können  nur  Konstantinopel  mit  9GOO0O,  Bukarest  mit 
285  (HX)  und  Saloniki  mit  1(X)  1.50  00<»  Einw.  angesehen  werden.  Inden 
meisten  Städten  sind  alte  orientalische  und  moderne  europäische  Bau- 
weise gemischt. 

Der  Verkehr. 

Auch  das  Verkehrswesen  ist,  dem  Charakter  der  Kultur  entsprechend, 
lange  Zeit  ganc  rückständig  gewesen  und  erst  in  den  letsten  Jahraehnten 
mehr  ausgebildet  worden.  Noch  heute  drängt  sich  nur  auf  einzelnen  Linien 
moderner  Verkehr  zwi.schen  die  alte!»  Tran.sportweisen  ein.  Die  Seeschiffahrt 
hat  die  größte  Hedrutnna  der  bucht-  und  hafenreichen  dalniatini.schen 
Küste,  deren  Verkehr  fast  ganz  darauf  beruht.  Die  Süd-  und  Ustküste 
dagcgi-n  lialtcn  nur  einzelne  brauchbare  Häfen.  Und  während  in  Italien 
der  Abstand  von  der  Küste  überall  gering  ist,  ist  das  Innere  der  Balkan- 
halbinsel,  ähnlich  wie  das  der  spanischen  Halbinsel,  dem  Meere  entrückt; 
gerade  die  Westküste  ist  durch  hohes  Gebirge  fast  gans  vom  Hinterlande 
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nbgcsptTrt.  Am  Nordraiid  biet«'n  Donau,  Drau  iind  Sau  vonwgliche 
Wasserstraßen  dar;  atif  Her  übrigen  Halbinsel  aber  kommt  die  HiiH!f»nsohiff- 
(ahrt  kaum  m  Hctnu  ht.  Die  Halkanhalbinsel  gehört  daher  zu  den  Ijanderri 
Europas,  du»  Imnptsüi  hlich  auf  Land\  ( rkchr  angewiesen  sind.  In  den  Oehirgs- 
ländern  hat  lange  der  Saumverkehr,  in  den  ebeucrcn  östiirhen  Lands«  haften 
dagegen  der  Wagen  geherfBcht;  auch  über  den  Balkan  fuhren  eine  Anzahl 
Fahrwege.  Das  Neti  von  XUsenbabnen  und  auch  von  guten  Fahrstraßen 
iat  noch  dünn.  An  der  ganjsen  Westseite  setJEt  das  Gebirge  xu  große  Hinder- 
niase  entgegen.  Die  österreichisch- ungarische  Regierung  hat  das  Okku- 
pationsgebiet wohl  mit  gut^u  Fahrstraßen  vprsduMi,  aber  nur  wenige  Eisen- 
bahnen bauen  können.  Ein  Hahnanschhiß  an  die  dahimtinischc  Küst«  zwar 
ist  herge.stellt  wonlen;  aber  tler  (»edanke  einer  siidristliehen  Fortsetzung  der 
Bahn  von  Kerajewo  nach  Maredonien  hat  aulgegebeu  werden  mü.s.sen.  Die 
Hauptbalm  aus  Mittel-Europa  und  Ungarn  tritt,  der  ßodengestalt  ent- 
sprechend, bei  Belgrad  ein  und  führt  im  Tale  der  Morawa  aufwärts.  Bei 
Niach  apaltet  aie  sich.  Der  eine  Ann  hat  südliche  Richtung;  er  führt  in  der 
Senke  der  Hoiawa  aufwärts,  benutat  deren  Duichbruch  durch  das  Gebirga 
und  steigt  dann  über  eine  niedrige  Waaserscheide  in  die  Senke  des  Waidar 
hinüber,  der  er  abwärt.s  folgt,  um  in  Saloniki  zu  endigen.  Diese  Linie  wird 
wahrscheinlich  in  der  Zukunft  eine  sehr  be<leutende  Dun^hgangslinie  werden, 
da  8ie  bei  geeipnetorn  Bau  und  Betrieb  den  kürzesten  Weg  nach  SATien  und 
.Egypten  und  zur  Landenge  von  Suez  darstellt.  Der  andere  Arm  führt  von 
Nisch  in  südöstiiclier  Richtung  zum  Becken  von  Sofia  und  in  da.s  grolie  ost- 
ruinclischc  Tieflandsbecken,  und  während  ein  Seitenarm  nach  Burgas  am 
schwarsen  Meere  sieht,  folgt  die  Hauptbahn  der  Maritaa  nach  Adrian<^l 
,  und  führt  dann  quer  durch  das  thractsche  Hügelland  nach  Konstantinopel. 
Wenn  erst  die  anatolische  Eisenbahn,  die  sich  in  Skutaii  auf  der  anderen 
Seite  des  Bosporus  anschlicSt,  ganz  ausgebaut  sein  wird,  wird  die.se  Bahn  der 
nächst«  Weg  nach  Mesopotamien  und  zum  persischen  Meerbusen  und  von  da 
weiter  nach  Indien  usw.  sein.  Eine  dritte  Hauptbahn,  die  sich  schon  in  Pest 
von  den  voripen  trentit,  führt  in  der  Einsenkung  zwischen  trannsiK anistdien 
.\lpen  und  Banaler  ticbirge  (vgl.  S.  636)  nach  dem  Tiefland  der  Walachei 
imd  nach  Küstendsche  am  schwarzen  Meer.  Die  Walachei  hat  auch  in  nord- 
östlicher Richtung  nach  GaUaien  und  Rußland  Eisenbahnverbindung,  die 
aber  viel  geringere  Bedeutung  als  die  nordwestliche  hat.  Außer  diesen  Haupt- 
bahnen sind  öne  Ansah!  von  VerHndimgsbahnen,  wie  neuerdings  die  Linie 
von  Rumänien  über  die  Donau  und  durch  den  Balkan  nach  Sofia,  sowie 
Stichbahnen  gebaut  worden;  aber  ihre  Zahl  ist  noch  gering. 

Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse. 

Wirtächattlu  h  kaim  die  Balkanhaibinscl  als  J.<and  einer  primitiven, 
jedoch  großenteils  auf  Ackerbau  beruhenden  Landwirtschaft  bmeichnet 
werden.  Im  einzelnen  bestehen,  je  nach  Boden  und  Klima»  große  Unterschiede. 
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All  der  Westküste  und  auch  an  einzelnen  Punkten  der  Küste  des  ägaischen 
MpfTf's  herrscht  mediterraner  Pflanzenhau  mit  Bauinkulturen.  In  der  panzen 
übrigen  Halhinsol  alit-r  werden  ähnliche  Gewächse  wie  in  den  wiirint'ren 
Teilen  West  und  Mittel- Eunipas  gebaut:  die  Hauptgetreide  sind  Mais  und 
Waisen,  in  den  höheren  Teilen  auch  Roggen;  daneben  werden  Flachs  und 
Hanf,  Btellenweifle  Wein,  in  den '  Binaenkangen  am  Fuße  des  Balkans  in 
großem  Umlange  Rosen  cur  Olgewinnung,  im  sttdlichen  Macedonien  auch 
Baumwolle,  Tabak  und  Reis»  daneben  meist  auch  viele  Obst*,  besonders 
Pflaumenbäume  gepflanzt.  Tn  den  waldigen  ßergländern  BoHnicns  und 
Serbiens,  teilweise  au<'h  Rumäniens  und  Bulgariens  ist  die  Schweinezucht 
bedeutend;  die  kahlen  Gebirgshöhen  dagegen  können  nur  durch  Schaf-  und 
Ziepenzncht  ausgenutzt  werden.  Die  Miner« Isrhätze  sind  bisher  nur  uavull- 
konuaen  verwertet  worden;  besonders  im  .serbischen  Gebirg!*land  wurde  im 
Altertum  und  Mittelalter  Bergbau  getrieben,  der  dann  aber  ganz  zum  Er- 
löschen kam  und  in  der  Gegenwart  erst  teilweise  wieder  aufgenommen  woiden 
ist.  Em  bestimmtes  Urteil  über  den  Hineralreichtum  der  Balkanhalbinsel 
läßt  sich  schwer  abgeben;  die  Eniagerstatten  scheinen  auf  die  Trachyt- 
durchbrUche  durch  kristallinisches  Gebirge  beschränkt  zu  sein;  Kohle  ist 
nur  an  wenigen  Stellen  vorhanden.  Das  Gewerbe  ist  nur  Hausgewerbe,  und 
seine  Erzeugnisse  sind  neuerdings  —  das  ist  ja  meist  die  Schattenseite  des 
Eindrillgens  europäischer  Kultur  —  vielfach  durch  dit>  Krzenpnisse  der  west- 
europäischen GruUindustrie  verdrängt  worden;  am  bedeutendsten  ist  die 
durch  die  Was-serkräftc  begünstigte  Textilindustrie  des  Balkans.  Der  Handel 
besteht  in  einem  Austausch  einheimischer  Rohprodu  kte  gegen  fremde  Inditttrie> 
erseugnisse;  jedoch  hat  bisher  nur  die  Weisenausfuhr  Rumäniens  größeren 
Umfang  angenommen. 

Lebenshaltung  und  Bildung. 

Die  sozialeti  Verhältnisse  sind  in  den  versrhiedenen  T>ändern  und  Land- 
schafton vrrschicdi'ii ;  alx-r  meist  steht,  in  dt'ii  christhelicn  Ländern  ebenso 
wie  in  den  inohaniineilamsciieji,  ein  lierrst liender  Stand  von  < Jniligrund- 
besitzern  einer  groUen  bäuerüchen  Bcvölkcrungsmassc  gegenüber.  Bei  jenen 
finden  wir  teilweise  großen  Reichtum  und  Luxus,  in  den  nördlichen  Land- 
schaften mehr  von  europäischer,  in  der  eigentlichen  Türkei  von  orientaliwber 
Art;  diese  ist  arm  und  gedrückt.  Ernährung  und  Lebensweise  indem  sich 
mit  der  Art  der  Landwirtschaft.  Bei  den  Dalmatinern,  Albanescn  und  Griechen 
besteht  die  Nahrung,  wie  auch  sonst  in  den  Mittelmeerländern,  hauptsächlich 
aus  Weizenbrot.  Ol  nnd  Wrin.  die  Mahlzeiten  sind  scheinbar  gering,  aber 
kräfti<r;  in  den  östlichen  Land.schalten  dagegen  ist  das  wichtigste  Nahrungs- 
getreide der  Mais;  auch  Flei.sch,  besonder«  Haiiinielfleisrh.  nnd  Gemü.se 
werden  mehr  gegessen;  an  Stelle  desöLs  tritt  Butter.  \'ielleicht  na  Zusammeu- 
hange  damit  ist  die  Bevölkerung  dort  gewandf  und  geistig  regsam,  aber 
wenig  ausdauernd,  hier  langsamer  und  schwerfälliger,  aber  ausdauernder. 
Schulbildung  und  Wissen  sind  überall  noch  gering,  und  zu  einer  höheren 
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Bnt£altimg  des  geiHtipm  Lehens  sin<]  überhaupt  eist  in  neuerer  Zeit  wieder 
Ansätze  vorhanden,  iük  hdi  in  die  ältere  Kultur  ganz  vernirhtet  worden  war. 
Die  nationale  Literatur  und  Kunst  sind  meist  noch  unbedeutend. 

Die  dinarisohen  Länder*). 

Das  noidwestUohe  Viertel  der  Balkanhalbinael  wird  von  Gebirge  und 
Hügelland  eingenommen,  die  in  der  StieichriGhtung  N  W— BO  übereinatimmen. 
Unmitteibar  aus  der  Küste  steigt  ein  aus  mesosoisehen  Schichten,  besondere 
Kalk,  und  nebensäthHch  auch  aus  paläozoischen  Schichten  aufgebautes 
Gebirge,  da^  dinarische  Gebirge,  auf:  im  NO  legt  sich  daran  da»  großenteils 
krvstallinische  Hügelland  und  Bergland  des  .slavonisch-kroatisc  lim  Zwischen- 
strnnUandos  mul  des  westlichen  Serbiens.  Das  Gebirge  wirkt  natürlich  als 
Schciiif.  Hin  iiu  ist  tj»  lunaler  Streifen  nm  adriatischen  Meere  wirrl  zw  diesem 
entwässert,  ein  großer  Teil  des  Gebirges  hat  als  Kalkgebirge  überhaupt  keineu 
Abfluß  zum  Meer,  der  nordöstliche  Teil  des  Gebiiges  und  das  Hügelland 
senden  ihr  Wasser  sur  Donau.  Das  adriatische  Kästenland  hat  meditenanes 
Klima  mit  mildem  feuchten  Winter  und  trockenem  heißen  Summer;  das 
Klima  des  Innern  dagegen  schließt  sich  dem  mittel-  und  osteuropäischen 
Klima  an;  denn  die  meisten  Niederschläge  fallen  im  Sommer,  und  die 
Temperatur  zeitrt  frroße  Extreme.  Dort  herrsrlit  immergrüne  Hartlaub- 
vegetation, hior  Hiiuinr  nnd  Sträiicher.  die  im  Winter  ihr  J.anb  rihwerfen 
und  im  Soiimjcr  wachsen  und  blühen.  Der  größte  Teil  der  li€v»>lUerung 
gehört  hier  wie  dort  dem  serbo-kroatischen  Stamme  an.  Das  Küstenland 
hat  später  hauptsächlich  italienische  Einflüsse  erfahren,  wahrend  die  Türken 
ihm  fem  geblieben  sind;  ins  Innere  dagegen  ist  die  italienische  Kultur  nur 
wenig  ^gedrungen,  hier  sind  altertümliche  Zustande  bestehen  geblieben,  mit 
denen  sich  dann  türkisch-orientalische  Einrichtungen  verbunden  haben,  und 
erst  neuerdings  dringt  von  NW  her  westeuropäische  Kultur  ein. 

Istricn. 

Am  nordwestlichen  KjiHc  de^  adriatischen  Küstenlandes  springt  die 
dreicckit^c  llalbiuscl  Istricn  /wisi-hen  dmi  Golf  von  Triest  und  dem  tief 
eingreifenden  (^narnero^olf  vor.  An  der  buchten-  un<l  inselreicluu  West- 
kü.ste  steigt  eine  niedrige  Kalkplatte  auf,  die  nach  NO  in  höheres  Kalk- 
gebirgsland  übergeht;  die  breite  Flyschmulde  des  TaehiiM^etiMen«  tx&mt 
sie  vom  dahinter  liegenden  eigentlichen  Karst.  Die  Pflansenwelt  ist 
mediterran;  aber  der  ursprünglich  vorhandene  Wald  ist  großenteils  ver- 
schwunden und  kann  auch  bei  der  vorherrnc  henden  Ziegensucht  nicht  wimler 
aufkommen.  Die  heutige  Pflanzendecke  besteht  meist  aus  Niederwald  und 
Gebüsch,  das  Ackerland  tritt  zurück,  nur  an  der  Küste  werden  Olive  und 

•)  Für  diese  grolionteils  zur  österreiehiscb-uogariächon  Monarchie  gehörigeQ 
Lsadsdiaften  vezgl.  die  S.  233  genannte  Litteratnr. 
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Wein  in  firößrrein  Maßstal)  gebaut.  An  der  Küste  ist  auch  die  Fischerei 
eine  wichtige  ErwerbsijueHe,  und  an  der  Nordwestküste  wird  »Salz  aus  Salz- 
gärten gewonnen.  Im  früheren  Altertum  gehörte  die  Bevölkerung  wahr- 
scheinlich dem  illyrischen  Statnme  an,  im  späteren  Altertum  war  sie  romanisch. 
Nach  vielen  Wechselfällen  im  Zeitalter  der  Völkerwanderung  urde  Istrien 
von  den  Venezianern  erobert,  und  wenn  es  auch  schon  vom  14.  Jahrhundert 
an  zeitweise  unter  österreichische  Herrschaft  kam,  so  blieb  an  der  Küste 
der  itÄhenische  Charakter  überwiegend;  die  Deutschen  haben  sich  hier  nie 
recht  einleben  können.  Im  Innern  hatten  sich  Slaven  festgesetzt:  im  nörd- 
lichen Teil  Shvenen,  im  südlichen  Serba- Kroaten.  Die  in  der  Mulde  am 
Fuße  des  Karstes  wohnenden  Tschifschen ,  die  kroatisch  sprechen,  sind 
wahrscheinlich  aus  einer  Mischung  hervorgegangen;  die  in  der  Umgebung 
der  Küstenstädte  wohnenden  Morlaken  sind  wahrscheitihch  slavisierte 
Komanen,  Nur  die  Kü.ste  hat  dichtere  Bevölkerung  und  zahlreiche  kleine 
Städte;.  Drei  Häfen  ragen  über  die  anderen  hervor,  .Vm  Nordende  der  Halb- 
insel liegt  Triebt,  der  eigentlich  österreichische  Hafen  am  adriatischen  Meer. 

Es  ist  mit  Wien  und  über- 


haupt den  <»st liehen  Alpen- 
ländern und  öst-erreichi- 
schen  Donauländern  durch 
die  Südbahn  verbunden; 
aber  diese  Verbindung  ist 
des  trennenden  (lebirges 
wegen  schwierig  und  un- 
genügend .\uch  der  Hafen 
ist  mäßig;  er  ist  eigentlich 
nur  eine  offene  Reede  und 
nur  durch  große  Kunst- 
baut^jn  einigermaßen  ge- 
.  schützt,  aber  den  furcht- 


baren Borastürmen  ausge- 
setzt. Trotzdem  hat  die  (iunst  der  allgemeinen  Verkehrslage  hier  einen  großen 
Hafen-  und  Handelsplatz  entstehen  lassen,  der  Venedig  einen  großen  Teil 
seiner  Verkehrsbedeutung  abgenommen  hat.  Triest  zählt  heute  133  000, 
ni.  V.  I99ü(X)  Einw. ;  es  hat  ziemlich  italienischen  Charakter.  An  der 
Spitze  der  Halbinsel  liegt  Pda,  das  durch  seine  vorgeschobene  Lage  und 
das  geräumige  natürli<'he  Hafenbecken  zum  Kriegshafen  bestimmt  erscheint. 
Es  ist  schon  in  der  Romerzeit  Station  der  Kriegsflotte  gewesen  und  hat  aus 
jener  Zeit  großartige  Ruinen  bewahrt;  heute  ist  es  der  österreichisch- 
ungarische  Kriegshafen.  Am  inneren  Ende  des  Quarnerogolfes.  also  Trie.«rt 
entsprechend,  liegt  der  ungarische  Hafen  Fiume,  der  seit  1868  von  Kroatien 
abgetrennt  worden  ist  und  direkt  zu  Ungarn  gehört.  Er  ist  durch  eine 
Eisenbahn  mit  Lailjach.  durch  eine  andere  Bahn  über  den  Karst  mit  Agrani 
und  Pest  verbunden.    Seine  Bedetitung  ist  mit  dem  wirtschaftlichen  .\uf- 
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8chwung  (lieser  Länder  pewachscn,  so  daß  es  jetzt  mit  Triest  rivalisiert. 
Sein  von  Natur  gleic-hfalls  sohlechter  Hafen  ist  durch  Kunst  verbessert 
worden.    In  der  Nähe  liegt  das  viel  besuchte  Abl)az{a. 

Dalmatien. 

An  Istrien  schließt  sich  südöstlich  das  Küstenland  Dahnatien  an.  Das 
Land  ist  hier  teilweise  unter  den  Meeresspiegel  gesunken,  so  daß  das  Meer 
in  die  langgestreckten,  großenteils  Flyschmidden  entsprechenden  Einsenkungen 
eintreten  konnte,  während  dazwischen  die  Kalkketten  längliche  Inseln 
und  Halbin.seln  bilden.  Anschwenunungen  haben  nur  in  sehr  geringem  Grade 
umbildend  gewirkt;  Küstenebenen  treten  nur  ganz  untergeordnet  auf,  fast 
überall  fallen  die  Berge  steil  ins  Meer  ab.  Im  einzelnen  aber  bestehen  Unter- 
sthiede.  Das  nordwe.ntliche  Stück  ist  ganz  in  Inseln  aufgelöst,  die  durch 
lang  gestreckte  Canttli  von  einander  getrennt  werden;  In.soln  und  Meeres- 
straßen sind  der  Hauptri<-htung  der  Küste  parallel  von  NW  nach  SO  gerichtet. 
Ckerso,  Lussin  und  Lunga  sind  die  größten  Inseln  der  äußeren,  Vegtia  und 
Pogo  der  inneren  Reihe.  Dann  folgt  ein  zusammenhängendes  Stück  Land, 
in  das  nur  einzelne  Buchten,  wie  namentlich  die  vielgestaltige  Bricht  von 
Sehenico,  eindringen.  Die  Mulde,  die  weiter  nordwestlich  vom  innersten 
Längskanal  eingenommen  wird,  ist  auch  hier  vorhanden,  liegt  aber  über 
dem  Meeresspiegel  und  wird  durch  Längstäler  bezeichnet.  Dann  folgt  wieder 
eine  Zone  teilweiser  Auflösung;  langgestreckte  Inseln  mit  Meeresarmen 
dazwischen  streichen  in  westnortlwestlicher  bis  westlicher  Richtung  ins 
Meer  hinaus  und  sind  in  vier,  von  N  nach  S  auf  einander  folgenden  Reihen 
angeordnet:  Brazza  —  das  lange  schmale  Lesina  —  Lissa,  Curzola  und  die 
Halbinsel  Sabbionceflo  —  Lag^ysta  und  MeJeda.  Diese  Inseln  zeigen  Erhebungen 
von  mehr  als  5(X),  bis  nahezu  1000  m.  Nur  im  Hintergrunde  der  Iiuselwelt 
liegt  ein  verhältnismüßig  schmaler  Streifen  zusamnienhängenden  Landes  vor 
dem  Aufstieg  zum  (icbirge.  An  die.ser  Küstenstreckc.  hinter  der  Halbin.sel 
Sabbioncello,  mündet  der  einzige 
größere  Fluß  der  ganzen  Küste,  die 
Sarentn.  mit  einen»  ansehnlichen  Delta. 
Weiter  südlich  ist  die  Küste  wieder 
geschlossen;  unmittelbar  aus  dem 
Meere  steigt  das  Gebirge  zu  großen 
Höhen  auf.  .-Mlerdings  greifen  auch 
hier  einige  Buchten  i)is  Land  ein, 
wie  namentlich  die  große  Doppel- 
bacht von  Cattaro,  bei  der  zwei  auf 
einander  folgende  Mulden  nebst  den 
sie  verbindenden  Quertalstrccken 
untergetaucht  sind  (s.  K.  S.  569).  Diese  Küstenstrecke  reicht  bis  zur 
Mündung  des  Drin,  an  der  sich  die  Küste  nach  S  wendet  und  zugleich 
einen  anderen  Charakter  annimmt. 
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Das  dalmatitiischo  Küstenland  liat.  ebenso  wie  Tstrioi«,  mediterranes 
Klima,  dessen  Wiirtne  .sicli  tiatürüch  hüclwärt«  steigert.  Die  Niederschläge 
sind  auf  die  kühlere  Jahreszeit  beschränkt,  «ie  fallen  im  nördlichen  Teile 
hauptsächlich  im  Herbst,  im  südlichen  in>  eigentlichen  Winter;  an  der 
KÜBte  seibat  sind  sie  meist  yerbäJtnisinäßig  gering  (jährliclie  NiedenGlilag|B" 
menge  80 — 90cm),  aber  an  dem  dahinter  liegenden  Gebirgswall  tritt  rasch  Stei- 
geniDg  in  sehr  großen  R^enmengen  (bis  aber  2  m)  «n.  Iro  nördltclien  Teil 
weht  häufig  kalte  Bora  vom  Karst  berab.  Etwa  bis  zur  Höhe  von  T— ."MWm 
ii.  d.  M.  besteht  die  Pflanzendecke  aus  immergrünem  Gebüsch  mit  Ölbäumen 
und  anderen  mediterranen  Charakterpcwärh'^en.  In  größerer  Meereshöhe 
werden  diese  aber  du re Ii  die  winterlichen  P'ni.ste  getötet:  hier  hern»chen  Eichen- 
wälder, wie  sie  dem  ganzen  Innern  der  ßalkunhalbinsel  eigen  sind. 

Im  Altertum  saßen  hier  illyriacke  Völker.  Die  Pbönisier  und  Griechen 
gründeten  einige  Kolonien.  Sp&ter  unterwarfen  die  Römer  das  Land  ihrer 
Hemchaft  und  romanisierten  es.  Im  lEriiheren  Mittelalter  drangen  die  Serbo- 
Kroaten  auch  hier  ein,  und  sie  machen  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Haupt- 
masse der  Bevölkerung  aus.  Aber  wegen  der  durch  das  Gebirge  bewirkten 
Absondeninp  vom  Hinterland  und  der  engen  Heziehnng  zum  Meer  bat  flieses 
Kü.stenland  eine  ht'^ondere  geschichthche  Kntwickelung  gehabt.  Ks  fiel  in\ 
späteren  Mittelalter  an  Venedig  und  bheb  aurli  vor  der  türkischen  Herrhi  iiaft 
bewahrt.  Ein  kleiner,  aber  wirtschaftlich  einflußreicher  Teil  der  Bevölkerung 
besteht  auch  heute  noch  aus  Italiens.  Der  größte  Teil  des  Landes  kam  1797 
an  Osterreicb,  das  südlichste  Stück  blieb  türkisch  und  ist  1878  Monten^;ro 
eingcriumt  worden.  Die  wichtigsten  Gegenstände  des  Anbaus  sind  Weinrebe 
und  Olive,  im  südlichen  Teil  auch  Orange  und  Zitrone,  daneben  Getreide. 
Auf  den  scidecht  bewachsenen  Kalkbergen  wird  hauptsächlich  Schaf-  und 
Ziegotiziielit  betrieben.  In  einem  soh-hen  biirhtenreiehen.  dabei  nur  teilweise 
fruchtbaren  Küstenland  muß  die  Bevölkerung  aufs  Meer  Ii  in  ausgehen.  Schon 
im  Altertum  finden  wir  hier  fSchiffahrt,  Fischerei,  Seehandel  und  auch  See- 
raub heimisch.  Auch  heute  sind  die  Fischerei,  besonders  auf  Thunfisch  und 
Sardinen,  und  die  Schiffahrt  bedeutend.  Der  Verkehr  mit  dem  AusUnd  sowie 
der  einseinen  Stidte  unter  einander  bewegt  sich  fast  ganz  auf  dem  Meer. 
Ins  Inland  haben  lange  nur  schlechte  Saamwege  geführt,  und  auch  heute 
gibt  es  südlich  von  Fiume  nur  eine  Eisenbahn,  die  dem  Narentatale  aufwärts 
folgt.  Die  Bevölkerung  lebt  hauptsächlich  an  der  Küste  TiusiimniengrdrSnct : 
alle  Städte  liegen  am  Meer.  Sii-  lüdjcn  ziemlich  italienisches  Gepräge.  Am 
nord westlichen  Ende  des  \  orsprin-iriiden  Kontinentalstückrs  lie^'t  die  Haupt- 
stadt Zara  in  öder  einförmiger  Gegend.  Weiterhin  am  Eingang  der  tief- 
ei ugrcifenden  Bucht  Sd)emeOt  währet  das  am  hinteren  Ende  d«nelben  Bucht 
gelegene,  im  Altertum  wichtige  Seardona  heute  ein  unbedeutender  Fleck  ist. 
An  der  einspringenden  Bucht  im  Hintergründe  der  Insel  Braasa  Uegt  SpalatOt 
schon  im  Altertum  (unter  dem  Namen  Sahna)  und  auch  heute  wieder  der 
wichtigste  Handelsplatz  der  dahnatinischcn  Küste,  weil  von  hier  eine  Straße 
in  nördlicher  Richtung  rar  Sau  hinüberführt;  die  heutige  Stadt  ist,  wie  ihr 
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N.iine  besagt,  in  den  Palast  des 
Diokletian  hinein^obaut.  Im 
Delta  (IfT  Narentrt  liegt  Met- 
knii  its,  (las  /Wiir  klpineii  Schiffen 
zugänglich  und  der  Ausgangs- 
ponkt  der  im  Tal  der  Naienta 
hinauf  fOhrenden  EÜBenbalm, 
seines  schlechten  Klimas  w^n 
jedoch  klein  geblieben  ist.  Die 
Bahn  ist  deshalb  noch  etwas 
weiter  nach  S  geführt  worden 
und  ciHlct  in  dem  vortrefflichen 
Hafen  (iraiosa  dicht  bei  dem 
alten  schön  gelegenen  Ragusa. 
tm  Hintergrund  der  oben  er^ 
wähnten  Doppetbncht  liegt  Ccttwro^  eine  stark  befestigte  Statbn  der  öster- 
reichischen Hotte.  Ton  hier  führt  anch  die  StraOe  nach  der  montenegrinischen 
Hauptstadt  Cetinje,  da  der  diesem  Staate  gehörige  Hafen  von  Ihdeigno  zu 
entJegen  ist. 

Der  Krainer  Karst. 

Hinter  dem  istrischen  Küstenland  erhebt  sich  der  Krainer  Karst.  Er 
ist  im  wesentliclien  ein  Kiilkgel)irpe.  aber  keineswegs  einförmig;  vielmehr 
wechseln  lanphiiistreichende  breite  Kücken  ans  Kalk  mit  langgi'streckten 
Flvschmuldoii  ab.  Während  in  diesen  Flyschmulden  reiche,  durch  das  fliclicnde 
und  spülende  Wasser  gestaltete  Formen  herrschen,  sind  im  Kalkgi  lui l"'  alle 
die  Erscheinungen  typisch  ausgeprägt,  die  auf  der  Durchlässigkeit  des  Kalkes 
für  Wasser  und  auf  seiner  Löslichkeit  beruhen,  und  die  man  eben  nach  ihrem 
Vorkommra  hier  gemeinhin  als  Kaisterscheinungen  beseichne^).  Nicht  nur 
der  größere  T«l  des  B^nwaaseis,  sondern  auch  ganse  Flusse  versinken  im 
Boden  und  fließen  wenigstens  eine  Strecke  unterirdisch  weiter:  in  einiger 
Entfennmg  sieht  man  sie  vielfach  als  starke  Quellen  wieder  hervortreten. 
Häufig  scheint  das  eindringende  Wa.sscr  auch  flie  (i'runriwasserschicht  zu 
speisen,  die  in  wechselnder  Huhe  unter  dem  ganzen  Kaiste  hegt  und  iri  den 
Einsenkungen  gelegentlich  hervortritt.  Hei  diesem  Verhalten  de.s  Was.sers 
fehlt  eine  regelmäßige  Durchtalung;  nur  wenige  größere  Täler,  meist  mehrfach 
geknickt  und  enge  Schluchten  bildend,  durclunehen  das  ganae  Gebirge.  Sehr 
häufig  ist  die  E^heinung  der  Pdjen  (d.  h.  Felder),  Einsenkungen,  die  nach 
unten  blind  endigen  und  ihren  Fluß  unterirdisch  entlassen.  Bs  scheinen 
tektonische  Eiii^-nl  ungen  zu  sein,  wie  sie  in  allen  (»ebirgen  vorkommen,  die 
hier  aber  wegen  der  Durchlässigkeit  des  Hotlens  als  solche  bestellen  gehlieben, 
während  sie  sonst  in  die  regelmäßige  Talbilduiig  einbezogen  worden  «ind. 

*)  Cviji6.  Das  Karetphinomen.  Geogr.  Abh.  Bd.  V,  Heft  3,  1882.  — 
Grund,  Die  KarstfaTdrograiiliie.   Ebenda  Bd.  VH,  Heft  8>  190S. 
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Durch  die  uiiterirdisclic  Erosion  und  die  Auflösung  des  Opstoins  durch  das 
Wasser  sind  auch  große  Höhlen  entstanden.  An  der  Oberfläche  treten  vielfach 
kreisförmige  VcrticfuTi^en.  sogenannte  Dofinen,  auf,  die  von  den  einfit  als 
Einsturztrichter  iiber  Plulihäumen .  \(>n  den  n?idcren  als  \Viikun|itMi  dor 
Lösung  des  Gesteins  durch  das  Wasser  aulgefaUt  werden.  Die  Überfläche 
selbst  ist  meist  eine  nackte,  zerfressene  Felsplatte  oder  besteht  aus  wilden 
Blockfeldem. 

Urspninglich  ist  der  Kimt  mit  Wald  bedeckt  gewesen;  aber  er  ist  im 

Altertum  und  Mittelalter  unvorsichtig  entwaldet,  und  das  Wiederaufkommen 
des  Waldes  ist  durch  die  hensdunde  Schaf-  und  Ziegenzucht  verhindert 
worden.  Er^t  noTierdingf;  ist  sor^'fultifior  Forstliultur  stellenweise  die  Wieiler- 
bewaldniitr  jicj^Iückt.  In  Folge  der  Kntwaldung  ist  nuch  die  Hodenknmip 
abgeschwemmt  worden;  nur  in  den  Vertiefniif^i'ii  summelt  »ich  die  rott»  Erde 
{Terra  rossa),  die  der  Kiickstaud  der  Iji)suug  des  Kalkes  ist.  Daher  sind 
fast  nur  die  Flyschmulden  und  Poljen  für  B^iedelung  und  Anbau  geeignet. 
Die  Flttßtaler  sind  meist  wenig  gangbar;  Straßen  und  Bahnen  müssen 
über  die  rauhen  felng^  Hochflächen  führen.  Die  Bevölkerung»  die  im 
n(>rdlichen  Teil  aus  Slovenen,  im  südöstlichen  ans  Serbe-Kroaten  besteht, 
ist  sehr  dünn. 

T)as  (Jcbirpe  zeigt  eine  ausgesprochene  Oliedenmg  in  Liingszonen.  Hinter 
der  Flyschmulde  des  TschitacheubfKlcns  erhebt  sich  steil  der  Tripsiinpr  und 
Tschitschenkarst  (bis  1100  m  hoch),  großenteils  trostlose  entwaldete  Fels- 
einöde.  Nahe  seinem  Ostende  liegen  die  Höhlen  von  Divaca  und  nahe 
dabei  die  bekannten  Höhlen  ▼onjSt.Con^uin,  in  denen  die  Reha  venchwindet. 
Dahinter  folgt  eine  groBe,  teilweise  von  Sandstein  gebildete  Mulde,  die  von 
If  «ppocA,  Poih  und  durchflössen  wird.  Sie  lauft  am  nordwestlichen 
Ende  in  eine  Bucht  der  Tiefebene  aus.  deren  Alluvialbodcn  von  großer  Frucht- 
barkeit ist.  Hier  liegt  (tör-.  (27  000  E.),  die  Haupt.stadt  der  Kii.stenprovinz. 
wegen  ihrer  srhönen  T.nrre  und  ihres  milden  Klimas  auch  ein  besuchter 
WinterknKirr.    Die  Bevölkerung  ist  teilweise  deuti^ch. 

Hmter  dieser  Mulde  steigt  das  zweite  Kulkplateau  auf,  zu  dem  der 
Temmtaner  WtUdt  der  Birnbaumer  WM  und  der  Krainer  SiineAerg  (1796  m) 
gehören,  und  in  dem  auch  die  berühmte  AdeMia^  Grotte  mit  der  Schwinde 
des  Poik  liegt.  Wegen  der  gröJieren  Entlegenheit  sind  auf  diesem  Plateau 
teilweise  noch  prächtige  Wälder  erhalten. 

Dahinter  folgt  wieder  eine  langgestreckte,  durch  komplizierte  Hruch- 
linien  begrenzte  Senke,  die  in  eine  Anzahl  vf»n  PDljen  zerfällt.  Den  Botlen 
einer  dieser  Poljen  erfüllt  der  Zirk>iit:>i  Srr;  die  yrofjVn  Schwankmiiren 
.seitica  \\  a>serst;indes  rühren  wahrscheiiihch  daher,  daU  das*  mit  den  Jalue.**- 
zeiten  schwankende  Grundwasser  die  Senke  bald  überflutet,  bald  trocken  läßt. 
Mit  den  genannten  Bruchlinien  stehen  wahrscheinlich  die  reichen,  seit  langer 
Zeit  ausgebeuteten  QuecksUberlagerstatten  von  /dm  in  Zusammenhang. 

Hinter  dieser  Senke  erhebt  sich  das  oberste  Ears^lateau,  der  Krainer 
Karet  im  engeren  Sinne,  der  sich  unmittelbar  an  die  julischen  Alpen  (s.  S.  475) 
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anschließt.  Der  Karstcharakter  ist  liier  nicht  so  ausgoprägt  wiv  in  dvn 
beiden  unteren  Stufen.  Sf-ine  jrnVßte  Polje  it*t  die  von  tifMschee;  sie  bildet 
eine  (iontsche  8prafhiii.si>l  im  kidatisrhcn  Laiulf. 

Di'ii  nordöstlichen  .M)si  hUili  de»  Kiaiuer  Kaiüt^i«  bildet  das  vdm  der  Sau 
durc  liiiufisene  LuilMiihtrr  Einbruchsbecken  und  «  eit<'rhin  die  Läugstaler  der 
Gurk  und  der  Ku/pa.  fint  durch  große  Entwaaeerungsarbeiten  sind  der  Boden 
des  Laibaeher  Beckens  und  des  Gurkfeldes  großenteils  der  Kultur  gewonnen 
worden.  Die  Stadt  Lmbaeh  (80  000  B.),  die  Hauptstadt  des  Kronlandes  Krain, 
liegt  am  Rande  eines  Bergrückens,  der  inselartig  in  der  Mitte  des  Beckens 
aufsteigt« 

Das  eigenüiche  dinarische  Gebirgsland 

(Kroatien,  Bosnien,  Herzegowina  und  Montenegro.) 

Die  südöstliche  Fortäctzung  des  Krainer  Karsteii,  abo  das  Hinterland  des 
dalmatinischen  Küstenlandes,  hat  ungefähr  das  gleiche  Gepräge.  Bs  ist 
gleichfaUs  ein  hauptsächlich  aus  Kalk  aufgebautes  Gebirge  mit  dazwischen 
eingesenkten  Flyschmulden.  Im  nofdli(h(>n  Teile  tritt  das  Vc'ebitg^rtje 
(1600  m)  bogenförmig  gekrümmt  bis  unmittelbar  an  die  Küste  heran  und 
fällt  steil  gegen  sie  ab.  Dahinter  dehnen  «ich  niedrige,  t<?ilweise  noch  di«  ht 
bewaldete  Kalkhochflächen  aus,  von  einzelnen  Poljen  unterbrochen,  aber  ohne 
zum  Meer  geottnete  Täler,  und  daraus  erheben  sich  die  O'r.  und  A7.  Kapefa 
(1530  m),  die  geradlinig  von  NW  nach  SO  streichen.  Weiter  südlich  schließen 
sich  die  diwaruehen  Aipat  im  engeren  Sinne  an,  von  denen  der  Name  auf  das 
größere  Gebirgsganze  übertragen  worden  ist.  Sie  ziehen  sich  in  südöstlicher 
Richtung  durch  das  westliche  Bosnien,  die  Herzegowina  und  Montenegro  in 
das  nördliche  Albanien,  wo  sie  in  den  sogenannten  nordalbanesi. sehen  Alpen 
unvermittelt  nach  NO  zurückbiegen.  Stell. nwi  ise  erreichen  sie  bedeutende 
Höhen  {Dnrmlior  im  (istlichen  Montenegro  m),  die  in  der  Ki>zeir  V(  r- 

gletschert  wan'ii  und  daher  an  ihren  Hängen  Kare  und  kleine  (lehirgsseen 
tragen.  Nui  die  }iarent<i  durclischneidet  da^i  ganze  (Jebirge;  di«»  übrigen 
Flüsse  sind  kurz  und  verlicreu  sich  in  Poljen.  Der  große,  nur  wenig  über 
dem  Meeresspiegel  gelegene  Set  itm  ShttariBoW.  gleichfolls  eine  überschwemmte 
Polje  sein.  Auch  sonst  ist  der  Karstcharakter  ebenso  ausgeprägt  wie  im 
Krainer  Karst  ;  weite,  öde  Kalkflächen  mit  eingesenkten  Dohnen  und  Hithlen 
machen  den  Charakter  der  Landsdiaft  aus;  nur  im  nördlichen  Teile  finden 
sicli  noch  große  Urwähler.  Landeinwärts  folgt  eine  jialäozoische  Zone,  die 
wi'stlirli  von  Sornjewt)  vnrhfi  und  dnr<-h  da-  siidri'<tlirht»  Montenegro  zieht, 
allei'lmjjs  an  iin-hreren  .SlfUeii  ilurch  Kalkgebirge  uütcrhnu.'hen.  Ks  ist  ein 
regeiniäßig  tluRiitaltes  CJebirge  von  weichen  Formen  mit  dichter  Wald- 
bekleidung uad  nur  auf  den  höchsten  Erhebungen  (2100  m)  mit  schrofferen 
Felsen.  Ein  Teil  dieser  Zone  wird  wegen  seines  Erzreichtums  als  das  ho»- 
winche  BrtgAirge  bezeichnet.  Auf  ihm  nehmen  eine  Anzahl  nach  O  ab- 
fließcmli  r  Flüsse  ihren  Ursprung.  OsÜich  davon  treten  teilweise  von  neuem 
wilde  Kalkhochflächen  und  Kalkberge  auf,  die  durch  eine  Anzahl  von 
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Flüsaeii,  Una,  Vrbas.  Bosna  und  Drina  in  engen,  schwer  zugänglicheik  Tälern 
durchVir«i(  htMi  wt-nlfii.  I^io  rciehon  bis  an  eine  von  Karlstadt  über  Xovi  (an 
tlor  .Miiiiiluii;,'  tier  Sana  m  die  l'iia)  und  Rnnjnlnka  iiacli  Kladanj  zicliciule 
Lmie  hemii.  Jeuiseits  verschwindet  das  Kalkgebirge;  niedrige,  \vci<  h 
geformte  Flygchketteu  erreichen  nur  noch  stellenweise  über  1000  in  und 
senken  sich  alltnählich  gegen  das  aus  jungtcrtiaren  Schichten  bestehende 
Tiefland  an  der  Sau  ab.  Es  ist  das  wald-  und  wasseneiche  6ontweAe  Hügel- 
land, das  sich  südöstlich  bis  an  das  Quertal  der  Drina  verfolgen  läßt. 

Die  Bevölkerung  gehört  im  größeren  nördlichen  Teile  dem  serho-hroati- 
schen  Stamme  an,  der  an  die  Stelle  der  alten  Illyrier  getreten  ist.  Nur  ganz 
im  8  hahnn  sirh  diese  als  Ubanesen  erhalten.  Den  nordwestlichen  Teil  bildet 
die  seit  alter  Zeit  an  Ost (■rrr'i(di- Ungarn  angi-^licderte  Lamischaft  Kionlwu. 
Die  weiter  südösthch  gelegeiiea  Länder  Bo{>inen  und  Herzegowina  waren 
bis  1878  türkisch  -und  sind  es  dem  Namen  nach  auch  heute  noch;  tat* 
sacUich  aber  sind  sie  von  der  österreichisch-ungimscben  Monarchie  okkupiert. 
Nur  das  ehemalige  Sandscht^  Novibaxar  ist  tfirkisch  geblieben,  wenngleich 
in  seinem  nordwestlichen  Teil  Österreich-Ungarn  ein  militärisches  Besetzungs- 
recht ausübt.  Das  Oebirgsland  Montenegro  (Czernwjora)  hat  sich,  ebenno 
vt-ie  Dalmatif'n.  immer  von  der  türkischtm  Herrschaft  frei  gehalten  und 
ist  auch  heute  ein  unabhänpitjes  Fiirstentmu.  Das  Christentum  ist  in  das 
dinarische  Oebirgsland  von  beiden  Seiten  her  und  in  den  beiden  Formen  des 
römischen  und  des  griechischen  rhrist^^ntums  euigedrungen.  Dazu  kum 
später  mit  der  türkischen  Eroberung  der  Islam,  der  auch  nadi  dem  Fall 
der  türkischen  Herrschaft  geblieben  ist.  Die  Anhänger  der  drei  Religionen 
stehen  sich  feindlich  gegenüber.  Für  die  Art  der  Kultur  ist  in  erster  Linie 
die  durch  die  Entlegeidieit  bedingte  Rückständigkeit  maßgebend,  die  sich 
sowohl  in  der  sozialen  Organisation  —  die  alte  Dorfgemeinschaft  ttder  Zadruga 
hat  sii  Ii  hier  erhaltm  -  wie  in  altcrtümlichfii  Oerätcn  rlor  Latidu  irtschaft 
niui  dt'^  Verkehrs  zu  iMkiMiin'ii  t;il<t.  AU  zweites  Merkmal  koinnir,  weiiiL'>t«'ns 
im  grtißeren  südöstlichen  Teile,  das  orientalische  Gepräge  hinzu,  da.-,  der 
Islam  aufgedrückt  hat.  Mit  der  österreichischen  Okkupation  sind  zwar 
europäische  Kulturerrungenschaften,  volle  Sicherheit,  Reinlichkeit  der  Ort- 
schaften, gute  Wege  u.  a.,  eingedrungen;  aber  der  Grundcharakter  des  Landes 
ist  auch  heute  noch  der  alte  patriarchalisch-orientalische.  Die  Bevölkerung 
hat  >i(  h  neuerdings  ziemlich  vermehrt,  ist  aber,  besondere  in  dem  öden  Karst- 
lande,  noch  sehr  dünn.  Das  kroatische  Gebirgsland  wirtl  von  der  wichtigen 
Fi*!f»nbalin  von  Fiume  über  Agrani  nach  Ungarn  durchzogen.  Xarh  Bosnien 
fuhren  von  Aqram  x\m\  von  K«f*e|7  Kisenbahnen  hinein;  die.sc  letztere  führt 
im  Tale  der  Hoana  nach  Serajewo  und  ist  von  da  mit  Zahnradstrecken  ub«:r 
das  Gebirge  in  das  Tal  der  Narenta  gefuhrt  worden,  dem  sie  nach  Moetar 
und  an  die  K  üste  folgt  (s.  S.  668).  Durch  diese  Bahnen  und  die  zahlreichen  guten 
Straßen  ist  die  Produktionsföhtgkeit  d<»  Landes  sehr  gehoben  worden. 
Trotzdem  ist  e.s  wirtschaftlich  no<-h  ziendich  zurückgeblieben;  im  ganzen 
Kalkgebirge  sind  ja  auch  die  natürlichen  Bedingungen  sehr  ungünstig,  nur 
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kleine  Oasen  sind  überhaupt  deni  Anbau  zugänglich.  Im  nordöstlichen 
Hügelland  werden  hauptsächlieli  Tabak  und  Obst,  namentlich  rfUiumen. 
gebaut  und  Sohweiüo  gezüt  htet.  Im  Erzgebirge  ist  der  Abbau  der  Bloi-  und 
Silbererze,  der  im  Mittelalter  bedeutend  \var,  dann  wählend  der  Türkenzeit 
ganz  verfiel,  wieder  im  Aufblühen  begriffe! >. 

Der  kleine  kroatische  Anteil  entbehrt  ^lulit  rer  Stiuit»'.  In  Bosnien  und 
der  Herzegowina  haben  drei  Städte  Bedeutung.  Am  Austritt  des  Vrbas 
aus  dem  Gebirge  ins  Hügelland  Uegt  Bm^vha,  in  einem  Becken  an  der 
obeien  Bosna  in  schöner  Lage  die  Landeshauptstadt  Serajewo  (38  000  B.), 
in  einem  Becken  an  der  Narenta,  etwa  bei  ihrem  Austritt  ins  niedrige  Küsten- 
land, Moßtar^  der  Hauptort  der  Herzegowina.  Die  Hauptstadt  von  Montenegro 
ist  das  dorfartige  CeUnfe, 

Das  kroatiscfi -slavorusche  Zwischenstromland. 

Atjf  das  kntiitische  und  bosnische  Flyschhügelland  foljjt  jenseits  der 
Kulpa  und  San  bis  an  die  Pniu  heran  das  kroatisrh-slavonisi  hf  Zwischen- 
stroiuland,  das  auf  der  anderen  Seite  in  die  ungarische  Tiefebene  übergeht 
und  ebensogut  Ungarn  wie  der  Balkanhalbinscl  zugerechnet  werden  kaim. 
Es  wild  nicht  etwa,  wie  man  es  mandimal  dargestellt  findet,  vom  einer  au- 
sammenhängenden  Gebirgskette  eingenommen,  die  sich  von  den  Alpen  in 
ostsüdöstlicher  Richtung  gegen  Belgrad  entieckte,  sondern  ist  ein  aus  jung- 
tertiareii  und  quartaren  Schichten  bestehendes,  flachgewelltes,  durchschnittUdi 
*2 — 300  m  hohes  Land,  aus  dem  sich  einzelne  GebirgsstÖcke  erheben.  Diese 
sind  aus  Granit,  krvstalhnischen  Schiefern  und  Triaskalken  auffijebaut  und 
streichen  nieist  ()stli(  h,  teilweise  aber  auch  ostiionhistlich  oder  (»stsüilöstlich. 
Die  Auffassung  üikt  tektonisrheii  J^tellnnc;  ist  noeli  nicht  klar;  wähn-nd  die 
einet)  .sie  für  Atisläufi  r  drv  südliclien  Zentral-Alpen  halten  und  dauut  zugleich 
zu  den  dinarisciien  Alpen  in  Beziehung  setzen,  halten  andere  sie  für  Stücke 
eineii  alten  Massivs,  welches  den  Untergrund  der  ungarischen  Tiefebene 
bilde.  Im  nordwestlichsten  Teil,  noch  in  unmittelbarer  Mähe  der  Alpen, 
streicht  das  Matzdgdnrge  von  WSW  nach  ONO;  südlich  davon  erheben  sich 
das  IvatUa^ihagAirge  (1061  m)  und  das  Sl^meagAirge  (1065  m).  Nach  einer 
längeren  Unterbrechung  folgt  das  kleine  Moslaviner  Gebirge,  dann  das  größere 
Baryland  von  Potschetja  (984  m)  und  schließlich  in  weitem  Abstand  die 
Frusrhhi  (iora  (539  m)  unmittelbar  über  der  Donau  bei  Peterwardein.  Am 
Nordrande  des  Landen  fließt  die  Drau,  am  Südrande  die  Sau;  die  Wasser- 
scheide zwischen  ihnen  ist  im  ganzen  niclir  au  die  Drau  ^'criu  kt,  so  daß  die 
gröüerrii  Flüsse  südwärts  zur  Sau  fließen.  Ursprünglich  war  das  Land  von 
großen  Laubwaldungen,  hauptsächlich  von  Stieleichen  —  vielleicht  in  keinem 
anderen  Teile  Europas  hat  es  so  schöne  Eichenwälder  gegeben  — ,  höher 
hinauf  von  Botbuchen  bekleidet;  in  den  Ctebiigen  herrschte  Nadelwald. 

Nur  im  westlichen  Teile,  etwa  bis  Agram  hin,  wohnen  Stownen.  Den 
größeren  Teil  des  Landes  haben  die  Kroate»  inne,  die  ethnisch  mit  den  Serben 
verwandt  sind,  ihnen  aber  wegen  der  Verschiedenheit  der  Religion  unfreundlich 


uiyiii^Cü  Ly  Google 


664 


Die  Il<»1kimhftl1lrinif1r 


gepoTiübfrstf'hon.  Trn  Südosten  wohnen  in  gerinperpr  Zahl  noc})  »'ippntHrhc 
Serben.  Dio  Hevolkfiun}:  l)etMi<i  1S*»0  1,8  Millionen  auf  .ii  (XH)  tjkiii,  also 
57  Eiiiw,  aui  1  «jkm.  Sie  ist  im  iiurdwestlichfitea  Teil,  wo  sie  sich  über  80, 
ja  über  100  Eiuw.  aul  1  qkm  eriiebt,  vid  diehter  ab  im  aüdÖBttichen,  wo  sie 
kaum  mehr  ab  40  beträgt.  40%  der  Ftacbe  dnd  attcb  beute  nocb  Wald. 
Die  Hol^ewinnung»  an  die  aicb  grofie  Sagemühlen  anacbtieOen,  ist  der  wich* 
tigBtc  Zweig  der  Volkswirtschaft.  Die  Eichenwälder  bilden  die  Grund- 
lage der  blühenden  Schweinezucht.  HauptgegenstAud  des  Ackerbaus,  der 
hauptsächlich  im  niedrigeren  r>stlichpn  Teile  des  Landes  getrieben  wird,  ist 
Mais.  Obst-  und  Weinbau  f^ind  uiilxHlcntcnd.  iJie  guten  liraunkohlenlager 
7A\  beiden  Seiten  des  Ivants<  liikafri'birge.s  werden  erst  wenig  abgebaut,  und 
ludublne  koiiiüit  kaum  in  Betracht.  Der  Verkehr  bewegt  sich  hauptsächlich 
auf  den  beiden  Fluasen,  auf  denen  auch  Damp&chiffahrt  besteht;  aber  auch 
Bisenbahnen  durchsieben  das  Land  sowohl  in  der  Längs-  wie  in  der  Quer- 
richtung. Die  gröOttcen  Oxtschaften  gehören  dem  Flachlande  an  und  lie^n 
meist  an  den  beiden  Hauptflüssen:  an  der  Drau  Warasdin  und  kur?:  vor  der 
Mündung  Esseg  (25  000  E.),  nahe  der  oberen  Sau  die  Landeshauptstadt 
Agram  {Zagreh,  61  (XK)  E.)  und  südlich  davon  an  der  Kulpa  Karhtadf.  nahe 
der  Mündung  der  Üau  iu  die  Donau,  unweit  Belgrad,  der  wichtige  Handels- 
platz Sem/ in. 

Das  westserbische  Berg-  und  Hügelland*). 

.\n  den  südöstlichen  Teil  des  bosnischen  T^orpliiixle.^  schließt  .sich  nord- 
östlich das  westserbische  Berg-  und  Hügelland  an.  das  sii  h  l)is  an  die  Shu 
und  die  Morawa  erstreckt.    Man  nujii  darin  zwei  Teile  unterscheiden.  J>er 

südwesWcbe  ist  eigentliclM»  Bergknd,  großenteils  aus  paläosoischen  und 
krystalUnischen  Gesteinen  sowie  aus  jun^n  Eruptivgesteinen  aufgebaut,  die» 
wie  es  scheint,  aus  grofien  Bmchlinien  hervorgequollen  sind.  Die  Godja  und 
der  KafMonik  (2100  ni)  sind  die  größten  dieser  Gebirgsstocke.  Es  ist  in)  ganzen 
ein  schwer  zugängliches,  nicht  sehr  fruchtbares,  darum  dünn  besiedeltes 
Land,  in  dem  aber  stdlenweifte  Erzlagerstiitton  vorhanden  sind.  Von  der 
^olijH  fließt  die  scrlnsrhr  Mnraini  lierrib.  wcstlii  h  vtmi  Kapaonik  bricht  der 
Ibar,  am  südöstliclicii  Entif  die  bul<jui  ache  Moiami  in  engem  Tale  nordwiirts 
durch.  Besonders  dieses  hat  immer  einen  wichtigen  Durchgang  gebildet,  und 
neuerdings  folgt  ihm  die  Serbien  mit  Macedonien  verbindende  Eiaenbahn. 

Nordöstlich  von  diesem  ktystallinisehen  Bergland,  auf  einer  langen 
Strecke  durch  das  Langstal  der  serbischen  Morawa  davon  getrennt,  breitet 
sich  ein  niedrigeres  Hügelland  aus,  das  sich  gegen  die  Sau.  Donau  und  untere 
.Morawa  hin  zu  Ebenen  verflacht.  Nur  einige  höhere  Bergzüge  (bis  1000  m) 
erholten  sii  h  daraus,  so  namentlich  die  trnrh%"tische,  erzreiche  Masse  des 
kudnik  und  nördlich  davon  ein  nordwärts  stK  u  hender  Zug.  der  bei  Belgrad 
an  die  Donau  tritt  und  die  nördliche  Umbiegung  der  unteren  Sau  verursacht. 

*)  Kanii  /.  Kgr,  Serbien  u.  da.s  Serbenvolk.  Lpsg>  1908.  —  Viele  be- 
deutende EiDzeluntersucbangen  von  Cvijic. 
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Ks  ist  großenteils  ein  wohn>t'wä.sscrtcs,  ^nf  ^'ungbares,  besonders  auf  dem 
Lößboden  fruchtbares  Land.  Der  Wald,  der  uooh  bis  ins  19.  Jahrhundert 
hinein  groüe  Flächen  bedeckte,  ist  großeiit«  ils  grauenvoll  verwüstet  worden. 
Die  Landwirtschaft  ist  allerding.s  noch  recht  ])rimitiv  mul  gibt  daher  vcrhältnis- 
niiiliig  geringen  Ertrag?.  Am  wichtigsten  ist  der  Anbau  des  Mais.  <lei-  <las 
Hauptnahrungsinittel  der  Bevölkerung  ist  und  auch  als  Viehfutt«r  dient, 
danac  h  des  Weizens,  der  auch  ausgeführt  wird.  Der  rflaunicnbauni  bildet 
stellenweise  ganse  Walder.  Semlich  entwickelt  ist  das  Hausgewerbe.  Die 
Bevölkemng  ist  verh&ltnisinäßig  dünn,  und  die  meisten  Ansiedlungen  sind 
dorfartig.  Am  größten  ist  die  an  der  Mündung  der  8«u  in  die  Dernau  und 
sui^eich  am  Nordende  des  oben  gwunmten  Höhenxnges  gdegene,  den  Uber* 
gang  über  die  Donau  beherrselicnde  alte  Festung  Belgrad,  die  seit  einigen 
Jahrzehnten  die  Hauptstadt  Serbiens  geworden  ist  und  seitdem  einen  ziemlich 
raschen  .Aufschwung  genomnien  hnt  f70(X)0  E  ).  Weiter  südlich  lit  L'f  mitten 
im  Hügeliande,  die  alte  nationale  Hauptstadt  Kroffujetcaz  (IGOtH)  E.). 


Albamen  und  Macedonien. 

ff 

Das  albanesische  Gebirgsland. 

Südlich  von  der  swiaehen  Küste  und  Skutarisee  eingeschobenen  Gebirgs* 
kette  und  dem  nach  0  streichenden  nordalbanesischen  Gebirge,  das  wir  wohl 

als  das  umgebogene  Ende  des  eii:« etlichen  dinarischen  Gebirges  anzusehen 
haben  (vgl.  ä.  000),  erstreckt  sich  eine  Einsenkung  von  dem  Knick  der  Küste 
nordöstlich  ins  Land  hinein.  Nur  nnniittclhar  an  der  Küste  haben  die  An- 
schwenimunfipn  des  f)/ii>  eine  Ebene  gesdiafteu,  dun'h  die  auch  der  Skntnri- 
see  abgesrh lütten  worden  ist.  Zwi.scheii  See  und  FhlB  Woof  die  Stadt  Sluhiri 
(Skodra).  Landeinwärts  folgt  Hügelland,  vom  Dnn  durehflossen,  das  bis  an 
das  Becken  der  Metoja  heranreicht. 

Eist  südlich  von  dieser  Binsenkung  beginnt  das  eigentliche  albanesrnke 
Gebir^,  das  als  das  nördlichste  Stück  des  Pindus  angesehen  werden  muß 
und  sich  unmittelbar  in  die  griechische  Halbinsel  hinein  fortsetzt.  Es  reicht 
von  der  Küste  etwa  bis  an  eine  Linie,  die  durch  das  Längstal  des  schwarzen 
Drins,  das  Becken  von  Ochrida  und  die  Senke  dor  olwren  Wistritza  zieht. 
Seine  Streichrichtung  ist  NNW- SSO.  Da  die  wahrscheinlich  durch  einen 
lirueli  eii!staridene  Küste  im  THir<Uichen  Teil  bis  zum  (ilrolcraunisrhrn  Vor- 
{fehinje  (Kap  (r/ossa)  nach  S  und  W  gerichtet  ist,  lauiei»  die  Kerlen  mul  <lie 
zwischen  ihnen  liegenden  .Mulden  schräg  ge^eu  die  Küste  aus,  l>ie  Ketten 
haben  daher  ursprünglich  eine  Anzahl  kuhssenartiger  Vorsprünge  gebildet, 
zwischen  denen  Buchten  eingriffen.  Allmählich  sind  diese  jedoch,  mit  Aus- 
nahme der  südlidhsten,  die  noch  als  Bucht  erhalten  ist,  vom  durch  aus- 
gleichende StrandwäUe  abgeschnitten  worden;  teilweise  sind  sie  auch  schon 
gans  durch  die  Anschwemmungen  der  Flüsse  ausgefüllt,  teilwdse  sind  aber 
Idnter  den  Strandwällen  noch  große  Strandseen  vorhanden.  Die  g^nse  Küste 


^ed  by  CjOOQie 


66(}  Die  Balkaahalbiiuel. 

ist  (lahnr  schwer  zumiii^lu  h  und  liafeiiarin,  tlalx'i  fii'lnTn>i(]i.  I'arniti  ist  sie 
dünn  besiedelt,  nur  im  Winter  als  Weidelaud  luMiiitzt.  In  den  Hafen  wird 
etwas  FiBCheiei  getrieben  und  Sals  gewonnen.  Die  einzigen  gröfieren  Häfen 
sind  DurauOf  das  alte  Dyrrhachimnf  auf  einer  ehemaligen,  duich  eine  Nehrung 
angeknüpften  Felseninsel,  und  Avlona  (Valona)  auf  der  Landseite  der  danach 
benannten  Bucht.  Vom  akrokeraunischen  Vorgebirgi-  an  wendet  sic  h  die 
Küste  nacli  SSO  und  folgt  der  Streichrichtung  des  Gebirges;  hier  ist  sie 
daher  eino  steile,  nur  durch  kleine  Pel.sbuchten  petrliederte  Felsküste,  die 
nichts  zur  Erschließung^  de«  Landen  bcitraeT.  Jm  albanesischen  Gebirge 
tritt  der  Kalk  mehr  zurüik  als  ini  dinariselien  Gebirge;  mit  den  Kalk- 
masseu,  die  Karstcharakter  haben,  wechseln  Zouen  von  Flysch,  und  nahe 
dem  Ostrande  des  Gebirges  steigt  daraus  ein  Sorpentinzug  auf,  der  sich  im 
südlichen  Teil,  in  der  8mo/iÄ»,  zu  2575  m  erhebt.  Wenngleich  das  alba* 
n^isohe  Gebirge  im  gannn  etwas  niedrer  ak  das  dinaiisehe  ist,  so  ist  es 
doch  gleichfalls  sehr  wild  und  unzugänglich.  Größere  Becken  fehlen,  die  Flüsse 
wechseln  zwischen  Längstälern  und  engen  schluchtartipcii  Quertälern;  ab- 
flußlose Poljen  sind  aber  nur  utergenrdiiet  vorhanden.  Die  rrröliten  Täler 
sind  das  des  Schlnmhi  und  das  das  ganze  (iebirge  durchbrechende  des  Ikujf. 

An  der  Küste  herrscht  mediterranes  Gebüsch.  Das  Gebirge  scheint  ur- 
sprünglich überall  dichte  Eichen-  und  Buchenwälder  getragen  zu  haben:  heute 
sind  aber  die  Kalkberge  vielfach  kahl  oder  mir  mit  dürftigem  Gestrüpp  bedeckt. 

Das  albanesische  Gebiigsland  ist  eines  der  Terschlossensten,  vielleicht 
das  versobloseenste  Land  Europas.  Daher  sind  die  großen  geschichtlichen 
Bewegungen  daran  vorbeigegangen.  Das  Volk  besteht  noch  heute  aus  Nach- 
kommen der  aH<'n  Ilh  rior.  die  sich  nur  wenig  mit  Slaven  und  Türken  ver- 
mischt haben.  Ks  zerfallt  in  zwei  Hauptstämme,  die  einander  nur  mit  .Mühe  ver- 
stehen, die  Geyen \n\  Norden  und  tlii'  T'  slen  im  Süden.  Die  türkisi  lie  Heu  -rhaft 
ist  an  der  Oberfläche  geblieben;  nur  der  Islam  ist  in  ihrem  Gefolge  ins  Land 
eingednmgen  und  hat  einen  großen  Teil  der  Bevölkerung  zu  Anhängern  ge- 
wonnen. Von  der  modernen  Kultur  sind  die  Albanesen  unberührt;  sie  sind 
ein  kräftiges,  kriegerisches,  aber  auch  hinterlistiges  und  grausames  Crebirgs- 
volk,  das  an  seinen  alten  Sitten  und  Gewohnheiten  festhält,  bei  dem  das 
soziale  Leben  ganz  auf  die  Familie  aufgebaut  und  die  Blutrache  noch  übUch 
ist,  und  de.sspn  Stnmme  in  beständigem  Kampfe  mit  einander  liegen.  Die 
Häuser  -sind  meist  fcstung.sartig  mit  Türmen  gebaut.  Der  Ackerbau  i.st  un- 
bedeutend und  primitiv;  die  hauptHÜehlichen  Nahrungsquellen  sind  Schaf- 
und  Schweinezucht,  die  sich  auf  die  Buchen-  und  Eichenwälder  stützt.  Im 
römischen  Altertum  zq;  die  Via  Egnatia  von  Dyrrhachium  im  Tale  des  Schkurobi 
aufwärts  und  dann  zum  Ochridasee  hinüber.  Heute  hat  sie  nur  geringen  Ver> 
kehr,  aber  an  ihr  liegt  doch  der  einzige  größere  Ort  des  Gebirges,  Blbatan. 

Das  macedonische  Schollenland. 

Vom  Ostrande  de-<  geschlossenen  albar^esi-^ehen  G<?birgf»s  reicht 
bis  zum  Tale  der  Struma  das  macedonische  Schollenland,  das  in  gewisser 
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Weise  wohl  als  eine  Fortsetzung  des  westserbiscben  Gebirgslandes  angesehen 
werden  kann,  aber  viel  luciter  und  reicher  gegliedert  als  dieses  ist.  Nach  3 
geht  CS  im  westlichen  Teile  in  das  thessalische  und  überhaupt  ostgrierhische 

Schollenland  iibpr;  im  östlichen  Teile  st(»ßt  es  ans  rt<Täi*<rhe  Meer  und  streckt 
sieh  in  der  dreizipdijjen  Hallntisel  i'haikidike  in  dieses  vor.  Es  ist  lunipt- 
.Hiiehiich  aus  GnHü  und  krystallinischen  Schiefern,  daneben  au«  palüo- 
zoischcn  und  niesozui.'ichen  Schichten  sowie  verschiedenen  älteren  und  jüugcien 
i^^uptivgesteinen  aufgebaut.  Die  maßgebende  Tatsache  ist  die  Zerstückelung 
doroh  mhlieiche  Brüche,  von  denen  die  größten  von  NKW  nach  SSO»  kleinere 
von  W  nach  0  oder  auch  von  SW  nach  NO  streichen.  Dadurch  entsteht 
ein  bunter  Wechsel  von  hohen,  teilweise  äemlich  wilden  Qebiigen(iSeftarAu^A 
2700  m,  Pentteri  südwestlich  von  Monastir  2530  m)  und  beckenförmigen, 
am  Bixlen  teilweise  n)it  jungen  Süßwasserablagerungen,  teilweise  auch  noch 
mit  Seen  erfüllt^u  Senken,  die,  wie  es  scheint,  in  langen  von  NNW  nach  BSG 
verlaufenden  Zü{»en  nnperirdiiet  sind. 

Die  Entwässerung  ertolfit  nai  Ii  difi  Scit»-ii.  Der  .srlurdrze  Drin  und  der 
Devof  führen  die  Gewässer  des  n()nl\vt'stli(  Ikmi  Teils  nach  W  zum  adriatischen 
Meere  hinaus.  Dixs  Nordende  wird  durch  den  tlas  serbitiche  ftebirge  durch- 
brechenden Jbar  nach  N  zur  Donau  entwässert.  Die  Gewässer  des  weitaus 
größten  Teiles  werden  aber  durch  Widrüza^  Wardar  und  Struma  zum  ägäischen 
Meere  geführt.  Sowohl  der  Lauf  des  Wardar  wie  der  Struma  scheint  durch 
große  tektonische  Furchen  vorgezeichnet  su  sein. 

Nur  die  Küste  des  ägaiseben  Meeres  hat  mediterranes  Klima  und 
immergrüne  Vegetation.  Das  Inn^  hat  mitteleuropäischen  KJimatypus 
mit  kalten  Wintern,  warmen,  aber  regnerischen  Sommern,  sommergrünen 
Bäumen  und  Sträiuhern. 

Schfm  Uli  AlttTtimi  tnajx  Maeedf^nieü  seine  Bevülkerunp;  von  den 
verst*lnetienen  SnttMi  Iht  l»fki)iiitnen  lialifn:  der  Hauptsache  nach  wml 
tuun  die  ulttMi  Macedonu  i  als  liellenifücrte  Thrucier  antiehen  dürfen.  Später 
scheinen  Slovenen  den  größeren  Teil  des  Landes  besetzt  zu  haben,  und  da 
auch  die  Bulgaren  der  Hauptsache  nach  Slovenen  sind  und  eine  slovenische 
*  Sprache  mit  geringem  türkisch-finnischen  Einschlag  sprechen,  so  ist  die 
Bevölkerung  Macedoniens  den  Bulgaren  nächst  verwandt.  Serben  scheinen 
doch  nur  den  nördlichsten  !^p{el  des  Landes  wirklii  Ii  besiedelt  7:u  haben. 
Das  türkische  lievölkerungselement  ist  im  Zurückweichen  begriffen;  aber 
von  W  her  sind  Alftanexcn,  von  der  Küste  her  Griechen  eingedrungen.  So 
finden  wir  ein  buntes  Vöikergeniis^eh,  nnd  die  ver«rhiedonen  Nationen,  die 
hier  dire  Verwandten  haben,  rinueii  um  den  maU^flK-ndcM  KinfluU  uiul  die 
Herrschaft.  Das  Land  befindet  sich  daher  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in 
einein  Zustand  uuierer  Kämpfe,  die  öffentliche  Sicherheit  ist  gering  un<i  die 
wirtschaftliche  Entwickelung  schwer  beeinträchtigt. 

Bcrg)>  und  eingesenkte  Becken  erzeugen  starke,  oft  wiederholte  Kontraste 
der  Landschaft  und  der  Bewedelung.  Die  Becken  haben  meist  guten  frucht» 
baren  Boden  und  warmes  Klima;  sie  sind,  soweit  es  die  politischen  Verhältnisse 
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t'Hiuihfii.  <!ut  bevölkert  und  haben  schöne  Anpflanzinicon  von  Mai"?  und 
aiMicii  ii  ( ictii-iilcarten.  aucli  von  Mohn  zur  Opinini:i-\\  iiuiung,  Maulhi-cr- 
bäunien  zur  Seuienzui  ht,  m  dem  warmen  Küstentielland  auch  von  Hauru- 
wolle.  Die  Berge  dagegen,  die  meist  sanfte  nuidliche  Fotmen  haben.  Bind 
gro6enteib  noch  mit  Wäldern  von  Eichen,  Buchen  nnd  Kastanien  bedeckt. 
Die  Furchen  öffnen  auch  dem  Verkehr  den  Weg;  mit  Albanien  verglichen 
ist  Macedonien  ein  durchgängiges  Land.  Die  eine  der  Haupteisenbahnlinien 
der  Balkanhalbinsel  durchzieht  es  bis  zum  NordweHtende  des  ägäischen 
Meor*^s.  iinfl  nifhnTf*  kleine  f^iiiien  «f^hließen  sich  daran  an. 

Die  erste  grußr  S<'iike  läuft  am  ()hti.>iidi>  des  iilliaiiesischeii  ^-iebirges 
entlang.  Sie  wird  durcli  den  Lauf  des  schn^anen  Drin  bezeii  hnet.  Ihm  folgend, 
kommt  man  zum  See  ton  Ochrida,  einem  See  etwa  halb  so  groß  wie  der  Boden* 
See,  690  m  ü.  d.  M.,  siemlich  300  m  tief.  Südlich  davon  liegt  ein  kleinerer 
See,  südöstlich  davon,  durch  hohes  Gebirge  getrennt,  der  noch  größere,  aber 
ganz  seichte  PretpOHe  (906  m  ü.  d.  M.),  der  nur  unterirdisch  entwässert  wird 
und  daher  große  Schwankungen  des  Wasserstandes  zeigt.  Diese  Seen,  die 
man  zusammen  als  die  dessarelmhen  Seen  bezeichnet,  scheinen  erst  durch  sehr 
jnnpe  Kinbriirhc  entstanden  zw  sfiii,  i]or\n  riian  hat  in  einiiier  Hrilip  ithrrilun^n 
ein  ;dTf's,  ziisainrni-nhängendes  KhiLisystem  nachweinten  k(uin«'i:.  ^^  cittT  siidlirh 
wirfl  die  Senke  von  der  oberen  ]\  iMritza  in  südöstlu  her  Richtung  dun  Idlossen. 

Eine  zweite  Reihe  von  Senken,  die  von  der  ersten  fast  uberall  durch 
ziemlich  hohes,  wenn  auch  nicht  zusammenhängendes  Gebilde  getrennt  wird, 
beginnt  im  N  mit  dem  Becken  der  Metoja,  das  durch  den  weißen  Drin  nach 
W  zum  adriatisi  hen  Meere  entwässert  wird;  seine  Hauptorte  sincl  Djakowa 
nnd  am  Südende  das  gewerbreiche  Prizren  (40000  E.).  Südlich  von  diesem 
Becken  erhebt  sich  das  kurze,  aber  hohe,  quer  von  "^W  nach  NO  eerirbtpto 
(iebirge  des  Schar  Daqh  (Srhar  Phnina),  das  im  Ljubt  lni  JT'K)  jn  errei«  !it. 
Nach  S  fällt  er  znu)  Bet  km  mhi  Triowo  ab.  in  dem  sich  die  tlewä«ser  iles 
oberen  Wardar  sammeln,  um  diuia  nach  O  durchzubrechen.  Nach  einer 
längeren  XJnterfoiechungdttrdk  Bergland  folgt  das  große  Becken  der  Felinyottis, 
das  durch  die  Czerna  gleichfalk  ostwärts  zum  Wardar  entwässert  wird;  die 
an  seinem  Westrande  gelegene  Stadt  Mmwutir  oder  Bitelia  (50000  E.)  ist 
namentlich  als  (!renz.stadt  gegen  Albanien  wichtig. 

Die  dritt»;  Reihe  beginnt  im  Norden  mit  dem  durch  seine  Srhhuht 
berühmten  .iwst-Hrfd  ih'os'o^tr»  f*i^V)  d..^  u'idßi  tifrüs  dem  FltiBi'i'bicti'  des 
nordwärts  ftir|].'ii<l»'ri  limr  und  ildUiit  der  i)ii!iau  ai  L'<'li<*rt :  sein  Hauptort  ist 
Pii'<(h(itia.  Mit  dem  Pnn  kcn  der  M»  !uju  bildet  es  die  iianclschaft  Aft-Scrhien, 
die  aber  beim  Abfall  Serbiens  in  türkischen  Händen  blieb,  und  in  der  auch  die 
christlichej  serbische  Bevölkerung  großenteils  durch  mohammedanische  Alba* 
nesen  verdrängt  worden  ist.  Durch  eine  Eisenbahn  nach  Oschküb  wird  heute 
der  Verkehr  nach  S  abgelenkt.  Südlieh  davon,  durch  den  Inder  Verlängerung 
des  Schar  Dagh  gelegenen  Kam  f)fif/A  getrennt,  liegt  das  Hecken  rt>i'  C'^chküht 
an  da.s  sich  südwärts  kleinere  Becken  anschlieüen.  die  durch  den  Lauf  des 
Wardar  mit  ihm  verbunden  sind.  Die  große  Mord-Südbahn  hat,  nachdem  sie 
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das  Engtal  der  biilgariachen  Horawa  paseieit  hat  (s.  S.  664),  nur  noch  eine 
niedrige  Waaaetacheide  su  überwinden,  ehe  sie  in  das  Bedcen  von  Üschküb 
eintritt,  wo  sich  die  ans  dein  Amselfelde  koniincndo  Eisenbahn  mit  ihr  ver* 
einigt.  Die  Stadt  Üsckküb  oder  Skojdje  (20000E.)  hat  dadurch  einen  siem* 
liehen  Aufschwung  genommen. 

Östlich  von  der  Fun  hc  dns  Ihar  mid  des  Wardai  breitet  m«  Ii  w  ioiler 
(Jebiri^'slaml  aus.  das  als  die  Furtw^tzuiifz  des  weHtserliisrhcii  ( iclntiic.-?  uufiesehen 
werden  kann.  Es  scheint  gleichfalU  aus  einzelnen  Kämmen  und  Stöcken 
zu  bestehen.  Im  Massiv  des  liuen  oder  dci  Osigowa  erreicht  es  2250  m.  östhch 
reicht  es  bis  an  die  von  der  Struma  duichflossene  Binsenkung,  eine  gerade 
Fortaetsung  der  Morawasenke,  die  aber  keine  so  weiten  und  Imchtbaten 
fiecken  wie  die  westliche  Furche  einschließt. 

Dieses  ganze  maoedonische  Ber^land  wird  im  Sftden  durch  einen  in  der 
Hauptrichtung  von  WSW  nach  ONO  verlaufenden»  aber  schwach  bogen- 
f(')rmigen  Gebirgssug  al^ieachlosnen,  in  dem  es  gegen  das  niedrige  Küstenland 
abfällt.  Aber  auch  diese.s  ist  wieder  in  der  Richtung  von  W  nach  O  deutlich 
in  nu'liific  AVitoilunf;cn  pofjliedert.  Di«  westUchsto  ist  Kampania.  ein 
niedri^'f'h,  t-eilwcis«'  sumpfiges  Tieilaml.  das  jedenfalls  erst  in  junger  Va'\\ 
durch  die  Anschwenimungen  der  Flüsse,  namentlich  dei  von  S\V  ciatreteuden 
WistrUza  und  des  von  N  ciutretenden  Wardar,  dem  Meere  abgewouueu 
worden  ist  und  unmittelbar  in  den  Meefhusen  von  Sahniki  übergeht.  In  der 
Hitte  dieser  Ebene  lag  die  alte  macedonische  Hauptstadt  Pella.  Am  Ost- 
rande, im  innersten  nordöstlichen  Winkel  des  Meerbusens,  wurde,  als  Mace- 
donien  anfing  sich  über  das  Meer  auszudehnen,  an  der  Stelle  des  alten  Thermae 
die  spateie  Hauptstadt  Thessalonike  gegründet,  aus  der  das  heutige  Salimiki 
hervorgegangen  ist.  Seine  Reede  ist  ziendich  offen,  sein  Klima  ungesund; 
aber  flic  vnrtreffhrht^  Verkrlirplajie  nni  «iidlichfn  Endo  der  jinißen,  die  Mitte 
•  It'r  Halbinsel  dutihziehenden  .Mti Hlicualturche  pni(l(*slinicrt  es  zu  einer 
gmüen  HandelsHtadt.  die  auf  der  ei^zent  iit  hen  Balkanhalbiiibel  nur  hinter 
Konstantinopel  zui  ückstelit.  Seine  Bevölkerung  wird  zwischen  100  000  und 
150 000  Eiuw.  geschätzt;  davon  sind  zwei  Drittel  Juden,  die  übrigen  Griechen 
und  Türken.  Die  landschaftliche  Lage  ist  sehr  reixvoU. 

Ostlich  von  dieser  Ebene  folgt  niedriges  Berghind,  das  von  einer  breiten, 
von  dem  inneren  Ende  des  Busens  von  Saloniki  zum  inneren  Ende  des  Busens 
von  Orphani  ziehenden  Furche  quer  durchsetzt  wird.  T)t"r  südliche  Teil 
dieses  Herglandes  ist  die  Halbinsel  ("halkidiJce  mit  ihren  drei  fingerförmig 
vorgestre<  kten  Halbinseln  Kaasandra  (im  Altertum  Paücne),  I^ongos  (im  Alter- 
tum Sifh'wia)  und  Athos,  die  jede  aiiders  pcbaut  sind  und  nicht  etwa  (^nbirffs 
ki'rteii  »Mits]>itM  hcn.  sondern  grolJe,  dui<  h  N'erwerfungen  abgegrenzte  Horste 
sind,  /.Wim  In  ti  denen  das  Land  eingebmi  1i«m\  und  in  Meer  verwandelt  worden 
ist.  Die  östliche  Halbiusel  Athos  ist  nur  durch  einen  engen  Hals  angeknüpft, 
den  Xerxes  mit  seinem  berühmten  Kanal  durchstochen  bat.  Ganz  am  £Kid- 
ende  dieeer  Halbinsel  ^hebt  sich  als  eine  weithin  sichtbare  Landmarke  der 
Berg  Athw  (1935  m),  der  das  berühmte  Kloster  trägt. 
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Ostli<-]i  von  dipsoin  Rergliind  folgt  die  Niederung  der  unteren  Sfruma 
mit  ilcm  langgestreckten,  einst  n(M'h  größeren  Tachyno  Hiß .  T'iiweit  vou 
dfsscni  iMirdlirheTi  Ende  liofjf  dns  riitst  'jt-wf  rhreiche  Herrn  (iiöUUU  Ji.);  «ine 
größere  Hatenstadt  ist  hier  nieht  erwachsen. 

Das  Tiefland  der  unteren  Donau  und  seine  Randgebirge. 

Das  iiordÖBtlichc  Viertel  der  Balkanhalbins«!  ateht  dem  nordwestlichen 
Viertel  fremd  gegenüber.  Ein  großer,  nach  W  konvexer  Gebitgsbogen, 
der  atia  den  Rarpaten  hervorgeht,  umschließt  ein  Tiefland,  das  nur  auf 
der  Ostseite  gegen  das  schwarze  Meer  und  das  osteuropäische  Tiefland 
geöffnet  ist.  Im  einzelnen  ist  sein  Bau  verschieden.  Der  nördli<'he  Teil, 
die  Walachei,  ist  ans  juiigcti  .\Tisoh\vemniunge)i  aufgel^aut  und  eigenthches 
Tiefland,  der  siidlirlu-  'IV;1,  Iiul(fnrie7i.  ist  ein  von  Tiilerii  zerscbnitten''s 
Tafelland,  die  Ihbrudst  fia  ist  ein  kleine.s  Kunipfgehirge.  Jn  der  Entwässerung 
ist  dm  ganze  Gebiet  geeinigt:  die  Donau  durchbricht  den  Qebirgsbogcn 
an  seiner  Westapitie  und  durchfließt  das  Tiefland  an  der  Grense  der 
walaehiachen  Tiefebene  gegen  die  bulgarische  Tafel  und  die  Dobrudacha  in 
östlicher  Richtung,  um  ins  schwarze  Meer  zu  münden.  Von  N  und  S 
fließen  ihr  die  Gewässer  der  Randgebirge  zu;  auf  der  Nordseite  führen  Ah 
und  Schii,  auf  der  Süd.seite  der  Islrr  auch  Wasser  aus  dem  Lande  jenseits 
des  Gehirgskranzes  herbei.  Pas  KliniM  hat  nichts  .südlielu's  mehr,  s(mdern 
ist  csteiiropäisch.  mit  nrnßcn  T<  in|H  iaturextremen  —  Bukarest  hat  im  Januar 
--4,4  ,  im  Juli  --'^  —  und  ziendich  spärlichen  Niederschlägen,  die  zu 
einem  Maximum  im  Frühsommer  ndgen.  D«»mgemaß  finden  wir  nur  an 
den  Berghangen  Wald,  in  der  Ebene  tritt  Grassteppe  auf.  Auch  das  Völker- 
leben  wird  durch  die  Steppennatur  und  die  Nachbaischaft  der  großen  aüd- 
russischen  Steppe  beeinflußt.  Schon  im  Altertum  und  dann  wieder  im  früheren 
Mittelalter  lialieii  hier  Steppenvölker  gehaust,  ujid  der  südliche  Teil.  Bulgarien, 
trägt  noch  heute  seinen  Nainen  von  einem  dieser  8teppenvölker.  Aber  schon 
seit  langer  /(Mf  hat  sich  die  siüliafte,  Ackerbau  treibende  Bevölkerung  zum 
Siege  emporgerungen;  im  n«iidluhen  Teil,  in  der  Waiaciiei.  i.nt  die  alt.«  Ho- 
manisierung ,  im  südlichen  die  spätere  Slavisicrung  nieder  zum  Durchbruch 
gekommen.  Aber  der  Unterschied  der  beiden  Völker  ist  nicht  so  groß»  wie 
es  nach  Namen  und  Sprache  scheint:  bei  beiden  ist  woht  die  alte  dacische 
Grundlage  die  Hauptsache,  bei  beiden  ist  starke  slavische,  hauptsächlich 
älovenische  Beimischung  vorhanden. 

Das  Tiefland  der  Waladiei*). 

Die  tratunlvanisehm  Alpen  (s.  S.  635)  fallen  auf  der  Südseite  schroff 
gegen  das  Tiefland  ab.  Am  Südfuße  ziebt  sich  ein  niedriges  jungterttäres 
Hügelland  entlang,  das  hier,  ebenso  wie  am  galizischen  Nordrand  der  Kar- 

*J  V.  Lehmann  i.  d.  Läuderkde.  v.  Europa  11  2  S.  3  ff.  —  E.  de  Mar- 
tonne«  La  Valachie*  Paris  1002. 
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paten.  reich  an  Salzatöckeii,  PetroleumqueUen  und  Sch1an>mvulkanen  ist. 
Daran  ««chließt  sich  die  oigiMitliche  Tiefebene  an,  die  im  westlichen  Teile 
noch  aus  jüngstem  Tertiär,  im  ganzen  initllcrrii  und  Östlichen  Tt  i'!-  abor 
aus  mächtigen  Ablagenmrrf^n  von  quartänii  FluUsi  liottern  besteht,  über 
denen  eine  Decke  von  Lnü  mu!  Lnhni  ausgebreitet  i-t.  Ihre  Oberflii<'hp 
senkt  sich  sowohl  südwärts  gc^cu  dir  Dotiati  wie  nstw iirts  ^'c<ren  das  schwarze 
Meer  hin.  Im  ^roÜeren  Teile  liegt  sie  noch  hoch  genug,  dali  hich  die  Flüsse 
Täler  in  sie  haben  eingraben  und  die  Fläche  in  zahlreiche  einzelne  Stücke 
haben  zerschneiden  können;  nur  im  östlichen  Teile  breitet  sie  sich  flach 
und  einfömig  aus.  Die  Flufitäler  sind  meist  nemlich  weit,  mit  breiter  Talaue, 
in  der  die  Flüsse,  die  im  westlichen  Teile  des  Landes  südlich,  im  östlichen  ost- 
wärts fließen,  ziemlich  verwilderten  Lauf  zeigen.  Die  größeren,  nament- 
lich der  Altf  stellen  wirksame  Verkehrshindernisse  dar.  Eine  besonders  breite 
und  dabei  sumpfige  Niederung  hat  das  Donautal;  nur  an  wenigen  Stellen  treten 
die  Höhen  nahe  an  den  Fluß  heran  und  geben  gute  Übergänge  ab,  meist  fließt 
die  Donau  weit,  bis  zu  2i  km.  von  dor  Tahvand  entfernt.  Sie  hat  ein  geringes 
und  dabei  sehr  lilfichniaUitit'.s  (Jt-fall;  auf  der  632  km  laii^eii  Stinke  vom 
eisernen  Tore  bis  Tschernawoda  fällt  nie  nur  31,6  m,  also  5  cm  auf  1  km.  liiinfitr 
llieUt  sie  in  mehreren  Armen,  und  zu  beiden  Seiten  ist  sie  von  zuhlxeicheii 
großen  und  ziemUch  tiefen  Seen  begleitet,  die  durch  Grundwasser  und  nur 
bei  Hochwasser  auch  von  der  Donau  selbst  gespeist  werden.  Bei  Silistri«, 
also  ein  Stück  oberhalb  der  Umbi(^ng  nach  N,  beginnt  die  eigentliche 
Zerteilung  des  Stromes  in  mehrere  große  Arme,  die  die  beiden  großen  Inseln 
JMta  zwischen  sich  einschließen.  Nur  von  Braila  bis  Galaz  fließt  er  noch 
einmal  eine  kurze  Strecke  ungeteilt. 

Die  älteste  bekannte  Bevölkerung  waren  die  mit  den  Thraciern  ver- 
wandten (ieten  oder  Dacier.  Am  Anfnnpe  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  wnrtle 
»las  Lantl  von  df>n  Römern  unterwtirfen  und  .seine  Bevölkerung,  ueiiit^stens 
im  Tielian«!,  loniunisiert.  (^ber  die  weitere  ethnische  Entwickelung  be.stehen 
Zweifel.  Der  Kaiser  Aurelian  soll  die  romanisierto  Bevölkerung  zwischen  270 
itnd  275  n.  Chr.,  vor  dem  Andringen  der  Germanen  zurückweichend,  auf  die 
Südseite  der  Donau  geführt  haben,  von  wo  sie  erst  im  Laufe  des  Mittelalters 
zurückgekehrt  sei.  Aber  diese  Nachricht  ist  sehr  unwahrscheinlich;  es  kann 
sich  dabei  wohl  nur  um  einen  Bruchteil  der  Bevölkerung  bandeln.  Die  Haupt- 
masse der  Bevölkerung  ist  wahrscheinlich  im  Lande  geblieben  und  hat  sich 
auch  unter  der  Herrschaft  der  von  NO  hereindringenden  Noma<len Völker 
der  Ilnunen,  Äraren.  Pet.tchenegen,  Kumanen  u.  a.  bewahrt.  Einen  tiefer 
«jrf'iffMidfMi  Einfluß  haben  die  von  N  eindringenden  Slaven  au.sgeübt :  lanpr 
Zeit  die  sl.'ivi«rhe  Sprache  die  herrschende  pewe^on.  und  viele  Ortsnamen 
sind  auch  iuutc  noch  slavi.sch.  Aber  allinählu  h  liat  <luch  das  romanische 
Bevölkerungselemeut  wieder  die  Oberhand  gewonnen;  die  heutige  Sprache 
ist  romanisch,  wenn  auch  mit  vielen  slavischen  Beimkehungen.  Neben  den 
Rumäniem  finden  sich  aber  auch  zahlreiche  fremde  Elemente,  besonders 
Juden,  Zigeuner  und  auch  Deutschft, 
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Im  14.  Jaluliuiifiprt  entstand  das  rumänische  FürHtf>Titum  der  Walachei. 
AhpT  nach  der  Sclilaclit  von  MoIum  z  (1529)  miiüte  es  dif  türki^srhe  Hhorhoheit 
ain'ikeimen.  Seit  dvm  Eude  des  18,  Juhrhuiiderta  gewami  auch  RuUlaiid 
großen  Einfluß.  Erst  im  Pariser  Frieden  (1856)  wurde  das  russische  Pro- 
tektorat aufgehoben  und  die  Türkei  auf  sazeräne  Oberhoheit  beachz&nkt;  1861 
wurde  die  Walachei  mit  der  Moldau  zu  einem  etnheitiichen  Fürstentum 
SvmänieH  vereinigt,  das  1877  von  der  Oberhoheit  der  Tfirk^  befreit  und 
1881  zum  K(»niiireicli  erhoben  wurde. 

I)a.s  Land  ist  großenteils  Großgriiinlbesitz.  Die  Leibeigenschaft  ist  zwar 
aufgehoben,  aber  di»^  Ln^r  drr  lnn(llii  in'n  Arbeiter  und  Pärht<»r  ist  noch 
sehr  gedrückt.  Ihn'  wirfst  liaftlit-he  Energie  ist  nntor  dfiii  laiiiifii  Zwange 
erlahmt.  Der  Ackerbau  wird  auch  heute  noch  sehr  extensiv  betneben,  hat 
aber  durch  die  Einführung  modemer  (Jer&te  und  Arbeitsmethoden  große 
Fortechritte  gemacht,  und  die  Walachei  gehört  heute  m  den  größten  Getreide* 
prodttsenten  Europas.  Das  Haupterseugnis  ist  bei  dem  wannen  Klima  und 
der  reichUchen  Bewässerung  vom  Gebirge  her  der  Mais.  Er  hefert  das  Haupt- 
nahruugsmittel,  die  der  Polenta  ähnliche  Mamaliga.  An  /.\vt  if<'r  Stelle  steht 
der  Weizen,  der  pew(")lnilii  li  s»>lir  gute  Ernten,  in  be.sondcrs  tnx  knen  Jahren 
aber  aiK ii  völlige  .Mißorntou  gibt;  er  ist  der  Haupt L''^L"Mistand  der  Ausfuhr. 
Daneben  werden  <  )lfiiirlife,  Zuckerrübe.  Tal>ak  u.  a.,  besonders  am  Kuße 
des  Gebirges  auch  Wein  gebaut.  Von  großer  Bedeutung  ist  auch  heute  noch 
eine  wilde,  halb  nomadisieTende  Yielunicht:  die  Herden,  die  im  Sommer 
ins  Gebirge  getrieben  w^en,  weiden  im  Winter  in  der  Tiefebene.  Von 
Mineralsehätsen  sind  hier,  wie  überall  am  Außenrande  der  Karpaten,  Salz 
und  Petroleum  vorhandm;  die  Petroleumgewinnung  hat  in  neuester  Zeit 
einen  ziemlichen  Aufschwung  genommen.  Das  alte  Hausgewerbe  dagegen 
ist  wegen  der  Einfuhr  fremder  iTulustrieerzeiifinisse  zurückgeganfren.  Die 
Volkswirtschaft  ist  fast  ganz  auf  die  AuHfulir  von  landwirtsrhaftlirluMi  Pro- 
dukten, hauptsächUch  Getreide,  und  die  Einfuhr  von  industriellen  Erzeug- 
nissen aufgebaut.  Im  Volkswohlstand  und  auch  in  der  Volksbildung  bestehen 
ähnliche  Gegeusatie  wie  in  Rußland;  einer  europaisch  gebildeten,  teilweise 
überbildeten  Oberschicht  steht  eine  arme  ungeluldete  Volksmasse  gegenüber. 

Die  Verdichtung  der  Bevölkerung  ist  nur  mäßig,  denn  sie  beträgt  im 
Durchschnitt  44  Einw.  auf  1  qkra.  Am  dichtesten  ist  sie  in  den  größeren 
Tidern  und  teilweise  am  Ftil!  iIps  Gebirges:  in  der  Ebene  selbst  aber  wohnen 
im  we.xtlirhoti  Teil  meist  nur  zwi.«chrn  ;>(»  und  50.  im  (istlirhcn  zwischen  10 
und  ;^(  '  MeiiM  lieii  auf  1  qkin.  und  ini  (ichir^c  .-lowie  in  Ti'ilcn  diT  Donau- 
nicdi  rung  siukt  die  Bevtilkerung  auf  weniger  als  10  Einw.  auf  1  qkm  herab. 
Die  Hauptverkdusader  ist  die  Donau  selbst,  die  namentlich  für  die  Getreide» 
ausfuhr  von  größter  Bedeutung  ist.  Die  kloneren  Flüsse  kommen  für  den 
Verkehr  wenig  in  Betracht,  dagegen  ist  das  EisenbahnoetB  besser  ausgebaut 
worden  d^  in  den  übrigen  Teilen  der  Balkanhalbinsel.  Die  Haupteisenbahn 
tritt  bei  Turn -Severin  ein  und  sieht  von  hier  in  östlicher  Richtung, 
wenn  auch  mit  einer  starken  nördlichen  Ausbiegung,  nach  Bukarest  und  von 
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da  nozdostlich  in  die  Moldau,  östlich  nach  Tscheniawoda  am  schwarzen 
Meere.    Eine  Anzahl  von  fiiseubahnen  durchqueren  das  Land  von  N 

nach  S. 

Am  Austritt  Her  Dnnau  in  'las  'ricflaiid  lu'irt  Tnrn-Sererin  (20  (KK)  E.), 
dessen  lit-iieutung  auf  der  Beherrschung  der  rftrunionge  und  der  Eisenbahn 
nach  Ungarn  beruht.  Weiter  östlich,  etwas  abseits  vom  Schilflusse,  hegt 
Crajow,  der  Ifittelpuukt  der  kleinen  Walachei  (46  000  E.).  Wieder  weiter 
oetUch  liegt  in  ibnUcher  Lage  und  ungeföhr  in  der  Mitte  der  Tiefebene  der 
großen  Walachei  die  Landeahauptatadt  Bukarest,  eine  weitläufig  gebaute, 
im  Innern  ganz  mo<lerne.  elegante  Stadt  von  285  (KX)  Einw,  Nördlich  davon 
Uegt  am  Fuße  des  Gebirges  P/oeschti  (47  000  K.).  Das  niedrige  rumänische 
Donauiifer  ist  städtearm,  denn  die  tnoisten  Städte  Hegen  am  Sildufct  auf  der 
bulgarischi'ii  Platte.  Die  erst*»  ruiiiänischp  Stadt  unterhalb  'runi-Scverin  ist 
(iiuryiu  {Duchtndscht  ii  o)  gpjTeniilier  iiust.sclmk.  am  (  luTLraug  der  von  Bukarest 
kommenden  Eisenbahn.  Dann  iolgt  nach  einem  neuen  laugen  Zwischenraum 
das  etwa  oberhalb  der  Mündung  des  Sereth  uud  der  Wendung  der  Donau  nach 
O  gelegene  Braafa,  der  Haupthafen  der  Donaugiündung  (59  ODO  E.). 

Die  Dobrudscha  und  das  Donaudelta. 

Das  Ti"fland  der  Walachei  reicht  nicht  bis  ans  s(  hwarze  Meer  heran; 
tlazwischen  .schiebt  sich  vielmehr,  jenseitvS  der  nördlii  h  t:eri(  htct  imi  Donau- 
strecke, das  eigentümliche  Bergland  der  Dobrudscha  eni.  durch  da«  auch 
die  Donau  zu  ihrer  Au.sbiegung  nach  N  genötigt  wirtl.  Es  ist  eine  Scholle. 
m\  Bau  den  nattelcuropäiächen  vergleichbar:  gefaltete  paläozoische  Schichten 
werden  von  wagrecht  lagernden  mesosoischen  Schiebten  überlagert ;  darüber 
breitet  sich  eine  Loßdecke  aus.  Nahe  der  Nordwestecke  erhebt  sich  das 
Belgland  xu  456  m.  Im  Norden  wird  es  durch  das  Donaudelta  von  der  süd- 
nusischen  Platte  (s.  8.  &26)  getrennt.  Die  Donau  verläßt  bei  Galatz  wieder 
ihre  nördliche  Richtimg  unfl  w.  ixlet  sich  nach  O.  Eine  Strecke  lang  fließt 
.sie  noch  in  einem  Arm.  der  auf  der  Nortlseite  von  langen,  quer  darauf  stehenden 
Seeit,  die  wdh!  als  abgesperrte  Limane  anzusehen  .sind  (vergl.  el)endt^),  auf  der 
Südseite  Mm  d.  ii  gcuolitdichcn  Niedornngsseen  begleitet  wird.  Daini  begitmt 
das  eigentliche  Deitii  nut  der  Teilung  lu  drei  Mündungsarme.  Der  mächtigat« 
ist  der  nördliche,  die  Käia,  die  ungefähr  zwei  Drittel  der  gesamten  Wasser» 
menge  zum  Meere  führt,  sich  kurz  vor  ihrer  Mündung  wiedw  in  mehrere 
Arme  teilt  und  ein  kleines  sekundäres  Delta  bildet.  Aber  wegen  der  geringeren 
Schlammführung  und  wohl  auch  aus  politischen  Gründen  ist  d»  mittlere 
Arm,  die  Sulinn,  zur  Schiffahrtsstraße  ausersehen  und  reguliert  und  vertieft 
worden;  vor  ihrer  Mündung  hat  man  linge  Dämme  ins  Meer  hiiieiiiL'ebaut, 
zwi.schen  denen  der  Fluß  .seine  Sinkstoffe  l  inansführt.  und  die  auch  die  Ver- 
snndnnu  durch  den  Kü.stenstrom  vrrliindern  sollen.  Dip  südlichste,  die 
tSt.  (iturt/^iHÜKil'in'i  ist.  die  uiibedeuteiKiste.  VÄu  Teil  der  1  >< iiiauansehwem- 
mungeii  wird  durch  den  Rustenatrom  siidwärtü  getrieben,  an  das  Delta 
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knüpft  sich  flaher  pine  lanpp  Ni^hrung  an.  hinter  der  ein  pmlier  und  weiter- 
hin eine  Anzahl  kleiner  Strandseeii  lif^^en.  Der  grülitc  Teil  der  Dobrudscha 
ist  dadurcli  vom  offenen  Meere  abges^jerrt. 

Die  Dobrudscha  bat  ein  echt  kontinentaleB  Klima  mit  kaltem  Wiuter 
tind  heißem  Sommer  und  tat  wegen  der  Trockenheit  großenteUa  Steppe. 
Daher  ist  aie  auch  lange  im  Besitae  von  Steppenvölkem  geblieben,  und  auch 
heute  herrscht  die  Steppenviehzueht  noch  vor,  und  nur  langnani  nimmt  der 
Ackerbau  zu.  Die  ana  Ruinäniern.  Bulgaren,  Tataren  und  Tscherkessen  ge- 
mischto  Rt'vnlkt'nitifr  ist  sehr  spärlich  (f'twa  '2."j()(HM)  E.). 

Die  einzige  heUeiitMimc  Stadt  ist  der  Hatrii|)latz  ('onstanza  (Küstendsche) 
im  südlichen  Teil  der  Küste.  Kr  verdankt  »eine  Bedeutung  der  von  Tscheriui- 
woda  herüberkommenden,  den  grolicn  Uniweg  der  D(»nau  abschneidenden 
Eisenbahn. 

Die  bulgarische  Tafel, 

Aus  der  Donauniederung  erhebt  sich  nnt  einem  Steiliand  von  hundert 
und  mehr  Meter  Höhe  die  bylgaris*  lic  Tafel,  deren  unterer  Rand  eine  durch- 
•schnittlichc  Mfcicshöho  von  IHO  m  hat,  und  die  von  da  südwört?«  allmählich 
ansteigt,  um  an»  Kuüe  des  Balkans  eine  Höhe  von  ungefähr  4")()  in  zu  er- 
reichen. Sie  besteht  haupi^üchlich  aus  flach  liegenden  Schichten  der  Kreide- 
formation.  meist  Kalk  und  Sandst<?in,  im  unteren  Teile  auch  aus  darüber 
liegendem  jüngerem  Tertiär.  Aber  über  beide  breitet  sich  auch  hier  eine  su- 
sammenhängende,  aemlich  mächtige  Lofidecke  aus,  so  daß  das  anstehende 
Gestein  nur  in  den  tiefen»  oft  schluchtähnlichen  und  malerischen  Tälern  zu 
Tage  tritt.  Durch  diese  Täler,  die  sich  vom  Balkan  in  n<">rfllicher  Richtung 
zur  Donau  herabziehen,  wird  die  Tafel  in  eine  Anzahl  <!(  trennter  Hochflächen 
zerlt'L't  Es  ist  ein  leicht  «jewelltcs,  fruchtbares,  aber  wa.sser-  und  baumarmes. 
stcpjM'iihHftes  Land.  Da  <lir  Ortst  haften  wegen  der  Wa.sscianiuit  der  Hofh 
iiächen  meist  in  Terrainfurchen  au  den  Gewässern  liegen  und  sich  dadurch 
dem  Blick  verstecken,  erscheinen  die  Hochflächen  noch  Sder.  Nur  im  öst- 
lichen Teil  ist  ein  «großes  Waldgebiet  vorhanden. 

Die  Bevölkerung  hat  auch  hier  im  früheren  Altertum  aus  Qeten  bestanden 
und  ist  im  ersten  Jahrhundert  der  Kai.serzeit  romanisiert  worden.  Aber 
apäter  wunle  das  Land  von  Slaven  überflutet,  die  die  frühere  Bevölkerung 
in  «ich  aufnahmen.  Am  KihIc  des  7.  Jahrhunderts  drangen  die  Pu/^jnrpn 
erobernd  ein.  einten  aber  hahl  ui  der  unterw<irfenen.  an  Zahl  iiberle}ienen 
seßhaften  Bevijikeruiig  au(  und  imhmen  aui'h  deren  Sprache  an.  der  nur 
eine  Anzahl  bulgarischer  Wörter  beigemengt  sind.  Spätere  Kmfälle  der 
PeUehenefjen  und  neue  Unterwerfung  unter  das  byzantinische  Reich  haben 
den  Charakter  des  Volkes  nicht  wesentlich  zu  andern  vermocht.  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  wurde  es  von  den  Türken  unterworfen;  ein  Teil  dea  Volkes, 
namentlich  der  olwren  Klas.sen,  trat  zum  Islam  über.  Krst  im  Frieden  von 
San  Stefano  (1877)  bekam  Bulgarieii  s.  ine  Unabhängigkeit  zurück;  die 
meisten  Türken  haben  seitdem  das  Land  verlassen. 
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Der  giofiere  Teil  des  Laadra  iat  beute  Ackerland,  und  zwar  werden  auch 
hier  vorzugsweise  Mais  und  Weiaen  angebaut  und  teilweise  ausgeführt.  Die 
Hevölkerungsdichto  schwankt  zwischen  40  und  50  Einw.  auf  1  (]km.  Die 
Hauptverkehrsader  ist  dir  Donau.  Der  Land  verkehr  m  w  cst-r^tüi  her  Rh  htiiiig 
wird  durch  die  vielen  lie feingeschnittenen  Qucrtaier  erschwert,  die  durch 
ihre  vielen  Windungen  auch  den  Verkehr  in  der  Längsrichtung  hindern; 
die  Wege  halten  sich  meist  an  die  Hochflichen.  Eine  Anuhl  von  Städten 
liegt  an  der  Donau  und  beherrscht  die  Übergange  der  aus  der  Walachei 
kommenden  Stmfien;  die  größten  davon  sind  die  Festung  Widin  ganz  im  W 
und  Ruslschuk  (33  000  E.)  gegenüber  dem  raminischen  Giurgiu.  Landeinwärts 
liegen  Pleun  i  fl:r  alte  Hauptstadt  Tirnntra  und  wcit<  r  fwtlich  die  Festung 
Schutn/a  (23ÜUO  E.),  die  den  wichtig^teu  Cbergang  über  den  Ost-Üalkan 
beherrscht. 

Das  ostserbische  Gebirge. 

Auf  der  Westiseite  der  walachischen  Tiefebene  und  der  bulgari.schen 
Tafel  erhebt  sich  das  Banater  und  da«  es  fortsetzende  (»stserbischp  (»ebirge. 
Das  Bavater  (tphirtfe  ist  schon  bei  Ungarn  besprochen  werden  (s.  S.  635  f.); 
das  ostserbtac/u  Utbtnjt'  oder  serbUche  Erzgebirge  müssen  wir,  obgleich  e» 
dessen  Fortsetzung  ist,  zur  Balkanhalbinset  rechnen.  Ss  nimmt  den  Raum 
zwischen  der  langen  Senke  der  Morawa  (vgl.  S.  664)  im  W,  der  Nord-Süd- 
strecke der  Donau  und  dem  Tale  des  TimiÄ  im  0  ein  und  läßt  sich  von  der 
Donau  südwärts  bis  in  die  Gegend  von  Sofia  und  Küstcndil  verfolgen,  wo 
es  an  das  niacedonische  und  thraris(  h»'  Bergland  stößt.  Es  ist  teils  altkrvstal- 
linischf  >  (Jcbirge  mit  zahlreidicu  Dur«  hl>rüchen  junger  Eruptivgesteine,  teils 
Kalkucltiri:«'  mit  verkarstetfMi  Ib«  hfhn  licn.  Im  südlichen  Toile  verliert  es 
den  y^usaiiimcnhang;  wahrscheiidich  dun  h  gr»)ße  i^ucrbriK  he,  die  aus  West- 
Serbien  hereiureichen,  werden  von  W  nach  0  streichende  Käimue  heraus- 
geschnitten. Die  Höhen  dieses  Gebirges  sind  mäßig,  meist  swischen  1000 
und  1600  m,  aber  die  Formen  sind  großenteils  sehr  wild.  An  die  Trachyt- 
durcbbrüche  schließen  sich  Erzlagerstätten  an,  die  im  Mittelalter  au  regem 
Bergbau  Anlaß  gegeben  haben.  Der  größte  Teil  des  n.  birges  gehört  y.w  Serbien, 
das  in  den  genannten  Quersenken  vom  Morawatale  her  hat  eingreifen  können; 
nur  im  Süden  ftror  kt  sirh  nus  dem  Becken  von  Sofia  RidgarifMi  herein.  Der 
einzige  bedeutende  Ort  ist  das  am  Austritt  der  yisc/iairn  ans  <lcm  (Jebirge, 
kurz  vor  ihrer  Mündung  in  die  Morawa  gelegene  Niscfi  (25  UUÜ  E.),  das  die 
Straßen  durchs  Tal  der  Morawa  noch  Macedonien  und  durch«  Tal  der  Ni- 
Bchawa  nach  Sofia  und  Ost*Rumelien  beherrscht. 

Der  Balkan. 

An  das  ostserbische  Gebirge  schließt  sich  im  0  der  Balkan,  der  Hämus 
der  Alten  an,  der  zuerst  ein  Stück  nach  SO  streicht,  dann  aber  nach  0  um- 
biegt und  als  ein  ziemlich  geschlossener  Gebiigswall  den  südlichen  Abschluß 
der  bulgarischen  Tafel  bildet. 

48» 
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T^hor  seinen  weatlii  hen  oder  genauer  nordv  «  stüi  hen  Anfang  scln!n  wir 
noch  nidit  ganz  klar.  Während  man  ihn  friilifi  für  eine  pinfarh«»  Fort- 
setzung des  oHtserbischen  rvbirpo«  ^yphalti'n  liai .  Ic^t  Ii  nach  neuerpi 
Auffassung  der  We^t -Balkan  vielmehr  au  defSM'ii  (Istllanke  au.  Kr  beginnt 
östlich  von  dem  nordwärts  gerichteten  Timoktal  und  zieht  hier  zunächst 
nach  SO,  vm  allmählich  durch  die  OSO-Hachtnng  in  öetliche  Richtung  um- 
zubiegen. Dieser  noidwcBtliche  Balkan  ist  hauptsächlich  aus  aitea  ktystal- 
linischen  und  paläozoischen  Gesteinen  aufgebaut;  er  ist  ein  aemlich  ge> 
schloseenes  hohes  Gebirge,  das  in  mehreien  Punkten  über  20(ki  ansteigt. 

Etwa  von  der  Quelle  der  Nischawa  an  beginnt  im  zentralen  oder  hohen 
Ba/kan  ein  etwas  anderer  Hau;  man  kann  hier  eine  breite  nördliche  Zone 
vfiii  ^'ofalteten  mesozoischen  Schiohten,  unter  denen  nameTitlii  h  Klys(  h  pine 
groUe  Rolle  spielt,  und  eine  schmälere,  aber  höhere  südliche  Zone  von  alt- 
krystalliniBcluni  Geateinen  unterscheiden.  Er  ist  im  gansen  ein  aiemlich  ge< 
schloBsener  Kamm  von  sanften  Fonnen,  dessen  rundliche  Gipfel  nur  wenig 
darüber  emporragen  (bb  2374  m),  dessen  Pässe  aber  auch  nur  wenig  ein- 
gesenkt sind.  Großenteils  ist  er  •  ine  ausgesprochene  Wasserscheide  awischen 
Donau  und  Maritza;  nur  nahe  dem  Westendc  bricht  der  auf  dem  Rilogebirge 
ent^springende  Ishr  in  enpem.  vielfach  s( hhichtartigem  Tale  nach  N  durch. 
Der  Balkan  ist  ursprünglich  cm  \\  alducliir^c  gewesen  untl  tni^rT  au<'h  heute 
nuc  h  dichte  Wälder,  auf  der  Nordseite  von  Buchen-  und  Nadelholz,  auf  der 
Südseite  von  Walnußbäumen  und  Kastanien.  Aber  heute  ziehen  sich  auch 
Siedelungen  ins  Gebirge  hinein.  Vor  kurzem  hat  man  im  Iskertale,  in  dem 
in  der  Römerzeit  eine  Straße  geführt  hatte»  das  dann  aber  vom  Verkehr 
ganx  gemieden  worden  war,  eine  EnenbiJlin  gebaut,  die  daa  noidbalkaniache 
Bulgarien  mit  der  Haupt^»tadt  Sofia  verbindet  und  zu  den  kühn.sten  und 
schönsten  Gebirgsbahnen  der  Erde  gehört.  Weiter  östlich  führen  viele  Päs.<e, 
dannitor  eine  .\nzahl  von  Fahrwegen,  über  das  Gebirge  hinüber;  am  wich- 
tigsten ist  der  im  russisch -türkischen  Kriege  1877  heiU  umstrittene  Srhipka- 
jtaß  (1330  m),  über  den  die  Straße  von  Tirnowa  lun  h  Ka>>anlik  lührt. 

Im  Ott-  oder  KL  Baßtan^  der  etwa  in  der  (jegend  von  Sliven  beginnt, 
verschwinden  die  krystallinbchen  Gesteine;  daa  Gebiige  ist  hier  ein  brdtes, 
aber  äemlich  niedriges  (wenige  Gipfel  über  2000  m)  Faltenland,  daa  sich 
östlich  von  Sehunda  ziemlich  weit  nach  N  ausbreitet  und  hier  durcli  mehrere 
Langstaier  gegliedert  wird.  Deshalb  ist  er  trotz  der  geringeren  Böhe  ebenso 
schwer  wie  der  Zetitral-Ralkan  zu  iilu'rs<"hreiten.  Er  ist  ein  wenig  bevölkertes 
Waldland.  Im  O  wird  er  dun-h  die  Küste  des  schwarzen  Meeres  scharf  Ab- 
geschnitten. Die  unteieu  Teile  der  Läupstäler  «ind  unter  den  Meeresspiegel 
getaucht  und  in  Limaiie  verwandelt  wonlen.  von  deuen  aber  nur  noch  der  von 
Warna  erhalten  ist.  An  seiner  Mündung  liegt  daher  der  Haupthafen  Bul* 
gatiena,  Warna,  der  durch  eine  Eisenbahn  mit  Schumla  verbunden  ist.  Die 
Hauptkette  bricht  in  dem  noch  mehrere  hundert  Meter  hohai  EminA- 
Balkan  steil  zum  schwarzen  Meere  ab.  Auf  der  Südseite  ist  dem  Ost-Balkan 
ein  niedriges  vulkanisches  Hügelland  vorgelagert. 
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Thracien. 

Das  südöstlichf  Viertel  ih'v  Balkanhalbiiiscl,  die  Landsc  haft  Thracipii, 
Traj^t  keine  so  einhcitlu  hi'ii  Züge  wie  das  nordöstli(  Ii»'.  V  ielmehr  treffen 
liiei  ganz  verschiedfin' St iickc  der  Erdrinde  zusammen,  deren  Beziehungen 
noch  nicht  ganz  klar  sind.  Gebirge  und  große  Senken  wechsebi  mit 
einander  ab.  Der  groHte  Teil  des  GelMetes  wird  zum  ägäischen  Meere 
entwässert;  die  meisten  Qewässer  sammeln  steh  in  der  Mtatitza.  Obf^ieh 
im  0  vom  schwarsen,  im  8  vom  ägäischen  und  Marmarameer  begrenst, 
hat  Thraoien  doch,  mit  Ausnahme  der  unmittelbaren  Küstenstriche,  ein 
durchaus  kontinentales  Klima.  VcrgUchen  mit  dem  Donautiefland  ist  der 
Sommer  et\va.s  wärmer  (23° — 24^),  br-^finders  nbfr  der  Winter  wrTiiqjer 
kalt  ((^°  t^).  jedoch  norh  kalt  £ionu|/.  um  iminiTfzriint'  \  t'^^ftatioii  auszu- 
schbeUeii.  Die  ujeisten  liegen  faüfu  auch  hier  im  Frülisommer.  während 
der  llochsonnner  oft  trocken  ist.  Darum  ist  hier,  besonders  im  südost« 
thracischen  Hlif^lland,  Neigung  zur  Steppenbildung  vorhanden.  Für  die 
ethnische,  staatliche  und  kulturelle  Entwickelung  kommt  besonders  die 
unmittelbare  Berührung  mit  Kleinasien  in  Betracht.  Lag  hier  im  Mittd> 
alter  der  Kern  des  byzantinischen  Reiches,  in  dem  grieclusche  und  orien« 
talische  Elemente  iti  eigentümlicher  ^^  eise  gemischt  waren,  so  konnten  sich 
hier  später  dif  Türken  und  der  Islam  besonders  fest  einmsten,  imd  heute 
ist  fs  der  eiuasigc  Teil  der  Halkanhalbinsel.  der  wenigstens  teilwei.si*  noch 
als  ein  türkisches  und  mohammedanisches  Land  bezeichnet  werden  kann. 

Die  balkanische  Längssenke  und  der  Anti-BaUcan. 

Auf  der  Südseite  des  st^en  Absturzes  des  Zentral-Balkans  sieht  sich 
eine  ausgesproch<  iii-  Tiingssenke  entlang,  die  wahrscheinlich  durch  einen 
großen  grabenartigen  Einbruch  entstanden  ist  und  auch  von  einem  langen 
Zng  VOM  Eni])tivge8teinen  und  warmen  Quellen  begleitet  wird.  Df*r  südlich 
davon  si(  h  fi Jicliondc  rjpljirf'swall,  den  man  als  Anti-Ba/knn  bezeichnet  hat, 
ist  demiuieh  ein  Gegenllügcl  des  Balkjins,  hat  ursprünglich  mit  ihm  ein 
großes  Gebirge  gebildet  und  ist,  ähiUich  wie  etwa  das  Karlsbader  Gebirge  vom 
sächsischen  Erzgebirge,  eist  durch  den  genannten  Einbruch  von  ihm  getrennt 
worden.  Er  zerfällt  in  zwei  Stücke,  zwischen  denen  eine  niedrige  Einsenkung 
liegt:  die  Sndna  Gwa  <1572  m)  im  W  und  die  Tgcherna  Gora  (1440  ro)  im  O. 
Dadurch  wird  auch  die  Entwässerung  der  Länas^fiike  bestimmt.  Aus  der 
Senke  nördlich  von  der  Sredna  Gora  fließt  die  Top<>lnttza  westwärt«,  um  dann 
das  VVesttMide  do>^  Gebirges  zu  durrhbrcrluMi,  der  (Ijöjmi  (oder  Strjema)  ost- 
wärts, um  durch  die  genannte  Lückr  cIikmi  Auspan^r  nach  H  zu  finden.  Der 
öäjtli<'he  Teil  der  Senke,  zwischen  Bülkau  und  Tscheriiu  Gora,  wini  durch  die 
obere  Tundscha  entwässert,  die  die  Senke  in  östlicher  Richtung  veriifit  und 
sich  dann  nach  S  wendet.  Der  Boden  der  Senke  ist  durch  die  Anschwem- 
mungen der  Flüsse  gelnldet  worden  und  von  großer  Fruchtbarkeit,  die  bei 
der  Wärme  und  Feuchtigkeit  des  Klimas  zu  voller  Geltung  kommen  kann. 
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Das  Land  ist  daher  sehr  dicht  besiedelt  und  fast  gartenartig  angeVaut.  Hier 
ist  das  Haiiptgebiet  tler  Ro«eiizucht  und  Rasenölgewinnung;  aber  auch 
Oetroido  niid  Obstbau  stehen  in  großer  Blüte.  Nahe  den  Quellen  der  Tundscba 
liegt  Ka^aniik,  nahe  ihrem  Austritt  Slivm  (25tJOÜ  E.). 

Das  Becken  ▼on  Sofia  und  das  ostruinelische  Tiefland. 

Weiter  sfidlich  folgt,  vielleicht  ab  eine  Fcntaetzuug  der  Binaenkung. 
welche  das  westierbiache  Bergknd  vom  eigentilichen  Balkan  trennt»  die 
groOe  Einaenkung  zwiwhen  Balkan  und  thiacischem  Gebiigemaflaiv. 

zerfallt  in  einen  kltMin  n  westlichen  Teil,  das  Becken  von  Sofia,  \unl  einen 
großen  östlichen  Teil,  daa  oetnimeliBche  Tiefland,  die  durch  Hügelland  von 
einander  getrennt  werden. 

Da«  Becken  von  Sofia  i.^t  nicht  sthr  pcriiuiiiig.  aber  tief  zw-inchen 
die  liohri)  rjpbir«;»'.  den  Balkan  iluf  der  ciiK-ii.  den  Witosch  auf  der  anderen 
Seite  eingesenkt  (.V)(»  jn  ü.  d.  .VI.).  Es  winl  som  Isker  durchfltösen,  der  vom 
Silo  Dagh  lierabkommt  und  dann  in  engem  Tal  den  Balkan  durchbriclit. 
Es  ist  eine  fruchtbare  Oase  inmitten  des  Oebirgslandes  und  zugleich  ein 
wichtiger  Sammelpunkt  des  Verkehrs.  Von  NW  kommt  im  Tale  der  Niachawa 
die  große  Strafie  und  Bahn  aua  Mittel-Europa,  Ungarn  und  Serbien  herein, 
um  südöstlich  ins  runielische  Becken  weiter  zu  führen :  von  N  kommt  die 
obengenannte  Bahn  im  Iskertal;  nach  8W  besteht  ein  verhältnismäßig  leichter 
f'bergang  7.nr  obcrfMi  Striinifi  tind  nnch  Macedonien.  Auf  der  Kreii?rung 
dieser  \'erki^lir.s\\<"^'i>  lirniht  du'  ün»lie  Bcdciit nnpf  von  .S\f/m,  da.s  die  Haujit- 
stadt  Buigarienn  gewoideii  i.-^t  und  schon  tlun  h  sein««  Lage  dessen  Aubdeh- 
imngsbestrebungeu  gegen  8\V  kenuzeichnet.  Es  ist  eine  in  raschem  Wachs- 
tum begriffene,  mehr  und  mehr  sich  europäisierende  Stadt  von  68000  Einw. 

Der  östliche  Teil  der  Senke,  die  Landschaft  Oat>RttmeIien,  ist  als 
großes  beckenförmtges  Tiefland,  das  südlich  bis  ans  thraciscbe  Bergland 
heranreicht  und  sich  östlich  bis  zu  dem  in  der  Bucht  von  BurgaS  tief  ins  Land 
eiriKpringenden  s(  li\vaizen  Meere  erstre<  kt.  Den  größeren  westlichen  Teil 
ilun  hflielit  in  Tistlicher  Kichtnng,  dem  Südrand  näher  als  dem  Nordrand,  die 
Maritrji.  der  visti  hoiden  Seiten  die  Nebenflüsse  zueilen;  den  mittleren  Teil 
durchquert  die  Tmidücha  in  südlich  gerichteteni  J^aufe;  in»  »>.si liehen  Teile  sind 
die  Flüsse  ostwäiis  zum  schwarzen  .Meere  gerichtet.  Der  B(xlen  int  ijrolienteils 
fnichtbares  »Schwemmland,  aus  den>  nur  hie  und  da  das  Grundgebirge  auf* 
taucht.  Da  sich  Güte  des  Bodens  und  reiche  Bewässerung  verbinden,  ist 
dieses  Tiefland  eine  der  fruchtbarsten,  im  ganzen  vielleicht  die  fruchtbarste 
Landschaft  der  Balkanhalbinsel,  die  in  mancher  Beziehung  mit  der  ober» 
italienischen  Tiefel>ene  vergilt  hen  werden  kann.  Wie  dort  kann  auch  hier 
Reis  gebaut  werden;  auch  schöne  Obstpflanzungen  nehmen  große  Flächen 
ein.  Die  Bev<ilkerung,  die  zum  größeren  Teile  aus  Bulgaren,  zum  kleineren 
aus  Tiirkoü  besteht  und  meist  moluunmedanisch  ist.  ist  daher  ziendit  h  diclit. 
Die  Urtsrliatten  lies.»i'n  meist  in  der  Mitte  von  Fruchthainen;  die  Kii|)|)etn 
der  Mos(  heen,  die  Minarets  und  die  engen  winkligen  Straßen  verleihen  ihnen 
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ein  orientaluches  An.sehi  n.  l)ic  ^ir.üt«  Stadt,  das  alte  Philippopel,  liegt 
ungefähr  in  dor  Mittf  des  Maritzagebietes  auf  einem  Syenithügel,  der  sich 
etwa  60  m  über  den  FliiLi  crlu^it.  Als  Mittrlpiinkt  niiuT  so  fru«  ]! f  1';irf''i  Land- 
schaft ist  es  in  m.stheia  Auf.-whwung  begriffen;  es  zulilt  heut»'  4.i  ivnw.. 
Im  östlichen  Teil  liegt  der  Uafenplatz  Burtjas  im  inneren  Winkel  <it  i  iim  ht; 
er  iüt  durch  eine  Eisenbahn  mit  Philippopel  verbunden. 

Das  thractsche  Gebirg^massiir. 

Den  südwestlichen  Teil  Thraciens  nimmt  das  thracische  Oebirgsland 
oder,  wie  wir  es  auch  heute  ikx  h  mit  dem  antiken  Natu«  ti  nennen  können, 
das  Ifhodopegehirge  ein,  das  durch  die  von  der  Struma  durchflossene  Senke 
von  dem  niacedonischen  Bergland,  durch  das  ostrumeHsche  Tiefland  vom 
Halkan  getrennt  wird,  sifh  nhpr  im  XW  zi<Mnli<'h  mibe  mit  ihm  berührt. 
Es  ist  ein  grobes,  ausGneiß  und  krystulluu.si  hen  Schiefern  nut  Granitstöcken 
aufgebautes  und  von  zahlreichen  Trachytmassen  durchsetctes  Massiv  mit 
welliger  Oberflache.  Die  Pliiaae  haben  tiefe  Täler  eingeschnitten.  Im  nord< 
westlichen  Teile  bewirken  Oranitstöcke  besonders  hohe  Erhebungen,  die  in 
der  Eiszeit  auf  den  ll(>ln>n  vergletschert  waren  und  daher  Kare  mit  jähen 
Felswänden  un<l  kleinen  H<>(  ]igphir|pHeen  tragen.  Der  nordwestlichste  dieser 
St()cke  ist  der  Witmch  (i^L'l«»  nt),  der  wohl  besser  hierher  als  zum  Anti-Balkan 
gestellt  wird.  Sfidlii  Ii  das  on  erhebt  .«irh  der  Rifn  Dagh  ('Ji'üU  lu).  nni  dem 
der  Ijiker  entspringt,  mit  tlent  benachburlou  Muss  AUa  (29.*iO  m).  Weiterinn 
bewirkt  die  tiefe,  vom  Mesta  oder  Kara  Su  durchflossene  Senke  eine  Zwei- 
teilung des  Gebirges.  Der  westliche  Zug,  zwischen  Hesta  und  Stnima,  ist  der 
Pinn  Da^h  (2680  m),  an  den  eich  südwärts  niedrigere,  von  W  nach  O  strei- 
chende Gebirgskämme  anschließen.  Der  breitere  nordtkütliche  Zug,  zwischen 
Mesta  und  dem  Maritzabecken,  besteht  aus  Dusfad  Dagh  und  Kara  Balkan 
und  geht  na<  h  O  utuI  SO  in  niedriges  Bergland  über,  das  sich  bis  an  die  N-S- 
Strecke  tXav  Maritm  au.Hdt  luit  und  im  N  auch  über  die«r  hiniiber/.ielit.  so  dali 
e«  von  ihr  in  en<»e!ii  Tale  dun  hhrDt  hen  u  inl.  Sind  tlie  lloi  hllai  hcn  dieses 
thraci.s«  hen  Berglandes  meist  kahles  \V  ei<lelaiid.  so  üind  die  Hänge  dagegen 
großentnls  mit  dichten  Wäkieru  von  Eichen  und  Buchen  bedeckt.  Die  Be> 
siedelung  ist  noch  gering,  und  der  Verkehr  dringt  nur  auf  schlechten  Saum* 
pfaden  ein.  Teilweise  tritt  das  Gebirge  direkt  ans  Meer  heran,  teilweise  sind  da- 
zwis<'hen  .\n.s<'hwemmungsebenen  entstanden;  die  M.  sta  bildet  ein  gn>(.5e^  \<»r- 
springendea  DeltH.  Bei  fler  srlil*  .  hten  Küstenbe.schaffenheit  und  dem  Fehlen 
eines  reicheren  Hinterlandes  hat  .sich  kein  gntHerer  Hafen  entwickeln  kr>ni>pn. 

Dem  tlaarix  licji  Oebirgsland  ist  im  S  die  L'el>n>jige  Insel  Thasm  vur- 
gelagert,  die  wohl  als  ein  abgetrennte«  Stück  tles.selbcn  anzutiehen  ist.  Sie 
erreicht  über  ItKM)  m  Höhe. 

Das  Hügel-  und  Bergland  des  südöstlichen  Thraciens. 

Das  südöstliche  Thracien  östlich  von  der  Tundscha  und  der  unteren 
Maritsa  bis  zum  schwarzen  und  Marmarameere  besteht  wieder  aus  mehieien 
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sehr  vors<  hie(l<MiPii  Stückpn.  Das  nordöstliche  Stiiok  ist  Tiefland,  großenteils  aus 
junfien  (iern]!ab!a£?f'rnTi'if'n  ziisanitnprtgesetzt,  iii  dir  sic  h  der  Erlern  und  seine 
zaliln  irlifii  Nftii'iifhishe  Täler  eingegraben  haben.  \\  cif t  i  .<udln  h  üt  lilieUt  ';i<-h 
niedriges  Hügelland  an.  Üiejjes  ganze  Tiefland  ist  aber  nielit,  wie  das  lieekeii  der 
oberen  M aiitsa,  ein  fruchtbares  Ackerland,  sondern  grofienteila  magere  Steppe, 
die  nur  ala  Weideland  benutzt  werden  kann,  die  Hdroat  der  altberfibmten 
thiaciichen  Pferdesucht.  Die  Steppe  reicht  faat  bis  an  die  Tore  von  Kon* 
atantinopel  heran;  nur  stellenweise,  besonders  am  Fulie  der  Gebirge,  wird  sie 
durch  schöne,  wasserreiche  Oasen  unterbrochen.  Darum  ist  das  Land  menschen- 
arm. Dil'  eitiTrice  «iröBere  Stadt  ist  Adrianopd  {Edirneh)  in  fester  malerischer 
Lage  an  de!  Mündung  der  Tundsrha  in  die  Maritz».  Es  beherrscht  die  beiden 
Täler  und  ist  dadun-h  zu  einer  bedeutetiden  Stadt  von  ungefähr  lUOOOO  Emw. 
herangewachsen;  vor  der  Eroberung  Konstant inopels  war  es  der  Sitz  der  tür- 
kischen Herrschaft,  und  in  Bauweise  und  Leben  ist  es  auch  heute  eine  echt 
orientalische,  türkische  Stadt.  Sein  Hafen  ist  DeAe  AqaUeh,  das  wegen  der 
Anschwemmungen  der  Uaritxa  etwas  östlich  von  deren  Hündung  liegt. 

Den  nordöstlichen  Rand  dieses  Tieflandes  bildet  das  von  NW  nach  SO 
streidiende  htrandschagebinje,  vielleicht  eine  umgebogene  Fortsetzung  des 
Atjti  Bfilkans.  diesem  ähnlich  gebaut.  bi>^  ]()35m  hoch.  Es  scheidet  die  Zuflii?^»*e 
des  Ergeni  und  damit  der  Maritza  von  den  kleinen  Küstenflüssen  des  schwarzen 
Meeres.  Nur  im  nördliche)i  Teil  hegt  not  h  Hügelland  zwischen  ihm  und  dem 
Meer;  weiter  südlich  fallt  es  direkt  zum  Meere  ab.  Die  Küste  ist  eine  un- 
gastliche, halenlose  Steilküste,  die  in  der  Greschichte  nie  eine  Rolle  gespielt  hat. 

Am  Sudiand  des  oatthracisch^  Tieflandes  erheben  sich  Schiefergebirge, 
die  nach  8W  ins  ägäische  Heer  hinaus  streichen.  Der  nördlichere  Zug  ist  der 
Klint  Dagh,  in  de.s.sen  Fortsetzung  die  bis  Wi)  m  hohe  gebiij^ge  Insel 
Samothrake  liegt.  Jenseits  einer  grabenartigen  Senke,  die  im  (inffe  von 
Xeros  unter  das  Meer  taucht,  folgen  der  Trin'r  Thvjh  und  die  diesen  fort- 
.setzende,  aus  einer  nie^lriüen  Tertiärplalte  bestehende  Halbiii.sel  der  ihra- 
k  ischen  Cher.sonnes,  die  aul  der  anderen  Seit^;  durch  die  Straüe  der  Dardanellen 
{Helles pont,  s.  die  Karte  8.  28),  wahrscheinlich  ein  unter  das  Meer  getauchtes 
Flußtal,  von  der  kleinasiatiachen  Halbinsel  Trwu  getrennt  wird.  An  der  Süd« 
Seite  der  Chersonnes,  am  nordöstlichen  Eingang  der  Dardanellen,  li^  Gidti- 
poli,  ein  wichtiger  Handelsplats,  der  auch  als  \'orhafen  von  Konstantiiiopel 
dient  (3Ü0CM>E.).  Nach  SW  setzt  sich  dieser  Zug  in  den  Inseln /w^.v>?  (600ni) 
und  dem  fast  ganz  aus  holIcTii  Bimstein  bestehenden  f,nhPos  (.'V}0  in)  fort. 

Mit  dem  »«iidöstlii  hen  Ende  des  Istrandschagebiige.s  wird  durch  ein 
Hügelland  jugendiicher  liildung  eine  alte  Schiefei-seholle  verknüpft,  die  den 
südöstlichsten  \'orsprung  Thracieus  und  damit  der  Balkanhalbinsel  einnimmt 
und  jenseits  des  Bosporus  in  Kleinasien  wieder  auftritt.  Der  30  km  lange, 
im  Mittel  1 ,6  km  breite,  aber  sich  stellenweise  bis  zu  1  km  verengende  Botpotua 
(s.  Karte  S.  29)  macht  ganz  den  Eindruck  eines  gewundenen  Flußtales  und 
ist  auch  wahrscheinlich  durch  Untertauclien  eines  FluOtales  unter  den  Mcetea- 
spiegel  entstanden.    Seine  mit  zahlreichen  Landhäusern  und  Dörfern  ge- 
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schmückten,  hügeligen  Ufer  bieten  ein  höcbst  annratiges  Landnohaftsbüd  dar, 

das  oft  mit  dem  Rheintale  im  rheinischen  Schiefergebirge  verglichen. worden 
ist.  Nur  am  Osteiide  rufen  Eruptivgesteine  schroffere  Formen  hervor.  Am 
scliönsten  ist  der  wi'stlirlu«  KiMunne.  \\i>  (li»>  schmale  Bucht  des  iiiJdnien 
Horms  am  Nordufer  eiiisj)riiigt .  Hier  lif^t  zu  beidoti  Seiten  d<'s  lio.sjmrus 
KomlaHlinopel.  Es  ist  einer  der  bedeutendsten  Brennpunkte  des  Weltver- 
kehrs; denn  behmacht  es  Mnenwtts  den  engen,  leicht  sn  sperrenden  Auslaß 
aus  dem  achwansen  Meere  und  ist  ea  damit  du  Vorhafen  fär  Süd-RnBland 
und  dieSjiukaaualSnder, 
so  ist  es  anderseits  die 
Brückenstadt  für  den 
ganzen  Landvcrkehr  aus 
der  BalkanlialKiiisel  und 
ihrem  europäischen  Hin- 
terland nach  Kleinasien 
uud  dem  Orient  über- 
haupt. Darum  lag  hier 
achcm  eine  alte  griechi- 
sche Stadt,  BytanZt  die 
Bedeutung  gewinnen 
mußt»',  sobald  die  Bal- 
kaidialbinsel  und  die 
L  mländer  des  schwur- 
xen  Meeres  erschlossen 

wurden.  Am  Schlüsse  des  Altertums  war  die  Bedeutung  dieser  Stadt  so  ge* 
wachsen,  daß  sie  sur  sweiten  Hauptstadt  des  römischen  Reiches  und  dann  cur 

Hauptstadt  des  abgetrennten  oströniischen  Reiches  gemacht  wurde,  welches 
ja  nach  ihr  das  byzantinische  Reich  heißt.  Vom  Kaiser  Konstantin  erilielt 
sie  dm  Xnm»'!!  Konstantinopel.  Auch  für  das  türkische  Reich  war  sie  die 
gegebene  Haujitstadt:  denn  kcijie  andere  Stadt  ist  so  im  Mittelpunkte  der 
curopäisclicn  und  asiatischen  J^csitzungen  tlicscs  Reiches  gelegen.  Seit  dem 
Verluste  des  größeren  Teils  der  europäischen  Besitzungen  liegt  Kons  tan  tiuupcl 
allerdings  ziemlich  exzentrisch;  aber  auch  heute  wurde  sich  kaum  eine  andere 
Stadt  finden  lassen,  die  besser  zur  Hauptstadt  geeignet  wäre.  Als  Handels- 
stadt hat  Eonstantinopel  durch  den  wirtschaftlichen  Aufischwung  der  Um- 
länder des  schwarzen  Meeres  und  auch  der  Türkei  wieder  eine  viel  größere 
Bedeutung  gewonnen.  Im  Zusammenhang  damit  hat  sich  auch  eine  starke 
europäische  und  trHechische  Kolonie  hier  niedergelassen.  Die  verschiedenen 
Bevi»lkerungselemciite  wohnen  getrenul;  auf  der  Halbinsel  zwisciien  goldenem 
Horn  und  Marmarameer.  an  der  Stelle  des  alten  Byzaiiz,  liegt  das  eigentliche 
Stamhul,  die  türkische  Stadt,  auf  der  Nordostseite  des  goldenen  Horns  die  von 
Europäern  und  Griechen  bewohnten  Vorstädte  (jo^oto  undPera,  auf  der  klein- 
asiatischen Südseite  des  Bosporus  ShUaii.  Die  Stadt  zählt  in  ihrem  euro- 
päischen Teil  etwa  950000,  mit  den  asiatischen  Vororten  1  100000  Einw. 
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Übersicht. 

Bodengestalt,  Küstengliederung  und  Gewässer. 

Der  südliche,  im  engeren  Sinne  halbiiiaclaitige  Teil  der  Balkanhulb- 
iiisel,  der  zwischen  Avloua  und  Saloniki  au  deren  Rumpf  angehäugt  ist, 
nebst  den  westlich  davon  gelegouen  Inaein  des  ionischen  Meeres  und  der 
viel  reicheren  Inselwelt  des  igiiachen  Meeres,  dem  sog.  Archipd,  ist  in 
Natur  und  Geschichte  von  der  übrigen  l^alkanhalbinael  verschieden  und 
wiril  daher  am  besten  als  ein  besonderes  Naturgebiet  aufgefaßt,  das  wir 
nach  der  vorherrschenden  Bevölkerung  als  Griechenland  l)€zeichnen,  obwohl 
es  nicht  ganz  ?nim  Königreich  Griechenland  gehört.  Es  ist  ein  Gebiet  von 
ungefähr  82  (KK)  4kni. 

(•riei henlaud  ist  ein  Uebirgsland,  ui  dem  Ebenen  nur  ganz  unter- 
geordnet auftreten.  Die  Gebirge  sind  eine  Fortsetzung  derjenigen  der  weat* 
liehen  nnd  mittleren  Zone  der  Balkanhalbinsel,  aber  durch  ^che  vid  mehr 
serstäckelt  (vergl.  die  Karte  S.  640).  Der  westliche  Teil,  östlich  bis  zu  einer 
etwa  von  den  Quellen  der  Wistritza  zum  Busen  von  Argolis  verlaufenden 
Linie,  wird  von  hohen,  langjifstreckten .  v(jii  NW  nach  SO  streichenden, 
aber  mohrfrtrh  geknickten  und  durch  Querbrii«  lu>  zcr.stin  kton  Parallelketten 
aUM  Kiiik  und  Flysch  finponommen.  die  ah  Pin'hi.s  odor  i//ifnsrh-ffnrrhf.frhfs 
Kettengebirge  bezeichnet  werden  und  eine  Fortsetzung  des  diiiurisch- illy- 
rischen Faltengebirges  sind,  Sie  setzeu  sich,  nach  0  und  weiterhin  NO 
umbiegend,  über  die  Inselreihen  von  Kreta  nach  Kknnasien  fort  Im  öst- 
lichen Teil,  zu  dem  Thessalien,  Bootien,  Attika  und  Euböa  und  vom  Felo* 
ponnes  die  Halbinsel  Argolis  gehören,  sowie  im  Archipel  treten  dagegen, 
ähnlich  wie  im  serbiach'macedonischen  Berglaude,  zahlreiche  einzelne  Berg- 

*)  Corte  de  la  Greee  1 :2U01MM),  2U  Bl.,  h»g.  von  Depot  de  la  guerre  in  Pirna 
1852  ff.  Karte  d.  Kgr.  Griechenland  1:300000.  hng.  vom  k.  k.  roilitärgeogr.  Inst. 

Neu  mann  u.  Part  seh,  Phy.HikuliHfhe  rJoographie  von  (Jriechenland.  ni.  heu. 
Hücksiclit  auf  dix»  Altertum.  Hn  sbui  ISHö.  —  Th.  Fi  sein  r  i.  d,  LruKlt-rkunde 
v.  Europa  11,  S.  201  IT.  —  In  neuerer  Zeit  ist  Griechenland  von  A.  Philippson 
eingehend  geographiacb  untersucht  worden;  aber  die  zummmenf aasende  DarsteUung 
steht  noch  aus.  —  Th.  Fische rs  Berichte  im  Geogr.  Jahrb.,  Bd.  XVII  ff. 
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2Üg9  auf,'  die-  durch  große  Bitiche  &m  dt-n  urs[)riin^']i<  h<>ti.  liier  großenteils 
in  wPHt  östlicher  Richtung  umgebogenen  Falten  und  den  dazwischen  lie- 
genden krystalliiiisfhen  Massen  heranspeschnitton  worden  sind.  Sie  streichen 
teilweise  den  FaUenzügen  des  westlichen  Teiles  parallel  von  NNW  nach  .SS(_), 
teilweii^e  mehr  (xler  weniger  senkrecht  darauf  von  W  nach  O;  dazwischen 
sind  Kessellandschaften  eingeachlossen.  Die  krystallinischen  Massen  enthalten 
stellenweiae  Ene  und  schönen  Marmor.  Die  starken  Störungen  des  Gebirge» 
baue  kommen  in  häufigen  Erdbeben  und  vielen  heißen  Quellen  sum  Ausdruck. 

Hit  d»  Zeiatttdcelung  der  Gebirge  dui^  Brüche  und  einer  in  junger 
Zeit  erfolgten  Senkung  des  ganzen  Landes  hingt  die  reiche  Gliederung  der 
Umrisse  und  eine  überaus  innige  Berührung  und  Durchdringung  des 
Landes  mit  dem  Meere  zusamnien.  Den  Bruchlinien  folpend.  dringen 
tiefe  Buchten  in  das  Land  ein  und  zerteilen  es  in  einer  Weise  wie  in 
keinem  anderen  Lan<le  ifeuro[>as.  Gebirge  und  Meer  stulieu  meist  un- 
mittelbar an  einander;  nur  in  unbedeutender  Ausdehnung,  hauptsächlich 
im  Hintergrunde  der  Busen,  fmden  sich  kleine  Anschwemmungaefaenen. 
Der  Reichtum  der  Gliederung  nimmt  von  N  nach  S  su  und  ist  auf  der 
Ostseite  größer  als  auf  der  Westseite.  Der  nördlichste  Busen  ist  der 
von  SO  eingreifende  Busen  von  Volo  {oder  pagaaäuehe  Meerhusen).  Dann 
schnüren  die  einander  gegenüber  hegeiKlen  Busen  von  Atta  (ambrakischer 
Meerfntsen)  und  von  fjamia  {malischer  Mcerhtt.fen),  der  «ich  ?<üdÖMtli<di  im 
Euripos  fortsetzt,  das  Land  ein  und  trennen  dadurch  Mittel-<.iriecheniand 
von  Nord-Griechenland  nebst  Euböa  ab.  Viel  tiefer  greifen  weiter  südlich 
der  Alse»  00»  Patras  und  der  durch  die  Meerenge  von  NaupahoB  da-  Le- 
jMttto  damit  verbundene  Susen  von  KortiUh  von  der  westlichen,  der  insel- 
reiche tarmiteke  MeeHm$en  oder  Gdf  von  Ägim  von  der  öethehen  Seite  ein. 
Zwischen  diesen  Einbrüchen  ist  nur  die  Halbinsel  Megara  stehen  geblieben,  die 
erst  nachträglich  durch  die  schmale  und  niedrige  Landenge  (Isthinas)  von  Ko* 
rinth  mit  dem  Pe'oponries  (oder  Morea)  verknüpft  wnrfleji  ist.  Dieser  wird 
wietler  dun  h  drei  von  Süden  eitulrinpen<ie  linsen,  den  tnrsst  ryiarhm  Butten, 
den  lukunischcn  BuM')i  und  iltui  Bu^it  n  von  Artjola^  <Mler  Sau^dia,  tief  gespalten 
und  läuft  daher  in  drei  südhchen  und  einer  südöstlichen  Halbinsel  {Argolis) 
aas.  Weiter  östlich  ist  das  Land  ganz  serbrochen  und  in  Inselketten  auf- 
gelöst. An  den  südöstlichen  Vorsprung  von  Nord-Griechenland  schlieDen 
sich  die  iwrdlichen  Sporadent  an  Euböa  und  Attika  die  Kykhden  an,  und 
die  östliche  der  drei  Südhalbinseln  des  Peloponnes  setzt  sich  in  dem  Bogen 
der  südlichen  Kykladen  nüt  Kretn  fort. 

\\n  dieser  Zerstü«  kelung  des  Landes  durch  das  Meer  ist  kein  Raum 
f\ir  die  Au.sbiidung  grtißerer  Flusse;  die  f;r()Uteii  ^'choreti  natürlich  dein 
am  wetügsten  zerstückelten  Nord-Griechenland  an.  Wegen  der  Karstnatur 
versinken  die  Flüsse  vielfach  im  Boden,  um  erst  in  einigen  .\bständen  in 
der  Form  machtiger  Quellen  wieder  hervorzutreten.  Wegen  der  Trockenheit 
des  Sommers  sind  viele  Flüsse  und  Bache  nur  in  der  kühleren  Jahreszeit 
mit  Wasser  gefüllt. 
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Das  Klinw. 

Im  Klima  kommt  in  enter  Linie  die  südliche  Lage  (zwischen  41*  und 
3()*,  In»ehi  bis  35°  n.  B.)  zum  Ausdruck,  welche  der  Lage  Unter- Italiens  und 
Siziliens  oder  Süd-Spaniens  entspricht;  ganz  OriechenlRnd  fällt  in  die  eigent- 
liche Etesienzonc.  In  j^wcifcr  liinic  inai  ht  si(  h,  besonders  auf  der  Ostseite, 
die  östliche,  vom  Ozean  entferut<}  Lage  bemerkbar;  aber  es  gibt  keine  Land- 
schaften, die  dem  Einflüsse  des  Meeres  entrückt  wären.  Wie  im  ganzen  süd- 
Hcliftn  Teile  des  lüttelmeergebieteB  faiUen  die  Niedenchläge  in  der  kühjeren 
Jahiesseit,  beeondera  im  \l^ter;  der  Sommer  ist,  mit  Ausnahme  der  Ge* 
bilge  Nord-  und  Mittel- Griechenlands,  selir  trocken.  Es  besteht  aber  ein 
großer  rntorschied  zwischen  den  beiden  Seiten  des  Lamlcs.  Die  Westküste 
und  die  Gebirge,  die  den  regenreichen  Westwinden  voll  ausgesetzt  sind, 
empfangen  zieinlich  beträchtliche  Niederschläge:  die  Ostseite  dagegen  liegt 
im  Regenschatten  und  wird  durch  spärliehe  Regen  und  meist  heiteren  Himmel 
charakterisiert.  Die  jährliche  Wärmeschwankung  ist  hier  schon  viel  größer 
ab  im  westUchen  Teihi  des  IfittelmeergebieteB,  und  swar  ist  eie  ftuf  d«r  Ost-  ^ 
Seite  größer  ab  auf  der  Westseite:  die  mittlere  Temperatur  des  Juli  beträgt 
dort  am  Meeressinegel  swischen  26*  und  28^  die  des  Januars  im  noidfiehen 
Teile  etwa  H"".  im  südlichen  etwa  1 1 Aber  in  den  Gebirgen,  die  den  gjrdfieren 
Teil  des  Landes  einnehmen,  ist  die  Wärme  natürlich  geringer;  hier  kommen 
auch  Schneefälle  nicht  allzu  selten  vor. 

Die  Pflanzen-  und  Tierwelt. 

Die  südeuropabche  Fflansenwelt  mit  immergrünen  Bäumen  und  Striu- 
ehern  und  dem  Ölbaum  ab  Charaktergewächs  der  Kulturlandschaft  ut  in 
Griechenland  bei  dessen  südlicherer  Lag<*  weiter  verbreitet  ab  in  den  anderen 
BÜdeuropÜBchen  Ländern,  ist  jedoch  auf  die  Küstengegenden,  etwa  bis 

800  m  Moereshöhe,  beschränkt.  In  den  Gebirgen  dagegen  ziehen  sich 
von  N  her  sonnnergrüne  Laul)-  und  auch  Nadelwälder  von  niittcleuro- 
päischein  (Je|)riig(^  herein.  Al>er  <ler  Wald  ist  nur  in  abgelegenen  Gegenden 
unversehrt  erhalten;  in  den  meistcu  Laiidesteileu  ist  die  Entwaldung  sehr 
w«t  vorgesehritten  und  hat,  boKmders  in  den  Kalkgelneten,  verhängnisvolle 
Folgen  flir  den  Boden  gehabt;  die  verbreitete  Zi^nsucht  steht  auch  der 
Wiederbewaldung  en^gen.  Das  charakteristische  Pflansenkbid  sind  Ge- 
büsch und  Matten  und  Felsfomiationen;  besonders  die  trockenen  Land- 
schaften der  Ostseite  sind  kahl  und  pflanzenarm.  Die  größeren  wilden  Tiere 
sind  in  Griechenland  riemlich  verschwunden;  auch  die  Yogelwelt  ist  dürftig. 

Griechenland  im  Altertum. 

Von  einer  I  rbevölkerung  Griechenlands  sind  nur  undeutliche  Spuren 
vorhanden;  ob  die  Pdtuger  ab  eine  von  den  Griechen  verschiedene  Vorbe- 
völkerung an£usehen  sind,  und  ob  die  alte  orientalische  Kultur  von  Argolb 
und  anderen  Landschaften  Ost-Griechenbnds  mit  einer  klwnariatfadwn 
(karischen)  Bevölkerung  verbunden  war,  bt  noch  strittig.  Am  6<^;um  der 
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eigentlichen  Geschichte  findfn  wir  .schon  die  Griechen  oder  Heüenev.  v'mcn 
jedenfalls  von  Nor<l<'ii  her  eingowniulcrton  Zwoip  der  Indogcrmanf^n.  Schon 
bei  der  Einwanderung  in  verschicilcnc  Stämino  {fnnier,  Anfirr.  Doiwi)  zer- 
spalten, haben  sie  sich  in  den)  tiun-h  Gebirge  und  Meer  so  reich  gegliederten 
Luide  in  vuAb  Stämme  aufgelöst,  doren  fintwkkehmg  in  mancher  Benehung 
venchieden  gewesen  iat.  Die  Grieclieii  waren  bei  ihm  Einwanderung  ein  Volk 
von  nenUich  geringer  Kultur;  ent  auf  griechischem  Boden  haben  öe  durch 
die  Einwirkung  vorderasiatischer  See-  und  Handelsvölker  die  Keime  hölMzer 
Kultur  empfangen  und  zu  der  Schönheit  und  Heif<^  ontx^ickelt,  die  wir  heute 
noch  bewundern.  Ihn-  Knlturentvnrkelung  ist  also  in  der  Lage  und  Natur 
ihre«  Landes  bffiründet,  und  au(  Ii  die  FnfjleicliUeit  der  Entwickeluug  in  den 
verschiedenen  Landschaften  hängt  mit  der  Verschiedenheit  der  geographist  hcn 
Be<lingungen  zusammen.  Griechenland  ist  das  südöstUchste,  am  weitesten 
gegen  Agvpten  und  die  vorderasiatiachen  Kulturländer  Torgeatreckte  Land 
Europaa,  durch  die  reiche  Gliederung,  welche  besonders  die  Ostseite  aua- 
»ichnet,  mm  Seeverkehr  befähigt,  daher  von  den  FbSnician  und  anderen 
asiatischen  Schiffahrtsvölkem  aufgesucht.  Es  war  daher  das  erste  euro- 
päisclu»  Land,  das  die  Errungenschaften  der  ägyptischen  und  vorderasiatischen 
Kultur  empfing.  Und  die  Natur  de««  Landes  hat  die  Griechen  auch  befähigt, 
diese  Errungenschaften  in  eigenartiger  VVei.se  zu  verarbeiten  und  weiter  zu 
entwickeln.  Die  Kultur  wurde  hier  aus  den  Stromtälern  der  Steppenzone, 
die  bei  künstlicher  Bewässerung  eine  auflerordentliche  Fruchtbarkeit  ent- 
falten, auf  dnen  minder  reichen,  teilweise  felaigra  Boden  verpflanzt,  der 
aber  bei  tüchtiger  Arbeit  noch  gute  Ertrage  seitigt;  damit  war  ein  Stachel 
7.nr  Arbeit  gegeben.  War  die  orientalische  Eultur  der  Hauptsache  nach 
binncnländisc  h,  an  die  Flü.sse  gebunden  gewesen,  so  war  sie  jetzt  an  das 
mittelländis(  hc  Meer  {geknüpft.  Die  vielen,  eine  sichere  Zuflucht  gewährenden 
Buchten,  die  lockenden  Ziele,  welche  überall  in  (legenküsten  und  Inseln  vor 
Augen  lagen,  die  Dun  hsichti^keit  der  Luft,  die  llegelniäßigkeit  der  Winde 
waren  hier  so  recht  geeignet,  die  Anwohner  zu  Seefahrern  zu  erziehen.  An 
der  Seefahrt  und  den  immer  neuen  Erfahrungen,  die  sie  bietet,  durch  den 
offenen  Blick  und  den  fteiheitliehen  Sinn,  die  sie  weckt,  sind  die  Oriedien 
g]K>6  geworden.  Das  Aufblühen  ihrer  Kultur  ging  mit  dem  Seehandel  und 
der  Begründung  von  Kolonien,  zuerst  in  <len  rndändem  des  ägäischen  Meeres, 
dann  auch  am  ionischen,  tyrrhenischen,  Marmara*  und  schwarzen  Meer, 
Hand  in  Hand.  Meer  und  Gehirpe  <?pwährtp)i  ihnen  auch  den  nötigen  Schutz 
und  verhinderten,  daü  »^ie  von  ilen  asiatischen  \^'eltrei(hen  verHchkingen 
wurden.  Sie  bewirkten  zugleich  eine  Absonderung  der  einzehien  griechischen 
Landschaften  von  einander.  Es  scheint,  daß  nur  dadurch  die  Mannigfaltigkeit 
der  griechischen  Kulturentwickelung  möglich  gewesen  ist.  Darin  war  auch 
die  Kleinstaaterei  begründet,  die  wir  wohl  als  eine  notwendige  VorausaetKung 
der  Ausbildung  freiheitlicher  Verfassungen  anzusehen  haben,  die  dann  freilich 
auch  die  Hauptursache  des  s.  luiellen  Niederganges  war.  Im  5.  und  4.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  sehen  wir  Griechenland,  besonders  die  offenen  Landschaften 
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der  Ostsoitf,  als  den  Sitz  dvr  hohen,  eipenartip  schönen  Kultur,  auf  der 
nicht  nur  die  rdinischc.  sondern  alle  spätere  Kultur  des  Abendlandes  zum 
größten  Teile  beruht.  6eit  der  Mitte  des  4.  Jahrhundert.s  erbli(h  aber  der 
Glanz.  Die  griechischen  Staaten  zehrten  »ich  in  inneren  Kämpfen  auf  und 
verfiekn  der  Herrschaft  der  macedonischen  Könige.  Freilich  gründete 
Alexander  d.  Or.  ein  macedonisch^griechiachefl  Weltreich  und  trug  griechische 
(hellenistische)  Bildung  nach  Vorder» Asien  und  Nord- Afrika;  aber  sein  Beidi 
ging  schon  bald  wieder  unter.  Criecheidand  selbst  ward  iiinner  schwächer; 
146  V.  Chr.  wanl  es  zur  römischen  Provinz,  und  bei  der  Teilung  des  rö- 
nüsebcu  Reichs  fiel  es  dem  oströmischen  Reiche  zu. 

Die  neuere  Entwickelung*). 

So  war  Griechenland  schnell  von  seiner  Größe  herabgesunken,  aber  es 
bewahrte  sie  h  doch  während  des  ganzen  Altertums  seinen  nationalen  Cha- 
rakter und  seine  Kultur  und  die  Stellung  einer  geistigen  Vormacht  für  den 
Osten.  Im  Mittelalter  gingen  ihm  sowohl  <ler  nationale  Charakter  wie 
die  Kultur  für  lange  verloren.  Vom  6.  bis  zum  10.  .lahrhuiidert  ilrangen 
Slowenen  in  Massen  in  das  ziendii  h  entvölkerte  !,and  ein,  das  enie  Zeit  lang 
sugar  den  Namen  Sfavinia  führte.  Erst  allmähhch  verschwanden  sie  in  der 
höher  gebildeten  griechischen  Bevölkerung,  so  daß  das  Griechische  wieder  die 
Landessprache  wurde.  Im  18.  und  14.  Jahriiundert  fand  eine  Einwanderung 
von  JUbanesen  statt,  die  auch  heute  noch  in  der  Zahl  von  etwa  hunderttausend 
im  östlichen  Teile  Mittel-Griechenlands  und  besonders  des  Peloponnes  wohnen, 
sich  aber  national  als  Griechen  fühlen.  Die  ioni.sclien  Inseln  kamen  im  13.  Jahr- 
hundert unter  venezianische  Herrschaft,  und  ihre  Hevcilkerung  wimle  teil- 
weise italieni.s(  h.  In  ilen  Gebirgen  lielJ  sich  stellenwei.se  ein»-  Hirteidtevölkerung 
romanisierter  Wiachen  (vergl.  S.  647)  nieder.  Die  Türken  dagegen,  die  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  Griechenland  eroberten,  siedelten  sich 
nur  in  geringer  Zahl  an  und  sind  heute  tut  ganx  verschwunden. 

So  ist  Griechenland  heute  wieder  ein 
griechisches  Land  mit  geringen  Beimen> 
gungen  anderer  Völkerschaften.  Hehr  wohl 
als  gut  ist ,  wird  der  Zusammenhang  mit 
dem  alten  (»riechenland  betont:  zur  Srhrift- 
und  Literatursprache  hat  man  eine  künst- 
liche, dem  alten  Unechisch  nachgebildete 
Sprache  gemacht,  die  dem  Volke  fremd 
ist.  Auch  religiös  schließt  sich  das  heu- 
tige  Griechenland  an  das  des  späteren 
Altertums  an:  denn  fast  die  ganze  Be> 
völkerung  ist  griechisch-katholisch.  Nur  in  Thessalien  und  auf  Kreta 
hat  der  Islam  Fuß  gefaßt. 

*)  A.  Philippaon,  Oriech^and  und  seine  Stellung  im  Orieot»  G.  Z.  III 
(1897),  S.  86  ff. 
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Dreiundeinhalb  Jahrhunderte  hat  die  turkisrlie  Herrschaft  auf  (iiieohcn- 
land  gelastet.  Erst  1821 — 1828  wurde  das  türktsche  Jorh  in  hartem  Kampfe 
mit  Hilfe  der  euru|iäitic  hen  Mächte  abgeschüttelt.  Im  Jahre  1830  entntand 
das  KämigniiA  Griet^enland^  das  den  Peloponnes  und  Mittel-Griechenland 
Büdlidi  von  einer  Linie»  die  vom  Buaen  von  Arta  zum  Buaen  von  Volo  zieht, 
sowie  die  Inseln  des  Archipels  umfaßte.  1863  kamen  die  ionischen  Inseln  hin« 
XU,  die  unter  englischer  Hoheit  gestanden  hatten,  1881  trat  die  Türk«  einen 
Teil  von  Epirus  und  fast  gans  Thessalien  an  Griechenland  ab,  das  je<loch 
nach  dem  unglücklichen  Kriege  von  1897  die  nördlichen  Gren/bezirke  wieder 
herausgeben  mußte.  Das  Könipreirh  Griechenland  hat  heute  64  670  rjkm 
mit  2  433  806  Einw.  (llMMi).  Der  nonlHrhste  Ted  der  Halbinsel  ^'ehört 
notli  zur  Türkei.  Kreta  ist  ein  autonomes  Gebiet  unter  türkischer  Uber- 
hoheit. 

Die  Bevölkerung  ist  in  rasehem  Waehstam  begriffen,  aber  immer 
noch  dünn,  da  im  Durchschnitt  nur  37  Einw.  auf  1  qkm  wohnen.  Am 
geringsten  ist  sie  im  Norden  und  Westen,  am  größten  in  Messenien  und 
auf  den  Inseln  (Kykladen  49),  besonders  auf  den  ionischen  Insefa),  wo  sie 
im  Durch.schnitt  102  beträgt.    Die  einzige  Großstadt  ist  Athen. 

Nur  langsam  erholt  sich  die  griechische  Volkswirtschaft  von  den 
Wunden,  welche  die  türkische  Herrschaft  und  die  Greuel  des  Freiheitskrieges 
ihr  gpschlapen  hatten.  Die  Entvvi«'kelmif»  der  Landwirtschaft  wird  ins- 
besondere ilurch  die  schädlichen  K«»lgeu  der  Entwaldung  beeiiiLräehligt, 
da  die  Hänge  ihre  Bodeukrumc  verloren  haben  und  der  Ackerbau  vielfach 
nur  oasenartig  betrieben  werden  kann.  Der  Anbau  von  Getreide,  vornehmlich 
Wdsen  und  Mais,  hat  seine  HauptstStte  in  den  Schwemmlandebenen;  aber 
er  liefert,  besonders  in  dem  noch  unlängst  türkischen  Thessalien,  verhältnis- 
mäßig geringe  Erträge  und  vermag  nicht  den  Bedarf  Grie(  heiilands  an  Ge- 
treide zu  decken.  Von  viel  größerer  Bedeutung  sind  der  Anbau  der  Korinthe 
(besonders  an  der  Westseite  und  auf  den  ionischen  Inseln),  der  gewöhnlichen 
Weinrebe,  des  Ölbaums  und  anderer  Baumkulturcn.  Auf  den  trfiokenen 
Matten  und  Huschformationen  kommen  Schill-  und  Zipgen?:ucht  besser  als 
die  Rindviehzucht  fort.  Der  Bergbau  ist  unbedtutead;  numenthch  entbehrt 
Griechenland  der  Steinkohle.  Mit  Kohle  und  Wasserkräften  fehlen  auch  die 
wichtigsten  Hebel  der  Industrie,  die  sich  daher  auf  Hausgewerbe  beschränkt. 
Von  großer  Bedeutung  da§^u  sind  in  dem  meemmfloasenen  Lande  Fischerei, 
Schiffahrt  und  Seebandel;  der  griechische  Handel  beherrscht  das  ganze 
östliche  Mittelmeergebiet,  an  dessen  Küsten  wir  überall  griechische  Kaufleute 
finden.  Unter  dieser  Bevorzugung  der  Seeschiffahrt  hat  freilich  der  Land- 
verkehr peütten.  Bis  vor  kurzem  hatte  Griechenland  fast  nur  srlilechte 
Saumwc'ie:  erst  in  jüngster  Zeit  h«t  der  Bau  von  Fahrstraßen  und  Kiseu- 
balnit'ii  (l/OU  km)  einige  Furt.schritte  gemacht,  und  es  ist  noch  kern  Anschluß 
au  das  europäische  Eiseubahuuetz  vorhanden. 

Nach  dem  langen  Niederiiegen  der  Kultur  während  Aea  Mittelalters  und 
der  türkischen  Herrschaft  dürfen  wir  nicht  erstaunt  sein,  daß  Yol  ksbild  u  n  g 
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und  gei s  t  i  ^'f  Kult  ur  noeh  riickstfiTidiu  sind ;  wir  dürfen  vielmehr  die  großen 
Fortschritt*?  bewundern,  die  Griechenland  im  19.  Jaiirhiuidert  darin  gemacht 
hat.  Die  Griechen  sind  sicher  daa  gebildetste  Volk  des  Orients  und  sind  dort 
ein  Vermittler  europäischer  Kultnr. 

Die  Landschaften, 

Nord  -  Griechenland*). 

Nord-Griechenland  gdit  ohne  dettthdie  Qiense  aus  dem  Rumpf  der 
Balkanhalbiusel  her\'or  und  ist  wenig  gegliedert;  es  zeigt  daher  in  seiner 
Natur  erst  halb  griechischen  Charakter  und  ist  auch  in  Bevölkerung,  Staat- 

lichpf  Zuffohöripkeit  und  Kulturentwickelung  immer  eine  Übcrgaripsland- 
schaft  ge\\  (  !<en.  Aurh  ht  iite  gehört  nur  der  kleinere  südöstliche  Teil  davon 
zu  Griechenland,  der  Kcät  zur  Türkei. 

Der  das  Land  ungefähr  iu  der  Mitte  durchziehende  Piudiis  hewirkt 
die  Scheidung  in  einen  westJiel^  und  einen  SetiÜdien  Teil. 

Vor  der  Westküste  liegt  die  nördlichste  der  ionischen  Inseln,  Ker- 
h/ra  oder  Korfn  (712  qkm)**)»  nebst  der  kleinen  Insel  Paxot  südlich  davon. 
Großenteils  Hügelland,  das  sich  nur  im  nördUchen  Teile  zu  größerer  Höhe 
(918  m)  erhebt,  mit  mildem  KHma,  ist  es  durch  roichcn  Pflanzcnwuchs  und 
Fni(  litl»;irkeit  sowie  landsclmftürho  Anmut  ausgczeichiiot.  Die  Iiisci  zählt 
OlOüü  üiuw,.  die  reizend  gt  ieireiit-  gleichnamige  llauptötadt  28  000  E. 

Die  Weataeite  des  Hauptlandes  ist  die  Landschaft  Epiius,  die  ganz 
von  den  Vorketten  des  Pindus  eingenommen  wird.  Aas  der  wenig  gegUederten 
Küste  erhebt  nch  memlich  steil  eine  hohe,  an  den  Kant  erinnernde  KiJk- 
kette;  dann  folgt  sanfteres,  teilweise  bewaldetes  Betend,  und  erst  östlich 
davon  steigen  wir  2U  den  hohen  Parallelkctten  des  eigentlichen  Pindus 
(Qipfel  bis  2320  m)  auf.  Erst  ziemlich  spat  ist  in  diesem  entlegenen  Berglande, 
dem  nur  wenige  fruchtltare  Recken  eingeschaltet  sind,  die  griechische  Kultur 
eingedningoti.  und  nur  kurze  Z<;it,  unter  Pyrrhus.  hat  es  eine  größere  geschieht- 
lirlie  Htille  ge^ipielt.  Seine  heutige  Hevi'ilkerung  lat  aus  Grieehen  und  Alba- 
nesen  gemischt;  es  gehört  zum  größten  Teil  noch  zum  türkischen  Keiche. 
Der  Haupterwerbssweig  des  kahlen  Gebirgslandes  ist  die  Schafsucht;  nur 
in  den  Niederungen  wird  Äckwbau  getrieben.  Die  Hauptstadt  ist  Jmnna 
{JoamMim^  30000  E.)  an  fischrdchem  See. 

Ganz  anders  sieht  die  Ostseite,  die  T.andschaft  Thessalien,  aus.  Der 
Pindus  fallt  hier  steil  zu  einem  Tiefland  ab,  das  aber  ringsum  von  Gebirgen 
umgeben  und  auch  flunh  Iliigelkctten  in  mehrere  Becken  gegliedert  ist. 
Den  Nordrnnd,  die  beutige  (in uze  zwisrhen  Oricchenlaud  und  der  Türkei, 
biklet  duN  \un  W  nach  <>  .streichende  kdinliui-ische  cnler  Chastayebirge,  den 
Südrand  der  ihm  parallele  Ot/irys  (1728  m)  ;  uui  der  Ostseitc  wird  Thessalien 

*)  .A.  Philip p.son,  Thes.salien  und  Kpirus.  Berlin  1897. 
**)  J.  Partsch,  die  Insel  Korfu,  Pet.  Mitt.  Erg.  88.  1887. 
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durch  einen  dem  Pindua  pamllelen,  beiderseits  durch  große  Bräche  begrenzten, 
also  horstartigen  Oebirgswall  abgeschlossen,  der  vom  Peneios,  dem  Haupt- 
flusse ThftssMiUens,  im  Tempet«Ue  durchbrochcji  wird.  Das  nördlichste  und 
höchste  (Jlied  dieses  ö.stlicheii  Walles  ist  der  hohe,  ziemlich  wilde  (Hymp 
(iJÖHä  in),  auf  dir  (triechen  den  Sitz  ihrer  (iötter  verlegten.  Südlich  vo»n 
Pencins  lit'L'fii  (iif  L'l'Mchfalls  iliirch  dii>  Sage  berühmten  Bercr  (}ss<i  (l'.)^(i  m) 
und  Felion  {Ktlt^  m).  Westlii  h  von  diesem  greift  der  rundliilie  du^j  rt>n  Va/u 
ins  Land  ein;  im  ganzen  aber  ist  Thessalien  ein  vom  Meere  getrenntes  Binnen- 
land. Die  fruchtbaren  Schwemmiandebenen  encheinen  von  der  Natur  haupt- 
sachlich auf  den  Getreidebau  hingewiesen;  im  Altertum  war  Thessalien  die 
Kornkammer  Griechenlands  und  auch  durch  seine  Pferdezucht  berühmt. 
Wenn  es  heute  nur  dürftig  angebaut  ist»  so  ist  das  die  Folge  der  Jahrhunderte 
langen  türkischen  }Ierrschaft  »ind  der  davon  zurückgebliebenen  Besitzver- 
hältnisse. Die  B^nölKcnnig  ist  heute  größtenteils  grirrhisfh.  Die  wichtigsten 
Städte  sitiii  fMrijisa  (lö(XM)  K.)  utsd  Tn'llah  CJI  («Kt  K.)  an  inh'r  nahe  dem 
Peneio^t  luxi  «lie  aufblühenile  Uafenstudt  lo!u  am  mncföteu  Ende  des  danach 
benannten  Meerbusens. 

^Vji  die  östlich  vom  Golfe  von  \'olo  vorgestreckte  thessalische  Halbinsel 
schließen  sich,  einen  nach  N  offenen  Halbkreis  bildend,  die  nördlichen 
Sporaden  an,  von  denen  Skap^os  die  bedeutendste  ist.  Ein  BtUck  nach 
SO  vorgeschoben  i^t  das  größere  SkyrM, 

Mittel-Griechenland. 

Durcli  den  Busen  vov  Arta,  (Um  W,  und  den  ßufx'»  ron  Iaiiiuh  «Mlei 
<len  malischen  Meerhusen,  der  von  ü  ins  Lanil  eintritt,  entsteht  eine  Ein- 
Rchnürung,  die  man  als  die  Grenze  Nord-Griechenlands  betrachten  kann. 
Südlich  davon  entreckt  sich  Mittel-Griechenland  bis  an  den  großen  Graben, 
der  durch  den  Golf  von  Patras,  den  korinthischen  Meerbusen  und  den  Busen 
von  Agina  gebildet  und  nur  durch  die  Landenge  von  Kcninth  unterbrochen 
wird.  A\ich  hier  folgen  von  W  nach  O  eine  Anzahl  verschieden  gebildeter 
Landschaften. 

Vor  der  Westküst«'  lie«:t  dir  mittlere  (.!rupf>e  der  ionischen  Inseln*): 
zuerst,  vorn  Hatiptland  nur  «lun  ii  citir  «^t  hni;df  StrnBe  ;ietrennt.  die  hügelige, 
fruclitbate  lu-sel  Lenkns  (28ö  r|kiii).  siidlii  Ii  tlasi»u  das  von  hohen  Kalk- 
gebirgen m)  eingenommene  KtphaUenin  (6(54  (jkm)  uuti  östlich  voü 
diesem  das  kleinere,  gleichfalls  felsige  Ithaka,  das,  allerdings  wahrscheinlich 
mit  Unrecht,  als  Heimat  des  Odj^sseus  berühmt  ist.  Da  sie  nie  der  türkischen 
Herrschaft  unterworfen  waren,  ist  ihre  Kulturentwickelung  weniger  unter- 
brochen worden  als  auf  dem  Kontinent.  Sie  sind  gut  angebaut  und  dicht 
bevölkert. 

Aus  der  Küste  steigt  in  der  Landschaft  .!/>// name»,  ebenso  wie  in 
Epirus,  zunächst  wieder  ein  ödes  Kalkgebirge  auf,  das  von  einer  zurückge- 

*)  J.  Part  seh,  die  Insel  Leukas,  Pet.  Mitt.  Erg.  95  —  KephaUenia  u.  Ithaka, 

ebenda  98.  Gotha  189f). 

Hettner.  LawlerJtuacl«.  JU  44 
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bliebenen  Hirteubevölkerun^'  bewohnt  uinl.  Nur  am  südlichen  Ende  tritt 
eine  vom  Aspropotamot  {Achdoo»)  gebildete  AnschwemmnngBebene  ans  Meer 

heran. 

Daiuuf  folgt  in  Atidkn  sauft  gewelltes,  waldigem  Berglaml,  uiit  einzelnen 
dazwischen  eingesenkten,  ziemlich  fruchtbaren  Tiefebenen.  Ostlich  davon 
erbebt  aicb  die  Fortsetning  des  Ptiwltt»,  ein  in  der  Vwtdmtia  bis  zu  2405  m 
ansteigendes  Kalk-  und  Sandateingebirge,  welches  die  westlicben  Land- 
schaft«! von  den  östlichen  scheidet. 

Die  Ostseite  besteht  auch  hier  wieder  aus  einer  Anzahl  kurz  ab- 
gesetzter, meist  west-östlich  streichender  Bergrücken  mit  dazwischen  »  in 
gesenkten  Ebotieii  und  riTiter-^i  licidet  s-ich  von  den  westlichen  Land'^chatttMi 
auch  durc  Ii  trockeneres  Klima  und  spärlicheren  PflanzenwiichH.  Jtnie  einzelne 
Gebirgskauimer  ist  eine  Landschaft  für  sich.  Südlich  vom  Uthrvs  treffen 
wir  zuuÄchst  die  den  maliachra  Meerbusen  ins  Innere  fortsetzende,  vom 
Sperdtam  durchfloesene  Ebene,  welche  von  der  alten  Landschaft  MaltM 
eingenommen  wird.  Südlich  von  ihr  steigt  der  öto  (oder  Katavothn^  2152  m) 
auf.  Das  ihn  fortsetzende  Gebirge  sieht  sich  mit  ostsüddstlicher  Richtung 
am  malischen  Meerbusen  un«i  Kuripo.";  ring  und  bildet  mit  jenem  die 
berühmte  Enge  der  Thermopt/ie»,  die  heute  aber  durch  breite  Anschwem- 
mungen ins  Meer  ihre  Bedeutung  verloren  hat.  Hier  dehnt  sich  das  östliche 
Lokris  aus. 

Den  Südfuü  des  öta  bildet  wieder  eine  langgestreckte  Einsenkuüg,  die 
aber  ganz  Festland  ist.  Sie  wird  durch  Querriegel  in  drei  Becken  gegliedert:  au- 
erst  die  Ebene  des  Kepkitw»  mit  der  Landschaft  Jhri»  und  dem  Hanptteil 
von  Pkokit,  dann  die  Ebene  des  jetzt  trocken  gelegten  Kopaigwest  der  früher 
häufig  dnich  Verstopfung  seines  unterirdischen  Abzugiikanals  große  Über- 
schwemmungen verursachte,  und  weiter  östhch  die  Ebene  von  Theben,  die  mit 
der  vorgenannt»*!!  den  Kern  der  Landschaft  Rnnfien  Itildet.  Ks  sind  fnicht 
bare,  aber  vom  Meer  alipeschlossrne  Aekerlandst  haft«n,  die  nur  in  mythischer 
Zeit  und  wieder  i;er;t>n  den  Srhluü  des  griechi<<  lipn  Altertums  größere  Be- 
deutung gehabt  haben.  Auch  lieute  ist  Theben  em  uubedeutcuder  Ort.  Den 
Siidiand  Böotiens  bildet  ein  aweiter  Zug  von  Kalkbergen,  der  mit  der  Giona 
(2512  m)  und  dem  Parnaß  (2459  m)  beginnt  und  sich,  allm&hlich  niedriger 
werdend,  im  Hdikon  (1749  m).  Kithärm  (1411  m)  und  Pames  (1413  m> 
fortsetzt.  Im  westlichen  Toi!  fällt  dieser  Gebirgszug  südwärts  direkt  nmi 
korinthischen  Meerbusen  ab;  seineti  .\bhang  bilden  Gebirgslandschaften, 
die  in  der  Gesrhirhte  eine  geringe  Rf>llc  «respielt  haben;  nur  in  älterer 
Zeit  war  De(phi\  der  llauptsitz  de«  .Apullokultu".  der  Mittelpunkt  dos  wich- 
tigen Amphiktvünenbundes.  Wahrend  dieser  (iebirgszug  im  weltlichen 
Teil  nur  durch  ein  schmales  Küstenland  vom  Meerbusen  von  Korinth  getrennt 
wird,  setzen  sich  im  östlichen  Teil  südwärts  die  beiden  Halbinseln  M^aria 
und  Attika  an. 

Die  nach  SW  vorstreckte  viereckige  Halbinsel  Megaris  wird  groflenteils 
von  dem  (7«rane»4igebirge  (1370  m)  durchzogen,  das  wohl  auch,  wie  die 
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übrippn  Gebirge  des  östlichen  Mittel-Grieihcnlniuls,  als  ein  Faltungshorst 
aufzufassen  ist.  östlich  schließt  sich  daran  die  Insel  Salamis  an.  Erst  südlich 
davon  liegt  der  eigentliche  Isthmus,  d.  h.  die  durch  junge,  etwas  gehobene 
Anschwemmungen  gebildete,  schmale,  niedrige  Landenge  von  Korinth,  die 
den  Peloponnes  an  den  Konti- 
nent anknüpft  luid  den  korin- 
thischen vom  sa ronischen  Meer- 
busen trennt.  An  seiner  West- 
seite liegt  Neu-Korinth .  das  an 
die  Stelle  des  am  südlichen  Aus- 
gange des  Isthmus  gelegenen, 
beide  Meere  zugleich  beherr- 
schenden alten  Korinth,  der  blü- 
henden Handelsstadt  des  Alter- 
tums und  des  Mittelalters,  ge- 
treten ist.  1893  ist  diese  nur 
612  m  breite  Landen^*  durch  einen  Schiffahrtskanal  durchstochen  worden, 
der  aber  keine  große  Verkehrsbedeutung  erlaugt  hat. 

Die  dreieckige  Halbinsel  Anika  wird  teils  von  kurzen,  mäßig  hohen, 
wasserarmen  und  daher  öden  Gebirgen,  wie  dem  durch  seinen  Marmor  be- 
rühmten Pentelikon,  Ilymettos  und  Ixturion,  teils  von  kleinen  Kbenen  ein- 
genommen. Im  ganzen  ist  es  ein  unfruchtbares  Land,  für  den  Ackerbau 
mäßig  geeignet,  großenteils  von  Hirten  bewohnt;  nur  die  kleine  Ebene 
von  Eleusis  war  durch  ihre  Fruchtbarkeit  berühmt.  Im  Gebirge  von  Laurion 
bietet  der  Erzreichtum  einen  Ersatz  dar;  nach  langer  Vernachlässigung 
i.st  hier  der  Bergbau  neuerdings  wieder  erstanden,  wini  aber  jetzt  weniger 
auf  Silber  als  auf  Blei  und  Galmei  betrieben.  Durch  die  geringe  Ergiebigkeit 
des  Landes  wurde  die  Bevölkerung  aufs  .Meer  hinaus  gedrängt.  Wenngleich 
Athen  eines  landwirtschaftlichen  Hinterlandes  nicht  ganz  entbehrte,  so 
beruhte  seine  (Jröße  im  .Alter- 
tum doch  auf  seinem  See- 
handel und  seiner  Seeherr- 
schaft, für  die  es  durch  seine 
Lage  ungefähr  in  der  Mitte 
der  offenen  OstvSeite  besonders 
begünstigt  war.  Dadurch  war 
es  die  reichste  und  gebildetste 
Stadt,  in  der  die  antike  Pliiloso- 
phie  und  Kun.st  ihre  schönsten 
Blüten  entfalteten.  Auch  ijider 
römischen  Kaiserzeit  war  es 
nicht  ohne  Bedeutung.  Aber  in  der  Völkerwanderung  sank  es  zu  völliger 
Bedeutungslosigkeit  herab.  Nur  allmählich  erhob  es  sich  wieder.  Seit  1834 
ist  es  die  politische,  geistige  und  wirtschaftliche  Hauptstadt  des  neuen 
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Köniiiroichs  ^ 'Worden  uihI  nun 
zu  oinor  Stadt  von  1 1 1  OK)  K. 
Iu'r;uiirt'\va(  li'^eii.  Auch  sein 
Hafen  I'iraeus  (Pvirdieug)  ist 
wieder  aufgelebt  uiul  zählt 
heute  42000  E. 

Durch  einen  langgestreck- 
ten Mecresarm,  den  Ewripot, 
der  sich  in  der  Mitte  so  ver- 
engt, daü  er  überbrückt  wenlen 
konnte,  wird  vf»n  Mittel-l irierheniaiid  die  lan^tze'^treckte  Insel  Euhiki  (.'i8(M) iju») 
jrctrennt.  Auch  sie  wird  durcli  ^lolie  Brin  he  he<in'n/t.  Im  id)ri^ell  ist  ihr 
Hau  keineswegs  einheitlich.  (»ruUenteils  ist  sie  gebirgig  ixier  wenigstens 
bergig  (bis  1745  in)  and  enthält  nur  kleineie  fnichtbftre  Hügelländer. 
Damm  ist  sie  mäßig  bevölkert.  Die  größte  Stadt  ist  heute,  wie  im  Altertum, 
das  an  der  Meerenge  gelegene  ChalkU. 

Der  Peloponnes*!. 

Per  dur(  h  den  iaii^en  <  iralii'id>ru<  Ii  <ler  Meerbusen  von  Patras.  Korinth 
und  Agina  von  Mittel  -  (Jrie<  henland  getreinite,  nur  »lurch  den  schmalen 
Isthmus  von  Korinth  damit  verbundene  Peloponne»  ist,  wie  ja  schon  sein 
Name  besagt,  beinahe  eine  Insel  und  wird  dazu  durch  tief  eingreifende  Buchten 
reich  gegliedert.  Trotxdem  machen  ihn  die  schlechte  Beschaffenheit  seiner 
Küsten  und  die  hohen  Gebirge,  die  sich  in  geringer  Entfernung  davon  er- 
heben. ^M-oßi'iiteils  7.n  eine?n  Hinnenhmd.  dessen  Bevölkerung  dem  ]Meore 
ziendicii  fremd  geblieben  ist.  Die  (Jebirge  können,  mit  .Ausnahme  ch'r  Halb- 
insel Arizolis,  di'riMi  H.iu  dem  des  östli<  hen  Mittel  ( Jrierheidands  entspridit. 
als  eine  Fortsetzunii  des  I'nidus  anufschen  werden;  aber  tlie  Ketten  sind  hier 
durch  Brüche  so  sehr  zerstückelt,  daii  die  BcKlengestaltung  höchst  wechselvoll 
wird  und  eine  größere  Zahl  bestimmt  abgesonderter  LaiMischaften  entstehen. 

Vordem  nördlichen  Teile  derWestseite  liegt,in  der  Fortsetzung  von  Kephal- 
lenia  und  nur  durch  eine  maßig  breite  Straße  davon  getrennt,  die  großenteils 
von  fruchtbarem  Hügelland  erfüllte  und  darum  /i- m  l-  h  gut  bevölkerte  Insel 
Zak;/nllios  oder  Zanlc  (427  «jkm)  die  zu  den  ionischen  In.seln  gerechnet  winl. 

Die  Westsj'ite  neliiuen  die  beiden  Landschaften  Khs.  nebst  dem  west- 
lii  heii  Teil  v<»n  Ai  lnt/ti.  und  McKsctucii  ein.  Hinter  lagunciirrn  lim  Ku-^tcn- 
ebenen  liegt  meist  hü)jclit;t's  Land,  un  siidin  iieren  Teil  aber  auch  hidien- 
Berge.  Durch  mildes  und  dabei  verhält nismäliig  feuchtes  Klinta  begünstigt, 
sind  diese  Landschaften  das  Hauptgebiet  der  für  Griechenland  so  überaus 
wichtigen  Korinthenkultur  und  die  reichsten  und  dichtest  bevölkerten 
Gegenden  des  Königreiches  geworden.  Patnu  (38000  B.),  im  westlichen  Teil 
von  .\chaja,  nahe  <l<'ni  Eingange  der  Straße  von  Lepanto  gelegen,  ist  der  wich- 
tigste Ausfuhrplat«  der  Korinthen  und  die  einzige  größere  Stadt  des  Peloponnes. 

*)  E.Curtius.  PeloponnesoR.  2  Bde.,  Gotha  1851/A2  —  A.  Philippson, 
Der  Peloponnes,  mit  Karten,  Berlin  IH02. 
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Ostwärts  folgt,  i»  »Ut  Fortsetzunj»  tlos  Pindutf  hohes  (Jebir^-I.nnl. 
Aus  «lern  Busen  von  Korinth  steigt  <l*>r  I'trxlen  im  n>tli(  lim  .\<hnta 
raseh  zu  großen  Höhen  an.  Pnnnrhniknn  (linitha  19*J7  w)  inul  ErymanthoH 
(fMler  Ohnos,  2224  nt)  im  W^-bten,  i'helmos  (oder  Aionmu.  2355  m)  und 
Kyllcne  (otler  Ztria,  2374  u\)  weiter  östlich  sind  wilde  Kalkgebirgsnnissen. 
Auch  weiter  südlich  ist  die  ganz«  Landschaft  Arkadien  ein  Oebirgäkud, 
im  östUchen  Teil  mit  daswtscben  eingesenkten  Bergketten,  die  teilweise  nur 
unterirdischen  Abfluß  haben  und  vom  Meere  ffMZ  abgeschlossen  sind,  aber 
fruchtbare  Oasen  inmitten  des  Kalkgebirges  darstellen.  Im  Altertum  lagen 
hier  Marttineia,  Tegeau.  a.;  gegenwärtig  ist  Tripolis  der  bnchnitendste  Ort. 

Die  (Jehirge  Tayqetm  (2409  in)  unil  Pnrnon  setzen  sieh  auch  südwärts  bis 
in  die  Spitzen  der  beiden  östlichen  IlnlVtinsclii  [Kap  MalajMin  rulcr  Tänaron 
iiiu\  Kfii)  Mo/ ins)  fort ;  aber  zwischen  ihiM-ii  In  ut  liici  rinf  znsnHinieidiängende 
Kinsenkung,  <lie  vom  Kurotas  durchllosM'ii  \\m\  und  gegen  den  lakonischen 
Meerbusen  ausläuft;  es  ist  die  Landschaft  Lakonien  mit  der  in  der  Ebene, 
am  Eurotas,  gelegenen  Hauptstadt  S-parta. 

Ostlich  liegt  dem  Gebirgsland  von  Arkadien  die  Halbinsel  Aryclit  vor, 
die  zwischen  dem  Meerbusen  von  Argolis  oder  Nauplia  und  dem  Meerbusen 
von  Agina  nach  SO  vorspringt;  an  sie  schließen  sich  Agina  und  andere  Inseln 
auf  der  Nordseite  sowie  die  beiden  kleinen  Inseln  Hydra  und  SpetMi  vor  der 
Südostspitze  an.  Nur  von  nieilrigen  (Jebirgen  nrfidit,  gegen  «las  Meer  geöffnet, 
mit  trf><  k«M;<'ni  KUnm  und  er  bt  !iif<literraner  V<'<:t't;\tion,  ähnelt  sie  in  ihrom 
Charakter  ilem  östiiclien  Mittel  !  irii'rherdiiii'l.  Im  W  inter  ist  sie  gut  anMch.mt : 
aber  im  Smumer  inacht  sie  den  Kindrut  k  ilcr  Steppe.  Hier,  be.sninli'i  .im 
hinteren  Ende  des  argolischen  Meerbusens,  ist  der  Sitz  der  ältest«'n  Kultur 
auf  griechischem  Boden,  von  der  die  Ruinenstatten  von  Tiryns  und  von 
Mykenä  ein  Zeugnis  ablegen.  In  spaterer  Zeit  hat  Arffo»  eine  wichtige  ge- 
schichtliche Rolle  gespielt;  es  ist  auch  heute  der  Hauptort.  Der  Hafen 
\auj)/ia  hatte  in  der  venezianischen  Zeit  grolie  Bedeutung  und  war  bis  1834 
die  Hauptstadt  Griechenlands.  Auch  die  Insel  Ägina  ist  ein  Sitz  alter  Kultur. 

Die  Kykladen. 

In  der  südöstlichen  FortüCtzung  von  Euböa  und  Atiika  hegen  die 
Kykladen*),  eine  einem  untermeerischen  PUteau  aufgesetzte  Gruppe  meist 
tnittelgrottcr  Inseln,  die  aus  der  durch  große  Brüche  bewirkten  Zertrümmerung 
eines  alten  krystalUnischen  Massivs  und  eines  im  S  daran  angelegten  Falten- 
gebirges hervorgegangen  sind.  An  Euboa  schließen  sich  Andros,  Tenos  und 
Mtfkonoa  nebst  dem  kleinen  Dtlos  an;  eine  zweite  Reihe  besteht  aus 
den  kleineren  Inseln  (tifaros  (diura)  und  St/ros,  eine  dritte,  an  Attika  an- 
scblieüeiKb»,  h'f'os,  Kythnos.  Striphos  und  Siphuos:  in  der  Verlängerung 
iler  beiden  ersten  In.solreihen  liegon.  eine  ({ruppe  biMend,  N'^.m*.  Pttros 
und  Antiitaros.  Nach  Süden  werden  die.se  drei  Reihen  dun  Ii  zuci  liogetneiiicn 
abgeaehlofwen,  von  deneti  die  erste  aus  der  halbvnlkaidsrhen  Insel  Milos, 

*)  .\.  Philippson,  Beiträge  lur  Keimtniü  der  griechtächen  Inselwelt,  IVt. 
Mitl.  Erg.  134.  IWI. 
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oinipfen  kleineren  und  Amorqof.  die 
zweito  aus  Them  «der  Sanlorin,  einem 
großen ,  halb  offenen,  vulkanischen 
Ringwull  mit  kleinen  Vulkaninseln. 
Palacokaiiucni  u»>d  Ncokaimeni,  in 
der  Mitte,  sowie  aus  Anaphe  und 
Astfffxiläa  besteht.  Die.se  Inseln  haben 
zusammen  eine  Fläche  von  etwa 
29<K)  qkm.  Ihre  Bodcngestalt  ähnelt 
der  unserer  Mittelgebirge;  die  größt<* 
Erhebung  beträgt  nicht  ganz  KHM)  m. 

Das  Klinui  ist  wegen  der  Meeres- 
umflo.ssenheit  weniger  exzessiv  und 
trocken  als  auf  dem  griechi.schen  Haupt- 
lande. Aber  der  Wald  ist  auch  hier 
großenteils  durch  Gebüsch  und  Matten  verdrängt  worden.  Mit  Ausnahme 
von  Astypaläa,  das  in  türkischem  Besitz  geblieben  ist,  gehören  die  Inseln  zum 
Königreich  Griechenland.  Die  Bevölkerung  ist  griechisch  und  hat  keiue 
slavische,  wohl  aber  eine  gewi.sse  italienische  Beimischung  erfahren.  Sic  lebt 
großenteils  vom  Landbau;  die  Beziehungen  zum  Meer  sind  geriiig<'r,  als  man 
gcwöhiUich  annimmt.  1889  wohnten  131  CXX)  E.  auf  2700  qkm  (ohne  A-^ty- 
paläa),  also  49  auf  1  qkm.  Die  einzige  größere  Stadt  ist  Hermupolis  oder 
Syra  auf  Syro»;  «lurch  seinen  vortrefflichen  Hafen  und  seine  zentrale  Lage 
ist  CS  der  Handelsmittelpunkt  des  ganzen  Archipels  geworden. 

Der  Kretabogen. 

Ein  anderer  Insclbogen,  wahrscheinlich  die  Trümmer  eines  alten  Falten- 
gebirges, schließt  sich  an  <lie  südöstliche  Halbinsel  des  Peloponnes  an.  Nur 
durch  eine  schmale  Straße  wird  von  dieser  die  Insel  Kythera  {Cerigo)  getrennt; 
dann  folgt  das  kleinere  Antikythera  {Ceriqoüo)  und  dann  die  große,  lang  ge- 
streckte Insel  Kreta  (o<ler  Camlia,  8600  (|km).  Sie  ist  großenteils  gebirgig: 
eine  Anzahl  von  W  nach  Oauf  einaniler  folgender,  nahezu  2r)(X)  m  erreichender 
Gebirgsstrx  ke  werden  durch  niedrigeres  liergland  von  einander  getrennt. 
Auf  der  Südseite  fällt  das  Gebirge  großenteils  steil  zu  einer  hafenarmen 
Küste  ab,  während  auf  der  Nordseite  teilweise  fruchtbares  Hügelland  vorliegt 
und  die  Kü.ste  reich  gegliedert  ist.  Kreta  war  im  früheren  Altertum  der 
Sitz  einer  hohen  Kultur;  später  hat  es  aber  nur  eine  geringe  geschichtliche 
Rolle  gespielt.  In  der  Neuzeit  hat  es  unter  türkischer  Herrschaft  geseufzt, 
bis  es  sich  1898  Selbständigkeit  errang.  Die  Bevölkerung  ist  griechisch, 
wenngleich  zum  Teil  mohammetlanisch,  und  beträgt  etwa  280000 E.,  also  32 
auf  1  c|km.  Die  beiden  Städte  Konen  und  Kan(iin  haben  je  etwa  10 
bis  12  0<X)  E.  Ostwärts  setzt  sich  der  Inselbogen  in  Kasos  und  Kfirpalhas 
und  weiterhin  in  Jihodos  fort,  das  Jedoch  zu  Kleinasien  gestellt  wird. 
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Ajaeeio  «i<)8. 

Akamanien  <vHt>.  ! 
Akers-Elf  112. 
Akkerman  ~>2.s. 
;  Akragas  <H()  i 
.Akrokeraiiniwhe.'*  Vorge- 
birge <t<>r». 
Alais  22a. 

Alandsinseln  180.  j 
Alarodisehe  V'ölker  ü2» 
Alava  ">(>.">■  j 
.\ll»anergebirge  fÜJU.  i 
.\lbane8en  i>3i  ö7ü.  046. 

6<»2.  t>67.  <W(i. 
.\lbane.si.sche  Gebirge  041. 
f. 

.All Minien  tiliüf.  i 
.Ubano,  See  v.  im 
Albueh  3111L 

Albula  im.  \ 

Albulakelte  lliiL  ! 

Albulapati  iiiiL 

.Mbufera  de  Valencia  "><><>- 
.  Alburno.  >!••■  üüiL  ! 

Alderni-y  2LfcL 

Alemannen  in  Frankreich 
M>2:  Mittel-Europa  2r)7, 
379:  Schweiz  liJj  ().st-  I 
.\lpen  443. 

.Metutejo.  HeiglarHl  v.  öÜL 


.Ale.'vsandria  .'ttX  >. 
Aletschgletseher ,   ni.  K. 

427;  lünge  u.  Fläche 

422. 

Aletsehhorn  427. 
.AlexaniIrow.sk  1 83. 
Algarve  .')<H. 
Aljusehka  .130. 
.Micante  r)fi7. 
Alle  m 

Aller  299.  3<>2.  310. 
Allen.stein  3.3(i. 
Allgäu  44i4ff. 
Allier  21IL 
Alinaden  mv.i. 
Almeria  .')7(>. 

Aliien:  Bau  und  Rxlen, 
ni.  Profil  244 ff.;  We.st- 
22,'» ff.;  Schweizer  HS 
bi.s  iaii  O-st-  131  bi.< 
476;  italienische  585. 
ötH).  .593. 

.Alpenvorland  .i.  olxr- 
dcntaehe  Hochebene. 

.Alpine  Ra.s.se  üLL 

.Alpinen  ii21L 

.Alpnacher  See  4.30 

.AlpujarraK  r»7<>. 

Al.Hen  3 1  .">. 

Alt   (Alutn)  Glö.    ni.  K. 

(33.'»:  üia 
Alt-Cantilien  Mi2. 
Alte  Land  3ÜL 
Alt<'ls  421. 
Altena  347. 

Altenburg  300:  s.  auch 

SachsM-n-. 
Altenfjord  UiL 
Altniark  3ii<L 
Altmiihl  3112. 
Altona  3ülL 
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Altorf  HÜi 

AltvattT  37.{. 

Altvatorg«*hirge  'Al'l. 

Alula  s.  Alt. 

A mager  .3  i (>. 

Anialfi  <i().">. 

AinariiUT  Tal 

Am  brak isolier  ,Moerbus»'n 

AmlK-rg  3itL 
Ameland  2itL 
Aiiiien«  '2(H\. 
AnnutTstf  .HiM). 
Amiii-gos  ülM- 
Aniriim  314 
Amsel ftld  im. 
Anihteg  42iL 
AmstcixJam  'jflS- 
Anaphe  <*fl4. 
Anoona  <iO.S. 
Andalusien  5(18-  .'»Tl. 
Anclalu.sisehesOebirgeiVKt. 
äüüf. 

Antlaln.siseheH  Tieflancl 

54 H.  öiiHf. 
Andermatt  IM 
Andix'af<l>erg 
Andn'Asinsel  <>.'{<». 
An«ln>s  Vt9ll 
Angeln,  Volk,  1 14. 
.Angeln.  Halbinsel  'A I .'>- 
Angerapp  33iL 
Angerman.s-Klf  ITO. 
Angers  2LL 
Anglesey  137 
Angoumoi.s  217. 
Angonl««me  '^IT 
Anhalt,    Hzt.  31M, 

3.'>4 .   im;    Kläolie  u. 

Hev.  2iÜL 
An  holt  aiü 
Ankogel  4<i'.>. 
AnnalKTg  3«}3. 
-AnnalKTg.  .St.  373. 
Anneey 
Ansbat'li  311iL 
Anti- Balkan  (ilL 
AntilK-.s  *^ 
-Xntikythera  <)!>4. 
-Anlipams  t>!>3 
Antrim  1  j."). 
AntwfrjK'n,  m.  K.  '2\t5. 
.\olier  «»s."i. 
AoÜM  he  Inseln  tUlO 


[  Aosta 

I  Apennin,  Bau  .'»73  f. ;  Nord - 
ö'.l«>.  .->«)K:  mittlere  tWM); 
!      Süd-  (K)öf. 

Ajicnrade  31  "i. 

Ajwilda  .'{.^(i. 

Ai>ollinaris  343 

Apix'nzell.  Kant«>n  271, 
424.  4.32. 

Appenzeller  Alpen  432 

.Apscheron  .m. 

Apuanischc  Alpen  .">1>7. 

Apulien.  Lundsehaft  (iCMif. 

.\pulien,  Tafelland  v.  .')74. 

1  At|uae  Se.xtiae  23 1 
[  Aquila  <i<)l 

Aquitanien  IHL  21f»ff. 
'  Atiuitaniitehes  Tiefland 
!      187i  '2mff. 

-Araber  ööj  .VtO 

Aralwit,  Nehrung  v.  UM. 

Arad  033. 

.Aragonien.  Staat  .'),'>  1 : 

Tiefland  v.  54iK  .VMf. 
Aranjuez  .^fU 
Aranyosftuß  <i'U 
'  ArU'r  iÜL 
Are  ±ÜL 

Areaehon.  Becken  v.  ÜiL 
;  Arehangel.  Bucht  v.  AI 7 

Arehangelsk  äüL 

Arehii>el  fiSi 
!  Ardennen  Ä  3i2. 

Ardennen Vorland  lüJ  f. 

Aivlat  2iL 

.Arenas  Gerdas  r>(iH. 

An-nlKTger  .Mr)f>r  31  >2 

Aivndari72.  173. 

-Areskutan  IHt't 

Argolis  093;  Buwn  v.  Iiii3, 
'  Argonnenwald  20S .  211 
!  Argos  üua. 

■  Arier  s.  Indogernuinen. 
1  Arkadien  «'>it3. 
Arkona  321L 

.Arktische«  Gebiet,  Klima 
40:  Pflanzi-nwelt  44; 
Tierwelt  49:  V  olker 
Religion  <>4 :  Be^iede- 
lung  u.  Bevölkerung7S; 
Landwirtschaft  ÜL 

.ArllH-rgpali  4 ■')<!. 

.\rle.s  231. 


'  Arnianvon  2f>S. 
Armorikanische  (iebirge 

Amheini  2<>K 
Arno  .">7.">.  ä9S. 
•  Aroania  h.  C'h«'lmo>*. 
AroUa  iM. 
.An»munen  <>47. 
.Arosa  ÜLL 
Arraa  2n<i 

Arta.  Bu«>n  v.  083^  fiSÜ. 
Arth  rM). 
Artoi.s  2(^>. 
.Arva  «t2.T 
Arve  ill^ 
!  Aschnffenburg  3KS. 
Aschersleben  311. 
A»ien.  Begriff  2, 1I±L 
Asow  A.'{3 

AsowM<-hert  Meer  21L 

Asprtimonte  fMWv 
1  Aspropotamo«  f»i>r). 

A.stenlH"rg.  kahle  .347. 

Anti  äüU. 

•A.Htraehan  üü 
I  Astrachan.  Khanat  4!>7. 
j  Astuer  333. 

Asturien  ").'">i^- 

Astypaläa  H'U. 

Aterno  (¥>1 

Athos.    Halbinsel  WH; 
;  Bc-rg 

Athen,  m.  2  K.  üÜL 
'  AtnaiVTim.  K.  u.F.ÜÜÜf. 

Atolien  üöLL 

-AttertiiH*  4.V). 
'  Attika  lillL 

Attow.  Ben 

Aulw  2()S. 

.Auliervillien*  211). 

•Aubrac  2 1 

Aude  22iL 
.  .Augsburg  40 1  ■ 

Auni.s  217 

Aurigny  204. 
I  .Aussei?  4."m;  Ort  4 .'><>. 

Aubtr-Rhoden  27L  132. 

Aussig  40(V 

Auvergne.  m.  2  K.  iÜL 
Avaren  489^  018.  üIL 
•Aveinj,  Haff  v.  "tOO- 

I  A versa  VAU. 

I  Aveyrtin  217. 
.\vignon  23L 
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Avisio  21 'A. 
Avlona  H^il). 
Avon  m. 

Awnitynsche  Rücken  ö2(>. 
Axenstein  4.'t(). 
Axenstraße  4'.U). 
Axoren  3,  ■">■"^:^ 

Babiagura  iV24. 
Buohergebirgo  476. 
Bachtschi-Sorai  ').'t.'i. 
Badajo/.  •'><>■'< 

Badi«n.  Cühzt..  384,  301. 
39Ü;  polit.  Entwicklung 
Fläche   u.  Bov. 

Baden  L  östem^ich  4.>7. 

Baden-Baden  ■'<'■>!. 

Baden  Weiler  301 . 

Biigna  172. 

Baircuth  394. 

Bajuvaren  s.  Bayern. 

Bakonywald  lili,  Ü2i  ü21L 

Balaton  .s.  l'latten.nee. 

Baldegger  See  4t;'i 

Balearen  ■>44.  54().  571. 

Balestrand  IM 

Baiholm  liilL 

Balkan  (142,  r>7'.f. 

Balkanhalbin.sel .  Xame 
<>38:  Lage  038;  (Jrenzcn 
l>3t):  l-läche  039i  Bau 
u.  Boden,  m.  K.  <)3!>ff.; 
Flü.s,se  <>42:  Klima,  m. 
a  K.  «)43f.;  Pflanzen- 
weh, ni.  K.  <>44;  Tier- 
Welt  Bewohner,  ni. 
K.  <>47ff.;  Kulturent- 
wickelung {iöO;  Bt'siede- 
lungu.  Bevölkerung,  ni. 
K.    lülf. ;  (iroÜrttadte 

fk")2;  V'erkehrsweH«'n 
«>.»2f. ;  wirtMchafll.  Ver- 
hältnisse üäli  f. :  Ix'liens- 
weis«?  II.  Bildung  itTA : 
d.  Ijind.'^chaff  .(»♦};■)  — «581 . 

Balkanifsche  liingsKcnke 
ri77. 

Ballen.>*tedt 

Balnihom  427. 

Balafjord  U±L 

Balta  ÜIL 

Baltischer  l.-indrüeken 
23<i.  314.  318.  ÜLL 


Balti.soher  Schild  <L.  Iii 
Baltische    Seenplatte  h. 

baltischen  Landrücken 
Bttlti.soh-Port  äUL 
Baltrum  mi 
Baml)erg  3ii± 
Banat  Ü32. 

Banater  (  Jebirge  013.  <)3ä 

Banjaluka  VAili. 

Baracke  .Saint  Michel  342. 

Barcelona  r>«»fi. 

Baren t.s.Hee  2L 

Bari  üüL 

Barmen  .347. 

Barrow  in  Furneß  1 33. 

Bartsch  ML  ML 

Baruth  3;iL 

Baruth-Cilogauer  Tal  2M. 
BaHchkiren  (R  494,  .')38. 
Basel,  m.  K.  387:  Kanton 

•HL 
Basilicata  <i<Mt 
Basken  03,  191,  193,^  217, 

ä.')0.  üäH. 
Baskii4ch-a.sturische.s    ( Je- 

birge  ">4.'>. 
Baxkische  Provinzen  .">">9 
Ba.stia  liUS. 
Bataver  294. 
Bath  1.39 

Bätische  Koixlillere  h. 
andalu.'iisches  Faltenge- 
birge. 

Batraki  ü^iL 

Bautz»-n  'ML 

Bayern. Volk  2.".  .399.443. 

Bayern,  Kgr.  '.Mi~y .  382, 
381.  391_,  mL  444. 
4")3.  45.") ;  jKjlit.  Ent- 
wickelung.  m.  K.  207 f.; 
Fl.  u.  Bev.  20Ö,  2118. 

Bayrische  .\l|M'n,  m.  K. 
4.->()ff. 

Bayrische  Rheinpfalz  384 
Bayrischer  Wald  39^  ML 
Bayonne  219,  222. 
Baza,  Becken  v.  .'^(>9. 
Beauce  'ML 
Beaujolai.s  21ä. 
BiM'rlM'rg  3.">8 
Beira  ."><)<>■ 
Beleben  ML 
Belfa.st  12!L 

Beifort  224i  Senke  v.  222. 


I  Belgien    (W,  294:  j)nlit. 
;      Entwickig.  2Ül_l  Fläche 
u.  I?<'v.  TIL  Iii  Provin- 
j      74*n  201 ;  Nationalitäten 
72.201;  Religion  73;  Ko- 
lonialbeftitz    TA,  2ül; 
Wachstum  d.  Bev.  78; 
Berufsglietlerung  80; 
Eisenbahnnetz         84 ; 
Ei-sen-    und  Kohlen- 
'      Produktion  93;  Handel 
M,  21.  280i  Mittcl- 
290:  Nieder-  2iLl 
l  B«^lgier  IHL 
Belgrad  00^*». 
Bellagio  5112. 
Belle- Tie  2Ü2. 
Bollinzona  .")92. 
B<-Ilun«)  üQjL 

Belt.  gioüe  2(L  310i  kleine 

20,  am 

Ben  Attow  L2>L 

Ben  .MjM-dui  128 

Ben  Nevis  LiiL 

Bender  52iL 

Benevent  üOÜ. 

Beraun  407. 

Berlxrische  Völker  iL 

Berehtj'.sgaden  4.')0. 

Berdiansk  ö.30. 

Beixlit.schew  .")29. 

BergiiniiLsker  Alpen  44< ). 
i  ü90. 

Bergamo  ä92. 

Bergell  iÜÜ.  402. 

Bergen  109;  Klima  Ml. 

Bergen  (Belgien)  s.  Mon.s. 

Berlin,  m.  2  K.  32If. 

Bern.  Kanton  271.  42S. 

Bern  ÜL 
\  Bemburg  äLL  309, 

Bemer  <  )l)erld . .  ni.  K.  i2li  f- 

Bernhairl  s.  St.  B<'i"nhard. 

BeiTihardin  43().  äilä. 

Bcminagrup|K*,  in.  K.  401 

Berninapaü  402. 

Berre.  Etang  de  2311 

Besan^on  224- 
'  Beskiden  OH,  liiL 

Bessarabicn  .120  ff. 

Betuwe  293, 

Beuthen  311. 
'   Beziei  s  2211 

Biarritz  iÜL 
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Biel  iLL  I 
Biela  4 (>.'>.  | 
Biolcfelrl  m  ; 
Bicicr  Sci>  414,  ! 
Biolla  AHL 

Biesbosch  '2*Xi.  ] 
Biet  ach  horn  4'J7. 
Bihargeliirge  <'ir?4  j 
Bilbao  5^. 
Bingen  345.  :iH'2. 
Binz  :}23. 
Birkenhoad  i:U. 
Birininghiini  l^H. 
BimbaunuT  Wal«!  ßßtL 
Bilanz  8.  Bc-Han^>on. 
Bincaya,  Bufien  v.  '2A^ 
Bischofshofen  4.'j(<.  4(>7. 
Bi-Htritz.  Fluß  63ö;  Stadt 

Bitolia  ÜIÜL  I 
Bjelaja  Ö3(L  ÜIIIL  • 
Bjclo  Osero  .'r2'.i.  1 
Bjelastok  ü2L  ' 
Bjclowcje,  Wald  v.  üiiL 
Blaokburn  I.U 
niagudat  ">40. 
Blankenburg  L  iL  354. 
Blawands-Huk  ailL 
Bleibcrg  '24S. 
Blocksberg 
BloiB  iLL 
Bludenz  4öO. 

BlüiuliAalp  427.  | 
Bober  329,  üliL  ; 
BolM'r-Katzbaeligcl»irge 

•ML 
Bobr  Ä 

Bocchetta  di  Altaru  .lOr». 
Bochnia  37(». 
Bochum  347. 
Bockenheim  387 . 
Bode  310,  3.')3. 
Bixleli  4-2S 
BodenHif  41  ö,  421. 
Bodo  ilüL 

Böhmen,  Fläehe  u.  Btsv. 

274;  m.  1  K.  u.  Profil 

402— 4ÜS.  ! 
Böhmerwald  394,  ML  i 
BöhmiMche  Kämme  372. 
Jlöhmisch -mährische 

(.Jrenzrüeken  402.  j 
Böhmisch- mährisches 

Ma.ssiv  402. 


Böhmisches  Mittelgebirge 

40». 
Boidia  (m. 
lk)jer  iöi 
Bolgar  538. 
Bologna  .'S9.'). 
Bolaener  üO?!- 
Bolton  LLL 

lk>nifaeio,  Stralie  v.  ä73. 

Bonn  34fi. 
Böotien  Cm. 
Bordeaux  218. 
Bordighcra  .">9t). 
Borkum  'ML 
Bormio  4(i3. 
Bomholm  177. 
Borromäische  Inneln  ">9<> 
Bosehplaat  292. 
BoHna  H(i2. 

Bosnien  ;*I4,  iüiJ,  « >.'>(>. 

üüif. 
Bo.snier  <'>4(). 

B<wnische.s  Erzgebirge  (ißL 
Bosni.iches  Hügelland Üiüi. 
Biwporus,  m.  K.  28,  GSO. 
Bosporus  L  d.  Krim  iiSS. 
Bottnischer  Meerbusen  2fi. 
Bötzberg  illL 
lioulogne  20(}. 
Boulogne  sur  Seine  210. 
Boulonnaia  20(). 
Bourges  2 1 3. 
Bourgogiie  223. 
Bourtanger  Moor  302 
B<jzen  4<>3.4(>(i.  473 :  Klima 
443 

Bozener  Porphvrplateau 
Iii 

Bralmnt  2(iL  29ü:  Nortl- 

2«)2.  '2M. 
Braocianer  See  ."i99. 
Bradford  OH 
Braga  .KiO. 
Brahe  324,  ]i±L 
Braiia  073. 

Branden  bu rg  324  —328 ; 

Prov. 2B7,315i Stadt 320. 
Brandenburger  2.">7. 
Brani>izkogebirge  ()2t>. 
Hraunslx*rger  Hügel  33 1 . 
Braun.'*<"h\veig.  Hzt.  2<>.~). 

299.309,310. 304;  Stadt 

310. 


Hrazza  (M7. 
Brege  aiML 
Bregenzer  Aehe  449. 
Jlreinach  38H. 
Brcithom  427. 
Breitling  32<L 
Breizad  203. 

Bremen  2tM.  m.  K.  303. 
Bremerhaven  302,  304. 
Brenner  -Mri.  m,  K.  4ft.'S. 
Brennerbahn  440.  4<M>- 
Brenta  473,  503. 
Brescia  üÖiL 
Bre-scianer  .\lpen  440. 
Br(>i4lau,  m.  K.  368. 
jire-ise  222. 

Brest  203;  Bucht  v.,  m. 

K.  202. 
Bre.st  -  Litowsk  .')2 1 . 
Bn  tagne  180,  201  f. 
Bretonen  193,  203. 
BreujM-htal  383. 
Brie  im 
Brieg  3(>8. 

BrienzerSee^ir).  421.  428. 

Brig  424,  13i. 

Brigach  3M. 

Brighton  141. 

Brindisi  iM.)!. 

Bristol  138. 

Brintolkanal  1 37. 

Britische  Inseln:  Lage  107 : 
Fläche  108i  Bau  u. 
Boden,  ni.3K.iÜSf.:Mi. 
nerallagerstätten  109f£; 
Kohlenlager  m.  K.  1 10; 
Küsten  1 10;  <iewäs.-icr 
III:  Klima,  m.  3  K. 
Wlü.i  Pflanzen-  und 
Tierwelt  112 ff.;  Völker 
113 ff.:  Staatliche  Ent- 
wiekelung  114;  kultu- 
relle Entwickelg.  1  Läff. ; 
Koloniall>esitz,  m.  2  K. 
u.  Fig.  117 ff.;  Besied- 
lung u.  Bev. .  m.  K. 
119ff.;  (:roü.städte  120; 
Verkehr  121;  Volkswirt - 
Kchaft,  m.  2  K.  121  ff. ; 
Forst-  und  Landwirt- 
»(chaft  121 ;  Bergbau 
(Kohlenförderung)  122: 
Industrie  122£f. ;  Hem- 
«lel  und  Handelsflotte 


CJoogruphischert  Register. 


\'2A;  Lebensweise  und 
Bildung  121ii.  :  die 
L»indsrhaften  125  ff. 

Brixen  4Wt. 

Brocken  ^S'A. 

Brody  ä2Ji. 

Brodywald  407. 

Broniberg  .'<.'tO. 

Bromberg-Küstriner  Toi 
32tL 

Bmck  471. 

Bruchsal  SHiL 

Brugg  4 Iii. 

Brügge  29.). 

Brün  ig  i'29. 

Brünn  4Uii. 

Brunnen  43» 

Brüssel,  m.  K.  21UL 

Bruttium  fiÜlL 

Brüx  iüfi. 

Buchan  LÜL 

Buckau  aiL 

BiickeVierge  ML 

Bückeburg  .'{(>!'. 

Buckowsch«'  See 

Buda-Pest  s.  Ofen-Pest. 

Buddhi.stcn  m,  Ifiü 

Budweis  4»H 

Buwh  ±iL 

Bug  3ru>,  370,  öSiL 

Bukarest  673:  Klima  ()7(>. 

Bukkenfjord  IfiS. 

Bükkgebirge  r>'27. 

Buk«>jewsche  Horde  ">4'> 

Bukowina  21^  ^74^  S2fiff. 

Hulgur  ■Vj4 

iUilgaren  63, 493^  646^  ülL 

Bulgarien  69,  670^  polit. 
Rnt Wickelung  649; 
Fläche  u.  Einw.  HL  IL 
6.'>0;  Nationalitäten  Ii 

Bulgarische  Tafel  642. 
ßllf. 

Bungslierg  ■'<I4. 

Bunz.lau  •'^<»9 

Burg  a2lL 

Burgas  t)79. 

Bürgenstock  4.*t(i 

Burgos  .">63. 

Burgund 

Burgunder  V,Y2:  411. 
Burgundisriu'  Pforte  2±1 
Bumley  l.'U- 
Burt.sclwid  aü 


'  Butjadingen  .301. 
;*  Byzantinisches  Reich  647. 
i  Byzanz  öö,  490.  (ÜiL 
I  Bzura  33fi. 

'  C'abo  de  la  Nao  567.  ■'iOfl- 
I  Cabo  tie  Palos  Ö67. 

Cädiz,  ni.  K.  ."inn 

t'aen  2Üi 
I  Cagliari 
.  t'aithne*.s  129. 
I  Calabrien  IRUL 
!  Calais    206;    Straße  v. 
!      Dover  u.  102,  m.  K.  25. 

('al\ad«>s  2tLL 
,  C'amargue  229. 
I  Cambridge  Liü. 
[  Caniimgna.  m.  K.  .^{»Off. 
'  Campanien  OQ^ff.  ' 

i Campanisehe  El)ene  604. 
('anipidano  <>0S 
Campine  293. 
Canal  du  Centre  21").  224 
Canal  du  midi  22!i. 
Candia  s.  Kreta. 
I  Canigou,  Mt.  '>iL 
I  Cannes  2IiL 
Cannstatt  397. 
Cantabrische  Gebirge  .'U.'> 
Cantal  2 1 5. 
I  Canterbury  141 
'  Cap  Breton  219. 
Capri  tiO."). 
Capua  fiÜi. 
Cardiff  lÜL 
Carlisle  m. 
Camuntum  4.^X 
Carrantuo  Hills  125. 
Carrara  .197 . 
Cartagena 
Caserta  iKiL 
Caatellammare  Oii'^ 
Castellano  'm  1 . 
Castilien  ö4.> .   ■>.">! ;  Alt- 

.3ri2 ;  Neu-  ."»ti.S. 
Castilischcs  Scheifle- 
'      gebirge  .545.  502» 
i  Catalonien  5M. 
i  Catalonier  551. 
;  Catalonisclies(;<-})..")45.566. 
,  Catania  610. 

Catanzaro  üQü. 
;  Cattaro  659:  Itucht  von, 
I      m.  K.  657. 


(Gausses,  m.  K.  216. 

Cazau,  (^tang  de  2111 

Celle  3£LL 

Cerigo  ('»94 . 

Cerigotto  ß!LL 

Cctinje  6<i3. 

Cette  221L 
j  Cevedalc,  .Mte.  4112. 

Cevennen  2lü. 
'  Chablnis  425. 
!  Chalkidike  64L  Ü«L  ßÜlL 
'  Chalkis  0112. 

Cliälon  22L 

Chälons  21 1 
,  Cham  3115. 
j  Chambery  227. 

Chamonix,  Val  de,  432. 

CliamiKigne  humide  208 : 
I      jKjuilleuse  20« 

Channel  Islands  204. 

Charento  217. 
',  Charkow  'iliU 

Charleroi  .342. 

Charlottenburg  32S. 

Cliarolai«  2 1  ."i 

ChartrcK  21ii. 

Charybdis  3Ü. 

C}ia.siagebirge  tiKS. 

Cha.Hseral  412 

ChaÄseron  412 

Chateau-Salins  3)S0. 
j  Chat  am  LLL 

Chatten  35Ü. 
I  Chaux  de  Fonds  Iii 

Chelmos  ()93. 

Chemnitz  302. 
;  Clu  r  212. 

CherlMJUrg  205 

Cherso  657. 
!  Cherson  533. 
j  Cheraonnes   5.35 ;  thraki- 
j      sfher  6K0. 

Cheshire  IM. 

ehester  LiL 
j  Ch«'viotl)erge  1:{1. 

Chianti  59S. 

Chiavenna  462,  592. 

Chienjsee  .'^99 
'  (liiltern  Hills  L3<L 

Christentum  .55^  öi. 
I  Christiania.   m.  K.  172: 
I      Klima  151. 

Cliristi*iniafjord  172. 
I  Christiansand  173. 
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(."liristiimHiind  KH). 
(-"hristianstad  177.  • 
fhur  ML  I 
C'hurfirsten  ■i2± 
Cilento  üüi 
(  illi  4m 
Cima  d  Astfl  -t't? 
Cimbrische  Halbinsel. 

MJff. 
Cintra.  Berge  v.  ö<>(). 
City  140. 

Clermont-Ferrand  '2 1  <i. 
Clcvcland  Hills  IM. 
Clichv  2hL 

Ciyde  131_i  Firtli  of  L3U.  ! 
("ognac  217. 

C'oimbra  ä(>l).  j 
Coirons  215. 
Col  de  la  Perche  222. 
Co!  de  Perthus  222. 
Col  de  Tcnda  535. 
Colli  Euganei  MO.  023. 
CoUin  MüL 

Comacchio,  I.,aguno  v.  äliä. 
Corner  iSe«*,  in.  K.  'tit  I 
Comino  574.  (il  1. 
Conio  5112. 

Conca  d'oro  <>t()  , 
Con.it anza  fi"4.  ; 
Cördoba  r><>K  i 
Cork  120.  ' 
Cornwall  l't7 

Corsiea  ")73,  575.  iMü  i.  ! 
Cortina  47.3.  I 
Cornna  .^.^K-  | 
Corvey  ällL 
Cöte  cl  or  2üa, 
Cotentin  2liL  lÄÜ- 
(  Vites  de  Meuse  I 
Cütrone  fi<><>.  | 
Cotswold  Hills  L3Ü. 
Cottisehe  .Al}>en  22Ü 
Conrtrai  s.  Kortrijk. 
Crajova  <>7.'l.  j 
Crati  tüJlL 

(_  iau  2^0.  K.  228.  | 

Creinona  .'>{>.'{. 

(  ret  de  la  Xeige  224,  112. 

Creu.se  212. 

Crimmitschau  tili2. 

Croisie  2o2. 

C.sei)el  üaH 

Ciimlwrland,  IJi^rcland  v. 

m 


Curzola  <5ö7, 
Cu.xha\en  :{<  >2. 
Czernowitz  .V2}<. 
C/erna  635,  ÜüS. 
Czernagora  (Karpaten) 
Ü2i. 

Czemagora  s.  Montenegro. 

Daehauer  Moos  .3tW>. 
Dachstein  4.'>4 
Dacier  618,  liü 
Hägerort  .">  1 1 
Dago  ."i  1 1 . 

Dako-Romanen  s.  Ru- 
mänen. 

Dalame  1 7ö. 

Dalekarlier  170. 

Dal-Elf  im 

Dalmatiner  <>4H 

Dalmatien,  Kronland  274. 
64»,  650,  (K»If. 

Dammastoek  4'2«) 

Dänemark  67^  312»  .'U7; 
polit.  Kntwiekelung 
260 f.;  Fläche  u.  Bev. 
70.  71,  260:  Kolnnifil- 
U'sitz  2iil;  HmuleLs- 
flotte  86;  Ei.«<<^-nbahn- 
netz  K4j  Berufsgliwle- 
rung  86i  }Iandel  96, 
'im. 

Dänen  ül;  britische  In- 
.■«•In  1 14;  skand.  Halb- 
in.Hi'l  15.3 f.:  eimbrisehe 
Halbinsel  .312:  Mittel- 
Europa  2.'>5. 

Dänische  In.seln.3I  I,  .316ff. 

Danneniora  162.  l"ä 

Danzig,  m.  K.  .3.'t4. 

Dardanellen  68<X  K.  2S. 

Darmstadt  SSiL 

Darss  3211 

Dartmfx>r  I-3T 

Dauphine  223^  22L 

Davos  461. 

l)av(^ser  Tal  lliü. 

Debreezin  tilü 

Dede  Agat.s<  li  ÜMlI 

Deidesheim  3S-'. 

Deime  333. 

Deister  3D1L 

Delft  2!>L 

Delos  1123. 

Delj»hi  ÜDU. 


Dent  du  .Midi  12ä. 

Dent  de  Mordes  1211 

Dessau  3.10 

Derby  LlfL 

Derwent  13fi. 

De«na  525,  52fi. 

Dessaretische  Seen  66,»< 

Detmold  308. 

Deutsehe.  K.  der  Ver- 
breitung 26D:  i.  Süd- 
Polen  376;  L  Böhmen, 
m.  K.  404:  L  d.  Schweiz 
411  :i.HumatKii93,521; 
L  Italien  570.  610;  L 
Ungarn  618;  L  Siel)en- 
bürgen  636 f.;  a.  d.  Bal- 
kanlialbinsel  671. 

Deutsches  Mittelgebirge, 
Bau  u.  Boden,  m.  K.  u. 
F.  Bergbau  218 f. 

Deutsches  Reich  üS;  |iolit. 
Entwiekelung,  ü\.  K. 
250;  Fläche  u.  Bev. 
70.  71 ,  263.  265;  d. 
.Staaten  264 ff. :  Natio- 
nalitäten 12,,  2(}3:  Re- 
ligion 73j  2<>4 ;  Kolo- 
niall)e«itz  7£,  2ü2f.; 
Wachstum  d.  Bev.  78. 
279;  Bevölkerungs- 
dichte 279:  CiroÜHiädte 
280;  Berufsgliederung 
8<>;  Eisenbahnnetz  S4, 
283:  Fl.  d.  Boden - 
jjroduktionen  ülh  l.and- 
wirtwhaft.  ni.  K.  2.S4; 
Minerallagerstätten,  m. 
K.  211:  Eisen-  und 
Kohlenproduktion  03; 
Handelsflotte  04x  287: 
Handel  96^  IIL  257 ; 
Sprachgrenze,  deutsch 
-tlänisehe  255 :  -fran- 
zösische 256^  -pülni.«cbc 

Deutsche  Stämme  257. 
IXeutz  31iL 
Devol  «JM.  66L 
l>evon  1  .'^7. 
l>evonport  1-3S 
Diableret«  427. 
I  Hemel  347. 
Diep|K*  'iO.'». 
Dievenow  321. 
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I>ipu 'niuik'n  ICC». 

Diiiiint  :U-2 
Dinaridm  *J4<l.  üIÜL 
1  )inanHi'Ii(>.s  (;«'l)irifc  t>4M. 
<»(>! 

Dinarisclie  I^iicUt  ({'»'>— 

(>)>.'». 
]>ii'.j<-h  III 

l)is^raciaf^riipj»e  4H1. 

Ditlimarschcn  .'114 

Divaca  Vm. 

Djakowa  (WtH. 

Dnji-pr  ^30]  Li- 

nian  d.  ">•'<  I 
Dnji'str  4H^  ä2tL 
l)<iliratKrh  474. 
Dohiiidschu    ÜL:,  <>70. 

DnliM  liaiKT  Kishöhle  O'JT. 
Düldenhorn  4i?". 
Döle  112. 

Dollart  2UJ:  m.  3  K.  ^ÜL 
Dolomiten  440:  in.  K.  47.t. 

Dom  bes.  m.  2  K.  223, 
Domlmiwo  H74 
DomK'>i('li>f  4(H. 

Don  4h:i  .')2.">,  iau. 

Don  (Kn^land)  \'i-> 
Don)»  11  241»,  Ä  Ä  ML 

C.Iä.  ({28.         <>42.  «iU ; 

Diiri'lihrucli,  ni.  K.  (>3(>; 

Tiefland  d.  unteren  ♦>42. 

ÜlÜff. 
J)onaudelta 
Donjez  483.  Ö28.  ä3£L 
Donon  .'tH.'t 
J)onei;:ail)ucht  L2i 
Donnerslx'rg  .38 1 . 
Doornik  21)ti. 
Dora  Haltt-a  22Ö.  22«i,  433, 

43.->.  ML 
Dora  Kipnria  22<>,  'Mi. 
Donhjgne  217. 
Dord recht  21>7. 
Dorier  <>8.'>. 
Doris  (UM> 
Dorpat  '>  1  .">■ 
Dortmund  347. 
D<ispn<l  Dagh  (»Tit. 
Doiiai  207. 
Douamcncz  2(>2. 
Doubs  223,  '2-M 


Douro    K.  Dueni. 

Dover  141;  Straße  v.  |(>7. 

m.  K.  2ä. 
Dovrefjeld  liiiL 
Drae  22a. 
r>raehenfels  348. 
Drage  itü. 
Dramnien  173 
Drammenfjord  LLL 
Dranco  42.">.  434. 
Drau  441,         ilÜL  lüii- 
Drnuzug  440.  474. 
Dn*iherr<-nspit/e  4Hi». 
Drei.sam  •3?>0 
DreiHcsscl  407. 
DreitJinn«'nrifgel  3<».'> 
Drenthe.  Prov.  2*^2^  2! »8 
Dmsden,  m.  K.  ülÜlf. 
Dn-'sdner  Talkessel  3t>3 
Dn'wenz  3.'<IV 
Drin  üi2.  <>.'")7.  <Wt7. 
Drina  Ht>2 
Drontheim  1H7. 
Drontheimfjord  H>7 
DrontheimtM-nke  1 
Dschurdsehewo  s.  (>iurgiu. 
Dublin  m.  K.  1 2«>. 
Duen  ■'{■^."» 

Ihiero  '>4<i.  .»(>0.  üii± 
Dufourspitze  4.34 
Du i» bürg  -344 
Duleigno  (k'iO. 
Dümniersee  3ü2. 
Düna  483,  512.  .VJo 
Dünaburg  .">l."i. 
Dunajez  37<>.  <)  1 .1. 
Dünamünde  .">  1  '>. 
Dundee  LIL 
Dünkirchen  207. 
Duppaucr  (Jebirge  iiHL 
Duranc»'  22.">.  2i>)> 
Durazzo 
Dün.>n  342. 
Durhani  !.'<.'> 
Dürkheim  ^82. 
Durlach  3SiL 
Durmitor  <><>! 
DÜHseldorf  .'i44. 
Dux  iÜlL 
Dwina  483,  .')I7. 
Dwinsk  ."» 1  .">. 

Dyrrhaehium  s.  J>uruzzo. 
Dyrsland  31."i. 


Kast  Anglian  Hoights  1 3i». 
Kast  Riding  1 3<>. 
KiHTsWalde  .3-.>8 

Kbro  iHüi  ütjüi  ^ifiti- 
.   Eekernförde  .3 1 .1 

Kden  LÜ 
I  Kder  347.  3äLL 
!  Ederkopf  .34L 

Kd  in  bürg  131. 
I  Edirnch  s.  Adrianopi-I. 

Eger.  FluU.  304,  iiHL 

Eger  iüü. 
I  Egge  aiüL 

Ehrenbreitstein  .'m> 

Eibsee  4.')  1 . 

Eichsfeld  '.in't. 

Eider  ^LlL 
;  Eiderdtcdt  ILL 
'  Ei  fei  m.  K.  M2f. 

Eiger  427. 

Eigerglet  scher  427. 
I   Ei{)el  (>27. 

Einaek  44L  442,  4(13,  4(>(i. 

Einenach  .'<.">(> 
Ei.senerzer  Al|)tn  470. 
Eisernes  Tor,  m.  K.  ('>3(i. 
Eisleben  3.M. 
Ejers  Bavnehöj  314. 
Elba  äiüL 
Elbasan  lüi<L 
Ellx-  241»,  25(9,  3M>, 
I      .37(L  403,  40(i;  m.  K. 
d.  Mündung  31Mf. 
EMx-rfeld  34L 
El  hing  330. 

El  bland,säcli»iKohes.3().3f  f . 
I  Ellwandsteingcbirge.  m. 
K.  u.  Profil  3liü. 

Elche  .JÜL 

Eleusis  miL 

Elia  m± 
\  Elm  310. 

EI«ä,HHer  Belchen  .383. 

Elsaß-  Uithringen  37«.>.3aA. 
polit.  Ent\vickelung2(i0; 
Kl.  u.   Hev.  2(M.  2Ü£L 

Elster  30 1.  .3r>.'»,  3r)«>. 
I   Elster,  schwarze  3.')».  3«><) 

Elstergebirge  3(i2 

Eltonsee  .">41. 

Eltville  .3411. 

Eniba  .'Ul. 

Embach  '»12. 
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Emden  3Ü2. 

Kinilia  öDö. 

Emineb-Balkan  0T<). 

Emmen  417.  • 

Emmental  42H 

Ems,  Stadt  MiL 

Ems.  Fluß.  24»,  299,  302, 
ML 

Enare-Soe  170. 

Engadin,  m.  K.  4^»<». 

Engelberg  i3IL 

Engelberger  Aa  429. 

England  115:  Cbei-sicht, 
m.  Profil  121  tf.;  d. 
I^ndsohaften  133  ff. 

Engländer  ti2- 

Engli^iehe  Sprache,  Ver- 
breitung, m.  K.  t  IH. 

EngRtligental  428. 

Enns  aniL  440.  442^  iüfi. 

Enz  390.  aaiL 

Eperie.s  027. 

EiJeries-Tokayer  Gebirge 
Ü2L 

fi|)emay  21 1. 

ßpinal  212. 

Epiru.H  Ü8S- 

Ei»oraeo  <'t<>4. 

Erbach  341L 

Erbeskopf  3iL 

Erdre  2iiL 

Erfurt  35iL 

Ergeni,  Huß  ÖÜÜ. 

Ergenihöhen  530,  540. 

Erhingen  3113. 

Erlau  ti'27 

Erlitz 

Ersk  131. 

Erymiinthc»»  H93. 

Erzgebirge ,  sächsisches, 
ni.  Profil  302 ;  tos- 
kanische»  598 ;  sieben - 
bürgisches  015,  ()34;  un- 
gari8che«027  ;bo8ni8che.s 
Ml;  serbiMchcrt  075. 

Er/gebirg.  Becken  301. 

E^bjerg  31IL 

Escaut  «.  Scheide. 

Eschweiler  342. 

E.*<corial  5({4. 

E.sla  50-2 

EsiK'g  0(U. 

K.s.sen  347. 

Eßlingen  2ÜL 


Est^iflgebirge  230. 
'  Esthen  03,  512» 

Esthland  513. 
t  Estremadura  503 
f  £tang  de  Berre  23Ü. 
I^tang  de  Cazau  219. 
Etrurien  597. 
Etrusker  52,  578, 
Etni»*ki!Miher  A|H'nnin  598. 
EtÄch  441^  442,  463»  473. 

575.  587 
Et8cht«l  590. 
Eftcrnberg  .35.5. 
Euböa  üitL 
Euganeen  440.  593. 
Eulengebirge  371. 
Eupatoria  ä3ä. 
Eupen  312. 
Eurotjw  ßü3. 
Eurasien  L 
EuripoH  30,  083,  liü2. 
I  Europa,    Erdteil:  Name 
2i  Grenzen,  m.  K.  3; 
I      Fläclie,  m.  F.  4j  innei-er 
;      Bau,  m.  K.  u.  IF.  Off. 
I      (Schollenland  iL  Tafel- 
land IXt  Faltengebirge 
11);  wagerechte  (Niede- 
rung (IniM*ln,  Halbin- 
fH'\n,  Kontinentalrumpf 
i      u.   Meere)    13  ff.;  Kü- 
I      .stenalwtand ,    K.  15i 
Höhenstufen,  ra.  F.  10; 
Bodengestaltung    10 — 
20;  eiszeitliche  Verglet- 
schening,  K.  18^  Küsten 
20;  FlÜÄ*e,  Länge,  m.  F. 
21 ;  FlÜ8s<*,  topogr.  Gha- 
rakter22j  St  romgebiete, 
ni.  K.  u.  F.  22  u.  23; 
Sehneeverhaltnisse  24; 
Mi>ere,  m.  i  K.  u.  F.  2i 
\      hin  30i  Klima,  m.  9  K. 
u.  4   F.   24flF.;  Luft- 
druck u.  Winde,  m.  3  K. 
31ff. ;  Niederschlage, 
1      X'erteilung  der,  m.  K. 
u.    F.    31  ff.;  Regen- 
menge, jährliche,  K.  34; 
Tenip«'ratur,  m,  1  K. 
3üff. ;  Sonnenschein, 
jährliche  Dauer,  K.  3öj 
Klimagebiete       38ff. ; 
Pflanzenwelt,  m.  3  K. 


«.  F.  12  IT.;  Polar- 
grenzen d.  Gewächse, 
K.  45j  Höhenzonen  d. 
(Jewächse,  F.  40;  Früh- 
lingNcinzug.  K.  d.  48^ 
Tierwelt  IS  ff.;  ge- 
schichtliche Entwicke- 
lung  d.  Men^hheit  u. 
Kultur,  m.  2  K.  50ff.; 
Rassen  53  ff. ;  Völker, 
m.  K.  OTlff. :  Religionen, 
m.  K.  (>4ff. ;  Staa- 
ten, m.  1  F.  00 ff.,  ihre 
(jröß<;  u.  Einwohnerzahl 
70 f.,  nationale  Zusam- 
menwtzung  22,  reli- 
giÜM^  Zusammen»etzung 
13 ,  Verfassung  u. 
Macht  73 f.;  Kolonien 
74:  lk>«iwllung  75 ff.. 
Bevölkerung,  m.  K. 
u.  F.  Uff..  VolL«- 
dichte  79i  Großstädte, 
m.  K.  8(ii  Verkehr 
Sl  ff. ;  .Seeschiffahrt  82.; 
Binnenschiffahrt  83 : 
Ei.senbahnen,  m.  F.  84 : 
Land  verkehr  H5j  wirt- 
schaftliche Verhältnisse 
85—98;  l.andwirt.'ichaft. 
m.  K.  u.  F.  87ff.;  Fhiß- 
fi.'<eherei  OOj  Se<*fi.sche- 
rei  9Ij  Schiffahrt,  ni.  F. 
Iii;  Bergbau,  m.  K.  u. 
3  F.  U2f.;  Ei.Menerz- 
lager  93:  Kohlenlager 
93:  Ge Werlte  93j  Indu- 
.Htrie.  m,  K.  d.  Groß- 
industriegebiete lüf. ; 
Handel,  m.  1  F.  95 ff.; 
Kultur  SlÜff.;  Ge- 
sellschaf tliehe  Ghede- 
nmg  98;  Lebenshaltung 
99 ff.;  Emährtmg  100; 
Kleidung  lÜl ;  Woh- 
nungHverb^Itni.s.sc  IUI ; 

Gesundheitsverhält- 
ni8.se  102;  Volksleben 
102;  Rechts verhäl  tnis.se 
102;  Bildung  u.  geistige 
Kultur,  m.  K.  d.  An- 
alphabeten 103 f.;  Na- 
türliche Einteilung  Eu- 
rojxui  UM  ff. 


(Icograpliischfs  Register. 


Europäische  Nonlnu'er  24. 
Eurotas  ßil3. 
Eutin  aLL 
EvangcliscJu'  üü. 
Exmoor  137. 
Extersteine  308. 
Evdt  kühnen  H't4 

Faenzn  äOiL 
Fahncnwhe  Höhen  'i'm. 
Falster  SIL 
Falten-Jura  224^  il2, 
Falun  1112. 
Fand  ALL 
Für-fier  3. 
Fasiitttal  473. 
Fatra,  gi-.  1)26:  kl. 
Fatra  Kriwan  liiüL 
Faucigny  42iL 
Faules  .Meer  5.'i4. 
Faxöbucht  'UT. 
Fehmarn  oLl 
Fell)er  Tauern  iülL 
Feldlierg  L  Sehwarzwald 

Feldberg  L  Taunus  3:1h. 
Feldkireh  4i5LL 
Feldsee  'ML 
Feltrt«  413. 

Fen  im,  m. 

Fenncwcamlia  ü. 
FetKltwia  :'>3;'>. 
FernpaU  4ö2. 
Ferrara 
Ferrol  ü5iL 
t'erwullgrupiJe  44U. 
Fiehtelberg  3Ü2. 
Fiehtelgebirge  2Ü4f. 
Fingalshöhle  LÜL 
Finisterre,  Kap  ■>ö8. 
Finne  .'tö4. 

Finnen  [53.  1^  IHO,  183, 
493.  öLL 

Finniseher  Meerlm.*ten  '2iL 

Finnische  Völker  5l_j  li3. 

Finnland  ni.  Lappland: 
Ljige  u.  Fläche  178;  Bau 
u.  Boden  178;  tJewässer 
179;  Klima  180;  Pflan- 
xen-  u.  Tierwelt  180: 
Bewohner  180;  staat- 
liche Gliederung  IfiJ ; 
Betiiedelung  u.  Bevöl- 
kerung   IMI :  Verkehr 


182;  Vollwwirtschaft 

'  Finnmarken  lfi4.  j 

Finowkanal  'SJö. 
j  Finsteraarhom  427. 
I  Finstermünz  4(il. 

Firth  of  C'lyde 

Firth  of  Förth,  m.  K.  IM. 

Firth  of  Ix)rne  128. 

Firth  of  Tay  LkL  j 

Fiume  (220,  *ö5fi;  21L 

Fjärlandfjord  H>8. 

Flamen  vgl.  Vläinen. 

Flännng  238,  320.  I 

Flandern  206.  261^  295, 
I  2Üfi. 

Fleimsertal  A73.  ' 

Flensburg  3l(v  i 

Metsehhorn  434.  • 

Florenz,  m.  K.  nOS  i 
,  Fluchthorn  4ß£L  | 
I  Flüelapaü  im. 

Foggia  607. 

Föhr  3LL 

Folgi'fond   167;  Schnee- 
grenze 149 
j  Folkeatone  LLL  i 

Fontaincbleau  210. 

Forezgebirge  21iL 
I  Formentera  .'»Tl. 

Forst  L  d.  Lausitz  3'28.  | 

Forst  382. 

Förth,   Firth  of,  ui.  K. 

{  m 

Franche  C'omte  223.  , 

Franken,  192,  'in,  294,  j 
\      340,  355,  379,  2üL 

Frankenhöhe  31i2.  ' 

Frankenwald  3.">8. 

Frankfurt  a.  M.,m.  K.  3SL 

Frankfurt  a.  ().  328. 

Fränkischer  Juni  323. 

Fränkische  Schweiz  393. 
I  Frankreich:  Lage  u.  (iK'n- 
zen  67,  184;  Fläche  u.  ' 
Einw.  70,  TL  185,  195,  , 
197;  Bau  u.  Boden,  m.  | 
K.  U.Prof.  185ff.;  Mine- 
rallagerstätten 187;  CJe- 
wässer  188;  Klima,  m. 
1      3  K.  188 ff.;  Pflanzen- 
welt    190;  ethnische 
Verhältni.s«e,    m.  K. 
IM  ff.;    Sprachenkarte  : 


1112 ;  franz.-deut«che 
Sprachgr.  2äü ;  staatliche 
Entwickelung,  m.  K. 
193 f.;  Ostgrenze,  m.  K. 
94j  Nationalitäten  72. 
195;  Religionen  73i  Ko- 
lonialbesitz 24.  ra.  2  K. 
195;  Besiedelung  u.  Be- 
völkerung, m.  K.  196f. ; 
Wachstum  d.  Bevölke- 
rung 78j  (Jroßstädte 
197;  See-  u.  Binnen- 
schiffahrt 198i  Handels- 
flotte 9L  IMi  Eisen- 
bahnnetz 84,  198i  Be- 
ruf sgliederung86;  Land- 
wirtschaft, m.  2  K.  199; 
Fläche  d.  Bodenproduk- 
tionen 89;  Seefischerei 
200.  203;  Bergbau  (Ei- 
senerz- u.  Kohlenförde- 
rung) 93,  200;  Industrie 
200i  Handel  96.  97.200; 
materielle  u.  geistige 
Kultur  201 ;  Analpha- 
l>cten  103;  die  Land- 
schaften 201—231. 

Franzt'Usfeste  466,  471). 

Franzosen  63.  192 f.;  L 
Mittel- Europa  256 ;  i.d. 
Schweiz  411 ;  L  Italien 
579,  ÜIIL 

Frauenfeld  271. 

Fredericia  315.  3 1 7. 

Frederikshaid  1 73. 

Frederikshavn  3I/>. 

Frederiksstad  173. 

Fredcriksten  1 73. 

FreÜK-rg  303. 

Frei  bürg  L  Br.  388. 

Fi-eiburg  L  d.  Schw.  417. 

Freiburg.  Kanton  271. 
L23L 

Frei  burger  Alpen  12ü. 
Frei  burger  Bucht  381L 
Preising  40 1 . 
Frt'jus  22L  23L 
Friauler  444,  579,  üM. 
Friauler  .\lpen  äü3. 
Frie<lrichroda  3ä8. 
Friodrichshafcn  400. 
Friedrich  -  Wil  heim  •  Kanal 
321L 

Frisches  Haff,  m.  K.  3äL 
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FriHclie  Xohrunp  'Xl  \ . 

Frii'st'H  2.'t7 :  L  <i-  Xii'cJrr- 
landfii  2t>4 ;  L  Xorfl wcst  - 
FJt'UtscIilund  2t>0;  a.  d. 
(■imbrisclicn  Halbinsel 

Frit'wland.  Prov.  2(Ü, 
Frii'siHflii'   ln.s(>ln .  \vt*j<t- 

2ü-2;o8t-:f)(>;nord-;n-J. 
KruKchka  (iorn  <><*3. 
Furiner  Set-  fi(">  1 . 
Fulda,  Fluß  35Ü. 
Fulda,  Stadt  ÜM. 
Fulda,  Hcck<-n  v.  :m. 
Fiincn  ■'^K». 
Fiinfkin'lu'f»  iVAtt. 
Fimfkirchencr  (Jfl)irjfi' 

(>J4.  a2SL 
Furkafmü  4.'{,'j. 
Fürsten Ix^rj?  'VJt . 
Fürth  m 

Furth-Tausor  Srnkf  407. 
Furtwanfjrn  ^^^M) 
Fusrlier  Tal  llüL 
FllschlHiH»  4ä.'». 
FÜR-sen  4.Vj 

<  ;  al  len  OL  LLL 
(.Jaita.  (iolf  V.  {ML 
(Jail  474. 

(Jailtulor  AljM'u  47^. 
(Jalata  ÜSiL 
«ialatz  'f2H. 
(Jaldhöpi^t 

(!alg»»7.or  (iebirge  <Vi."t 

CJalicicn  "löS. 

<Jalizien   \W.    274,  :<74. 

:<7<>;  Ost-  ')27. 
(Jallcgos  •'>.'  1 
(lallicr  ÜiL 
<;allipoli  mi 
(JaltKarbt»n  'Ali  1 . 
Cahvaybuolit  !•-?.'> 
(Jarda-see  .^l)  1 . 
dardoni' 

(Jargano,  Moni«'  .'>74.  (»1)7. 
fJarigliano  VA}'A. 
( Januinch  4ä.'{. 
(Jaronnc   IHS.  217^  220: 

Hügelland  nördlich  v. 

d.  iLZf. 
(Jiuscogne  217.  2 1 8  ff. 
^.iastein,    Wildbad  469; 

Klima  illL 


(Jiusteincr  Tal  liilL 

(Jateshead  I .'{."». 

(lätine  20.{. 

(Jatschina    I «. 

(Javarnie,  Zirkus  v.  I 

(i'ebweilor  Beiehen  'AHA. 

(leestcniünde  302.  .•<04. 

(Jefle  HL 

(iegen  im 

OierxlM-rg  AHS. 

(Jeirangerfjoni  1(17. 

(i«'isonheiin  .'i4H. 

(Jeislinger  Steige  A'.Hi 

CelU»  Kasse  tML 

(Jeldern,  l'rov.  2fi2,  ;ilÜL 

(;ellivara  1<»2.  171. 

<  lel.senkirehen  .'<47. 

(Jemäüigte  Zune:  Klima 
I  IIL  Pflanzenwelt  4^ 
I  Tierwelt  Völker  G2(f.; 
liesiedelung  u.  Hevölke- 
nmg  7iUf. :  landwirt- 
.•«•haftlic-he  Wrhältnisse 
SIff. 

(iemmi  427  f. 
]  Genf  4U>:  Kanton  271. 

( ;<  nfer  Sei'  42 1 ;  m  Pr  414 

(Jent  20.'). 

Genua   5(L   l».    K.  .'>9(>; 
Husen  V.  28,  » 
■  (;eorg«kanal  Uih. 

({epfttsehfernor  44.'{. 

(;era.  Fluß  ;{.'>.'). 

(J<Ta,  .Stu<lt  'A'ti't. 

(Jeraneiagebirge  titMI. 

CJerbier  de  Jone  'j  I  ■"> 

(JerliKH  4(i7. 
I  (lerlsdorfer  Spitze  (>2(i. 
'  (iernianen  ö2i  liL 

(Jermersheim  .'tHfi. 

(terolötein  343. 

(Jer«au  4.'«). 

(ienäutie  4.i(i. 

Geti'U  ()4.">.  671.  <'>74. 
'  (iiants  Cau.Heway  1 20. 

Gibraltar  ni.  K.  ä70; 
Straße  v.  .">44 ;  K.  u. 
F.  d.  Wassert  ein  p.  iJ>i, 

Gießen  3.')  1 . 

Gijon  .'>."){>■ 

(jiige  m 

Giona  090. 
I  Girgenti  (>I0. 
'  Girt)nde  2 IS. 


(ii.selabahn  4(}7. 
Giurgiu  073. 
Gjwl.seer  317. 
(!jö|)f<u  077. 

Glacier  d".\rgentiere.s  433. 
Glarner  Alpen  4.30 f. 
I  CJIärnisoh  43 1 
(Jlarus,  Kanton  271.  431. 
(;iani.H,  Stadt  i'M. 
(ibk'igow  1 30. 
(ilatttal  4LlL 
Glalz  371. 

(ilatzer  Bcr^land  37 1 . 
(ilauehau  3<i-j 
(Jleiehln'rge  392. 
(ileielien,  di-ei  3.'>.">. 
Gleinal])«'  471 . 
(Jleiwitz  374. 
(Jloggnitz  472. 
(ilommen  lt»t>.  172. 
(Jlurns  4<>3. 
Gmunden  4.')<>. 
CJniundener  See  4.'>."> 
(ine.Hen  3.30. 
(Joldene  Aue  .3.54. 
(Joldenes  Horn  081. 
Golfstrom  24. 
(Jolija  tUU. 
(Will  4.'>4. 
(Jörlitz  3(>(>. 

(Horner  (Jletseher.  m.  K. 

m 

(iörz  000- 

(Jcisclienen  4.30,  430. 
(Joslar  aü£ 
Go.s.sen.'wiß  400 
Göta-Elf  LLL 
IJötaland  1.34,  1 7."). 
(Jöteboi-g  8.  (jot«'nburg. 
Goten  15L  OlO. 
(Jotenburg  1 7.'">. 
Gotha  351L 
(Jotland  HL 
(Jotthardbahn   424,  i31L 

430.  .V.hj 
G«»tthard massiv  -iAS 
Gotthardpaß.  ni.  K.  430. 
Gotthanlstraße  430. 
(Jöttingen  310. 
(iott.schec  001. 
Gouf,  m.  K.  21iL 
Gozzo  .'»74.  Ol  1 , 
Grabow  .320. 
I  (.iraji.sehe  AlfH-n  220. 


Geographisches  Regi.sti-r. 


Crampians  L2&  ' 
(Jian  HliL         Ü2fi.  ; 
Gran.  Stadt  Ü2SL  \ 
Granada  570;  Klima  .'AH. 
(Jrand  (,'ombin  434. 
Grande«  Rtnjsses  22ä. 
fJrand  Muveran  i2ü. 
Gran  i'aradino  22(L 
Gran  .Sa«»o  d'Itulia  fflH- 
Granulit^febirge  .!(? l . 
CJraubündon,  Kanton  271. 

431.  445.  ML 
(iraul)ündner  Aljwn  üiUff. 
Grandenz  '.i^iy 
.s'(Jravenhnge  '297 . 
(iravos;i  <>.">0- 
(iraz  472:  Kinltniehs- 

Uensel  122. 
<;r«-at  (ih'n  LiS, 
(irrenock  I  'M  >  1 
Gr«'<'n\vieh  141 . 
Gn'ifswald  322. 
tJroif^iualder  Hodden  32L 
<;rein  40<> 

(uri/  aiÜ  , 

Grenoblf  22L 

(irenzrüi'ken  d.  nord- 
deutsflien  Tieflandes  t*. 
Zone  d.  ^<üdlichen  Land- 
nicken. 

Griechen  52.  (Klj  L  Frank-  ' 
reich  Mi  L  Süd-Rull- 
land 490,  5.'i5 ;  a.  d. 
Span.  Halbinsel  .5.'>0 :  L 
Italien  QIIL  ÜHL  »•  d. 
HalkanhalbinKcl  <>45. 
liÜl;!  (iriechenland685. 

Griechenland. nat.  Ldsch.:  > 
Lage    II.   Fläche   682;  ' 
Bau  u.    Bo(k>n   682 f.;  , 
Küstcnglicderg.  fi83; 
Flüsse     üaa;      Pflan-  , 
zcn-   u.   Tierwelt   ({84;  , 
gcschiehtl.  Entwickelg. 
iHAif.;  Bevölkerung  ni.  1 
K.  687:  Volkswirtschaft 
687 ;  V  olksbildung  1)87 : 
Volkswirtschaft  687: 
d.  Landsch.  687— 6m. 

tJriechenland,  Kgr. :  I-^ige 
lilL  jHjlit.  Ent  Wicke- 
lung 686;  Fläche  u. 
Kinw.  1(K  IL  687; 
Nationalitäten  12,  680; 
Hi'ttiier,  l.ati(l*-rkiiiitlt'.  I. 


Religionen  I3j  Handels- 
flotte 9lj  EiHenbahn- 
netz  84,  687i  Fläche  d. 
Bodenproduktionen  SOj 
Analphabeten  lO.'t- 
Griechisch-katholisch  66, 
404 

(;rini»by 
Grimselpaß  i2& 
Grindelwald  421L 
Grindelwaldgletseher  427; 

u.  Grenze  4'>.> 
GriH  Nez  'ML 
(irödener  Tal  41^. 
Grodno  521. 

(»roningen    2t)8;  Prov. 
262.  2SliL 

(iroü- Britannien  67,  108. 
polit.  Entwickelg.  I44f. ; 
Flüche  u.  Einw.  70, 
TL  115;  Nationalitäten 
TL  Uli  ReUgion  73: 
Kolonialbesitz  74_' 
K.  u.  F.  117f.;  Wachs 
tum  d.  Bevtllkerung 
78,  Uli  Handelsflotte 
tiL  124;  Eisenbahnnetz 
84,  583;  Fl.  d.  Boden - 
Produktionen  lüL  1 19; 
EiseiK-rz-  u.  Kohlen- 
föi-derung  93 .  122; 
Handel  96,  9L  LiL 

(Jroße  Ache  452j  ilKL 

GroUe  Fatra  li2ü. 

tiroli«»    Heu.scheuer  312* 

Große  Kapela  6<tl 

GroUe  Kriwan  fi2!L 

Großer  Sonnblick  IfilL 

Groß-Glockner  443,  im. 

Groß-Glogau  33a 

Groß-(triechenIand  579. 

Groß-RusMcn  lÜi 
Groß-Rußland  522. 
Groß-Skal  mi 
Groß-Venediger  lülL 
(«roßwardein  633. 
Grotenburg  31ÜL 
Grün  borg  3iJ£L 
(irundel.see  455. 
(iruyerejj  428- 
( iuadalaviar  546.  564. 56ü. 
(iuadalquivir  54(>.  ."il.iS. 
(Juadarrania  562 


Guadiana  .546. 

Guadix,  Becken  v..  .')69. 

Guben  .328. 

Gudbrandsdal  166,  161». 
Guernefley  '2(H 
Guipuzeoa  ■">!). 
Gum  binnen  33(>. 
Gurgl  IIÜL 
Gurgler  .Ache  46.'>. 
Gurjew  542 
(.urk  47L  öüL 
Gurktaler  Alpen  471. 
Gutingebirge  628. 
(tuyenne  217 
Gyaros  ÖÜ3. 

Haag,  der  2t >7. 
Haarlein  298 
UaarlenierMeer.m.  K.29lf. 
Haaae  292,  302,  30S 
Hal)elj4ehwerdter(ieb.  372. 
Habichtswald  MiL 
H  adeln  3ÜL 
HaderslelK-n  'tl5 
Hagen  .347. 
Hagenau  386. 
Hain  burger  Bi*rge  <>2S 
Hainich  .3.'>5- 
Hainleite  3.14 
HalU'rstadt  311. 
Halifa.x  l3iL 
Hall  ÜI. 

Halle,  m.  K.  Mit 
HallelHTR  LZL 
Hallein  4älL 
flallig«  n  aLL 
üallingdal  IM. 
HalLstatt  4.56. 
HalLstätter  See  455. 
Hallwiler  See  4 1 5. 
Hatm.stad  175. 
Hamburg  265.  m.  K.  .'iUÖf. 
Hameln  3ÜÄ. 
Hamm  .307. 
Hamnierfe«t  H>4 
Hanau  .387. 
Hanley  13Ä. 
Hannaland  409 
Hannovcr.Stadt  .ni .  K  .3(  >!  >. 
Hannover.     Prov.  2(i."). 

2aiL  3Ü8-  'ML  dllL  3üi- 
Haparanda    171 :  Klima 

151. 
Harburg  305. 
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fJfi »graphisches  F^fjjister. 


HaitIaiig<>rfj«-l*I  l<i<i. 
H  ardangorf jortl  1  (»S. 
Hardt  ML 
Harfleur  21  >ö. 
Haruita  <>.1.">. 
Härtft  kl  ML 
Hnrticpool  1^). 
Harwirh  13SL 
Har7.  ni.  Profil  .'{ä.S  f. 
Harzhurg  3.>4. 
Haßborge  ML 
Hartings  141. 
HafUnheini  ML 
Haucnntcin  4 1 
Hnug(.>^sllnd  109. 
Hausruokgt'hirtfc  '^UH. 
Havel  253. 

HehritUn  lOS:  äiißrivl2T: 

innorf  12iL 
Hegau  im. 
Hegyallia  028. 
Heiden»crg  SMiL 
Heidelberg  L  U'aldeiibur- 

gi^r  Hergland  37 1 . 
Heidentum  M.  4t><>. 
Heilbrtmn  3112. 
Heiligenblut  ML 
Heiligendamni  'i'2'.i. 
Heia  m 
Helder  -Mm. 
Helgoland,  ni.  K.  ML 
Helikon  ülai 

HeiiiHTge  :m. 

Hellenen  s.  (Jrieehen. 
Hellespont  (ML 
Helme  ILiL 
Helsinglforg  177. 
Helsingfors  ISJ. 
Helningör 
Helvetier  411 
Hennegau  2ÜÜf.. 
Heraulf  221L 
Henulaneum  »»<i.'>. 
Herford  lim. 
Heringsdorf  'V2'.i. 
Hei  isau  27 1  ■ 
Herkulesliad  <>.'{.~». 
Hennannstadt  i>.'{7. 
Hermundunm  ■'].'>,'). 
Hertnupoli.H  s.  Syra. 
Hernad  t;20.  (»27. 
Hernosand  171. 
Her/.'  gow  ina    '27 1.  <>4i>. 
(•>■'>(>.  ÜÜif. 


Heri£(»genbuaeh  21  >S. 
He.s.sen.  (ih/.m.  3^0.  382. 

384 ;  Flä<-he  u.  Flinw. 

2»r>.   2>il»:   polit.  Knt- 

wiekelung  2r>8. 
'  He,s.sen-XiujHau.  Prov. 2r>."). 

I  m 

Hensen,  \'olk  2.")7. 

He.s.si«eheK  R<'rgland ,  ni. 
Profil  34i>f. 
I   Hestmansö  Um. 

HeueheH)erg  3t).'). 
'  HeulK-rg  39(>. 

Heuseheuer  372. 
I  Hexentan/.platz  .'{">3. 

Hieflau  471. 

Highlanda  127. 

Hildesheim  310, 

Hils  m 

Himmelbjerg  314. 
,  Hindö  HW). 

Hinter- Ponuneni  323f. 

Hinfer-Rhcin  437,  4til. 

Hir!>eldiorg  371. 

HirsehlK-rger  Kess<'l  370. 
1   Hjelmarsee  174. 
'  Hjörundfjord  1<»7. 

Hochffiler  IM 

Ho<  h-Oall  aHL 

HtMh  tJolling  470. 

Hu<<hkonig  4.">4. 

Hoeh-Xarr  4»i5L 

Hoeh-Obir  rUL 

Hoeh-Scholx-r  iüli. 

Hoch-Seliwab  4."><). 
;  Hochlor  4ti'.>. 

Hoehwaldliiii. 

H(«lme/.<i-  Vasarli«'ly  »i33. 

Hoek  van  Holland  2i)7. 
i  Hohe  .\elit  MIL 

}Iohe  l^ifel  343, 

Hoh(.  Knie  37L 

Hohenloher  Kln-ne  3!H. 

Hoheasalza 

Ht»henstaufen  3!<.">. 
■  Hohenzollt-rn    2<>7 .  3'.>ii; 
Tiurg  im, 

Hohe.^  Kad  ILliL 

Hohe  Rhön  3:iO. 
I  Holier  St>nnen blick  400. 

Hohe  Salve  4>>7. 

Hohe  Tatra,   m.  K.  *i2.'). 

Hohe  Tauern,  (ü'b..  r  :.  K. 
4«i7  ff. 


!   Hohe  Tauern.  Pali  ML 

Hohe  Twiel  ML 

Hohe  Venn  ML 

T^ohneek  m 

Holland.  Ldi^ch.  2«>2.  2W7 

Holhind,  Staat,  s.  Nieder 
,  lande. 

Holländer  6L  '25oi 
'  Hollandadiep  2Ö1 

Holstein  312. 

Hol.steini.sche  Schweiz  31 4 

Hol7.minden  310. 

Homburg  349. 

Honfleur  20."». 

HorniKgrinde  3S9. 

Hörscl  .'{.Vi. 

Hörsei  berge  'A'i'y. 

Horsens  3 1  't. 

Horunger  HWl 

Hotzenplot/  373. 

Hrad.Mchin  4t  >S. 

Hudder-sfield  LiiL 

Huelva 

Hull  I3(L 

HunilK'r  LLL  UiiL 

Hüniling  302. 
*  Hunnel-ici-g  174. 

Hunnen  ööj  4 89.  Ols.  «i7l 
I  Hunnrück  .344. 
I  Hunte  29iL  ML 
'  Hu.suni  314. 
'  Hüt  teuer  Berge  314. 

Huttenberg  447. 

Huy  iUL 

Hydra  « 

Hyerisehe  In.seln  23i i. 

Hymetto.s  »iliL 

fbar  «i<)7.  iHüL 

H.benbüren  308. 
.  Hxrer  ö2.  (13^  L  Frank 
itich    191,  2171  a  <i 
Span.  Halbini^el  .">.">< 

Iberische     Halbinsel  s 
spanische  Halbin*;el. 

nM'ris<  he  Meseta  Ö44.  ülH 

Ibiza  öl  I . 

Idarwald  344. 

Idria  (Ml 

Idi-osee  439, 

Iglau  lÜiL 

Iglawa  401L 

Iglesicnte  OOS, 

IjsM-l  293^  294, 
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110  de  Friinrr  2<Ü 

111  (Klsaß)  -AHL 

III  (Vorarlberg)  iüL 
Ill<'r  ML  M:L  iliL 
lll\Tkr  OiL  Ü3. 
Ilm  .'^öö. 

Ilnifniiu.  FluU  3iM- 
Ilmenau.  Stadt  .XIS. 
Ilniensee  4Kö.  012. 

Ilse  m 

Iniandra-seo  18.'{. 
Imatrafälle  179. 
Imbras  {)H(K 
Imesfjeld  IM. 
Inist  ±52. 
Iiidals-Elf  lIlL 
Inde  M:L 
Indogermanen  üL 
Iridogt-ruian.  Vrdker  liL 
Indrc  -21^ 
Ingernianland  ")13f. 
IngoLstadt  4(ll. 
IngulifluO  ü3i 
Inn  Ä  440.  442.  44t>, 

4.VJ.  4<K>.  4«)2. 
Iiiner-Rhoden  £LL  4.<2. 
Innerste  .3(H>.  .'i.'t.'>. 
Innielien  474. 
Innsiinick  4(>li 
Inowizgebir^e  <i-?.">. 
Inowra/.law  32iK  .'<.'»(  >. 
InwIsU-rg  .H'»8. 
Insterburg  .'{.'«}. 
Interlaken  42H 
Inveriiess  LÜL 
lonitT 

loliiM'he  Inseln  <>.HS.  I>S<). 

loniscluw  Meer 

Ipswii  h  I  .'{'.>■ 

Irenul  .'>'M 

IriN(  he  >i-.-  ^  lliiL 

Irland  im,  LLk  Lüff. 

Irisce  4.').'i 

Inin  .')■')'>■ 

l,^.>r  aiüL  iöi 
ls<  hia  »UM 
Ischl  4.'w; 
Isefjoitl  lUL 
Isel  405»^  illL 
Iser  4(H». 
Iselle  iiü 
I-<«  re  2lV>.  l'2(>. 
IsiTgeliirge  .'t<i!>. 
Iserlohn  347. 


Isker  ÜliL  <>7»<:  Dureh- 
brueh  ÜIO  ;  Quelle  H7i). 

Iseosee  äPI . 

Islam        iÜL  494. 

I.sland  2. 

Isle  iLL 

Isonzo  442.  öO^i 

Istrandsehageb.  642,  üÜÜ. 

Istrien.  Kronland  274. 
f>49.  tiääf. 

Italien.  nat.  Ldseh.: 
Name  572:  Lage  ö72; 
Fläelie  u.  (irenzen  'i73 ; 
Bau  u.  ßoden.  m.  K. 
57Üff. ;  Clewässer  .">7 ') ; 
S«-en  ."tUI ;  Klima,  ni. 
Ii  K.  u.  Diagr.  .'>7."»ff. ; 

Pflanzenwelt  .'>77f. ; 
e  t  h  n .  \'e  r  1 1  )i  1 1  n  issi  •  .'>7  8  f. ; 
staall.  fclntwiekehuig,  ni. 
K.  ö79f. ;  I{^^siedelung 
u.  Hevölkerung,  nx.  K. 
öSOff.:  K.  d.  .Malaria- 
verbreitimg  äS I ;  (Jroß- 
städti-  .")S2;  Se<whiff- 
falirt  ')H2 :  Haupt  Ver- 
kehrs \v«'ge  ni.  K. 
öKS :  wirtMhaftl.  Knt- 
wiekelung  .'>s.'j;  I  j.nd- 
wirtsehaff  ."iS.'t :  Kisclie 
rei  '>H4 :  Ueigbiaj  .'>S4 : 
(JewerlM*  lind  Industrie 
.">S4  :  Handel  .')H4  :  ma- 
terielle u.  gei.Htige  Kul- 
tur ÖHöj  die  I^indsehaf- 
ten  ."»K.'>- r»II. 

Italien,  Kgi".  (39:  polit. 
Entwiekelung.  m.  K. 
579 f.:  Fläelie  u.  Einw. 
70.  71.  öSO :  Nationali- 
täten 22»  .">79:  Religio- 
nen lü  ö79:  Kolonien 
74 .  .'>H0 :  VVaehstum 
d.  Itev.  TSi  Handel- 
flotte 9L  Ö82;  F.iw  n 
Iwdinnetz  84^  •"*8.<;  Ke- 
rufsgliederung  8(ii  Fl. 
<I.  Hodenprf>duktionen 
89:  Handel  9ti.  9L  ■>84: 
.Analph.ilK'ten  Iti.'^. 

Italiener  lük  L  Mittel-Eu- 
ropa 2.j)»:  L  d.  Krim 
'>'.i') :  a.  d.  lialkanhalb- 
insel  <>4l}. 


Ituliker  ö2,  öliL 
Ith  309. 
Ithaka  üSÜL 
Ifz  .39i 
Itaehoe  .{14 

Ivant.HehikagebLr-ge  <>(!.'{. 
Ivrea.   .Amphibolit/ug  v. 

41» 
Ivry  210. 
Iwangorod  .'{.'{8. 

Jablunka|mß  «>A"» 
Jaehen  4.'>2. 

Jadebnsen.  ni.  K.  31iL 

Jaen.  Hergland  \.  .'il'i9. 

Jiigerndorf  Ulli. 

Jagst  :t9l 

Jagstfeid  3112. 

Jaik  48i  iiaiL  älL 

Jakobsberg  'ML 

.Jalta  .'>.'i.">. 

Janiantau  ri.'{9. 

Jamundselier  See 

Jan  Ina  <>K8 

Japyger  .'>78. 

Jaroslaw  L  I'olen  .'<77. 

Jaro-"la\v  a.  d.  Wolga  ä2IL 

Ja.-ksy  •'>-*x 

-JauiT  ;{<)!»■ 

JaufenpaU  4(U). 

Jegulihöhen  öltO. 

tiekaterinoslaw  .'i.'i.t. 

Jelisawetgrad  '>.'K{. 

.lena  .'t.'>(i 

Jenikale 

Jenil  ~><'>8 

Jemt landsenke  Ififi, 

Jerez  de  la  Frontera  älilL 

Jenibäraland  I (>2.  1 7.'>. 

Jersi'V  204. 

Jeschkengebii-ge  40<i. 

Jiloca  ■"><>4- 

Joannina  s.  Janina. 

Joekmoek,  Klima  I ■"» I 

.lohannislKTg  ■'t49. 

Johannisberg,  rngarnb29. 

Jönköi»ing  1  b2.  1 7.'>. 

Josteflalsbrii  149,  ÜÜL 

Jotunheim  lor»;  Sehnee- 
grenze 149- 

Jiiear  .">4<).  'A'A.  -"»'»n 

Juden  M.  ÜIL.  L  .Miltel- 
Eurojm  2.'»8.  '.VM  .'?7<>; 
L  H Uliland  492 f..  49i 


TOS 

r)13.  521.  ."v27.  r)29;  L 
l'ngarn  a.  d.  Bal- 

kanhalhinxcl  <>47.  <>71. 

Judenburji  472. 

Jiidicarien  ">iW) 

Judicarionlinio  24(i. 

Jiigorw'h«'  Stralk*  .'>IH 

Jui«t  3ÜÜ. 

Julia  iüKL 

.JulierpaU  4«t'2 

.lulischc  Alpt-n  440,  475. 

Jung-Hunzlau  407.  f 

Jungfrau  427.  I 

Jura,  fninzösisch-stbwei- 
zeri8cl>er  221  f. ;  Srliwei- 
zer  4 1 2  f . ;  f rän  kischer 
393;  Hchwäbisc'hcr  30;! . 

Jurjew  ».  Dorpat. 

Jüterbogk  32H. 

Jütland  31±  l 

Kaffft  äÜü. 
Kahlenberg  4.')('>. 
KaisiTgebirg«'  4iyl. 
Kai-Horkanal  öOä.  , 
Kaiscmlautcm  382. 
Kaiwrstuhl  389. 
Kaiscrwald  4üö. 
Kaiedonis(-lics  Cit'birgo  7, 

11)9.  144. 
Kali.sc'h  337. 

Kalk  AljK-n,  Bau  24').  418: 
nördliche  24ö.  438 :  süd- 
liche 24<>. 

Kalmar  17<>;  Klima  l.*»!. 

Kalmir  302. 

Kalmiiken  04^  494^  •'>42. 
Kaluga  ")2.'>.  j 
Kama  483,  .TM. 
KainbHni8che(Jebirger)88. 
Kamcnez  PodolKky  .')28. 
Kiininiersee  4  ■'».'>. 
Kumpania  <)<>9- 
Kanal  25. 

Kanal  in.seln  1 1.*).  I 
Kanaltal  47ö. 
Kanaren  3. 

Kandalak.Hcha- Bucht  180. 

Kanderstep  429. 

Kandertal  428. 

Kandia  W.H. 

Kanea  094. 

Kanin,  llnibinsel  r>17. 


rjeographlwches  Regi»ter 

Kapaonik  <>r>4. 
Kapela.  gr.  u.  kl.  061. 
Kap  (aloriMa 
Kap  Malia«  QiLL 
Kap  Matapan  (»93. 
Kapruner  Tal  4(»9. 
Kap  Stat  lOL 
Kap  Tarifa  iL 
Kara  Dagli  tm 
Karu  Balkan  <>79. 
Karabucht  .'(iS. 
Kara-Su  (>79. 
Karawanken  47.'>. 
Karelier  63.  181.49.3.512. 
Karl^lMid  im. 
Karl.skrona  17<>. 
KarLsnihe.  m.  K.  388, 
Karlstadt  LZiL 
Karlstadt  L  Kroatien  fifi4. 
Kamisehe  AlfH^n  440. 
474  ff. 

Kärnten,  Ki-onland  274. 

445.  4(i9.  472.  475. 
Karpaten  (}I3,  624 ff. 
Karpaten,  kleine  614,  628. 
KarpathoK  <)94. 
Kari>atiHehes  Waldgebirge 

614,  624. 
Karst,  Krainer  659 f. 
Karthager  .~>;'>0,  610. 
Karwendelgebirge  45 1 . 
Kasjin,  Tatarenkhanaf 

497.  537.  5.38. 
Kaj«in,  Stadt  538. 
Kasansehe  Tataix-n  494, 

538, 

Kosiinlik  676.  678. 
Kaschau  627. 
Kjwo.«i  694. 

Kaspiwehe.s  Meer  .">40. 

Ka«pi.sehe  Niederung  (De- 
pression) 540 — .542:  Bo- 
<lengeRtaltung20;  Flilnso 
23;  Klima  41_i  Pflanzen- 
welt 4Ii  Tierwelt  5fL 

Kassandra  (><i9. 

Kassel,  m.  K.  35 1 . 

Kassuln'n  257. 

Katalanen 

Katavothra  690. 

Katharin«>nburg  539.  540. 

Katrine,  Loch  128. 

Kattegat  25. 

Kattowit/.  374. 


Katzl>aeh  36^ 

Katzenberge  238.  .'{2! 

Katzenbuckel  389. 

Kaufunger  Wald  349. 

"Kehdingen  301. 

KeillH-rg  ML 

Kekakemet  IV.V.i. 

Kelten  61j  a.  d.  brit.  In- 
seln 1 13:  L  Frankreich 
191.  203;  L  Mittel- 
Europa  254.  379;  L  d. 
Ost  Alpen  443i  a.  d. 
span.  Halbinsel  550;  L 
Italien  579;  a.  d.  Bal- 
kanhalbinsel  tU.'> 

Keltilxirer  5.">0. 

Kel  t  isfhe  Sprache,  a.  d .  bri  - 
tischen  In>>eln  126.  m.  K. 
1 14:  L  d.  Bretagne  203. 

KemiH-nland  293.  29t). 

Kens  693, 

Kephallenia  (>89. 

Kephissos  690. 

Kerkyra  s.  Korfu. 

Kertsch  535:  Halbins«-! 
5.34;  Straße  v.  29,  53i, 

Kesch.  Piz  im. 

Kelten-Jura  22£ 

Kiel.  ni.  K.  315 f. 

Kielee  377. 

Kiew 

Kilia  673. 

Killarney  12."). 
'  Kinnekulle  174. 

Kinzig  350,  384.  Ml 
I  Kiptsehak-Sarai  üi2. 
I  Kirchet  i2S. 

Kiruna  162. 

Kirgiiwn  64.  494.  1*2. 

Kiischinew  528. 

KLssingen  392. 

Kitharon  fiÖÜ. 

Kifzbühel  467. 

Kitzbühler  .Ache  452.  466. 

Kitzbühler  Alp<'n  464i. 

Kjögebucht  317. 
I  Kladanj  662, 
'  Kladno  407. 

Klagenfurt  475;  Klima 
443. 

Klagenfurter  Becken  475. 
Klar-Elf  170.  HL 
Klausenburg  >>.37. 
Klau.senpaß  431. 


(ieographirtchos  Rogistt-r. 
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Klausthal  353. 
Kleine  Fatra  t}2ä- 
Kleine  Karpaten  614.  ti2iL 
Klein- Hu8xen  63.  370>493. 

Klein- RuUland  .V28ff. 

KljaMma  ä2± 

Klotlnitz 

Klostertal  110. 

KniiUberg  3iSL 

Koblenz  31fi. 

Kohurg  3Ö2. 

Ki>chclsee  4ä2. 

Kocher  SSL 

Kokel  034. 

Kola  l^f. 

Kolberg  324. 

Kolding  315. 

Kolgujew  477.  517. 

Kolinar  381 

Köln.  m.  K.  3AA{. 

Kölner  Bucht  344  f. 

Koloniea  5^ 

Kolomna  522. 

Koraorn  629. 

Kongsberg  173:  Silber- 
grube 1^  112. 

Königgratz  457. 

Königsborg.  m.  K.  '.i'A^. 

Königsee  ■i.'U 

Königshütte  .'^4. 

König88pitKe 

Königstein  3tM>. 

Königstuhl  .'189. 

Kon8tantinu|)el.  m.  K  HKI ; 
Straße  v.,  ni.  K.  28. 

Konstaintinow  -  Kamen 

Konstanz  417. 
KtintsehaTvow  r>39. 
Kopaimce  ftflO 
Kojienhagen.  m.  K.  317  f. 
Korfu  im 
Korinth  QÜL 
Korinth.  BuM>n  v„  083; 

Landenge  v..  ()83.  ni. 

K.  Ü£LL 
Körus  OUL  ML  Ü34. 
Korsör  317. 
Kortrijk  200. 
Ko.saken  ."»32.  .">4-> 
Kosel  374. 
Köwen  356. 
Kuslin  324. 


Kö«Ä<'ine  394. 
KixHsowo  Polje  fi(>8. 
Kutitroma  523. 
Kothen  359. 
Kottbua  32ä. 
K(»wno  !i}4. 
Kragujowaz  ftfiTt. 
Kraichgau  38t». 
Krain,  Kronland  274.  44.). 
tU9. 

Krainer  Karst  659  f. 
Krainer  Schneel)ei^  mtO. 
Krakau  377. 
Krefeld  311. 
KrenientHchug  .'>29. 
Kremnitz  62L 
Krem«  409. 

Kreta,  Lage  694;  Fläche 
u.  Einw.  IL  694i  Ver- 
fassung ÜÖ.  687^  694. 
Kreuth,  Bad  4.5.S 
Kreuzberg  ■'^•'m 
Kreuznach  382. 
Krim  533  ff. 
Krimmler  .Ache  4(W. 
KrtHtiania  8.  Chrintiania. 
Kriwan  Q2fi. 
Kriwirog  532. 
Kroaten  63^  046,  663^ 
Kroatien  274,  620,  ♦t49. 
Öfilf. 

Kroatisch-slavonitw'hes 
Zwi.schenHtromland  614. 
64L  Öü3f. 
KronlMjrg  317. 
KronHtadt  bei  Petersburg 
ölü. 

KronHtacli  L  Siebenbürgen 
I  63L 
Kroton  tm 
Krummhübel  .'^71. 
Kubany  lüL 
Küddo'w  321. 
Kufstein  4;>.t. 
Kullen  LH. 
Kuhn  lilüL 
Kulmbach  .'^94. 
Kulpa  661. 
.  Kuma  .t41. 
I  Kumanen  67  L 
I  Kumanier  618 
Kumanierplateau  dliii. 
Kuopio  182. 
Kupix'n-Rhön    '»<  >- 


Kurische  Nehrutig  332. 
KuriKchesHaff.  m.  K.  332. 
Kurland  513,  öLL 
Kursk  o26. 
Kuru-Dagh  ßüü. 
Küßnachter  Se<-  13Ü. 
Küstendsche  674. 
Küstrin  328,  33Ü. 
Kyff  ha  Usergebirge  .3.V4. 
Kykladen  li83.  ÜÜ3f. 
Kyllene  003. 
Kymren  6L  LLL 
Kythera  tilM- 
Kythnos  693. 

Laacher  See  313. 

I^iagen  IW. 

Laaland  317. 

Lacus  Flevo.  m.  K.  291. 

Ladiner  474. 

I.adogasee  48.t 

Laewö  .3 1 6. 

I.ügemkette  412. 

Lago  Maggiore,  m.  K.  ."»9f>f. 

Lagosta  6.')7. 

Ulm  331L  35tL 

Laibach  tiüL 

Lake-DiNtrikt  L33. 

Lakonien  tili3. 

Lakonischer  Huseti  tiS.'t. 

\m  Mancha  .">63. 

Lamia.  Busen  v.  683.  tML 

l..ancashire  L'M. 

Lanca>ttcr  l.'U. 

Landau  .386. 

I^ideck  312. 

Landeck  L  Tirol  44U,  4i»0. 

I^andfs  2 19 f.;  von  Lan- 

vaux  21i2. 
Landquart  Hiü 
Landsberg  .'<3(). 
Land.scnd  137. 
Landshut  laL 
l.«andshutcr  Senke  371. 
Land«)kronu  177. 
Uindskrone  36<). 
I.jmdw«uwer  Hill 
Langeland  311L 
Langclandsbelt  316. 
l.AngenHchwalbaeh  :{49. 
Langeoog  'imi. 
Langfjeld  ÜiÜ. 
l.angobarden  rüii. 
l.rfingue<loc  221L 
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Lion  -21(1 

Iwip|)|Hn<l  llSff. 

Jjiri.'<-<!i  <iSl)- 
Lh  Hochelk- 
Larvik  1  T.'{. 
Lateinar  47.'{. 
Latiner  nlH. 
Latiiini  599  f. 
I^aic-nhurg  .?((.'> 
I^uirion  <>9I. 
I^iusanne  417. 
Lau.sitzer  Platte  3fiiL 
LauternaHiorn  42". 
Lauterbrunnen  i2iL 
Lauterbrunner  Tai  42S. 
I^i  Valetta  ÜLL 
Lavanttal  4TI. 
Lavanttaler  Alju-n  471. 
Lawra  ."f29. 
LaxefjortI  UM. 
r>eba  :{->4. 
1^'hasee  '.i'2'A. 
Ia'  linuiget  ]Li(L 
Ix'cco,  See  V.  r>i>  I . 
Ix'ch  399,  442,  4m 
U-ehfeld  m 
I.Jtla  au2. 
Ix-eds  lillL 
I.«  er  3!Ü 
Iavu Warden  29h. 
Le  Havrv  'ML 
Leiee.s(er  l'.iH. 
le  iden  29L 
Leine  302.  aiilL  3.'..'>. 
Leij)zi;{.  n».  K.  3U<» 
Leitli  LIL 
I-eitiia  rilü,  ILÜL 
Leitliiigebirge  ()14.  <i2H. 
I^Mtineritz  MM). 
Ix  k  294, 
l.e  Man.<  2i.T 
Ja-HI  Uwg  .'riH. 
l^-nirio^  GSQ. 
Ke  .Miirgi«^  <)<>7. 
]>enne  .'{47. 
l>-iizer  Heide  402. 
J^M.btn  4IL 
Leobschütz  :{)i9,  Uli. 
I.et >i,'ant;er  Stein U  tgr  4.'>4. 
Leon  .')tj2,  .">>).'! 
Lt'panto,  -MiHTenge  V.  *)S.'{. 
J-ejxtntisc  he  AljH  n  4 .'{."> f. 
Pny  210. 


I><"rni(K>s  4."i'> 

l./*.Hinri  <>.~>7. 

U  tten        492,  äl± 

I^-uka«  <iH9. 

Levallois-lVrret  210. 
•  Lewi.N  127. 

LiIkiu  .'il4 

Liehtenstein  :>9(>. 

Lieehtenslein  IL  449 

Liege  M.  Liittieh. 

Liegiiitz  .'n't9. 
[  Lienz  474. 
I  Ligun-r  52,  Ü^L 
I  Ligurien  üliäf. 
'  Ligiiri.Hehe  AljX'n  'iH."» 

Liguriseher  Ajx^nnin  .'")96. 

Ligiirixeher  Busen 

Liimfjord  3lö. 

Lilienstein  SfilL 

Lille  20L 

LillcHand  1 7.3. 

Liniagne  21  "> 

Limburg .     Ld.seh.  202. 

m 

.  Limburg  a.  d.  Lahn  'M!!. 

I  Limeriek  120. 

I  Limes  Rdmanus  2"i.'>.  379. 

Linunat  411. 

Limmatgletseber  tl.  Eis- 
zeit 414,  420. 

Limtige^  214 

Limouxin  214. 

Linnrd,  Piz  4<>0. 

Linartvs  .i(i!>. 

Lineoln  1 3.). 

Lineoln  Heiglits  1 3<> 

Lineoln  Wold.i  1 3r». 

Lindau  im 

Lin<len  3 1  < ». 
I  Linkriping  1 7.1. 

Linosa  >»l  I. 
'  Linth  119,  laL 

Linz  402. 

Liparen  ■'>74.  (i09. 

Lippe.  FluU  liüL 

LipiH'- Detmold  2<>-'.  299. 
30.S. 

Lip|>is.  Ii(  r  Wald  :iUK 
Liptaiier  KIk'JU'  (i2.'>. 
Liru  4<>2. 
Liss-^a  H.">". 

Lissal)on.  ni.  K.  •"><il :  Kli- 
ma 'v4S. 
Litauen  ."t 1 3.  .'> 1 4. 


Litauer  i»2,  <ü  ;*üL  ühL 

öl 2.  ä:iL 
Litauisehe  Völker  Ü2. 
Livodia  .')3.">. 
Liven  493^  äl± 
LiverjMH^I.  m.  K.  1-34 
Livland  497,  M3  äLL 
Livlandisehe  SeliH«>iz  ■"> 1 2 
Livorno  r>99. 
Lizzard  1.37. 
Ljul«eten  r>(W. 
Llobregat  '>>>>'>. 
Locnmo  592. 

ixK-ie  m. 

Lodz  337. 
Ix>en 

I.^)ferer  Stein  berge  4'A. 
Lofotcn  144,  1  (w>. 
Loir  iiLL 

Loire  188:  Mimdungsland 
203  f. ;  Wiwserfülirung 
212;  l^nd.Hehaften  a.  d. 
mittleren  212f. 

LoLsueh  4")2. 

LokriH  090. 

Lombar<lei  59Üff. 

lx>ninitzer  Spitze  tV2i\. 

Lomond.  Loeh  128. 

London,  m.  ]i  K.  14>>. 

Ixindonderry  LilL 

Londoner  Beeken  1 39. 

Ix)ngr»s  <i<i9 

L<iparen  183. 

Lorea  ö07. 

I^jrelei  34(1. 

I.,orient  2ÜIL 

l>orne,  Firtli  of  128, 

Lot  217. 

IxitbringiHehe  Stuferiland- 
Ht-haft  u.  Hoehfliiehe 
211  f..  379 ff. 

Liitisclienpali  428. 

lX)t sehen! al  427. 

Ixjugen  172. 

Lourdes  222. 

Louvain  s.  Löwen. 

Lowal  .~>  1 2. 

Löwen  29(>. 

l/(.>wei)steiner  Merge  aikL 
Lo\verz<T  See  4.30. 
Ivowlands  127. 
Liil'lH-n  'm. 

Lijl»eek,  Fijr.stentunj  3 1 .3. 
Lübeck.   Stadt  2li,'>.  222. 
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LulK  Ton 
l<iil>lin  '.ill. 
Lucanicn  (tor». 
Lxioca 

Luckenwalde  ■'^'2S 
Ludwigsburg  .^07- 
Ludwigshrtfen  SSfi.  3ÄiL 
Ludwig^knnal  ilü3. 
Luep.  PaU 
Lugan  •'>'^3 
Liigam-r  See  äüüf. 
Lugano  ülü 
LukmanicTpaß  •t.'^ti 
Luleä  171. 
Luloa-Klf  HO. 
Land  177 
Lüneburg  '.iO'>. 
Lüneburg.  Heide  238i  3Üi. 
Luneville  212» 
Lunga  <i.">7. 
Lungern  At>fl 
Lu8clinitz  408. 
LuHsin  r>57. 
Lüt+ieliine.  weiße  ■i'lÄ 
Lüt.schinental  4'2H. 
Lüttieh  342. 

Luxemburg,    Fläche  u. 

Bov.  TL  2ß3i  Stadt  3ÄL 
Luzern,  Kanton  27L  430: 

Stadt  417. 
L>7igenfjord  \M. 
Lyon  '2-24 

Lyonnais  2 1  ö.  22.'i. 
Lys  207,  293. 
Ly«a  (iora  37ö. 
Lysefjord  ItiS. 

.Maas  188.  2n.  249.  203. 


.Maast rieht  r>t)<; 
Maedui.  Ben  128 
Maeedonier  >>4r).  ti(>7. 
Macedonisehe  Scliollen- 

land  (WM»  ff. 
Madeira  3j  'i't'.i 
Madonie  (ML 
.Madrid  'iiM :  Klima  r>48. 
Magdeburg  m.  K.  .'i  I  1 
-Mager»;  WA. 
Magyaren  *U.  <»I8,  ti.3(>. 
Maliun  .">71. 

-Mahren   271,   liZ^L  iüL 
40Sf.;   Volk   ii2^  2ö(i. 
400. 


.Mährische.'«  Gesenke  372  f. 
Mähri.sche  Pforte  373. 
-Mähri.seh-Ostrau  374 
Mailand  "i92 

.Main  313.  3&L  391^  SILL 
.Maine  '21 '2 

.Mainhardter  Berge  3üiL 
Mainland  301  ff. 
Mainz  2M1L 

Maira  !S(L  43L  46(L  462^ 

Majelln  6QL 
Makarew  r»24. 
-MaladettagrupiK-  2211 
.MÄlaga  570. 
Malap*ine  368. 
Mälarsee  174. 
Malinas  s.  Meeheln. 
.Mali«  690. 

Malischer  .Meerbu.sen  ({83, 

Q8£L 
Mallorca  ö71. 
Malmö  HL  älL 
Maloj«  4fiL  462^  002. 
Mals  lüi 

-MaL^tatt- Burbach  382. 
Malta  574^  ÜLL 
Man  108^  Uö.  m 
ManchcHter  134. 
.Mangfall  452. 
•Mangfallgebirgc  4."tl. 
.Mannheim  388 
Mansfeldische.-*  Bergland 

354. 
Manfineia  fi93 
.Mantua  593. 
.Manx  m 

.Marburg  a.  d.  Laim  30 1. 
•Marburg  a.  d.  iJrau  47(}. 
-March  .373^  ÜÜL 
Marche  214. 
.Marchfeld  ifllL 
.Maremmen  .'>98 
.Margerides  2 1  .">. 
Mariagerfjord  3li> 
-Maria-Thcresiopol  (>33 
.Marienbad  40fi. 
Marien  bürg  3.3.'S. 
.Miirienkanal  ">23. 
M»irienweixler  3:{(i 
.Mari.Hnin.H  ■~)(>8. 
.Maritza  <>43.  (jTL  078^  «179. 
.Markomannen  403. 
.Marniarameer  2ii. 


Marmaros  (V2S. 

Mar  .Menor  ö()7. 

Marmolata  47.3. 

.Marne  208. 

-Maros  filfL  ÜM..  Ü3i 

Marat-V'a.Harhelj  037. 

Marxala    1 1 

Marseille,  ni.  K.  23J_ 

Marsgebirge  400 

Martelltal  41i3. 
I  .Martigny  iM. 
I  MawKikergebirge  <i03. 

Ma8i«ilia  191. 
j  Ma.suren  .t'U. 

Mate.se  (Vl.^ 

Matragebirge  (i27. 

Matrei  4('>(). 
i  .Matterhom  AM. 
j  Matterjoch  4.3ö. 

Matzelgebirge  47().  003 

Mauersee  333. 
j  Mauren  ."tfiO. 
!  Maures  23Ü. 

Maycnne  212. 

Meeheln  2Öfi. 
^  Mecklenburg,  L<l.sch.a2Üf. 

Mecklenburger  2.") 7. 

-Mecklenburg-Srhwerin 
1      205^  322. 

1  .Mecklenb.  Stn'l.  20.').  .322. 

Medina  del  Ciimpo  ääi 

Mediterran  s.  Mittelraeer. 

-Medoc.  ni.  K.  '2 IS. 

Meerane  3<>2. 
j  .Megnris  083.  üilLL 
i  Mehadia  03.'>. 
'  Meiningen 
,  Meiringen  4'20 

Meißen  » 

Meißner  349 

^leleda  (>.'i7 

Melibocu.H  '.i^U 

-Melnik  mi 

Melzcrgrund  37 1 . 

-Memel.  Fluß  333,  s. 
Xjemen. 

Memel,  Stadt  33Ü. 
I  Memelcr  Tief  332. 

-Memmingen  3<lt> 
i  Menaysund  1.37 
^  ^letiorca  .">7 1 . 

Mentonc  590. 

-Moppen  3U3. 
I   -Mernn  403.  4ML 
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Mcrneburg  ML 
Mereey  I3iL 
Merthyr -Tydfil  12L 
JltTwede  hil. 
Me»cn  483»  517. 
Mcxcn bucht  /»IT. 
Metuuipiur  578. 

.Mt>K«>niHcher  JJiJ!«m  fi83. 
.Mf8ttina  610;  McHTenge  v. 
^  573.  m.  K.  ÜLL 

>ip8ta  eis. 

MetkowitH  ßSlL 
Metoja  üüiL 
Metz,  m.  K.  SSÜf. 
Meurthe  21L  ÜSÜ. 

M^zidrea-Charleville  212. 
Meije  225. 
Middlcsbrough  1  .y» 
Midland« 

Mieminger  Ketto  i5L 
MilicMcbauer  40<). 
Miilstätter  See  ML 
JMiloM  üoa. 
MÜNeburg  :i.''>0- 
Minohkanal  1'27. 
Mindon  3ÜZL 
Minho  ».  M'ifko. 
Mifto  540.  ML 
Minsk  522. 
Mischabel  iSA. 
Misilruy  323. 
Miükolcz  (t'27. 
Mitau  51i. 

Mittoldeutäche  (•ebirgs- 

ach  welle  232. 
Mittel-England  1^ 
Mittel-Europa:  Lage  u. 
Fläche  232i  Bau  u.  Bo- 
den, m.  Ä  K.  234 ff.; 
Mincrallagemtätten,  ni. 
K.  247 f.;  Gewässer 248; 
topogr,  Charakter  u. 
Wasserführung  d.  Flüsse 
249f.;  Klimu.  m.  3  K. 
2äüff.;  Pflanzenwelt 
2.'>2f.;  Tierwelt  254; 
Vulkastümmc.  m.  ä  K. 
254  ff. ;  Religion  257; 
gewchichtl.  Eiitwickelg. 
2i>Üf.  ;  d.  einzelnen 
Staaten  2t)4J    277 ;  ge- 


[  whichtl.  Entwickelung 
,      d.   Besiedcliing  277 f.; 

Bevölkerungsdichte,  in. 
I      K.279;  Siedlungen  279; 

Großstädte   280;  Ver- 
i      kehrMentwiokelung  28J ; 
!      Seeschiffahrt  281i  Bm- 
I      nenschiffahrt,  m.  IL282; 
I  l.^dverkehr283;Ei8en- 
I      bahnnetz    283;  wirt- 
HchaftJ.  Entwickelung 
283;  Landwirtschaft,  m. 
K.  284; Seefi8cherei285; 
Bergltau  285;  Gewerbe 
u.  Industrio  285;  Han- 
del  u.  Handelsflotten 
286  f. 

I  Mittelfränk.  Becken  322. 
I  Mittel-Griechenland  tklflf. 

Mittel-Italien  .VJ7— 003. 

Mittelländische  Meer  21  ff. 
.  Mittelraark  325. 
'  Mittelnieer  «.  Mittellän- 
disches Meer. 

Mit  telmeerlandschaf ten 
I      Frankreichs  221  f. ;  Spa- 
nions 5ß5.f. 
!  .Mittel-Portugal  560f. 

Mittel-Schottland  129  ff. 

Mittel- u.  Ost-.Vlpen:  Bau 
244—246;  Talanord- 
'      nung  246:  Minerallagor- 
I      Stätten  24fi. 

Mittelwalde  372. 

Mittenwald  453. 

MjÜHonsee  109.  122. 
I  Modane  227. 

Modena  595. 

Müon  312. 

Moesu  436.  5flU. 
j  Mohammodanor  661  4i>6. 
I  Ml 
I  Mohilew 

Möhra  3IX 

Moldau,  Flu  0403, 407.408: 
Moldau.  Landschaft  520 ff. 
Moide  lÜU. 
Moidefjord  iüL 
Mölltal  im. 
MologH  522. 
Monaco  IL  "»xo 
Monastir  (>(>X. 
Mönch  427. 
.Mondego  äÜU. 


.Mondsee  -i^^ 

Mongolen  55»  64^  lHü.  liÜ 

Mongolische  Ras^e  liu. 

Möns  342. 

Mon.wrrat  .'VftO. 

Montagnes  d'Anve  202. 

Montagnes  Noires  2U2. 

Montauer  Spitze  .X31. 

Montavontal  440. 

Mont  Blanc.  ni.  K.  432f. 

Mont  Canigou  22L 

Mont  Cenis  22L  äSiL 

Mont  Dorc  215. 

Monte  .Albunio  <tO.'). 

Monte  .\miata  598. 

Monte  Argentario  5M. 

Monte  Carlo  aöfi. 

Monte  Oovedale  4(»2. 

Monte  Cimone  ~t9H 

Monte  Cinto  im 

Monte  Conero  ßÜ2. 

Monte  Ck)rno  öüL 

Monte  Cristallo  473. 

Monte  Falterona  ■'>^>K. 

Monte  Gargano  574.  i><i7. 

Monte  Gennargentu  Hfi8 

.Monte  I.<eone  4;i4. 

klonte  Moro  435. 

Montenegro  69,  649,  662: 
Fl.  u.  ßev.  IL 
j  Monte  Peliegrino  tillL 
I  Monte  PoUino  605. 

Monte  Rosa  434. 
i  Monte  Rotondo  QUä. 
'  Montes  Universales  .'>64. 
1  Monte  Venda  ■'»l»-* 
!  Monte  Viso  226. 
I  Montferrat,  Hügelliuid  v. 
\  ääSL 

I  Mont  Fr^jus  22L 

Mont  Grenövre  227.  580. 
'  Monti  Berici  440,  593, 
'  Monti  Lepini  6iäL 

Mont  Iseran  22iL 

Monti  Sibiilini  ÜüL 

Mont  Loz^rc  21iL 

.Montlu9on  214. 

Montmartre  '2iiä. 

Mont  Mercure  2U3. 

Montpellier  22SL 

Mont  Pcrtlu.  in.  K.  22Üf. 

Mont  Pilat  215. 

Mont  reu  ii  210. 

Montreux  42h. 
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ilonf«  Alln^n  s  22L 
Mont8  Avaloira  •i<>4. 
Monts  Corbii^re«  22L 
ilont«  Faucille»  2VL  223. 
>ront  Ventoux  22ä. 
Morawa  «42.  üiiL 
.Moray  Firth  128. 
Morbiban  '^Vl 
.Mordwinen  03.  493,  538. 
Morea  8.  Peloponne«. 
Morgartcner  See  43ü. 
Morlaix  203. 
Morlaken  Ö5fi. 
Morteratschgletijchcr  461. 
Morvan  2ÜL 

Mosel  188.  21_L  ^  339, 

379.  380. 
Mo8«nberg  3^ 
Moskau,  ni.  K.  523f. 
MoHkwa  '>'i'2 
Moslaviner  Gebirge  H63. 
.Mostar  603. 
MoUlafluß  Hü 
Msta  .^'2.*^ 
Müggendorf  303. 
Mugodscharhöben  540. 
.Mühlhauscn  L  Tbür.  3äfi. 
Mulahacen  r^Ki. 
Mulde  359,  3fiL 
Mülbausen  L  ELs.  '^Hft 
Miilbeim  a.  d.  Ruhr  347. 
Mülheim  a.  Rhein  3^ 
MülJroser  Kanal  32iL 
MunimeUiec  .t9fl- 
Münchberger  Gneißpla- 

teau  358. 
München,  m.  K.  iülf. 
München-Gladbach  3^ 
.Münden  310. 
.Münster  307. 
Mur  44L  :tZ2. 
.Murcia,  Mach,  riiil ;  Stadt 

Ö07. 
Murg  384r  300. 
.Müritzsee  32L 
Murman-Küstc  183. 
.Murren  ^20. 
Murtcner  iM^-  414. 
.Mürz  44L  4Ö(L.  ±IL 
-Mu«»  AUa  ÜIIL 
Mykenii  miL 
.Mykonos  693. 
Myslowitz  .'^74. 
-Mythen  43L 


Naab  394. 

NachitHchcwan  r>33. 

Nagold  300. 

Nahe  3aL 
;  Nakel  320. 
I  Natnur 
'  Nancy  212. 

Nantes  20:L 

Napf  UK 

Narbonne  220. 

Narenta  642.  66L  m.  K. 
I      d.  Mündung  6ö7. 

Narew  330. 

Näröfjord  108. 
I  Narvik  Kiä. 
j  Narwa,  Fluß  512]  Stadt 
515. 

Nauheim  351. 

Naumburg  3tm. 

Naupaktos,  Meerenge  v. 
083. 

Nauplia,  Busen  V.  683^023. 
j  Navarra  505. 
I  Naxos  003. 

I  Neapel  005i  Golf  v.,  ra.  K. 
005. 

Nebrodist^be  Berge  fif>9- 
]  Neckar  371.  384.  391.  300. 

Negoi  035. 
;  Neiße,  Glatzer  368,  372^ 
4fMt. 

Neiße,  Görlitzer  325,  .329^ 
360.  361. 

Neiße,  Stadt  360. 
'  Nemi.  See  v.  000. 

Nen  130. 

Neokaimeni  694. 

Ner  330. 
I  Nera 
I  Nervi  500. 

Nesse  .'^.5.'>. 

Netze  320. 

Neu-Qistilien  563. 
j  ^euchätol  4 Iti. 
i  Neuchäteler  See  414. 

Neuen btirg,  Kanton  2ZL 
I  Neuen  liujgcr  See  414. 
'  NeufahrwasHer  334.f. 
:  Neuilly  210. 
!  Neu  mark  328 f. 
.  NeumünHter  :<14. 

Neunkirchen  382. 

Neu-Orsova  030. 
;  Neu  Rußlund,  m.  K.  ö30f. 


;  Neusatz  033. 

Neusiedler  See 
'  Neu-Sohl  62L 

Neu-Stettin  324. 

NeuO  3M. 
,  Neustadt  a.  d.  IL  382,  380. 
I  Neutra  615^  620^  OlÖL 
I  Neutraer  Gebirge  020. 

NeuMerk  3DÜ. 

Neuwieder  Becken  34Ü. 

Nevis.  Ben 

Newa    I  'i 

Newcastle  1 .3.'». 

Nida  am 

Nidaros  H'iT. 
'  Nidda  350. 
Niedere  Tatra  K-2<> 
Niedere  Tauern  470. 
'  Niedere  Tauern.  Paß  iOO. 
Niederlande:  Landschaft. 
Bau  u.  Boden,  m.  1  K. 
290 ff.;  Gewässer  293: 
'      Klima294 ;  Bevölkerung 
295;  belgische  Nieder- 
lande 295:  eigentliche 
Niederlande  200 f. 
Niederlande ,     Kgr.  68. 
294;  polit.  Entwicklung 
2G1;    Provinzen  202; 
Fläche  u.  Bev.  70,  71, 
262;  Nationalitäten  12; 
Religionen  73.  2fi2i  Ko- 
lonialbesitz 7£j  m.  K. 
262;  Wachstum  d.  Bi  \ . 
78;  Berufsglietlerung 
86:  Eisenbahnnetz  84i 
Handelsflotte  286i 
1      Handel  96^  97.  28Ü. 
1  Niederländer  294. 
Niederländi.Hch  -  nordwest  - 
deutsches  Tiefland  236. 
Niedorlausitz  325. 
Niederlausitzer  Höhen 
I      325,.  320. 
1  NiodcrHchlesi.sche  Tief- 
;      landsbucht  301  f. 
I  Niederungarische  Tief- 
!      ebene  615,  030. 
Nikolajew  533. 
Nimes  220. 
Nim  wegen  'jP^. 
i  Nisch  «75 
Nischawa  675. 
NiNchni-Nowgoru<l  524. 
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Ni8c  hni-TftKil«k  ä^lL  üiLL 

Nifisumfjord 

\iH.Humhaff  31.') 

Nith  LiL 

Nizsui  m.  im 

Xjenjen  483^  512.  520^  »• 

auch  Mcmel. 
Xooe  4fi2. 

Nogni-Tatftren  494^  äi^ 
Nogat 

Noguera  22U. 
Xoirmouticr  2ü3. 
Non.sberg  4<>'2.  4T'2. 
NookI  >Üi. 

Xordalhanes.  iXJpen  <tHl 
Xord-Alpen  448-  4ö9. 
Xordnlsfjord  167. 
Xordatlantinchcr()zoan24. 
Xorddeutüohes  Tiefland, 

Itau  u.   lioden  235  ff. ; 

licrgbau  247. 
Xordenham  .'U>4. 
Xorderney  3<X>. 
Xordfjord  ML 
Xordfrieihische  Inseln,  m. 

K.  213. 
Xord-Ciermanen  61.  15.1. 
Xortl-Griechenland  üSSf. 
Xordhauscn  3.">n. 
Xoi-dhercym.scljes  H iigel ■ 

h»nd  .3iüf. 
Xordiijche  RaM.se  tüL 
Xordkariai  UÜL 
Xordkap  31.  150j  IM. 
X(»rdl.  Halbkugel.  Profil  2, 
Xördliehes  Ki.smeer  24- 
XönUingen  2m. 
Xordo-stdeutsohe.«  Tief- 

lancl,  ni.  K.  23t>;  Clx;r- 

sichf  318  f. 
XorfJo.st -England  135  ff. 
Xordtwtseekanal  31(t.  m. 

K.  2Jilf. 
Xonlpfiilzisfhcs  BerK-  u. 

Hügelland  'AH  1 . 
Xordpoluruieer  24- 
Nord -Portugal  üälif. 
X(.rd-R»ßland  51rtff. 
Xord-.Sehcjttland  12H  ff. 
Xijrd.-^eliMediHches  Tief- 
land LZÜff. 
Xord.'ice  2ä- 
Xordsrekaiml  2ÜiL 
Xunlseekii.-ite  2I1Ü. 


Xoitlstern  314. 
Nordtiroler  Alyyen  466f. 
X'ordungarifiches  GcbirgH- 

land  üLL 
Xordwest  -  Deutschland, 
Cberaicht  290;  d.  Land- 
Kchaffen  299—311;  K.  I 
d.    Moore   u.  Wasser- 
straßen 3Q3- 
I  Xordwest  -  Kngland  133  f. 
I  Nordwesteunipäischcs 
I      Schollenland  Iii 
'  Norfolk  L3IL 
i  Xormandie  204  f. 
Normannen,  britische  In- 
seln 114;  L  Frankreich 
192.  205;  L  Italien  579, 
010:  a.  d.  skandinav. 
Halbinsel,  ni.  K.  d.  Aus- 
'      breit.  L  Mittelalter.  IM. 

Normannische  In8<*ln  '204 
I  Norrköping  17(1. 
I  Norrland  154.  170  ff. 
Xorrraalm  170. 
North- Do^^^^8  LLL 
I  Xorth-Shields 
;  Xorthampton  1.39.  [ 
i  Xorthumerland  l.'t5 
I  Xorth- York -Moors  1.30. 

Norwich  LÜL  1 
;  Nottingham  L3Ü. 
Norwegen  Ül;  staatliche 
Entuickelung     lüüff. ; 
Fläche   11.   Hi'v.    70  f., 
150;  Xationah täten  72, 
I54j   Religion  73;  Bo- 
rufsgliitiening  >Hh 
I      Eisen  bahimet/,  8iL  H»0; 
I      Handelsflotte  9L  102: 
Fl.    d.  Bodenproduk- 
tionen 89,  lüiL;  Handel 
9(> .     1 02 ;    nördliches  - 
104 ff.;     .südlicher  TeU 
d.    Hochlandes   u.  d. 
Westküste  lOOff.;  »üd- 
«istliche.s  •  172  ff. 
Xorwrger  tiL  1 53 :  a.  d. 
britischen   Inseln  114; 
L  Kola  1S3 
Xovara  5i)'-j  ^ 
I  Xovi  mL  I 
Xoviba/.ar.Sandwchak  002. 
X()vo-(  JeortficM  sk  .3.3 H 
I  Xüwaja-SeMilja  3.  477. 


Xowgorod,  Republik  497  r 
Prov.  513;  Stadt  äJiL 
Xowo-THcherka.sk  533. 
Xufenenpaß  43(?. 
Numedal  100, 
Xümberg,  m.  K.  303. 
Xyborg  all. 

Obcralp|>aß  435, 
Oberdeut«che  Hochebene. 

m.  K.  der  Verglet(?che- 

rung.  397 — 402;  Bau  u. 

Boden243 ;  Bergbau248. 
Ober-Franken  3M- 
Olwr- Halbstein  4üL 
Überhausen  347. 
Oberhofer  Paß  358. 
Ober-Ijssel  202,  2iüL 
Olier  -  Italien ,  ClH.'n*icht 

^ff. :  Landschaften 

.589^">97. 
Oberitalieniwrhe  Tiefebene 

573.     586  ff.  ;  Land- 

Hchaften  öSliff. 
Oberpfalz  394. 
Oberpfälzer  Wald  407. 
OberrheiniHche  Tiefelx«ne 

383—388. 
Ober  SchlcHion  373  f. 
OlxjrschlesiHche  Platte 

373 

Oberstdorf  iäü. 
Oberungarisches  (Jebirgs- 

land  ÜLL 
Oberungarische  Tiefel)ene 

015.  Ii28ff. 
Obra  32a. 

Obtschei  Syrt  üiiü.  üAiL 
Ochil  Hills  jm 
Oehridasee  öfiS. 
Ochsenkopf  394. 
Ocker  3UL  353. 
Odde  lüü. 
ödenburg 
Odenwald  'ML 
Oden.s(>  317. 

Oder  m  319»  32L  329, 

ML  .m 

Oder  L  Thüringen  'IM. 
Oderln-rg  374. 
OtlerlxTger  Senke  373. 
Oderbruch  32L 
(Merhaff.  ni.  K.  Ü^L 
( kies.sa  ä3iL 
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OrynhaiHen 

Ofanto  <jÜL 

OfcnpuU  402. 

Ofen  Pest,  m.  K.  «132  f. 

Offc-riimch  3SL 

Offt-nbur«  ÜSS. 

Ofotenfjortl  llüL 

Ohm  SÖLL 
()lirnlK>rge  't"*4- 
Ohrt-  aiiL 

Öku  483,  32."). 
Okkupationsgebiet  08. 

274.  (MÜ. 
Oland  114, 

öiiKTg  .m 

Olbia  m 
Olden  IGS, 

Oklenbur«,    (Jrhzt.  26^ 

Oldenburg,  Stadt  'M^ 
Oldlinm  134- 
Oleron  2rL 
Olmütz  iüS. 
Olonez.  Oouvernetnent 

ISI. 
Olnos  (ML 
Ol|)erer  40^ 
Ölten  AHL 
Olyinj»  (ML 
Onega  4H'i,  öl 7. 
Onega bucht  017. 
Onegil-see  4K."> 
Oppa  .{"3. 
(►ppeln  aiiiL 
Opslo  12L 
Oranienbaum  .'>l<i. 
ön-bio  1 7ä 
Orel  ■'»•->*•.. 
Orenburg  r>42. 
On-surid  s.  .Sund. 
()rkneyinseln  lOS,  L21L 
Orleannais  20S. 
Orleans 

Orpliani.  HuKen  v.  l'tliO. 
Ort.isee  ölK). 
( »rleyal.  Kaj)  .'>.">H 
Ortler  ML 

Ortler-Alpen,  ni.  K.  4(12ff. 
Or\ietf)  >)0I. 
Oschinensee  427. 
ÖM'l  ■->!  !■ 
0^i(^'l»v^a  iWilt. 


Osraanen  ^  Oi,  ß47. 
Osnabrück  tiUH. 
I  Osnabrüekisch ■  ra vens • 
bergischcs  Hügelland 

I  m 

!  Osning 

I  Ossn  mi 

^  08.>«iHeher  S»>«^  47.'». 
Ost -Alpen:  Lage  u.  Mäche 

•  437:  Bau  u.  Hoden 
I  244  f..  ni.  K.  431  ff.; 
I  Schneegrenze  u.  Glet- 
I  soherentwiekelung  442: 

Klima  4iil;  Waldgrenze 
443i  Völker,  m.  K.  443  f. ; 
Htaatl.  Zugehörigkeit 

•  444;   Besiedelung  und 
I      Bevölkerung  445;  Ver- 
I      kehr,  m.  K.  44.">f. ;  wirt- 
schaftliche Verhältni.s.se 
446 f.;  Bergbau  Üü.  ni. 
K.  447;  Einteilung  44H: 

!      die  einzelnen  Gebirg.**- 

gruppen  448 — 47(>. 
i  Ost«  3liL 
Oütende  29.'>. 
österdal  l<i9. 
Ostenvich  08^  G4t>:  i>olit. 
Entw.  273i  Fl.  u,  Bev. 
I      274 ;  \ationalitiiten27-'>: 
Eisenbahnnetz  84^  Be- 
rufsgliederung SIL 
ö.sterix'icher  2.".7. 
!  Öst  erreiehixche  Alpen 
450  ff. 

ö.sterri'ichisch  -  Schlesien 
!      274,  373,  m 
Österreich -l'ngarn  tjSi  jx.»- 
lit.  Kntwickelnng  273: 
;      Länder    d.  .Monarchie 
i      2i4i  Fl.  u.  Bev.  70.  TL 
274:     Religionen  73, 
27">;  Wach.slunj  d.  R<'v. 
.      IhL  Fl.  d.  Bodenproduk- 
:      t innen S2;  Handelmflotte 
til.    287:     Ei.sen-  u. 
,      Kohlenproduktion  93j 
Handel  90.  9L  287. 
OsteiNund  171. 
O.xt europäisches  Tiefland: 
fircnzen  477;  F-age  478; 
I      Flüche  478;  Bau  u.  Bo- 
I      den.    ni.    K.    472  f. : 
.Mini'nillager.-itäl  len 


1       4H(h    Fins.se   4>a;  Ge- 
!      frienlauer   d.  Gewäs- 
I      8or  484i  i^oen  iSih  Kli- 
ma ISä  f.;  Pflanzenwelt, 
j      ni.  K.  487 f.;  Tierwelt 
1      488;  geschichtliche  En t- 
I      Wickelung  d.  Bevölke- 
I      rung.  m.  K.488ff.:  Völ- 
ker  d.  Gegenwart,  ni.  K. 
497  ff. ;  Religionen,  ni. 
K.    iMff.;  staatliche 
j      Entwickclung,  ni.  4  K. 

490 ff.;   Be-siedelung  u. 
j      Bevölkerung,    m.  K. 
SOiJff. ;  Großwtädte  ä03: 
Verkehrsent  Wickelung 
.'303:  Seeschiffahrt  5t)3: 
Binnen«<'hif fahrt,  m.  K. 
rAi'S :  Landwege u.  Eisen 
bahnnetz    504;  wirt- 
schaftliche Entwickelg. 
.50.5 ;  Landwirtschaft,  m. 
K.  505 f.;  Fi«chen'i  507 : 
Bergbau  .507:  (iewerlx' 
I      507 :   Industrie,  m.  K. 
t      508:  Handel  509:  nia- 
terielle  u.  geistige  Kul- 
tur .509 f.;  Analphalx'- 
ten    103:    die  Ijind- 
•Hchaften     51 1  — .542. 
Vorgl.  auch  Rußland. 
Ostfälisches  Hügelland 
j  309f. 

O.st friesische  Inseln  .3i)0. 
i  Ost friesis<  he  Küste  29Ü ff. 
I  Ost  friesisches  Moor  'UKi. 
.  Ostia  SÜQ, 

i  Ost-PreuQon,  Prov.  207. 
334 

Ost-Rumelien  1H2.  049. 
078. 

Ost-Rußland,  m.  Völker- 
karte. .530— .542. 

Ost^^ec  2iL 

Osl.'W'ckü.ste  23!». 

Ostfveepi-ovinzen.  in.  V<i|- 
kerkarte  511—510. 

( )st.scrbisch(*s  ( lebirgc  03(>. 
04L  075, 

Ost-SIaven  03, 

öta  09a 

Othrys  OH.S. 

Otranto  007;  StrnUi-  v.  2iL 
Otta  109, 
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ötztal  lliü, 

Otztaler  Alpen .    m.  K. 

AMff. 
Ous«'  III.  130.  139. 
Ouetwant  '20-2. 
Ourthe  3Ä± 
Oviwlo  .*)">{>. 
Oxford  miL 

Paderborn  ML 
Padua  Ö94. 
Pftc-(,'hoigebirge  .">IS. 
Pugasäischer  Meerbusen 

I'ngo  OT)". 
Päijänne  IIS). 
Paitilcy  131. 
Palaeokaimeni  (>t>4. 
Palermo  tilO;  Klima  üIlL 
Pallanzft  5112. 
Pallene  s.  Ka^sandra. 
Palma  57 1 . 
Palmniekcn  ÜM. 
Pamplona 
Panaohaikon  603. 
Panaro  59.5. 
Pantellaria  <>1 1. 
Pantikapäon  ä3ä. 
Pantin  210. 
Papenburg  303. 
Pardubitz  4ÜL 
Paris,  m.  3  K.  209 f. 
Pariser  Becken  1H7 ,  ni. 

Profil  207  ff. 
Parma  .595. 
Pamaü  <m 
Pame«  ülML 
l'amon  093, 
Paros  693, 
Parweier  K<'tte  449. 
Parseier  Spitze  449. 
l'artenkirehen  453. 
Pa«  de  Calais  lü7. 
Paasarge  332^  » 
Passau  401. 
IW'iertal  463^  IM. 
Piusterzengletsrher  443, 

469. 
Piu*.<stum  605. 
Patras  692i  Busen  v. 
Pnu  ÜIL 
pHuiliac  218. 
P.ivia  .'»9.3. 
Paxus  «iHS. 


Pays  de  Bray  206. 

Pay!<  de  Caux  2liä. 

Peene  .321^  322. 
I  Pegnitz  aifci. 
'  Peine  309. 
I  Peipus-See  485.  012. 
,  Peißen Ijerg  3öfi. 

•  Pelagonia  >>68. 
'  PelaÄgt  r  UM. 

I  Peliorj  fiSJL 
Peila  (iliü. 
Pellworm  314. 
Peloponnes  683,  ßÜ2f. 
Peloritanische.s  (Jebirg«' 

m 

Pelvoux  22.5. 
PeneioH  üSfl. 

Penniniscbe»  CJebirge  109. 

135. 
Pensa  538. 
Pentelikon  GQL 
Pentland  Hill.s  130. 
Pera  ßüL 

Perekopößü:  Landenge  v. 

1  Perigord  211  f. 

,  PeriMteri  6I>7. 

{  Perm  53S. 

.  Permier  63,  iillL  538. 

;  Perpignan  222. 

[  Perigueux  218. 

'  Persante  324. 

Perte  du  Rhone  225. 

Perth  13L 
I  Perugia  601. 
'  Pescara  <i01. 

•  Pe.st  .s.  Ofen-Pest. 
Peterhof  ÜllL 

>  Petersberg  352. 

Petersburg,  m.  K.  515  f. 

Petersgrat  427. 
.  Petro.Heni  Cüil. 
;  Petrosu  Ü3i. 
,  Petöchenegen    618.  671, 

Petschora  483,  517. 
Petschora bucht  518. 
Pfäffers  431. 
I  Pfandelscharte  469. 
Pforzheim  389, 
Philippopel  r>79. 
Pbleghiische  Felder  6f>4. 
Phönicier  191_,  550.  61IL 
Pliokis  ()!H). 


Piacenza  595. 

Piave  442,  473,  äll3. 

Picardie  200.  2(is. 

Pic  d'Anethou  220. 

Pico«  de  Europa  5.'>S. 

Piemont  SÜflf. 

Pilatus  i2ü. 

Pilica  336.  325. 
.  Pillau  33Ü. 

Pillauer  Tief  33L 
.  Pilsen 

Pindus  64L  tiüii. 

Pinsk  522. 

Pinzgau  467. 

Piombino  .598. 
,  Piräus,  m.  K.  6i)2. 
'  Pinn  Dagh  ßllL 

Pirmasens  3ii2. 

Pirna  3liL 
I  Pisa  5üfl. 

Pisaner  Bergt?  59S. 

Pissa  m 

Pistoja  599. 

Pisuerga  562. 

Pitert-Elf  im 

I»itztal  105. 

Pityusen  544.  54»».  57 1 . 

Piz  Kesch  IfiÜ. 

Piz  Linard  4<iO. 

Pizzo  rotondo  435. 

Plansee  4.51. 
'  Plateau -Jura  221, 

Plateau  v.  Langres  2üä. 

Plattensee  Ö21L 
'  Plauen  3fi2. 
.  Plaucnscher  Grund  3(i4. 
\  Plauer  See  a2L 
I  Plaueseher  Kanal  32li. 
'  Pleiße  351L 

Plessur,  Fluß  461. 

Plesflur-Alpen  4<K). 
I  Plewna  625, 

Plöckstein  407. 

Plön  aLL 

Ploeschti  673. 
I  Plozk  33a. 
;  Plymouth  13JL 
I  Po  575,  589i  m.   K.  d. 
.Mündung  587. 

Potloliseh  -  bessara  l  »i.-icher 
I>andrücken  526. 

Poik  (m 

Pointe  de  Grave  lliL 
;  Poi(iers213;  Senke  v.  IStL 
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'  Pojana  RuHka 
Pola  tüüL 

Polen,  III.  K.  276 f.;  pol- 
ni-iches  Tiefland  mff. ; 
siHlp<jlni8ohe8  Berg-  u. 
Tiefland  374  ff.;  Volk 
(52.  tü:  L  Mittel- P^uropa 
•->'>«i  37«;  L  Rußland 
4!>2f.,  4^  521^  äi2L 

Pole.xif  ä2lL 

Policastro.  (lolf  v.  (tOö. 
PolniHch-lituniHcheji  Reich 

ML 
Polozk  ä2L 
Poltawa  .V2^ 

Pnmniern.  Prov.  2üL  '^24; 
Hinter-  32äf.;  Vor- 
.VJOf.;  Volk  2jL 

Poninierellen  3'24. 

PomiK-ji  iVt^ 

Pontarlier  413. 

Pontcvedra  .'>.'>K. 

Pontischcs  Ciebict,  Klima 
41 ;  Pflanzenwelt  46j 
Tierwelt  öO;  Bevölke- 
rung 

Pontinisc'he  Inseln  »03 
Pontinische  Sümpfe  t>0(>. 
I'ontivsina  4(11 
Po|iadia  iVl-l 
Poprad  (>l.).  (}•-*"> 
Porogen  d.   Unjepr  484, 

.'1.30.  ä3± 
PorNangerfjord  KU. 
Por;*grund  173. 
Porta  westphalica  3(>S. 
Portici  (>0."i. 

Porto  MM};  Klima  iitS. 

Porto  Kni|)e<locle  (ilO. 

Port,sn)outh  14 1. 

Portugal.  Kgr.:  Iw>ge  (i9. 
."»ö  1 :  Flüche  u.  Einw. 
Tu.  Tis  rurZ:  Nationali- 
täten 72^  Kolonien  74, 
m.  K.  '>"»2f. ;  Bevölke- 
rungsdichte 5'A:  Han- 
del.sflotte  550 ;  Ki.sen- 
bahnnelz  84^  iu>5 :  Fl. 
d.  Hodenproduktionen 
81» :  Handel  1)6.  .'>57; 
AiialplialK'ten  .'>."i7 ; 

Portugal ,  Liindsehaftcn 
.">6I. 

Portugiesen  63i  1 


Portugiesi.sche  Sprache. 

m.  K.  I 
Posen.  Prov.  26L  328 ff.; 
Posen,  Stadt  33Ü 
Po«et8  22LL 
Poßruck  472, 
Potensui  (>()<)- 
Potschega.    Bergland  v. 

m-A. 

Potsdam  .327  ■ 
Prag,  m.  K.  iÜS;  Klima4^)3. 
Praga  33iL 
Prästöbucht  all. 
Prättigau  449^  460i  ML 
Prebiihel  41L 
Pretlazzt»  473 
Predealpaß  üaL 
Pregel  332. 
Prenzlau  -323 
Presanella  'tiKi. 
Pri*s|Mi»ee  (W^H. 
Preßburg  ß21L 
PrcKton  1 .34. 

Preußen.  Kgr.:  [»olit.  Knt- 
wickelung  2Gö:  Fl.  ii. 
ö«'v.  2!Üi,  267i  Prov. 
u.  Regierung.sbezirke 
26L 

Preußen,  natürl.  Land- 
schaft 331—3.36. 

Pn-uli-n,  Volk  2.')7. 

Preußisch -polnirtche« 
(*l)ergängKland  330  f. 

Preußische  Seenplat  te  333. 

Priegnitz  32ä. 

Pri[)et  483^  ü2iL 

Prischtina  (>(>8. 

Prizren  MiH. 

Prt»cida  fiftL 

Propontis 

Proßnitz  ÜHL 

Provence  iHjj  22tiff. 

Pruth  483^  520. 

PrzemvHl  377. 

Pr/ibram  407. 

Psjol  028. 

P»kow,  Provinz  .'>I3. 
Pskow,  Republik  iül 
Pskow.  Stadt  .'>!(>■ 
Pskow,  .See  v.  ■'^I2. 
Pulkowa  .^16. 
Punta  Argen tcra  22.").  .*>?>.">. 
PuriM  ck  LLL 
Pußta  617^  ÜiL 


PuHtertal  44L  460.  4I1L 
47.3. 

Putziger  Wiek  'd21 
I  Puy  de  Üöme  21."). 
I  Puy  de  Sancy  21.'> 
I  Puys.  m.  K.  2I.'>. 
'  Pyrenäen   IHT .  ni.  2  K. 
'22Üff. 

Pyrenäenhai bin.sel  s.  spa- 
niHche  Halbin.sel. 

Pyrenäenland  5i\5 

Pyrmont  3£üL 

Quäner  154.  lüL 

Quarken  iÜ£L 
;  Quedlinburg  311. 
;  Queenstown  121L 

Quciß  m 
I  Quen  y  iiLL 

Quilx-ron  202. 
I  Quiniper  203. 

Raab,  Fluß  472,  (H^  (i2S. 
Rwib,  Stadt  li2Ü. 
Rachel  407 

Radfitättcr  Taueni.  (»eb, 
470:  Paß  470. 

Raftsund  I  (».">. 

Ragaz  A2L 

Ragusa  (i.">?* 

Raibl  2iS. 

Rakonitz  407. 

"Raramel«berg  .3.")3. 

Randen  aSlL 
,  Randen*  3 1  .'> 

Randersfjord  3I.'">. 

Randsfjord  172 

Rapallo  im 

Rap|)er.swyl  4 IS. 

Rastatt  akä. 

Rathenow  .32<i. 

Ratibor  374. 

Rauenthal  34iL 

Rauhe  Alb  Ä 

Rauriser  Tal  4(UI 

Ravenna  ,VJ't. 

Ra.\alp  45{\. 

Re  2LL 

Recknitz  Ü22. 

Rednitz  3112. 

Bega  321. 

Regen  31>."). 
I  Regensburg  401 

Reggio  L  d.  Emilia  yx'\ 
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R«'Kgio  L  ( "alalirifii  <><)♦>■ 
Fir^rniiz 

Keiclj('rilt(u-li  '.UV2. 
Kficlu'nlKTg  4<)7. 
KtMohenlx-i^fer  Si-nkc  4<WL 
Reulu  nlK'ill  4.~»<> 
lieii-ltcnstfint-r  (U-h.  .'{" I . 
R(  iiiis  21L 

Rrmschcicl  'Ml. 
Ren(lsl)ur-g  '<I4. 
R«'nru  s  ->o.t 
Roniisteifj  .'{AS. 

R»TU>  .">t>."t 

Ri'Sihenscluideck  445, 

im, 

llfHina  <tn."i 

Roiili  fi.  I  init'  '2t'h> .  :{.')5. 
RtuiU  j.  Linie  ilü,  ^t'iA. 
Reuß  411.  lüL 
R<?uUgl<'tHfhiT  <1.  Kiszfit 

414.  420.  i:llL 
Reutlingen  .'{QT. 
Itt'utto  4.V2. 
Reval  -il-T 

Rezut.  (ränkifM-lu'  '.V.)2. 
Rliiitcf  '»2:  L  Italien  .^78; 

L    (I.    Ost -Alpen  443; 

L  cl.  Schwei/.  411 
Rhätikon  iAiL 
Rhätis<lie  Alpen  lüliff. 
R  häto- Romanen  -Mit- 
tel-Kuropa  2äli;Ld.  ( >sl- 

AliH-n  4iLL 
Rhein    24il,    ;>ia,  3iM). 

411.    420.   4:11;    L  (1. 

Nietlerlnnden    29.3 ;  L 

iheinisehen  Sohieferge- 

hii>;e  .{40.  IM.  K.  'M.'t; 

L  (I.  oU-iTheiniseh,  Tief- 

el>ene  'AM 
Rheingnu,  m.  K.  .'{tS- 
Rheingletseher  tl.  Kis/eil 

420:  ni.  K.  iLL 
Rhein  lu'Ksisehes  Hügel- 

Im»!  aüL 
RheiniHehe-  .Sehiefeigel)., 

M).     S     K.    U.  i'rofil. 

:v.is  :m. 

Rhein -.Marnekanal  .'{S3. 
■'{S.'i 

Khein|iri)vin/,  2ii7. 
Rhein  -  Rlionekanal  224. 


Rlieinwnidgrbirge  4.'{(t- 
Rheinwaldljom  4:{ti. 
Rhinlueh  32:L 
RliotlojK-gebirge  <>42.  ÜIIL 
Rhodos  ÜIM. 
Rhön  3ilL 
Rhonddn  LiL 
Rhone  1«S,  223.  22Ö,  229, 

249.  411.  419.  42.j.  4^ 
Rhoneglet.seher    429 :  i\. 

Kiszeit  413^  i2lL 
Rhonedelta,  ni.  K.  ±2>L 
Rhunic  3.>4. 
Rihble  Liü. 
Rienz  441,  4lilL 
Ries  393,  mi 
Rie.sengebirge.   ni.    K.  u. 

Prof.  aiiüff. 
Rienengrund  .371. 
Riffelalp  iM. 
Riga.  ni.  K.  .'il4. 
Rigi  :t2iL 

Rigischer  .Meerbusen  äLL 
Kilo  Dagh  079. 
Riinini  .'tO.S. 
Ringerike  172. 
Ringgau  3.>0.  ■3.'>7. 
Ringkj(">bingfjord  '<  1 3 
Rio  Tinto  äÜH. 
Rip|X)ldsau  .39 1 
Riva  älÜ 
Riviern  23L  älUi 
Rixdorf  32J4- 
Rj.isan  ä2iL 
Roehtlale  m. 
Ro<-hefort  217. 
Rodna  <i37. 
Rm-skilde  317. 
Rokitnosiitnpfe  .'ylit. 
Rt>landHbresthe  '2'2'2. 
Röm  3LL 

Rom.  m.  2  K.  Üülf. 
RomanNhom  41.5,  4  m. 
Romanisehe  Völker  lüL 
Römer  L  Frankreich,  191 ; 

L   .Mittel  -  Kuropa  25ö. 

379:    L   Spanien  .'».V); 

L  Sizilien  010;  a.  d.  Hal- 

kanhalbinsel  04.'t.  07 1 . 
Römi-siher  A|R*miin  »MX). 
R(  iniisi'lK'.s  Reich,  ni.  K.  öl. 
RciUiiseh  -  katholi.sehe 

Kin  hf  liä- 
Roinsdal  \M. 


Roinsdalsfjord  l<i7. 
Ronet'Hvallea  222. 
Riinne  177. 
Röraas  102,  IML 
Rorneliach  4 l.'i 
Rosalien ix>rg  471. 
Rosanna  4^ 
Roscggletsi'her  401 . 
Rosengarten  473. 
Rosenheimer  Moos  399. 
Roßberg  L  d.  Alb  aiifi. 
Roßberg  L  d.  Schweiz  4.30. 
Ro8tow  .533 
RoUtrappe  .3.')3. 
RoKto<«k  322. 
Rote  Turmpaß  «WiL 
Rothaargebirge  .347 
Rot-Ru8»en  .V27. 
Rottenmanner  Tauern 
470. 

Rotterdam  297. 

Rottum  2112. 

Roubnix  207, 

Rouen  20."). 

Rou.sNillon  22 1 . 

R.sliew  'y^2 

Rüekenixrg  3'J9 

Rudelsburg  .3.'))'). 

Rüderstlorf  321. 

Rüdesheim  'MiL 

Rudnik  ülM. 

Rudolstadt  3.'>0. 

Ruen  <>09. 

Rügen,  m.  K.  32 

Ruhla  .3.'>S 

Ruliner  B<*rge  32L 

Ruhr  340,  ML 

Rulirgebiet,  m.  2  K.  34»>f. 

Ruhrort  3iL 

Rumänen  03,  027.  ' '  1  '■ '. 
0.30.  <>4<>.  071. 

Rumänien,  Kgr.  09,  .V27 ; 
polit.  Ent  Wickelung 
049.  072;  Fläche  u. 
Eiiiw.  10,  IL  O-jQ:  Na- 
tionalitäten 72j  Fl.  d. 
Bodenprotluktionen  Slii 
Handel  iUL 

Ruppiner  Kanal  32ä. 

Ruß  333. 

Russen  03»  493:  L  Kf>la 
1S3;  L  Xt.i-d-Rußlind 
.'»19:  i  Klein- Rußland 


J^ussontuni,  Autshreitung 
löÜf. 

Russiw  hcs  Rt'irh  lüS. 

RussiHfh- Polen  337.  374. 
37>>;  pol.  Enlwickelung 
•27H :  Grenze,  n».  K.. 
Flüche  u.  Bev.  277; 
Handel  2S7. 

HuOiand.  poiit.  Entwickc- 
iung  68i  m.  A  K.  407 ff.; 
Fläche  II.  Einw.  TOi  71. 
4?)^:  Nationalitäten  72. 
i'i'J:  Heligioncn  13,  n». 
K .  404  f. ;  VorfiiÄ-Hung 
13,  4110^  Macht  41>4i  Ko- 
lonien 74_i  Wachstum  (1. 
Bevölkerung  78,  'mf.; 
(TroOstädte  .'>03;  Han- 
delsflotte ai:  Kisen- 
bahnnetz  84.  .')04 :  Land- 
uirtMchaft.  ni  K.r>Or»f. ; 
Fläche  d.  liodenpro- 
«hiktionen  89j  Eisen-  u. 
Kohlenprt>duktion  03j 
Handel  HÜ.  ÜL  98^  507: 
s.  a.  o>tcuro|).  Tiefland. 

Rustj^cliiik  ()7~). 

Rn  t  henen  «3^  371L  '>27.1i  lÖ. 

Rybinsk  'y2:i. 

Ryhnik  373. 

Saalach  4»i(i. 

.Saale,  fränk.  3^  39L  Zä± 
.Saale,    thürinjfische  ■3.'>.">. 

Saaler  Rodden  32(  > 
Saalfelden  4ri7. 
Saane  42S. 
.Saanen  42S. 
Saar  3S(».  3Sl. 
Sanrhrüi-ken  .'{84. 
Saarner  Tal  42iL 
Saiw-Fee  434. 
.Saaz  iülL 
.Sabbionccilo  <t.'>7. 
.Sabiner  .'>7S- 
Sabinerffcbirgc  <>0l. 
Sachsen  1 14.  2.'>7 ;  L  d.  Xie- 

deriandeii  204 ;  a.  d.  cini- 

bri.Hchen  Hall»in.sel  3 1 2 ; 

L  .Sielx-nbiirgen  tilO. 
.'<ii«-lis<'n  .  l^indschaft: 

t*bersicht,  ni.  K.  iiäl  ff. ; 

Landschaften  .3.18 ff 


(leographiseheH  Ri'gister. 

Sachnen.  Kgr.  3.-2.3.14.3.'>0. 
üüü;  pol  i  t .  En  t  Wickel  u  ng 
[      2H7:F1.  u.  Bcv.2(i.^2G7. 
Sachsen.  Prov.  2üL  2ÜSL 

310.  32.>.  aiLL 
.Sachsen  -  .Mtenburg  2(>'). 
3.~».'>. 

SaehHcnburg  474. 
Sachsen  -  Coburg  -  (»otha 

2fV5.  3ö^  3112- 
S.ichsen  -  Meiningen  2().">. 
3112. 

Sachsen-Weimar  2l>."). 
.Sächsinch  -  böh  ni  ische 

.Schweiz  300. 
.SächsiwheH  Elbland  3153 ff. 
Sächsische  Mittelgebirge 

aüL 

Sächsische  Tieflandsbucht 

aüSf. 
.Sado  -ML 
Sagan  3<)8.  | 
Sagunt  ."><)7- 
Saima  i l'.K 
Saimakanal  1S2. 
.Saint-Hrieuc  'Ii ).'{. 
Saint  Cloud  2JiL 
Saint  Denis  ±LiL 
Saint- Et ienne  21tt. 
Saint -tierniain  2 1 0. 
.Saint  Helicr  211L 
Saint-.Malo  2113. 
Saint  .Maurice  42'>. 
.Saint -Michel  2Ü± 
Saint  Xazaire  204. 
Saint  Omer  207. 
Saintonge  217. 
Saint-Oucn  '210. 
Saint  Quentin  2(KI. 
Saint-Servan  203. 
Sajo  Ü2I. 
Sala  IT."). 
Salamanca  ■'i<)3. 
Salamis 

Salerno  < ;<)■>;  Colf  v.  (Ml 
Salfurd  LtL 
Salgir  Ö3.'). 
Sal6  .'>i»2. 
Salona  <i.">8. 
Saloniki  üüiL 
Salpaus.*telkä  170. 
.Saltholm  3ir,, 
Salurn  4H. 
Salza  4ö0. 


Tlfl 

Salzach  440^  442,  üL 
Salzbrunn  372. 
Salzburg,  Kronland  274. 

444.  4.>ö.  467.  400.  Ali. 
Salzburg,  Stadt  iäfi. 
Salzburger  .Alpen,  m.2  K. 
i  4.'»3ff. 
Salzburger  Schiefer- AI  (x^n 

4G6f. 

Salzkammergut  248.  ni.K. 

4.>t. 
Samaden  4i\l. 
Sarnbn'  312. 
Samland  aiL 
.Samniten  .">78. 
Samnium  iio<>. 
Saniojeden  (53,  403.  iliL 
Sanuithrake  (ML 
•Samsö  3l<i 
.San  37fi. 
Sana  fML 
Sangro  Hol 
St,  .AnnalxTg  373. 
St.  Rernharrl.  Kleiner  227. 

43.').  üüiL 
.St.  Bernhard,  (Jrolier  4.34. 

ÖHiL 

St.  Bernhanlin  430^ 
I  Sankt  (  anzian  üUÜ. 
St.  (Jallen,  Kanton  271^ 

424.  432 
St.  (Jallen,  St.idt  43^ 
St.  Caller  Alix>n 
Sankt  (ieorgHmündung 

673. 

St.  Johann  3fiL 

St.  .lohann  a.  d.  gr.  Ache 

452,  IfiL 
.St.  Johann  a.  d.  Salzach 


San  .Marino  TJj.  ikiLL 
Sankt  Moritz  4(il. 
San  Remo  .~>0»>. 
San  .Sebastian  '»."»0 
Santa  Maria  di  Leuca  <>(>(}. 
Santander ,  Landschaft 
ÖäHf. 

Santander,  Stadt  .">r»0- 
Sant'   Eufemia,   (.Jolf  v. 

Santiago  de  ( omptwteln 

ööS;  Klima  .'>48 
Sänti.s  4.32. 
Santorin.  m.  K.  <»(a 
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Srt6ne  im^  22:1 
Saöne-Rhone ,  Tiefelx»nc 

d.  ISL  2-22{{. 
Sarai  Ö42. 

Sarazenen  ö70.  (ilO. 
Sarca  590. 

Sardinien  ;17.M.  rtln.  (iOH. 

Sardinien.  Kgr.  ■'tTO. 

Sargans  431. 

Sarniafen  48i>. 

Samen  43(>. 

Sarntaler  Alpen  4(>5. 

SaronischerMeerbii8enö83. 

Sarjwborg  173. 

Sarthe 

Saswiri  ÖÖS. 

Saßnitz  323. 

Sau  ölG^  ML 

SaualjK»  471. 

Sauer  380. 

Sauerland  347. 

Save  s.  Sau. 

Savona  öiWt. 

.Savoyon  221:  H(K,*h-  425. 

Sazawa  40H. 

Scardona  »).")<). 

Seawfell  CüL 

Scesaplana  44}). 

SchafiH'rg  4.''>.'>. 

Schaffhausen.  Stadt  4 1 7. 

SchaffhauHen.  Kanton  271. 

Schandau  3fi(>. 

Schanfigg  MM. 

Schar  Dagit  (i4iL  fiÜiL 

Schar  Planina  <>t>S. 

Scharnitz  4">-> 

Schäüburg  037. 

Sdmumburg  -  Tappt*  2<tö. 
299.  309. 

Scheide  2ÜL  2113. 

Scheninitz  <V27. 

Scheveningen  297. 

Schicfer-.\lp<'n  4.39;  Salz- 
burger 4fiHf 

Schiermonnikoog  292. 

Schilthorn  427. 

SchipkapaÜ  H70. 

Schitomir  r>2t>. 

Schkunibi  (Uiti. 

Sclüei  3ir>. 

Schiern  473. 

Schlesien.  Cbcrsicht  .367; 

Landschaften  367  -377. 
.Schlesien. Provinz  2i>7.329. 


'  Schlesier  2iiL 

SohlcHwig ,    lxlH<-h.  312. 

Schleswig -HoLitein,  Hzgt. 
I      u.  Provinz  267. 

Schleswig.  Stadt  31iL 

Schiet t«tadt  38L 

Schluehscf  39Ü. 

Sehl  ü.sflel  bürg  .'»16- 

Sehniittenhöhe  467. 
j  Schmücke  .3.'>4. 

SehneelK?rg  L  d.  sächn.- 
böhm.  Schweiz  3(y>. 

Schneelierg  L  Fiehtelgeb. 
3Ö£ 

j  Sehneel>erg.  CJIatzer  372. 

Schneel^erg  L  d.  «isterr. 
1      Alpen  4."ift. 
I  Schneegruben  371. 
'  Schneekopf  3">8- 
I  Schneekoppe  370. 
I  Schneideniühl  XikL 

Schneifel  342. 
I  SeholK'rpaß  470. 

Schöllenen  429. 
,  Schöne berg  3'2H. 

Schönbuch 
j  Schonen  I4">.  11^  ff. 

Sehottland  1  lö;  rbersicht 
m.  Profil  127:  Land- 
schaften Lilff. 

SehnK'khorn.  (Jr.  u.  Kl.  421. 

SehnMl>erhau  37 1 . 

Schuhs  ML 

Schumla  67.'). 
,  Schutt,  gr.  u.  kl.  628, 
!  Schwaben.  Volk  25L  396. 
32Ü. 

Schwäbisch-lwyerische 
j      Hochebene  243. 
!  Schwäbische  .Mb  .39"). 
\  Schwäbisch-Hall  lüJ^L 
'  Schwalm  350. 

Schwarzatal  3;">S. 

Schwarzau  4.'>6.  471. 

Schwarzawa  409. 

Schwarzbiirg  '.ITtH. 

Schwarzburji  -  Rudolstadt 
2<).">.  3').^. 
I  Schwnrzburp  -  Sondcrs- 
I      hau*i*n  26.').  3.')."). 

Schwarzes  .Meer  2S. 

SchwarzerdelantI .  groß- 
russisches 'y2~> ;  klein- 
ru.s.si.sches  .'>29- 


Schwarzsee  4.34. 
Schwarzwald,  m.  K.3äÜf. 
Schwaz  447. 

Schweden  67i  staatliche 
Entwickelung     lööff. ; 
Fläche  u.  Bev.  20,  LL 
I      156;  Nationalitäten  72. 

ir>4;  Religion  73i  Bt - 
1      rufsgliederg.  üfk  Eisen- 
bahnnetz M.  nU):  Han- 
delsflotte liL  162:  Fl. 
d.  Bodenproduktionen 
82;  Eisenproduktion  ü^; 
Handel  96,  mL 
Schweden.  Volk  6L  154: 
I      L  Finnland  lÄL 
Sehweidnitz  369. 
Schweinfurt  392. 
'  Schweiz .  Landschaft 
I      4 10 ff.;  Seen,  (iröüe  u. 
I      Tiefe  ILL 
I  Schweiz.  Staat  iüL  |»olit. 

Entwickelg.,m.K.270f. ; 
I      Kantone   271 ;  Flüche 
u.   Bev.  ÜL   IL  272: 
Nationalitäten,   m.  K. 
272 :  Religionen,  ni.  K. 
272;  Berufsgliederung 
86:  Eisenbahnnetz  H±l 
Handel  SIL  ^ 
Scliweizer  257, 
Schweizer  ;VijK-n:  Bau  u. 
j       B(M|en    244  f.,    4 18  ff.; 
Schneegrenze  421;  Kli- 
ma 422;  Gewächse  422: 
Tierwelt  423^  Besiede- 
lung  u.  Bev.  423;  V'»-r- 
kehr,  m.  K.423f.:  wirt- 
schaftliche Verhältnisse 
424;  Lelx-nsweise  424; 
Einteilung  425 ;  d.  ein- 
zelnen  Teile  425—437. 
I  Schweizer  HfX'hebene  24Ü . 
l      m.  2  K.  413—417. 
f  Schweizer  Jura  244.  4J2f. 
Schweizer  .Mittelland.  m. 

2  K.  413—417. 
Schwerin  323. 
Schweriner  See  32L 
Schwyz,  Kanton  271.  4:^0. 
!  Schwyz.  Stadt  iliO. 
Sehwyzer  Alpen  431. 
Schyf   615,    635i  610. 
'  Schvnpaß  i*\± 
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Sc'illyinseln  1  .'{7. 
Scylla  3Ü. 

Srl)enico  658;  Bucht  v. 
.S<»ccbia 

Sc«  kain»r  Alpen  470. 
Spilan  'il'-? 
Src-Al|)cn  22ö,  ")9~). 
Si'«-Ix'rg  35ri. 
Secfelder  Paß  iül 
Scfliind  'diu 
Sf<'lisl>iTK  4:{Ö 
Scctuler  AI|jen  471 
Segrc  '>(>;")■ 

.St';Ltura  54(5^  ößL  öM» 
Seille  'ML 
Seim  ö'2">. 
Sein  -ALL 

Seine  l!S8»  205;  Wasser- 
führung 2{)H. 
Scißer  Aljie  473. 
Sflkc  3.~>;{. 
Selters  Mfl. 
Semlin  rt«U 

Semmci-ingbnhn  4.')7.  471. 
Semraering|>jiß  471. 
Semiweher  Sw  415 
Septiraerpaß  lü*L 
Seraing  3Ü 
Scrnjewo  liÜiL 
Serben  63,  610,  «4«.  664. 
ÖÜL 

Serbien  H9j  jx)!.  Rntu'icke- 
Iung649;  Fläche u.  Ein w. 
70,  IL  (>^">0;  Alt-  ßßS. 

Sorbo- Kroaten  646,  ßSfi. 

Shercio  597. 

Scrcq  204. 

Seres  Om 

Sereth  483,  ^ÜL 

Seriphfw  693. 

Serra  da  Arrabida  nftO. 

Scrra  da  Estrella  51)0. 

Sesia  090. 

Setubal  5ül;  Bucht  ^  R»» 
Seulingiiwald  2^ 
Sevem  HL  138i 
Sevilla  />tis. 
Sevre  Kontaise  '204. 
Sevre  Xiortaise  217. 
Serres  210. 
Sewa>(topol 
Shannon  III.  125. 
Sheffield  UiL 

Hl  ttner,  LÄnrtirkuntle.  ] 


I  ShetlandsinseUi  108,  122. 

Sibirische  Eisenbahn  53äf. 

Sicanor  52,  610. 

Sider».  Klima  i2i 

Siebonbürgen  634—637. 

Sieben bürgiächcs  Erzge- 
birge 615,  fiaL 

Sicbenbürgiaches  Hoch- 
land ÜLL  ülü. 
j  SielHjngebirge,  m.  K.  34S. 

Sieg  .'{47. 

Siegen  34fi. 

Siena  5<>t> 

Sierra  de  Cartagena  567. 

Sierra  de  Gatii  5fi2. 
t  Sierra  de  Ciredos  5(i2. 
I  Sierra  de  Guadalupc  5fi3. 

Sierra  de  Guadarrama  5ß2. 

Sierra  de  la  Dcmanda  563. 
j  Sierra  de  -Moncayo  fifiß. 
>  Sierra  de  Monchique  561- 

Sierra  de  Monseny  Süfi. 
I  Sierra  <!ador  570 
I  Sierra  Morena  üliÜ,  äÜS.. 

Sierra  Nevada  570. 

Sieve  5M. 

Siguiaringen  400. 

Sikuler  tiliL 

Sila  im 

Silistria  67  t 
I  Siljanjice  170. 

Sill  llüL 

Sil8  Maria  461 

Silva  plana  461. 
I  SilvretUkette  Ißö. 
I  Simmental  A2JL 
'  Simplen  bahn  435.  532> 
'  Simplunpaß.  m.  K.  4.'^5. 
]  Simplonstraße  435,  fiÖ2. 
'  Sinferopol  53ü- 

Sion  4.'i5- 
I  Siphnofl  093. 
,  Sithonia  h.  Longo«, 
j  Sitten  8.  Sion. 

Siwawch  fi.t4. 

Sizilien  573.  574.  fiüfif. 

Sizilien,  Kgr.  beider  ä2fl. 

Sjjus  523. 

Skagen  313. 
!  Skagerrak  25. 

Skandinavier  6L  153. 
'  Skandinavische  Halbinsel: 
Ln^e  142i  Fläche  143; 
innerer  Bau  L13ff. ;  Mi- 


nerallagerHtatten  145; 
Olierflächengestaltong 
I      I46j  Küsten  147 f.;  Ge- 
I      wiüiser,    m.    K.  148; 
j      Sehneegrenze  149;  Kli- 
!      ma.   m.  3  K.   150 ff.; 
Pflanzenwelt,  m.K.152; 
Tierwelt    153i  Völker 
153 ff.;  staatliche  Ent- 
wiekeig.  Lää:  Kulturent- 
wickelg.  156:  Besiedelg. 
157 ;  Bevölkerung,  m.  K. 
158;      VVachattim  d. 
•      Bov.     78i     See-  u. 
Binnenschiffahrt  159; 
LondverkehrlÖÖ;  Wald- 
wirtschaft 160:  Land- 
wirtschaft   161 ;  S««- 
fischerei    16L     IM  f.; 
Handelsflotte  IQl:  Berg- 
bau 162;  Industrie  163; 
Handel  163;  die  Land- 
schaften 164 — 177. 
Skien  122. 

Skodra  s.  Skutari  (Alba- 
nien). 
SkopeloB  gSiL 
Skoplje  fififi. 
Skutari  (Albanien)  665 
Skutari.  See  v.  66L  ÜÖ5. 
Skutari  (Kleinasien)  QBL 
Syke  12il. 
Skyros  ßSD. 
Skythen  ABO. 
Slatoust  5iÜ. 
Slaven  52;  in  Mittel- Euro- 
pa 255;  L  d.  Ost-AIj^n 
444;  L  Thüringen  355; 
a.    d.  Balkauhalbin.sel 
671.  filä. 
Slavinia  ßSfi. 
Slavische  Völker  62. 
Slavonien  620. 
Sliven  678. 
Sljemengebirge  r>t>.^ 
Slovakon  OlK 
I  Slovenen  63j  L  d.  0.st- 
I      Al{)en  256,  443;  L  Ita- 
!      lien  579i  L  Ungarn  619; 

u.  d.  Balkanhalbinsel 
;  GiUJ,  663,  667:  L 

Griechenland  686. 
Smolcnsk  497.  522. 
Smolika  666. 

Iii 
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Snehättn  l(i<> 
iSnowdon  l.'t". 
Södt'rhamn  171. 
S<>d«Tinalni  I7<>. 
Sofia  6I8i  Ik'c  k«  n  v.  M2^ 

Sognefjord  14".  in.  K.  HiS. 
Snissons  2 1 0. 
Soldau  :i:U}. 
Sölden  4(i.")- 
Solent  141. 
S(iling<'n  .'{47. 
Solling  'ML 
Solinonu  <>(>l 
Solnhofon  '.iU'.i. 
Solothurn  417. 
Somma  d.  VVsiiv  (iO.'t. 
Somnic  2(Hi. 
SondershauKi'ii  •>•'><» 
SonnclM^rg  .'{.'iH. 
Sontliofen  4.'i<l 
S(X>nwnl<l  ■'M4 
Sora pi Ii  47.'l. 
Sörfjonl  HKS. 
Sorten l  iHi't. 
Soiithainpton  LLL 
South  DowTis  III 
Sollt hfm  Uplands  127, 
131. 

South-Shields  l.T). 
Spalato  (iäS. 
Sjiaiidau  327. 
Spanier  »5^  .Vil  :  L  Italii  n 
ÜllL 

Spanisclu"  Halbinsel:  Na- 
me '»43 ;  Laj^e  543: 
Flache  544;  Mau  ii.  Ho- 
den, m.  K.  u.  Pr.  544  ff. ; 
(k- Wasser,  ni.  Profil  .'>4n; 
Klima,  m.  'Ä  K.  u.  ;i  F. 
547  ff. ;  Pflanzen  Welt.  m. 
K.  541);  Tiermlt  5.')0; 
V(>lker  550;  Sprachen, 
m.  K.  551 :  htaatl.  Ver- 
hällni.s.se  .")51  ff  ;  Hesie- 
deluM!;  u.  Bevölkerung, 
ni.  K.  ■~>53f  ;  (iroU- 
Rtädte  554 ;  Verkehrs- 
w<'.st'n  55.1 ;  wirtsehaftl. 
EntwickelunKi  Mewii.ssc- 
rungsanlagi-n)  555 : 
Landwirtschaft  55(1; 
Jk'rgl)au  5.>1>;  Indu.stric 
5.'»" ;  flando!  557 ;  ma- 


terielle u.  gei-stige  Kul- 
tur .')57 :  die  I.,<ind.sehaf- 
ten  .'>5S— ."»71. 
Spanien ,    Kgr.  (iU;  po- 
lit.  Knt  Wickelung  551 ; 
I      Fläche  u.  Einw.  70^  71. 
552 :  Xationalitäfen  72j 
Religionen  73^  Kolonien 
74.  ni.  K.  552  f. ;  Wachs- 
tum d.  Hev.  T^i  Han- 
delsflotte    *M_,      555 : 
Ki.senbahnnet7.  84^  5öö: 
Fliiclie    d.    Hoden  Pro- 
duktionen Si>;  Fisencrz- 
priMluktion  !]3j  Handel 
9(i.  i>7.  :">.'"»7 :  Analpha- 
beten 557. 
I  Spani.sche.s  .M.i.ssiv  544, 
!      5m  ff. 

Spani.sehe  .Spraehi*.  K. 
I  üHL 
I  Spjjrta  (>H3. 
I  Speier  ^iMi, 

.SjK'iTheios  (HK>. 
j  Spessart 
I  Spet.'4a  (}t>3. 
'  Si>ezia  597. 
Spiekeroog  .3(M>. 
Spiez  42S. 
Spirflingsee  333. 
Spirillensee  172. 
SpitzlxTgen  iL 
Sjiilhead  LLL 
SpliigenpaU   und  -«tralie 

437.  4(i2.  .'>i>2. 
Sporaden  GS.'}.  08». 
Spi-ee  325.  3(>(>. 
Spremberg  325.  328. 
Spi-ottau  3t}K. 
Sipiillacc,  (kilf  \".  (><)6. 
Sredna  (lora  <i77. 
Ssamara.  FluÜ  5.'U>. 
.  S.samara,  .Stadt  ■~)3S 
Ssaratow  5.31). 
Ssarepta  .54 1 . 
S.simbirsk  53S. 
I  Ssysran  531t. 
I  StachcIlK-rg  ÜL 

Stade  3U5, 
I  Stadland  3ilL 
I  Staff.i  LilL 

Stambul  (iM. 
!  Startrard  3J4 
I  StainlM  ip  r  S<X'  3t)9. 


Stalifurt  lilL 
Staubbachfall  4->s 
Stavanger  I  CiU. 
Stavangerfjord  ItiH. 
Steierniark.  Kronland  274. 

445.  455.  457^  472.  47ti. 
Steiermärker  2.')7. 
St<'iger  '.].'),'}. 
Steigerwald  2112. 
Stein.  Arm  v.  41.5. 
Steinach  4fK>. 
Steinamanger  ()29. 
Steiner  AI|K'n  440.  475. 
Steinernes  Meer  454. 
Steinluuler  .Meer  .'t02. 
Steirisches  .Mpenland 

Uli  ff. 
Stendal  .300. 
Stcrzing  4'>t». 
Stettin,  m.  K.  322 f. 
Stettiner  Haff 
Stevens  KJint  317. 
Steyr  lüL 

Stiffser  JfM-h  402.  IIÜ 
Stirling  13L 

StcM'kholm,  m.  K.  175f. ; 

Klima  151. 
Stockhorn  42tK 
Stockton  1 35. 
Stoke 
Stolp  3iL 
StoljK-  a^ix 
Storfjord  1<)7. 
Storsjö  170. 
Stralsund  3±L 
Straül)urg,  m.  K.  386. 
Striegau  3t iO. 
Strjema  i>77, 
StmmlKTg  31  >5. 
Strombüli  (iOH. 
Struma  (>43,  f>(>7.  (>70. 
Stryn  lüS. 
StnlKiier  AljH^n  4r>.'i. 
Sfubaital  4(!5. 
Stubbenkanmior  320. 
StuhlweilJenburg.  6:U). 
Stura  .'».SO. 

Stuttgart,  ni.  K.  .397. 

Su harkt  isches(»ebit*t:  Kli- 
ma 4ltj  Pflanzenwelt  44 ; 
Tii  rw  elt  49;  Völker 
Hesiedelung  u.  Bevöl- 
kerung TSj  Landwirt- 
schaft SL 


Svichona  483.  äJL 
Siidnk  rtAn 

Siid-Alptn  431L  47J— 476. 
Sudenburg  I. 
Sudeten,    m.  Profil  'Mi. 

I>is  lil'y. 
Süden  r(>päis4<lies  Kalken- 

land  LL 
Siid-CJermnnen  üL 
Südcwt- England  1  'AH  ff. 
Südost- Frankn'ieh  210. 
Südost -Norwegen  Ulf. 
Südpolnisches  Jterii-  und 

Tiefland  üllff. 
Süd-KuUIand  ri.'lOf. 
Süd-Sehottland  LSI. 
Süd-Seh\ve<len  17.'t  ff. 
Süd-Slaven  CiL 
Süd-Spanien  üÜäiT. 
Südtiroler  Hochland  440, 

47-2  f. 

Südwest- Deutschland : 
rixTsicht,  ni.  K.  377  ff. ; 
Landschaften    .S7t>  bis 

Sudwest-Frankivieh  21  (i f. 

Südwest -RuUland  '»2t»  f. 

SiieU-n  '►.">(>. 

Sue/.kanal 

Siiffolk  LÜL 

Suhl  'AM. 

Siildi-n  4<i.'{. 

Suldental  4»)2. 

Sulina  Cü'A. 

Sulitelma    l<i.'>:  Schnee- 
grenze 140. 
Suizberg  4(>2. 
Sulzer  Helcht  n  Ä 
Sund  2(5,  lÜL 
Sundalsfjorti  1(>7. 
Sunderland  l'X'i. 
Sundewitt  3 1  .">. 
Sund.svall  171. 

süntci  :m, 

Suomi  (jA^  4Ü3,  .'»12. 

Sura  ."»3('>. 

Susdal  .>24. 

Svarlisen  14'.».  Iti.'». 

Svealand  liVI.  170.  1 7.">. 

Swansea  1  .'{7. 

Swine  .-{21. 

S\\  iii(>i»ninile  'A'2A. 

Swif  .'i  1 2. 

Sybaris  üüiL 


,  Sylt  m 

Syra  ÜIfcL 
;  SjTakua  6l(K 
Syrjiinen  183.  493.  n\9. 
Syros  f»»3. 

Szanios  (»IG.  iVA  1 .  <t34. 
Szegedin  (»33;  Klima  (»31. 
Szekler  tÜlL  ffi 

Taa.singe  3 IC». 

Tal>erg  IM,  174,  LZä. 

Tablat  ilLL 
;  Taeinnio  (JiiI  (HSL 
j  Tafelfichte  .3IÜ. 
I  Tafel-.lura  'ÜL  112. 
I  Tngann^g  •'y'A'A 
'  Taglianiento    442.  475, 

j  Taj(»  üifi.  im^  564l  m.  K. 

I      d.  Mündung  .100. 

!  Taman  "»34. 

!  Tanibow  .'>2<>. 

I  TaminaMchlucht  431 

I  Tanimerfors  182. 

'  Tana  .^»33. 

I  Tanafjord  104. 

I  Taranto  «>(»7. 

I  Tara-Nion  2.3 1 . 

j  Tarasp  4<il 

I  Tarln  s  }>M 

I  Tarenf  (>07. 

[  Tarn  217. 

I  Tamopol  ."»28. 

!  Tanu.w  377. 

Tarnowitz  .374. 
I  Tarnowit/xT  Höhen  373. 
I  Taro  'yUft. 
;  Tarragona  "»(»(». 
■  Tarvis  444,  414, 
I  Tataivn  ä^»,  (J4,  490,  ä35i 
I  '>37. 

I  Tatarenkhanate  497,  .'»38. 

'  Tatari-sche  Völker  i±L. 

I  Taulier  'ML 
Tatra.  Hohe  <>2«>. 

!  Tatra.  Niedere  ('>2r». 

I  Tauern.  (Jeb.  439. 

'  Tauern.  Pas.se  der  Felber, 
hoher»  u.  niederen  4 (»9: 
Hohe.  m.  K.  4>>7  ff.: 
Niedere  470;  Radsfät- 
ter.   (Jeb.  u.  Paß  470; 

I      Rolfennianner  47". 

;  Tau  fers  ML 


Taufstcin  349. 
I  Taunus  SillL  m.  K.  3i8f. 

Taurier  .'t'A'}. 
,  Tava«tehuH  18^ 
'  Tava.sten  IfiL 

Tay.  Firthof  LilL 

Taygetos  Ü93. 

Ti-es  13iL 

Tegea  » 
;  Tegernsee  4ö2i  Ort  4.53. 

Tejo  s.  Tajo. 

Tt'kir  Dagh  mi 

Teleniarken  169- 
'  Tenics  ti3r>. 
,  Teniesvar  (»33. 

Temjx'lburg  324. 
i  TcmiJetal  lüÜL 
j  Tender  ■"»31. 
I  Tennengebirge  4.54. 

Tenos  »93. 

Tcpler  (Jebirge  4(>5. 
1  Teplit/.  aHL 
I  Ternowaner  Wald  6C0. 

Terschelling 

Teschen  374. 
;  Tessin.  Kanton  27L  136| 

Tet 

Tetowo.  Becken  v.  {HÄ 

Teutoburger  Wald  SüS. 

Texel  222. 

Thale  .3">4. 

Tharsi.s  ö(>8. 

Thasos  (»7t>. 

Thaya  ii>iL 

Thelx>n  iML 
j  TheiÜ  ÜlÖj  t'bcrschwom- 
I      niungsgebiet   u.  Regu- 
I      lierung  (»30  f. 

Themse   1J_1_;  m.   K.  d. 
Mündung  1 39. 

Theodulpali  l^il 

Thera  s.  Santorin. 

There.sienstadt  4M. 

Thermae  ÜÜÖ. 

Thennopylen  (JUiL 

Thessalien  (iS8. 

Tliess^ilonike  s.  Saloniki. 

Thorn  3.30. 

Thorn-Kberswalder 
Hauptta!  238. 
.  Thracien  (i77 — (>83;  Süd- 
ost- (>79f. 

Thracier  (>4.">. 
-Iii 
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Thracische  Oebirgsmassiv 

642.  672.  Ö2fl. 
Thracisehes  Tiefland  642, 

filÄ. 
Thraker  52. 

Thrakischc  Chersonncs 

üaii 

Thun  i2SL 

Thuncr  See  415,  421,  128. 
Thür  432. 

Thüringen.  Übersicht  3äl ; 

I^dächaft-en  3/i2ff. 
Thüringer  257.  355. 
Thüringer  Becken  3Mff. 
Thüringerwald,  in.  K.  u. 

Profil  351. 
Thurm  berg  324. 
Thurnpaß  ÜiL 
Thufiis  4fiL 
Tiber  575,  598,  ÖÖL 
Tichwinscho  Kanal  523. 
Ticino  436,  ßÖQ. 
Tiefenka8t«ll  462. 
Tilflit  331L 
Timangebirge  517. 
Timok  615, 
Tirano  462. 
Timowa  675.  676. 
Tirol,  Kronland  27i,  i£>, 

450.  453.  467.  469. 
Tirol,  Schloß  ifii 
Tiroler  257. 
Tirym»  miL 
Titisee  3äQ. 
Titlis  42a. 

Toblacher  Heide  469. 
Toce  435,  436,  oflÜ. 
Tödi  42L 
Toggen  bürg  432. 
Tokay  628. 

Toledo  564i  Berge  v.  563. 
TöU  Pos  51«. 
Tölz,  Bad  4ä3. 
Tondern  314. 
Tönsbcrg  122. 
Topohiitza  677. 
Torgau  3älL 
Torgen  Ifi-'i 
Torghatt^'n  ifi5. 
Tomea  180,  lfi2. 
TomeA-Elf  170. 
Torre  Annuncinta  6Ü5. 
Torre  dcl  (Jreco  605. 
Tortosa  äüQ. 


'  Tosa  8.  Toce. 
,  Toscana,  Ldsch.  597  ff : 
Bcrgland  v.  508. 
Toscanisches  Erzgebirge 
528. 

Toscani-sche  Inseln  598. 

Tosken  66Ü. 

Tote»  Gebirge  4.'>4. 
'  Toni  212. 

Toulon  23L 

Toulouse  220. 

Tourcoing  207 

Toumuy  s.  Doomik. 
I  Tours  213. 

Trafoi  463. 

I^ohnen  334. 
j  Tranitleithauien  ü2U. 

TranMiilvaniHclie  .\lpen 
613.  614.  035. 

Tratiiiuenischer  See  .'i98. 

Trapjini  fiLL 

Traun  399,  442. 
j  Traun see  4.').i 
i  Travemünde  322. 
!  Traz  oz  Monte«  .'><»(> 

Trebbia  5Ö5. 

Trebnitzer  Höhen  238. 

Trelleborg  HL 
;  Trent  LLL  lülL  138. 
'  Treviso  5If4. 

Tribulaun  4<i.l 
I  Trient  502. 
I  Trier  313. 

Trient,  m.  K.  651L 

Triestiner  Karst  6fi£L 

Triglav  i2iL 

Trikkala  682. 

Tripolis  (Arkadien)  693. 

Triaanna  449. 
I  Troa«  Ü80. 
i  Trollhättafälle  114, 

Trnmsö  IM. 

Troinljem  s.  Drontheim. 

Troppau  373. 

Troj'e«  2LL 

Tschatyrdagh  534. 

Tschechen  62,  256,  4Ö1» 

Tscheksna  fi'j*? 

Tschenstochau  376. 

Tscheremissen  63,  493, 
I  538. 

Tschema  Gora  fl77. 

Tschemagora  s.  Monte- 
I  ncgro. 


[  Tschemawodn  ft74. 

Tsehrrnipnxv  529. 

Tschcs^kajabucht  517. 

Tschingelhorn  4'27. 

Tschitschen  65(}. 

Tschitschenboden  655. 

Tsohitschenkarst  66Ü. 

Tschussowaja  5.'<6. 
j  Tschuwaschen  494,  52«. 

Tübingen  3Ö2. 

Tuchler  Heide  324. 

Tulu  525. 

Timdscha  677.  678. 
Turia  s.  (iuadaJaviar. 
Turin  582. 

Türkei  69,  polit. 
'  Entwickelung,  m.  K. 
<>48;  Mäche  u.  Einw. 
70,  IL  650:  Nationali- 
täten 72:    Handel  2lL 

Türken  55.  64,  618,  64L 

I      66L  ÜH. 

l\irnau  407. 

Turn-Severin  636.  673. 

Tuxer  Alpen  4fifi. 
■  Tweed  13L 

Twer  523. 

Twerza  522. 

Tyne  135. 

Tynemouth  135. 

Tyrrhencr  r^lH. 
I  T>Tifjord  112. 

r^bergossene  Alm  4.'>4. 

Cl>erlinger  See  4I.'> 

Uckermark  322. 

Uddevjüla  UsL 

Udine  5114. 

Ufa,  Fluß  536. 

Ufa.  Stadt  532. 

Ugra  525, 

l'leäborg  IM. 

Ulm  ilili 

Ulster  126. 
.  l'mbrailstraße  462. 

Umbrer  578. 

Umbrien  522  f. 
'  Umbrischer  Apennin  fiüÜ» 

Umptck  183. 

Una  662. 

Ungarn,  I^ndschaft:  Lage 
612;  Fläche  613i  ß*" 
u.  Boden,  m.  K.  u.  Prof. 
613ff.;  Gewässer  615; 
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Klima,  m.  2  K.  Öl6i 
Pflanzenwelt  617i  Völ- 
ker, m.K.  61 7 ff.;  Reü- 
gion,  m.  K.  6I9f. ;  staat- 
liche Verhältnüwe  620; 
Besiedelimg  u.  Bevöl- 
kerung, m.  K.  627; 
GroOfltädto  622i  Ver- 
kehrswesen 622:  Wirt- 
schaft!. Entwickelung 
622;  Weinbau  u.  Steppe, 
m.  K.  622 ;  Bergbau, 
m.  K.  623i  Handel 
623 :  gi'istipp  Kultur 
623;  die  Landschaften 
624—637. 

Ungarn ,  Kgr.  fiS,  650; 
polit.Entwickeiungü2Ü; 
Fläche  u.  Einw.  274. 
620;  Nationalitäten  72. 
619;  Religionen  620; 
Eigen  bahnnetz  91^  622; 
Berufsgliederung  86i 
Analphabeten  103. 

Ungarisches  Erzgeb.  627; 
Ungar.  Mittelgeb.  614. 
627.  629:  ober-  oder 
nord Ungar.  Gebirgsland 

614.  625  f. ;  oberungar. 
Tiefel>ene  615,  628 ff.; 
niederungar.  Tiefebene 

615.  ö3Üff. 
Unna  ifcLL 
Unstrut  355. 
Unter-Franken  3fiL 
Unterfränkische  Platte 

3flL 

Unter-Italien  603—608. 
Untersberg  4/i4. 
Untersee  415. 
Unterwaiden,  Kanton  271. 
430. 

Upsala  175j  Klima  15L 
Ural,  FluO  483,  539,  ML 
Ural,  nördlicher  Öls ;  mitt- 
lerer u.  südlicher  539. 
Ural-altaische  Völker  51. 

Uraliscb -baltischer  Land- 
rücken 480. 

Uralisch-karpatischer 
Landrücken  480. 

Uralak  542. 

Uri,  Kanton  27L  430»  iäL 


Üri-Rotstock  42S.  | 

ümer  See  i2S.  ' 

ürsorental  435.  ^ 

Üschküb  tjiV.} ;  Becken  v.  ' 

m  i 

!  Usedom  32L 

'  Utrecht,  Prov.  262,  2ffiL 

j  Utrecht,  Stadt  298. 

j  Uwalihöhen  517. 

I  Vadsö  l&L  I 

i  Vaduz  M2. 

;  Val  d'Agordo  lliL 

Val  d'Ampczzo  473. 

Val  d'Anniviers  13L 

Val  d'Aoeta  433,  äSIL  | 
'  Val  de  Bagnes  iM. 

Val  de  Chamonix  432. 

Val  del  Bove  ßüiL 
'  Vul  d  Hcrens  4M. 
;  Val  di  Cembra  413.  I 
j  Valdresdal  166.  ]M. 
!  Valence  224-  ! 
I  Valencia,  Ldsch.  öflfif. 
j  Valencia,  Stadt  567;  Klima 
I  54a. 

'  Valenciennes  2Ü2. 

Valentia  126i  Klima  3fi. 

Valladolid  ^ 

Volle  di  Chiana  528. 

Vallorl>e  413.  416, 
I  Valona  ßfifi. 

Val  Sugana  £73,  äÜ3. 

Vandalen  QISL  i 

Vannes  2Q2.  | 

Varangerfjord  164.  j 

Vaidö  IM.  j 

Vardöhus  IM, 
j  Vardussia  (iOO- 

Variskisches  G^ebiige 
I      240,  33fl. 
I  Vecht  204. 
I  Vecht«  2fl4. 

Vegesack  3Q4. 

VegUa  651 

Veile  31."). 

Velay  2LL 

Velebitgebirge  ßüL 

Veltlin  40L  590.  522. 

Veluwe  223. 
I  Vendee  186.  203  f.  I 
j  Venedig  56l  m.  K.  SQL  ! 
j  Veneter  578^  594. 
,  Venetianiache  Alpen  440. 
'  523. 


Venetianische  Tiefebene 

594. 
Venetien  593 f. 
Venn,  hohe  ^i42. 
Vent  465.  ' 
Venter  Ache  465. 
Verden  3Ü4. 
Verdun  212. 
Verona  622. 
Versailles  21Ü. 
Verviers  342. 
Vesuv,  m.  K.  G05. 
Vevey  41fi. 
Via  Aemilia  595. 
Via  Egnatia  ßßß. 
Viceutinische  Alpen  440. 

593. 
Vicenza  504. 
Vichy  2iÖ. 
Vienne  212,  224. 
Vierlande  SQL 
Vierwalds tütter  Alpen 

42fif. 

Vierwaldstätter  See  415. 

421  ;  m.  K.  429f. 
Viescher  Gletscher  422. 
Vigo  558. 

Vihorlatgebirge  628. 

Villach  425. 

Vinalapo  567. 

Vincennes  21Ü. 

Vindobona  458. 

Vintschgaii  4(13. 

Viaegrad  (i29. 

Visp  434. 

Vitoria  565. 

Vitznau  43Ö. 

Vivarais  215. 

Vizcaya  659. 

Vlämen  6L  193.  265.294. 

Vlieland  222. 

Vlissingen  22L 

Vogelsberg  342. 

Vogesen  383. 

Vogtland  3fi2. 

Volo  689i  Busen  v.  683. 

689. 
Volaker  578. 
VolÄkergebirge  600. 
Voltumo  604. 
Vonirlbcrg,   Ldsch.  274. 

445.  448  ff. 
Vordcr-Rhein  430. 
Vor-Pommern  320  f. 
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Vrlwu»  m± 
Vulture  liüj, 
Vuoxen  179. 

Waa<lt.  Kanton  271, 
Waadtländor  Alpon  420. 
Waag  OüL  ß2^  ii^ 
WhaI  2Ü3. 
Wachenhciin  .'tS2 
Wjigrien  •tl.'t 
WaigatÄ<-h  47L  iM. 
Wnitzt-n  mi 
Walaclu'i.  Fürstt-ntum 

ti72:  Tiefland  d.  642, 

ÜlÜff. 
Wala<lH;n  ijUl  cm. 
Walchonso«.'  4')2. 
Waldaihölir  M2, 
Waldeck  -JÜIL  291L  SOS. 
Waldenburg  372. 
Waldenl)iirK<'r  li«Tgland 

Walden.wr  ä7l>. 
Walensitr  415,  42L  lüL 
Wules  lü  CiL 
Wallis.  Kant.in  27L  l^S. 
Walliser  Alpen  4:J2f. 
Wallonen  ^  2ö«i,  29i,  .'UO. 
Walporzheim  lUIt. 
Wandel )ek  -ML 
Wangeroog  3<H>. 
VVahigt  r  l^Vi.  IM.  4U7. 
Warasdin  »t«»4 
Wura.-diner  (ü  ldrge  ()14. 
Wardar  0£L  'JüL  üü^ii  ÜÜlL 
Warrnlirunn  .'t7 1 . 
Warna  ti7<>. 

Wameinünde  .'{22.  .'{2.'^ 
Waniow  ■'<-'2. 
War^ehau  Xi!±. 
Warseliau  -  Berliner 

Haiipttal  2:{S. 
Wartlnirg  .'<■') 7. 
Wa r 1 1 1  ae I"  S i •  I li« •  f e ir 1 1 i rge 

•A- 1  - 

Warthe  .m  33<-..  3T'i. 
Wa^a  iSi 
Wfush  KliL 
Wa.H'^erkupjH.'  .'{."»i ). 
Waterinpues  21  M>. 
Wattenme*-!-  :{<»<>■ 
Watzmann  4  'i  >. 
Weald.  in.  l'n)fil  LLL 
Wcar  1. '{.'>■ 


Weeh.^!l  HL 
Weekel-Hdorf  21± 
Weggi«  ■i'MK 

VVeiehM  l  2Ail.  aafi.  374. 

37Ö.  'i'iti:  -Mündung,  m. 

K.  SliL 
Weida  .'{«W. 
Weimar  'i'^fS. 
Weiü<-  Karpaten  014, 
Weilies  Meer  21* 
Weiüenfels  ML 
WeilJ«-nstein  412. 
WeiUhorn  iM. 
Weiükugel  ilüL 
Weiß-Kus.sen  493^  üiL 
WeiU- Rußland  .')20ff. 
NVeiüwasser  .'<7(). 
Weistritz  .3tiH. 
Welikaja  "tPi. 
Wenden  <t2,  2Mi  m.  K. 

des  Spraelijiel»iet<'Hi  .tfiß. 
Wenei-sborg  I  ~Pt. 
Wenernee  174. 
Wengen  421L 
Werd«'r,  Danziijer  331 . 
Wernigerode  3.">4. 
Werra  ML 
Wesel  'ML 

We.ser  24!»,  2Wl  302,  308, 
ML 

We.>iergel)irge  3<  >S. 
Woseriniindung,    m.  K. 
.301. 

West  AI|H-n  I8L  22-» ff. 
West  Balkan  ülili 
Westerland  .HL 
WesterM;il(l  aiiL 
Westfalen.  Prov.  ;>(VL  209, 

.30L  m 

We:<tfäliselies  Berghuid 

aoif. 

Wesifiilische  Tiefland«- 

bueht  .Mif. 
Westfj<»nl  llM. 
West  friesische  Küste  2112. 
West-CJoti'n  1112,  äDiL 
West-rn'uÜen.  Prov.  267. 

.324.  334. 
Westniinster  140. 
West- Riding  LiiL 
Wcstserbi.seheH  Bergland 

664. 

Westsieben  bürgisehes  (Ge- 
birge 61.).  (>.34. 


Woht-Slaven  ÜiL 

Wotluga  'ylUi. 
,  Wetter  3i2Ü. 

Wetterau  'MSL 

Wetterhömer  427. 

WetterstH^  1 74. 

Wettersteingebirge  450. 

Wettin  .m 

Wetzlar  aüL 

WilK>rg  l&L 
i  Widin  67.'>. 
]  Wiehengebirge  SÖS. 

Wieliezka  37r>. 
I  Wien.  m.  'AK.  4')1({. 

Wiener  Bucht  471. 

Wiener  Neustadt  4~il. 

Wiener  Wald  4M- 

Wieprz  331L  376. 

Wiesbaden  .34i). 

Wight  lAL 

Wikinger  l.'>4. 

Wildbatl  aiiL 

Wildborn  421. 
I  Wildspitze 

Wild^tnilK-1  427. 

Wildlingen  .3.11. 

Wilhelnisha\en  3112. 

Wilija  514,  Ü2L 

Wilna  ÜL 
I  Windau.  Fluß  iLL 

Windau.  Stadt  .'»14. 
I  Windi'^ch-Matrei  460 

Windsor  141. 

Winkel  .340. 

Winferlx'rg  347. 

Winterthur  417. 
I  Wi|)pach  ('>(>0. 

Wij>|H  r  L  Westfalen  .324. 

V\  ipper  L  Thüringen  't.~>4. 

Wipptal  46."). 

Wisby  176. 
•  Wisehera  .')36. 

Wismar  322. 
I  WistritZH  661.  UM,  ftfifl- 

Witel>sk  Ü2L 

Witoseb  6ia. 

WittekindslK>rg  30K. 

WittenlK-rg  350. 

Wjafka.  Fluß  4S3,  öSlL 

Wjiitka,  .St.idt  ihüL 
.  Wladimir  •'>24. 

WolchoAv  iliL 

Wolfenbüttel  HÜ. 
(  Wolfgangnee  4.">.5. 
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Wolga  483i  522,  öMi  m. 

K.  d.  Deltas  ML 
Wolga- Finnen  4ü4i  üM. 
Woigfusches  Bergtifer  ^3(). 
WolgAiwIies  Wiesenufer 

Wolgu-Tataren  4U4.  538. 

Wollin  32L 

Wologda  i>2ü. 

Wörgl  4(i7. 

Worbis  ^li-i- 

Worras,  Fluß  ^iLL 

Worms  nSH. 

Worms  (Bormio)  4(i.'{. 

Wörnitz  3ü2. 

U'oronfsch  ti2lL 

Wörther  See  47'». 

Wotjaken  403,  ü3S. 

Wunsiedcl  im. 

WupfK'r  34". 

Würmsee  3iH>. 

Wursten  ÜÜL 

Würzbiirg  30'i. 

Wur/en-Save  47."». 

Wutnch  ML 

WiirtleinlMTg,  Kgr.  391. 
aiML  3il«.>:  |K)jit.  Ent- 
Mickciiing  'JitS:  Flache 
u.  Ik  v.  2r>.">. 

Wylsilief^da  4S3.  .'>  1 7. 
Xero.s,  Ciolf  V.  tiSO. 


,  Y  m 

I  Yarraouth  139. 
I  Ybbs,  Fluß  lüü. 
I  Ybbs.  Stadt  m 
I  Yeu  2üi 

Ymuiden 

Yonne  20H. 
!  York  lliä. 
'  York  Wol<l«  im 
I  Y.stad  177. 

1 

i  Zftberner  Bueht  382. 
]  Zalx-mer  Stiege  383. 

Za1>r/e  374. 

Zagreb  s.  Agi*nra. 

Znkvntho.s  üii2- 

Zantc  lilti, 
'  Zara  <i-"»H 

Zaragoza  ."><>■). 
'  Zarizyn  .">42. 

Zar.'^ktije-Selo  .')  1  (>. 
'  Zeeland .     Provinz  2iÜ 

!  2aL 

I  Zeitz  mi 
I   Zell  am  See  4<i7. 
Zcllerf.  ltl  3:i3. 
Zeller  Si.-e  4r)7. 
Zenimtal  4l>s. 
1  Zentral  .\l|M  n  4«»0— 472; 
kristalliniselie  43!>. 
Z4'nlral}ilateau    I  Xi\ :  m. 
Ii.  K.  21 3  ff. 


Zentral- Karpaten  ÜLL 
I  Zentral-Ruüland  Ö22ff. 
j  Zerbst  3älL 
I  Zerniatt  434. 
i  Ziegenrücken  370. 
I  Zigeuner  Ö4i  ML  ÜIL 
!  ZihI  414. 

I  Zillertaler  Alpen  IfiS. 

I  Zingst  320. 

I  Zinzaren  041. 

I  ZijiHer  KlK«ne  (t2r>. 

Ziria  .s.  Kyllene. 

Zirknitzer  See  iML 

Zirl  403. 
I  Zittau  3(i({. 

Zitfauer   (Jebirge  3<>(». 

'  Znii  .V-j^ 

I  Znnim  401). 

i  Zobten  3(i7. 

'  Zoni  382. 

Zsehopau  3(il. 

I  Zufall.Hjiitze  4tit? 

!  Zuger  See  41^»,  430. 

t  Zug?*pitze  4Ö0. 

1  Zuidrrsee  21H. 

I  Zürich,  m.  K.  417. 

!  Züri<-h.se<-    4 1 .'> .  421. 

Zwickau  3<>2. 
Zwittawa  400. 
Zw VII  Jil^ 


Saehregistei'*). 


Ansgcier  ö50. 
Abrasion  147. 
Äckerbau  75. 
Adhösionabahnen  42.'{. 
Affen  50,  55Q. 
Agaven  8L  578. 
Agrumen  90^  vgl.  Zitronen 

u.  Orangen. 
Aiguilles  433. 
Akazie,  falaclie  031. 
Alios  (Eisensandfiloin  )21fi. 
AJ|>entiere  423. 
Analphabeten:  Erdteil, m. 

K.   103;  Spanien  557; 

Portugal  .157 :  Ungarn 

i\24. 

Anthracit  507 .  532. 

Aolische  Ablagerungen  19. 

Apfelsinen  90i  Orangen. 

ArbutUH  Unedo  HL 

ArtemiHien  531. 

Arve  45. 

Äsar  14L  179. 

Ausfuhr,  Zusaniineneet- 
■mng  (\..  in.  F.  djj  h. 
auch  Handel. 

Ausspracheregeln ,  dä- 
nisch-norwegische 177; 
.schwedische  177;  hol- 
ländische 298 ;  spa- 
nische 271 ;  portugie- 
sische 571 ;  italienische 
011. 

Austern  f ischerei  200.  203. 
Autokratie  422, 

Balgen  3ÜU. 

Bär  42.  Iö3j  180,  <>45. 
Burometrische  Deprcs-sio- 
nen  32. 


j  ßatat«  üliL  I 
;  Bauart    d.     Wohnungen  I 
102;   L   Kußland  503. 
537;  L  d.  Ungar.  Tiof- 
,      ebene  fi22. 
j  Baumgrenze  45j  L  skand. 

Hochland  152:  L  Harz 
I      353;    L  Riesengebirge 
I      311;  L  Böhmerwald 402; 
j      L  d.  Schweizer  AljK'n  i 
!      422i  L  d.  Walli.ser  AI-  j 
pen  434;  L  d.  Üst-.Alj^en  i 
443;    L   d.    Karpaten  J 
617.  020;  L  d.  transailv. 
Ali)en  ML  j 
Baumkulturcn  Qü.  ' 
Baumwolle  570.  Ü5£  ÖßÜ. 
;  Bjiumwollindustrie :  92, 
■    123,  134.  115.  2ßQ.  302. 
385.  407.  409.  432,  44L  ! 
509.  515.  529.  557. 
Bauu.  Boden:  Erdteil,  ni.  j 
3  K.  u.  Ii  F.  Off.;  bri- 
tische Inseln,  m.  3  K.  j 
lOSff.:    skandinav.  ' 
Halbin-sel  143 ff.:  Finn-  I 
land   118;    Kola   183j  j 
Frankreich,   m.  K.   u.  j 
Profil    lääff.;    West-  j 
Ali)on  225 f.;  Jura  224,  \ 
244.412:  Mittel-Europa,  i 
m.  4  K.u.  3  Prof.  234  bis 
248:  Niederlande,  ni.  4 
K.  290ff. ;  norddeutsche; 
Tiefland,  m.  K.,  235 ff.. 
299.   312.   318:  deut- 
sche Mittelgebirge 
239  ff.,  33S.  342.  3Ü11T.. 

377:  oberdeutsche 
Hochebene  24.3.  m.  K. 


397 f.:  Böhmen,  n».  K. 
402 f.;  Mittel-  u.  0«t- 
Alpen,ni.2Prof.  244 ff.: 
Schweizer  Alpen  4l8.ff. ; 
Ost-Alpen  437 ff.;  Süd- 
Alpen  439f. ;  Italien. 
Aljxin  585,  522,  593; 
osteurop.  Tiefland,  m. 
K.  479 ff.;  lUlien,  m. 
K.  523 ff. ;  span.  Halb- 
insel, m.  K.  u.  P.  544 ff. ; 
UngJUTi  Ol  3  ff.;  Balkan - 
halbinsel,  m.  K.  039 ff.; 
Griechenland  lifi2f. 

Jieerengewächee  45»  Ifil. 

Bergbau :  Erdteil  92:  bri- 
tische Inseln  lÜ2f..  122; 
.skand.  Halbinsel  102: 
Frankreich  187 f..  200: 
Mittel  -  Europa,  m.  K. 
247f,2aä;  Ost- Alpen, m. 
K.  447;  RuDland.m.K. 
5Q2f. ;  span.  Halbinsel 
560 f.;  Italien  584i  Un- 
garn, m.  K.  ^3.;  Grie- 
chenland  6ft7. 

Bernstein  331^  334i  373. 
405. 

Beruf.sgliederung  in  die 
wichtig.sten  Staaten  Sfi. 

Bosiedelung  u.  Bevölke- 
rung: Erdteil,  m.  2  K.  u. 
F.  75 — 81;  britische  In- 
sehi,  m.K.  u.  F.  119ff.; 
skandinav.  Halbiiisel 
157  ff.;  Finnland  Ifil  f.; 
Frankreich,  m.  K.  Ififif. ; 
Mittel-Europa,  m.  K. 
277 ff.;  Schweizer  Al- 
pen 423 ;  Ost- Ali)en  445 ; 


*l  Völker  und  ICi'ligiiinen  giolie  im  ueutir.  Iteijistor. 
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osteurop.  Tiefland,  m. 
K.  490 ff.;  span.  Halb- 
insel, m.  K.  553 f.;  Ita- 
lien, m.  2 K.  580 ff.;  Un- 
garn, m.  K.  621 ;  Bal- 
kanhalbinsel .  m.  K. 
651f. ;  Griechenland  <W7. 

Bevölkerung:  Erdteil77  ff. ; 
vgl.  auch  fiesicdeiung 
und  Bevölkerung. 

Bevölkerungszunahme  d. 
ivichtigstcn  Staaten,  ni. 
F.  78;  d.  britischen  In- 
seln LIIL 

Bcwrtsscningsanlngona.  d. 
span.  Halbinsel  ä-wf., 
500  ff. 

Biber  49,  153. 

Bildung,  geistige:  Erdteil 
103;  britische  Inwln 
I24ff. ;  8.  auch  Kultur. 

Binnen.schif fahrt  83i  brit. 
Inseln  123;  sknnd. 
Halbinsel  159;  Finnland 
182;  Frankn*ich  198^ 
Mittel-Eurupa  282:  ont 
europ.  Tiefland  503. 

Birke  44. 

Bison  347,  52L 

Blei  10,  125^  362^  374. 
40L  i4L  55L  5fiL  584. 
003.  ML 

Bleisand  482. 

Blutrache  ÜM. 

Bodden  239,  .320 

Bodengestaltung  d.  Erd- 
teils lOj  vgl.  Bau  u. 
Boden. 

Bodenproduktionen  d. 
wicht.  Stallten.  ID.  K.89. 

Bora  050.  ßüa. 

Botner  18,  140. 

Braunkohleniager  247. 
248,  aiü.  325,  344,  35L 
359.  360.  40<>.  447.  456. 

Bronzezeit  50. 

Brotgetreide  SIL 

Bruchlinien,  Hauptrich- 
tung i.  deu  t  sehen  Mittel- 
gebirge 241;  vgl. Streich- 
richtung. 

Buche  40,  253. 

Buchengrenze  IL  45,  152. 


Buchweizen  88.  216.  3^  i 

305.  522.  j 

Büffel  fiÜÜ.  I 
Bündner  Schiefer  4fitl. 

Buntsandstein  7.  j 

C'erriseiche  4ß.  filZ,  645. 

Chamäleon  550. 

Chenopodien  531 
I  Cider  205. 

Citrone,  s.  Zitrone. 
I  (.'ladonia  ruugiferina  44, 
4SI 

Qusen  224.  412. 

Com  Counties  122,  133. 

,  Dattelpalme 556i5<>LäafL  ' 
I  Deck.schollen  245,  418. 

Depressionen,  baronic- 
'      triebe  32. 

Dohnen  üfiü. 

Dopi>elfulte.  Olarner  244. 
Dorfgemeinschaft  662. 
Dorschfiseherei  161.  165. 
Drift  theorie  12^  232, 
Drumlin  USL 

Dünen:     Finnland    180;  i 
/      Gascogno  ra.  K.  218f. ; 
!      Nordseeküste  23S;  cim-  ' 
brisehe  Halbinsel  311  f.;  | 
kurischo  Nehnmg  332;  i 
oberrhein.      Tiefebene  ' 
I      384j  Kurland  öllj  kas- 
I      pische  Niederung  541; 
'      span.    Halbinsel  568; 
Ungarn  630. 

Edelkastanie  253. 
Edelopal  628. 
Edeltanne  253. 
Eiche  253;  immergrüne 

4L 
Eide  Hil. 
Einbrüche  1 1. 
Einfuhr  91;  vgl,  Handel. 
Einteilung:  Europas 
IM  ff.;   d.   Ost -Alpen  i 
44S;  d.  Schweizer  Alpen 
425.  , 
Eisbär  4S.  i 
i  Eisenbahnnetz: Erdteil, m.  i 
1      F.  84j  britische  Inseln  j 
121 ;  skandinav.  Halb-  i 
I      insel    1 00 ;    Frankreich  ! 


in8:Mittol-Eiin>pa283; 
Rußland  504;  Spanien 
555;  Portugal  555j  Un- 
garn 622i  Italien  583: 
Balkiuihaibinsel  653: 
Griechenland  687: 
Eisenerae,  geogr.  Verbrei- 
tung^] Produktion,  m. 
2  F.  93,  123i  8.  a.  Berg- 
bau. 

Eisenerzlager   110.  133. 

135.  137.  162.  171.  175. 

182.  188.  212.  248.  SDü. 

341.  346.  347.  348.  370. 

.380.  397.  407.  409.  447. 

532.  540.  557.  559.  .584. 

598.  (321.  627.  637. 
Eisenindustrie  1 23 .  135. 

102.  342,342i  394.  447. 

483.  509.  525.  .>57. 
Eisenzeit  50,  456. 
Eisfuchs  42. 

Eiszeit:  Erdteil,  m.  K. 
Uff;  Tierwelt  d.  49] 
Pflanzenwelt  d.  43]  i, 
d.  brit.  Insten  110:  L 
skand.  Halbinsel  14<t; 
L  Finnland  178;  L 
norddeutsch.  Tiefland 
235;  L  deutsch.  Mittel- 
gebirge 242;  L  tl. 
Alpen  246;  Pflanzen- 
welt d.  -  L  Mittel-Eu- 
ropa 253;  L  Riesen - 
gebirge  371;  L  d.  Vo- 
gescn  283:  L  Schwarz- 
wald 390;  L  ober- 
deutsche Hoi'hebene,  m. 
K,  398;  L  Böhnier- 
wald  407;  i  Schweizer 
Mittelland  413;  L  d. 
Schweizer  Alpen  420: 
L  d.  Ost -Alpen  441 ;  L 
osteurop.  Tiefland  481 ; 
L  Ural  518,  539i  L  Ober- 
Italien  .>86.  590:  L  d. 
Karimten  025f. ;  L  d. 
transsilvanischen  Alpen 
635:  L  d.  nortlalba- 
nischen  Alpen  0(H ;  L 
Rhotlopegebirge  (>79. 

Elentier  180,  488. 

Endmoräne  236. 

Erdbel>en  10,  12]  v.  Lissa- 


bon  .>öO.  L  Itiilieu  ö75.  j 

mi\. 

Erdbeerhaum  HL  , 
Erdteilnafur  Kuropas  3»  i 
Ernährung    100;    vgl.  ! 

Kultur. 
Erol)erungskolonien  118.  j 
Erosion  2i2.  ' 
E«carpinent8  'JUS.  | 
Esel  öa  i 
E8partt>gr»u»  47.  •">•''><>  i 
Etangs  2111  | 
Etcsicn  lilL 
Ete^^i(•nkliraa  IL 
Ethnische  Vcrhältniaso, 

8.  \  ölker. 

Fabrikindurttrie  s.  In- 
dustrie. I 
Fagncs  üiL  j 
Faltengebirge,  ni.  F.  11. 
Fay<-ne«*  ."i9"t. 
Fehnkolonien  'UY.i. 
Feldgraswirtseliaft  8iL 
Ferner 

Feuehtigkeit  ilL 
Flehte  44,  40, 
Firths  LiiL 
Fin«  iL 

Fi.seliguann  1  (V2.  h>'. 
Fiuinaren  iL 
FjeUle  LÜi 
Fjorde  147. 

Flachs  h^K  öo<L  .j2L  522. 

().'»4. 
Fla<"hsee  LL 
Flatibr<kl  ÜiL 
l"1echt»'n  iL 

Flora,  d.  Gebirge  LL  , 
Flüsse.  Uinge.  ni.  F.  2Li  i 

topogr.  Charakter  22; 

Was.serfiihnnig  23j  vgl. 

( lewüssei . 
Fluüfisclu'i-ei  Uü 
Fly.-^eh  2£),  AlfL 
Föhn  Lii. 
Fönlen  2aüi  ÜLL 
Frost periiKie  ÜSL 
Frühlingsfin/.ug,  K.  d.  4^» 
Frutfi  dcl  Mare  LLL 

(iaards  13. 

(ialiiiei  i\U\  :  s.  a.  Zink.  | 
(Jartenliau  ÜÜ. 


(Jebirge,  pah"io/.oinehe  7^ 

los  f..  240.  339. 
(.lebirgsbau  8.    Bau  u. 

Hoden. 
Geest  30L  SLL 
Gefrienlauer  d.  (Jewäsaer, 

K.  a.  d..  skand.  Halb- 

insel   141»!  L  Rußland 

4H4 

tJt'njKO  öO,  tU."> 
Genettkatze  .'S.IO. 
Gerste  90. 

Gcschiehtliehe  Entwieke- 
lung:  Erdteil,  ni.  2K.äU 
bis  ä9;  brit.  Inseln  II.?: 
.skandinav.Hiilbinsel.ni. 
K.  löOff. ;  Frankreieh 
m.'Jff.;  .Mittel  -  Kuropa 
2äaff. ;  DeutsebesKeieh, 
ni.  K.  iüiJf.;  Däne- 
mark 2(iO:  li«  lgien  2({1 : 
Niederlande 2ü  L ;  Preu«- 
wn,  ni.  K.  2<>'»;  Saehsen 
2('>7:  Bayern,  ni.  K.  2<i7; 
Württemberg  2(>S ;  Ba- 
den 2ÜÜ:He.ss(.n  ili><:EI- 
saQ-Lf»thr.  2t>!t:  Osfer- 
nMeli-l'nuarn.  ni.  K.27-'{; 
Riissiseh-I*i;len.  m.  K. 
27 H;  osteiirop.  Tiefland, 
ni.  K.  4SSff. ;  Spanien 
.'>.'»  1  f. ;  Fort  ugal  .'>■">  I  ff. ; 
Italien  ."»75<f. ;  l'nyarn 
b20ff.:Balkanhalbin.sel. 
ui.  K.  <i47  ff. :  Grieehen- 
fand  (iS4— »iS.S. 

Ge^^chiebelelun  ÜL  23.j. 
4SI 

{jeseliiebesand  2J{.'». 
(.Jetreidebauzone  SjL 
Gewässer,  Ertlteil:  in.  K. 
u.  2  F.  21  ft.;  brit. 
Inseln  III;  skandinav. 
Haihinsel,  m.  K.  4sff. ; 
Fituiland  I7t>;  Kola 
ls:{:  Frankreieh  ISS; 
Mittel -Europa  üÜff.; 
XiwIerlande  2!K{;  ost- 
europ.  Tiefland,  ni.  K. 
4S;if. ;  sitari.  Halbinsel 
">4bf. ;  It.ilien  .'i7 ') ;  I  n- 
garn  liLiff. ;  Balkan- 
ha|l>in.se|  (>42;  (Jrieehen- 
land  liibL 


Gewerbe,  gesehichtl.  Ent- 
wieke|ung94;  vgl.  Wirt- 
schaft liehe  V"erhältnis*4C. 

(Jils  —  tief  ■'».'^  1 

Ginster  4ii.  2äIL 
'  Glaciale  Bodengestaltung. 
i     m.  K.  isff..  liiL 
I  Glaeialtäler  IS^  LJIL 
I  Ghwialzeit  s.  Eiszeit. 
I  Gla.shüften     311.  :<HO. 
I  401. 

I  Gletscher ,  skandinav. 
Halbin.sel    141Ll    l  d. 
Schweizer   .Al|>en  Lil: 
L  d.  ()Ht-AI|)en  442;  eis- 
zeitliehe s.  Eiszeit. 
'  Glint  ölL 

Golf.stroni  2L 

fJold  Ihi.  Üü.  LH,  Ö40, 
■'>.'>7.  »)23.  <)34.  H:t7. 

GralH-n.  m.  F.  S, 

C: rächten  2<.»S. 

(.iranafen  ."><'>7. 

Gräf^er  LL 

(Jrassteppe  40.  SIL 

GroUindustrie.  ni.  K.  ÜL 

( ;  ro  ßs  t  ad  t  e :  Eu  ropas.  m.K. 
SO:  britisi  he  120;  Skan- 
dinaviens ].'>!>:  Frank- 
reichs li<7:  Mittel -Kuro- 
pus 2S0;  Rußlands  ."iO-S ; 
d.  Span.  Halbin.sel  ö.')4 : 
Italiens  Ö80;  rngarn» 
022:  d.  Balkanhalbinsel 
üüi 

,  (Jtvnzeii    d.  wichtigsten 

Kulturen  LL  I tH> 
,  (irtiiiilMKiräne  lU,  2.10. 

Hackbau  HL 
'   Hafer  S^L 
j  Haff  2aiL 
Halbhoi-st.  m.  F.  iL 
Hallnsiiste  Al^ 
llalfagrus 
i  Handel:  Hansa  LLiL  löH. 
lÜlL  322,  '>(>■> :  d.  euro- 
päischen l^inder,  tu.  F. 
5»r>ff. ;  skandinavische 
I      Halbinsel  Hi2i  Frank- 
reich      -Ml;  .Mittel- 
Kuropa   2iißf. ;  Däne- 
mark 2S<') ;  Niederlande 
2Sti:   deutsches  lleit-h 
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287:  Soh\ieiz2SI;  Öster- 
reich-Ungarn 2S7:  Ru8- 
8i«ch-Polen  287;  Ruß- 
land r»()9;  span.  Halb- 
insel 557;  Italien  584: 
Grieohenland  <>87. 

Handelsbilanz  Ö4L 

Handelsflotte:  d.  wicht. 
Staaten  iü;  britische 
124;  schwedist'he  161 ; 
norwegische  1(>1 ;  fran- 
ztiäische  198;  nieder- 
ländische 28«;  deut- 
sche 287:  Österreich- 
Ungarns  287:  spanische 
5üi;  portugiesische  äää; 
italienische  582. 

Handelsstutistik  UfL 

Handelsumsatz  m.  2F.  Qfif. 

Hängeglet.sclier  421. 

Hängctüler  140.  421. 

Hartlaubgehölze  47. 

Hau.M-n  5<>7,  '>42. 

Haustiere  Iii. 

Hebung  s.  Striindlinie, 

Heiden  4M 

Heidsclinucken  .3(1;'». 

Hekistotlierinen 

Hcringsfischerci.  skandi- 
nav.  Halhiniel  Kil.  1<)4. 
I(i}>:  Kola  IS^  Niedcr- 
huidf  290;  Xord-Ruß- 
hind  ölt). 

Herni«'lin  488. 

Hetnian  'y.i'2. 

Hirsch  liL 

Hirten,  nüniadisicrendc75. 
Hoohgcbirgsfornien  IS^ 
240. 

Höhenrauch  '^<i- 
llöhenstufcn,  m.  F.  JiL 
Höhenzonen  d.  wachse 
4«L 

Holzausfuhr,  Ost  -  Preußen 
•AM.  ÜMi  Kußland  .X>9. 
519.  .V21 ;  skandinav. 
Halbinsel  l(M)f.;  Un- 
garn ij^ 

Holzindustrie  l<>2.  182. 
45IL  ü»».  lÜLL 

Home  Rule  1 1.3. 

Hopfenbau  .385^  lüü. 

Horst,  m.  F.  8, 

Huerta  .'>.')<>.  •'»■'>)}. 


Ichneumon  550. 

Hex  aquifolium   4»»,  2iiIL 

Industrie:  Erdteil  94ff.; 
britische  Inseln  122;  : 
Frankreich  2()()i  Mit- 
tel-Europa 285f.;  rechts- 
rheinische Industrie- 
bezirke. ni.K.347i  Ruß- 
land, m.  K.  508 f. 

Industriestaaten  JÜL  ! 

Inlandeis  2^15. 

Inlandeistheorie  IX 

Innerer  Hau  s.    Uau  u. 
Boden.  i 

Intcrglacialzeit  17. 

Isoanab>isen  148.  I 

Isobaren  s.  Luftdruck.  ' 

Isothermen  s.  Tenij»eratur. 

I 

Jäger.  Jagd  üL  s.  Wirt- 
schaft licheVcrhällnisse. 
Johannisbrot  bäum  ; 

I 

Kabliau  m  ! 
Kaledonisc  hes  Gebirge  2»  1 

109.  141. 
Kalisjilze  1K{,  311 
Kakteen  8L 
Kamel  50.  488.  542. 
Kar  IH, 

Kar.HtersclninunK<'n  210. 
:{9(i.  ().')9. 

Kartoffel  70. 

Kartenwerke  (topogr.  u. 
gi'ol.):  Krdt(>il  5,  0.  24. 
25;  brit.  Instln  107, 
108 :  Norw  egen  u. 
Schweden iiJi:  Kinnland 
178;  Frankivich  IS4; 
l>uts(hes  Reich  2:{3. 
2.i4 ;  Südw  est  Deutsch-  j 
land  377.  395;  Öster- 
reich-Ungarn 233;  Nie- 
derlande 290i  21il:  Dä- 
nemark  311;  Schweiz  ! 
410;  Rußland  477.  479; 
Spani«>n  u.  Portugal 
543;  Italien  Ö12:  Hal- 
kanhalbinsel  03S;  <Jrie-  , 
chenlan«!  t'>83. 

Käserei    I34_,   209,  424. 
428.  450.  .'>8S. 

Kastanien  47. 549.57S.017.  | 

Kaviar  ■">07.  542.  i 


Keilscholle,  m.  F.  8. 

Kcuper  L 

Kiefer  44,  40,  253. 

Kleidung:  Kniteil  101 : 
Rußland  öili 

Klima,  d.  Vergangt'nheit 
17;  -Schwankungen  'AI; 
Klima  der  Gegenwart : 
ri)ers.,  ra.  ü  K.  u.  1  F. 
30ff. ;  britische  Inseln, 
m.  a  K.  IJlff.;  skan- 
dinav. Halbin.sel,  m.3  K. 
1.50 ff.;  Finnland  ISO^ 
Kola  183i  Frankreich, 
m.  3  K.  188 ff.;  Mit- 
tel -  Kuropa.  m.  4  K. 
2,">0f. ;  Schweizer  Al- 
|K'n  422:  ()st-Al[M'n 
443:  osfeurop.  Tiefhmd 
485 f.;  span.  Halbinsel, 
m.  3  K.  u.  2  F.  547 f.; 
Italien,  m.  3  K.  u.  F. 
575 ff. :  Ungarn,  m.  2  K. 
015  ff. ;  Sieln-nbürgcn 
ti.3<>:  Ralkanhalbinscl, 
m.  3K.  043 f. ;  Grie<'ln  ii- 
land  üiLL 

Klimagebicte  d.  Krtltcils 

asff. 

Kliiipfisch  Iii5. 

Knick  314 

Knieholz  422,  443 

Knollengewächse  47. 

Kohlenlager  lO.  Ij_.  92: 
geogr.  Vcrlireitung  112 f. ; 
britische  Inseln,  m.  K. 
llOf..  13LL  Hilf..  Hilf.; 
skatldiiuiv.  Hiilbinscl 
14<).  170;  Frankreich 
ISS.  J<  14 .  m.  K.  207. 
214.210:.Mittel-l':un>[>a. 
m.  K.  24 S;  Deister  309; 
.Anlcnncn  Vorland  342 ; 
Ruhn;el)iet,  in.  K.  340; 
Sach.sen.  ni,  K.  Ml  f.; 
W'aldet» bu rger  H«"rgl a nd 
.372 :  Obcr-Schle,>icn.  ni. 
K.  374:  SaarbriicUt-n, 
ni.  K.  3S2:  Böhmen,  m. 
K.  iÜS.  409i  Rußland 
480.  .'>07.  523 .  5.32 : 
span.  Halbinsel  557. 
559;  Ungarn  023,  02!»: 
."Siebenbürgen  0.37. 
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Kohlonförderunp.  ni.  F. 
93;  brit.  Inseln  122; 
Frankreich  2üCL 

KoloniallieflitK:  d.  europ, 
StiiatenSTillf.;  Groß- 
britannien, m.  K.  u.  F. 
117 ff.;  Dänoniurk  261; 
Belgien  2G1 ;  Niedcr- 
lando,  ni.  K.  202;  l>eut- 
schv  Reich  2ßÜf. ;  Fnmk- 
reich.  m.  2.  K.  19öf. ; 
Spanien  und  Portugal, 
m.  K.  r)52f.;  Ital.  ä8£L 

Kontinentalinscin  107. 

KontinentaJmuwie  2. 

Kontinentalrumpf  LL 

Kontinental.sockel,  m.  F. 

Kontinentaltitufc  LL 
Korallenfischerei  .'iS4. 
Korinthen  08L  022, 
Korkeiche  tHüi. 
Korkgewinnung  .'»/ifi. 
Krt'idekJ  ipjx'n   2(I5.  .'{17, 

Krumniholzzone  ItL 

Kultur,  Ursprung  u.  Ent- 
Wickelung   ä2  ff. ;  vgl. 
geschichtliche     Knt  - 
Wickelung. 

Kultur,  materielle  u.  gei- 
stige. Erdteü  98 ff.,  104; 
Elngland  124 f.;  Kkandi- 
nav,  Halbin.sel  163; 
Frankreichs  201i  Mit- 
tel-Europas 2.S8f.;  Ruß- 
land.s  .109  ff- ;  span. 
Halbin.n^l  597f. ;  Italien 
585;  Ungarns  ti2äf. ; 
jKalkanhalbinael  650f., 
6.'>4f. ;  griechische  R8fl. 

Kulturpflanzen  76. 

Kulturstepi»  lä. 

Kupfer  92,  109.  138.  I4ö. 
Iü2.  171.  248.  3r»4.  447. 
;140,  557.  598. 

Küsten,  Bildungswoise 
20;  vgl.  auch  Bau  und 
Boden. 

Küi»tenab«tand,  Erdteil, 
m.  K.  lä. 

Küstenschiffahrt  iüL 

Küsten.itroni  iL 

Küstcnversetzung  2L 


Lachs  16L  183,  ÜlH 

I.rfiguDen  iV87. 

Lämmergeier  50. 

Landbauzonen,  ni.  K.  88. 

Lmdrttmßen  ».  Verkehr. 

Landstufen  208. 

Landverkehr,  Erdteil  82. 

Iwandwirtschaft:  geogr. 
Gliederung  d.,  m.  K.  u. 
F.  87i  subtropische  90; 
brit.  Inseln  121 ;  8kan- 
dinav.  Halbin.sel  lül ; 
Frankreich,  m.  2  K. 
I99f.  ;Mittel-Etiropa,m. 
K.  2Ml  osteurop.  Tief- 
land, ni.  K.  505;  span. 
Halbimiel  .mü  ;  Italien 
583  f. 

I^jchc  45.  253. 

Laub-   u.  Nadel waldzone 

Lawinen  421. 

I^ebenswci.He,  Erdteil  99ff. ; 
brit.  In-wln  I24ff.;  d. 
Schweizer  424;  Ruß- 
land 510;  s.  a.  Kultur. 

Ix}<?8eit«  35. 

Legführe  443. 

I^einenindustrie  126,  131. 
296.  308.  3f.l.  366.  370. 
371.  4<Jtt.  416. 

Leinöl  532. 

Lcmraing  49i  153. 

Lidi  581 

Limanc  526,  ■'^•'^1 

Linde  522. 

LtndenlMi^t  522. 

Lithographische  Schiefer 
3fl3. 

Litorinameer  179. 
Lorbeer  113,  132. 
Löß  19,  4SL 
Luchs  488, 

Luftbewegung,  außertro- 
pwch«'  äL 

Luftdruck  u.  Winde,  Erd- 
teil, m.  3  K.  31— 33;  vgl 
a,  Klima. 

Luftspiegelung  631. 

Luvseite  üö. 

Maare  343,  (ML 
Macchieu  ."wS. 
Magot  5il- 


.Mai«  Ifi. 

Maisbau.   Region  d. 
Makrflen  203. 
<  Malaria  m.  K.,  Italien  581. 
Mamalign  B72. 
Mandclbüum  4:t4. 
Maquis,  s.  Marchien. 
Mattier  488. 
Maritime  Kultur  53. 
Marmor  59L  ßSL 
.Marschen  29L  301i  äli. 
Maschinenindustrio  130. 
200,  224.  336.  346.  362, 
393.  416.  417. 
Matten  HL 

MaullietTbaum  228.  .'^67. 

.'S83.  588.  (itiS, 
Maultier  50. 

Mnxima,  barometr.   32 f. 
Mecraugen  ß2ß. 
-Meere  21ff. 

Mwrschaum  Verarbeitung 

m 

Megathcrmen  42. 
Mensch :  in  Europa  5Q  ff. ; 
ge.schichtliche  Entwick- 
.      lung,  vgl.  Rassen,  Völ- 
I      ker,  Kultur  usw. 
Mej^ot  hcrmetj  42. 
Mikrothcrmen  43. 
.  Minerallagerstätten  10; 
I      Erdtdl,  m.  K.  92^  die 
der  einzelnen  Länder  s. 
Bergbau. 
Mineralquellen  216,  248, 
343.  349.  351.  322  406, 
525. 
I  Minctte  .380. 
;  Minima,   barometr.  32 f. 
Mir  (Gemeindebesitz)  .'")0ö. 
Mistral  222. 
MittcrnachtwMjnne  IML 
Mittelgebirge,  böhmische 

406. 
Mohn  ßß8. 

Molasse  245,  413»  IIS. 
Montanindustrio  öQQ. 
'  Monte  Imjo  .549. 
Moore  44,  112.  125.  129. 
293.  299.  302f.,  314» 
341.  342.  350.  353. 

Mof«e  .'i99. 
Mufflon  äU. 


SHchrcgi-*t<  r. 


Murmeltier  SSL 
Myrto  113.  137,  203. 

Nadol-  u.  Birkrnwaldzone 

Nagelfluh  245^  AHL 
Nappe«  de  recouvrement 
41S 

Natursinn  1112. 
Nehrung  231L 
Nickel  172. 

Niederschlage,  Bildung 
d.  34i  Erdteil  m.  K. 
u.  F.  33 ff.,  vgl.  a.  Klima. 

Nomaden  75 f.,  SU. 

Ölbaum    19L  2DÜ,  228» 

549.  55V),  5(><),  578.  644. 

6.58.  681- 
Oleandcr  2Ü3. 
Oliven  90.  .165»  56L  584» 

5»6.  607.  655.  GöS. 
Opiumgewinnung  668. 
Opuntie  578. 
Orange  76, 90. 5fi7.568..570. 

678.  584i  i>J?6i  ÖSS- 
Pantherluchs  550 
Porameras  564. 
Pamia.s  518,  530. 
Peneplain  Pendplaine  1. 
Peretwip«  531. 
Petroleum  93»  309^  376^ 

527.  534.  671»  «I^  023» 
Pferdezucht  205»  220»  334» 

532.  538.  542.  631.  680. 

Pflaozenleben,  jahreszeit- 
licher Vorlauf  48- 

Pflanzenwelt,  geschieht 
liehe  Kntwickelung  42 
Erdteil,  m.  2  K.  u.  F 
44ff. ;  brit.  In.seln,  m 
K.  112:  skandinav 
Halbinsel,  m.  K.  152 


Frankreich  IHO  f.  ;Mittel 
Eurup^i  2ä2f. ;  wteurop. 
Tiefland,  m.  K.  487  ff. 
iipan.  HalbinMcl,  m.  K 
fi4Qf. ;  Italien  5IIf. 
Ungarn  617:  Balkan 
halbinHct,  m.  K.  644  f. 
Griechenland  6.H4 

Platin  älU. 

Pflaumen  527»  654x 
66ä- 


Pinus  maritima  '22iL 
Pflugbau  76. 
Plnteaugletscher  149. 
Poduol  482. 

Polargrenzen  wichtiger 

Gewächse  45,  199. 
Poljen  liSlL 
Potfju^che  519. 
Pottcries  138. 
Puüta  617»  03L 

Qiiarlnrzeit  17. 

Quti  k.^iU>er  557»  660. 

Baissen,  Begriff  u.  Ver- 
teilung, m.  K.  5üf. 

Rechtöverbältniwte  lß2. 

Reederei  ÜL 

Reformation  5Ü. 

Regenmengen,  K.  d.  jähr- 
lichen, 34i  3.  a.  Klima 
u.  NiedersM-hläge. 

Reh  42. 

Rei-sbau   89»    566  .  583. 

588.  632,  654,  filiL 
Rcisläufer  4*24. 
Religionen,  Erdteil,  m.  K. 

ti4ff. ;  -Mittel -Kuropa,  m. 

K.    251  f. ;  osteurop. 

Tiefland,  m.  K.  494 f.; 

Ungarn,  m.  K.  619 f.; 

Balkanhalbinsel  647. 
Renai.sKance  öfi. 
Reimtier  49»  153»  488. 
Renntierflechte  44»  487. 
Renntit;momaden  18. 
Renntierzucht  82» 
Rhododendron  422. 
Rias  558. 
Robbe  4ÄÄ. 

Robinia  pseudacacia  631. 
Roggenbau  HiL 
Ra««>nöl  678. 
Rosenzucht  654.  678. 
Roainen  567. 
llumpfflüche  7. 
Rumpfgebirgo  242. 
Rumpfscholle,  m.  F.  9» 242. 
Runsen  421. 

Siicktäler  lifi. 
Saigaantilopo  50»  488 
Salzgewinnung  542,  656, 

Salzlager   10»    ?3j  brit. 


Inseln  134;  Prankreich 
212:  StaOfurt  310: 
Brandenburg  325;  Po- 
sen 329j  Fnujken  3ö2i 
Ost  --\lpen  447.  456: 
Siebenbürgen  637;  Wa- 
lachei 671 ;  Süd -Polen 
3IÜ. 

Salzpflanzen  47. 
Salzseen  -54 1 
Salzsteppen  562,  617. 
Samnilerlelx.'n  25. 
Sardellen  200. 
Sardinen  200»  203»  558» 
(>58. 

Schädclindex  50. 
Schafzucht  90»  129»  13L 

226.  297.  298.  305.  328. 

396.  50L  Ö^L  532.  538. 

556.  562»  563.  584.  631. 

(i:i7.  650.  654»  658»  666» 

687.  ßaa. 

Schakal  50» 

Schären,  finnische  Kü-st« 

IKO 

Schärenhof  142. 

Schiffahrt  ÖL 

Schlammvulkane  534. 

Schnee,  ewiger  24- 

Schneegrenze,  L  Skandi- 
navien 149:  L  d.  Pyre- 
näen 221;  d.  Eiszeit  L 
d.  .Schweizer  .\lixjn  420; 
L  d.  Schweizer  Alpen 
421;  L  d.  Walliser  Alpen 
434;  L  d.  Ost- Alpen  442. 

Schneehase  49»  50. 

Schneehuhn  50. 

Schneemaus  50. 

Scholle  (tektonisch),  m. 
F.  8. 

Schwammfi.'icherei  584» 

Schwankungen  d.  Meereo» 
spiegeis  13. 

Schwarzerde  482. 

Schwefel  584»  ÜOfl. 

Schwefelquellen  342.  635. 

Schweinezucht  89»  307» 
556.  564.  629,  663.  664. 
666. 

Sea- Lochs  128. 

Seefischerei  91_;  brit.  In- 
seln 123:  skandinuv. 
Halbinsel  161i  Frank- 


Snt'lintistiT. 


roich  lUt)^  Mittel- 
EiirojMi  '2H'i :  Hul3|aiKl 
.107;  Italien  nH4 

Seen:  Ertlteil  22^  Schwe- 
den 174 :  Schweiz  415: 
Olter-Itnlien.  m.  K.  ötM  ; 
Ruühind  4HÜj  s.  n.  (Jo- 
wässer. 

Seeschiffahrt  82^  hrit.  In- 
Hfhi  124;  8kandinHv. 
Halbinsel  lülK  Kd: 
Frankreich  198;  Mittel- 
Kiuopn  281 ;  Rnüland 
.'><>.•{;  Italien  ")82;  Bal- 
kanhalbinrtel  (>r)2 :  (irie- 
ehenland  <>87. 

Seidcnindiistrie  200,  22fL 
344.  5ri7.  r»07.  .'»84.  .388. 
022. 

Si'idenranpe  7H.  22ä. 
Senkung  h.  Stnindlinie. 
Set  er  liÜ. 
Sherry  "><M> 

.Si(Hllungen,  Krdtcil  lOlf; 
Mittel-Europa  2Ilii  Tn- 
gurn  621.  (332;  Italien 
■'>8'i 

Sicdehingskolonien  1 18. 
SillK-r  92.  14.^.  1(>2,  172. 

itif,  3rv4.  3<>2.  407.  447. 

■V)7.  Qül.  ÜÖS-  Ü23,  «i27, 

«337.  lilia.  ßUL 
Silix'rlinde  4«2j  liLL  IMIL 
Skjärgaanl  147 
Skyds  mi 
Soiarül  3äIL 

Solquellen  3U4  Ä  392. 
4'Wt 

Somma  <)0-">- 
Sommerweizen  SJIL 
Sonnenschein,  jährliche 

Dauer,  ni.  K.  31L 
.Spezialhandel  vgl.  Handel. 
Spielwarenindu.strie  3.'>8. 
Spit/enindustric  207.  21<i. 

'Jim.  3£i3- 
Sprachgrenze,  m.  K.. 

deutsch-dfinische    2  ö."» ; 
deu )  Hch  -  f  ranziksischtt, 

2r>ti :  deutsch  -  polnische 

2ö<j :  vlauiifche  2.">(>. 
Springmäuse  4, S.S. 
S t  aa  f  en :  Erd  teil  (J»(f f . :  Vcr- 

fas-sung  73j    (JrölJ«-  u. 


Ein«-.,  m.  F.  70.  71. 
(Jröße  u.  Einw.  d.  Ko- 
lonien, m.  F.  74i  natio- 
nale Zusaniuicnsetzung: 
Ml.  F.  IL  72i  .Miftel- 
Eumpa.  ni.  Ö  K..  2.'>8 
-  277;  s.  a.  gcschichtl. 
Ent  Wickelung. 

Staatenbildung  JüL 

StaeheLschwein  iiü. 

Städteentw'iekelung  HL 

Stahlindu.xtrie  342j  l 

347.  358.  ä2i  ' 

.Stechpalme  4(5,  2.")3. 

Steinbock  äQ, 
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